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iiSaMdlyster  Wlkwi  mmA  Herr; 


Euerer  Kaiserlichen  Hoheit  erhabene  Stelluüg 
hat  Höchsidieselbea  Yoa  einem  Gebiete  nichl  fern 
gehalten,  welche»  den  hoch ,  wie  niedrig  GesteHten 
unter  den  Sterblichen  gleich  zugänglich  ist*  Die 
liebe  uad  Bingebiing^  womit  Eoere  Kaiserliche  Ho» 
heit  das.  Gebiet  der  Natarwisseoschaflen  betreten, 
und  der  langst  gewürdigte  und  dankbarst  anerkannte^ 
Mii||eieachnele  Brfolg,  womit  Hdchstdieselben  auf 
demselben  Sieh  bewegt  haben,  beurkunden,  dafs  es 
ein  Iboeo  heimisches  war.  Hat  Oestreich's  grofs^ 
artige  Alpeonatur  lu  dieser  Hinneigung  beigetragen, 
so  haben  Euere  Kaiserliche  Hoheit  dagegen  gro- 
ben Antheil  genommen  ,  den  Schleier  zu  lüften« 
unter  welchem  jene  viele  ihrer  Merkwürdigkeiten 
verbarg,  und  die  höchsten  Begionen  der  Forselumg 
und  der  Bewunderung  zugänglich  zu  machen.  Höchst* 
dieselben  sind  jener  herrlichen  Natur  Ihren  Tribut 
nidit  sdbuldig  geblieben. 
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Unter  die  Aaspfdrä  einet  erteuehteii  Kenaers, 
Verehrers  und  BeToixieferft  dmr  Geoiogie  das  Torlie» 
geade  Werk  m  iUtteo  ^  mHt  Seiaer  Aegide  ee  ia 
das  natanvissenscbafUicbe  Publicum  einzuführen, 
dieeen  läii(|it  gek^gleo  WoMoti  Umi  ich  aiefal  im* 
terdrIldLen  kaanes» 

Machten  Euere  KaieerU^e  Hoheit  ihn  huld- 
reichai  nubuDelmien ,  meinen  geringen  Leistungen 
Nachsicht  zu  schenken  und  das  Bekennlnifs  meiner 
unwaadeÜMiren  tiefetea  fikrfijnrchl  lu  genehmigen 
geruhen» 

Buerer  KaieerUchen  Heheit 

■ 

Bonn,  den  24.  Juoi  1847. 

nitettliialgiler 
Ci^ilav  iiiokef« 
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T  o  r  r  e  d  e« 


tadk  die  BMtrkMflTf  ^  ooiera  Erde,  ao  wall  wir  f  ie 

keüQCU,  ein  grofsos  chemisches  Laboratorium  isl,  worin  seit  der 
ScteyftMgfpgrioiie  iiaiuiterbrociieft  fort  diemiscbe  Frocesso 
VM  italln  fthcB,  Mid^fo  liofe  inm  ütRea  gitai  wtrde«, 
als  sie  ihre  Balm  um  die  Sonne  beschreiben  wird.  Von  selbst 
drängt  mll  die  Frage  auf,  ob  es  eine  andere,  als  eine  ch.e-« 
üUolio  w$4  phf  f  UglUoka  Getlogio  getm  kdue?  — 
Mt  PUB  Mar  üeKeutM  im  Btm*9  ^rBrda  Mmw,  Mcht 
m»ü  4ie  KfKihctamigen ,  w^kJie  dkiser  Weitkörpcr  darbietet, 
Mbt  «M  die  ViirMMPf 01^  wfM«  wittrief  bmlMn  i»  lUKi 
•gl  ihm  trialgmi»  9m  «lUiiiii«  m  kmmH  wm%  te  dat  GeUel 
der  C^q»(c  und  Physik;  in  dieser  ^ezithung  kann  es  nur 

OdolwoH  feliöftai  sMii  S9  deaSelteQlieiteQ,  daft  man 

bei  geolügisthen  For&cüungcn  die  GcscUc   der  Chemie  und 

(hysik  «9tbakr«ii  m  koot^  glaubt,  MU  etwa«  voroehmer 
MlaiM  wird  dar  Chaniiher  mnckmal  abgawleten»  wenn  er  aicli 
erlaubt,  gegea  die  genetischen  Ansichten  mancher  Geologen 
^veifal  und  Bedenklichkeiten  zu  erheben.  Dieselben  sucht 
aaM  »il  darfiiarede  an  keeaitigao,  data  die  groben  WIrkuii* 
gen  in  der  Nalnr  im  Ideinen  ekeniidMii  UboraMnin  nicht 
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▼III  VOfI6do« 

nichgeahmt  worden  könma,  dafs  es  eine  vergeblicho  Mühe 
sei,  durch  Yersucbe  in  diesem  die  Ursadie  von  jenen  erfor- 
schen tu  wollen.  WIre  dlefs  der  Fall ,  so  könnte  sieh  die 
Geologie  ollcrdiiigs  über  ChLjnic  und  Physik  hinwegsetzen; 
dann  würde  aber  das  Spiel  der  Phantasie  die  iiauplerkennt« 
nirsqaeiio  für  genetische  Forschungen  sein,  wie  diefs  auch 
manche  geologische  Phanlasie-Gemäldo  der  iiiern  und  nenem 
Zeit  zeigen. 

Giäeklicher  Weise  sind  jedoch  die  Zeilen  vorüber,  wo 
solche  Ansichten  sich  gellend  machen  konnten.  HU  mehr  oder 
weniger  Recht  wird  dem  Cheui liier  nur  das  enigegengeselzt, 
dafs  ihm  ein  Uaopiagens»  die  Zeiti  welche  der  Natur  i»  vn- 
gemessenen  Grade  saslebl ,  fehle  j  und  dafs  er  deflrfmlh  w» 
höchst  unvüllkoniiiien  iiirc  grofse  Werkslnlle  nachahmen  könne. 
Allerdings  können  wir  nur  wenige  Bildungen  des  MineraU 
reiche  in  unseren  Lahoratorlen  so  Stande  bringen ;  Proeosso 
in  gröfseren  Werkslfilfen,  in  melaUurgischen  Oefen  Ijilden  in- 
dels  Mineraikörper,  weiche  vorzugsweise  zu  denjenigen  gehö« 
retti  die  die  gröfsle  Verbreitung  im  lllnenkeiohe  habaa* 
Bleiben  gleichwohl  in  dieser  Bezfehang  noch  viele  Wünsche 
übrig,  so  ist  es  doch  nicht  selten  möglich,  durch  Versuche 
im  Laboratorium  sa  ennitlelni  auf  welchem  Wege  dieoer  oder 
jener  MineralkÖrper  entstanden  ist,  oder  es  kann  wenigstOM 
die  Möglichkeit  dieser  oder  jener  Bildungsart  dargethan  werden« 

Diese  mogUchen  Bildongsarten  sn  erforschen^  dahtai  war 

unser  Streben  ganz  besonders  gerichtet.  Reiche  Quellen  für 
diese  Forschungen  liefern  das  Vorkommen  der  MineralkÖrper 
in  ihrer  Begleitnog  mit  anderen,  deren  BUdnigsarl  wenig  oder 
gar  keinen  Zweifel  übrig  Mftt,  und  die  Umwandtungen,  welche 
wir  im  Mineralreiche,  vorzugsweise  mit  Hülfe  der  Pseudomor« 
phosen  wahrnehmen.  In  wie  fem  jenes  Streben  ein  giftcUi« 
Ohes  war^  oder  nicht,  müssen  wir  der  Beurlhellong  sachkni* 
diger  Geol<^n  überiasseo.  Nur  die  einsäe  Bemerkung  sei 
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erianbt,  da£s  swar  der  vereinle  Fleins  der  Mineralogen,  Geo* 
fHosleD  vod  Chemiker  dankenswerthe  MaCerialfeo  im  grober 

Zahl  zu  Combinalioncn  liefert,  woraus  man  aul  die  Hildungs- 
arlen  mineralischer  Körper  schliefsen  kann,  dal^  aher  der 
Weg,  den  wir  betreten  haben,  gröfstenlheils  ein  mgebahnter 
ist ,  der  mithin  leicht  auf  Irrwege  flihren  kann.  Jede  auf 
Thatsachen  gegründete  Behclitigung  werden  wir  dankbarst 
entgegennehmen  und  sie,  wo  möglich,  im  «weiten  Bande  be- 
rficlusichtigren. 

Dem  bis  zur  Ermattung  geführten  Streite  zwischen  I^ep- 
tanisteD  nnd  Vnlkanisten  dürften  durch  eine  conaeqoent  durch* 
gelBhrle  Untersebeidnng  swisehen  primirer  nnd  feeondlrer 
Bildung  natürliche  Grenzen  gesetzt  werden.  Zur  gegenseiti- 
gen Verständigung  trigt  wesentlich  bei,  wenn  man  davon  ans» 
geht,  dafa  die  nngeschichteten  kryslailinJachen  Gesteine,  aie 
mögen  Gebirge  zusammensetzen,  oder  Spalten  erfüllen,  zu  den 
nrsprnnglichen ,  d«  h.  an  denjenigen  gehören^  von  denen  das 
Maleriat,  aus  welchem  aie  entstanden  sind,  unbekannt  ist. 
W  ir  glauben,  dafs  hierin  alle  vorurtheilsfreie  Geologen  einig 
sind ;  nur  von  Streitern  von  extremer  Richtung ,  welche  der 
Wissenschaft  nie  wesentliche  Dienste  leisten  können,  dflrfte 
widersprochen  werden. 

Darin  fehlen  aber  Vulkanlsten,  wie  Neptunisten,  wenn  aie 
f&r  aHe  Gemengtheile  eines  kryslallinlschen  Gesteins  eine  glei« 
che  und  gleichzeitige  Bildung  nelnnen.  Diese  wie  jene  stehen 
gewifs  nicht  an,  das  Kaolin  im  Granit  für  eine  aus  dem  Feld« 
sptllie  hervorgegangene  secundäre  Bildung  an  halten.  So  viel 
wir  wissen ,  ist  es  indefs  noch  keinem  Geologen  eingefallen, 
den  hier  und  da  in  krystallinischen  Gesteinen  vorkommenden 
kohlensanren  Kalk  in  dieselbe  Kategorie  an  stellen,  und  doch 

hat  alles,  was  vom  Kaolin  gilt,  aiicli  Bezug  auf  dieses  Carbonat, 
So  wie  das  Kaolin  aus  der  Zersetzung  des  Feidspaths  hervor- 

gegMgen  fsl|  so  Ist  der  Kalkspath  in  krystalllnischei  Gesteinen 
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aus  der  Zersetzung  KalkliaUiger  Silicate  eotsUadciL  Wer  den 
Kaliupftüi  m  DnuMiurianiea  für  eiae  fieowidäre  ftikluiig  hill, 
4et  ktm  kefnen  Awrtftnd  nelnen,  aiieh  den,  in  der  Mam  det 
Gesteias  zerstreuten  und  wenn  auch  nicht  mit  Augea  siebt« 
iMum,  doch  dsrcii  das  Bransen  mil  Sdurea  erkeai^aieii,  k»h^ 
leasaaren  Kalk  fDr  dne  solche  Büduag  n  aebaien.  Hat  es 
aber  wohi  Geologen  gegeben,  die  verkannt  haben,  dafs  HÖh- 
lear&ame  iaGoslaiDea  früher  voriMwden  seia  am^a,  als  dia 
Massea,  welche  sich  la  Ihaea  fiadea ,  aad  daft  diese  spiter 

aul'  irgend  eine.  Weise  aus  dem  iinigcbeiidcii  Gesteine  in  jene 

gedruogea  sein  mufsten  ?  Man  sollte  es  Juluoi  glauben,  und 
doch  hat  es  solche  Gedogea  gegehen.  UeherweiseB  wit  ia« 

deiä  solche  Yerirrungcn  der  Gesebichlc  der  GeQtl<)gic. 

Hattea  wir  uas  fem  Toa  Aasichten  solcher  eslmmr  Weh. 
taag,  so  gehört  es  nicht  za  dea  schwierigalea  Aafgahea,  dia 

übrigen  Geologen,  mögen  sie  sich  Neplunisten  oder  Vuikanistea 
aeaaea,  aater  einem  Banner  an  vereinigen,  fieaatwortea  diese 
nasere  Frage,  oh  alcht  die  Möglichkeit  elnsarianea  ist,  daft 
in  den  krystallinischen  Gesteinen,  aufser  jener  Umwandlung 
des  Feldspaths  ia  Kaolin»  noch  andere  Umwandlangsprocesse 
?on  statten  gegangen  sind  and  noch  Toa  statten  gehea ,  wie 
nicht  zu  zweifeln,  alTirniativ  :  so  isl  <la.s  Princip  festgestellt, 
und  es  können  nur  in  Beziehung  aui  dessen  Anwendung  auf 
eiaaelae  Fälle  ahweicheade  Aasichtea  auflanchea.  Wir  htUea 
die  Geologen  beider  Sehulen,  den  Umstand  festzuhalten,  dafs 
der  Feidspath  wasserfrei,  das  Kaolin  w^seirhaUig  ist,  und  sie 
fcdanea  aicht  aastehen ,  dem  Wasser  elaa  weaeatiicbe  Rolle 
bei  der  Umwandlung  des  ersteren  in  letsteres  sazuschreibea« 
Ist  aber  zu  erwarten,  dafs  sie,  wenn  sie  diefs  im  Auge  be- 
halten, der  Aasicht  widersprechea  werdea»  data  das,  was  m 
dieser  Umwaadluag  gilt,  auch  auf  alle  übrigen  Umwaadlangen 
in  krystaüiniachen Gesteinen  Bezug  hat?  —  Ist  es  nicht  eben 

aa  laichly  ja  aoch  leiehtev  aa  iMgraifeai  dalli  dia  Zedithe  ia 
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kr^alliMMiMii  GaateiM  oiciiUi  aDdam ,  als  UmwaMdlMgMi 
Lafcftdort  durch  Anfiithiiia  von  Wasser  ikid?  Wir  ta« 

gen,  diese  Umwandlungen  seien  noch  leickler  zu  begreifen,  als 
die  des  Feidspatiis  in  Kaolin»  weil  wir»  um  nur  ein  Beia^ 
•ttsuföhren ,  lun  Labrador  aar  einen  Antbeil  Waaser  hintu« 
xuiügen  haben,  um  eine  Zu^^uiuiiicnsetzung  zu  erhaKea,  wel<« 
dw  BMi  der  des  Mesoliths  so  nabe  äbereinstinMiiiy  als  man  nur 
erwarten  kann,  wihrend  bei  jener  Umwandlung  die  Sebwia« 
rigkeit  entgegen  tritt,  dafs  sich  das  kieselsaure  Kati,  welcliea 
der  MalifeidspaUi  verlieren  miifsle  ^  um  au  Kaoiia  in  werdeoi 
In  deaaen  Nilie  nobt  vorfindet 

Jndetu  wir  jenes  Friacip,  dais  in  iKrystaliinischen  Gestei« 
MB  mancberiei  Umwandhiogsprocesse  von  Slalten  gingen  und 
noeb  gehen ,  unseren  Unlersnefaungen  svm  Grande  gelegt 
habi-n,  waren  unsere  Bemühungen  stets  duhm  gerichtet, 
die  primftrea  Bädongen  in  jenen  Gesteinen  von  den  seem« 
dären  aireng  an  scheiden.  Den  WasaergehaU  eines  FossUa, 
oder  sein  Vorkuiruneu  in  den  Kryslalirormcn  eines  anderen 
bidten  wir  för  nnträgüche  Kennaetchen  seines  secnndären 
Ufspmgs.   Hierbei  können  wir  freilich  nicht  boflbn » eine 

all^'enu  iric  Zuslimmung  lu  erhalten.  Die,  nnchiiuUon^s  und 
üaiis  Versuchen,  vom  kohlensauren  Kalke  enliehate  Yor«> 
Mhm&  daft  flüchlige  Bestandlbeile,  wie  Kohlensftare,  Was«» 
ser  u.  s.  w.  in  ihren  Verbindangen  durch  starken  Druclc  selbst 
in  den  höchsten  Uilzgraden  zurückgehalten  werden  iLunneu, 
haben,  bei  Geologen  ans  der  ptatonischen  ScMe  so  liefe 
Wurzeln  gesehlagen,  dass  eine  Limennig  erst  nach  wiederhol, 
ler  Bearbeitung  des  Feldes  zu  erwarten  ist.  Au  verschiede- 
nen Stellen  dieses  Werkes  glauben  wir  geaeigt  zu  haben,  dafs 
jene  Vorstellung  za  den  am  wenigsten  begründeten  gehdri. 
Iii  Beziehung  auf  das  zweite  Kennzeichen  glauben  wir  weni-> 
ger  Wideffipruch  «n  finden;  denn  so  lange  nieht  irgend  ein 
anderer  Weg  nacbgewieien  werden  kann ,  anf  welchem  iä 
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Vorrede. 


Ge^iaeo,  lern  von  platouificben  oder  vulkanifiolien  lunwir- 

m 

kangen,  Verlndenuigen  und  Umwandlongea  erfolgen,  bleibl 

kein  anderer,  als  der  nasse  Weg  übrig,  und  dieser  erklärt 
solche  Umwandlungen  gtiiugend  und  vollständig. 

Die  Scbichlang  ist  langst  von  den  Geognosten  als  nntrif- 
liebes  Kennzeiehen  sedinientärer ,  folglieb  feeondfirer  Bildnng 
erkannt.  Dieses  Kennzeichen  findet  sich  auch  in  vielen  Erz- 
gängen und  Drusenräumen;  nur  dafs  in  diesen  der  Absati 
Bellen  borisonlal«  wie  in  sedimentären  Formationen,  aondera 
parallel  mit  den  Wänden,  an  welchen  Flüssigkeiten  langsam 
berabgeilossen  sind,  erfolgt  ist.  j^iicUl  schwer  dürfte  es  sein, 
die  wenigen  Geologen,  welcbe  nacb  an  der  VorsteUnng  der 
AnsRUInng  der  Gänge  mit  Ersen  anf  feaerflteigem  Wa^ 
hängüi),  von  dieser  Ansicbt  abzubringen. 

Diejenigen  Geologen,  welebe«  anftw  den  aedimentäm 
Formationen,  alles  Uebrige  zu  den  eruptiven  Gesteinen  säbien, 

welche  die  Gangmassen  in  den  Brz-,  Quarz«,  Kalkspalh-,  6a« 
rytspatb.  und  f lufsspatb-Gängen,  wie  die  in  den  Basalt*,  Me- 
lapbyr-,  Porpbyr-,  Granit-» Gängen  u.  s.  w.,  anf  ieuerOils- 
sigem  Wege  entsteben  lassen ,  sind  wohl  zu  unterscheiden 
von  denjenigen  der  plutoniscben  Schule ,  welche  die  Macbt 
des  Vnlkan'a  biofs  auf  die  Bildung  der  krystaliinlscben  Geatei- 
.  ne  bescbränken.  Jene,  die  wabren  Ultraplutonislen ,  baben 
sich  eben  so  uul  das  eine,  wie  die  Ultraneptunisten,  welcbe 
alles  aus  dem  Wasser  entstehen  lassen,  auf  das  enlgegenge- 
setzte  Bztrem  gestellt  Es  ist  scbwer  «i  sagen ,  ob  aleh 
diese  oder  jene  mebr  in  derNator  versQndlgt  beben. 

Das  juste  milieu  ist  so  ieicbt  zu  finden.  Wer  alles  nnz 
dem  Wasser  werden  läbl,  der  erbebt  lieh  Aber  den  Sland- 

panct  der  Wissenschaft;  denn  statt  von  dem  Gegebenen  ans« 
zugeben,  von  dem  Bekannten  auf  das  Unbekannte  zu  scblie* 
fron,  sebweifl  er  in  das  Reiob  der  Fictionent  er  bält  sieh  in 
te  M^Ucbe  und  vergifst  dabei  das  Wlridiebe. 
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Her  8eU«ft,  weil  Feldspafh,  Av^il  «.  •.  w.  tvf  fetter- 

flüssigem  Wege  küDSlIich  prüducirt  werden  können ,  so  kann 
ei  Mdi  die  Nitor,  ist  gewifli  gens  riebtig«  Jeder  Nttnföiw 
eelMTwird  eittrioMii,  dtfo,  wenn  im  lOiienireiehe  geechael» 
zenc  Silicate  der  langsamen  Abkühlang  ausgesetzt  sind,  das- 
mUm)  gesdielMe  wird,  wie  uiUer  deoselbea  Unetiadeo  l>et  «»• 
eemi  killeiniieaiielieQ  Proeeiseii  geeebiefel  Mmi  luutfi  iilelrt 
die  Einwendung  machen,  wus  möglich  ist,  ist  nicht  immer 
encb  wirklich;  denn  die  iAvaslrömey  die  gesciuBOlzenen  Mas- 
mm,  welcke  vor  insem  Augen  tm  dep  Kratern  der  Vallsane 
flieften  und  erstarren,  Ecigcn  dann  dieselben  Fossilien,  weleiie 
wir  bei  unseren  hüUenoiännischen  Processen  erhalten  und  diö 
die  fretpesleeteo  Gemengtbeiie  iirystiUiniacber  CSesteine  sind. 

Wolile  man  etwa  geschmolzene  Massen  in  der  iSalur  Sel- 
ieaiieitea  aenneu,  weil  Vulkane  isoltrte  firscbeiaungen  sind, 
weü  aMia  tansead  Meilen  weil  reisen  Iiann ,  and  nielit  einen 
einzigen  feuerspeienden  ßerg  findet:  so  hatte  man  nur  auf 
ein  Maiurgcsetz  zu  deuten,  welches  eben  so  allgemein  als  das 
Geenli  der  Miwere  ist:  anf  die  Temperatur  •Znnalinie'aaeh 
dem  Innern  unserer  Erde.  Doch  wir  erinnern  ans ,  in  dem 
Qaubensbekenntnisse  eines  ÜUranepluntstea  selbst  die  Allgo. 
meiakeit  dieses  Gesetzes  besweifelt  gefunden  in  iiaben.  £ia 
Mlcber  Zweifel  itomrat  ans  freilich  nicht  anders  Tor ,  als  et 
nne  vorkonunen  würde,  wenn  etwa  Jemand  an  der  Allgeoiein* 
hetl  des  Geseties  der  Schwere  zweifeln ,  oder  wenn  Jemand 
es  ftr  möglich  halten  wollte,  dafs  Wasser  bei  seiner  Zerie- 
gung  im  glühenden  Flinlenlaufe  jemuis  andere  Bestandtheile, 
als  Wasserstoff  und  Sauerstoff  geben  iidnnte.  Man  hat  aller- 
diag*  noch  aiefat  überall  anf  unserer  Erde  gebohrt»  and  mit- 
hin nocfi  nicht  überall  die  Temperatur- Zunahme  nach  ifcm 
iaaera  beobadilet ;  man  bat  aber  aucb  noch  nicht  alle  Steine 
von  den  Bergen  hembfallen  gesehen»  nnd  noch  nicht  allee 
Wasser  auf  Erden  durch  giuiiende  Flintenläufe  streichen  las- 
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«IT  Vomde. 

M.  SiHst  wenn  dm«  in  fiiüfMid  einer  Grabe  oder  in  ifu 

gend  einem  i^hrlcMjhe  eine  Abnahme  der  Temperatur  fände : 
80  ii&lle  man  EuiiAchsl  ftu  uoiersyeheD,  ob  iigend  eke  locaie 
WMunit  diese  Amebme  ton  der  Regel  tedinipB,  ehe  mm 
Zweifel  g^^en  die  AllgenRinheit  des  Gesetzes  vorzubringen 
sich  veranlafsi  iaden  könnte.  £s  würde  danii  gewü^  die-» 
Yribe  oder  eine  Slinllche  Ursaoiie  der  Ancnehiw  Ten  der  Re» 
gcl  geliinilcn  werden,  wie  Meßeich  im  Sdufter^  bei  EAren« 
ftiedersdorf  geiunden  hat. 

Wenn  wir  ans  kflnstKchen  Processen  anf  Pfocesse  in 

Knerairciche  schliefsen:  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs 
der  Natur  noch  andere  Mittel  xu  Gebote  stehen  kdnoen,  aof 
anderen^  ans  unbekannten  Wegen  dasselbe  zu  erreichen.  Kdn* 
neu  wirFeldspalh,  Aucrit  u.  s.  w.  nm  auf  feiperflössi^em  Wege 
produciren :  so  würden  wir  den  Weg  der  sicheren  Forschoog 
Tcrlassen»  wenn  wir  befaaopten  wollten ,  dafo  die  Nainr  diese 
Fossilien  anch  nur  auf  diesem  Wege  hervorbringen  itönne. 
Da  sur  Entscheidung  dieser  Frage  der  Weg  des  Experiments 
tenchlessen  ist:  eo  nehmen  wir  Zefledrt  m  Seobaohinnf. 
Wir  sehen  uns  m  Mineralreiche  nm,  ob  wir  nirgends  eines 
Feldspath,  einen  Augit  u.  s.  w.  unter  Umständen  ünden,  weU 
che  eine  Bildnng  anf  fenerflissigem  Wege  nicht  snlaasen» 
(Sind  nnsere  Bemflhungen  ämsonst^  se  sncben  wir  dm*ch  wei- 
tere fieobaclitung  zu  ermitteln,  ob  denn  die  ^alur  überhaupt 
nicht  Eosnnnnengesetale  Sihcate  auf  nassen  Wege  ene^ge« 
könne?  Wir  sehen  ans  InRdomen  imGebii  gsgesleine  um, 
in  die  nurGcwnsser  dringen  können,  und  wir  ünden  in  ihnen 
wiiklich  sosammeiigesetzte  Silicate ;  wir  finden  hier  das  gaoae 
Meer  der  Zeolithe.  IndeA  um  nicht  ligend  eine  Hypothese 
in  den  Kreis  der  Bcubuchlungcii  zu  bringen,  da  die  Entste- 
hung dessen ,  was  wir  in  Drusenrüumen  finden,  nicht  Gegen* 
stand  der  onmitletbaren  Beobachtung  sein  kann ,  gehen  wir 
weiter  nnd  untersuchen  die  leeren  Küume  im  GeLügsgesteine, 
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Stellen  um,  wo  Gewisser  langäam  herabsickern ^  und  <iur«li 

gelingt  ans,  anch  lucr  aM»<Mneny aeirte  flllpal»  nibdMMi 
die  Frage,  ob  die  Natur  aui  nassem  Wege  zusammengesetzte 
aUiDtle  ai üMgea  i[diee»  ial  ao  voHüindig  bcijakeiMl  Imntim» 
Mi  «If  MT  aiM  frage  beaitwoilet  werde«  Im«. 

Allein  wir  stofsen  auf  ciacn  groisei)  Ifnlerschied  zwi- 
idien  diefleftSUioilen  md  denen  in  nnrerinderlen  kfyllaüni 
«dien  Qe^lehieft:  jene  fhiden  wir  sfimmtKeh  wasserhaltig,  dteae 
wasserfrei.  Daraus  soMiefseii  wu ,  dais  die  Natnr  auf  nassem 
WtgB  wiBSsefchtitige  ^ieale  bilden  kam.  Vetgefcena  snohen 
wir  nber  fn  Drnsenrinnen  eder  an  SleUen  in  fitigwerken, 
wo  Ciewässer  herabsickern  oder  herabtropfen  wasserfreie  Fos-> 
sifien,  wie  Feldspatb  oder  Angit  u.  s»  w.  Wir  gelwn  in  un- 
•em  Volgerttigen  weiter :  wir  sdrileAen,  die  Nalar  kann  nnf 

nassem  Wege  keinen  Fcldspath ,  keinen  Augil  u.  s.  w.  bil- 
den, UDil  dieser  ^iofs  wird  so  lange  Gultigkeil  kalien,  so 
kagn  9iclil  In  einem  Diisenmnnn  ein  «elekes  wnsserffeies 

■ 

Foesti  gefinden  wird. 

Aock  dann  sind  wir  nnck  nieirt  anlHeden.  Die  Ckemie 
%ielel  nns  Beispiele  dar,  wie  maneke  VefMndmigen  dorobnns 

nicht  auf  dircctem  ,  aber  sehr  leicht  auf  indirectem  Wege 
entstellen  können:  wie  sieb  s.  B.  Wasserstof^as  nickt  direet 
nik  aiekgas  tn  Ammoniak,  Gold  nickt  direcl  mit  Sanerslofl^ 
gas  zu  GoldoxyJ  verbinden  kann  ,  beide  Gemische  sich  aber 
sehr  leicht  in  dem  Momente  bilden^  wo  jeneStefib  ans  ande» 
rm  Verbkuhmgen  keranstreten,  nnd  sieb  einander  begegnen. 
Wir  denken  an  die  Möglichkeil,  dals  sich  viellefchl  Kiesel- 
säure auch  nicht  direet  mit  Alkalien  und  Thonerde  zu  was» 
nwikiiiem  FeMspatk  verbinden ,  aber  diese  Verbindung  auf  Ir* 
fsnd  einem  indireeten  Wege  entstehen  könne.  Wir  sehen  uns 
im  Mineralreiche  tui^  ob  nicht  auch  hier  Procewe  aui  indi^ 
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federn  Wege  lor  sich  geben«  geringer  llilie  fietai  wk 
Ider  eine  solche  Weiketilte,  die  so  ansgebreilet,  ale  dee  Mi- 
neralreich selbst  ist.  Die  Erzeugnisse  dieser  Processe  he* 
gcfoea  OBi  in  den  Pseodomorphofea. 

Sehen  wir  zanächst  davon  ab ,  auf  welche  Weise  die 
pseudomorphischen  Processe  Im  Mineralrekhe  erfolgen :  so  isl 
doch  jede«  Falls  eieleachleiid »  defs  eine  grobe  Zehi  deneU 
ben  dvrch  Anstassch  erfolgt  BesUndlbeHe  des  wspritagli* 
chen  Fossils  verschwinden,  andere  treten  an  ihre  Stelle.  Das- 
selbe findet  in  nnseren  Lnbomtorien  bei  eUeeoheBischeaPro- 
eesseii  aaf  Indhreelem  Wege  statt.  Ktaite  nilUn  ans  irgend 
einem  Fossile  durch  Austausch  von  BestandtheUen  Feldspalh  ent- 
stehen:  so  wire  an  erwarten»  diesen  als Psendomoiphoie nach 
Pormeo  ifgend  eines  Fossils  sn  finden.   Nicht  ein  einsigei 

Bcis[jiel  dieser  Art  ist  aber  beknnnt ,  und  so  lange  nichl  ein 
solches  gefunden  wird«  haben  wir  Grund  &u  vermutheni  dais 
Feldspalh  auch  nicht  auf  indireelem  Wege  gebildet  wente 
könne. 

Selbst  wenn  eine  solche  Pseudonorphose  als  eine  SeltenbeÜ 
gefunden  werden  sollte:  so  wfirde  diefs  doch  nur  eine  be* 

schränkte  geologische  Bedeutung  haben.  Wenn  mnn  sogar  die 
durch  nichts  begründete  Ansicht  aufstellen  wollte,  aller  Fektspath 
sd  eine  Umwandlung  irgend  eines  andern  Fossils  und  bei  dlessr 
Umwandlung  habe  sich  auch  die  Kryslailloi  in  desselben  verän- 
dert: so  uülste  doch  dieses  Fossil  eben  so  allgemein  ver-^ 
breitet  gewesen  sein,  wie  es  der  Feldspalh  ist  Man  wfirde 
also  für  ein  bekanntes  Fossil  ein  nnbekanntes  setzen,  den 
man  freilich  alle  möglicheu  Qualitäten  und  namenlUch  die 
Bigenschaft  zuschreiben  könnte ,  dals  es  auf  nassem  Wege 
gebildet  worden  sei ,  und  dafs  es  entweder  die  Krystallform 
des  Feldspaths  gehabt  habe,  und  mithin  zur  Pseudomorphobo 
ifthig  gewesen  sel^^oder  dafis  es  sich  mit  Verdnderung.  seiner 
Kryslallform  in  Peldspath  umgewandelt  habe  u.  s.  w.  Wflrdep 
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sich  aber  solche  willkührliche  Annahmen  vor  deui  i  uruui  stren- 
ger Nalurforsdiiiiig  recbUerligea  lassen? 

IHnrch  eine  Reihe  tee  ScUteen ,  wie  sie  in  Vorherge- 
henden in  allgemeinen  Umrissen  dargelegt  worden,  kommt 
4er  Buchleroe  Geolof  za  dem  Ea^resuilate,  da(s  der  Feki-» 
speth  eine  nfspribifliobe  iildiMig  sei  md  weder  direet  noeh 

Indirect  auf  nassem  Wege  tnbtcü<  n  kunuo;  tmiiun  iur  ein 
feeeriäss^es  Product  gehatten  werden  müsse. 

Den  Uitmneptaiiisleii  mflssen  wir  es  iberbsseii,  dnreh 

eine  gleich  folgerechte  Reihe  von  Schlössen,  elwu  mit  Hülfe 
der  Foeh ersehen  Lehre  vom  Amorphisnvs ,  zu  den  entge* 
gengeselEtefi  Bedresullate  zn  kennen,  defs  derPeldspalh  sieh 
auch  Hill  nassem  Wege  bilden  könne.    Sollte  diels  gelingen, 
SO  würden  die  streitenden  Parteien  dooh  nur  gleiches  Feld  ge- 
wonnen heben,  keineswegs  eher  die  eine  oder  die  andere  aas 
demselben  geschlagen  sein.   Bis  diefs  geschehen  ,  wird  aber 
denjenigen  Geologen,  weiche  dtn  Feldspath  und  andere,  ihn 
in  onf  erinderten  kryslaHinischen  Gesteinen  hegietlende  Pos- 
siKen  fDr  BUdengen  auf  feoerflftssigem  Wege  halten,  das  Feld 
nicht  streitig  gemacla  werden  können.    Das  Uauplargumcnl 
Ton Piiehs,  Sohafhiali  und  anderen Ultraneptunisten,  daih 
die  strengfllMgere  Kieselstare  in  Granit  hille  friher  krystal- 
Itniscb  erstarren  müssen,  als  der  leichtflüssigere  Feldspatli  und 
Glinner,  kann  nan  nicht  an  die  Spitie  steUen,  so  innge  nicht 
der  Beweis  von  der  Blldnng  des  Feldspaihs  u.  s.  w«  auf  nas- 
sem Wege  geführt  worden  ist.    llibrigcn^  hat  schon  Petz- 
hol dt  gegen  jenes  Argument  erinnert,  dafs  darin  zwei  we- 
leilticfa  versehiedeneVerbftltnisse ,  der  Sehnelipunel  und  Er- 
ilirningspunct,  verwechselt  werden,  und  die  durch  Fournet's 
frühere  Ansichten  von  dem  Surfosions-Zustande  der  Körper 
veranlalMen  Machweisungen  Lanrent*s  haben  gezeigt,  dafs 
ehi  solcher  Zustand  wirklich  bei  einer  grorsen  Zahl  von  Kör- 
pern slattündet. 
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Vorrede. 


Es  geziemto  sich,  an  dieser  Slelle  vielen  meiner  Wl«- 
senschafUicben  Freunde,  die  micli  durch  ibre  Belebrangea  M 
^er  Herayigib»  diem  Werius  mit  der  gi^fslea  BereitwiH^w 
keit  unterstützt  haben,  meinen  öITeiillichen  Dank  auszusprechen. 
Ich  habe  es  jedoch  vorgeiogeMi  aiatt  eines  allgemeioea  Da»» 
ke«^  ihrer  Mitllieihiiigen  an  dos  Orten  sn  gedeokeo ,  wo  tto 
auf  die  Terbandelleii  Ge^sHIiide  einen  berichtigenden  und 
selbst  entscheidenden  Eintlufs  gehabt  haben.  Diese  Filiehi 
der  DanldMurkiil  werde  iefa  kaeotders  In  aweiCen  Bande  ms- 
toüben,  vielfillllge  CMegenMl  iaden.  Mehreren  In-  md 
ausländischen  \Nürdigen  Bergbcanilen  und  ausgezeichneten 
Beobacblem  verdanke  ick ,  Mfiier  ihren  belehrenden  Millhei. 
Inngen,  Sanunhingen  von  Fossilien  nur  BrMolerung  merkwür- 
diger Erscheinungen,  wodurch  ich  in  den  Stand  gesetzt  wor- 
den bin  I  auf  der  sickeren  Basis  der  fieobacblniig  und  des 
Experiments  genetiacke  Fragen,  wenn  nnck  nicht  vollitindiy 

zu  beanlwürten,  docli  der  l^eanlwüilung^  näher  zu  lüliren.  Es 
sei  mir  erlaubt,  nur  Einen  aus  dieser  Milte,  meinen  verein- 
ten Freund  von  Dechen  an  nennen,  dessen  Gednld  seit  ei» 
ner  Reihe  von  Jahren,  sowohl  im  geselligen  wissenschaflUchen 
Verkehr,  als  auf  gemeinschariiiciien  geologischen  Excursioaen 
nie  ermüdete,  wenn  ich,  vieileieht  oft  anm  Ueberdrnsse«  ab- 
weichende Ansichten  vc^  den  herrschenden  geltend  zu  machen 
suchte.  Seine  Berichtigungen  und  Belehrungen  haben  an  vie- 
len Orten  meines  Werken  ikren  linlemden  fiinflors  ansanükai 
nicht  verainmt* 

Der  zweite  Band  ist  schon  unter  der  Presse.  Ein  voU- 
sUndigea  Sachi*  und  Namen -Begister  wird  das  Werk  ke- 
achliefsen. 

Bonn,  im  Jnni  1847* 

Der  TerfABser« 
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Begriff  der  Geologie.  —  Ihr  VerhältDifs  zu  den 
aaderen  MaUirwisfteoBchalleD. 

Zwischen  Geognosie  und  GeoUnjic  lüfsl  sich  koinn  scharfe 
Grjln7,linie  ziehen.  Die  Geognosie  umfafst ,  wt  rm  w  ir  dem 
gangbarsten  Sprachgebrauche  folgen,  die  histoiischc  Kenntnifs 
von  dem  Bau  der  Erde;  die  Geologie  hingegen  bescbanigt  fich 
mit  der  Folge  der  allmähligen  Veränderungen  der  Brde ,  von 
der  Sehöpftuigsperiode  bis  auf  die  jetzige  Zeil,  und  snobl  «lie 
frdbereo  and  gegenwftrtigen  Erscheinungen  eh  erklireo.  Jene 
jst  der  beschreibende,  diese  der  erkllrende  Theil  der  gtnxen 
Brdknnde. 

Die  Geognosic,  lediglich  nul  Autopsie  beruhend,  kann 
nicht  Weiler  reichen  ,  als  die  Erdkruste  bekannt  ist;  sie  um- 
fafst  also  nur  eine,  im  Verhsillnissi'  /.um  Erddurchmesser,  ganz 
dünne  Schaale.  Die  Geologie  unternimmt  es  dagegen,  über 
diese  Gränze  hinaus  zu  geben ,  und  von  den  Erscheinungen 
auf  der  Krde  auf  die  in  ihrem  Innern  su  schiieüien. 

Die  Basis  aller  geologischen  Forschungen»  so  weit  sie 
sich  auf  das  Genetische  besieben,  ist  die  PAyjiik  und  Chmim^ 
Dieselben  Gesetze  ,  welche  in  unseren  Laboratorien  walten, 
wallen  auch  im  L:ios>cri  Lnhoiiitorium  der  Natur.  Es  ist  nur 
der  Unterschied,  dais  in  der  ietztern  lange  Zeiträume  Erschei- 
nungen hervorrufen,  welche  wir,  bei  unserem  kurzen  Lebens* 
allerem  unseren  Werkstätten  nicht  nachahmen  Jtönnen. 

Dieses  Yerhiltnidi  der  Pbysilc  und  Chemie  zur  Geologie 
besetehnet  den  Slandponcly  TOn  dem  wir  die  letztere  Wissen- 
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seil n ff  bcirachteii.  Wir  werden  bei  den  Erscheinütijron  ,  die 
wir  zu  erklären  versuchen,  die  physikalischen  und  chemischen 
Gesetze  zur  Basis  nehmeD.  Uierbei  kann  es  nicht  fehlen, 
daCs  die  £rklfirangen  hduGg  allemaUv  werden.  Wo  nämlich 
irgend  ein  NalnrverliftllnK^  weder  durch  Beobachlungen  noch 
durch  Experimente  mit  Bestimmtheit  erkannt  werden  kann, 
kommen  wir  sa  verschiedenen  Voranssetaungen,  welche  nicht 
selten  gleiche  Wahrscheinlichkeit  haben.  Je  nachdem  wir 
von  dieser  oder  jener  Voraussetzung  ausgehen,  gelangen  wir 
zu  verschiedenen  Schlüssen  oder  Erklärungen.  Die  Zeil,  mit 
der  die  Physik  und  Chemie  in  raschem  Ganfjt»  fortschreitet, 
wird  manche  dieser  Voraussetzungen  ab  unlü  lM  nr  verwerfen, 
sicherere  an  ihre  Stelle  setzen ;  stets  wird  aber  die  Geologie 
in  ihren  wesentlichen  Theilen  hypothetisch  hieiben. 

In  der  Geologie  kann  man  einen  doppelten  Weg  ein- 
schlagen* Entweder  gehen  wir  von  den  gegenwartigen  Za* 
stfinden  der  Erde,  von  den  Erscheinungen  ond  Process  'n  aus, 
die  auf  ihrer  Oberiläche  und  in  iluem  Innern  ,  so  weil ,  als 
wir  in  dasselbe  dringen  können ,  statt  finden ,  und  schlieTsen 
hieraus  auf  frühere  Züslaiulr,  iiul  frühere  Kr.^»  Iictnunpen  und 
Processe.  Oder  wir  nehmen  die  Erde  in  ihrer  Schöpfungs- 
periode,  und  verfolgen  ihre  verschiedenen  Veränderungen  in 
ihrer  festen  Kruste  his  auf  die  heutige  Zeit,  Jener  Weg  er« 
scheint  uns  als  der  sicherere;  denn  es  Ist  gewifs  leichter, 
vom  Bekannten  auf  das  Unbekannte  zu  schliefsen ,  als  einen 
hypothetischen  Urzustand  der  Erde  anmnebmen,  und  daraus 
den  gegenwärtigen  Zustand  abzuleiten.  Das  Gebäude,  wei- 
ches wir  aul  diese  Weise  aufl)anen  ,  kann  leicht  zusammen- 
stürzen,  wenn  es  in  seinen  FuiHlainttilen  erschüllert  wird. 
Schliefsen  wir  aber  von  gegen  wärt  i»ien  Verhältnissen  auf  frü- 
here :  so  werden  zwar  die  forlgesetzten  Sehhifsreihen  immer 
hypothetischer;  das  ganze  Gehaude  kann  aber  nicht  susam- 
roenslfirzen. 

So  wie  wir  in  die  Vergangenheit  treten,  können  wir 
keine  andere  Grfinze,  als  den  ursprQnglichen  Zustand  der  Erde 

in  der  Schöpfungsperiode  linden.  Wenn  man  auch  nur  durch 
Wiihrseheinlichkeils -(iruiiiie  cJaliiii  gelangen  kann:  so  bieten 
uns  doch  die  dermalige  BeschafTenheit  der  Erdkruste,  die  Er. 
scheinuogen,  welche  sich  vor  unseren  Augen  zutragen,  die 
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Temperatur  •Verhillnisse  u.  s.  w.  so  viele  Anlielt|»miele ,  dtfli 

wir  wenigstens  nicht  auf  völlig  Falsche  Wege  gerathcn  können. 

Ueber  den  Urzustand  in  der  Schöpliiiigspcriode  hinaus- 
zugehen, kann  nicht  der  Zweck  der  Geologie  SL'in.  Der  o- 
\og  nimmt  ilio  brde  als  etwas  Gegehrnes  ,  ohne  sich  darum 
ZB  bekümmern,  wie  sie  geworden  ist.  Kr  ist  zufrieden,  wenn 
er  nnr  ermittelt,  ob  sie  ursprunglich  eine  feaer.  oder  wisse« 
rig-flösstge  Kiigel  gewesen  ist.  Wemm  sollten  wir  uns  auch 
in  ein  Feld  wagen,  wo  alles  Tbatsichliche  anflidrt,  da  schon 
inneilialb  der  nns  gesteckten  Grinsen  die  BrkUUungen  so  oH 
hypothetisch  werden?  — 

So  wie  die  Nalurlehre ,  besonders  die  Chemie,  den  be- 
schreibenden Theil  der  Naturkunde  nicht  entbehren  kann,  so 
knrm  auch  die  Geologie  die  Geognosie  nicht  entbehren.  Die 
Kcnnlnifs  der  grofsen  Massen  ,  welclie  die  Erdrinde  zusam- 
mensetien,  ist  ihr  {Fundament.  Diese  Massen  können  aber 
»eist  nnr  aus  ihren  Gemengtheilen  erkannt  werden ,  und  die 
ietxteren,  die  mineralogisch  einfachen  Possiiien«  gehören  in 
das  Gebiet  der  Oryktogiumß,  Die  äusseren  Kennieichen  die-» 
ser  Fossilien,  Gestalt,  GefOge,  Cohirean,  Farbe  u.  s,  w. ,  rei^ 
eben  meist  hin,  In  swelfethaften  Fällen  entscheidet  die  chemi- 
sche Analyse.  Wo  aber  Vciandcniiiijea ,  Uuiwaiidlungtii  be- 
griffen werden  sollen,  da  kann  auch  nur  die  chenüscbc  Ana- 
lyse als  Leitstern  dienen. 

Die  Geologie  gründet  sich  demnach  auf  Geognosie,  und 
diese  wiederum  auf  Oryktognosie,  Chemie  und  FhysÜL 
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Lauf  der  Gewässer  auf  und  in  der  Erde. 

Der  Lauf  der  Gewässer  aui  der  Erde  isl  eine  so  allge- 
mein bekannte  Erscheinung,  dafs  wenige  Worte  hinreichen, 
ihn  in  allgemeinen  Umrissen  zu  bezeichnen.  Aus  allen  Ge- 
wässern auf  der  Erdoberfläche,  aus  dem  Meere,  aus  den  Seen, 
Flössen  u.  s.  w.  steigen  ununterbrochen  Wasserdünste  in  die 
Atmosphäre,  desto  mehr je  wärmer  oder  trockner  die  Lufl, 
desto  weniger,  je  Itälter  oder  feuchter  sie  ist,  verdichten 
sich  dort  zu  Wolken ,  und  kehren  als  Regen ,  Schnee,  Hagel 
und  Than  wieder  anr  die  Erde  tm^ck.  Hier  ffief>ien  sie  toh 
höheren  Stellen  nach  niederen ,  bilden  näclie  und  Flüsse,  und 
sammeln  sich  wieder  in  dem  Meere.  Da  aber  die  Erdober- 
fläche, SIC  in.if?  aus  Gesteinen  oder  aus  Erdreich  bestehen,  nie 
voÜkomnien  wasserdicht  ist ,  sondern  mehr  oder  weniirer  das 
Wasser  durchläfst:  so  dringt  stets  ein  gröfserer  oder  gerin- 
gerer Thetl  der  wässerigen  Niederschläge  (Meteorwasser)  in 
die  Erde  ein,  und  nimmt  einen  nnterirdischen  Lauf.  Das  bis 
zu  gröflieren  oder  geringeren  Tiefen  gedrungene  Wasser 
kommt  entweder  an  tieferen  Stellen  der  Erdoberfläche  in  QueU 
len  wieder  zum  Vorschein,  oder  es  setzt  seinen  unterirdischen 
Laut'  bis  zu  benachbarten  Flussen,  Seen  oder  Meeren  fori. 

Dieser  ununterbrochen  loildaucrnde  KrcLsUmf  der  Ge- 
wässer bat  einen  grofscn  Eiuliufs  auf  den  testen  Theil  der 
Erdkruste.  Die  auf  und  in  ihr  üiefsenden  Gewässer  führen 
chemisch  und  mechanisch  viele  feste  Tbeile  fort.  Das  Lös- 
liche nehmen  sie  chemisch  auf,  das  fein  Zertheilte  fuhren  sie 
mechaDisch  fort.  Bs  Ist  klar,  dafs  dadurch  nach  und  nach  un- 
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gelieiire  lltssen  fester  Substanzen  fortgo fuhrt  werden.  Ist  das, 
was  die  Gewisser  auflösen ,  ein  nocli  so  Itleiner  Bmcfalbeil, 
eip  Tausendstel,  oder  noch  weniger :  so  werden  doch «  wenn 
man  sie  sich  lausend  Mal  wiederkehrend  denkt,  eben  so  grofae 
Nassen  fester  Körper  forlgeftlhrt ,  als  die  Masse  der  in  einer 
l^ewisscn  Zeit  lorlflicrscnden  Ge>vasscr  belriigl.  Orlsv«jr- 
andi  i  iinycn.  wt  Irhe  die  fcslcn  Körper  auf  der  Erdobcrflächo 
erleiden,  werden  daia-r  groisieiilheils  von  den  Gewässern  be- 
wirkt. Die  chemiscli  und  mechanisch  fortgeführten  festen 
Tbeite  lierern  das  fitlateriat  tu  neuen  BUdongen,  und  deshalb 
ist  der  Lauf  der  Gewisser  von  grofter  Bedeutung  für  die 
Geologie. 

So  einfach  der  Wasserlauf  auf  der  Krdoberfliche  ist,  so 
verwickelt  ist  er  manehmal  unter  ihr«  wie  das  cigentbflmliche 

Vorkonmien  vieler  Out'Ilen  zeigt. 

Der  gegenwärtige  Abschnilf  zerfällt  in  mehrere  Kapitel. 
Pas  erste  handeil  von  der  Entstehung,  vom  uiilerii disf  Iie?i  Liuifo 
und  vom  Uervorkommen  deri/uellen;  das  zweite  von  den  Tem- 
petatur-Yerhällnissen ;  das  dritte  von  der  Verinderlichkeit  der 
Queflen  und  Brunnen  u.  s.  w.  Von  den  Temperalur-Verhiltnissen 
in,  auf  nnd  Ober  derErde,  wird  swar  erst  im  sweiten  Bande 
ia  Zusammenhange  die  Rede  sein.  Da.  aber  die  der  QueUen 
so  viel  Eigentbdmliebes  zeigen,  und  uns  als  Leilstem  dienen, 
ihren  Ursprung ,  Lauf  u.  s.  w.  da  zu  erkennen ,  wo  unmittel- 
bare Beobachtungen,  wie  in  den  meisten  Fallen,  nicht  möglich 
sind;  so  muislen  sie  als  Ergänzung  dessen,  wbs  im  ersten 
Kapitel  über  den  unterirdischen  Lauf  u.  s.  w.  noch  unbc:»ltmmt 
bUeby  angereiht  werden. 

Der  Lauf  und  die  Ansammlungen  der  Gewisser  auf  der 
firdoberfliche,  also  die  FlOsse,  Seen  und  das  Meer,  sind  dem 
iweilen  Bande  vorbehalten.  Haben  wir  nimlich  die  theils 
chemischen,  theils  mechanischen  Wirkungen  der  Gewisser  auf 
die  festen  Theile  der  Erdkruste  kennen  gelernt:  so  wird  die 
hohe  Bedeutung,  welche  Flüsse,  Seen  und  Meer  in  Beziehung 
auf  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche  seit  der  Schöpfungs- 
periode  liatkn  und  noch  haben,  in  ein  klares  Licht  treten. 

Wenn  man  im  Jahre  1845  über  Oucllen  schreibt,  so  ist 
es,  sofern  man  nicht  eine  Geschichte  der  Meinungen  und  An- 
stehlen  von  ihrem  Ursprünge  wa  geben  beabsichtigt,  gewiss 
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olcbl  nölhigy  so  manche ,  sam  Thefl  sehr  abenteuerliche  Hy« 
potheseo  hierflber  za  widerlegen.   Wollte  man  den  Ungmnd 

der,  selbst  von  neueren  Schriftstellern  wieder  ^Hend  gemachten 
Behauptungen  von  d  c  1  a  Ü 1 1  e,  1'  e  r  Ii  a  u  1 1,  dais  dii»  almosphä- 
rischcn  Wasser  niemals  über  2  Fufs  lief  eindringet»,  wie  das 
Irrige  der  Ansicht  von  unterirdischen,  mit  dem  Meere  in  Ver- 
bindung stehenden  Höhlen ,  aus  welchen  durch  die  Cenlraf- 
wnrme  das  Wasser  verdampfen  und  sich  an  den  Wölbungen 
dieser  Höhlen  condensiren  soll  u.  s.w.,  darthun:  so  wArde  es 
gerade  so  sein,  als  wenn  man  bei  der  Theorie  der  Saugpum- 
pen die  alte  Lehre  vom  Abscheu  der  Natur  vor  dem  leeren 
Räume  widerlegen  wollte.  Die  beinf  Beigbau  gewonnenen  That* 
Sachen ,  die  durch  die  Geognosie  erlangte  KennlniHf  Ton  der 
Beschaffenheit  und  <loin  Wechsel  der  Gebirgs- Formationen, 
die  Beobachtungen  über  die  Tempi  ratur  der  Quellen,  die  Er- 
scheinungen der  artesischen  Brunnen  u.  s.  w.  haben  über  den 
Ursprung  der  Quellen  so  viel  Licht  verbreitet,  dafs  in  der  fir- 
kifirung  nicht  viel  Hypothetisches  mehr  übrig  bleibt. 

Nicht  überflfissig  ist  es  xu  bemerken,  dais  selbst  Natur- 
forscher der  filtern  Zeit,  ohne  durch  Beobachtungen  und  Ver- 
suche geleitet»  dennoch  die  richtigsten  Vorstellungen  von 
dem  Ursprünge  der  O^^I^n  durch  scharfsinnige  Betrachtun- 
gen und  Combinalioncu  gewonnen  haben.  Mit  einiger  Ein- 
schränkung kann  selbst  Aristoteles  an  die  Spitze  dieser 
Naturforscher  gestellt  werden  ;  denn  wenn  er  auch,  noch  den 
damals  herrschenden  BegriUen,  eine  Umwandlung  der  in  un- 
terirdischen Höhlen  eingeschlossenen  Luft  in  Wasser  annahm« 
so  sprach  er  doch  bestimmt  seine  Ansicht  dahin  aus,  dalk 
Beige  und  sonstige  hoch  gelegene  Orte  das  Wasser  der  at« 
mosphärischen  Niederschläge  anstehen»  in  Hohlen  aaoMiieUl 
und  allmählig  daraus  abfliegen  lassen. 


Digitized  by  Google 


Enlsleliang,  viilerird.  Ltof  a.  HervorkomMen  4.  Owslton.  f 

Kap«  1. 

Cnts  lehu  ng,  unterirdischer  Laut  und  Hervor- 

koromea  der  Quellen. 

Die  lleteorwasser :  Regen,  Schnee ^  Thtii  u,  «.w.«  tfit 
Wasser  der  Bäche,  der  Flüsse,  der  Seen  und  des  Heen,  du 
scbmeliende  Eis  der  Gletscber,  sind  die  Gewisser  unserer 
Erde,  wn  denen  die  Quellen  entstellen. 

A.  Quellen,  weiche  aus  Flüssen  entstehen. 

Es  ist  bekannl ,  dafs  wenn  in  drr  Nnho  oinps  Ba- 
ches odor  Flusses  ein  Schacht  abgeteuft  wird,  in  der  Regel 
hl  einer  Tiefe,  welche  dem  Wasserspiegel  des  vorbeifliefsen. 
den  Flusses  entspricht,  Wasser  erbaltoi  wird.  Ein  lir  die- 
sen  Zweck  abgeteufter  Schacht  wird  ein  Bromten  genannt.  * 
Es  Ist  klar,  daft  man  nur  dann  boffbn  kann,  Wasser  auf  diese 
Weise  m  finden,  wenn  die  Erdschicht,  welche  den  Fhifii  sn 
beiden  Seiten  einschliefst,  von  dem  Wasser  durchdrungen  wer- 
den kann.  Ist  diefs  nicht  der  Fall,  is!  diese  Erdsciiichf  nu  Iii 
durcbdringbar  vom  Wasser ,  so  wird  man  selb<;(  in  mHmttrl- 
barer  Nähe  der  Ufer  des  Flusses  keinen  Brunnen  graben 
können. 

Unter  allen  Erdschichten  wird  Sand  und  Steingerdlle  am 
leichtesten  vom  Wasser  durchdrangen.  Bestehen  daher  die 
Ufer  des  Flusses,  wenigstens  bis  in  einer  gewissen  Tiefe, 
ans  diesen  Erdschichten :  so  wird  das  Wasser  desselben  sie 

bis  so  dieser  Tiefe  durchdringen,  und  man  wird  so  weit,  als 
sie  sich  verbreiten,  überall,  beim  Graben  ciius  Hrunnens  bis 
aui  das  Niveau  des  Flusses  ,  Wasser  finden.  Das  auf  diese 
Wfise  erhaltene  Wasser  wird  in  der  Hegel  nicht  Quelhvasser 
genannt ,  sondern  man  bezeichnet  damit  nur  dasjenige,  wel- 
ches in  unterirdischen  Canälen  fliefst  und  irgendwo  zu  Tage 
*  kommt.  Wir  wollen  beim  allgemeinen  Sprachgebraoohe  ste- 
hen bleiben ,  und  solches  Wasser,  was  von  Flössen  herrührt^ 
Brunnenwasser  und  die  iOr  diesen  Zweck  abgeteuften  Schickte, 
SenkbmBnen  nennen. 


Digitized  by  Google 


8  Ouelkii,  welche  m&  him&cü  eui£>leUen. 

Clulierbuck  *)  fand,  dafs  der  Spiegel  unterirdischer 
Wassersatnmiungen  nicht,  wie  der  eines  Sees,  horizontal  ist, 
sondern  sich,  14  bis  20  Fufs  auf  die  Meile,  in  der  Richtung 
der  sieb  fortbewegenden  Gewässer  neigt    Er  fand  dieses 
Verltältnib  in  der  unter  dem  Boden  von  London  befindlichen 
Wassersammiung,  welche  einer  grossen  Zahl  von  Senkbrun. 
nen  Wasser  liefert.   Er  schreibt  diefs  der  Reibung  zu ,  wel- 
che das,  in  «»ine  solche  Schicht  sinkeruK"  JRegenwasser  (es 
i&l  nidil  das  VVassfT  der  Themse)  tluicli  die  Pnrlikelchen  der 
Schicht,  worin  es  sich  bewegt ,  erleideL    An  verschiede* 
nen  anderen  Orten,  wie  in  der  Kreide  von  Bertfordshire 
V.  s.  w.  I  hat  man  gleichfalls  eine  in  die  obigen  Grinsen  ein- 
geschlossene Neigung  der  unterirdischen  Wassersammlungen 
gefunden. 

Gräbt  man  In  unserer  Gegend,  und  zwar  in  dem  Rh^n^ 

thcUe  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe;  so  durchsinkl  man  zuerst 
von  der  OberHäche  bis  zu  einer  Tiefe  von  4—8  Fufs  eine 
Schicht  Lehm,  welche  entweder  ^ar  nicht,  oder  doch  nur  sehr 
schwierig  vom  Wasser  durchdringbar  ist.  Grabt  man  tiefer« 
SO  kommt  man  auf  Sand  und  Steingerdlle ,  und  diese  Schich- 
ten sieben  sich  fori,  wie  die  Brunnen  und  die  Sandgruben 
selgen,  bis  sa  unbekannten  Tiefen.  Der  Rhem  isl  daher  in 
unserer  Gegend  durch  diese  Schichten  eingeschlossen «  und 
nimmt  in  ihnen  seinen  Lauf.  Es  können  fotyrlich  iQberall  int 
Wieiuthale  ^  und  so  wt  it  als  diese  Schichten  sieh  fortziehen, 
Senkbrunnen  gegraben  werdeni  wie  auch  die  lugiiche  i^rlah- 
ruog  zeigt. 

Für  unsere  Betrachtung  kümmert  es  uns  nicht,  bis  za 
welcher  Tiefe  jene  Sand,  und GeröUschichten  sich  fortsiehea. 
So  tief  sie  aber  auch  binabreicben  mögen,  so  werden  sie  doch 
endlich  auf  einer  Schicht,  oder  auf  irgend  einem  Gesteine  ru- 
hen ,  welches  entweder  gar  nicht  mehr  oder  doch  nur  avP 
eine  beschränkte  Weibc  vom  Wasser  durchdrungen  wer- 
den kann. 

Die  nachfolgende  Figur  bietet  eine  ideale  Darstellung 
der  Verhältnisse  des  RhemtiuUes  dar. 


*)  fidinb.  new.  pliiloi.  Joam.  Jaly  to  Oct  16A«.  <3ddi 
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a  b  sei  der  Rheinspiegel,  a  c  b  das  Bett  des  Siroroei, 
if  e  sei  die  LebmscIiiGht,  welche  die  Olterfläcbe  des  Rhein 
tkaiei  bedeckt 

Unterhalb  dmde  reiehen  bis  lu  einer  .onbekanDlen  Tiefe 
f  g  die  Sand-  und  Gerdllschichten. 

Aller  Sand  und  alles  Gerölle,  bis  zu  der  wasserdichten 
Schicht  f  g  ,  ist  folglich  mit  Wasser  durchdrungen.  Dieses 
Wasser  nennt  man  Grundwasser,  und  es  kann,  wenn  die 
Sand-  und  GeröUschichten  eine  bedeutende  Mächtigkeit  be- 
sitzen, bei  weitem  mehr  betragen,  als  das,  welches  der  Strom 
selbst  enthält.« 

Denkt  man  sich  den  Lauf  eines  FInsses  im  Beginnen,  mid 
sein  Bett  mit  Sand  und  Gerölle  schon  erfiillt:  so  wird  es,  je 
nach  der  Mächtigkeit  dieser  Ablagerung ,  lange  Zeit  danem, 
ehe  es  ganz  mit  Wasser  durchtränkt  ist.  Ist  diefs  aber  ein- 
mal geschehen,  so  kann  nur  so  viel  von  dem  Flusse  in  diese 
Ablagerung  fortwährend  eindringen^  als  aus  den  ßrunnen 
geschöpft  wird. 

B.  Qaellen,  welche  ans  versinkenden  Bächeo 

*    und  Flüssen  entstehen. 

Wenn  der  Boden  ,  auf  welchem  Bache  oder  Flösse  flie- 
fsen,  sehr  zerklüftet  ist,  (ein  Fall,  der  vorzugsweifse  im  Kalk- 
gebirge stallGndet) :  so  sinkt  bei  weitem  mehr  Wasser  in  den- 
selben, als  wenn  er  aus  Sand  und  Gerölle  besieht.  Bildet  die- 
ses zerklüftete  Bett  eine  sehr  mächtige  Schicht,  d.  h.  findet 
sieb  erst  in  bedeutender  Tiefe  eine  zweite  Schicht,  welche 
das  Wasser  nicht  durchläftt:  so  werden  so  bedeutende  Quan- 
titäten Wassers  versinken,  dafis  endlich  der  Fluls  ganz  versiegt. 

Ist  die  zerklöflele  Schicht  ringsumher  von  wasserdich- 
ten Schichten  eingescblossen,  so  wird  naturlich  das  Versin- 
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ken  des  Flolliwassers  anllidren,  sobald  alle  Klfifie  mit  Wasser 
angerfltlt  sind.  Wenn  bing^egen  die  zerkldflele  Scbichl  in  ei- 
nem tieferen  Niveau  zn  Tage  ausgeht,  so  flieHien  hier  die 

versunkenen  GewSssor  aus ,  und  in  dem  Verhältnisse ,  als 
sie  hier  ausilieisen ,  werden  sie  aus  dem  Flusse  wieder  zu- 
slromen. 

Je  wasserreicher  die  Flüsse  sind,  desto  weiter  werden  sie 
atiF  dem  zerklüfteten  Boden  rorlfliefscn,  ehe  sie  ganz  versinken. 
Daher  rückt  im  Frühjahre  oder  nach  heftigen  Regengüssen  die 
Stelle  des  giinzlicben  Versiegens  des  Flusses  vor,  und  in  der 
trockenen  Jahreszeit '  zieht  sie  sich  znrOck.  Während  der 
nassen  Jahreszeit  sind  alle  Kl&fte  bis  zum  Wasserslande  des 
Flusses  mit  Wasser  erföllt,  in  welchem  Falle  der  zerklöftete  Boden 
nur  so  viel  Wasser  aufnehmen  kann,  als  da  ausfliefst,  wo  die 
zerklüftete  Schicht  zu  Tage  ausgeht.  Während  der  trocknen 
Julin'szeil  hingegen,  wo  aus  dieser  zerklQflelcn  Schicht  mehr 
ausfliefst,  als  zufliefst  ,  sinkt  das  Wasser  in  den  Kluitcn,  und 
man  hört  es  dann  am  Ufer  des  Flusses  durch  dieselben  hin- 
abfallen,  besonders  wenn  man  die  Gesteine,  welche  häufig 
diese  Klürie  tbeilweise  verschliefsen ,  und  die ,  wenn  Mühlen 
am  Flusse  liegen,  von  den  Müllem  absichtlich  in  sie  gelegt 
werden,  wegnimmt. 

Je  mehr  die  Fldsse  Gefälle  haben ,  nnd  je  schneller  sie 
daher  fiber  dem  zerklQfteten  Boden  fltef^en,  desto  weniger 
verlieren  sie  von  ihrem  Wasser ;  je  langsamer  aber  ihr  Lauf 
ist,  dcslu  mehr  verlieren  sie,  und  desto  schneller  versiegen 
sie  ganz. 

Der  Url  des  gänzlichen  Versiegens  eines'  solchen  Flus- 
ses richtet  sich  daher  nach  der  Jahreszeit:  je  trockner  sie  ist^ 
desto  mehr  rückt  er  nach  dem  Ursprünge  des  Flusses  hin; 
je  nasser  sie  ist,  desto  mehr  enUemt  er  sich  davon. 

Diese  Erscheinungen  zeigen  sich  unter  anderen  auf  eine 
sehr  aufTallende  Weise  am  westlichen  Abhänge  des  TeuCobiir- 
f/^r  Waldes  y  der  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Stromge- 
biete des  Rheitis  und  der  Weser  bildet,  und  am  nördlichen 
Abhänge  der  Haar  *). 


•)  Heb.  die  itk  rk^^ürf^iI:rn  O"*'"*''"-^^ f'"*'^'"'^^^'        wt  silichcn  Ab- 
hanges des  Teutoburger  Waides  von  G.  iiiiii  hoi  in  dem  neuen 
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Die  letzte  Hüirciroilio  des  Teutobunjrr  Waldes  liestt  lit 
aus  sehr  zcrklürieleiii  Kreitlemer^f'l,  der  auf  vhcnfMh  sehr 
zerklörielen  Quadersandsleine  gelaijerl  ist.  Pie  Srtiii  hlen  des 
Kreidemergels  fallen  gegen  die  westphdlische  iiitdcrung  mei- 
stens nur  unter  einem  Winkel  von  10^  ab,  und  so  wie  sie 
sich  ihr  nähern,  werden  sie  allmflhlig  horizontal.  GroDse  senk* 
rechte  Spalten,  welche  gewöhnlich  V/ilfuto  von  einander  ab- 
stehen, schneiden  Zerklöftnngen,  welche  parallel  mit  der  Nei- 
gung des  Kreidemergelgcbirges  A  B  laufen,  so  daft  dadurch  du 
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ganze  Lager  in  Hhomboeder  zerlegt  wird.  Die  Richtung  der 
geneigten  parallelen  ZerklüHungen  kann  man  meilenweit  ver- 
folgen ,  und  auf  der  Oberfläche  bemerkt  man  häuflg  £rdfalley 
in  welche  die  Heteorwasser  eindringen,  und  in  denen  man 
oft  unterirdische  Wasser  rauschen  hört  Diese  ZerklöHlungco 
geben  durch  die  sämmtUchen  Schichten  des  dortigen  Kreide- 
Diergels. 

Die  rhoniboedrisehen  ZerklOriungcn  setzen  sieh  in  den 
Kreidemergelschichten  bis  in  die  kleinsten,  einige  Zoll  grofsen 
Fhomboöder  fort,  wodurch  die  Wasser  der  gröfseren  Spalten 
in  Cosmanication  treten.  Im  Gesteine  selbst  ist  diese  ZerklOf- 
tung  nicht  regelmälkig  rhomboödrisch ;  jedoch  gestattet  sie 
stets  eine  Conraunication  twischen  den  Wassern  der  gröfiierea 
Spalten.  In  den  Schichtongsfldchen  scheinen  sich  dagegen  die 
Wasser  sehr  seilen  fortzubewegen,  indem  dieselben  meistens 
durch  Thon  verschläniint  sind ,  oder  gerade  hier  das  Gestein 
von  der  dichtesten  Bescbafienheit  ist. 


Jahib.  drr  Cbeiuie  und  Phyt.  Yon  8ch weiggcr-Sei de  1  VllK 
249  ff. 
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Dafs  sicli  die  senkrechten  Zerklünungcn  in  dem  Kreide- 
meifel  auch  ia  dem  danmier  liegenden  Quadersandsleine  fori- 
.  setzen,  ist  schon  aus  den  bekannten  Stnictur- Verhftitnissen 
dieser  Gebiiigsart  klar.  In  dortiger  Gegend  zeigen  es  augen- 
scheinlich, hei  Barn  in  Lippe- Deknold^  die  sog(*nannlen  Ex- 
ternsteine, fönf  frei  stehende  Felsen,  wovon  der  höchste 
125  Fufs  hoch  ist.  Ich  land  in  diesen  Felscnmassen  theils 
gt  uisere,  rri^n  Iniaoiizero  ,  srnkreciile  Zerkiuitungen,  die  sich 
in  ihrer  ganzen  Hohe  durchzielien ,  so  dafs  man  von  unten 
bis  oben  durchsehen  kann ,  theils  weniger  regelmäfsigere, 
etwas  geneigte  Spalten.  Dais  sich  in  diesen  Spalten,  als  die 
Externsteine  wahrscheinlich  noch  den  Kern  eines  geschlos- 
senen Quadersandstein-Gebirges  bildeten,  Wasser  bewegt  hat- 
ten ,  ist  deutlich  an  den  abgemndeten  Spaltungsflachen  zu  se- 
hen, und  ebenso  dfirften  die  Höhlangen,  in  welche  sich  die 
KlüRe  hier  und  da  theils  last  kugelförmig  ,  llieils  oval  bis  zu 
3  l  uis  Durchmesser  erweitern ,  und  an  manchen  Stellen  so- 
gar mit  Eisenocher  dünn  überzogen  sind ,  dafür  sprechen. 
Wahrscheinlich  war  das  Gestein  an  diesen  Stellen  leichter 
zerstörbar,  und  wurde  nach  und  nach  von  den  Wassern  fort- 
geführt. Dafür  spricht  auch,  dadi  sich  in  mehreren  Quader- 
sandstein-Brflchen  des  Teutcburger  WaldM  und  der  Boot 
mehr  oder  weniger  grollie  Parthieen  losen  Sandes  eingeschlos- 
sen finden. 

Weder  der  Kreidemergel  noch  der  Quadersandstein  ent- 
halten ein  »llgemeines  wasserdiciites  Zwischenlager.  Der  Gry- 
phitt ukalk  und  derKeuper,  die  nächsten  Glieder,  welche  nach 
unten  auf  den  Quadersandslein  folgen ,  zeichnen  sich  durch 
sehr  mächtige  Thonmcrgelschichlen  aus,  die  das  Wasser  nicht 
'  durchlassen,  sofern  sie  nicht  durch  Hebungen  zerbrochen  oder 
verrOckt  sind.  Der  darauf  folgende  Muschelkalk  ist  wiedenini 
mannichfaltig  zerkiaflet.  Auf  derGrfinzo  zwischen  dieser  und 
der  nächstfolgenden  Formation  d«B  bunten  Sandsteins  findet 
sich  auch  eine  Tbonmergcischicht,  von  der  man  jedoch  nicht 
behaupten  kann,  dafs  sie  eine  giufse  Ausdehnung  habe,  und 
die  also  die  Communication  des  Wassers  in  beiden  Forma- 
tionen nicht  überall  unterbricht. 

Die  Sandsteinschichlen  d'^s  bunten  Sandsteins  sind  sehr 
zerklfiRet,  und  daher  der  Auioahme  einer  bedeutenden  Was- 
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sennenge  fähig.  Alle  diese  Formatioiien  fallen  gegen  die 
wn^kälMe  Niederang,  und  bedingen  dadnreb  den  Waaseiw 
tonf  nach  dieser  Richtung.  Die  Wasser  im  bnnlen  Sandsteine 
werden  mil  denen  im  Zechsteine  communiciren ,  weil  ewI- 
schen  beiden  keine  bedeutenden  Thonschichlru  sich  befinden. 
Die  Zechsteinformation  fallt  nördlich  von  Stadtherycn  pc^vn 
Norden,  und  kann  daher  ebenfalls  in  die  westphäUsche  Mulde 
Wasser  liefern. 

Der  nachfolgende  ideale  Durchschnitt  lelgt  die  daalgea 
Veriiillnisse  deutlicher. 


Bei  0,  wo  sieh  im  Teutoburger  Walde  der  Kreldemei^ 
gel  auf  den  Qnadersandstein  lagert»  finden  sich  sehr  wasser- 
reiche Quellen.  Es  mnfs  sich  daher  in  den  zerklüfteten  {)m- 
dersandstein  eine  wasserdichte  Schicht  Q  E  hineinziehen,  auf 
welcher  sich  die  Zwischen  A  und  Q  versinkenden  Meteorwas- 
ser sammeln,  und  bei  Q  zum  Ausflusse  kommen.  Diese  Quel- 
len sind  so  ergiebig,  dafs  mehrere  von  ihnen,  kurz  nach  ih- 
rem Ursprünge ,  Mühlen  treiben.  Die  auf  diese  Weise  ent- 
standenen Bäche  fliegen  durch  Thftler ,  welche  in  dem  Krei. 
demergel-Gebirge  eingeschnitten  sind.  Die  Linie  Q  C  beseich- 
net  einen  solchen  Wasserlauf.  Nach  kflnerem  oder  Mngerem 
Laofe  versinken  jene  Bäche  in  dem  zerklüfteten  Kreidemergel, 
und  kommen  bei  C,  wo  diTselbe  von  auf^cschwemmlcMi  Lande, 
das  aus  Klei,  öfters  aus  Sand  besteht,  bedeckt  wird,  aber- 
mals als  sehr  ergiebige  Quellen  zum  Vorschein  *y  Auf  dieser 


*)  Gass  ihnliehe  Verbältniue  findae  nach  B  o  b  I  ■  y  e  auf  JforM 
(AMial.des  mines,  IV.  99  o.  Pogfandorfra Abb.  XXXVIII.  262.) 
alall.  Die  daaigaB  QaaileB  aatafiiagai  sieht  aa  daa  SaiiaBWln- 
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mehr  oder  weniger  wasserdichten  Schicht  flicfsen  diese  Quel- 
Jen ,  welche  sogleich  nichl  unbedeutende  Flüsse  bilden ,  fort. 
Alle  Klüfte  im  KreidemergeL  uod  in  dem  nnlerliegenden  Qua- 
dersandsteine  sind  daher«  so  weit  sich  diese  beideo  Scbichlen 
fortziehen,  mindestens  bis  sur  Horizontale  B  C  mit  Wasser 
erröllt.  Dieser  Wassersland  sinkt  nie;  denn  während  des 
ganzen  Jahres  koininen  die  (juellen  bei  C  hervor.  Es  mag 
sein,  dafs»  sie  auf  einer  wasserdichten  Schicht  D  C  fliefsi-n. 
Es  ist  aber  keine  Nuthweiuii<^k(  tf,  die  E.\i>lenz  einer  suIciR'ii 
wasserdichten  Schicht  anzunehmen;  denn  der  Ausflufs  der 
unterirdischen  Gewässer,  womit  alle  Klüfte  des  Kreidemerijcls 
und  des  Quadersandsteins  bis  zur  Horizontale  B  C  erfüllt  sind, 
mufs  da  erfolgen,  wo  das  aufgeschwemmte  wasserdichte  Land 
den  ersteren  bedeckt 

Aus  dieser  Darstellung  erklärt  sich  denn  auch,  dals  das 
Wasser  der  IJache,  welche  durch  diu  in  den  Kreidemergel 
eingeschnittenen  Querthäler ,  auf  der  p^eneifirten  Linie  Q 
fliefscn,  bis  zur  Horizontale  B  C  versinken  iniKsse.  Die  Grund- 
Wasser  stehen  unter  dem  Bachbetto,  letzteres  ist  zerklöftet, 
die  BAche  flieOsen  also  auf  einem  durchlöcherten  Boden. 


den  der  Ttialüiündungen,  sondern  am  Fulic  der  in  die  Ebene  hin- 
abreichenden Vorsprönge.  So  liegt  die  Quelle  des  Erasinus  am 
Ende  einet  Vorsprungs,  wo  sich  grofse  Höhlen  öffnen,  dcrcu  Bo- 
den 15  Fnft  Aber  der  jetzigen  Quelle  lie^l.  Man  aieht  hier  bis 
tar  Tollen  Evidens,  dab  der  Flnfa  nua  diesen  Höhlen  entsprang, 
als  an  deren  Fufs  die  eiienschOssigen  Allnvionen  abgelagert  wur- 
den, nnd  dafa  die  Gewisser,  erst  nach  der  Anhftnfung  dieser  Al- 
luTionen  nnd  ihrer  spileren  Zerstörung  durch  du  Meer,  die  Heb^ 
len  verliefson ,  um  sich  unter  den  Allnvionen  odw  vielmehr  nm 
Fufso  des  Abhanges,  welcher  dem  der  gegonwirtigen  Epoche 
▼oftnging,  einen  Ausgang  an  bahnen.  Die  Quellen  rwLmm^ 
CnadM,  PMa,  und  alle  an  der  KAslo  ▼ob  AtyolUt  befinden  aick 
In  durchaus  gleichen  Lagen. 

Es  ist  ein  gans  natarlichcs  Verhlltniss,  dafs  aua  einem  nb* 
fallenden  Kalklager,  dessen  Klüfte  bis  su  .einem  gewissen  Nivenn 
mit  Wasser  erfailt  sind,  nnd  das  mit  AlluTionen  bis  an  diese« 

Niveau  bedeckt  is^  da,  wo  die  Klüflo  Ton  dieser  Bedeckung  frei 
sind,  das  Wasser  ausfliefsen  wird.  Hier  stellt  steh  dieoem  Aua- 
flnsse  nicht  das  mindeste  Hindernifs  entgegen;  dagegen  aber  da^ 
WO  die  Klfllto  durch  die  AlluTionea  bedeoki  sind. 


Digitized  by  Google 


QaieyeDa.feiraluFI&MiianFtafted.TeiilolNi^  15 


Zur  nassen  Jahresseit,  wo  niclil  nur  die  Quellen  bei  Q 
sehr  wasserreich  sind,  sondern  auch  durch  das  serklüftete  Ge- 
birge sehr  viel  Wasser  niedergehl ,  wird  der  Wassersland  Ober 

die  Horizontale  BC  steigen.  Dann  flicf^ien  die  soii^i  zwischen 
Q  uiui  C  versinkenden  Biiclic  Uurcli  di»'  (jiici  tImliT  im  Krei- 
deiuergel  -  Gebirge  oberflächlich  fort,  und  kuiniiicii  bei  6' auf 
das  aufgescbweaimte  Land,  wo  sie  sich  in  die  bei  C  entsprin- 
genden Flösse  ergiefsen.  Selbst  dann ,  wenn  die  Grundwas* 
ser  nicht  bedeutend  Ober  die  Horisontaie  B  C  steigen  soll- 
ten, die  in  Q  entspringenden  ßiche  aber  sehr  wasserreich 
.sind,  kann  es  geschehen,  dafs  sie  bis  zu  C  oberflfichlich  fort, 
fliefsen:  denn  wenn  auch  von  ihrem  Wasser  fortwährend  ein 
Theil  (luiLli  die  Klüfle  des  Kreidemergels  vcrsiiikl,  so  ist  doch 
ihr  Lauf  zu  schnell,  als  dafs  alles  Wasser  versinki'n  !i(«iiiiio. 
Dieser  Fall  tritt  häufig  zur  buminerzcil  nach  starken  Uenen- 
güssen,  oder  auch  im  Frühjahre  beim  plüulichen  Scbmeken 
des  Schnees  ein. 

'  Steigt  der  Wasserspiegel  der  Grundwasser  bedeutend 
öber  die  Horizontale  B  C,  so  wird  der  Ausflufif  der  Quellen 
bei  wegen  vermehrter  DrnckhÖhe,  annehmen.  Dieser  be- 
deutendere Aosfluft  zeigt  sich  besonders  an  den  Qaellen  des 
Jordans  bei  Lippspring.  Im  Frühjahre  brecln^n  diese  was- 
serreichen Oikllen  geuallsani  hervor,  und  das  W  ad>er  wirf! 
sich  uiiiiniieibar  nach  seinem  AiktlrUle  aus  den  Klüttcn  in 
die  Hohe. 

Nur  zur  nassen  Jahreszeit  finden  also  die  gewöhnlicbea 
Verbällniase  ün  Laufe  der  Bache  und  Flüsse,  welche  auf  einer 
wenig  oder  gar  nicht  zerklüfteten  Unterlage  fliegen,  statt: 
da/s  nämlich  die  Ufer  bis  zum  Niveau  des  Flusses  mit  Waa- 
ser impragnirt  sind.  Dagegen  während  der  trocknen  Jahres- 
zeit stehen  die  Grundwasser  in  der  Nahe  eines  aul  zi  i  klüfle- 
tem  lieltc  flieisemJen  Flusses  bedeutend  niedriger,  als  sein 
Wasserspiegel. 

Sechs  zum  Theil  sehr  bedeulendo  Bache  und  kleine 
Flüsse,  die  Becke,  der  Ellerbach,  die  Aa^  die  Sauer ^  dio 
AlUma ,  die  Ape  und  die  Alme  sind  es^  welche  die  firschei- 
mmg  des  Versinken«  zeigen. 

Zieht  man  eine  Linie  von  JVisiMbsdfceis  Aber  Dahle  nach 
Grmdiiemkämt  so  bildet  sie  fast  ia  gerader  Richtung  dio 
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Grfinze  des  oberirdischen  Laufes  der  vier  ersten  jener  Bache. 
DwAfU^  weiche  im  Qnadersandsteine  ond  im  flötsleeren  Sand« 
sieinc  (Kohlensandstein)  entspringt,  versinkt  nur  theilweise, 
indem  sie  der  Abne  immer  noch  Wasser  aufiUitt  Die  Aime^ 
der  belrichthchsle*  unter  diesen  Fitocn,  welche  im  Bergkalke 
des  l'eborgangsgebirges  entspringt,  verliert  von  ihrem  Ein- 
IriUe  in  das  KreideuierjfHjrpbirge  bis  beinahe  zu  ihrer  Alufu 
(hiu'j:  in  (iie  JJppe  einen  gruiMt!  Thei!  ihres  Wassers,  und  in 
trocknen  Jahren  versiegt  sie  «luch  ganz. 

Die  Linie  des  Wiederhervorkommens  niler  dieser  in 
das  Kreidemergelgebirge  sinkenden  Wasser  läuft  am  Fuise 
des  Bergrückens  des  TmMmrger  WaUka  und  der  Haar 
Ton  L^ptjprkig  nach  Paderborn  ^  EUm^  SaUkoUm^  Gußcke^ 
Erwitte  n.  s.  w. 

Zu  Lippspring  entspringen  die  sehr  mai  Iiiigen  ^uelien 
des  Jordans  und  besonders  der  Lippe.  Jener  kommt  aus  drei, 
sehr  nahe  an  einander  gelegenen  klüften  des  anstehenden 
Kreidemergels  mit  grofser  Schnelligkeit  und  £rgiebi::ki  it  her- 
vor. Diese  entspringt  aus  einer  trichterförmigen  Vertiefung, 
nnd  bildet  einen  ungeßhr  100  Fuis  langen  und  70  Fnllf  brei* 
tei^  Deich,  aus  dem  so  viel  Wasser  abfliefst,  daft  damit  eine 
unmittelbar  anstofscnde  Mühle  mit  drei  Mahlgängen  betrieben 
werden  kann,  und  aufserdem  durch  die  Freischütze  fast  eben 
so  viel  Wasser  ablault. 

Am  merkwürdigsten  zeigt  sich  das  Hervorquellen  sehr 
bedenlciulci  Wassermassen  zu  Paderborn.  Die  Zahl  der 
in  dem  untern  Iheiie  der  Stadt  entspringenden  Quellen  sol| 
130  betragen ,  wovon  stets  mehrere  in  gedrängtem  Raume^ 
oft  nur  1  bis  2  Schritte  von  einander  entfernt,  su  Tage 
kommen  und  sogleich  ansehnliche  Bäche  bilden «  die  in 
ihrer  Vereinigung  die  Pader^  einen  ansehnlichen  Fluft,  aus« 
machen.  Um  sich  einen  Begriff  von  diesen  Wassermassen 
zu  iiifichen  ,  reicht  es  hin  zu  bemerken,  dais  die  verschie- 
denen Arme  der  Pader  nicht  weniger  als  14  unlerschläch- 
tige  Wasserrader  der  Sladtmübicn  neben  einander  in  Be- 
wegung setzen. 

Diese  snüimtUcben  Quellen  kommen  in  einer  Strecke  von 
Ost  nach  West  hervor,  und  die  am  weitesten  gegen  Ost  enW 
springenden  haben  die  niedrigste  Temperatur,  welche  aber 
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zieiulich  rcgoLiiiar:»ig  gegen  West  zuiiiiiiinl ,  uitii  m  den  am 
meisten  gegen  West  gelegenen  ihr  Max  in  nun  erreicht.  Ich 
habe  die  Temperatur  von  60  dieser  Quellen  in  den  Jahren 
1833,  1834  und  1836  zu  verschiedenen  Zeiten  bestimmt,  und 
werde  auf  die  daraus  sich  ergebenden  Resultate  im  nächsten 
Kapitel  wieder  zorfickkommen. 

Wenn  ein  Gebin?e  so  bedeutend  xerklüftel  ist,  wie  das 
KrcidciinTi^n']  _  und  Ouadt  r.smilsliMii  -  Gebirge  ,  so   ist  natör. 
licit,  ilüi's  CS  nut  ifim  keine  l»riiimeii  yebi  i»  kann,  weicht'  dir 
Wasser  von  Meti'orwasserii  erhallen.    Ebenso  wcnijj  komun 
sieb  auf  einem  solchen  Gebirge  (Quellen  lindon.    Diese  Er- 
scheinungen zeigen  sich  sehr  auOallcnd  auf  dem  Gebirgs« 
Rücken,  den  man  von  Faderbam  auf  der  Strafse  nach  Hei^ 
»m*Ca$9Ü  übersteigt.  Auf  diesem  gameen  Rücken  findet  man 
fast  gar  keine  ^  oder  doch  nur  einige  wenige  sehr  sparsam 
fliersende  O^^Hen,  welche  wahrscheinlich  partiellen  wasser« 
dichten  Schichten  in  dem  Kreidemergel  ihre  Entstehung  ver- 
danken.    In   drei  noricrn ,  die  auf  diesem  Rücken  liefen, 
(Jiiisciw  ^  ]\'icri>/ii!hiusni   und  Dunihü^jeh)  liiidcl  sich  nur  ein 
exnzigat  8ü  Fuls  lielcr  Brunneu,  der  ohne  Zweilei  einer  sol- 
chen wasserdichten  Schicht  seine  Entstehung  verdankt.  Bei 
trockner  Jahreszeit  versiegt  er  aber  leicht.  Wegen  dieses  fiist 
gänzlichen  Wassermangels  heilsen  diese  Dörfer  die  trock* 
Ben  Dörfer. 

Selbst  indenThilem,  die  das  dortige  zerklüftete  Kreide» 
mergelgi  bir^c  durchschneiden,  und  zwar  ganz  nahe  an  dem 
rier  der  Bäche  können  keine  Senkbrunnen  pfo|rraben  werden. 
So  hat  niim  in  dem  vorhin  jj^cnannten  Orle  i>a/i/c  in  der  Nähe 
des  EUerbuch  einen  Brunnen  graben  wollen.  Schon  in  4  Fufs 
Tiefe  kam  man  auf  eine  15 — 16  Fufs  mächtige  Mergclschichl, 
aber  tintcr  ihr  fand  sich  wieder  zerklüfteter  KreidemergeL 
Die  Hoffnung,  Wasser  zn  erhalten,  wurde  daher  anfgegebem 
Za  EUekn  an  der  ^(lono,  welcher  Bach  nur  in  ungewöhnlich 
trocknen  Jahren  versiegt,  giebt  es  zwar  Brunnen,  ihr  Wasser 
steht  aber  lO — 20  Fofis  unter  der  Bachsohle.  Dieses  zeigt 
klar,  dais  zur  trocknen  Jahreszeil  das  Wiisscr  des  Baches  Ober 
dem  Niveau  des  allgemeinen  Wai^serreservoirs  im  Kreide- 
mergelgeb ir<ie  steht. 

Der  höchste  Puncl  dieses  Rückens  liegt  über  Paderborn 
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836  Foft  9  und  420  Ftifs  Aber  dem  Thale  bei  Gnmdiitmhem 
wo  die  Wasser  der  Aa  und  'der  Sauer  sich  vereinigen, 
ffin  896  Ptafli  tierer  Senkbrunnen  wflrde  ganz  sicher  auf 
Wasser  führen.  Würde  er  nur  bis  zu  einer  Tiere  von  420PU& 

abgeteuft,  so  würde  man  zwar  in  der  nassen  Jnlireszfil  auf 
Wasser  kommen,  niihl  aber  in  der  trocknen;  denn  in  der 
letzteren  stehen  die  Grundwasser  bedeutend  unter  dem  Was- 
serspiegel des  Baches. 

Bei  weitem  das  meiste  Meteorwasser,  welches  auf  die« 
Sern  Rücken  niedergeht,  sinkt  durch  die  KiAAe  in  den  Krei- 
demergel bis  zu  den  üi  der  Tiefe  beßndlichen  Grund- 
wassern, und  vermehrt  die  Menge  des  durch  die  verson* 
kenen  Biche  gelieferten  Wassers.  Daher  müssen  die  am 
Fufse  dieses  Ruckens  hervorkommenden  Gewässer,  insbe- 
sondere zur  nassen  Jahreszeit  noch  bedeutender  sein,  als 
diejenigen,  welche  aus  dem  Quadersandsteine  in  der  oben 
angeführten  Mulde  hervorkommen  und  sich  in  dem  lüreide- 
mergel  verlieren. 

in  serklufteien  Gebirgen  zeigt  sich  nicht  selten  die  Er- 
scheinung der  periodischen  Quellen.  Es  linden  sich 
nämlich  in  dem  Gesteine  Löcher,  aus  welchen  nur  zur  nas- 
sen Jahreszeit,  wenn  der  Spiegel  der  unterirdischen  Was- 
sersammlung hochsteht,  Wasser  ausfliefst.  Zur  trocknen 
Jahreszeit  hingegen  ,  wenn  der  Spiegel  dieser  unlerirdi- 
schen  Wassersammlung  tiefer  lic^l ,  als  die  Löcher ,  kann 
natürlich  kein  Wasser  ausilielsen,  und  die  Quelle  hört  auf 
n  flielten. 


Befinden  sich  solche  Löcher  in  der  Nfthe  eines  Baches^ 
und  nahe  in  demselben  Niveau  wie  dieser,  so  fliefiit  das  zur 
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fianen  Jahrosxcnt  aas  diesen  Löchern  austretende  Wasser  in 

den  Bach,  und  vermetirt  soin  Wasser;  zur  Irocknen  Jahrcs- 
/.vii  hingegen  ,  wo  der  mitorirdisrho  Wasserspiogrel  tiefer  als 
d*?r  des  Buclies  sU  lu  ,  iliesst  nu  lU  nur  Rcmü  Wasser  aus  den 
Löchern  aus,  sundern  es  triU  sogar  Wiisser  aus  dem  Backa 
in  dasselbe  und  versmki.  ' 

Ist  s.  B.  a  6  ( ersle  Figur)  der  Stand  des  nnterirdischea 
Wassers  in  serkldneten  Gebirge  wfibrend  der  nassen  Jahres» 
seit ,  se  wird  Wasser  in  das  Loch  J  und  aus  diesem  in  den 
Bach  e  abffiersen.  Ist  hingegen  sur  trocknen  Jahresieit  der 
Stand  des  nnterirdiseben  Wassers  e  d,  (zweite  Figur)  so  wird 
nicht  nur  kein  Wasser  aus  /  ausllielsen,  sondern  sogar,  wenn 
das  Wasser  in  dem  Hacho  durch  Hej^^en  augenblieklich  ange- 
schwoUi  II  ist,  aus  dem  Bache  c  nach  dem  Luche  /  ilielsea 
und  sich  in  die  Klüfte  veriieren. 

Solche  Erscheinungen  zeifren  sich  namentlich  unterhalb 
Ette/e»  am  Jltono-Bache.  in  höher  gelegenen  Thilem,  wo 
das  lÜTeau  der  unterirdischen  Wassersammlong  nie  bis  nahe 
imler  die  Bachsohle  tritt,  kann  sich  diese  Erscheinung  nichl 
seigen. 

Da  wo  sich  in  den  Tiiiilern  solche  periodische  Quellen 
zeigten,  ist  es  leicht,  das  Niveau  dir  nnlerirdischen  Wasser- 
sauimluni:  zu  verschiedenen  Jahres/fMk  n  üu^/umilteln.  Ver- 
folgt  man  nämlich  thaiaulwarls  die  Locher  und  Spalten,  weiche 
Sur  nassen  Jahreszeit  noch  Wasser  geben,  bis  zu  denen,  aus 
weichen  nie  Wasser  in  aufsteigendem  Strahle  onsAieAt,  so 
indet  sich  das  Maximum  der  Hdhe  jenes  Niveaas  snr  nassea 
Jahresseit.  Beobachtet  man  femer  den  niedrigsten  Wasser- 
slaad in  den  Senkbmnnen  des  Thaies,  wihrend  der  trocknen 
Jahreszeit,  so  erhält  man  das  Minimum  der  Höhe  jenes  Ni- 
veaus, und  so  findet  man  die  Kxtrenie  dieses  Niveaus  zu  ver- 
schiedenen Jahreszeiten.  Aus  jenem  Minimum  erffiebt  sich 
dann  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  auf  benachbarten  Hohen  Senk- 
brunnea  abgeleuli  werden  müssen,  um  während  des  ganaen 
Jahres  Wasser  zu  haben. 

Wie  bedeutend  dih  Verindeningen  in  dem  Niveau  der 
interirdiscfaen  Wassersammlung  so  verschiedenen  Jahreszelten 
sind,  zeigt  ein  aof  dem  serklQfleten  Kreidemergelgebirge,  140  Fnfa 
über  Lippspring ,  auf  dem  Benker  Hofe  gegrabener  BroniM« 
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Er  ist  mir  IlTFufs  llei  und  liolVrh'  bis  jfizf,  selbst  in  Irock- 
nen  Sommern,  stets  Wasser.  Zur  nassen  Jahreszeil  steht  das 
Wasser  in  ihm  60  —  70  Fufs  unter  der  Oberilöche.  Diess 
stimmt  ziemlich  genau  mit  dem  Wassersiunde  drr  Becke  ZU 
Neuenbecken,  Zur  nassen  Jahreszeit  läuft  nämlich  Wasser 
aus  der  Becke  ab ;  das  Niveau  der  unterirdischen  Wasser» 
Sammlung  mufs  also  dann  das  BachbeU  erreichen.  Nun  liegt 
dasselbe  68  Fufs  liefer  als  der  Benker  Bof;  das  Wasser 
kann  also  dann  bis  su  dieser  Tiefe  unter  der  Oberfläche  an- 
steiijfcn.  Da  ich  die  Hohe .  dieses  Hofes  über  den  Lippe 
Quellen  baromelriscb  gemessen  liabe ,  so  kann  die  Difc- 
renx  vuii  140 —  117=^  53  Fufs  b'iclil  zu  g-rofs  sein.  Uebri- 
geiis  kann  es  nicht  befreniden  ,  wenn  unter  dem  zerklüflelen 
Gebirge,  entfernt  von  dem  Aiislhisse  (I»t  nrTlcrirdisciien  Was- 
sersammlung, der  Wass('r>hiiid  selbst  zur  trocknen  Jahreszeit 
höber  sieht,  als  diesiT  Ausnuts  ist,  da  das  Hervorkommen 
mancher  dieser  mächtigen  Quellen,  wie  namenüich  dos  Jipr* 
dam  deutlich  zeigt,  dafö  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Druckhohe  wirkt. 

Es  ist  nicht  zu  bezweirdn,  dafs  sich  mit  der  Zeit  die  Höhlen 
in  dem  zerklüfteten  Kalkgebirge  immer  mehr  anstieren  wer- 
den, in  Folge  der  bedeutenden,  Iheils  chemischen,  theils  auch 
mechanisrhen  Fortführung  des  kohlensauren  Kalkes  (siehe  unten 
von  (Iva  linllitlh'n}.  Dieses  Ausliefen  wird  nach  und  na(  Ii  ein 
biniicn  des  niüileren  Niveaus  der  unterirdischen  Wassursamm- 
iung  herbeilüiiren. 

im  Kreidemcrgelgebirgc  des  Teutoburger  W  aldes  zeigen  sich 
mehrere  Erscheinungen,  welche  darlhun,  wie  bedeutend  dieses 
Sinken  seit  den  frühesten  Zeiten  zugenommen  hat.  So  finden 
8ich  swischen  licAlenmi  und  finrndstotnAetm,  an  den  Beigab- 
bingen, SpaltenÖffnungen,  welche  an  der  Decke  sich  gewölb, 
artig  sclkliefiten.  Höchst  wahrscheinlich  sind  sie  Ouellen-Hüii- 
dungen,  aus  welchen  zur  Zeit,  al^  das  Niveau  der  unterirdi- 
schen Wassersammlung  einen  höhern  Stand  halle,  periodische 
Quellen  ausflössen,  ^'achdem  dieser  Stand  nach  und  naeh 
bis  zu  seinem  gegenwärtigen  gesunken  ist,  liieret  aus  diesen 
Oeffnuiii^on ,  selbst  zur  nassen  Jahreszeil,  kein  Wasser  melur 
aus.  Mit  dem  Ausliefen  der  Höhlenräume  hält  natürlich  daf 
Austiefen  der  Flui&belie  nalic  gleichen  Schritt. 
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Je  mehr  man  ein  Thal,  in  wcIcIhmu  periodische  Quellen 
vorküiimien,  -ibwärls  vpffolgl,  desto  im  hr  iiäliert  man  sich 
den  permanenten  Quellen,  d.  h.  denjenigen,  deren  Ausflufsöff. 
nung  unter  dem  Niveau  der  unterirdischen  Wassersammlang« 
wihrend  der  trockensten  Jahreszeit,  liegt 

So  fand  ich  in  dem  ilttonii-Thale,  unterhalb  £tte/eii,  eine 
Quelle  f  die  im  Sommer  versiegt  Weiter  abwfirts  fand  Ich 
filnf  Quellen,  welche  so  viel  Wasser  gehen ,  daß»  sie  die  Gel* 
linghauser  Mflhie  treiben.  [)a  jene  Quelle  noch  keine  perma- 
nente ist,  die  letzteren  aber  zu  den  permanenten  gehören  :  so 
wird  der  tiefste  Wasserstand  in  der  unterirdischen  Wasser- 
Siiniin[iiiiL^r  waiut'iid  der  IrockinMi  Jahreszeit  unter  der  Aus- 
fiuisuÜiiüfifJi  J'-ner  Ouelle,  und  ü b er  den  AusllulsöttnuniTen  vun 
diesen  liegen,  liier  ist  also  leicht  dieser  tiefste  Wasserstand  zu 
finden,  welcher  ohne  Zweifel  mit  dem  tiefsten  Wasserslande 
in  den  Brunnen  zu  Eitelm  correspondiren  wird.  Unterhalb 
jener  fdnf  Quellen  nehmen  die  permanenten  Quellen  im- 
mer mehr  zu  ,  und  zu  KvrMarehm^  welches  ein  sehr 
wasserreicher  Ort  ist,  finden  sich  die  ergiebigslen  Quellen. 


Pen».  9*i*'l***  *v 

Dieser  Ort  liegt  also  unter  dem  Niveau  der  unterirdischen 
Wassersammlung  selbst  zur  trocknen  Jahreszeit,  wie  die  Fi* 
gur  zeigt' 

Alle  diese  permanenten  Quellen  gehören  zu  den  Ther-- 

men,  d.  h.  zu  denjenigen  Quellen,  die  nicht  unmittelbar  unter 

der  Eid  uberfläche,  sondern  in  gröfserer  Tielc  uiilcr  dem  Ge- 
birge in  Schichten  fliefscn,  wo  sich  schon  die  Temperatur-Zu- 
nahme nach  dem  inuem  zeigt 


*)  In  KirckLorcheri  macht  man  eine  nuUlichc  Anwendung  von  die- 
sen Thermen.    Man  bildet  uro  denAusQuls  derselben  kleine  DeU 
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Aach  itt  aadereii  lerkUUleleii  Kalkgebirgen  triil  man 
nehr  oder  weniger  ergiebige  Quellen  an.  So  z.  B.  im  VaL 
/or6e-Tha!,  iui  Jura^  die  schüiie  Quelle  dti  Üt*be  ^  die  .im 
fulise  eiüt's  sleilen  Filsens,  welcher  das  Thal  in  Form  einrs 
Circus  begränzl,  ealspringl,  und  bich  in  <lcn  Nevfchalelci' ^ 
See  er^iei£L  Diese  Quelle  ist  so  er^ioliig,  dafs  sie  20  Mi- 
auten von  ihren  Ursprtinge  mehrere  JUülilen  treibt  *). 

In  einem  gro&en  Landstriche  in  Jamaica^  der  ans  ein«*iii 
weiften  dichten  Kalicsleine  besteht,  wird  sogleich  alles  Wassrr« 
das  bei  den  dortigen  heftigen  tropischen  Regen  niederlalll, 
▼on  mixibHgen  Löchern  und  Höhlen  anfgenomaien ,  die  ihi 
unienrdischen  ZusatiHwoiihange  sieben,  so  dafs  man  aul  be- 
deutenden Slrecken  keine  eigiMiUicho  Qiu  lle  sieht ,  wahn  iid 
hier  und  da,  miUen  aus  dem  Gesteine  ein  kleiner  Flu  Iis  lier- 
vorströint. 

,  in  der  Gegend  des  Teuioburgtr  Waldes  sind  mancherlei 
Sagen  verbreitet^  dals  Substanzen  ,  welche  in  Bäche  am  Orte 
ihres  gfinzlichen  Versiegens  geschüttet  wurden ,  am  Ausflusse 
der  Quellen  jenseits  des  Gebirges  wieder  zum  Vorschein  ka. 
men.  soll  Flachs ,  der  bei  Dahle  in  den  Eüerhach  ein- 
gestreut wird,  nach  drei  Tagen  in  den  Pader.  Quellen  zum 
Vorschein  koniinen.  Zur  Zeil,  wenn  in  Dalilc  Flachs  geroslcl 
wird,  soll  in  Paderborn  das  gebraute  Bier  schlecht  ansfallen. 
Eben  so  soll  geschnittenes  Stroh ,  welches  in  die  Becke  un- 
.  terhalb  Neuenbeckm  eingestreut  wird  ,  in  den  Li/7pe- Quellen 
wieder  hervorkommen ,  und  zwei  Knten,  die  einstens  an  dem 
eben  genannten  Orte  durch  das  versinkende  Wasser  forige* 
trieben  wurden^  sollen  nach  einigen  Tagen  In  den  Ltppe-Quel. 
len  wieder  «ufgclancht  sein.  Man  spricht  auch  von  einem 
Processe  in  frflherer  Zeit  zwischen  dem  Besitzer  des  Flufsge- 
bietes  der  Alme  bei  der  Erdheer  Auburg  irnd  einer  Aebtissin  zu 
Geseke  wegen  Wasserenlzieltuug  m\  Aesherf  {eim  Wasserreis 


che,  in  denen  man  Kresse  zieht,  welche  im  Wagsci-  von  constan- 
ter  Temperatur  (7*  bis  S")  selbst  zur  kuUen  Jahreszeit  Qppig  ge> 
ddht.  Die  ganze  Umgegend  wird  mm  diesen  Deiehcn  aul  Kr«ts# 
▼ersorgt. 

*)  T.  Charprulier,  Esj»ai   &ut  les  giaciess  etc.    Lau^aotic  lS4i. 
p.  279. 
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che  Qoelle  daselbst)  darcli  Verstopftmg  der  Lddier  an  der 
Alme. 

Ich  selbst  habe  unterhalb  ^eueiibeckeji  tuie  grofse  Menge 
geschnittenes  Stroh  in  die  Recke  gci^cUülU^t,  nWr  keino  Spar 
davon  in  den  Lippe-  Ou^Alcn  wahrgt  ntniiinen.  Es  scheint, 
dais  keine  dieser  Sagen  auf  einer  wohlbegründeten  Tttatsacbe 
raht  So  unbezweifelt  der  unterirdisctie  Zusammenhang  iwi- 
sehen  den  im  Kreideniei;gelgcbirge  versinkenden  Fidssen  md 
den  am  Abbange  desselben  hervorkommenden  mflchtigen  Qoe^ 
len  ist,  so  wenig  wahrscheinlich  ist  es,  daik  jene  Flösse  ib. 
ren  nnterirdiscben  Laof  in  einem  geschlossenen  Canale  fortset. 
zen,  so  (iufs  schwimmende  Substanzen  geraden  Wegs  lortge. 
fohrl  werden  könnl«^n.  Es  deuten  vielmehr  alle  Umstände 
darauf  hin,  dafs  die  vciöiiikcndcn  Flüsse  sich  zwischen  diu 
kiutte  des  Gesteins  verlieren,  sich  in  Iluhlen  sammeln, 
und  SO  eine  sehr  ausgedehnte  unterirdische  Wassersantmlung 
bilden,  aus  der  hier  und  da  die  Waaser  wieder  abflieisao 
ond  jene  mUcbtigen  Qaellen  bilden« 

Sollten  die  versinkenden  FlOsse  in  einem  geschlossenen 
nolerirdischen  Canale  forlllieäen:  so  mOlkten  die  Qoellen  an 
den  VeT8ndenin«,n  n,  welche  die  Flusse  hinsichtlich  ihrer  Klar- 
heil uiiii  Tciitjjtcralur  Wiiliicrul  ihres  Laufes  uIkt  ticr  LniUachc 
erleiden,  Thcil  nehmen.  Zur  Regenzeit,  wu  <iic  Flösse  trüb 
werden,  imH>k'n  auch  die  Qnf^llen  trüb  hervorkommen.  Diefs 
ist  allerdings  bei  mehreren  Quellen,  namentlich  bei  denen  der 
Fall,  die  bei  Gesecke  entspringen;  allein  man  darf  nicht  über- 
aehen,  dafs  der  flache  Gebirgsrücken  zwischen  diesem  Orte 
«nd  der  Alme  aus  aerkififletem  Kreidemergel  besteht,  wid  daOi 
also  anr  Regenzeit  die  durch  den  Kalkstaub  getrflbten  Was- 
ser versinken  und  die  witerirdisehen  Gewässer  trüben.  Ob- 
gleich ich  über  diesen  Umstand  mehrere  Erkundigungen  von 
den  dortiffen  Müllern  und  anderen  Einwohnern  eingezogen 
habe:  so  konnte  ich  docli  nicht  zur  Grwiisheit  kommctV,  ob 
ein  bestimmter  Zusammenhang  zwischen  dem  Trubwerden  der 
Ahme  md  jener  Quellen  stattfinde.  Die  Behauptungen  waren 
widersprechend.  Ein  Möller  veraicberle  indeli^  daA  er  sich  im 
Interesse  seiner  Mahle  alle  MQhe  gegeben  habe»  durch  daa 
Oeffnen  der  Ktftfte  am  Ufer  der  Alme  mehr  Wasser  au  verw 
icliaffen ;  aber  stets  yergebens.  Wenn  nun  durch  dieses  Oei^ 
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nen  der  klürie  seiner  Mühle  keine  gröfsere  Wassenuenge  zu» 
geführt  werden  konnte:  so  beweiset  die(s,,dRrs  kein  unmit- 
telbarer Zusammenhang  zwischen  der  Alme  und  den  Qoellen, 
welche  seine  llOble  treihea,  at8tt6iden  könne.  Anders  verhalt 
es  sieh  freilich,  wenn  dofch  anhaltendes  nasses  Weiler  das 
Niveau  der  tinlerirdischen  WassersamHilung  steigt. .  In  diesem 
Falle  wird  durch  die  vermehrte  Oruckhohe  der  Ausfiufs  der 
Quellen  ergiebiger  werden,  wie  diefs  auch  die  meisten  der- 
selben wahrnehmen  lassen.  Ja  es  kann  dann  sogar  gescbe^ 
hen,  dafs,  wie  oben  an^M  liihrt  wurde,  Quellen  zum  Vorschein 
kommen,  von  denen  zur  trocknen  Jahreszeit  nichts  zu  se- 
hen ist. 

Dafs  übrigens  das  Trübwerden  der  Quellen  beim  Hegen- 
wetter keine  allgemeine  Erscheinung  ist,  sondern  manche  un-» 
ler  allen  Umstanden  klar  bleiben,  zeigen  die  iVidar* Quellen« 
Ich  liabe  hierüber  in  Paderborn  seibt  mdglicfast  genaue  Br- 
kuadiguigen  eingezogen.  Die  12  kfiltesten  Quellen  daselbst, 
deren  Temperatur  Im  April  zwischen  6%7  und  7<>,3  schwankte» 
werden  zur  Regenzeit  leicht  trübe.  Der  sogenannte  Baller- 
knmnm,  den  man  Tür  die  beste  Trinkquelle  halt ,  und  dessen 
Temperatur  im  April  7'\6  war,  wird  niemals  Uübti;  dagegen 
einige  andere,  die  selbst  eine  höhere  Temperatur  (T^S  bis 
8^05)  hatten,  werden  leicht  Irübe.  Alle  übriijcn  noch  wär- 
üitm  Quellen  bleiben  stets  klar.  Man  sieht  hieraus  im  All- 
gomeinen,  dafs  je  warmer  die  Quellen,  desto  weniger  werden 
sie  trübe.  Diels  ist  auch  begreiflich;  denn  Quellen,  die  mit 
einer  Temperatur  zu  Tage  kommen ,  welche  die  mittlere  des 
Orts  um  mehrere  Grade  fibersleigt,  mOssen  aus  tiefer  gelege- 
nen Wassersammlungen  kommen  ^  und  darin  müssen  die  von 
den  versinkenden  Flüssen  herrührenden  Gewässer  längere  Zeil 
verweilen,  damit  sie  in  den  wdrmeren  Schichfen  erwärmt  wer- 
den kdnnen.  In  derselben  Zeil,  in  der  sich  die  Gewässer  er- 
wärmen, werden  sie  sich  aber  auch  klären. 

Das  Haup[argument  für  die  Ansicht,  dafs  jene  mnchliijen 
Quellen  nicht  als  die  unmiKelbarcn  Au.siliissc  jener  versinken- 
den Flüsse  gedacht  werden  können ,  sondern  dais  sie  aus 
grofsen  unterirdischen  Wassersammlungen  kommen,  ist,  daüs 
die  Temperatur  jener  Quellen  entweder  ganz  constant  ist, 
eder  die  Verinderungen  derselben  wenigsleiis  in  sehr  eagtf 
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Griiiwn  eingegchloflsen  sind.  0«von  wird  im  zweilen  Kapitel 
die  Rede  «ein. 

im  Caasahasammeiiiia  nge  mit  der  Bewegung  bedeuten- 
der unlerirdischer  Wassermassen  im  zerklürtek'ii  Kalkgebirge 
sieben  die  Erdlallt* ,  wt'lclie  sirfi  dasi  lhst  liäulig  liiidi'n.  So 
nnft'f  :tii(f(*rn  smr  dr^r  Hin  Im  Ih  ue ,  die  i>ich  von  der  JIa(tr  und 
v<Hi  dtMi)  leuloburger  iValde  nach  der  wcälphaiiscben  Kicdü- 
ru»g  verflacht. 

Mit  Annäherung  an  die  Linie,  auf  welcher  die  Diächllgen 
säfsen  Quellen  der  dortigen  Gegend  vorkomnieD,  vermindern 
sich  die  Erdfille,  und  verschwinden  jenseits  derselben  gindich. 
Ba  isl  daher  keine  Frage,  data  sie  von  Auswaschungen  im  ser- 
künelen  Kalkgebirge  durch  die  darin  sieh  bewegenden  Was- 
ser herrftbren.  Ebenso  entstehen  am  Pufsc  der  Felsen  im 
Aartliale ,  im  llcrzocrlhuin  I^assau ,  von  Zeit  zu  Zeil  Lrdlalle 
im  Kalksteine  *).  Sehr  zuhlreich  kummcn  Irichlerloi  uuge  Ver- 
tiefungen im  Kalkgebirge  Krams  vor.  Ebenso  land  idi  sie 
aut  der  Gcmmi  in  der  Sckwwi^  auf  den  hocbjsien  Puoclen 
dieses  Passes. 

Dills  die  Auswaschungen,  welche  die  Wasser  im  xer-* 
kläfteten  Kalkgebirge  bewirken,  vollkommen  bhireiehen  zur 
Enistehung  der  firdflille,  zeigt  die  nachstehende  Untersuchung. 

Im  Wasser  der  Fader  ^  in  welcher  sich  die  sämmtlichen 
FmifT-Ooeilen  vereinigt  haben,  fand  ich  3/5^  seines  Gewichts 
kohlensauren  Kalk.  Nach  aiigt  steJHen  Messungen  beträgt  die 
Men(?c  des  in  l  Minute  lorlfliefsenden  Wassers  dieses  Flusses 
l«i744üU  PCnnd  ,  worin  also  i*luad  kohlensaurer  Kalk 

cntliallen  s»ind.  Hiornns  berechnet  sich,  dafs  dieser  Flufs  in 
etoem  Jahre  nahe  einen  Würiel  von  9I5Fuis^ile  kohlensau- 
ren Kalkes  dem  Gebirge  entzieht. 

Einer  der  grolseren  ErdiiKlle,  den  ich  in  der  dortigen 
Gegend  fand ,  bildete  einen  umgekehrten  Kegel  von  ungelahr 
150  Fttlk  Durchmesser  und  25  FuOs  Tiefe.  Einen  solchen  Kalk«» 


8  ti  ff I  gMgDMlisciie  Betcbvdhiiitg  du  Bersogtbimi«  IVammi  etew 
WMtdm,  183t.  S.d20i  £«  i»t  aoch  sa  VOTgleichen,  tv»i  Bran* 
d  e  5  in  fthiti  Beichretbaag  vea  J^rmoul  Aber  die  dortigen  Eid* 
fiüe  sagt 
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k(*gcl  führen  die  Poder*  Quellen  in  einem  Zeiträume  von  un- 
gefähr 67  Tagen  fori. 

In  dem  Wasser  der  liffp»  fand  ich  und  in  dem 
der  Al$ne  kohlensauren  Kalk.  Aehniiche  Quanliläten  kob- 
lensaoren  Kalkes  im  Wasser  aas  Kalkbohlen  und  in  FIAssen  der 
Würiemberger  Alp  fand  S  c  b  Q  b  I  e  r 

Ans  der  Wassererg^  i  igkoit  der  Lippe  vnd  der  Ahm 
bpreclmet  sich,  dafs  diese  beiden  Flüsse  dem  Kalk^jebirgo 
jiiliriich  einen  Würfel  kohlensauren  Kalkes  von  wenigstens 
51  Vj  Fufs  Seite  entziehen:  denn  da  jene  Messung'  zu  einer  Zeil 
vorgenommen  wurde,  wo  die  Wassermenge  nur  ^  der  durch- 
schnilllichen  belrug»  so  ist  die  wahre  Menge  bei  weitem 
großer.  Rechnet  man  dazo,  was  die  kleineren  der  dortigen 
Flülse  und  fiache  dem  Kalkgebirge  enteleben ,  so  kann  man 
annehmen,  dafs  dem  dortigen  Kalkgebirge  Oberhaupt  bei 
weitem  mehr  als  ein  Würfel  von  100  FnCi  Seile  jährlich  eniso- 
gen  wird. 

Darin  ist  nicht  begriflfen  der  kohlensaure  Kalk,  welcher 
dem  Gebirge  während  der  Regenzeil  und  im  Frühjahre  beim 
Weggange  des  Schnees  mechanisch  entzogen  wird;  denn  di^e 
Menge  kommt  nicht  in  Betracht,  da  hier  not  derjenige  koh- 
lensaure Kalk  gesehdtst  werden  soll,  der  aus  dem  Innern  des 
Gebirges  fortgeführt  wird.  Im  Gegeniheile  rQhrt  ein  Theil  des 
aufgelösten  Kalkes  ebenfalls  von  der  Oberfläche  her;  obgleich 
die  grdl'sere  Alcnge  beim  Verweilen  des  Wassers  in  den  Klüf- 
ten und  Höhlen  des  Kalkgebirges  aulgelosl  wird. 

Diese  bedeutenden  Quantitäten  kohlensauren  Kalkes,  wei- 
che die  Flüsse  in  jener  Gegend  dem  Kalkgebirge  entziehen^ 
reichen  sur  Erklärung  der  schon  entstandenen  und  tfiglicb 
noch  entstehenden  Erdßlle  vollkommen  bin. 

Die  erste  Veranlassang  znr  Enistebnng  dieser  ErdHlle  ist 
ebne  Zweifel  in  den  Höhlen  im  Kalkgebirge,  die  manchmal  sehr 
lief  unter  der  Oberflaehe  liegen  moa*  n  zu  suchen.  Zur 
nassen  Jahreszeit  füllen  sieh  diese  llohlrii  [^awz  mit  Wasser 
an,  welclies  Iheils  chemisch,  theils  mechanisch  wirkend,  rien 
Einsturz  des  Gewölbes  nach  und  nach  herbeiführt.  Die  Sei. 
tenwinde  der  ErdföUe  zeigen  sehr  weite gröislentheiis  mit 
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Erde  ausgefüllte  Klüfte  und  Verschiebungen  der  gröfseren 
oder  kleineren,  durch  diosc  Klüfte  getheiUen  Kafkblöcke.  Sie 
gebfii  überhaupt  ein  13ilti  von  der  innorn  Slriiclur  di's  K ,11,- 
gebirges.  Die  Metcorwasser,  welche  in  diese  Klütio  eindiHi- 
gen,  bewirken  (beils  mechanisch,  Iheits  chemisch  ein  beMfin- 
diges  Ausfressen  derselben.  Die  Kalkblöcke  sinken  allmäb- 
iiir,  und  setxl  sich  diese  Wirkung  bis  zu  den  tiefer  liegenden 
Höhlen  fort,  wo  die  Kalkblöcke ,  welche  das  Gewölbe  bilden, 
kane  Unterslütxitng  mehr  haben,  so  müssen  £rdßfle  entstehen. 
Daher  sind  sie  hantig  die  Folge  lang  anhaltenden  Regens; 
manchmal  werden  sie  jedoch  wieder  zujjesciilaiiuul. 

Hutilen  von  grülserer  oder  ^.n'rinfrerer  Ausdehnung  in 
dem  Kreidemergel  -  Ge'birfj«»  d»*s  Tcutoburyer  W'aldrs  sind 
gewifs  keine  seltene  Erscheinung.  Meines  Wissens  \nü  man 
indcTs  bis  jetzt  nur  eine  solche  Höhle  entdeckt.  Diese  £nU 
deckung  verdankt  man  Herrn  Glidt,  einem  meiner  che-^ 
Dialigen  Zuhörer,  der  sich  Oberhaupt  um  die  Erforschung 
der  dortigen  geognoslischen  Verhältnisse  sehr  verdient  machte, 
und  dem  ich  manche  interessante  Mittheifungen  hieröber  veiw 
danke.  ' 

Diese  Höhl«  tindet  sich  oht'thjilb  (trtui({slehiheim  nni 
B«Tgabl)iin;:c,  nichl  weit  vom  rechten  IHcr  der  S'aMcr,  die  zur 
trocknen  Jahreszeit  noch  uberhalb  dieser  llohlo  ganzlich  ver- 
sinkt. Sw  zieht  sU-h  in  einer  Länge  von  ungeüKhr  300  Fuil» 
fast  parallel  mit  dem  Bachbettc  lort.  In  ihr  vereinigen  sich 
die  Spalten,  in  welche  die  Wasser  versinken ,  und  sie  nimmt 
an  verschiedenen  Stellen  das  Wasser  der  Sauer  auf.  Von 
ihrem  Eingange  zieht  sich  in  der  Richtung  nach  Paderborn 
ein  Rauptgang,  in  welchem  sich  die  parallel  mit  dem  Bach- 
bette laufenden  Seilengän^^e  unler  spitzen  W  uikeln  vereinigen. 
Diese  Seitengange  scheinen  dem  HaupliTanue  ihr  Wn<;scr  zu- 
zuführen. Der  senkrechte  Eingang  in  die  Höhle  belindot  sich 
ungefähr  28  Fufs  über  der  Thalsohle.  Die  Sohle  der  Höhle 
liegt  einige  Fuis  unter  der  l'halsohle ;  die  Wasser  der  Smier 
können  daher  leicht  von  ihr  aufgenommen  werden^  wenn  zur 
nassen  Jahreszeit  ihr  Wasserspiegel  hoch  steht.  Oer  Haupte 
gang  hat  eine  Länge  von  50  FoAt,  erweitert  sich  allmihlig  bia 
zu  15 — 20  Fufs,  und  schliefst  sich  durch  eine  runde  Erwei- 
terung von  ungefähr  30  Fufs  Durchmesser.    Seine  Höhe  ist 
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zwischen  15  und  20  Poft.  In  dem  Gewölbe  dieses  Ganges 
sind  senkrechte  Spellen  von  7—^  Fufs  Weite«  die  sich  bis 
50  Fafe  in  die  Hdlie  ziehen,  und  sich  auskeilen.  Sie  führen 
Wasser  herunter»  und  Tropfsteine  finden  sich  im  Gewölbe* 
Am  nordwestlichen  Ende  dieses  Haupiganges ,  d.  I.  in  der 
Richtnngr  nach  Pader6om,  zieht  sich  von  oben  eine  Spalte 
herab,  die  sich  ungefähr  19.  Fufs  über  der  Höhlcnsohic  mOn~ 
det.  An  diese  Mundung  hat  sich  eine  Lehmbank  gelogi  rt, 
welches  beweiset,  dais  die  Wasser  aus  der  Sauer  in  die  Höhle, 
in  der  Ricliluni^  nach  Paderborn ,  abllielsen  und  an  (!;(M  r 
Stelle  ihre  Trüb igli eilen  abgelagert  haben.  Diu  Huhie  kann 
nur  zur  trocknen  Jahreszeit,  wenn  der  allgemeine  Wassersland 
der  unterirdischen  Wassersammlung  unter  der  Höhlensohle 
Steht,  besacht  werden.  Dann  hört  man  auch  das  Wasser  in 
der  Tiefe  rauschen.  Zur  nassen  Jahreszeit  wurd  Wasser  aus 
der  Tiefe  hervorqueUen ,  und  die  Höhle  wird  überhaupt  die 
Erscheinung  der  periodischen  Quellen  zeigen,  wovon  oben  die 
Rede  war. 

Ohne  Zweifel  haben  die  Wasser  der  Sauer  diese  Höhle 
durch  Auswaschung  nach  und  nach  gebildcL  In  dem  Ver- 
hältnisse, als  Sauer  nach  und  nach  ihr  Bachbell  ausliefte, 
wird  sie  auch  die  iiühle  ausgeliell  haben.  Die  relativ  liefere 
Lage  der  Hühlensohle  gegen  die  Bachsohle  deulet  an,  wie  lief 
die  Wasser  des  Baches  unter  sein  Bett  durch  die  Klüfte  ein- 
sinken. 

Bei  genaueren  Nachforschungen  wtirde  man  wahrschein* 
lieh  in  mehreren  Thalem,  wo  zur  trocknen  Jahreszeit  die 
Wasser  der  Flüsse  versinken «  solche  Höhlen  finden;  denn 
da ,  wo  die  Klflfte  dem  Hauptstofse  der  eindringenden  Was. 
ser  ausgesetzt  sind,  werden  die  bedeutendsten  Auswaschun- 
gen und  Ilöhlenbiidungen  erfolgen.  Sind  die  Wasser  mit  Kalk 
gesälligt,  SU  können  ?^ie  wenigstens  auf  ihrem  weiteren  Wege 
keinen  Kalk  mehr  aullcKS(  ii  und  auf  diese  Weise  keine  Höb- 
ien-Bildungen  nu  iir  veraida>sen. 

Auf  der  Hohe  des  Gebirges,  findet  sich  in  der  Rich- 
tung nach  Paderborn  eine  Reihe  von  Erdfallen,  in  dersel- 
ben Ricbtung  scheint  sich  auch  jene  Höhle  fortzuziehen  und 
so  den  Zusammenhang  zwischen  £rdräUen  und  Höhlen  anzu- 
deuten. 


Digitized  by  Google 


Eriifallü  in  der  Kreiiiilorinntion  von  Dänemark.  29 


Iii  dem  nürdiiciislen  Thcile  der  Kreideforiiialion  von  f)fi- 
nemaik  kuumifii  nach  F  o  rc  Ii  h  a  uuu  er  *)  iiii/ulili^e  Hi  ill.tllo 
vor,  und  der  im  Bezirke  derselben  i^flr^jene  ^orrsve  wurde 
vor  einigen  Jahren  durch  einen  in  seinem  Grunde  entstände« 
ncn  Erdtall  vollkommen  ausgeleerl,  okne  daili  man  den  un- 
lerirdischen  Abflufii  des  Wassers  verfolgen  konnte.  Die  ganze 
Gegend  moSs  von  anlerirdischen  KanAlen  durchzogen  sein; 
denn  die  Landleule  leiten  die  Abzugsgräben  ihrer  Felder  in 
die  trlchlerförmigen  Verliefungen  der  Erdfftlle,  worin  das  Was- 
ser selbst  nach  Wüikenbrüchen  und  dem  plötzlichen  Thau  des 
Frühlings  sogleich  verschwiiiilel.  ' 

Zu  Shfbarron  Crng  am  i'lUtrater  See  **)  ms  sich  un- 
längst eine  ganze  Keismasse  plötzlich  vom  Gebirge  los  und 
roUte  mit  Krachen  in  den  See.  Kein  Erdstofs  war  vorherge- 
gangen ,  die  enorme  losgerissene  Masse  drohte  schon  seit  ei« 
oiger  Zelt  augenscheinlich  mit  ihrem  Falle.  Ein  solches  Ab- 
rutschen der  Schichten  in  einer  gro&en  Ausdehnung  ist  an 
diesem  Orte  nichts  neues;  es  scheint  ^chon  seit  undenkli- 
eben  Zelten  statt  lErefnnden  zu  haben.  So  soll  im  Jahr 
16l>1  ein  ileiseru]«?r ,  welcher  dort  ruhte  mid  lialb  einge- 
schlafen war,  durch  eine  plötzliche  Bewegung  de.s  I!  ulens 
in  den  S»'e  geworfen  worden  sein.  Im  Jahr  1688  halU^  ein 
Cavaiier  durch  ein  plötzliches  Uerabrutschen  der  Schichten 
dasselbe  Schicksal. 

Da«  Gebirge  besteht  aus  Kalk,  ist  sehr  compact  und  leigl 
in  seiner  Masse  keine  bewegliche  Schicht.  Das  Wasser  des 
See*s  scheint  daher  nicht  eine  solche  Schicht  su  untermintren, 
wodorcb  die  oberen  Schichten  zum  Abrutschen  kommen  könn- 
ten. Der  Bericht  spricht  nicht  von  Quellen  ,  wodurch  diese 
Erscheinung  xeianlafsl  worden  sein  luiimte;  sondern  glaubt 
auf  irgend  eines  der  unterirdischen  A^cnlien  Bezug  nehmen 
zu  müssen,  die  sich  auf  so  verschiedene  Weise  aul  der  Erd- 
oberfläche uufsern.  Ehe  man  indefs  zu  solchen  in  der  Tiefe 
liegenden  Wirkungen  Zuflucht  nimmt,  möchte  es  rathsam  sein, 
zu  untersuchen,  ob  nicht  vielleicht  Quellen,  welche  den  Kalk 
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aUmahlig  auswaschen,  die  Erscheinung  verursachen.  Es  Knnn 
wenigstens  gedacht  werden  ,  dafs  in  geneigt  liegenden  Kalk- 
schichten  durch  auswaschende  Qaellen  Abrutscbungcn  eni ste- 
hen, auf  ähnliche  Weise  wie  im  geschlossenen  Gebirge  £rd- 
Alle  sich  zeigen, 

4 

C.    Quellen,  welche  von  hochgelegenen 

Seen  herrühren. 

Es  giubt  viele  hoch  gelegene  Seen,  die  beduulen«ie  /lu- 
flüsse,  aber  keine  Abllii^>L'  hahcii.  Belraf^en  jene  mehr,  nis 
dafi  Wasser,  welches  durch  Verdunstung  verloren  gehl,  und 
erhöht  sich  der  Wasserstand  in  den  Seen  nicht  bis  zum 
Ueberfliefsen  :  so  müssen  nothwendig  unterirdische  Wasser*- 
abflOsse  stattfinden*  Solche  Wasserabflüsse  setzen  voraus,  dalii 
die  Unterlage  der  Seen  aus  einem  mehr  oder  weniger  zer- 
.  UQfteten  Gebirge  besteht 

Diefs  ist  unter  andern  der  Fall  beim  Daubensee  auf  der 
Gemmi.  Dieser  See  liegt  ungefähr  7ÜU0  Fufs  über  der  Mee- 
resüiichc,  ist  mehr  als  '/^  Meile  lang,  und  hat,  obgleich  sich 
der  bedeutende  Gletscherstrom  nus  dem.  groCsen  Lämmern^ 
Gleticher  in  ihn  ergiefst,  und  alle  Regen-  und  Schneewasser 
der  umliegenden  hohen  Gebirge  von  ihm  ebenfalls  aurgenom<» 
men  werden,  keinen  sichtbaren  Abflufs.  Ungefähr  1200 Fufs 
tiefer,  ,auf  der  SpUaL-Matte ,  zwischen  Kandentäg  und  der 
Gmnm,  kommen  aber  zahlreiche  und  sehr  ergiebige  (ju eilen 
zum  Vorschein,  welche  in  ihrer  Vereinigung  einen  nicht  un- 
bedeutenden Uacli  bilden.  Die  Zahl  dieser  Ouellen  steigt 
wohl  weil  über  50;  von  51  habe  ich  die  Temperatur  be- 
stimmt, die  zwischen  i^^ö  und  3^,6  variirte.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  diese  Quellen  vom /?fl?//)e«."fee  herrühren;  denn 
die  ganze  Gemmi  besieht  aus  sehr  zcrklüitetem  Kalksteine  und 
also  a«ch  das  Bett  des  DaubeMees.  Am  FuCse  von  Hiigein» 
die  aus  regeUo«  auf  einander  geschichteten ,  mehr  oder  we- 
niger groften  Kalkfelsen  bestehen,  und  aus  den  Zerklüftungen 
derselben  kommen  diese  Quellen  hervor,  wovon  ein  Thell, 
fiaebdem  sie  einen  nicht  unbedeutenden  Bach  gebildet  haben, 
wieder  versinkt ,  und  am  Fufse  eines  kleineren  Hügels  nebst 
mehreren  uuderen  Oueliea  abermals  zum  Vorschein  kommt. 
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In  den  Pi/rnnicn  findet  sich  ein  öLnlichcr  sehr  merk- 
würdiger See,  der  Lac  Glace  d'Üo  itii  Jhale  Larboust,  7  Mei- 
len über  Bagneres  de  Luchon.  £r  liegt  ¥u(s  über  dem 
ÜMfe,  ist  iingerähr  600  Fufs  lang  und  ?Ö0  Vüis  broil,  und  ist 
imigebeii  von  hoben  Granil-  und  Gneifsbergen ,  deren  sieile 
Abhänge  mit  Gletecbern  nnd  Firnen  bedeckt  sind,  die  sich  bis 
tn  die  Ufer  des  Sees  herabziehen.  Er  soll  tmoier  gefroren 
sein.  Von  Charpentier  *)  fand  die  Oberfläche  am  lOton 
isL'pt  1810  und  am  4.  Ocl.  1811  völlig  gefroren.  Er  bemerkle 
daselbst  einige  roil  EiS  erfüllte  Spalten  ,  die  sich  quer  durch 
das  Gebirge  ziehen  ,  und  .  einen  unlerij dischcn  Canal  bilden, 
der  sich  unterhalb  der  Couimuoe  £e^ue  öffnet  uud  eiue  sctiöne 
starke  Quelle  giebt. 

Die  oben  (S.  22)  angeführte  Quelle  der  Orbe  in  Jouo^ 
tkale  im  Jura  entspringt  ebenlalls  aus  einem  hdber  gelege- 
nen See* 

D.  Qaellen,  weiehe  durch  Schmelsen  des  Bfses 
und  Schnees  der  Gletscher  entstehen. 

Zwischen  hohen  Gebirgen ,  welche  inil  ewigem  Schnee 
bedeckt  sind,  fin  Jt  i  inan  in  drr  gemäfsiglen  Zotie  die  Thäler  in 
der  Rcffci  n>il  Maiisun  von  Schnee  und  Eis  erföMf,  welche  so 
bedeutend  sind,  dafs  sie  selbst  in  den  heifsesten  Sommern  nicht 
zum  vollständigen  Schmelzen  kommen.  Solche  Ausfüllungen 
der  Th&ler  mit  Schnee  und  Eis  sind  die  Gletscher.  Der 
Schnee  mid  das  Eis ,  die  in  der  warmen  Jahreszeit  in  und 
auf  diesen  Gletschern  schmelzen ,  werden  während  des  Wia. 
Cers  Iheils  durch  den  ans  der  Atmosphäre  herabfallenden,  theils 
Ton  den  höheren,  mit  ewigem  Schnee  bedeckten,  Gebirgen  her- 
abgleitenden Schnee  hinlänglich  wfeder  ersetzt. 

,Das  Schmelzen  dieses  Gletschereises  üjidet  wulu  t  nd  der 
warmen  Jahreszeit  vorzug>\veisc  auf  der  Überfläche  der  Glet- 
scher theils  durch  die  Sonne,  theils  durch  warme  VVinde  und 
Regen  statt.  Das  Eiswasser  rieselt  auf  den  Gletschern  zusam- 
men und  fallt  durch  Spalten  in  ihnen  bis  auf  ihre  Unterlage^ 
aof  die  Thalsoiile. 


*)  Effti  fw  Im  gltciwt.  LsiaMUine  1641.  p.  93. 
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Bestt'ht  (licsr  Thalsohlc  hus  einer  I  i rL'>iii  f,  welch«'  da«? 
Wasser  nicht  durchläfst,  so  vereinigen  sich  ullo  dtestf  Gewäs- 
ser zu  einem  mehr  oder  weniger  grofsen  Bache,  der  unter 
dem  Gletscher  da»  wo  er  sich  ioiThale  eiidigl,  zum  Vorscbein 
kommL  Solche  Gletscherbicbe  oder  Glelscherstrdme  sind,  wenn 
die  Gletscher  mehrere  Heilen  weit  zwischen  den  BeiigeQ  sich 
fortziehen,  und  daher  bedeatende  Quantitäten  Eis  schmelzen, 
oll  von  bedeutender  Mächtigkeit. 

Boti'hl  hinsr^'^en  die  UnliThifre  (U  s  Gletschers  aus  einer 
Gebirgsarl ,  wcIlIic  das  Wasser  diin  hlnfst,  z.  B.  ans  zerkhil- 
tetem  Kalk :  so  sinken  die  Gewässer  in  dii  se  Klulte,  nehmen 
einen  nnterirdischen  Lauf,  und  kommen  aa  verschiedenen  Stel- 
len unterhalb  des  Gletschers  als  Quellen  zum  Vorschein.  Da- 
her findet  man  hiufig  in  den  Tbälem  unterhalb  deir  Gletscher 
zahlreiche  und  bedeutende  Quellen. 

Rühren  diese  Quellen  einzig  und  allein  von  dem  Bise 
her,  welches  auf  der  Oberfliche  des  Gletschers  in  der  war- 
nien  Jahreszeit  schmikl:  so  Iiiersen  sie  nur  so  lange,  als  die- 
ses Schmolzen  dauert  und  versiegen  im  Winter.  Auf  diese 
Weise  bilden  sich  gleichfalls  periodische  0  u  e  1 1  c  n.  Haben 
diese  Quellen  aber  noch  andere  Zuüüsse,  welche  während  des 
Winters  fortdauern,  so  fliefsen  sie  auch  in  dieser  Jahreszeit, 
wann  gleich  in  verringerter  Quantität. 

Ist  die  Unterlage  des  Gletschers  sehr'  zerklünet,  und  ue- 
hen  sich  diese  Klüfte  bis  zu  bedeutender  Tiefe  hinab,  so  dafs 
sich  bedeutende  unterirdische  Wassersammlungen  bilden :  so 
Iritt  derselbe  Fall  ein ,  wie  wir  ihn  oben  (Litt  B)  betrachtet 
haben.  So  wie  nämlich  ini  zerklüfteten  Kalkgebirge  Bäche 
und  Flüsse  nach  und  nach  versiegen,  und  In  <!(  ulende  unterir- 
dische WasSiTsaninduntrcn  bilden ,  aus  denen  niächfige  Quel- 
len zum  Vorschein  houiinen:  so  werden  auch  unter  denGleU 
tchent,  wenn  das  Gebirge  zerklüftet  ist,  solche  Wassersamm- 
lungen vorhanden  sein ,  aus  denen  selbst  wahrend  des  Witt- 
lers, wo  sie  keine  oder  nur  wenige  Zuflüsse  haben,  die  Ab* 
flfisse  fortdauern,  fis  hängt  nur  von  der  Mächtigkeit  solcher 
Wassersamialungen  unter  den  Gletschern  ab,  ob  solche  Ab- 
flüsse auch  während  des  ganzen  Winters  fortdauern. 

Das  Alpengehirj^t!  hietel  unzählige  Beispiele  von  Quellen 
dar,  die  ihren  Ursprung  den  Gletschern  verdanken,  [and 
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ich  tmt«'  andern  unmiHelNir  tm  nOrdKolieB  Abhinge  des  77 
Fnlls  hohen  Scholthflgela  (AwMfecle)  am  (>6eni  GniMiodU^ 
€lebcker  in  der  SoAiMis,  gaoE  nahe  am  Bergelbw^  vier 

starke  Quellen,  welche,  da  sie  40  Fufs  tiefer  liegen,  als  das 
oiitere  Ende  des  Gletschers,  und  die  niedere  Tetnperalur  von 
2^  -'  ,7  H.  tinlM^Ti^  ohne  ZweiM  von  Glofscherwnsser, 
das  an  höheren  i'uncten  unter  dem  Gletscher  in  Spalten  dringt, 
herrühren.  So  rnbren  wahrscheinlich  auch  die  Euhlreiehen 
QaelleB,  welche  am  Fuüe  des  Eigen  bei  Ormädmaid  eni- 
springen«  von  dem  wUem  Grmdeiwald''Gki$cher  oder  tob 
anderen  benachbarten  Gletschern  her. 

Als  Beispiel  einer  periodischen  QaeHe  in  der  SohMa 
führe  ich  den  sogenannten  Uebfrauen-Brunnm,  eine  schon  von 
Ebel  erwähnte,  20(i  Schritte  >nn  den  berühmten  LeucAer  Bä- 
dern entfernte ,  eiskalte  Von  dieser  Quelle  er- 
zählte nur  men»  Führer,  (als  ich  im  Jahr  1835  jenen  TheÜ 
der  Schrrh  bereiste)  ein  sehr  unterrichteter  Gcmscnjägeri 
dais  sie  im  Frühjahr,  wenn  von  dem  latsch  -  Gletscher  Aber 
eioeo  Felsen,  den  er  mir  zeigte,  Wasser  herabsttat,  nach 
drei  Tagen  aus  ftinf  gans  nahe  an  einander  gelegenen  Aas- 
Hassen  bervorlcommt  und  so  stark ,  daik  das  Wasser  eine 
Möble  treiben  könnte.  In  der  Kegel  geschieht  diefk  im  Juni, 
hängt  jedoch  vuü  dem  früheren  oder  späteren  1  jnh  (te  des 
Sommers  ab.  Diese  Oueüen  f^i<'r>  -n  uuch  um  starker,  je 
wärmer  der  Sommer  ist  Hört  das  Wasser  anl  über  jenen 
Felsen  zu  stürzen,  so  verschwinden  nach  drei  Ta^en  die  Quel» 
len,  und  diels  geschieht  in  der  Regel  ßnde  Angosts  oder  An-  ^ 
feng  Septembers. 

wehrend  meiner  Anwesenheit  im  Leuckerhad,  am  3len 
Qhd  4ten  September,  Hofs  die  Quelle  nur  noch  ans  einem 
Ausflüsse,  und  man  sagte  mir,  ötiUt  erst  seit  wenigen  Tagen 
die  übrigen  Adern  zu  llielsen  aufgehört  hätten.  Am  5ten 
Sepieniber  sah  ich  auch,  von  dem  Gemmi-Pafs  aus,  kein  Was. 
aer  nn  lir  von  dem  erwähnten  Felsen  herabstürzen. 

Ks  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  diese  periodische 
Quelle  von  dem  LdfscA- Gletscher  herrührt  Sitat  nimiich 
wihrend  des  Sommers  das  Wasser  Aber  jenen  Felsen  herab, 
so  ist  es  ein  Zeichen,  daili  der  Gletscher  auf  seiner  Ober- 
fliehe abscfamitet.    Bin  Theil  dieses  Wassers  mag  daher  in 
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tiiiiniciren :  so  können  sie  nicht  mehr  Wasser  aufhehmen,  als 

«u(  der  ObcHlächo  des  Gebir^res,  wo  die  Spalten  m  Tag-c  ans- 
frohen,  iminillelbar  in  sie  flicfsl.  Aus  solclun  Spallen  die- 
Kst  u  mir  '/MV  Zeil  häufiger  nasser  Niederjichläge  aus  der  At- 
mosphäre inerkliche  Ouanlilälen  Wassers  aus,  und  bilden  die 
sogenannten  II  ungerquel Ion. 

Je  mehr  hingegen  die  Spalten  geneigt  sind,  desto  mehr 
nehmen  sie  Wasser  ans  den  engen  Kluften  auf,  sofern  die 
letzteren  nicht  dieselbe  Neigung  haben,  d.  h.  parallel  mit  den 
Spalten  laufen.  Die  aus  solrhen  Spalten  ausfließenden  Qael. 
h'ii  siml  um  so  wasserreicher,  je  mehr  sich  Klüfte  einmünden, 
und  niefsrii  selbst  bei  anhaltend  trocknor  Wilteruiig.  wenn  . 
<jhMch  Hl  verniinderler  >\  «sscnnenge.  Das  Ni<nlersinken  der 
Äleteorwasser  durch  enge,  zum  Theil  verschlammte  Klüfte  gehl 
nömlicb  sehr  langsam  und  noch  lange  nach  d(  m  Heiroii  und 
Schnee  von  statten.  Ueberdiefs  ndbren  auch  die  als  Tliao 
und  Nebel  sich  niederschlagenden  Gewässer  diese  Quellen. 

Alle  diese  Verhältnisse  nimmt  man  am  deutlichsten  bei« 
Bergbau  wahr.  In  Schächten  und  in  Stollen  sieht  man  das 
Wasser  aus  den  Klüften  herabträufeln,  wenn  sich  nicht  im  Ge- 
birge oder  wni  (Iniisolbon  eine  wnsstidichte  Schicht  befindet, 
welche  das  Eindringen  der  Melcorwasser  verhindert.  Diesen  Fall 
abgerechnet,  hört  man  überall  das  Fallen  der  Tropfen,  und 
diefs  vermehrt  sich,  je  tiefer  man  kommt,  so  dafs  man  in  den 
meisten  Gruben  Pumpwerke  unterhalten  mufs,  um  diese  soge- 
nannten Tagewasser  herauszuschalTen.  Dieses  Tröpfeln  zeigt, 
wie  eng  die  Klüfte  sind,  durch  welche  die  Wasser  dringen 
und  macht  es  begreiflich  ,  dafs  es  sich  fange  nach  dem  Auf» 
hören  des  Regens  noch  fortsetzen  kann,  wie  man  denn  auch, 
naiiienilich  in  lieit  ii  Gruben,  diese  Wasserbewegung  bei  an- 
haltend lidckiiem  Wfller,  im  lieif^  u  Sommer,  wie  im  Win- 
ter, wo  Monate  lang  der  liuden  gefroren  und  mit  Schnee  be- 
deckt ist^  wahrninnnt. 

Sind  die  Gebirgsabhängc  stark  geneigt  und  mit  einer 
mehr  oder  weniger  mächtigen  Schiebt  Dammerde  bedeckt,  so  , 
sind  in  der  Regel  die  Spalten  und  KlOfte  nach  aufsen  durch 
diese  Bedeckung  verschlossen.  Die  sich  in  den  Spalten  ansam- 
melnden Gewässer  steigen  dann  bis  zu  einer  solchen  Höhe  an, 
als  dieser  Vcrschiufs  gestaltet.   Kann  die  Bedeckung  aber  dem 
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Wasserdmckc  nicbi  mehr  widerstehen,  so  brechen  die  cin^o- 
schlossenen  Walser  durch  und  kommen  als  Quellen  zum  Vor- 
sdieia.  So  finden  wir  in  der  Danunerde  Quellen  hervorkom- 
men, welche  sich  darin  ein  Bassin  ansUefen  und  ersi  beim 
Nachgraben  kommt  man  auf  die  Spalte  im  Gesteine,  woraus 
^  die  Quelle  hervorsprudelt.  Während  anhallend  nasser  Witte- 
rung steigt  das  Wasser  in  diesen  ,  durch  die  Dammcrde  ge- 
scblosstMKMi  Spalten  ,  der  Seiti^nHnick  vernii  lirt  sich  und  es 
brechen  daini  nicht  selk'ii  iti  emcm  IiöIiitcii  Niveau  (l"^^!!*'» 
henror,  weiche  bei  eintretender  trockner  Witteruug  wieder 
vMsiegen. 

Ziehen  sich  die  Spalten  im  Gehirne  bis  unter  die  mit 
flaiMl,  GerdHe  und  Thon  bedeckten  Thäler  fort  ond  ist  die  Be. 
dechwig  mit  Dammerde  auf  dem  Gebirgsabbange  so  bedeu- 
tend, dafs  sie  dem  Seitendracke 'Widersteht :  so  brechen  die 

gespannten  GfwässtT  durch  die  Bedeckung  im  Thale,  wo  dor 
WiütiiUiii.l  iiui  i^i'iiniLjsten  ist.  Oio  Gewässer  holiliMi  siel»  i  nn; 
oder  mehrere  iiinnen  aus  und  i\uijiiiM'n  mIs  HutsU'igcnde  iJnoU 
Jen  2u  Tage.  Dieses  Aufsteigen  nimmt  man  häufig  an  der 
aufsteigenden  Bewegung  feiner  SandkörnclMin «  welche  durch 
des  Wasser  emporgehoben  werden,  wahr. 

Je  nachdem  die  Gebirge  gestaltet,  auf  ihren  Abhingen 
«ehr  oder  weniger  mit  £rde  bedeckt  sind,  sich  mehr  oder 
weniger  unter  die  ThSler  fortsfehen,  können  die  von  ihnen 
herrührenden  O'i^Heu  si'lir  nahe  iini  Ful'se  derselben  oder  weit 
entfernt  da  um  t  nlspriii^en.  Stcl.s  wordt'U  die  (Jewjlssar  da 
durchbrechen,  wo  der  geringste  Widerstand  ist:  d.h.  wo  die 
Bedeckung  die  geringste  Höhe  hat  und  am  wenigsten  com> 
pect  ist.  Daher  iinden  sich  in  den  Thdiem  die  Quellen  mei- 
stens io  der  Nahe  der  Bache  und  Flüsse  und  selbst  in  ihnen, 
weil  dort  das  Nireau  am  tiefsten  ist,  die  Bedeckung  mit  Thon 
meistens  fehlt  oder  nur  von  geringer  Mächtigkeit  ist,  und  Sand 
und  Gerdlte  ,  welche  das  Bett  einschliefsen ,  den  geringsten 
Widerstand  leisten. 
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Ist  z.  B.  bis  a  h  hin  der  Gebirgsabhang  serklfiflet  und 
daroater  eine  mehr  oder  weniger  wasserdichte  Grundlage ;  ist 

die  zerkläUete  Schicht  am  Gebirgsabhange  mit  einer  wasserdich. 
teil  Scl»i(*hl  c  d  bedcckl,  welche  bei  q  die  geringste  Äläcblig- 
keit  besilzl,  so  werden  die  Gewässer,  welche  sich  in  der  er- 
sleren  bewegen  ,  daselbst  den  geringsten  Widerstand  finden 
und  mithin  als  Quellen  liervorbrechen.  Dieser  I'unct  q  kann 
viele  Meilen  von  dem  Gebirge  entfernt  sein.  Aber  auch  bei 
q%  ziemlich  hoch  auf  dem  Gebirgsabhange ,  können  Qnellea 
«um  Vorschein  kommen,  wie  die  Figur  zeigt. 

Dafs  auf  dem  Gipfel  eines  Berges  keine  Ouellen  vor- 
kommen können,  es  sei  denn,  djils  es  aufsteigende  waren,  die 
durch  den  hydroslalischen  Druck  einer  höheren  Wassersäule 
omporsleigen  ,  wie  in  dem  Folgenden  gezeigt  wird  ,  ist  von 
selbst  klar.  Die  früheren  Angaben  von  solchen  auf  Bergen 
entspringenden  Quellen,  welche  gegen  den  Ursprung  aus  Me- 
teorwassern zeugen  sollten,  haben  sich  übrigens  meist  als  ir- 
rig erwiesen.  So  zeigte  Arago  *),  data  eineQnelle  aofdem 
Moni  Yentou3^y  von  der  behauptet  wurde,  sie  läge  auf  der 
Spitze  dieses  Berges,  noch  600  Fufs  unter  derselben  entspringe, 
und  ebenso,  dals  eine  ehemals  auf  dein  Moni  -  Martre  bei 
raiis,  48  Fuls  unlerhalb  des  Gipicis  dii'.ses  kleinen  Berges, 
vorhandene  ^^hidle  nocl»  eine  liergüache  über  sich  habe,  wel- 
che, geniiils  der  dort  anl  eine  solche  Fläche  lallenden  Regen- 
menge, hinreichend  sei,  diese  kleine  Quelle  mit  Meteorwas- 
ser zu  versehen.  Yermulblicb  bat  es  eine  ahnliche  Bewandtniss 
mit  der  Quelle,  welche  in  Aiturim  auf  dem  Gipfel  des  Pk  von 
'  Sarrantma  entspringt,  wenn  sie  nicht,  nach  der  Vennuthong 
von  Bory  de  St.  Vincent,  der  kurze  Arm  einer  commn- 
nicirenden  liöhre  ist ,  deren  längerer  an  den  Abhängen  det 
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»ehr  weit  gingen  Osten  liegenilen,  mft  ewigem  Schnee  bedeck* 

ten  Gt'birge  tn  suchen  ist  *). 

Senkbrunnen  sind  natürlich,  wie  gez-eigl  worden  Ist, 
selbst  auf  dem  Giplel  der  Berge  moj^lich ,  wenn  der  Boden 
oder  das  Gestein  was^erdurchlasscnd  ist.  Selbst  in  einem  dem 
Anscheine  nach  sehr  dichten  Gesteine,  wie  im  Bnsulle,  kön- 
nen solche  Senkbrunnen  abgeteuft  werden.  So  findet  sich 
tof  dem  ROcken  des  basaftischen  Peleribergei  im  Siebenge^ 
htfye  ein  Senlibrannen.  Da  der  Rücken  dieses  Berges  dach 
und  ziemlich  ausgedehnt  ist :  so  tropit  eine  hinlängliche  Menge 
der  Meleorwssser  durch  die  Zwischenräume  der  BasaltsSolen 
herab,  um  in  dem  ubireieurien  Srhiiclite  eine  Wassersammlung 
liildt'n  zu  komieii.  li.eibei  ist  es  idlerdings  uunnllend  ,  dafs 
sich  dieses  Wasser  nieht  durch  dieselben  Zwischenräume  un- 
ter dem  Gesenke  des  ßrunnens  herabzieht.  Wahrscheinlich 
sind  diese  Zwischenräume  durch  zersetzten  Basalt  verschlammti 
so  dab  das  Gesenl&e  eine  wasserdichte  Unterlage  bildeL 

Wenn  die  Gebirgsquellen  nicht  tief  in  das  Innere  drin- 
gen und»  sofern  sie  vor  ihrem  Ausflusse  aufsteigen,  doch 
nur  aus  geringer  Tiefe  iiommen:  so  haben  sie  ein  Kennzei- 
chen ,  wor-cin  man  sie  leicht  erkennen  kann :  sie  sind  nämlich 
kälter,  ais  bemu  hbarte  Brunnen.  Kommen  solche  (juellen  aus 
sehr  bedeutenden  Höhen ,  so  sind  sie  nicht  btois  sehr  kalt, 
sondern  diese  Kälte  hält ,  wenn  sie  in  verschiedenen  Huhen 
vorkommen,  hauiig  in  wi^nvr  verändertem  Grade  an.  So  fand 
von  Buch  dafs  die  Temperatur  der  Quellen  auf  Tcne- 
rifa  sich  bis  Ober  4000  Fufs  Höhe  nicht  sehr  verändere«  und 
dafs  ebenso  die  Temperatur  der  Quellen  am  nördlichen  Abhänge 
TOB  Gran  Canaria  bis^  SOOO  Fuss  Höhe  13o,5  sei. 

Solche  Gebirgsquellen  finden  sich  überhaupt  in  krystaU 
lirischcn  GrbirL'en  sehr  häufig,  weil  dieselben  oft  in  mehr 
oder  weniijer  senkrechte  Säulen  oder  rialten  zerspaltet  sind, 
und  durt  h  diese  Spalten  die  Meteorwasser  sich  herabziehen. 
Daher  findet  man  sie  so  hfinfig  am  Fufsc  und  manchnnil  nicht 
sehr  weit  unter  dem  Gipfel  der  Basait-Trachyt^Porphyrbergo 
n,  8.  w.  Ebenso  kommen  nicht  selten  auf  der  Grenze  zwi^ 
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schqn  geschichlcten  und  ungcscbictiteten  Gebirgen,  da  wo  dieie 
jene  durchbrochen  und,  in  Folge  der  Zusammenzieiiuiig'  wib- 
rend  ibrer  Abkublimg,  Canato  auf  dieser  Grenae  gebildet  ba- 
ben,  aoicbe  GebirgsfiieUeo  ver.  So  findes  sich  diese  Qnetten 
in  dem  Ebeiaiacbeo  Clcbiefergebirge  aieiBlicb  hiaig  da^ 
wo  Baaallkegel  dleaas  Gebirge  durcbbrochen  haben. 

F)   Quellen,  welche  aus  der  Tiefe  aufsteigen« 

(jucllcii  dieser  Art  gehören  in  mehrfacher  Beziehung  zu 
den  merkwürdigsten,  nicht  allein  weil  die  Ursache  ihres  Auf^ 
Steigens  so  lange  ein  Rälhsel  gebliebea ,  und  erst  in  neaerer 
Zeit  erkannt  worden  ist;  sondern  aueh»  weit  diese  QaeHen 
nit  erhöhter  Temperatur  und  häufig  mit  viel  mehr  mineralw 
sehen  Bestandtheiien,  wie  die  übrigen  Quellen  beladen,  zu 
Tage  kommen. 


• 


Um  die  Entstehung  und  den  Lauf  dieser  Quellen  zu  be- 
greifen, wollen  wir  uns  ein  aus  nit  hrcrc  n  einzelnen  Schichten 
bestehendes  Flölzgebirge ,  dessen  jüngste  Schicht  ß  zerklüf- 
tet oder  wasserdurchlassend ,  »lio  darunter  liegende  C  aber 
wasserdicht  ist,  in  vollkommener  Uorizootalilat  deokca  %  Die 


*}  In  dieser  und  den  üliriptn  Fijiuren  sind  die  wa8gerdurchlaf!scn<len 
oder  zerkläfteten  Schichten  stets  punktii  t :  sie  nioijon  aus  Sand 
md  Gerelle,  oder  aus  einem  zerklüfteten  Gesteine,  >vic  Kalk, 
Sandflein  n.  i.  w.  beitehen.  Die  wasserdichten  hingegen  siod 
schrallirl:  sie  mögen  ans  wafserdichten  Erdscltichten,' wie  Thon, 
oder  aus  wasserdichlen  Gcsteintchicbten ,  wie  Schiefer  n.  s.  w. 
bestehen.  Jene  wasserdnrchlassenden  Schichten  nennen  die  Pran- 
sosen,  wenn  die  ZwischenrAnme  stets  mit  Wasser  erCOUt  sbid, 
Happe  d'ean,  wofür  wir  das  Wof*»a»terifdisehe  Wosaefsaaunhuig«« 
fibraiiahen« 
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Met€orwasser  driafett  duidi  jene  lerklüftete  SoUoit,  verwei- 
len  aber  «af  dieser  waMerdichten.  Sofern  diese  Uoriioalal^ 
IM  nirfenda  geflört  ist,  sind  in  diaa6m  gaaaea  Beiirfc  iMina 
aafoleigeaden  (Hiellen  aU^gliclh  und  die  Bewoliner  eines  sot- 

dbeiiFI6t7.gebirg:es  können  sich  ilnren  Wasserbedarf  nur  durch 
Senkbninnen  a  by  abgeleuit  bis  in  die  wasserdichte  Schicht, 
verschanen. 

Trat  aber  in  einer  spüleren  Periode  durch  Emporsteigen 
plutonischer  Massen  an  einer  Seite  des  Flötsgebirges  ,  oder 
durcli  irgend  eine  nndere  Ursaehe  eine  Hebung  und  als  FoJkga 
davon  eine  parlielle  Aafriehtaag  seiner  Scliicbten  ein:  so  in. 
dertea  sich  die  Quellen-Verhillnisse.  Nicht  aar  trat  nmwielur 
aaf  der  wasserdichten  Schicht,  nach  der  Riehtang  ihrer  Nei- 
gang,  eine  Wasser-Bewegung  ein,  sondern  es  drangen  auch 
die  Meteorwasser  in  die  älteren  vom  Wasser  durclidringbaren 
Schiebten  des  Flulzgebirges  ,  in  weiche  zur  Zeit  ihrer  unge- 
störten Horizonlaliläl  kein  Tropfen  Wasser  dringen  konnte, 
aad  iHswegten  sich  nach  der  iiichtung  der  Neigung  iort. 


In  den  beiden  Profilzeichnungen  sei  A  die  emporgehobene 
Masse,  welche  die  Schichten  aufgerichtet  hat.  Die  aufil  nie- 
derfallenden iVleteorw asser,  welche  zwischen  dem  Abhänge  des 
Berges  and  <ien  aufgerichteten  Köpfen  der  Schichten  flössen, 
traten  in  die  Ton  ihnen  dorchdringbaren  Scbrohten  ein,  and 
xogea  sich  in  der  Riehtang  der  Neigung  fort^  Waren  nun,  in 
irgend  einer  EnlFemung,  die  vom  Wssser  durcbdringbaren 
Schiebten  ringsumher  geschlossen,  sei  es  durch  Gebirgsrücken» 
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oder  dareh  andere  Schichten,  welche  das  Wasser  nicht  durch«» 
liefaen,  oder  keilten  sie  sich  ans,  wie  in  der  zweiten  Figur: 
80  wurden  jene  Schiohlen  nach  nnd  nach  wie  ein  Schwamm 
vom  Wasser  durchdrungen,  nnd  letzteres  spannte  sich  dareh 
die  dröckenden  Wassersäulen.  Befand  sich  bei  a6  eine  Spalte, 
die  bis  zur  zweiten  wasserdurchlassenden  Schicht  nieder- 
zieht: so  wurden  die  in  dieser  Schicht  enthaltenen  Wasser 
(lurcli  den  li\ drostatischen  Druck  emporijehoben  ,  und  es  bil- 
dete sich  bei  a  eine  au  t  steigen  de  (juelle,  deren  Was- 
ser sich  mit  dem  vermischt,  welches  durch  die  obere  wnsser. 
durchlassende  Schicht  niedergehl,  wenn  nicht  auf  künstlichem 
Wege  der  C^nal,  so  weit  er  durch  diese  Schicht  geht,  gefafst 
wird.  Ist  hingegen  die  jüngste  Schicht  des  Flötzgebirges  etoe 
wasserdichte«  so  kommt  die  Quelle  nnvermiseht  su  Tage. 

Wird  statt  des  natürlichen  Canals  a  b  ein  kQnstlicher 
durch  Bohren  gcbildcl,  so  cntslehl  ebenralls  eine  aufsteigende 
OiK'lle ,  ei»  artesischer  Brunnen  (nach  dor  Crulsi  liiill 
Artnis  ,  wo  früher  als  an  anderen  Orten  solche  aulstcMgciidc 
Quellen  erbohrt  wurden,  benannt).  Ob  solche  künstliche  Quel- 
len wirklich  ausfliefsen ,  hängt  natürlich  von  der  Höhe  der 
drückenden  WassersAnle  und  davon  ab,  dafs  nicht  an  tiefe- 
ren Stellen  das  Wasser  unbeschränkt  abfliefst  Häufig  steigt 
das  Wasser  nicht  bis  zur  Oberfläche ,  soiidem  bleibt  mehr 
oder  weniger  unter  ihr  stehen,  und  wird  dann  zum  Gebrauche 
durcli  rutnpcn  zu  Tage  gefördert  (Ii  oh  rbrun  neu).  Manch- 
n>al  /j'if^t  über  das  Wasser  eine  sehr  linieutende  Stcicrlvrnft. 
So  stieg  es  zu  St.  Ouen,  als  man  eine  lange  offene  Kohre 
aufsetzte,  23,4  Fufs  über  den  Boden.  Zu  Bruck  bei  Erlangen 
bildete  es,  als  man  einen  2  Zoll  weiten  Spritzenschlauch  auf 
das  Bohrloch  setzte,  einen  70  Fürs  hohen  Strahl.  Der  artesi. 
sehe  Brunnen  zu  GreiMe  bei  Porti  steigt  84  Fufs  über  den 
Boden, 

Die  Theorie  der  aufsteigenden  Quellen  ist  erst,  seitdem 
man  angefangen  hat,  artesische  Brunnen  zu  erbohren, 
ins  wahre  Liciil  gcscizt  worden.  Weiter  unten  (Litt.  G}  wird 
von  ihnen  ausführlicher  gehandelt  werden. 

Da  sich  in  demselben  Flotzgcbir^e  ein  Wechsel  von 
wasserdurchlassenden  und  wasserdichten  Sclychten  sehr  oft 
wiederholen  kann,  so  ist  leicht  emsusehen,  dafs  in  einem  ge« 
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wiswa  Betirke  mehrere  anftteigende  Qucilen  sich  vorfimleii 
lUMBea,  deren  Waseer  aus  verschiedenen  Schichten  abatani- 
BMn  «id  aus  verschiedenen  Tiefen  kommen.  So  kommt  das 
Wasser  der  Quelle  a  aus  der  Schicht  e,  das  der  Quelle  o  aus 
der  Scbiehl  f. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  den  artesischen  Bniniu  n.  Boirn 
Bohren  derselben  zeigt  Mtli  aucti  die  nuht  ;>elU't>e  Erschei- 
nung, dais  m  einer  gewissen  Tiefe  nii( steigendes  Wasser  er- 
bohrt wird  ,  was  späterhin  beim  wcUercn  Bohren  sieh  ver- 
liert, während  in  einer  grof^eren  Tiefe  abermals  aufsteigendes 
Wasser  sum  Vorschein  kommt :  eine  Erscheinung,  welche  den 
Wechsel  wasserdichter  und  wasserdurchlassender  Schichten 
genugsam  setgL  Werden  also  in  emem  gewissen  Beiirke 
mehrere  artesische  Brunnen,  aber  in  ungleichen  Tiefen  er- 
bohrt,  so  erhalten  sie  ihr  Wasser  aus  versehiedenen  Schich- 
{en  ,  uüd  dafs  diefs  so  sei ,  erliennt  man  mit  völliger  Zuver. 
lassiglieil  aus  der  verschiedenen  Temperatur  der  aufsteigen- 
den Wasser.  Datier  müssen  die  iiuhrlocher ,  wenn  sie  durch 
eine  oder  mehrere  wasserdurchlassendc  Schichten  hindurcl^ 
gehen,  mit  Röhren  ausgeliittert  werden,  damit  das  Wasser 
ans  der  tiefeten  Schicht  unvermischt  aufsteigen  kann. 

Beispiele  von  mehreren  über  einander  liegenden  wasser. 
durchlassenden  Schichten  liefern  verschiedene  artesische  Bruft- 
nen.  So  stiefs  man  zu  Bruck  bei  Erlangen  auf  drei  Wasser- 
l.  Iiidtcr  in  161,  370  und  441  1  nl>  l  iele  ♦)  ,  zu  St.  Ouen  auf 
fiiiil  ,  zu  Uteppe  an!  sn  bi  n  ,  zu  Duimm  m  W'esipiuilcu  will 
man  sogar,  nach  einem  vorliegenden  Bohr-Hegister,  in  einem 
Bohrloche  von  3d<i  Fufis  Tiefe  13  Wasseradern  getroffen  haben. 

Haben  Hebungen  an  beiden  Seiten  eines  in  horizontalen 
Schichten  abgelagerten  Flölsgehirges  stattgefunden ,  wie  die 
umstehende  Figur  zeigt ,  so  entstanden  um  so  leichter  auf«« 
steigende  O^ellen.  Die  Meleorwasser ,  welche  bei  «  in  die 
wasserdurehlassenden  Schichten  eintreten,  und  nach  der  Rieh-, 
tun?  der  Neigung  der  aufgeriehtelen  Si  liithten  sich  fortbewe- 
ge», kommen  bei  6,  wo  diese  ijehielilen  in  riiieiu  tieferen  Ni- 
veau ebenfalls  aufgelichtet  sind,  als  autstoigendc  (Quellen  zum 
Vorschein.    Es  lassen  sich  in  diesem  Bezirke  eben  so  viel« 
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Folrher  C^ucllen  denken ,  Iiis  es  wnsserdurchlassen<le  Schich- 
ten giebt ,  die  von  wRSserdichtea  eiogeschiossen  sind.  Die 
wasserreichsten  Quellen  konimeii  aber  zwischen  der  durchge- 
brochenen platanischen  Masse  c  und  dem  fitesten  Gliede  des 
Flötzgebirges  hervor«  wenn  dieses  Glied  wasserdorcblassend 
ist,  weil  es  alle  Heteorwasser  aufhimmt,  die  auf  der  den  anf. 
gerichteten  Schichten  zngeicehrten  Seite  des  emporgehofieneii 
Bertres  c  niedergehen.  Selbst  aber  wenn  dieses  älteste  Glied 
nicht  wasserdurchiasscnd  ist:  so  können  doch  bei  6,  wenn 
auch  nicht  sehr  wasserreiche,  Out^llen  enlstehen ,  sofern  nur 
in  Folge  der  Zusarnmenziehung  der  durchgebrochenen  Masse^ 
wihrend  ihrer  Erlcaltung,  eine  btniängiich  weite  Klutt  sich  bil- 
dete, weiche  eine  freie  Fortbewegung  der  Wasser  gestattet. 

Die  durch  die  ^oberste  xerklQftele  Schicht  niedergehen- 
den Meteorwasser  werden  jetzt  ebenso  wenig,  wie  wihrend 
der  Tröheren  Horizontalität  aufsteigende  Quellen  geben.  Er. 
folgte  aber  nach  der  in  Rede  stehenden  Hebiniij  ein  Absatz 
eines  neiren  Flötzes,  welches  die  Köpfe  der  uu(<,H"nchteten  äl- 
teren Si  liulüen  bedeckte,  und  sich  von  6  bis  d  erstreckte, 
schlols  cadlich  dieses  neue  Klotz  wasserdichte  Scliichten  ein : 
so  änderten  sich  die  Verbältnisse.  Die  bei  a  zwischen  den 
einzelnen  wasserdnrchlassenden  Schiehlen  eindringenden  Me- 
teorwasser  kamen  nun  sammtlich  zwischen  dem  emporgeho- 
benen Berge  und  dem  angelagerten  neuen  Flötse  bei  b  als  auf- 
steigende Quellen  zum  Vorschein.  Stellte  sich  hier  irgend 
ein  Hindern il's  ihrem  Ausllussc  ent|r<^qfen,  so  konnten  die  Was- 
ser sonrar  den  rückgängigen  Weg  b  d  ik  Innen,  uiul  bei  (/  lier- 
vorkoniineji ,  wenn  in  dem  neuen  i^ioUe  eine  wasserdichte 
Schicht  sich  befand. 

Wir  wollen  jedoch  in  weitere  Einzelheiten  niehl  einge- 
hen, da  sich  hier  viele  Umstände  denken  lassen ,  welche  den 
iauf  der  Quellen  (nodificiren  können.    Noch  verwickeltero 
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VerbSitmsse  werden  eintreten,  wem  Mich  Ablagerung  der 

jünf:>lcn  Srhioht  Hebungen  und  Aufrichtungen  sich  wiederho- 

So  hat  Huck  I  and  ♦>  durch  meinen;  Deis()ielc  gezeiyl, 
WH'  ilvr  untirirdist iio  I.niil  <i(»r  0'J<*nen  durch  \'i'r\M'rrungtin 
•  io  tlötxgebirtfen,  in  Folge  von  llt  Imngen,  verändert  wurde. 

Das  Resultat  aller  dieser  Betrachtungen  i.st,  dais  im  FlöiS- 
gebirge  aufsteigende  Quellen  erst  möglich  werden«  wenn  seine 
mprünglicbe  Horisontalitit  durch  Hebungen  geatört  wird,  und 
Ms  im  Allgemeinen  die  wasserreichsten  und  aus  der  gröft* 
ten  Hefe  aufstc  igeudcn  Quellen  gerade  auf  der  Grenze  swiseben 
den  emporgehobenen  Massen  und  den  aufgerichteten  Flat^ 
schichten  hcrvorkouimt  n. 

Beispit'ie  dieser  Art  In.^sen  sich  in  ^roTscr  Znhl  nn fuh- 
ren. Kechl  characterislisch  treten  sie  in  den  tyrwäm  und 
In  den  Alpen  hervor. 

So  seigl  Pallasou  dafs  nicht  nur  die  vorzdgliah- 
alen  der  beiHNsn  Quelleo  in  den  hfrenäm  im  Gebiete  duf 
grofseo  Graail>Beairi[S  an  der  dsdieben  Seite  bervorkommen» 
sendeni  dafa  auch  alle  die  anderen  nur  in  Schluchten  des 
jün^oren  Gebirges  austreten ,  in  welchen  der  Granit  an  der 
Basis  der  Abhänge  aus  der  Tiefe  hervorljiiiLlil.  Kr  zeiget  fer- 
mi .  tiais  sicli  selbst  dir  llohi*  der  TempiTniur  dieser  Uueilen 
nach  der  verschiedenen  OlFcnheit  des  Ursprungs  richtet,  in- 
dem die  der  Haupt  -  Granitmasse  naher  liegenden  Thermen 
wämer,  die  ihr  am  fernsten  liegenden  kalter  seien. 

Wirft  man  eniea  Blick  auf  die  vorhergehende  Figur,  so 
begreift  man  dieaas  Verhallen.  Je  nfiber  nämlich  die  QMtten 
der  emporgehobenen  kryatallinischen  Masse  bei'b  liegen,  a« 
desto  tieferen  Regionen  kommen  sie,  und  aus  den  tiefsten  da, 
wo  sie  auf  der  Grenze  zwisi  lien  ihr  und  den  aufgerichleten 
Flützschichlen  vorkommen.  So  hat  die  Quelle  bei  nuf  der 
Grenze  des  gehobenen  krystallinischen  Berges»  unter  allen  in 
dieser  Figur  möglichen  Quellen  den  tiefsten  Ursprung  und 
mitbitt  die  bdebste  Temperatur ;  dagegen  entspringt  die  Quelle 
a  aoa  einer  geringeren  Tiefe,  md  bat  daher  eine  niedrigere 
Temperatur. 


*)  Geology  and  Minarthinr  «tc  London  1836  V.  11.  106.  HO. 

^)  Mem.  pour  senrir  a  l'hi^t.  natur.  des  F^renet$  Xbiö.  p.  43j.  459. 
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Forbes     htt  gieidiralls  gezeigt,  dtrs  in  den  firanto- 

stschen  Departementen  der  Ärriegc  und  der  ösilicheri  /'//- 
rmäen^  wo  der  Granit  vorwallel,  dift  Quellen  fast  durchgünijit: 
flul*  der  Grenze  zwischen  dem  Granit  und  (l<^m  «^eschichtrk  ri 
Gebirge  hervorkommen.  Sehr  hauüg  entspringen  einige  von 
ilinen  im  Granit,  andere  aus  dem  Schiefer  oder  Kalk,  welche 
in  Contact  mU  jenen  ahid. 

Nach  den  Beobachtungen  mehrerer  Geologen  erstrecken 
flieh  in  den  Pyrenäen  die  lerlidren  Formationen  horisonlal  bia 
zum  Fufse  derselben,  ohne,  trie  die  Kreide,  in  die  Zosammen^ 
Setzung  eines  Theiles  ihrer  Masse  einzutreten.  Elie  de  Beflu- 
monl  folgert  daraus,  dals  die  Pyrenäm  ilne  gegenwärtige 
Stellung  in  Bezug  auf  die  benachljarlcn  Tln  iie  der  Erdiiber- 
üäche  erhalten  haben  zwischen  der  Periode  der  Ablagerung 
des  Grünsandes  und  der  Kreide  (einer  Formation,  deren  au^ 
•gerichtete  Schichten,  nach  Dnfrenoy^a  Beobachiongen,  bia 
um  Kamme  dieses  Gebirges  hinaufgehen)  und  vor  der  Ab- 
lagerung der  tertiären  Schichten  verschiedenen  Alters 
Diefs  ist  denn  auch  die  Periode,  in  welcher  die  aufsteigenden 
Quellen  in  den  Pyrenäen  ihren  Anfang  genommen  haben,  und 
es  erklärt  sich,  warum  die  Quellen  in  den  Pyrenäen  zwischen 
dem  emporgoholM  TKMi  Granit  und  den  au rgerichteten  Schichten 
des  Schiefers  und  der  Kreide  hervorkommen. 

Der  .von  Pallasou  hervorgehobene  Umstand,  dafs  die 
Temperatur  der  Quellen  mit  der  Entfernung  von  der  Uaupl^ 
Granitmasse  abnimmt,  dürfte  vielleicht  von  geringerer  Bedeu- 
tung sein,  da  nach  den  Beobachtungen  von  Forbes  kalte 
Schwefelquellen  nicht  sehr  weit  von  anderen,  welche  eine 
hohe  Temperatur  und  eine  fast  identische  chemische  Zusam- 
mensetzung mit  jenen  haben,  entspringen.  Auffaikinie  Bei- 
spiele (liest'i  Al  l,  an  sehr  verschiedenen  Stellen  des  Gebirges, 
bieten  die  Eaux  Bonnes  und  die  Schwefelquellen  zu  Las  £«- 
caidas  auf  dem  südlichen  Abhänge  der  östlichen  Pifrenäm  dar. 

Berücksichtigt  man,  was  schon  oben  bemerkt  wurde, 
dals  der  unterirdische  Lauf  der  Quellen  durch  Hebungen,  AnC 
richlung  der  Schichten  und  durch  neuere  Ablagerungen  auf 


♦)  Philo?    Tinnsact.  T.  II.  for  1836.  p.  f>75. 

Poggendorff's  Aoaal.  B.  XXV.  S.  26.  S.  58. 
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d'w  Kopfe  der  aufpericlileien  Schichten  sehr  liedeiilend  ao* 
düicifi  wird:  so  kann  cü  niclil  auffallen,  wenn  Quellen» 
welche  in  sehr  verschiedenen  Tiefen  enispringen ,  oft  gnns 
nahe  an  einander  und  mll  sehr  ungleichen  Temperaturen  her* 
vorkommen;  während  andere,  welche  aus  nahe  gleichen  Tie- 
fen aoistelgen ,  oft  sehr  weit  von  einander  enUernl  zu  TMge 
kommen. 

Ueber  die  Thermen  in  don  penninhchen  Alpen  [wmorki 
Ii  üb.  aakewell  *),  dafs  ,  riadi  seinrn  Bc^obachlungea,  die 
AuslrillsoTlc  aller  Iheils  im  kryslalliiiischen  Gebirge  der  Cen- 
triilkeite  selbst,  (heils,  und  zwar  am  häuCgsten,  am  Rande  der« 
selben,  an  der-  Grenze  der  ungeschichteten  und  geschichlelen 
Formationen  liegen. 

Die  Frequenz  der  aufsteigenden  Quellen  an  manchen 
Puncten  der erklirt  sich  sehr  einfach,  wenn,  nach  deu 
Untersuchungen  deBeaumont\s  <lie  zwei  Systeme  der. l/pe«, 
das  Aer  Westalpen  und  das  dt  r  iJ  iiijiikelle  iler  Alpen  von  HV/i- 
Iis  bis  Oestreu  h  unterscliitvh  ri  wcuhm.     Oer  MuiUblanc  und 
ebenso  Leuek  mit  seinen  wuruien  Quellen  liegt  in  der  Kreu- 
zung dieser  beiden  Systeme.    Die  Hebung  und  Aufrichtung 
der  dem  erslcren  Systeme  angehorigen  Schichten  fand  nach 
der  Ablagerung  der  jüngsten  Tertiarformalionen  dieser  Gegen- 
den statt ;  die  Aufrichtung  der  zum  zweiten  Systeme  gehöri- 
gen Schichten  zwischen  der  AI>Ia<jtiung  des  alteren  aur^'e- 
schweroroten  Landes  und  dem  Ergüsse  der  Diluvialströme,  und 
nir  Zeit  der  FortlÜhrung  der  erralischen  Alpenblöcke. 

Offenbar  sind  es,  zu  Foljje  der  oben  cntwickellen  Ur- 
sachen von  der  Entstehung  der  aufsteigenden  Uuellen,  die 
grinsiigskn  Verhältnisse  hierfür,  wenn  die  durch  die  empor- 
gehobenen Alasöcn  verursachten  Aufrichtungen  sich  auf  die 
neuesten  Dildungen  erstrecken.  In  dem. il(psiv«6fel0  können 
wir  deshalb  viele  solcher  Quellen  erwarten,  und  vorzugsweise 
an  denjenigen  Punclen ,  wo  sich  zwei  ;irerschiedene  Hebungs. 
Systeme  kreuzen ,  und  so  das  Innere  dem  Zutritte  der  Meieor- 
wasser  aufschlössen.  Die  Thermen  in  den  pennhmchen  Alpen 
finden  sich  auch  theils  in  du  liahiung  der  Hau|/tkettc  der 
Alpen^  theiLi,  und  hier  vorzugsweise,  in  den  Kreuzungspuocten 


*)  FhÜM.  Magu«  Jamury  1828.  p.  14»5g. 
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beider  Systeme  und  in  den  fFeifo^peii  *).  Gans  beeondera 
bemerkenswerth  ist  es,  dafii  gerade  in  dem  einen  Krensongs- 
ptinete  am  Motabkme  so  viele,  nnd  in  dem  andern,  su  Leuky 

die  wärmsten  angelroffen  werden.  Uebrigens  mögen  wohl 
noch  vieln  1  (icrnaMi,  Iheils  in  dem  Bpite  (U^r  GleLschcrslroiiie, 
Ihcils  uiiUm'  den  GleJ.^cliern  selbst  Yorlvuiiitncn  ,  thoils  vor- 
schfitlel  sein.  So  sind  die  rniMsleii  der  nnt,n'iiilirten  Thermen 
erst  seit  Saussures  Heisen ,  einige  erst  vor  kurzem,  die 
bei  Lavey  183  t  in  dem  Bette  der  Bkane  entdeclit,  andere 
wieder  verschüttet  worden. 

Die  Mineralquellen  in  der  Umgegend  von  MarimAad^ 
deren  Zabl  in  einem  Umrange  von  %  Stunden  bis  auf  193 
steigt,  ohne  der  sahireichen  Gasquellen  su  gedeniien,  wo  ein 
Wechsel  von  krystalltnischen  Gebirgsgesteinen  su  Tage  tritt, 
brcchtii  auf  einem  Spallen-Syslemc  längs  der  Gränze  des  Gra- 
nits mit  dem  Gneisse  und  iiurnblcndeschiefcr  an  den  tielslen 
Thalpimclen  hervor 

Walciiner  •-^•-j  zeigte,  wie  die  zu  Baden,  liolheufels, 
Herrenalb  ^  Wildbad  und  LiebenzeU  vereinzelt  am  nördlichen 
Rande  des  Schwarztvaldet  aus  der  grofsen  Sandstein-fiüdung 
hervortretenden  Granitmassen ,  von  West  nach  Ost  auf  bei- 
nahe gleicher  ij^eograpfaischer  Breite  liegen,  und  wie  das  Auf«- 
steigen  warmer  Quellen  im  Grunde  der  Thiler  damit  in  Ver- 
bindung steht    Diese  Thiler  erscheinen  als  oharacteristische 


Em  ist  gewils  Dicht  fiberfiflsiisi  hier  gerade  auf  die  Tenperatar 
mehrerer  dieter  ThenneD  RQcksicht  Ed  Debmeiiy  da,  wie  wir  spi- 
ter  sehen  werden,  ihre  mehr  oder  weniger  hohe  Temperatiir  auf 

ihren  mehr  oder  %venigcr  tiefen  Ursprung  scMiefscn  lärsl.  IVo- 
lera  im  obero  Wallis  24«  Leuck  37«  bis  41«.    Im  Tliol  von  Bag* 
Met,  bei  Latey  süilösllicli  von  liex  3C^.  Saute  de  Pucetle  zwisrhea 
*  Mmitiers  und  St.  Maurice  im  CkoMouni.  St.  Gertai$e  am  MotUm 

hlanc  27'*,5  bis  29",3.  Courmayeur  und  St.  Didier  am  südliclien 
Abtiangc  dvs  Montblanc  27".  Aix  Ics  Baim  in  Sarrnjen  35«.ri  bis 
37^7  ''»'l  zaiilrerchen  heilsiii  (Jutllen  in  der  Uiri^rticiul  Montiert 
in  der  TareniaUc  ^  ßrida  in  TarenlmisCf  und  endlich  eiiiijje  bei 

Gretiflbte. 

**)  V.  Warnsdortr  im  n.  Jaltrh.  für  Min.  u  s.  w.  1844.      -iUD  ff. 
Üarjstrlltin;;  drr  i^i-nloir.  Verlialln.  der  am  Nordraudc  des  Sr/iirar*- 
waldcs  üervuilulciidi-u  Miiicia]<iuellcfl  u,  t  u.  20  u.  26.  • 


Quellen  in  BrMnngiilhileni. 


Skialtenlhiler.  Die  ffrilRe,  welebe  diese  Spellen  enfgesprengt, 
und  die  GrantlkHte  durch  dieselben  hernnsoelriebcn  haben, 

verursachten  ancli  iJio  lief  ins  Innere  dr  i  l  itk«  nicderf^ehenden 
Klüfte,  ans  welchen  die  warmen  (juell'  ti  un  den  T;iir  treten. 
In  (ier  Verhln<rerun£r  jener  fjnie  ge^jen  0>[  triflT  man  auf  das 
Thal  von  Stutigart  und  auf  CmmstmU  mit  seinen  zahlreichen 
15*'  bis  17°  warmen  Thermen.  Walchner  iei  dther  der 
Ansichl ,  dafe  die  Aufrichtung  der  Schiehten  in  jenem  Tlieie 
gieidilnlls  eine  Folge  des  Anfsleigens  der  hier  nur  niohl  xo 
Tage  gekommenen  Oranibnassen  sei. 

In  Gegenden,  in  welchen  nach  den  Mheren  allgemeinen 
Hebnnjyen  spätere  partielle  iKirchbrüchc  und  Hcbun^M-n  durch 
\nlkaiiische  Wirkungen  ülallgcfunden  haben,  zeijjen  pich  eleich- 
faüs  bejnerken>\\  ihe  Erscheinun<;en  in  dcui  llervi»i  kommen 
der  aufsteigenden  0"t''lf'n.  So  z.  B.  in  den  Umgebungen  des 
Laacher^See^s.  Obgleich  das  dasigeThonschiefergebirge  sehr 
massig,  und  in  sofern  dem  Gindringen  der  Meteorwasser  In 
gröfsere  Tiefen  nicht  günstig  ist :  so  ist  doch  die  Zahl  der 
Mmenlquellen  in  diesem  Gebiete  ungemein  bedeutend. 

Selbst  In  Gegenden,  wo  keine  plutonisoben  Massen  durch«, 
gebrochen  sind,  sondern  wo  sie  die  Fldtzformationeir  biofs  ge» 
hoben  und  zerrifsen  ImlH  n,  finden  sich  aufsteigende  Quellen. 
Da  solche  Hebungen  und  Zerberslunjren  sich  bis  auf  die 
tertiären  Foriuutionen  er.«^! recken,  so  üuden  wir  selbi>l  in  die~ 
sen  noch  aufsteigende  Quellen. 

Hoffmann  *>  hat  im  nordwesUichen  Deutschland  c'ir 
genihiunliche  Thaier  nachgewiesen,  welche  ursprunglich  voll- 
kommen geschlossen ,  von  allen  Seiten  durch  steile  Abhinge 
umgeben  werden,  deren  zusammensetzende  Schichten,  von 
ihrem  Mittelpuncte  abwSrts  gekehrt,  nach  allen  Richtungen 
sich  neigen.  Er  hat  diese  Thäler  Erhebungslhäler  genontil. 
Die  auigezeicluii  l(  >lt'n  dieser  Thäler  sind  die  von  Pi/nnoHi, 
Meitiberg  und  Driburg  ,  wo  die  bekatniU u  Sauerquellen  mü 
bedeutenden  Kohlensäure-Entwicklungen  entspringen.  Pyrmont 
und  Hemberg  liegen  gerade  an  Stellen ,  wo  die  Richtungen 
des  nordöstlichen  und  des  rheinischen  Gebirgssystems  an  ih* 
ren  Grenzen  sich  kreuzen. 


•)  Po^geDdorrr,  Ann.  XVU*  S.  151 
Btahof  Mofic  1.  4 
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OneUea  in  fifbebuugsUmiern. 


Es  üiidct  sich  also  hier  eine  ähnliche  Kreuzung  zweier 
Gebirgäsyätüme,  wie  in  den  Alpm,  nur  in  einem  bei  weitem 
kleineren  Maafsstabe :  aber  in  dieser  Kreuzung  triflV  mau  eben- 
Talls  aufsteigende  QuelJeo  an.  Durchgebrochene  Massen  sind 
nichl  vorhanden,  sottdern  blofs  die  secundaren  Schichten  dei 
Jlawhelktlks,  Keupers  und  bonleii  SMidsteins  aofgericbtel  und 
xerrissen.  Die  SpäJten,  welche  durch  diese  Zerreißungen  enl» 
standen,  reichen  zwar  bis  zu  grofser  Tiefe,  so  dafs  Kohlen- 
sauregas  in  ihnen  aufsteigen  kann;  durch  seine  bedeutende 
Spannung ,  mit  der  es  entweicht ,  scheint  es  aber  das  tiefe 
Eindringen  der  Meteorwasscr  zu  verhindern.  Dalm  denn  auch 
die  dasiijen  Mineraiqutlleii  nicht  als  warme,  sondrrn  als  kalte 
zu  Tage  kommen,  üebcrdiefs  fuhrt  die,  von  dem  Milteipnnrte 
des  Erhübungsthales  abwärts  gekehrte  Neigung  der  Sciiichlen 
die  Meteorwasser  von  dem  Mittelpuncte  der  Kohlensäuregas- 
Eolwicldung  nach  allen  Richtungen  weg.  Der  folgende  aus 
Hoffmann's  Werk  entlehnte  Profildurchschnitt  des  Erhe- 
bungsthaies von  FffrmmU  zeigt  die  vom  Mittelpunkte  abwArts 
gekehrte  Neigung  der  Schichten  ab,  cd,  e    g  k,  t/c,  Im*). 


<> 

7  \ 

Nach  Walchner  *♦)  ist  die  Schirhfen  Stellung  des 
Sftrff^ar/er  Thaies  die  der  E rh e  bu n  gs  Iii  a  I  <•  r  ;  er 
daher  nicht  an,  dasselbe  für  ein  Erhehungsthal  zu  er- 
klären. Der  in  diesem  Thalc  so  fühlbare  Mangel  an  (juellen 
bat  seinen  einfachen  Grund  in  dieser  Schichten-Stellung.  Da* 
gegen  kommen  an  der  Aufsenseite  des  Thaies  viele  Quellen 
hervor. 


*)  Vergl.  aneb  iltubery  on  theioial  spriagt  in  Sduih.  Philoa. 

Jooro.  April  1833.  9.  49. 
««J  A.  a.  0.  S.  24. 
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surft  *)  bal  darg^an,  dab  dag  faaehidileto  Gebirge 
der  IHke  der  aafsteigenden  Mineralquedpn  im  Hor/ogthunie 
^(tssan  VeränderufTf^pn  im  Streichen  mul  i  allen,  besoinlors  sal- 
leiturmige  Erhebungen,  oll  mit  Zerreifsungen  bfgleilei.  /i  i??!. 
Gewifs  ist  es  aber  nicht,  dals  diese  Vera ndernngen  von  den 
Mineraiqaeilen ,  oder  den  sie  begleitenden  Kohlensäure- Ent» 
wicklmigeii  berrühren,  sondern  umgekehrt  da,  wo  frObere  He>» 
bonges  stattfanden,  gleichviel  ob  plntoniscbe  Meaaea  doreb* 
gebroebenr  sind  oder  nicbt,  wurde  daa  Bindringen  der  Meleoiw 
Wasser  in  das  Innere  miserer  Erde  möglich,  nnd  dnrcb  das 
Aufricfaten  und  ZerreiTsen  der  Schichten  bildeten  sich  natür. 
liehe  liVtli aulische  Rohren,  in  welchen  sich  die  Wasser  be* 
wegen  und  aulsteigende  (,)uellen  bilden. 

Wir  haben  oben  gesehen,  du  Ts  in  einem  Gebirge,  wo 
wasserdnrchlassendc  und  wasserdichte  Schichten  blutig  mit 
einander  wecbsebi,  aufsteigende  Qaellen  am  meisleir  vorkom* 
oten.  Baber  sind  sie  in  den  Formationen,  weiche  jfinger  als 
die  Granwacke  und  der  Tbonschiefer  sind,  so  häufig  tm  fin* 
den,  and  in  diesen  seemidiren  FormaHonen  sind  a^cb  bisher  die 
meisten  arktischen  Brunnen  erbohrt  worden.  Aber  auch  un 
Thonschiefergebirge,  wo  kein  solcher  Wechsel  von  wasser* 
durchlassenden  und  wassenlu  li!eii  ^chichlcn  stattfindet,  hat 
man  aufsteigende  Quellen  erbohrt.  In  diesem  Gebirge  schei- 
nen es  commnnicirende  Spalten  zu  sein,  durch  und  in  welche 
die  Meleorwasser  eindringen  und  auüBleigen 

Da  Schichtung  der  Gebirge  vorausgesetzt  wird  zur  EnU 
atebung  der  aofsteigenden  Quellen,  so  scheinen  in  migeschieb- 
leten  Gebirgen  keine  solche  On^tt^n  möglich  zn  sein.  Neb* 
rere  du  >t  r  Gehirife  ,  wie  Granit,  Porphyr,  Trachyt  ,  Basalt 
zeigen  indeis  eine  pnsiualjsclie  oder  säuleiilörmige  Absonde- 
rung. Die  dadurch  gebildeten  Spalten  stehen  mei^t  mehr 
oder  weniger  senkrecht,  und  die  Säulen  sind  bisweilen  durch 
Querklufte  doichselzt  und  gegliedert ).  weiche  mehr  oder  wo»> 


•)  aullnavB,  HMciUii  n.  •.  w.  1833.  S.  103. 

^)  ?iach  einer  IVoUz  im  Compt.  read  1842.  Ro.M.  hat  t)  eg  ons  c  e,  , 
am  Aaftrage  def  Lindgrafea  von  BuMm»>Hotidmr^  im  Thontchie* 
fergebirgii  d«a  Tmmm  w  6S,  90  no«!  120  Meter  TitTe  drei  aar« 
•leigend«  QaeUen  erbohrt. 
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ntger  borizonltl  laufen.  Diese  OnerkluOe  vertreten  dann  die 
Stelle  der  Schichtnngsfliclien.  Unter  solclien  Umstflnden  iai 
die  Mögliclikeit  zn  begreifen,  wie  ancb  in  unfescbicbteten  Ge- 
birgen aufsteigende  QwMen  vorkommen ,  und  aucb  in  ihnen 
artesische  Bronnen  erbohrt  werden  können. 

So  hat  man  zu  Aberdeen  in  Schottland  180  Ful-S  unter 
Tafife  im  Granit  Wasser  erbohrt,  welches  nach  iiu  biso  n  von 
einer  mit  Sand  und  Kies  crlölllLii  S[ialle  herrührt  und  6  Fufs 
über  den  Boden  steigt  *).  GU  ichtalls  hat  man  zu  Wildbad 
in  Würtemberg  auf  einem  kleinen  Kaume  fünf  Bohrlöcher  im 
Granit  niedergetrieben ,  und  nahe  in  einer  Tiefe  von  60  Fufo 
Wasser  von  29®  und  30^  erbohrt.  Die  Spalten,  in  welchen 
das  Wasser  aus  der  Tiefe  aufsteigt,  scheinen  in  einer  schrä- 
gen Richtung  aufwirts  au  ziehen.  Sie  kennen  deshalb  leicht 
angebohrt  werden,  und  das  senkrechte  Bohrloch  leitet  das 
Wasser  auf  dem  kflrzesten  Wege  an  die  OberflSehe 

Wenn  indefs  eine  solche  Coinniunicalion  der  Spallen  in 
der  Tiefe  in  den  ungeschichleten  Gebir^fen  eine  Seltenheit  sein 
duiilc:  m  ist  -auf  der  andern  Seite  wohi  zu  begreilen  ,  wie 
du'  iiielir  oder  weniger  senkrechten  Spalten  oder  Ahsonde. 
rungs  -  Flächen ,  welche  sich  nicht  seilen  bis  zu  unbekannten 
Tiefen  hinabziehen,  sehr  geschickt  zur  Aufnahme  der  Meteor- 
wasser sind.  Da  die  emporgestiegenen  plotonischen  Massen 
sich  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  über  die  (lurchbroche- 
nen  Schichten  erheben:  so  können  die  In  diesen  Spalten  be- 
findlichen Wasser  als  die  drückenden  Wassersftuten  gedacht 
werden,  welche  aufsteigende  Quellen  bilden,  wenn  die  Spal- 
ten entweder  unniiltell)ar  an  der  Grenze  der  euiporpestieg-e- 
nen  Massen  und  der  durchbrochenen  Scliichlen  auüiuuien,  oder 
wenn  sie  dnrrh  Onerklülle  dnniit  conimuniciren.  a  b  stellt 
eine  solche  Spulle  dar,  die  unmittelbar  an  Jener  Grenze  aus- 
lauft, c  d  eine  senkrechte  Spalte,  welche  durch  die  Querkluil 
d  e  mit  jener  Grenze  communicirt.  Die  aursteigende  Quelle 
wird  dann  entweder  bei  q  an  der  Grenze  zwischen  der  em- 
porgestiegenen Masse  und  den  aufgerichteten  Schichten  zu 
Tage,  kommen,  oder  die  Wasser  werden  zwischen  denSehich- 


*)  Compt.  rend.  ta?6.  ISo  24.  p.  575.  u.  II.  No.  20.  p.  5Ö3. 
Walchner  ».  a.  0.  S.  19. 
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tungsflächen  b  g,  e  l\  wenn  dieselben  eine  Wasserbewegung 
gestatten,  iorllauten  ,  und  durch  irgend  eine  damit  communi- 
ctrende  Spalte«  ▼ieUeichi  erst  io  aebr  weiter  fintfernuog«  auf- 
aleigeiu 


Die  Abaoademngsflfichen  und  Spalten  in  den  ongcschich- 
teten  Gebiigen.veratopren  aich  indefii  sehr  hiul^,  i#le  dielli 
nanenllieh  bei  den  Basallsftulen  lu  sehen  ist.  Tbeils  Selsen 
die  eindringenden  Meteorwasser  erdige  Theile  in  diesen  Spal- 
ten ab ,  Iheils  y^rwitlem  die  anliegenden  Seitenflächen  der 
BasaJtsäulen  und  verstopfen  dadurch  die  Spalten. 

Die  unziihligcn  eisenhaltigen  Säuerlinge  in  den  Umgebun- 
gen des  Laacher -Sees  hndcn  sich  slels  in  Thülcrn ,  wo  sie 
manchmal  unniitielbar  aus  Spalten  des  Thonschiefers  und  der 
Graawacke,  häufiger  jedoch  aus  Ablagerungen  von  Traft, 
Thon  o.  s.  w.  hervorkommen.  Es  mag  sein,  dafs  manche  von 
ihnen  den  in  der  obigen Flgnr  bezeichneten  Lauf  abgr  neh- 
men: d.  h.  in  Basalten  und  andern  vulkanischen  Gesteinen 
ihren  Ursprung  haben ;  von  anderen  ist  es  aber  gewift^  daft 
sie  aus  dem  Thonschiet'er  oder  der  Grauwacke  kommen*  Die 
meisten  dieser  Säuerlinge  haben  eine  ,  die  mittlere  Tempera- 
tur nur  wenig,  etwa  1°,  übersteigende  Wärme,  und  können 
daher  keinen  sehr  tiefen  Ursprung  haben.  Meist  mögen  sie 
eigentliche  Gebirgsquellen  sein,  welche  aber  tief  in  die  Masse 
der  Gebiigsabhänge  eindringen,  and  dadurch  eine  höhere  Tem- 
peratur erlangen.  (S.  nächstes  Kap.  Litt.  D>  In  diesem  Falle 
brauchen  sie  da ,  wo  sie  su  Tage  treten ,  aus  einer  nur  ge- 
ringen Tiefe  aufsusteigen ;  vielleicht  dringen  sie  nur  durch 
die  Anschwemmungen  Im  Thale. 

Fassen  wir  alles  zusammen ,  so  ergeben  sich  folgende 
Resollate: 
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1)  Avrsleigende  Quelleii  siiid  nicht  möglich ,  so  lange 
die  geschichteten  Gebirge  in  ihrer  ursprünglichen  Uorizouta^i 
Ulat  beharren; 

2^  sie  entstehen  aber,  wenn  durch  Hebungen  diese  ur- 
sprüngliche llorizontalitat  gcslürl  wird,  sei  es,  dals  plutonische 
Massen  durchbrechen  oder  nur  die  Schichten  aulrichten  und 
seirei  Fsen; 

3>  die  günstigsten  Panpte  fOr  das  Hervorkommen  der 
aafsteigendeii  Odetten  finden  sich  an  der  Grenze  zwischen  den 
geschichteten  und  ungeschichteten  Gebirgen; 

4)  je  häufiger  der  Wechsel  zwischeii  wasserdnrchlassen- 
den  und  wasserdichten  Schichten  ist ,  desto  leichter  kennen 
aufsteigende  Quellen  entstehen  oder  erbohrt  werden  ; 

5>  aber  auch  selbst  im  Thönschiefergebirge ,  wo  kein 
solcher  Wechsel  slalllindet,  trifll  man  aufsteigende  Quellen 
an,  oder  sie  können  darin  erbohrt  werden ,  wenn  communi- 
cireiide  Spalten  darin  vorhanden  sind; 

6)  in  den  ungeschichteten  Gebirgen  mdssen  aufsteigende 
Quellen  als  Seltenheiten  betrachtet  werden;  die  mehr  oder 
weniger  senkrechten  Spalten  in  ihnen  enthalten  aber  manch- 
mal die  drückenden  Wassersäulen  aufsteigender  Ouellen,  wel- 
che anfeerhaib  dieser  Gebirge  zum  Vorschein  kommen. 

Umgekehrt  können  endlieh  auch  MeleOi^asser,  welche 
in  wasserdurchiassende  Sehiclilen  oder  in  Schichlungsflächen 
gedrun^ren  sind,  theils  auf  der  Grenze  zwischen  diesen  Sehich- 
len  und  durclifrebrochenen  pintonischen  Massen,  theils  aus  i^pal- 
ten  in  den  letztern  seihet  als  aufsteigende  Quellen  zum  Yor->« 
schein  kommen. 

So  hat  man  zu  Münster  am  Stein  bei  Krctiznach  im  ro- 
then  Porphyr  eine  Salzsoole  erbohrt«  Da  das  Kochsalz  sich 
▼onogsweise  in  Fldtzrormalionen  vorfindet,  aus  welchen  die 
Meteorwasser  es  auslaugen:  so  möchte  man  vermnthen»  dafs 
jene  Soole  nicht  im  Porphyr  ihren  Ursprung  nimmt  Da  In- 
defs  in  dieser  Soole  der  sonst  gewöhnliche  Begleiter  des 
Kochsalzes  ,  der  Gyps  ,  fehlt  und  sie  auf  der  andern  Seite  eine 
verhallnirsmärsig  bedeutende  Menge  Brom  und  Jod  enthält: 
so  lälst  diefs  auf  einen  eigenihümlichen  Ursprung  wohl  schüe- 
Isen.  Es  ist  daher  ebenso  wahrscheinlich,  dafs  jene  Soole 
in  Porphyr  Ursprung  nimmt ,  als  dals  sie  aus  benachbarten 
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Scbichleti  kommt,  und  dafs  im  lelztiTcii  1  alle  der  l\;r{>hyi  kei- 
nen anderen  Antlu  il  iial,  als  «iafs  er  Imm  seinem  cinsltge.u 
Emporsieigen  eine  tief  hinabreicheude  ZerktüUung  zwischen 
sich  und  den  benachbarten  neptunischen  Formaüoiien  be- 
wirkt» ud  so  das  fimdiingen  .der  Meleorwasser  in  salsfflh* 
rende  Sdnehten  und  das  Aubteigen  der  Soole  mdglieli  ge. 
macht  baL  Dafs  eine  GomoiQiiication  swischen  dem  Bokr. 
loelie  des  Haoptbrannens  und  den  benachbarten  Fidtsforma- 
lionen  ^laltümien  müsse,  geht  daraus  hervor,  dals  sich  aus 
dem  üuhrioche  imi  lier  Salzsoole  eju  Gasgemeng  aus  Kohlen- 
wasserstoOgas  ,  Kohlensiiuregns  und  Stickgas  enlwiekell,  wel- 
ches sich  schwerlich  in  einer  krystaliinischen  Gebirgsart  bil- 
den kann. 

6)   Artesische  Brunnen. 

Da  die  künstlichen  aulsteigenden  Quellen  so  manctie 
räthselhafte  Verhältnisse  aufgeklart  haben:  so  stellen  wir  hier 
das  Xhatsachiiche  zusammen. 

Artesische  Brunnen  können  erbohrt  werden,  wenn  eine 
gegen  den  Horizont  geneigte  Schicht  einer  zerkiafleten  oder 
porösen  Gebirgsart  von  zwei  wasserdichten  Schichten  einge- 
schlossen ist,  von  einer,  die  dem  Eulweirhen  des  Wassers 
von  unten  hvr  eine  Grenze  setzt,  und  von  einer  zweiten,  die 
es  von  oben  hei  zurückhält.  Das  Dasein  der  Decke  erwei- 
sen alle  Bohrversuche ;  immer  mufs  eine  wasserdichte  Schicht 
durchstofsen  werden,  che  man  anl  aufsteigendes  Wasser  kommt« 
Aber  auch  die  Unterlage  fehlt  nie.  Obgleich  meist  einige  dichtere 
Schichten  des  Kalksteins  selbst  die  Stelle  der  wasserdichten 
Schicht  vertreten »  auch  die  wasserführenden  Schichten  das 
Wasser  unmer  nur  in  Klöflen,  wenn  gleich  häufiger  an  ihren 
Ablagerungsflächen  als  in  ihrer  Milte  einschlielsen :  so  giebt 
ts  dueh  Falle,  wie  namentlich  der  Uulii versuch  zu  Blengel^ 
dafsin  dem  Kalkslciiie  m  Uisl  noch  wasserdichte  Thoninger  vor- 
koriimrn  Da  in  derUcgcl  die  Kaikschichten  zu  den  am  mei. 
Sien  zerklüfteten  gehören:  so  sind  sie  es  auch  vorzugsweise« 
in  welchen  aufsteigende  Quellen  erbobrt  werden.  Daher  rfitb 
auch  Garnier        Bohrversuche  auf  Quellen  nur  in  den 

*)  De  l'art   du  foniarnicr  .sondeur  cl  lics  puiti  artirsiens.     Im  Auf- 
lage in  Poggcudorffs  Ann.  XYi.  3.  &92. 
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Thalem  solcher  Gegenden  vorzunehmen,  auf  deren  Hohen  da« 
Au^gejlettijc  eines  klüftigen  Kalksteins  erscheint 

Gleichwohl  hängt  die  Audindujitj  aulslcigender  Quellen, 
fcelbst  auf  einem  Buden  von  geeigneter  Beschaffenheit ,  ei> 
nigermafsen  von  Zufälligkeiten  ab.  Wo  man  z.  B.  bis  in  den 
Kalkslein  selbst  hinabgehen  mvfs,  wird  der  Jirfolg  natürlich  da- 
durch bedingt,  ob  man  seilig  genqgeine  Wasserader  trifft,  oder 
Dicht  So  erwähnt  Garnier,  dars  ein  Einwohner  v.on  Belkume^ 
nachdem  er  70  Pufs  aufgeschwemmten  Landes  nnd  30  Fnfs 
im  Kalksteine  durchsunken  hatte,  auf  eine  Quelle  gerieth,  de* 
ren  ^^'asser  bis  zur  Oberfläche  stieg;  wahrend  tiii  Anderer, 
dessrn  (ii  uiiiistück  fast  an  das  desErsdren  slicls,  kein  Was- 
ser beknin,  obgleich  er  70  Fufs  im  Sande  und  Tlio»n\,  und  dann 
noch  lOdFuls  im  Kalke  gebohrt  iiaUe^  also  iut  Uanzen  75Fuls 
tiefer,  als  sein  Nachbar. 

Uanchmat  geschieht  es,  daft  ein  schon  vorhandener  ar- 
tesischer Brunnen  durch  einen  neuen  in  seiner  Nähe  keinen 
Abbruch  erleidet  Auf  der  andern  Seite  können  seihst  »em- 
lieh  eniremte  Brunnen  mit  einander  in  einer  gewissen  Ver- 
bindung stehen.  So  liegen  Beispiele  vor,  wo,  wenn  von  zwei 
benachbarten  Brunnen,  welche  in  einer  auf  das  Gebirge  zu- 
führenden Linie  liegen,  der  nächste  an  demseibfn  durrh  das 
Pumpengeslüngc  zufallig  getrübt  wurde,  sogleich  der  enliern- 
(ere  ebenfalls  ein  milchiges  Wasser  lieferte.  Zu  Kamiaät  und 
Berg  verminderten,  nach  Piientnger,  spätere  Bohrungen 
das  Wasser  der  frQher  erbohrten  und  der  natQrlichen  Quel- 
len. '  Endlich  können  nach,  nachDegousöe  *),  benachbarte 
artesische  Brunnen  gleiche  Variation  in  ihrer  Wassermenge 
zeigen,  obgleich  sie  eine  verschiedene  Slei^krafl  haben. 

Finden  Verhailnisse,  wie  im  Teutohurger  Waide  statt, 
WO  sich  das  Kreidemergel-G*  Im  i:«  ,  dessen  Klülie  alle  bis  zu 
einer  gewissen  Horizontale  mit  Wasser  erfüllt  sind,  unter  ei- 
ner Bedeckung  von  wasserdichtem  aufgeschwemmten  Lande 
fortsieht:  so  ist  mit  Bestimmiheit  zu  erwarten,  daj}s  überall, 
WO  diese  Bedeckung  durchbohrt  wird,  aufoteigende  Quellen 
xum  Vorschein  kommen  werden. 

Wir  haben  oben  CS»  1^)  gesehen,  d&k  bis  zum  Niveau 


•j  Coiu^l.  reiid.  ib^.  iSo.  2-4. 
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der  am  westlichen  Abhänge  6es  Teutoburger  Waldes  ontsprin- 
geodcn,  zahireiclien  und  sehr  wasserreichen  Quellen  alleKIAfte 
des  Kreidemergels  und  des  Qnadersandsleins  mit  Wasser  er- 
füllt sind.  Das  anfgeschwemmle  Land»  welches  den  alten  Meer* 
hosen  von  Padarbom  und  Müntier  bedeckt,  ßllt  sehr  allmfth- 
lf|r  in  der  Richtung  des  LRiifes  der  Lippe  ab.  An  allen  Punc- 
leii  lin  des  Landes,  unter  weichen  sich  der  zerklüRele  Kreide- 
inenj»*!  iiiiiinlerbrücheii  lorlzielit ,  worden  daher  aufsleiifende 
Ouellen  zum  Vorschein  kommen,  wenn  jene  Bedeckung  durch, 
bohrt  wird.  Das  Wasser  wird  bis  zur  ilorizonlallinie  jener 
Quellen  sieigen.  Liegt  diese  Horizontallinie  Ober  der  Stelle, 
wo  gebohrt  wird ,  so  wird  eine  dberfliefsende  Quelle  entste- 
hen» wo  nicht ,  so  wird  das  aufsteigende  Wasser  die  Ober-  . 
fliehe  nicht  erreichen. 

So  hat  man  unter  andern  in  Münster  und  in  der  dorti- 
gen Gegend  eine  Älenge  arle<!isohcr  Brunnen  erbohrl,  die,  wenn 
sie  eine  Tiefe  von  SO  bis  150  Fuls  crreii  liton,  meist  bis  nahe 
an  die  Uberilache  j^li'i^rpndes  Wasser  gal)en. 

Wenn  man  die  Slructor  eines  Landes  mit  Sorgtalt  stu- 
dirt,  so  ist  es  im  Allgemeinen  ziemlich  cinTach,  über  das  Vor- 
handensein unterirdischer  wasserhaltiger  Schiebten  ein  Ur- 
tbeil  zu  gewinnen ,  und  selbst  voraus  zu  sehen ,  in  welcher 
Tiere  sie  zu  suchen  sind.  Sind  die  Schichten  auf  die  trregu* 
terste  Weise  verworfen  und  gebogen,  so  wird  es  freilich  sehr 
schwierig,  auch  nur  Vcrmuthungen  zu  wa^en.  Sind  die  was- 
serhaltigen und  wasserdichlcn  Schit  iiU  ii  aiilf^M-richlef,  und  ihre 
Köpfe  eniblülst:  so  kann  man  leicht  ihre  Machligkeil  nirssi  ti, 
und  unter  der  Voraussetzung,  dafs  diese  Mächtigkeit  dioseibe 
oder  nahe  dieselbe  in  den  tiefer  gelegenen  Funden  bleibt» 
kann  man  die  Tiefe  angeben,  in  welcher  die  wasserhaltige 
Schicht  angebohrt  werden  hann.  Sind  freilich  die  aufgerich- 
teten Schichten  in  den  Thilem ,  wo  man  einen  artesischen 
Brunnen  zn  erbohren  wdnscht»  mit  tertiflren  und  Diluvialgc- 
bilden  bedeckt :  so  kann  man  nur  dann  jene  Tiefe  l>estim- 
men,  wenn  man  die  Mächtigkeil  dieser  iicufK n  Bildungen 
kennt.  Diese  Miichliirkoit  ist  aber,  besonders  in  Thak  i  ii,  durch 
wt  Iriir  grolse  Slrönic  liiclsen  ,  niaiiclunal  sehr  bedeutend,  und 
bäuQg  ganz  unbekannt.  Diels  ist  namentlich  der  K:tn  ins  Hheln^ 
iMe,  wo  man  bei  und  nnlerfaalb  Boun  in  den  Brunueu  und 
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Sandgruben  das  Sand«-  und  Geslein-Gerölle  noch  nicht  durch. 

.sunken  hat;  obgleich  hier  und  da  Stellen  vorkommen ,  wo 
das  Thonschicfer-Gebirgo  aultauchl. 

Gegen  die  einlache  Vorstellung,  dafs  die  arlcsischen  Hi  uii- 
nen  die  kürzeren  S(  licnkel  von  coniinunicirenden  Röhren  seien, 
deren  Jängere,  von  der  Matur  gebildete  Arme  auf  Anhöben 
munden,  und  dort  durch  Meteorwasser,  oder  vorhandene  Waa- 
aeranaammlungen  gespeist  werden,  traten  einige,  sonst  sehr  um- 
sichtige PhysiiKer  auf*  So  glaubt  Poisson,  daüi  das  Auf- 
steigen des  Wassers  eine  genügende  Erklärung  finde ,  wenn 
man  annfthme,  es  seien  im  Innern  der  Erde  grofse  Wasser- 
massen, bedeckt  von  biegsamen  Gebirgsschichten,  durch -de- 
ren Druck  das  Hervorspringen  der  Flüssigkeit  bewirkt  werde. 
Dagegen  bemerkt  Poggendorff  *)  ganz  richfig,  dafs  sol- 
che von  elastiseiien  Hüllen  »'itiyc  schlosscne  Wasserinassen 
nicht  durch  söhlige  oder  tieler  liegende  (juellen  mit  Wasser 
versehen  werden  könnten ,  weil  sonst  durch  den  Druck  der 
biegsamen  Gcbirgsscbichten  das  Wasser  zurückgedrängt  wer- 
den würde»  Diese  neue  Hypothese  wärde  also  geschlossene, 
unterirdische,  mit  Wasser  gefüllte  Räume  voraussetzen,  welche 
eine  ungeheure  Grdfse  haben  mO&ten ,  um  mit  ungeschwäch- 
ter Kraft  Jahrhunderte  lang  reichlich  Wasser  spenden  zu  kön- 
nen        Der  artesische  Brunnen  zu  LiUers  (Pas  du  Calais) 


•)  Dessen  Ann.  XXWIII.  S.  603. 

Es  ist  niclil  zu  btszvveitelu,  dafs  es  geschlossene  Räume^  50  grofs 
wie  unsere  g^mfiileii  Höhlen  im  Kalkgebirge  giebt ,  die  gnnz  mit 
Wnsser  erfüllt  sind;  denn  alle  Höhlen  in  diesem  Gebirije,  wcl- 
ciiu  unter  der  Thalsohle  beouchbailcr  Flüsse  liegen ,  werde» 
mit  Wasser  erfülit  sein.  Wir  finden  auch  in  mehreren  zu^ang- 
lichen  Hdhlen  kleine  Sees.  Garnier  flllirt  anf  die  Antorilil 
Yon  Heriearl  de  Thnry  an,  daft  in  einer  Brauerei  an  Fe- 
rw  ein  etwa  60  Fnfi  tiefer  Brannca  nicht  mehr  hinlängUchee 
Weiser  lieferte.  Alt  man  aber  Tom  Boden  desselben  ein  Bohr- 
loch  QQgcl&hr  57  Fnfs  tief  niedertriebt  sank  der  Bohrer  mehr  nie 
2t  Fufs  tief  in  eine  Klnft  hinab,  ohne  den  Boden  erreicht  an  ha- 

^  ben.  Der  mit  einem  Qnerholse  versehene  Bohrer  blieb  hängen» 
und  schwankte  hin  und  her,  wie  wenn  er  von  einem  starke» 
Strome  bewegt  würde.  Als  mea  ihn  nach  vieler  Mühe  heran<;ge^ 
aegen  halle,  sprang  das  Wasser  mit  einem  Maie  30 Fufs  hock 
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soll  nämlich  scliun  1126  anfjelegl  worden  sein,  der  von  St, 
Ati'lrr  vvHr  bcieils  zu  Anfange  des  vorifrrn  Jahrhnnderls  vor- 
hnnden.  An  beiden  hui  man  aber  weder  eine  Abnahme  der 
Springkraf)  noch  der  Wassermenge  bemerkt.  Admiral  Blil- 
ne  meinl,  dafs  das  Aurslci^n  des  Waasers  dnrch  den 
Druck  der  wasserdichten  Gebirgstrt  bewirkt  werde ,  welche 
auf  der  wasserhaltigen  ruhe :  eine  Ansicht»  welche  schon  durch 
die  unten  fotgende  Bemerkung  Arago*s,  hinsichtlich  des  ar. 
tesischen  Brumiens  tu  Grenellej  widerlegt  wird. 

Selbst  eine  belrächtliche  Verminderung  der  Wasser-Er-  . 
giebigkeil  eines  artesisclien  Brunnens  ,  wie  sie  unter  andern 
die  tinler  der  Leitung  vonWalchner        gcbohric  Elisabe^  . 
ihen  "  Quelle  zu  Rothen fels  bei  Baden  zeigte  ,  kann  nicht  als 
ein  Grund  gegen  das  hydrostatische  Aufsteigen  angesehen 
werden.  Hatte  die  wasferführende  geneigte  Schicht  vor  dem 
Bohren  nirgends  einen  Aasflufs :  so  mußte  sie  sich  bis  za  . 
ihrem  Ausgehenden  mit  Wasser  erfüllen.    Bekamen  aber  die 
gespannten  Wasser  durch  das  Bohrloch  einen  Ausflufs»  so 
sank  der  Wasserspiegel  in  jener  Schiclit  bis  zu  einem  Pnnele, 
wo  die  Zu  -  und  Ausflusse  ins  Gleichgewidit  kamen.  Die 
Abnahme  des  ausfliersenden  Wassers  bis  zu  einem  gewissen 
iiorinalcn  Stande  erklart  sich  daher  aus  der  verminderten 
Druckhöhe. 

Marcel  de  Serres  ist  der  Meinung,  die  artesischen  . 
Bronnen  bezögen  ihr  Wasser  aus  unterirdischen  Seen,  welche 
die  Reste  jener  niigcheuern  Wassermassen  seien,  die  einst  die 
neplontschen  Formationen  in  Auflösung  oder  Schwebung  ent- 
hielten.. Auch  gegen  diese  Ansicht  erinnert  Poggendorff 
ganz  richtig,  da  Ts  man  Wässer  erbohrt  habe,  die  alle  Eigen-* 
schallen  artesischer  rininnen  zeigten,  und  doch  andererseits 
unzweifelbarie  Beweise  ihrer  Geuieinscban  mit  der  iiuisern 


über  die  Köpfe  der  Arbeiter  hin.  Kür  dasDaseiu  grofser  durch  daa 
Waste?  fortwährend  sich  crweilernder  Höhlungen  sprechen  auch 
die  gur  nicht  sell«nen  EintenkungcQ  oder  ErdftUe  im  tiebietc  de« 
serklöftete«  Kalkgebirgei^  ($.  ofcen  S. 

*)  F.dinh.  ncw  philo>.  Joufa.  Aj^ttii  io  iuiy  1843.  p.  79.. 
A.  ».  0.  6. 
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Oberfläche  ablegten  ,  da  sie  verschiedeiie  G^eostaode  voa 
derselben  mit  sieb  brachten. 

So  f&hrte  ein  artesischer  Bronnen  in  Tours,  an  der  Loire» 
Ueberreste  von  Pflanzen  nnd  Mnscheln  mit  sieh  *) ;  leltlere, 

iiml  /war  Meermuscholn,  der  tertiären  Formalion  angehörend, 
auch  ein  in  der  Nnhe/  von  Verpignan  erbohrler  Brunnen  **>. 
Aus  einem  zu  Elbeuf  gebohrten  Brunnen  kamen  sogar  kleine 
lebendige  Aale  hervor  Aehniicbes  ereignete  ßich  zu  Bo- 
dnm  in  Westphalm^  wo  ein  artesischer  Brunnen  15  l»is  20 
lebende  Fiscbcben  (angeblich  Gründlinge)  mit  sich  führte  » 
und  in  den  Oasen  Aegyptens,  wo  das  Wasser  ans  einer  Tiefe 
von  325  Fufs  gleichfalls  Fische  mit  herauf  brachte  ff).  Ebenso 
füiul  man  in  einem  ausgemauerten,  und  mit  einem  Dache  ver- 
sehenen ,  100.  Fufs  liefen  Brunnen  zu  Beaulivu  unweit  Caen 
einen  lebenden  Aal,  der,  wie  Dcsl  o  ngc  h  amps  nachweiset, 
weder  xufallig,  noch  absichtlich  von  oben  herein  gekommen 
sein  l^onnte.  Die  Schachte  sdromtlicher  Brunnen  in  dieser  Ge- 
gend werden  durch  alle  daselbst  vorhandenen  Kreidescbich* 
ten  niedergetrieben,  darauf  geht  man  mit  dem  Bohrer  durch 
ein  anderes  härteres  Gestein,  und  zuletzt  durch  grauen  Mer- 
gel,  nach  dessen  Durchbohrung  das  Wasser,  bei^h  ilri  \()\\ 
geräuschvoller  Enlwickhing  eines  Gases,  augen!)lickiich  her- 
vordringt, und  den  Schacht  bis  zu  einer  grüiseren  oder  ge- 
ringeren Höhe  anfüllt  fff ). 

Wären  weitere  Beweise  für  den  atmosphirischen  Ur- 
sprung der  artesischen  Brunnen  nöthig :  so  liönnle  man  noch 
anführen,  dafs  das  Wasser  mancher  nach  hefligem  Regen  ge- 
trübt wird,  und  dal's  man  beim  Bohren  nicht  selten  eine  un- 


•)  Ebend  XXI.  S.  353. 

L'lnslitul  1835.  Ko.  103.  p.  136. 

Lbend.  ISo.  127.  p.  331.  u.  iNo.  130.  p.  360. 
t)  r  o  g  g  c  n  d  ü  r  r  Ts  Ann.  XXXVI.  S.  562. 
t+>  l'oggcodo  i-r  fü  Aun.  U.  S.  164.  u.  Compt.  rend.  184!?.  !Vo  '24. 
Die  beiden  Oa>cn  von  Tfieben  sind,  80  zu  sagea,  von  ailo<isi  lien 
Bruriiicii   U'iii/  (Inn  hiucbci  i.     Bs  ist  interessant,  dal's  schon  die 
alten  lie>>ohner  dieser  Gegenden  diese  Brnnncn  vor  inlirtaiisen 
den  spgraben  haben,  welche  indcfs  grölstcnlhcii:»  vcrsdiuitct  siott 
üi)  L  tosiitut  1836.  No.  149.  p.  87. 
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lorinlischc  Slrömung  waliriitnimt.  Beim  Brunnen  zu  Conncille 
zolglc  sich  tliescr  Strom  in  der  Richlunff  von  Xnrdrii  nach  Sü- 
den Ulli  soleber  Ueiligkeity  daüs  der  Uuhlboiirer  älark  erscbül- 
terl  ward. 

AUerdings  erscheint  es  msncbmal  schwierig ,  in  flachen 
Gegeoden,  wo  artesische  Brunnen  erbohrt  werden,  die  An» 
hohen  nachzuweisen,  von  welchen  sie  herstammen  sollen :  eine 

Schwierigkeit,  die  übrigens  auch  die  natürlichen  aofsteiiren- 
den  Quollen  trifft.  Sein  iiilt'ressant  war  dahi-r  die  vorhin 
schon  angeliiiuie  Beobiu  litung  in  Tours,  Die  IMIanzeuübcr- 
reste,  frische  Stengel  und  Wurzein  von  Sumpfpflanzen,  Saa. 
■en  TOO  mehreren  Filanzeu  waren  in  einem  solchen  Zu- 
stande Yon  £rhallongf  dafii  sie  nicht  Ifinger  als  drei  bis  vier 
Monate  im  Wasser  gelegen  haben  konnten.  So  lange  mnlkte 
daher  des  Wasser  dieser  artesischen  Brunnen  sur  Durchlan- 
fung  seiner  unterirdischen  Canale  gebrauchen;  denn  die  im 
Herbste  reifen  Saaroen  waren  ohne  Zersetzung  um  0.  Januar 
an  der  .Mündung  des  Brunnens  angehtngt.  Da  tlas  Wasser 
HoJzsIücke  und  Muscheln  mit  sich  führte :  so  konnte  es  nicht 
durch  Sandschichien  fiitrirt ,  sondern  es  mu(ste  Canile  durch- 
iosseo  hüben.  Man  suchte  den  Ursprung  des  Wassers  in  eini- 
gen feuchten  ThAlem  der  ^«oer^iie  und  des  Fieorots,  welches 
einen  BMhr  als  30  Meilen  langen  unterirdischen  Canal  vor- 
auj»>clzl.  Dieser  Ursprung  ii>l  Ireilich  durch  weitere  Gründe 
wahrscheinlich  zu  ituu  lien. 

Die  beim  Boiiren  nach  arlesischen  Brunnen  so  liautigen 
Erscheinungen,  daü»  plötzlich  die  Bohrer  von  selbst  ziemlich 

* 

weit  hinunter  fallen,  zeigen,  welche  bedeutende  Zerkluilungen 
in  wasserführenden  Schiebten  stattfinden.  Ein  solcher  Fall 
trug  sich  unter  andern  zu  Boges  in  der  NAhe  von  PerpignaH 
zu.  Nach  dem  Herausziehen  des  Bohrers  sprang  augenblick- 
lich ein  W'asserslrahl  hervor  ,  welcher  durch  seine  Mächlig- 
keil,  seine  Gewalt  und  Sleif^kran  alle  Arbeiter  in  Erstaunen 
setzte.  Alle  Röhren ,  die  man  aut  die  Ausflufsollnung  setzte, 
waren  noch  zu  kurz,  so  dafs  man  glaubte ,  das  Wasser  würde 
sieh  bis  zu  50  Fofs  Höhe  erheben.  In  der  Minute  lieferte 
dieser  Bronnen  2300  Quart. 

Artesische  Brunnen  führen  hiußg  in  den  ersten  Zeiten 
nach  dem  Erbohren  bedeutende  Quantitäten  Sand  und  Thon 
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mil  sieb.  Der  in  den  periodisclien  Bttttern  so  hMg  «nrüin- 
le  *)  und  80  berflboit  ufowordeio  Bobrbnmiiea  s«  GrentÜe  bei 

Faris^  der  am  24.  Üecemb.  1833  zu  bohren  angefangen  wurde, 
und  am  .26.  Febr.  tH4!,  bei  par.  Fufs  Tiefe,  eine  unge- 

mein reicbliclie  Mi'tig«;  Wassers  gab  ,  welches  H4  Fufs  über 
den  Boden  steigt  und  eine  Temperatur  voa  22^,2  hat ,  zeigte 
in  dieser  Beziehung  auffallende  firschetnungen  Md  überhaapl 
so  verschiedene  BigenthQmUchkeiten,  dtOi  er  zu  wonderiichon 
Beßrchtungen  AnlaOi  gab«  Man  besorgte,  es  ndchle  in  Folge 
der  in  der  Tiefe  durch  die  Wasser  bewirkten  Attsböhlnngeii 
im  Sande  eine  weile  und  liele  Senkiino-  des  Bodens  einlrelen, 
ja  man  ging  in  diesen  absurden  Vui;iii>m  Izungen  so  weil,  Jafs 
die  ganze  Seine  durch  irgend  eine  spalte  in  diesen  unterir. 
dischen  Abgrund  sich  verlieren  könnte  u.  s.  w.  Arago  nahm 
deshalb  Veranlassung,  in  einer  SiUnng  der  Pariser  Academio 
gegen  diese  ganz  nngegrändeten  Besorgnisse  anfsotrelen  **>| 
und  das  wahre  Sacbverhiltnifii  aoseinander  an  setzen« 

Unter  der  Kreide  im  Becken  von  Paris  befmdet  sich  eine 
Schicht  Sand,  welche  auf  den  umgebendtii  Höhen  zu  Tage 
ausgeht.  Diese  Schicht  isl  es,  weicht!  die  Meleorwasser  auf- 
nimmt. Wird  daher  die  Kreide  «iurchbohrl,  so  steigen  die 
gespannten  ^' mit  Sand  und  Lehm  beladenen  Wasser  zo  Tag«: 
Eine  gewisse  Zeit  ist  erforderlich,  bis  sie  sich  klaren.  Za 
Fori»  danerte  es  wegen  der  anfserordenllicben  Ergiebigkeit 
der  erbohrten  Quelle  ziemlich  lange.  Nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit dringen  die  Wasser  in  das  Bohrloch  durch  zahlreiche 
und  enge  Canäle,  welche  ia  der  Lehmschicht  zwischen  der 
dichten  kreide  und  dem  wasserführenden  Sande  ausgehöiiit 
sind.  Die  Wando  dieser  Canäle  werden  mehr  oder  weniger 
von  den  durcbflielsenden  Wassern  angegriffen.  Alles  was  sie 
fortschlemmen,  kommt  za  Tage ;  die  massiveren  SUIcke  bleic- 
hen in  der  Nähe  des  Bohrloches.  Mil  dem  Bohrer  land  man» 
dal^  sie  sich  bis  zun  nnteren  Ende  der  tiefsten  Köhre  tfku- 
bea  hallen. 

Ais  man  in  das  bobrioch  Ku|»ferrühren  emseakte,  war 


*J  Pofgeodorfft  Kam.  XXXVIll.  S.  416.  XXXIX.  8.  588.  XUa 

8.  46.  XLVIU.  S.  383.  LIX.  5.  492. 
^}  Cmi^UB  rsnitiif.  1842.  Ho.  6. 
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fuervfirtpfi,  dafs  das  Wasser  ebenso  frei  (imcii  diese,  als 
dorcti  den  ringlömiigen  Kaum  zwischen  ihren  uufsern  Wänden 
and  dm  Tubes  de  retemte  fliefsen  Wörde.  Diefs  war  aber 
Hiebt  der  Fall:  der  ringldmiige  Aaom  verstopfte  sich,  md 
die  inneren  und  fiulkereR  Pressnngen  hielten  sich  nicht  mehr 
das  Gleichgewicht:  es -trat  ein  Moment  ein,  wo  die  Pressung 
von  aiifsen  nach  innen  ,  die  von  innen  nach  auf^en  übertral, 
wodurch  die  Röhren  zerquelsrhl  wurden. 

Man  fand,  durch  ein  direcles  Experiment,  dafs  die  äu- 
fsere  Pressun^^  die  innere  um  10  Atmosphären  übertraf.  Die 
Bisenbteeh-Röhren ,  welche  man  an  die  Stelle  der  {(upremen 
n  setzen  beabsichtigte^  haben  Pressungen  von  aul^en  nach 
iaaen  und  von  innen  nach  anfsen  bis  zu  70  Atmosphären 
aasgehalten. 

Gegen  die  geäufscrle  Besori^iufs,  dafs  die  ganze  Masse 
tier  Kreide  sich  senken  würde,  weil  ^^ie  durch  die  Aui>wa:»chun- 
gen  ihre  Unterlage  verlurc  ,  führt  Arago  unler  andern  an, 
dafs  das  Gewicht  einer  Säule  von  1500  Fufs  Kreide  dem  Druclic 
etaer  Säule  Wasser  von  mehr  als  3000  Fufs  entspricht.  Wenn 
Don  die  Kreide  auf  der  mit  Wasser  gedrfifigten  Sandschieht 
ruhte,  so  wfirde  eine  in  einer  verticalen  Röhre  enthaltene 
Wassersaule  bis  zu  einer  Höhe  von  30()U  l'ufs  ubi  r  diese 
Schicht  stuiiren :  u\>o  unfrefafir  loOO  Fufs  übci  den  Boden.  Oic 
wirkliche  Slti^krall  tles  ^\ MssfMs  in  dein  artesischen  Bnmnea 
¥on  Grenelle  betragt  aber,  wenn  es  bis  zur  Uberfläche  kommt» 
weniger  als  88  Fufs. 

fintwicklnngen  von  Gasarten  aus  artesischen  Brunnen 
gehören  nicht  zu  den  seltenen  Erscheinungen.  Nach  H^ri- 
eart  de  Thury  ^)  kommen  Entwicklungen  von  atmosphärt- 
scher  Lull  bei  den  arle.siselien  IJrnnnen  in  der  kieseli^n  n  Kaik- 
sttinfornialion  usllieh  und  siiduiillH  h  vuti  i'aris  sehr  liaufifr 
vor.  Das  merkwürdigste  Beispiel  ereignete  sich  zu  Nangis 
bei  Melun.  Man  war  mit  dem  Bohren  bis  zu  löO  Fufs  Tiefe 
gelangt,  ohne  Anzeige  von  springendem  Wasser,  als  plötzlich 
sia  LAlUtrom  hervordrang ,  mit  einer  solchen  Heftigkeit  wie 
■it  dem  dea  stirksten  Gebifises. 

Ohne  Zweifel  ist  diels  atmosphärische  Luft,  welche  in 

*j  Aon.  des  Mines.  Ser.  III.  Vol.  IV.  p.  523. 
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grofsen  Höhlenräumeii  sich  angenaimeit  hatte,  und  durch  m- 
flieüsende  Wasser  eingeschlossen  wurde.  Durch  die  drücken* 
den  Wassersäulen  isl  sie  stark  comprimirl  worden,  and  beim 
Anbohren  der  fldhlenrfiume  brach  sie  hervor.    Wie  lange 

diese  Luft  fortgeblasen  haben  mag,  isl  nicht  bemerkt  worden ; 
lan<re  kaiiu  vs  dbcr  nicht  gedauert  haben.  Dafs  dieser  Lufl- 
strom  das  Sünderbaie.  «ji-hahl  haben  soll  ,  zu  gewissen  Stun- 
den dos  Tages  mit  einer  Art  von  Inlemüllenz  schwächer  ge* 
worden  zu  sein ,  durfte  wohl  auf  einer  ungenauen  Beobach- 
tung beruhen. 

Die  Entwicklung  von  almosphärischer  Laß  ist  mit  den 
Entwicklungen  eines  Gemengs  aus  Stickgas  und  Sauersto%as, 

welche  so  häulii;  aus  aulöleigenden  Quellen  im  zcrklöfleten 
Kalk<(t  birge  slatüinden,  in  Parallele  zu  stellen.  In  den  zahl- 
reiciien  ,  am  Fufse  des  Teutoburger  W  aides  entspringenden 
Quellen,  namentlich  in  denen  von  relativ  höherer  Temperatur, 
habe  ich  diese  Erscheinung  sehr  häufig  gefunden.  Das  Nähere 
hierüber  weiter  unten.  Boblaye  bemerkt,  dafs  steh  auch 
aus  allen  Quellen  Morea^s  Im  zarkiflfleten  Kalkgebirge,  eine 
grofse  Menge  Luftblasen  entwickele.  Ganz  richtig  erklärt  er 
diese  Erscheinung  aus  einer  Zunahme  des  Wasserdrucks,  wo- 
durch die  Luit  in  den  Iluhlen,  aus  welehen  diese  Quellen  kom- 
uieu,  couiprimirt  wird.  Diese  von  den  Gewässern  unter  tiö- 
berem  Drucke  absorbirte  Lufl  lassen  dieselben  naturlich,  so 
wie  sie  zu  Tage  kommen,  wieder  fahren. 

Brennbare  Gasarten  entwickeln  sich  häufig  aus  artesi- 
schen Brunnen.  Von  Schwefel was9er8to%as  fuhrt  H  e  r  i  c  a  r  t 
de  Thury  mehrere  Beispiele  an.  So  die  Brunnen  zu  Cor- 
mcillc  bei  Anjenii  uU ,  wo  dieses  Gas  in  135  Fufs  Tiefe  aus 
eiiieiii  schwärzlichen  Mergel  hervordrang,  zu  Montntorency^ 
Sl,  DeuAe^  Fierrcfilc,  Sl.  Queu,  Fautm  (sammllich  in  der  Um- 
gegend von  Pam).  Aus  mehreren  dieser  Brunnen  tritt  das 
Gas  mit  grofser  Heftigkeit  und  Geräusch  hervor. 

Als  man  an  die  Röhrenmfindung  eines  zu  Gajarme^  im 
Disirfcle  Cone^ftofto,  Gouvernement  Venedig^  erbobrten  artesi- 
schen llriirinens  eine  brennende  Kerze  brachte,  entzündete  sich 
das  eiilw  (ichende  Gas,  und  gab  eine  3  Fufs  hohe  Flamme, 
die  ungeachtet  des  Wassersprudeins  beinahe  eine  Stunde  lang 
brannte.  Spaler  erhdhto  sich  diese  Fiamne  bis  auf  30  Fufii 
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Hohe,  und  darubt^r:  ühor  dem  au.sllieist  inJ»»n  W  alser  hn*il«'lo 
sich  eiu  am  Grunde  6  hufs  vvcikr  Lichlk(Hrr|  aus.  Als  der 
Wasserspnidel  nachliefs,  senkte  sich  auch  die  Flamme,  brannle 
aber  doch  noch  zwei  Standen  lang  öFnfs  hoch.  Nach  einer 
Torläoigen  Analyse  bestand  dieses  Gas  aus  Kohlenwassersloffi» 
gas  mit  Schwefelwasserstoff  gemengt  Anrh  das  im  Ba- 
dischen  ^  in  einer  Tiefe  von  58  Piifs  oHh  In  f  Amnlienbad,  zu 
Lanqenhrncken^  7x'\^W  eincMi  S<'li\v('(>hvu^s(Ts(()tli,M'hiill.  Ohne 
dafe  Schwefelwasscrslollgas  Irei  aus  dem  Wasser  artesischer 
Brunnen  aosströmt ,  nimmt  man  den  Geruch  dieses  Gases  in 
jrielen  von  ihnen  in  höherem  oder  geringerem  Grade  wahr. 

Viel  hfiafiger  enlwicicelt  sich  Kohlenwasserstoffgas  aus 
artesischen  Brennen ,  namentlich  aus  Soolquellen.  So  brach 
SD  Rocky  liiilf  am  0/*io,  uiim  i[  <!i  s  ijic-Sees^  beim  Bohren 
auf  Steinsalz  mit  dem  Salzwasser  eine  hedetilrnde  )It  nirt» 
brennbares  Gas  hervor ,  welches  aus  einer  kluti  kam ,  in 
weiebe  das  Bohrgestänge  plölzlich  gesanken  war.  In  der  Ge* 
gend  von  MmneUa  im  Staate  Ohio  ist  brennbares  Gas  ein  be«. 
attttd%er  Begleiter  der  Soolquellen ,  so  da[^  das  firschelnen 
desselben  bei  Bohrversnchen  aaf  SIeinsalz,  als  ein  Vorseichen 
dcö  ^iuckliclicn  Erlulges,  aiifresehen  wird 

In  Chma^  wo  man  die  Kunst  des  Üruuucnbohrens  in 


*)  R  a  II  ni    a  r  t  e  n  ,  i^eitscbr.  II.  284. 

*^  SinitnanV'  Jonrn.  X.  S.  5.    !)ip  Ormcrkunff,  dals  tlorl  »la-t  fJas 
das  HcbcimUtl  st*i,  die  .snole  auf*  der  Tiofc  fiiipoi hnnyl, 

iDtlem  da  \%o  e>  (fc-hll  udcr  ausgeht,  dus  Wa^5!cr  ninunU  Iiis  zu 
Taje  üteiirf,  bcdniT  wohl  einer  Kin^rlirfuikung.  Allettlinus  kann 
>uli  in  hlnlieii  durrli  ZcrscUiini:  <m gHiiischcr  Uebcrte.«!tc  h'f>l)l<*n- 
\\ a^st  r^ti»li;;as  nml  Kohlenvirmre^as  furUviihreiid  cnlwickclii,  m  dals 
CS  sich  slnfk  c  uiDjjnniirl.  und  Wasser  diircli  ein  üolirlocb  empor 
IM  heben  im  Slande  i.sl.  Ditl^.  «je^ctiitlil  alxi  i^ewils  nur  tiois- 
Av»M>t;;  (leiiti  M  itui  rlu  li  wird  dic&f  lüiiwi»  klang  in  lieiu  Gradu 
CTfolj^eu  ,  dal's  sich  die  ("ompression  inuiier  |,'U;ich  bleibt,  wenn 
nicht  die  Kluric  von  so  nnccheurer  Ausdehnung  sind,  dafs  der 
GasenhvK  klmii:>[»roicis  nai  li  ei  icu»  i.t-lir  grofscn  MMifsfllabe  «tnU- 
finden  kaau.  Dafs  diese  Klüfte  eine  cigenlhümlich«»  Gcslaliuu^ 
haben  müiälen,  wenn  da»  compiimirle  Gas  diese  Wirknhjj  leisten 
sollte,  verf»lcht  sich  von  selbst.  Sie  mnlslen  uui  bal/.vvai.ser  ab- 
gesperrt sein,  wenn  da»  Gas  es  heben  solllc. 
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einem  sehr  ausgedehnten  MuDsstabe,  und  wahradieinlicb  schon 
seit  langen  Zeiten  öbl,  sind  Entwicklongfen  brmuibarer  Gase 
eine  sehr  fewöhnliche  Brscbeinang.  Auf  einem  Ramne  von 
40  bis  50  Quadrallieas  soll  es  mehrere  Zehnlausende  solcher 
Brunnen  geben,  die  nieisi  eine  Tiefe  von  1500  bis  1800  Far. 
Fois  haben,  l^te  meisten  dieser  Bnmnen  gehen  aufser  der 
Soole  auch  Ijinmbares  Gas;  in  i-iuigon  von  ihm  ii  wird  sojfar 
nm  Jelzicrus  benutzt,  indem  sie  es  in  solcher  Menge  lu  ftnii, 
(lafs  man  es  zum  Versiedpn  der  Soo!p  .  so  wie  zum  Heizen 
und  Krkuchten  der  ^alinengebäude  gebraucht  *). 

Koblensäure-Entwicklun^cn  aus  erbobrten  nnfstcigenden 
Quellen  sind  keine  seltene  Erscheinung.  Nach  Plieninger 
gaben  17  artesische  Brunnen,  welche  in  Hurfefli^ef^  im  Mo* 
schelkalke  erbohrt  worden ,  stark  kohlensaureballige  Wasser. 
Besonders  viele  Koblenslure  entwickelt  sich  aus  manchen  auf^ 
steigenden  Suolqucllen.  Eines  der  merkwflrdigsten  Beispiele 
dieser  Arl  it^l  die  reiclie  Kohlciis.nirc- Entwicklurjg  aus  dem 
nach  Sk'insilz  nieder^ielriebenen  Hdliiiochö  l)ei  J\eusalz— 
werk  ^  unweit  Freufs,  Minden  ^  wovon  weiter  unttMi  die  Hede 
sein  wird. 

Bemerkenswerlh  ist  noch  folgende  Thalsache,  welch« 
Höricart  mittheitt.  Im  Jura  und  in  ähnlichen  Kalkgebir- 
gen sind  SchUnde ,  In  die  sich  Flusse  und  Bäche  verlieren, 
sehr  hiolig.  Wo  die  oberste  Schicht  aus  einer  thonigen  Damm- 
erde besteht,  die  sich  dem  Eindringen  des  Re^^cns  widersetzt, 
leisten  s\v.  durch  Forlführung  des  überflüssigen  Wassers  dem 
Landb.iu  zuweilen  grofse  Dienste.  In  einigen  Gegenden  ha- 
ben die  Menschen  jsogar  dieis  von  der  Naliir  Gesrebene  Bei- 
.spiel  mil  vielem  IvtT()li:[e  nachß^eafimt.  Ein  iieispiel  davon  giebl 
die  durch  den  König  Kene  veranslaüele  Trockenlegung  der 
Bbene  von  Fahrns  bei  Marseiüe,  Diese,  gegenwartig  mit  den 


•)  I'opgcndor  fP*  Ann.  XVIII.  S.  604.  IVuch  K  I  n  p  ro  t  ii  soll  man 
cinco  Bulirvcrsuch  bis  xu  3000  Fufs  (?)  Tiefe  getrieben  h;d'on, 
wobei  aber  kein  Wasser,  tondem  da«  aiit  schwarzen  ThtiUlien 
beladen«  State  brennbarea  fieaef  kam.  Daa  Gas  scheint  dort, 
wie'  wekl  in  den  meisten  Fallen,  ant  Steinkohlen  lagern  herzu- 
kommen ;  deaa  man  hat  oft  beim  Bohren  Sehichlen  denelben  an- 
gelrofen. 
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schönsten  Weingärten  bedeckte  Ebene,  war  cfiemals  ein  gro- 
fses  ,  sunijifiues  Becken  ohne  Abnuis.  Mun  hat  sie  inillelsl 
groljBer  Senklöcher  entwässert,  die  bis  nuF  das  darunter  lie- 
gemle  poröse  Gestein  abgeteall,  und  mit  einer  Menge  von 
Oraben  in  Verbindung  gesetzt  worden  sind.  Die  Wasser, 
wddie  doreb  diese  Scbieblen  abgeleitet  werden»  gelangen 
durch  «nterirdiscbe  Can#le  naeh  dem  Hafen  üfton,  bei  Cot- 
,  yio  sie  als  Springquellen  wiederum  liervorlrelen.  Hier 
hat  mnn  (iLiimach,  freilich  ohne  es  nvoIU»»,  artesisclie  Brun- 
nen angelegt ,  nicht  um  Wasser  zu  bekommen ,  sondern  um 
sieb  desselben  zu  entledigen.  Man  iLönntesie  negative  ar« 
lesiscbe  B rannen  nennen. 

De  Sanssnre  *)  beschreibt  ein  anderes  interessantes 
Eeispicl  von  onterirdischen  Wasserleitangen  in  den  Klüt  ton 
des  Kalkgebirges.  Da  den  Bewohnern  des  Thaies,  worin  »  in 
KU  nier  Jura-See,  der  Lac  de  Jonx  liejit  ,  an  der  Hrhallung 
eines  gleichiormigen  Wasserstandes  sehr  viel  gelegen  war: 
so  leiteten  sie  den  See,  zo  Zeiten,  wo  er  anschwoll,  in  kleine 
Schiebte,  die  sie  an  den  Ufern  desselben,  tÖbis20Furs  tief, 
bis  anf  die  Kalkschichten  abgeteuft  hatten.  Schwerlich  wQrde 
nan  glauben ,  dafls  diese  Schichte ,  kfinstiiche  und  natürliche, 
za  der  680  Fufs  tiefen  und  Lieus  enllernt  liegenden  Quelle 
der  Orfee,  wovon  schon  oben  S.  22.  die  Rede  war,  Veranlas- 
sung gnbon,  wenn  nicht  ein  zufHlliges  Ereiijnirs  im  Jahr  1776 
ditffs  ganz  aufser  Zweifel  gesetzt  hätte.  Als  nämlich  der  in 
den  Lmc  de  Jam  sich  ei^iefsende  Lac  des  Rousscb  abge- 
dimmt  wurde,  um  jenen  trocken  zu  legen,  schwoll  letzterer 
so  stark  an ,  dals  er  den  Oanim  durchbrach ,  und  sich  mit 
grofser  Gewalt  in  den  ersleren  stürzte,  der  dadurch  von  Grund 
aus  aufgewühlt  und  ^^etriibl  wurde.  Bald  hierauf  lieferte  auch 
die  sonst  so  klare  l^uelle  der  ürbe  ein  trübes  unreines  Wasser. 

In  Griechenland  treten  diese  Verhiltnisse  nach  Förch- 
h  a  m  m  e  r's  Beschreibung  in  einem  grofsartigen  Maafsstabe 
auf.  In  dem  zerkiflfleten  Kalkgebirge  finden  sich  Schlünde, 
oder  natürliche  Canile,  deren  Eingänge  Katabaihra  genannt 


*l  Vo]raget  dans  lei  Alpei  ed.  4.  U  300. 
^)  Foggeadorrfi  Ann.  XXXVIII.  $.  241. 
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werden,  welche  die  Gewisser  unterirdisch  ahfiihren*  Durcb 
solche  Katabaihra  ziehen  die  Wasser  des  kapauektH  Settt 
ab,  welcher  sich  in  einem  tiefen  Gebirgskessel ,  eingeschlos- 
sen vom  UeUkoHy  vom  Chkmo  mit  seinen  Nebenbergen,  und 

von  anderen  Hiigelreihen,  befindet.  Er  hat  gar  keinen  ober- 
flächlichen Ablluli»,  und  würde  daher,  da  er  tasl  alle  Gewäs- 
ser aus  Dori»  und  Pliokis  aufnimmt,  schon  langst  jenen  Ge. 
birgskessel  ganz  erfüllt  liabrn ,  wenn  er  nicht  ungefähr  zehn 
KatabfOhra  hätte,  Sie  befinden  sich  nicht  da,  wo  das  üfer 
am  niedrigsten  ist,  und  der  See  am  tiefsten  Ins  Land  einbnch* 
tet,  sondern  da ,  wo  das  Ufer  am  höchsten  und  an  meisteii 
felsig  ist ,  in  dem  hohen  kahlen  Felsrücken ,  wo  er  am  wei- 
Icilen  in  den  See  hincinlrilt.  Nach  di  r  Richtmig  des  Gebirgs- 
zuges scheint,  nach  Fu  rc  h  h  a  ni  m  c  r,  cm  .sehr  Lii  oi'scr  Kata- 
bothron am  östlichen  Theile  des  »:>ee's  in  einen  unlorirdischeni 
Canal  zu  fuhren,  dessen  Ausflufs  die  mächtigen  Quelien  sind, 
weiche  10  Minuten  sfidllch  unmittelbar  aus  einem  stellen  Fel- 
sen mit  grofser  Wasserlulle  hervorbrechen,  so  dafs  sie  gleich 
drei  Blähten  treiben. 

Jamaica  zeigt  ähnliche  Veriiuihiisse,  Lvidas  Vale^  wel- 
ches auf  allen  Seilen  von  Bergen  umgeben  ist,  niüfste  sich 
in  einen  See  verwundcla,  wenn  das  Wasser  nicht  durcb  Siak^ 
iöcher  in  die  tiefern  Gegenden  abgeführt  würde.  Das  Was- 
ser versiegt  in  Höhlen,  und  tritt  erst  am  jenseitigen  Bergab- 
hange hervor  *). 

Schon  längst  hat  man  bemerkt ,  dais  in  der  Nähe  der 
Meeresküste  der  Wasserspiegel  ^\cT  natürlichen  Oui  llcn  durch 
Ehbc  und  Flulh  sehr  häufig  verändert  wird.  Scliuii  Tlinius 
berichtet  diels  von  einigen  Quellen  in  der  Gegend  von  Cadix 
und  an  anderen  Orlen  in  Spanien  liiach  £ug.  Robert 
ist  diefs  auch  bei  verschiedenen  sOTsen  Quellen  in  Itkmd  der 
Fall.  In  der  Nähe  von  Budm  steigt  ihr  Wasser  während  der 
Pluth,  und  fallt  zur  Zeit  der  Ebbe.  Die  Thermen  In  dem  Di- 
stricte  \on  Skogafior dar  huren,  nach  Olafsen  und  Towel- 


*)  De  la  Becke  Geognosie  von  v.  Dechen  S.  63. 
llisl.  nal.       II.  c.  97  u.  103. 
•««"j  Llo»titut.  Ne.  429.  ' 
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fen^  stets  rar  sn  fliegen  während  der  Ebbe«  Dasselbe  lelgt 
sich  bei  den  Brunnen  und  Seen  der  östlichen  Kttste  von  /s- 
londL  Aitf  der  Kedmg  Insel  m  huUscken  Ocean  liegen  Brun, 
nen  ,  deren  süfses  Wasser  iiiil  der  Ebbe  uml  Flulli  lallt  urul 
sleigl.  DJo  l  iilerideii  und  steigenden  Ilriinnen  sind  auch  in 
einigen  iiicilcn  von  Westindien  gewöhnlich 

Die  einrache  Thatsache,  dafii  in  niedrigeren  Inseln  von 
gnriiiger  Ausdehnung  und  von  porösem  Material  gebildet,  das 
leichtere  Regenwasser  keine  Neigung  haben  könne»  unter  den 
Riegel  des  umgebenden  schweren  Bf  eerwassers  zu  sinken,  und 
sich  deshalb  nahe  an  der  ObiM-flacbe  anhuuiun  niufs,  scheint 
übersehen  worden  zu  srin ,  und  zur  Annahme  geführt  zu  ha- 
ben ,  daTi»  der  Sand  das  Salz  des  Ueerwassers  abfdtrire. 

Das  Vorkommen  sufsen  Wassers  in  derPiahc  des  Meeres 
war  übrigens  schon  den  Allen  bekannt.  So  erzihlt  U i  r t i us 
dafs  J  ul  i  US  C ä  s  a  r  bei  der  Belagerung  von  Alexandrien  Brun- 
nen an  der  Meereskftste  graben  liefs,  und  sQfses  Wasser  fand. 

Die  Wirkung  der  Ebbe  und  l  lulh  zeigl  sich  noch  in  be- 
deu(en«ier  Enircrnung  von  der  Seekiisle.  So  befindet  sich, 
nach  Ri  viere***)  in  der  Vendee,  zixGiare,  C»n\on  Mouliers^ 
leM'MoHx^FaiU,  auf  einer  Wiese  eine  salzige  Quelle,  die  vier 
Lieues  Yom  Meere  entfernt ,  an  den  Bewegungen  desselben 
Tbeil  nimmt.  Wahrend  der  Fluth  üießt  sie  reichlich,  zur  Ebbe 
versiegt  sie  ganzlich. 

Nach  diesen  Erlaliruiigcn  war  zu  erwarten,  dafs  eine 
ähnliche  Slurung  bei  den  liohrbrunnen  eintreten  würde. 
Uericr^rt  erwähnt  diefs  namentlich  von  einer  zü.Noyelie^ 
stir-  Mer  in  51  Meter  Tiefe  erbohrten  Quelle  t)«  S^ur  Zeit 
der  Ebbe  steht  ihr  Spiegel  6  Puls  unter  Tage,  bei  der  Fluth 
aber  stellt  er  sich  mit  dem  Boden  in*s  Niveau.  Aehnlichen 
Oscillationen  sind  auch  die  artesischen  Brunnen  zu  Ahbevitte 
ausgesetzt,  so  wie  mehrere  z\xDieppt\  Monircuil,  im  Departe- 
ment CahadoSf  zu  Fulhcmi  in  England  und  in  den  Vereinigten 


*)  Darwin's  Naturwissensch.  Reiieii  U.  S.  238. 
**}  De  bello  Alciandrioo.  c*  & 

Compt.  read.  IX.  S.  5^3. 
•f)  Aiiiial.  de  l'indttstr.  U.  p.  66. 
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SiaaUn,  Im  Mililairliospital  zu  IMUf  etwa  8,5  geogr.  Meileia 
vom  nächsten  Puncto  der  Meeresküste  entfernt,  stellte  man 

slundlichc  HLM)bacblungen  über  die  bei  conslauti  r  Wasserhölicj 
oiisniL'r>»Midü  Wassermengl» ,  und  viertelstündige  über  die  Hohe 
dcü  Wassers,  nach  Unlcrhreclmng  des  Au.slhisses,  an.  Hierads 
ergab  sich:  1)  dafs  das  MaAuuuiti  des  Ergusses  6.^,55  Litr. 
in  der  Minute,  das  Minimum  33Liir. ,  das  Medium  48,55  Litr. 
beträgt ;  3}  dafs  das  Maximum  der  Wasserhöhe  nach  unter» 
bröchenero  Ausflusse  7,125  par.  Fuli^  das  Mioimum  6,02«  das' 
Medium  6,935  ist;  3)  dafs  die gröfsten  Verinderungea  in  dem 
Ergüsse  und  in  der  Wasserhöbe  den  Syzygien,  die  schwiclu 
sten  den  Ouadraluren  correspondiren.  Diese  Veränderungen 
rühren  ohne  Zweifel  von  der  £bbe  und  Flulh  her.  Das  Maxi- 
mum fmdet  stall  ( Iwa  bSlunden  nach  dem  Eintritte  der  höch- 
sten Flulh  zwischen  Dünkirchen  und  Calais 

Dieser  Einfluls  <\cr  Ebbe  und  Flulh  auf  die  artesiselieii 
Brunnen  läfst  sich  ganz  genügend  daraus  erklären,  dnfs  die 
wasserhaltcnde  Schicht,  in  welcher  die  W^asscrcirculalion  statt- 
findet ,  sich  bis  in  das  Meer  fortsetzt.  Gehl  das  Meer  hoch,  so 
ist  der  Gegendruck  der  Meeressaute  stärker,  als  wenn  es  nie- 
drig steht;  in  jenem  Falle  wird  daher  das  Wasser  in  der  Bohr- 
röhre höher  steigen  und  reichlicher  ausfliefiien,  als  in  diesem« 
Der  mittlere  Stand  des  artesischen  Brunnens  zu  lAße  fiber  dem 
Meeresspiegel  ist  zwar  nicht  angegeben ;  höchst  wahrschein- 
lich ist  er  aber  über  demselben.  In  diesem  Falle  muchle  es 
sonderbar  ersclieii)c*n,  wie  ein  mit  i\cm  Meere  communieiren- 
dcr  unterirdischer  >\'asserlaiir  (liircli  eineliulire  auf  dem  Lande 
höher  steigen  könne,  als  der  Meeresspiegel  ist.  Wenn  aber 
dieCommunication  der  wasserhaltenden  Schicht  mit  dem  Meere 
eine  beschrankte  ist,  wenn  z.  B.  diese  Schicht  im  Sande  des 
Meeresgrundes  sich  mflndei:  so  wird  der  freie  Abflula  ins 
Meer  gehindert,  und  das  Wasser  steig!  in  der  Röhre,  wo  kein 
Hindernirs  ist,  über  den  Meeresspiegel ;  wie  diefs  schon  Ära  go 
gezeigt  hat.  Diese  Beschränk uriir  in  dem  Ausflusse  des  süfsen 
Wassers  ins  Meer  kann  jedoch  die  Wiikung  der  höheren  oder 
niederen  Drueksauie  des  Meerwassers  nicht  verhindern. 

Es  ist  ein  ähnliches  VerhäUniis  wie  bei  einer  Wasser- 


«)  Compl.  rend  1842.  iUV.  &  3t0. 
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IcMtuhg  ,  deren  tioUlc  Slelio  nii  ht  nauz  wasserdicht  ist.  Ist 
z.  ß.  zNviscbeii  diT  Quelle,  aus  wuIcIrt  die  Küiiren  dii^  Was- 
ser leiten»  und  dem  Ausflufik»  eine  Verliefung:  so  wird,  ungc- 
achtel  des  an  dieser  Sielie  aoMcbwilsenden  Wassers»  der  hö- 
her Uegeade  Ansflnl^  doch  nichl  merklich  verminderl.  Auch 
mit  der  Wirfcuiig  des  Stolshebers  könnte  man  jene  firschel- 
Bung  vergleichen. 

Man  (Tinneit  iich  hierbei  an  die  von  Bolihiye  be- 
schricljcnen  hydrographischen  Verhultnisse  Morca's  *),  „Als 
wir  sagt  er ,  „die  meisten  Quellen  Griechenkmds  an  den 
Neeresufer  in  fast  gleicher  Höhe  öber  den  Meeresspiegel  her«» 
vordringen  sahen,  glaubten  wir,  dafs  diese  Erscheinung  in  ge- 
wissen Fallen  von  einem  darch  die  grössere  Dichtigkeit  des 
BIi»erwassers  erzeugten  Kückdruckc  bewirkt  werden  könnte. 
Einen  Beweis  davon  haben  wir  wenigstens  in  dem  See  von 
Jno,  bei  Eptdauros  -  Limera,  an  der  Küste  von  Monamba- 
«ia,  welchem  seine  Sonderbarkeit  die  Ehre  eines  Orakels  ver- 
schaffle.  £s  ist  eine  kreisrunde  Höhle  von  12  bis  15  Fufii 
Durchnesser,  mitten  in  einem  dichten  Kalksteine,  welcher, 
wie  im  ganzen  Felopoime»^  zerklAllet  und  aufgerichtet  ist. 
Ihr  Abstand  vom  Meere  betrügt  nicht  äber  300  bis  450  Fufs, 
und  ihre  Höhe  über  demselben  kaum  6  Fufs.  Ol) wühl  ilire 
Tiefe  unbekannt  ist  (in  i^O  Fufs  wnr  kein  Grund  zu  errei- 
ehen),  so  ist  sie  doch  in  allen  Jahreszeiten  bis  zum  iiande 
mit  einem  kann  brackischen  Wasser  geföllL  Hiemach  scheint 
der  See  für  des  einen  Schenkel  eines  umgekehrten  Hebers 
gehalten  werden  xu  können,  dessen  anderer  unter  dem  Mee. 
resspiegel  mündet,  in  einer  Tiefe ,  welche ,  nach  dem  Dich-* 
tigkeils-Unti'rsciilcdi'  zwix  lien  dein  salzigen  und  süfsen  Was- 
^T,  und  mich  der  Höhe  des  Sees  von  6Fuis,  231  Fufs  be- 
tragen würde. 

Dals  diese  Comnraniention  xwisohen  dem  süfsen  und  dem 
Meerwasser  nur  eine  sehr  beschrinkte  sein  kann,  ist  klar; 
denn  sonst  würden  sich  beide  lüngsl  mit  einander  geinischl 
haben,  und  es  könnte  nicht  der  See  6Fuahöher,  als  das  Meer 


*)  AdmI.  des  ttiactlV.  S.99.  nad  Po ggendorff»  AaB.XXXVlIl, 

S.  262. 
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stoben«  Bei  hohem  MccressUinde  wird  gewifii  der  Wasser- 
sland  im  See  höher,  als  bei  niederem  Meeresilande  sein* 

Sollten  sich  hier  vnd  da  wasserhaltige  Schichten  auf  dem 
Grunde  tierer  Seen  oder  Flösse  munden: so  müAton  sich,  wenn 
artesische  Brunnen  mehr  oder  weniger  davon  entfernt,  in 
diesen  wasserhttlleiiden  Schichten  erbohrt  sind ,  je  nach  dein 
^Vas:>c^^ilillHlL'  in  den  Seen  oder  Flüssen  ,  ahnliche  Oscillatiu- 
nen  in  dem  Staude  und  Auslla^se  dn  ser  Bniiiiii  ii  /riL'<'n.  Die- 
ser Fall  wird  aber,  wenigstens  bei  den  tlussen,  nur  seilen 
eintreten;  denn  grofse  Flusse  haben  gewöhnlich  ihr  Bell  so 
hoch  iniliijand  und  Geschieben  erf'ülli,  dafs  eine  solche  mru:!i- 
tige  Lage ,  wenn  sich  auch  unter  ihr  eine  wasserhallendo 
Schicht  mdndet,  die  Communication  zwischen  dem  Wasser 
derselben  und  dem  des  Stromes  auTserordentlich  beschrdnht 

Schlierslich  isl  noch  xn  erwihnen,  dais  manchmal  die  in 
wasserballenden  Schichten  gespannten  Wasser  den  Boden  he- 
ben ,  uinJ  al.^  aulsleif^ende  Out-Ilcn  zum  Vorschein  kommen. 
So  geschali  es  1821  /a  U(shop  Motu  klon,  bei  liipori  in  Emj- 
land  ^  dafs  sich  piol/lich  unter  einem  rasselnden  Gelöse  der 
liuden  hob ,  und  das  sogleich  hervorbrechende  Wasser  sich 
einen  Schacht  aiiswühlle,  der  am  Abend  desselben  Tages  oben 
mehrere  Fais  im  Umfang  und  eine  Tiefe  von  58  Fufs  hatte  *). 
Auch  im  Sandboden  der  Mark  Bra»denhwr$  sind  solche  Br- 
scheinuagen  vorgekommen.  So  sprang  1766  unweit  Zie$ar 
am  Ptifse  M  Sandruckens ,  der  am  Unken  Ufer  der  Bukau 
liegte  in  der  Nacht  eine  Quelle  mit  einem  ungeheuem  Knalle 
auf,  dessen  sich  alle  Leute  noch  erinnerten  **).  Sic  sliömt 
seitdem  nul  unveränderter  Stärke,  und  ist  wasserreicher,  als 
die  übrigen  (Quellen  der  dortigen  Gegen«!.  Durch  die  forl- 
dauernden Unterwaschungcn  ist  in  dem  lockern  Sande  eine 
grofse  Schluchl  entstanden,  und  die  Quelle  selbst  um  ein  Be. 
träcbUiches  zurückgewichen.  Auch  hat  sich  hinter  dem  Schachte 
eine  mehr  als  500  Schritte  lange  Einsenkung  gebildet,  welche 
hinlänglich  beweist,  dalls  der  Sitz  der  QueUe  sehr  tief  in  dem 
Sandrficken  zu  suchen  sau 

In  der  Geschichte  der  Bohrbrunnen  ist  eines  deir  merk- 


•)  Jonrti.  of  sc.  \1.  S.  406. 
**J  .1'  o  6 g  e  n  do  r  f  i  s  Ana.  XYI.  S.  607. 
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würdigsten  Ereignisse  die  Krölfnung  des  Soolschachtes  fO  Dur- 
fobarg.  Dmch  die  Beharrlichkeil  des  um  dasSalcwesen  viel- 
fach  verdlenlen  damaligen  Bergraths  Bo  r la c  h  war  der  Schacht 
hcreils  bis  xu  einer  Tiefe  von  791  Pufs  abgesunken,  als  am 

15.  Sept.  1703  die  Soole  plolzlicli  die  noch  23  Zoll  dicko 
liyf/^>rhi(.  hl,  welche  die  Schnrhlsohle  ausniadile,  zersprcnq'te, 
und,  uiigearlitet  der  an<(e>lreiii^lL'i>lcn  \Yirkun<r  des  Kiinstge- 
zeugs ,  doch  binnen  2'/,  Stunden  den  ganzen  701  Fuls  lielen 
und  5  ßUen  (5  Bllen  16  Zoll  lang  und  3  Ellen  18  Zoll  breit) 
im  Gevierte  weiten  Schacht  bis  m  Tage  erfüllte  und  flber- 
slrdnie.  Einer  der  Arbeiter  wurde  von  der  Soole  ergrifTen, 
nad  wunderbar  llu^^  252  Fkifs  hoch  im  Schachte  unversehrt 
mit  emporgehoben.  Nach  mehr  als  40  Jahren,  in  den  JaliK  ii 
1802  bis  IbOä,  üble  die  fc^ouN  nuth  einiMi  solchen  Drmk  aus, 
dafs  äie,  nach  einer  Berechnung  des  i^alinen-lnspectors  Bi- 
schofy  fünf  £Uen  über  die  Hängebank  des  Schachtes  auf- 
steigen konnte  *)« 

Von  dem  großen  Nntien  der  artesichen  Brunnen  für 
das  l>urgerliche  Leben  m  sprechen,  ist  kaum  nölhig.  Aufiier'- 
dem,  dafs  sie  ohne  l'iimpwerke  meist  ein  reines  Trinlvvvasser 
lielern,  können  sie  auch  durch  ihre  h  tulitr  (_r,  ()fs(»  Krgiebigkeil 
der Landwirihschafk  bedeutenden  Autzen  leisten,  wovon  in  dem 
Vorhergehenden  schon  Beispiele  angeführt  wurden.  Im  öst- 
lichen Theile  von  Eue^,  in  England^  hat  sich  der  Werth  des 
Landes  durch  mehrere  gebohrte  artesische  Brunnen  wesent- 
lich erhöbt,  indem  diese  Gegend,  obwohl  reich  an  Torfmoo- 
ren und  stagnirenden  Teichen  während  des  Winters,  viel 
von  der  Trockenheil  des  Summers  leidet**).    In  der  Sixho 


*>  Poggend.  Aid.  XVL  S.  606.  Barch  dieGfite  d«K6iilgl.  Ober- 
bergint«  su  hube  ich  6e]«geoheil  gehabt ,  die  allaa  Acten 
seibsl  eittzoieheii,  noA  den  Hcrgimg  bis  auf  du  oben  erwihnt» 
Abenteuer  det  Arbeiters  en&hU  gefunden.  Es  heifst  dattlbit:  mVi* 
drei  Beigleale  nebst  dem  Steiger,  die  bei  den  Absinken  gewesen» 
sind  der  grofsen  tiefobr  glücklich  entronnen.  Der  KueelwirtW» 
der  nebst  seiaen  Bruder  sich  im  Schachte  befiind,  koonte,  alt  er 
dee  Linn  gehArt,  nur  die  aiehenle  Panpe  yod  aalen  heianf  errei- 
cken,  and  sam  Abhingen  bringen  n.  s.  w.<^ 
**)  Sedgwick  in  fidinb.  new  phUoi.  Joom,  lidy  In  Qct.  IMt. 
&.  426. 
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von  Canstadt  in  Wurtemberg  hat  man  M-iion  Inn^sl  artesische 
Liiiiiiiien  beniilzt,  um  den  Mühlen  mehr  Aulschlagewasser  zu 
geben ,  und  durch  ihre  constante  Warme  die  Wasserräder 
frei  vom  Eise  zu  halten.  In  Ueübrann  hat  man  das  10"  warme 
Wasser  zur  mlßigen  Brwdrmung  der  Räume  einer  Papier-* 
mühle  benutzt,  und  damit  gleichfalls  die  Rfider  frei  vom  Gise 
erhalten  Welche  reichhatligen  Sool quellen  in  der  neueste» 
Zeit  erbuhii  worden  sind,  ist  bekannt. 

H)  Perioili^che  und  intermillirendc  Quellen. 

In  dem  Vorhergehenden  (S.  18.  32  und  36)  haben  wir 
schon  einige  Ursachen  kennen  gelernt ,  wodurch  periodische 
Quellen  ealstehen  :  nämlich  den  veriinderlichen  Siarid  der  Grund- 
wasser in  zerklüKeleni  KHiktr(.birge  ,  das  zur  VVinlerszeil  un- 
terbrochene Abschmelzen  der  Gletscher,  wie  beim  Liebfrmien- 
Bnmnsfi  bei  LenJk       und  die  Communication  mit  dem  Meere» 

Die  sogenannten  Hungerqueilen,  welche  nur  zur 
nassen  Jahreszeit  fliefsen,  zur  trocknen  versiegen,  können  auch 
zu  den  periodischen  Quellen  gezählt  werden.  So  fliefsen  un- 
ter andern  in  der  Gi/>'schon  Colonie,  an  der  südlichen  Spitze 
von  Afvicdy  die  kalten  Quellen  blofs  nach  eingetretenem  lie- 
gen. Namentlich  sind  sie  in  den  Gegenden  ,  wo  Grauwacke 
und  Thonschiefer  die  Uaupigebirgsart  ausmachen ,  nur  von 
kurzer  Dauer.  Die  Wasser  verlieren  sich  schnell  in  den  bei- 
nahe senkrechten  Schichlungsflächen ,  oder  sie  vers<;hwindeii 
in  den  Ritzen  des  ausgetrockneten  Thonbodens  ***}. 


^)  Brnclvinann,  vollständige  Anleitung  zur  Anlage  u.  s.  w.  der 
arte».  Brunnen.  18^^  S.  35. 

^)  In  den  Alpen  n'ivhi  es  selir  viele  soKlier  periodischer  Quelteo. 
So  erscheint  riiic  St  li\NT'f('l((tiel!e  an  der  Tnff  l)ci  Mernn  Anfangs 
Mai  und  verj^i  liwindcl  im  r^loveniber.  Zu  Hille  hinter  Fiatle  isi 
ein  Deich,  rniltcn  im  Felde,  in  weicheui  um  r>coi|(i  (22.  April) 
ein©  so  starke  "Ijueüe  enlsprinfjen  soll,  dsTs  eine  Mühle  treiben 
könnte:  ^if*  verschwinde*  wieder  nm  Catharine  f?">.iNov.).  Meine 
üemei  Ivungen  über  3i/roi's  Mineralquellen.  Juinii,  liir  pract.  Cheiu. 
II.  S.  ()7  l^luacke  führt  auch  a.  tu  a.  O.  mehrere  Beispiele  aua 
den  Alpen  an. 

Kraus»,  liber  die  Oucllen  des  südlichen  Äfricas  in  n.  Jahrb, 
tär  Mioeral.  u.  s.  w.  Jahrg,  1843.      150.   Fiat  alle,  aus  ieaea 
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Je  nachdem  die  Quellen  einen  IXngeren  onlerirdischen 
Laof  haben,  und  aus  unterirdisditn  Wassersaminlung(>n  liom- 
nifU,  die  zur  Irockiirn  Jaliriizeit  auslroi kn«  ri,  k  nn  ihr  VtT- 
siegen  in  einer  Zeit  eiFUrelen,  welche  auf  die  hücKnc  .hiluesi-  I 
zeit  viel  spülcr  ioigt.      giebt  Oueiien,  weiche  in  der  wirm-  I 
sten  Jahreszeil  am  reichlichsten  fliefsen. 

Uenwood*}  stellte  bei  den  Dampfmaschinen  der  Berg« 
werlie  von  ComwaüU  mehrjährige  Messungen  an,  wonach , 
mit  einigen  Schwankungen,  die  Wessermenge  vom  Decembar 
an  /iinimmt,  im  Matz  oder  April  ihr  Mu.xiinum  erreichl,  uud 
im  Oclober  oder  Novemher  auf  ihr  «Miniinutu  wii  Jcr  /.urCick- 
koniüiL  Spätere,  sieben  Jahre  lortgesetzte,  ßeobachlungeri  von 
demselben  ergeben,  dafs  jene  Maxima  and  Minima  nicht 
bei  allen  Qnellen  gleich  sind ,  sondern  von  den  Zeilen  der 
reichlichslen  oder  spärlichsten  Regen,  bedingt  dnrcli  die  Tiefe 
der  Quellen ,  abhängen.  So  erreichte  von  drei  Quellen,  Im 
Mittel,  die  eine  im  Januar  ihr  Maximum  und  im  Septemtier  Ihr 
Mniiitium :  zwei  andere  aber  ersleres  im  iUurz,  letzteres  im 
Deceuiber  und  November. 

intermiilir ende  Quellen  bat  man  besonders  die« 
jenigen  genannt,  welche  in  kürzeren  regelmal)%igen  oder  un- 
regelouUsigen  Perioden  bedeutende  Unterschiede  ihrer  firgia* 
bigkeit  zeigen,  oder  ganz  aussetsen. 

Ansammlungen  von  Wasser  oder  Lnfl  in  den  Canälen 
der  (Juellen  ,  der  ungleiche  Druck  der  Luft  in  unterirdischen 
Huhiungeti  können  gewiis  eine  intermitlenz  der  Quellen  her- 
beil ühren. 


Gobfifuarleo  entspringenden  ^ucllwasser  sind  brackig,  was  auf 
•alxige  Beilandtheile  in  denselben  schliefsen  läfst.  Die  im  bun- 
Ifltt  Saiidsl«iiie  entspnn<renden  Quellen  tiaben  dagegen  reines  Wat« 
ler;  so  wiesle  aber  eimgi  Zeit  aber,  oder  daroh Graowacke,  oder 
TboDSchiefer  geflossen  sind,  bekommen  sie  einen  brackigen  Ge« 
fchmsck,  und  jerlieren  ihre  Klarheit.  Die  perennirenden  Quel- 
leo  liiidett  aieh  lings  der  Östlichen  Kaste,  nnd  bäutg  am  Fufse 
von  Gebirgiketten,  deren  Seilen  starke  Waldungen  tragen.  Ihr 
Wasser  ist  sehr  rein.  Anfserdem  koomea  aaeh  mehrere  wasser-» 
reiche  pereoairende  heifse  Qnellea  dort  vor* 
*>  PMI.  Mag.  and  Ann.  IX.  S  170. 

**)  London  aud  hditiburgii  Fhil.  Mag.  und  Juurn.  of  Sc  Ao.  IV.  S.  28*. 
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Bei  gioisLien  VVasserleilungen  pflegt  man  dnrch  eigene 
Vorrichtungen  die  sich  aus  Quellwasser  cniwit  kelnde  Luft 
forlzuschafTen,  um  den  repelnuirsiffen  Auslluls  nicht  zu  sturen. 
Wo  darauf  keine  lliicksiclit  gciiüiiiuien  wird  ,  kann  man  pe- 
liodische  Unterbrechungen  im  Ausflufse  wahrnehmen.  Die  Lull 
sammelt  sich  in  den  höher  gelegenen  Stellen  der  VVasserlci- 
toog,  and  bewirkt  Störungen  im  Wasseriaore.  In  den  nalür* 
lieben  Canftlen  der  Quellen  finden ,  wenn  sie  sich  mehr  oder 
weniger  horizontal  fortzieben,  Ihnllcbe  Ansammlungen  stall, 
welche  eine  Inlennlttenz  bewirken.  * 

Bei  einer  an  Kohtensinre  sehr  reichen  Qoelle,  deren  fast 
liorizonlaler  Laul  enic  Strecke  weit  verl"ülf>t  wurde,  habe  ich 
Gelegenheit  gehabt,  diese  Inlerniiltenz  in  kurzen  Zeiiri innen 
wahrzunehmen.  Dulrochet  ♦)  beschreibt  eine  pcrioilische 
Quelle  im  Jura  ,  in  welclier  aus  dem  tiefslIiegeiHlen  Theilo 
des  Bodens  das  Wasser  ohne  die  geringste  Unterbrechung 
hervorquillt,  aus  dem  höchsten  Theile  desselben  aber  nur  von 
6  zu  6  Minuten»  und  zeigt ,  dals  diese  Inlermittenz  von  Gas- 
entwicklungen herrühre.  So  wird  nach  Osann  **)  das 
halbsKlndige  Steigen  und  Fallen  der  periodischen  Salzquelle  der 
Siline  znlTtistR^  durch  die  Entwicklung  des  Kohlensfturega* 
ses  bedingt.  Bin  fihnlicher  periodischer  Wasserergufs  aus . 
einem  Schaclilc  fand  auf  der  Giübe  vun  Pratuil  stall  ••*}, 
welcher  ebenfalls  von  einer  Kohlensäure  -  Entwii  kl tni<i  her- 
rührte. Muncke  ji  \ ersinnliclilc  durch  eine  Zrithnunnr, 
unter  welchen  Bedingungen  solche  Intermitlcnzeu  eintreten 
können. 

Intermiltenzen  während  langer  Zeiträume  mögen,  wenn 
nicht  die  eine  oder  die  andere '  der  oben  angeführten  Ursa*- 
eben  stattlinden,  auch  von  heberförmigen  Canllen  im  Innern 
der  Erde  herrühren.  Muncke  ff)  versinnlicht  dieft  ebenfalls 
durch  eine  Zeichnung. 


*)  PoggcDdorffft  Ann.  XV.  S.  533. 
••)  SbendM.  XL.  S.  494. 
*-)  Ehmdfis.  XUX  S.  541. 

f)  Ifeo-Gehler  VII.  S.  1071. 
ff)  A.  a.  0.  S.  1073. 
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M^ap.  II. 
Temperatur-Verhälinisse  der  Quellen. 

Um  die  Temperatar  -  Verhaltoisse  der  Quellen  begreifen 
m  können,  niQssen  wir  zuerst  die  Temperetnr-VerhAltniwe 
der  obersten  Kruste  unserer  £rde  betrachten.   Die  letileren 

sind  abhängig'  von  dem  Wechsel  der  Temperatur  der  unteren 
Schichten  unserer  Alniosphüre.  Es  ist  bekannt,  dafs  dieser 
Wechsel  sich  nach  den  Taacs-  uml  Jahreszeiten  richtet.  In 
der  Regel  tritt  das  Minimum  der  täglichen  Temperalur-Veraa« 
derangen  bei  Sonnen-Aufgang  und  dasMiximtini  einige  Stun- 
den nach  der  Culmination  der  Sonne  ein.  Wird  die  Tenpe-* 
ratur  der  Lull  an  verschiedenen  Zeiten  des  Tages  und  der 
Nacht  beobachtet,  nnd  das  Mittel  aus  diesen  Beotniebtungen 
gezogen:  so  orlialt  inan  die  midloro  Teinpcralur  des  Tagt  s  und 
der  Nacht.  Werden  diese  UiM)l)achtun<i^pn  ein  Jahr  lan^  forl- 
gesetzt, und  aus  den  täglichen  Mitteln  wieder  ein  MiUei  ge- 
sogen, so  erhält  man  das  jährliche  Aliltei. 

Die  Temperatur  der  obersten  Kruste  unserer  Erde  ist  eine 
Function  der  Teranderlichen  Temperatur  der  Atmosphäre.  Sie 
ninmil  an  allen  Veränderungen  der  letzteren  TheiL  Da  aber 
die  Erdkruste  aus  schlechten  Wärmeleitern  besieht,  so  können 
ihre  Temperatur-Veränderungen  nitlit  j^Ieichcn  Schiill  juil  de- 
nen der  A(nK)Sj»häre  halten.  Das  Maxirniiin  und  Minimum  der 
Temperatur  in  dieser  obersten  Erdkruste  wird  daher  stets 
qiäter,  als  in  der  Atmosphäre  eintreten.  Schnell  vorüberge^ 
heiide  Veränderungen  der  Temperatur  in  der  Atmosphäre  äu- 
Isem  keinen  merklichen  Einfluüi  auf  die  Temperatur  der  Erd- 
kruste. Da  endlich  die  täglichen  Temperatur- Veränderungen 
in  der  Atmosphäre  vicJ  schneller  auf  einander  lolgeri ,  als  sich 
diese  Veräntit  rangen  in  der  Erdkruste  lortselzen :  so  können 
sie  nur  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  reichen ,  und  über  diese 
Tiefe  hinaus  nirht  mehr  merklich  sein. 

Diese  Tiefe  kann  nicht  an  allen  Orten  unserer  Erde  die- 
selbe sein;  denn  sie  richtet  sich  nach  dem  Umfange  der  ther- 
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mometrisGlieii  Variatiönea  der  LnfUTeinperalar  und  ntcb  der 
Winneleilongs-Ffihigkeil  der  Brd  -  und  Gesleinschichlen  der 
Brdkroste.  Je  grörser  der  Umfang  der  tbennomelrischen  Va- 
riationen der  Lufl- Tenjperatur  ist,  desto  tielor,  und  umge- 
kehrt, je  weniger  sicli  die  Lufl-Temperalur  iin  irijend  einem 
Orte  ändert,  desto  weniger  tief  drintren  iliese  Veränderungen 
in  die  Erde  ein.  Da  nun  jener  ümiang  um  so  lileiner  ist,  je 
näber  die  Orte  dem  Aequator  oder  je  höber  über  dem  Meere 
Hegen :  so  nimml  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  die  iufseren  Tempe- 
ratur-Veränderungen dringen,  um  so  mehr  ab,  je  mehr  man  sieb 
dem  Aequator  nfihert,  oder  je  mehr  man  sich  von  der  Nee- 
rcsfläche  entl'ernt.  Da  an  demselben  Orte  der  Unitan^r  der 
jätirlichen  Variationen  der  Luft- Tenipei ahn-  in  verschiedenen 
Jahren  verschieden  sein  kann:  so  wird  jene  Tieie  sogar  an 
demselben  Orte  eine  veränderliche  Gröfse  sein. 

An  manchen  Orten  unserer  £rde  haben  die  jährlichen 
Temperatur  -  Veränderungen  einen  ganz  ungewöhnlichen  Um* 
fang.  So  fiel  die  Temperatur  während  der  russischen  Expe- 
dition nach  hiva  im  Winter  bis  zu  —  34^,4  H.  und  im  Juni 
1H40  s\Wg  sie  bis  zu  -f  36'\8  *).  Innerhalb  weniger  Monate 
fand  daher  an  diesem  Orte  ein  Temperatur- Wechsel  von  71^,2 
statt 

Nach  den  Beobachtungen,  welche  Muncke  durch  Ein- 
senken von  Thermometern  in  eine  schwere,  unten  Ihonige 
Gartenerde  gemacht  hat,  reichen  In  unseren  Breiten  die  tät- 
lichen Veränderungen  der  Tempcralur  nichi  zu  3  par.  biiin 
Tiefe  ♦*♦). 

Nach  Beobachtungen,  welche  ich  f)  hier  bei  Bam  an* 
gestellt  habe,  indem  in  einem  Schachte,  in  Tiefen  von  6  zu  6 
und  bis  zu  36  Fufs«  Bouteillen  mit  Wasser  gefiUlt  eingesenkt 
und  die  Temperaturen  desselben  von  8  zu  8  Tagen  beobach- 
tet wurden,  beli  ngen  die  jahrlichen  Temperatur-Veränderungen 
in  einer  Tiefe  von      1  ufs  nur  0^,6ü  Ii.    Aacli  der  Theorie 


*)  Coinpl.  rcnd.  1842.  No  9. 

''^)  Die  Therniometergrade  in  diesem  W(  rhe  ?ind  nacli  Reaonrar. 

(ichler'«  neues  physikal.  Wörlcrb.  lU.  S.  988. 
f)  Wärmelehre  det  Inneni  UDierei  ErdliArpert.  1837.  S.  98. 

u.  507. 
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müssen  die  DiiTerenzen  zwischen  ftluxiimim  und  Miumnuw.  <i  Ii.  «Iie 
jährlichen  Temperalur-Veränffpnin^en  In  rincr  geoniririschrn 
Progression  aboebmen,  wenn  die  Tiefen  oinr  Rrilhineliscbe  Reihe 
bilden.  Ans  meinen  Beabechtimgen  habe  ich  jene  geomelri- 
sehe  Progression  »bgeleitel,  und  damos  haben  sieh  folgende 
DHferenxen  zwischen  MazimDm  ond  Minimum  ergeben,  denen 
die  wiridicb  beobachteten  Differenzen  beigefügt  sind  *): 


* 

* 

Jftbrliche  Differenzen  zwi- 
schen Maximum  und  Minimum. 

l  iitcr- 
scbiede 

♦ 

Beobachtet. 

Berechnet. 

in 

6  Ml  Tieie  . 

90,9 

» 

n  ^ 

G^ö 

»  • 

2V 

20,29 

—  0S09 

rt 

10,25 

t«,254 

—  0^004 

i56  ^ 

0^,05 

Die  Unterschiede  zwischen  fieobachUing  und  Aechnung 
sind  so  nnbedenlendy  daft  man  wohl  berechtigt  Ist,  die  abge- 
lellete  Formel  als  der  Natur  entsprechend  zo  betrachten.  Aus 

dieser  Formel  findet  man,  dafs  in  einer  Tiefe  von  60  Fnls  <lie 
jdlirlichen  Teiiiji  ralur- Veränderungen  nur  ikk  Ii  Oo.OlID  Ihira- 
gpn.  Nach  aiinliclien,  jtduch  auf  andere  Weise  von  (jue- 
lelet  angestellten  Beobachtungen,  und  nach  einer  daraus  ab- 
geleiteten Formel,  betragen  die  jährlichen  Temperatur*Verftn« 
demngen  zn  Brüssel  in-51  bis  54Furs  Tiefe  0<»,0S.  Aus  sei- 
nen und  ans  den  von  anderen  Physiitem  zu  EdMurgh ,  Vp^ 
sofo,  Zürich^  8iraf$bur§  und  Parts  angestellten  Beobachtungen 
berechnet  Ouotclct,  daTs,  im  Miilel,  in  69  par.  Fufs  Tiefe 
die  grt'iVteu  jahi liehen  Tomperafur-Oscillationen  0'^,00*^  lietra- 
geo ,  welches  sehr  nahe  mit  dem  von  mir  gelundenen  Besul- 


A.  I.  O.  S.  :A0.  Wir  werden  auf  die«6ii  üegenslaad  im  zwei- 
ten Baode  zurücklioinmeii. 
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täte  QbereiiMlimnit.  In  der  Breite  und  Hohe  von  Beim  und 
Brüiid  sind  also  für  die  gewöhnlichen  Thermometer  die  jfibr* 
liehen  Temperatur-Verinderungen  In  einer  Tiere  von  60 

gleich  Null  zu  setzen,  und  es  herrscht  daher  in  dieser  Tiefe 
während  des  ganzen  Jahres  eine  gleichmäTsige  Teinperalur  *)• 
Aus  meinen  Beobachtungen  ergiebl  sich  ferner,  dals  in 
den  Tiefen  von  6  bis  36  Fufs  das  Maximum  und  das  Minimoai 
der  Temperatur  auf  folgende  Monatstage  falle : 

das  Maximum         das  Aluiiiiiuin. 

in   6  Fufs  Tiefe  11—20  Aug.  11—20  Febr. 

12   „      „   18«-19  Sept  18^19  Märs. 

18   „      „    18—19  OcL  18—19  April 

„  24   ^      ^   15—18  Nov.  15—18  Mai 

•   „  30  ^   13— IS  Dec  13-^18  Juni 

36  M  7—11  Jan.  7^11  JulL 

Die  Monatslagc  lassen  sich  nalüiliL-h  nur  zvvisrhon  Grun- 
zen einschiielsen,  da  tür  die  gewöhnlichen  Therniomeler  das 
Maximum  und  das  Minimum  mehrere  Tage  lang  einen  statio- 
nären Stand  behauptet. 

Man  sieht  aus  vorstehender  Tafel,  dafs  die  Zeit,  welche 
swischen  dem  fiintritte  je  zweier  Maxime  oder  Minima  In  6 
Fufs  von  einander  abstehenden  Tiefen  vernielbl ,  sdir  nuiio 
einen  Monal  beträgt.  Ein  so  langer  Zcilmuni  ist  erforder- 
lich, ehe  die  aufseren  Temperatur- Veränderungen  durch  eine 
Schicht  Sand  von  6  Fufs  Tiefe  dringen ;  denn  der  Schacht,  in 
welchem  ich  meine  Beobachtungen  angestellt  hatte,  war  mit 
Sand  ausgefüllt  Ehe  die  äufseren  Temperatur«  Ver&odenin. 
gen  bis  2u  einer  Tiefe  von  36  Fufs  dringen ,  wird  also  sehr 
nahe  ein  Zeitraum  von  einem  halben  Jahre  erfordert.  Wäh- 
rend daher  die  äuCsere  Luflleaiperalur  ihr  juhriii  iie:>  3iuxiniuin 


*J  Da  die  ülieder  einer  geometriäclien  Beilid  sieb  xwar  fort^limid 
verinindero,  aber  nie  Mull  erreichen  können :  so  kena  nie»  vom 
theoretischen  Slandpuncte  ans,  eigentlich  keine  Grinse  leUen,  m 
welcher  die  äufseren  Temperatur-Verftnderiinrrcn  sich  za  äufsern 
ganz  Rtirhören.  Man  kann  daher  nur  solche  Tiefen  beaeichneo» 
in  welchen  die  Temperatur- VerADdernngea  fftr  unser«  gewShi- 
lichen  Thermenieter  versciiwlnden. 
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emicbt,  iMben  wir  in  einer  Tiefe  von  Fnft  des  Mlnioinoi 
rnid  amgeliehrL,  oder  wfilirend  wir  auf  der  OhcrÜHche  Sommer 

haben,  haben  wir  36  FuTs  unler  ihr  Winler  urnl  iirn«»(  kt'ljrt. 
Es  findef  dfmnach  ,  wie  nuch  in  Her  N?i!iir  der  i^atlie  lirgl, 
ein  KrcUlaut  in  diT  VerbreilunLr  <li'r  Wanne  in  der  ober« 
aten  Ecdiuuste  stall;  denn  sie  ströml  vomJuU  bis  zutnJanoar 
TOD  anfren  nach  innen ,  bis  tu  einer  Tiefe  von  3&  Fnfs  ^  und 
vmgeliebrt  vom  Jannar  bis  Juli  ans  dieser  Tiefe  nach  aollBen. 

Die  jährlichen  Mittet  in  den  secha  Tiefen  lassen  eine 
inerklichc  Tcmperalur-Zunahmp  von  oben  nach  unten  erblik- 
kcn;  die  »Dauer  m<'irit'r  Tt'iDju mhir- ii(M»ba«  liliuigt*u  reiclite 
aber  nicht  zur  Ermitielung  des  genauen  VerbtiUniiii»es  dieser 
Zooabme  hin. 

Wie  sehr  die  Tiefe  ^  bis  ta  welcher  die  inäeren  Tem* 
peralnr-Verhdllnisse  reichen,  mit  abnehmender  geographischer 
Bfeile  sich  vermindert,  diefs  zeigen  die  von  Boussingaull*) 
unter  den  Tropen  «wischen  tl'*N.  Br.  und  5"S.  Br.  gemachten 

Beobachlunsren.  Kr  fand,  (lai>  i  licnnomefer  in  8  bis  12  Zoll 
tiefe  Löcher,  unter  Bcdnchiuig  versenk!  ,  enlwedcr  gar  nicht 
oder  dücb  nur  höchstens  um  einige  Zebntbeile  eines  tirades 
ui  Jahre  variirten. 

Ebenso  zeigen  Beobachtungen  der  Te(n|>enitur  der  äu- 
ftersteo  Erdkruste,  welche  in  verschiedenen  Höhen  angestellt 
werden,  dafs  die  äußeren  Temperatur- VeHlnderun gen  um  so 
weniger  liet  cindrin^ren,  je  mehr  man  sich  über  die  Meeres- 
fläche erbebt.  So  fand  ich  in  4  Fiifs  Tiefe  den  ^röfslen  jabr- 
hchcn  Umfang  der  Temperatur-VeranderuiigtMi  bei  Bonn  8^,5, 
dagegen  auf  der  1173  Fufe  höher  f^cU't^men  Ldtpettburg  nur 
6^,95  Die  Tiefe,  in  welcher  die  aufseren  Temperatur-  , 

Einflüsse  verschwinden,  ist  also 'auf  der  Iidfoeitbnn^  geringer, 
als  zu  jBoiui.  Ebenso  fand  Reich,  dafs  in  derselben  Tiefe 
unter  der  Oberfläche  zu  PreSberp  im  Erzgebirge  die  jährlichen 
Teniperalur- Veränderungen  gerin£jpr  sind,  als  zu  lUmn  ^  und 
dafs  iiulhin  dort  die  Tiefe,  in  welcher  die  äiifserri  Teinpera- 
tur-Einliüsse  verseliwindi  n  ,  geringer  ist ,  als  hier.  Freiberg 
liegt  aber  109^  Fufs  höher  als  Bonn.   In  einer  noch  gröfse- 

*)  Anaal.  de  cbin.  et  de  phys.  T.  Lll.  p.  181. 
*^  Wirmelekre  S.  216.  « 
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ren  iluhe.  die  sehr  iiahc  niil  der  sogenanni^n  SchntM-grcnze 
zusammenialil ,  vcrschwiudea  die  Teurptfalur-Vcräiiderungeii 
fast  gänzlich. 

Aus  den  bisherigen  Ucobiu hlungen  eiiiiclil  sich,  dafs  die 
miniere  Teinperalur  der  Erdkruste  wenige  buls  unter  der  lird- 
oberflache  gleich  sein  niiU«  der  mittleren  Lult-Temperalur  an 
denselben  Orte.  Da  nan,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  grofse 
Anxabl  täglicher,  wenigstens  ein  ganzes  Jahr  fortgesetzter 
Thennometer-Beobacbtungen  erforderlich  ist,  die  mittlere  Luft» 
Temperatur  eines  Ortes  zu  ermiUeln :  so  ist  klar,  dafs  dieses 
Miüul  durch  eine  viel  geringere  Zahl  von  Beobachtungen  der 
Boden -Tiitipeiaiui   gelunden  werden  kann.    Werden  dii»se 
Bcobachlun^jeti  nur  in  einer  Tiefe  von  3—4  Vuis  an^eslellt, 
so  ist  es  scliüii  luchl  mehr  nölhig,  nielir  uls  eine  Ueubach- 
Uing  des  Tages  zu  machen,  da  schon  in  ein»  r  solehen  niafsi- 
gen  Tiele  die  täglichen  Veränderungen  der  Lull-Ternperalur 
verschwinden.    Es  ist  sogar  hinreichend,  wöchentlich  eine 
einzige  Beobachtung  anzustellen ,  um  aus  dem  Mittel  solcbery 
ein  ganzes  Jahr  fortgesetzter  Beobachtungen  die  mittlere  Tem- 
peratur des  Ortes  zu  bestimmen.   Da  indefs  bedeutende  Yer- 
scbiedenheilen  in  der  Temperatur  verschiedener  Jahre,  sehr 
heiise  Sommer  oder  sehr  kalte  W inier,  ungleiche  Mittel  geben: 
so  und  die  mittlere  Temperatur  eines  Ortes  um  so  genauer 
gelunden,  je  ^ii)i>er  die  Zahl  der  Beoliaeiituntjs-.liilire  i.st. 

Die  Beol)aelilungen  der  Botli  ii-Teniperalnr  koiinen  eulwe- 
der  gemacht  werden,  indem  man  ein  langes  Thermometer  3 — 4 
Fufs  in  das  Erdreich  einsenlil,  oder  indem  man  in  eine  sol- 
che Tiefe  eine  Bouleille  ,  mit  Wasser  gelülll,  setzt  und  mil 
schlechten  Wärmeleitern,  Werg  oder  Heu,  bedeckt.  An  jenem 
aus  dem  Boden  hervorragenden  Thermometer  liest  man  un- 
mittelbar die  jedesmalige  Temperatur  ab;  in  die  Bouleille  wird 
aber,  nachdem  sie  herausgenommen  worden,  ein  empfindliches 
Thermometer  gestellt,  und  die  Beobachtung  gemacht  Da  ein» 
gröfsere  Menge  Wassers,  winn  sie  anch  nur  so  viel  beträgt, 
als  eine  gewölmliche  Bouleille  aulnunml,  erst  nach  einigen 
Minuten  eine  meri^iichc  Veränderung  in  der  wärmeren  oder 
kälteren  Lull  zeigt:  so  hat  man  Zeit  genug,  die  wahre  Tem-  ' 
peratur,  welche  das  Wasser  in  der  TicH;  halle«  und  witbin 
die  Temperatur  seiner, Umgebung,  zu  bestimmen. 


Digitized  by  Google 


Ttaperatar-Vefiiillnifse  der  QueUen  fkbeihtBpt  W 


Die  Wasser,  welche,  tffieits  von  benadiberten  Fldssen, 

theils  von  iSeen,  Iheils  uimulU  lbur  Non  der  Alinosfihäre  herrüh- 
rend, in  der  obersten  Erdschicht ,  iniieihalb  welcher  noch  die 
äursereo  Teinperatur-Vcränderuiigen  wahrgenommen  werden , 
sich  bewegen  ,  nehmen  an  den  Yerindeningen  der  Temperalur 
m  iieser  £rdschicbt  mehr  oder  weniger  Theih  Wir  beben 
mm  die  Teaipentair  -  Verhlltoisse  dieser  Wasser»  ins  welebea 
ifieQnetlen  entstehen,  näher  au  antersachen. 

Zuvor  noch  einige  aligemeine  fiemerkongen '  über  die 
Tempore lur  der  QueUen. 

So  wie  die  jährlichen  Temi)eritlur  -  Verandeningen  des 
Bodens,  selbst  in  ganz  geringer  Tiefe,  einen  viel  geringeren 
UmCang  haben,  als  die  der  Luft,  so  ist  es  auch  bei  den  Quel* 
len.  Dieser  Umfang,  oder  die  Differenz  zwischen  Maxirnnm 
nd  Minimam  der  jihrlichen  Temperatur  ist  um  so  gröfter,  je 
geringer  die  Tiefe  ist ,  in  welcher  die  Gewässer  der  U Miellen 
Sit: Ii  bewegen  ;  je  mehr  daher  diese  Tiefe  zunimmt,  desto  ge- 
ringer wird  diese  Differenz,  und  verschwindet  endlich  in  den- 
jenigen Qwf'Ut-^n  giiiizlich,  welche  wir  Thermen  nennen. 

Das  jährliche  Steigen  und  Fallen  der  Temperatur  einer 
QoeOe  ist ,  nach  den  bisherigen  Beobachtungen ,  sehr  regel- 
mifsig.  Weiter  unten  werden  wir  indefii  einige  Fälle  kennen 
lernen,  wo  eine  solche  Regeimafsigkeit  nicht  stattfindet. 

So  wie  die  jährlieben  Maxima  und  Minima  der  Boden- 
TemperaUuti)  später,  als  die  der  Lult-Teniperalurcn  eintreten, 
und  uiTj  so  sp;lter,  ie  tiefer  wir  in  die  Erflluuste  dringen:  so 
ist  es  auch  bei  den  (juclien.  V  om  Minimum  bis  zum  Maximum, 
und  umgekehrt,  verfliefsen  genau  6  Monate.  Tritt  das  Mini- 
unrni  im  Hirz  ein,  so  steigt  die  Temperatur  regeimaisig  bis 
zum  September,  wo  sie  ihr  Maxlninm  erreicht,  und  fällt  von 
da  an  eben  so  regelmäfsig  bis  zum  März  des  folgenden  Jah- 
res. Tritt  das  Minimum  erst  im  April  ein  ,  so  schiebt  sich 
auch  das  Maximum  bis  zum  October  hinaus.  Nach  allen  bis- 
herigen Beobachtungen  ist  der  April  die  späteste  Zeil  des  ein- 
tretenden Minimums,  und  der  October  die  späteste  Zeit  des 
eintretenden  Maximums  der  Temperatur  einer  Quelle.  Nur  bei 
denjenigen  QueUen,  welche  einen  sehr  oberflichlicben  Ur* 
Sprung  haben,  oder  die  in  wenig  tief  liegenden  Rdhren  flie- 
ilwii,  kann  das  Minimum  bis  z^m  Februar  und  das  Maximum 
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zum  August  vorrücken,  obgleich  auch  solche  Quellen  eioea 
regelinftfisigen  Gang  in  der  zu-  und  abnehmenden  Tempert- 
tur  xeig«n. 

Die  OnoHen-Temperator-Beobachtangen  eines  Röhre»« 

brunnens  zu  Stuttgart  *)y  der  das  Waaser  aus  Quellen  erbiU, 

die  '4  Meile  von  der  Stadl  ciiisprin^jen ,  und  in  hölxerncn, 
uui'  ungefähr  3  Fufs  lief  lieprenden,  an  itiriiriTfn  Puncten  durch 
Bäche  gelegten,  Kahren  geleitet  werden ,  zeigen  einen  solchen 
Mhen  Eintritt  des  Minimums  und  Alaximoms.  Hier  Irat  ein- 
mal i  im  Jahr  1833,  das  Minimum  schon  im  Januar,  und  das 
Maximum  schon  im  Juli  ein.  Aber  auch  nur  unter  sokhea 
Umstanden ,  wo  die  iursere  Teroperalur  direct  auf  das  Quell- 
wasscr  einwirkt ,  kann  ein  solcher  früher  Eintritt  des  Mini- 
mums und  Maximums  slatllindcn.  Sehwerliclr  wird  je  eine 
Olli  lle  fTpfiinden  werden  ,  bei  welcher  das  Miiiiiiiuiii  I  i  üher, 
als  im  März  und  das  Maximum  früher,  als  im  September  ein- 
tritt, sofern  nicht  solche  künstliche  Verhältnisse  einwirken« 

Ans  vorstehenden  Betrachlungen  folgt  von  selbst,,  dalli 
die  Differenzen  zwischen  Maximum  und  Minimum  um  so  klei* 
ner  werden,  je  später  beide  eintreten.  Nur  unter  jenen  kfinst- 
liehen  Verhällnissen  kann  es  geschehen,  dais,  wie  bei  jenem 
Kodrenbrunnen ,  das  Minimum  der  Temperalur  bis  auf  1^1 
sinkt,  und  das  Maximum  bis  auf  14^  sIeigt;  mithin  die  Diffe- 
renz zwischen  beiden  den  ungewöhnlichen  ümiang  von  fast 
13<»  erreicht. 

Die  mittlere  Temperatur  zeigt  eine  Quelle  genau  3  Mo- 
nate nach  dem  Bintritte  des  Minimums  oder  Maximums.  Hat 
man  daher  die  Zeit  des  Eintritts  des  einen  oder  des  andern 

bcobachlpl,  so  reicht  eine  einzige  Beob.ic  liiimg,  3  Mpnale  spa- 
ter, hin,  die  niilllerc  Temperalur  sehr  nahe  kennen  zu  lernen. 

Aus  allem  diesem  ersieht  man ,  dafs  das  Thermometer 
ein  treffliches  Mittel  ist,  auf  die  relativen  Tiefen  der  Quellen, 
In  welchen  sie  Ursprung  nehmen,  zu  schliefsen.  Bintritt  des 
Minimums  und  des  Maximums,  Differenz  zwischen  beiden,  miit* 
lere  Temperatur  reichen  in  den  meisten  Fillen  dazu  vollkom- 
men hin. 
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A)  Tenperatar- Verbältnitte  der  sogenaanien 

Senkbrunnen. 

Dringen  die  W«nsser  eines  Flusses  j>eilwarLs  «furch  die 
wasserHurehiassenden  Schichten,  welche  die  Ufer  hildeo,  so 
■elimeii  sie,  wie  auch  ihre  erspiUagliclie  Temperatur  sein  mag, 
■adi  und  nach  diejenige  an,  welcbe  m  einer  gewisaen  Zeü  in 
diesen  Schichten  herrscht«  Ist  die  Temperatur  dieser  Schich- 
ten zn  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  yeränderiich  •  so  ist 
auch  die  Temperatur  der  Wasser,  welche  durch  dieselben 
dringen,  veränderlich ,  und  diese  Verandcrun^^en  haben  den- 
selben Umfang,  wie  die ,  welche  in  diese»  Sciuchlen  stat^ 
finden. 

Angenommen,  hier  im  Rheinthale  bewegen  sich  die  Waaser 
des  Rkmu  6  Fa(^  unter  der  Erdoberflache :  so  beirflgt  nach 
S.79.  der  Umfang  ihrer  jährlichen  Temperatur-Verftndemngen 
ebenso  fiel,  als  der  der  jfihrltchen  Temperaiur-VerAnderun« 

gen  des  Erdreichs  in  gleicher  Tiefe,  nämlich  9*',9.  Bewegen 
sich  die  Wasser  tiefer  unter  der  Oberfläche,  so  nimmt  der 
Unilmig  ihrer  jährlichen  Temperatur  -  Veränderuiigea  ituuier 
mehr  ab ;  in  einer  Tiefe  von  36  FuTs  ist  er  nur  noch  0^65,  und 
in  einer  noch  grdfserea  Tiefe  unmerlilich:  d.  h.  die  Wasser 
neigen  während  des  ganien  Jahres  euie  eonstante  oder  nahe 
constante  Temperatur. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafli  die  Senhbrunnen  Im  Rkmi^ 
iJialCy  deren  Wasserspiegel  mehr  als  36  Fufs  unter  der  Über- 
fläche steht,  während  des  ganzen  Jahres  ihre  Temperatur  we- 
nig oder  gar  nicht  verändern.  So  fand  ich  den  Umfang  der 
jihriicben  Temperatur. Veränderungen  des  öSFuls  tiefen  Urun- 
nens  im  chemischen  Laboratorium  bei  ßonn  nur  0^,6  *)•  Die. 
ser  Umfang  wfirde  gewilb  noch  viel  geringer  gewesen  sein, 
wenn  der  directe  Einfluls  der  äufteren  Luit -Temperatur  auf 
das  Wasser  im  Brunnen  hätte  beseitigt  werden  liönnen.  Dte(b 
ist  aber,  selbst  wvuu  die  Urunncn  bedeckt  sind,  nicht  niöj^- 
fich;  denn  währeml  der  kalten  Jahreszeit  sinkt  die  äufsero 
kalte  und  specifisch  schwerere  Luit  in  dieselben  hinab  und 
erkütel  das  Wasser.  Nur  solche  erkältende  fiinflOsse  wirken 


*)  Wirmdchrc  S.  330. 
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auf  das  Bronncnwfuser,  nicht  aber  erwirmende;  denn  die 
fiulaere  warme  und  apeeifiach  leichlere  Lufl  dea  Soimnera 

kommt  nicht  mit  dem  Wasser  in  unmiltelbare  Beröhnuig«  da 
g'ie  nichl  iu  den  Brunnen  haiabsinkt.  Die  Mitlheilung  der 
Wiirme  von  aulsen  durch  die  lan(?e  Luftsäule  in  dem  Rrunnoii 
erfolgt  hingegen,  da  die  Luft  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter 
ist,  äufsersl  langsam,  so  dafs  diese  Wirluing  gleich  Null  zu 
aetaen  ist.  Der  Umfang  der  jihrlichen  Temperalar-Veriode- 
rungen  solcher  oflRenen  Brunnen  mufa  daher  nicht  nur  gröfter 
sein,  als  er  . nach  der  Tiefe  ihrea  Ursprungs  sein  sollte;  aon- 
tlern  ihre  mittlere  Temperaliir  wird  niedriger  sein  ,  als  die 
der  Schicht,  woraus  sie  kommen.  Und  diese  Unterschiede 
werden  um  so  gröfser  sein,  je  weniger  solciie  Brunnen  im 
Gebrauche  stehen ;  denn  je  mehr  Wasiicr  aus  ihnen  geschöpft 
wird,  desto  mehr  wird  daa,  durch  die  niedergesunkene  kalte 
Lufl  erfcSItete  Wasaer  weggeschafft,  und  neuea»  das  noch  nicht 
diesen  erkillenden  Binflflsaen  ausgesetst  war,  nachsulreteii 
gezwungen. 

Ein  zweites  Beispiel,  wie  nalie  der  Gang  der  Tempera- 
tur eines  BruiiiRiis,  der  sein  \Vasser  von  einem  Flusse  er- 
halt, den  Temperatur- Veränderungen  in  gleicher  Tiefe  ent- 
spricht, zeigt  ein  Senkbmnnen  za  Düsseldorf  ^  nach  den  Be. 
obachtungen  von  Bensenberg  Die  Tiefe  dieaea  Brun- 
nens unter  der  Strafse  ist  95  Fufs,  und  der  Umfang  seiner 
Jährlichen  Temperatur-Veränderungen  ^fiH.  In  34  Fbfs  Tiefe 
fand  ich  aber  diese  Veränderungen  2^2.  Jene  etwas  gröfsere 
Differenz  rührt  ohne  Zweifel  zum  Theil  von  aufseren  Tempe- 
ralur-Einnössen ,  und  nucii  davon  her,  dafs  das  Wasser  de-S 
Brunnens,  wenn  der  Rhein  hoch  ist,  nur  15  Fufs  unter  der 
Strafse  steht;  denn  je  höher  dir  Wasserstand  ist,  desto  grö» 
faer  ist  der  Umfang  der  jährlichen  Temperatur-Veränderungen. 

Bei  diesen  Betrachtungen  ist  atillacfawelgend  vorausge- 
setzt worden,  dafe  die  Oberfläche  dea  Thaies,  unter  welcher 
die  Wasser  des  benachbarten  Flusses  sich  biwegen,  horizo«« 
1b!  sei.  Steißft  hingegen  der  Boden  an,  .so  bewegen  sich  die 
Wasser  nicht  mehr  in  Schichten  von  gleicher,  sondern  von 
verschiedener  Temperatur.  Die  Temperatur  der  Wasser  zu  ir- 


•)  Winnddir«  a.  05. 
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gt^d  einer  Zeit  miil  an  irgend  einer  SteHe  wird  dann ,  ibeo» 

rt'tisch  betrachtet ,  gleich  sein  dem  Mittel  aus  den  verschie- 
denen Tempcraiuren  der  Schic  hlen,  durch  welche  die  Wasser 
siK'h  bewefft  haben.  Üusselbo  ^ilt  iinimhch  jnu'li  von  dem 
Uuilanga  der  jährlichen  Tcinperutur-Verandertingen  und  von 
der  nitlleien  Teroperatar  der  Wasser,  welcKe  Schiditen  von 
▼erscbiedener  Temperatur  dorchlanfen  liaben. 


Wenn         AB  die  ansteigende  Fliehe  des  Tbales  wl» 

deren  höchster  Punct  bei  B  3ö  Fufs  über  dem  Niveau  des 
Hus^t^.  C  Ä  Wcgi:  so  sind,  nach  meinen  BeobachluFi^ren,  am 
12.  April,  diu  Temperaturen  von  G  zu  G  Fuls,  wie  sie  in  der 
Figur  bezeiciinet  sind.  Das  MiUcl  aus  diesen  Temperaturen 
ist  6^yÖ6.  Die  Wasser ,  welche  von  dem  Flusse  in  der  Hori* 
zontale  Ä  D  sich  fortbewegen ,  gelangen  in  immer  wärmer 
werdende,  der  Oberfläche  parallele  Scbichteni  und  kommen  in  D 
mit  der  milUeren  Temperatur  von  Ö^^^BÖ  an.  Hierbei  wird  na- 
Uiilicli  vorausgesetzt,  dals  die  'I\uipL'raUüL'ii  ilieser  [liclileii, 
waiircud  die  \\  asser  darin  lürlziehcn,  sicii  nicht  vciyndern# 

Ist  das  Thal  von  einem  Hügel  bedeckt ,  unter  weichem 
die  Wasser  sich  fortbewegen,  so  werden  die  Temperatur-Ver- 
biltnisse  noch  verwickelter.  Da  eine  groDie  MannicbfalUgkeit 
solcher  Verbältnisse  gedacht  werden  kann,  so  wflrde  es  er- 
müdend weitläufig  werden,  wenn  man  die  möglichen  einxeU 
nen  Fälle  verfolgen  wollte. 

Diese  Verlialltiisse  scheinen  überhaupt  nur  slalt  zu  finden, 
wenn  die  Stelle  /),  also  dwa  der  Ort ,  wo  ein  Senlibrunncn 
sich  befindet,  sehr  nahe  am  Flusse  ist,  und  wenn  die  Wasser 
ach  etwas  schnell  bewegen ,  in  welchem  Falle  auch  die  ur« 
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sprüngiicbe  Temperatur  des  FiuüswQSsers  von  Eiaflul«  ist.  Im 
enigegeiigesetoteii  Falle»  wenn  der  Senkbninnen  weit  vom 
Flusse  entfernt  ist,  und  die  Wasser  sich  sebr  langsam  fartbe- 
wegen,  nehmen  sie  die  lemperalur  der  durchflessenen  Erd- 

scliichten  mehr  oder  weniger  an,  und  sammeln  sich  nahe  mit  der 
Temperatur  der  letzten  Schicht  in  dem  Diuaiicnschachte. 

In  den  Jahren  lbV2 — sind  in  Cöln  von  Hcis  *) 
Beobachtungen  über  die  Temperulur  eine^  mit  dem  Rhein  com- 
mnnicirenden  Brunnens  angestellt  worden,  womit  zugleich 
Messungen  des  Wasserstandes  in  ihm  und  im  AAem  verknüpft 
wurden.  Dieser  Brunnen  liegt  1670  Fufs  vom  Strome  entfenil, 
ist  4P  Fufs  5  Zoll  lief,  und  das  den  Bronnen  umgebende  Ter- 
t  iuii  liegt  ü3  Ful's  4  Zoll  über  dem  iNuilpuncle  des  Pegels  am 
Ilhein,  Vom  15.  Juni  bis  15.  August  correspondirle  die  Hube 
des  Rlieins  so  zicmlieii  mit  der  Höhe  des  Wassers  im  Brun- 
nen, zwischen  dem  15.  August  und  16.  October;  die  Wasser- 
stande in  dem  Brunnen  folgten  sonach  den  corrcspondiren. 
den  Wasserstanden  des  Rheku  in  Zeiträumen  von  2  Monalen. 
Dafs  plötzliche  Aenderungen  in  dem  Stande  des  Rheins  keU 
nen  Einflufs  auf  den  Wasserstand  in  so  entfernten  Brunnen 
haben  können,  ist  leicht  zu  begreifen:  namentlich  gilt  diefs 
von  einem  plulziichen,  Jiber  schnell  vorübergehenden  Steigen 
des  Stromes.  So  kam  es  denn,  dafs  man  den  hohen  Stand 
des  Rheins  am  i.Juli  im  Stande  des  Brunnens  am  I.September 
nicht  bemerlct  hatte.  Das  anhallende  Steigen  des  AAems  vom 
88.  November  bis  12.  December  1836  zeigte  sich  aber  In  dem 
Wasserslande  des  Brunnens  In  kfirzeren  Zeilriumen,  was  wohl 
eine  Folge  des  vermehrten  hydrostuliselien  Druckes  war,  wo- 
durch ein  schnelleres  Filtriren  durch  den  Sand  und  das  Ge- 
rolle herbeigeluhrt  wurde.  Obgleich  daher  bald  eine  sclincl- 
lere,  bald  eine  langsamere  Communication  zwischen  einem 
Flusse  und  benachbarten  Brunnen  stattfindet:  so  zeigen  doch 
die  vorstehenden  Beobachtungen«  dafii  diese  unterirdischen  Was« 
ser-Bewegungen,  wenn  sie  sich  durch  Sand  und  Gerolle  fori* 
setzen ,  langsam  erfolgen ,  so  dafs  2  Monate  für  eine  Entfer- 
nung von  1670  Fufs  verfliefsen  können.  Es  dar!  übrigens 
nicht  übersehen  werden ,  dals  Bruauen ,  welche  mit  benach- 
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ImHem  Flfitsen  commmiieireii ,  glaicliwoU  aacb  noch  Waiier 
TOB  anderen,  besonders  höher  gelegenen  Orten  aafnehnen 
können. 

Es  zeigen  sich  aber  gewifs  andere  VerhälJnisse,  wenn 
die  unlerirdi seilen  Wasser-Bewegungen  nicht  durch  bnnd  und 
Gerolle,  sondern  durch  zcrklültetes  Geslciu,  etwa  durcli  /.er- 
hlüfleles  Kalkgebirge  errdgen,  in  welchem  Falle  diese  Waa- 
ser weit  rascher  forlflieften  und  daher  weniger  die  Tempo» 
ratar  der  dnrchOossenen  Schichten  annehmen  können.  Wei* 
ler  ODten  wird  davon  anslvhriicher  die  Rede  sein. 

Der  Jährliche  Umfang  der  Temperatur- Veränderungen  des 
Wassers  in  dem  IJniaiKu  zu  Coln  lielnig  0^,73.  Da,  nach 
der  aus  meinen  licob;ichhmgerM'nl\vickellen  Formel,  in  48Furs 
Tiefe  diese  Veränderungen  nur  u%15  betragen:  so  zeigt  sich 
anch  bei  diesem  Brunnen  der  directe  filnflufs  der  LuluTem- 
perator,  welcher  sich  bei  demselben  um  so  mehr  iulsem 
konnte,  da  er  seit  mehreren  Jahren  anfter  Gebrauch  war« 

Wfrd  vor  den  Beobachtungen  im  Winter  durch 'anhei- 
lendes Pumpen  das  erkaltete  Wasser  heiau>gesehalli,  und  da- 
durch Zuflufs  von  neuem  nicht  erkältetem  bewirkt :  so  können 
die  äufseren  Einilüsse  ziemlich  beseitigt  werden.  Bei  Bco- 
bachlong  dieser  Cautele  mögen  daher  die  jährlichen  Verän- 
demiigen  der  Temperator  in  einer  gewissen  Tiefe  sehr  ein- 
fach und  ziemlich  genau  dnrch,  ein  Jahr  lang  fortgesetzte 
Beobachtungen  der  Temperatuf'  eines  Senkbrunnens  ^  welcher 
sein  Wasser  von  einem  benachbarten ,  jedoch  nicht  zu  nahe 
fliefsenden  Strome  eilialt,  gefunden  werden.  Es  wird  aufser- 
dem  vorausgesetzt,  dafs  nicht  kalte  GebirgsqueHen  oder  aus 
der  Tiefe  aufsteigende  Thermen  ZulluCs  haben:  Verhältnisse, 
von  deren  Abwesenheit  man  sich  freilich  nicht  überzeugen 
kann. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  je  tiefer  die  Brunnen ^  desto 
geringer  ist  der  Umfang  ihrer  jährlichen  Temperatur- Verfin. 

derungen,  und  lügen  hinzu,  desto  höher  ist  ilire  miltlere  Tcm- 
peralui  .  Die  Verßieicliung  derTiel'e,  des  jahrliehen  Umfangs 
der  Temperatur- Veränderungen,  und  der  mittleren  Temperatur 
der  drei  schon  angeführten  Senkbrunnen  zeigt  diese  Ver- 
bältnisse: ^ 
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Ttel'e  des  Brim- 
neos  nt 

ömfaiiff  der  iäbr- 

liehen  Temperatur- 
YeranderuDgen. 

Miniere 
Tempenlar. 

Düsseldorf  25  Fufs 

20,68 

70,85 

Cöin  49  FiUs 

8^16 

Bann  ^Fuis 

0S60 

80^5 

Um  eine  sichere  Vcrgleichung  anstellen  tu  können,  müIlB» 

len  freilich  die  Brunnen,  welche  eine  verschiedene  Tiefe  ha- 
ben, SU  nahe  an  einander  liegen,  dals  dte  iiulilcK*  Ttiiipera- 
tur  der  obersten  Erdkruste  an  allen  diesen  Puncleu  dieselbe 
wäre.  Jene  drei  Sliidle  licircn  zwar  etwas  entfernt  von  ein- 
ander, aber  so  nahe  ia  gleicher  geographischer  Breite  und 
Höhe  über  dem  Meere ,  dafs  ihre  mittlere  Temperatur  kaum 
von  einander  abweichen  wird,  and  in  dieser  Beziehung  kön- 
nen sie  wQhl  znr  Vergleichung  dienen. 

Aus  vorsiehenden  Belrachlungen  ergiebt  sich  von  selbst, 
dafs  Je  weniger  tief  die  Brunnen  sind,  und  mithin  je  grötser 
der  l'iiilang  ihrer  jalirllchen  Teniperalur-Veianderun^aMi  iül,  desto 
mehr  wird  sich  ihre  mittlere  Temperatur  der  der  obersten 
Erdkruste  nnd  folglich  der  der  atmosphärischen  Lull  nahern. 

Wenn,  nach  dem  Obigen,  in  unseren  Breiten  die  jahr- 
lichen Tcmperalur- Veränderungen  der  Luft  ihren  merklichen 
fiinflufs  nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  ongefäbr  60  Fufis  duCsern : 
so  sollte  man  glauben ,  dafs  die  niUUere  Temperatur  in  allen 
Functen  dieser  Kruste  dieselbe  sein  mufsle.  Da  diefsaber  ntchl 
der  Fall  ist^  da  selbst  mit  sehr  geringer  Zunahme  der  Tiefe 
der  Brunnen  eine  merkliche  Zunahme  der  mittleren  Tempe- 
ratur verknüpll  ist:  so  führt  diefs  zu  der  sicheren  Vermu- 
thung,  dais  die  ÜO  tuis  (ieTe  Kruste,  aulscr  den  atmosphäri. 
sehen  Temperatur -Einflössen  noch  anderen  unterworfen  sein 
müsse,  und  diese  Einflüsse  können  nur  aus  der  Tiefe  kommen. 

Diefs  führt  zu  der  unbestreitbaren  Tbatsache»  dafo  in  der 
Tiefe  der  Erde  eine  Wärmequelle  vorhanden  sein  müsse. 


Digitized  by  Google 


Teapmlor-VerbihtilBBe  der  SenkbnMen.  M 


dtrai  WiriiiiRgeD  sieh  noch  oabe  imlerderObedUclM  imüera 

und  die  erst  in  der  obersten  Erdkruste  verschwinden. 

Nach  den  angeslelHen  Bit  iLliiuijgm  tri'leii  die  Alaxima 
und  ^linima  der  jährlichen  TempLiatur-Verändrrung'en  mit  zn- 
nehiueiidcr  Tielb  immer  spater  ein,  und  in  36  Fuls  Ticle  er- 
folgen sie  ungefähr  ein  halbes  Jahr  spater,  als  auf  der  Erd- 
oberfläche. Wahrend  wir  daher  auf  der  letzteren  Somner 
haben,  haben  wir  in  jener  mfifslgen  Hefe  Winter«  nnd  umge- 
kehrt. Man  soOle  erwarten,  daft  die  Maxima  und  Minima  einen 
36  Pnft  tiefen  Senkbrunnens  in  denselben  Zeiten  eintreten 
würden.    Dicfs  ist  aber  nicht  der  Füll. 

in  dem  Fufs  fielen  nrnnrn  n  ini  chnnifschen  Lnbora- 
torium  trat  das  Maximum  schon  im  September  ein  und  hielt 
während  des  Octobers  an ;  das  Minimum  fiel  hingegen  aof 
die  Monate  Man  nnd  Aprii.  Woher  rührt  nun  dieser  Unteiu 
nchted?  — 

Man  könnte  vennniben»  dafs  die  kältere  innere  Lnft  in 

den  Herbstmonaten,  indem  sie  in  tk  ii  Biunnen  hiiiabsiiikl  und 
das  Wasser  cik.dlel,  den  iiuheren  Eintritt  dcs*Maximuins  her- 
beiführe. Wäre  aber  diefs  die  Ursache,  so  kuiinle  sie  um- 
gekehrt nicht  den  Einiritt  dt  s  Minimums  beschlcunigeo«  da 
die  wärmere  Luft  der  Frühlings-Monate  nicht  in  den  Bmmien 
hainfaainkt  nnd  daher  nicht  erwfirmehd  wirkt.  Da  wir  über- 
diefs  dieselbe  Erscheinung  bei  allen  Quellen  wahrnehmen, 
welche  in  geschlossenen  Canfilen  fliel^en ,  und  zu  weichen 
daher  keine  Luft  Min  aulscn  dringen  l^aniu  so  kann  jene  Ur- 
sache nicht  als  die  wahre  pednrht  werden.  Aus  den  Tem- 
peratur-ßeobachtungen  von  meiir  als  70  Quellen,  weiche  tticils 
von  anderen  Beobachtern,  theils  von  mir  angestellt  worden 
sind  ergiebt  sich,  dafs  die  späteste  Zeit,  in  welcher  bei 
allen  diesen  Quellen  das  Maximum  der  jährlichen  Temperatur 
eintrat,  gegen  Bnde  Octobers  fiel.  Und  damnter  sind  QueL 
len,  deren  hohe  mittlere  TeiiipLi  iiliir  zcigl,  dafs  sie  aus  einer 
noch  viel  bed(  iilrudercn  Tiefe  kduuncn  ,  als  der  vorliiii  be- 
nannte Brunnen  im  chemischen  Latioralorium.  Zu  Folge  jener 
Beobachtungen  ist  es  also  sehr  zu  bezweifeln,  dafs  es  irgend- 
wo eine  Quelle  in  unserer  Hemisphäre  geben  wird«  deren 
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Maximoin  der  jährlichen  Temperalur  spitar  ato  finde  Oclohers 
einlritt. 

Die  wahre  Ursache  der  Erscheinmig ,  däb  die  Mazina 
lind  Hinfana  der  Temperatur  in  den  Bmnnen  nnd  Qu^sllen  frü- 
he r  eintreten,  als  in  der  Erdkruste  in  akMchcr  Tide,  in  wel- 
cher jene  Ursprung  nehmen,  liegt  (Jarin,  (Infs  die  Temperatur 
der  Gewässer ,  welche  die  Quellen  nähren ,  seien  sie  atmo- 
sphärische, oder  rühren  sie  von  Flössen  her,  eine  veränder- 
liche ist*  Die  Tenperator  dieser  Gewässer  nimmt  vom  Som- 
mer bis  snm  Winter  ab ,  und  von  diesem  bis  sä  jenem  so.  - 
Wfihrend  daher  die  TemperaUir  in  36  FüTs  Tiefe  von  Ende 
Oclobers  bis  Ende  Januars  noch  fortwfibrend  im  Zunehmen  be- 
giillen  ist:  nimmt  umgekehrt  in  dieser  Periode  diu  Tcmpurülur 
der  in  dieser  Tiefe  sich  bewegenden  Flufswasscr  ab.  Von 
Ende  Oclobers  bis  Ende  Januars  niiumi  z.  B.  die  Büden-Tem— 
peratur  in  36  Fuis  Tiefe  um  0^,25  zu ,  wahrend  die  Tempe- 
ratur des  Wassers  eine^  gleich  tiefen  Brunnens  in  dieser  Zeit 
um  ungelahr  0^5  abnimmt. 

Es  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  folgende  Verhältnisse 
entwickeln  *) :  ist 

Jf  die  Masse  des  Erdreichs,  welche  in  einer  gewissen  Tiefe 
vom  Wu-sser  eines  Flusses  durchdrungen  wird  , 

7  die  Tenipcralur  des  Erdreichs  in  dieser  Tiefe  za  einer  ge- 
wissen Zeit  9 

m  die  Masse  des  Wassers,  welche  das  Erdreich  dnrchdringty 

t  die  Temperatur  desselben  tu  einer  gewissen  Zeit|  und 

w  die  gemeinschafUicbe  Temperatur  des  Erdreichs  nnd  des 

Wassers  nach  ihrer  Vermengung: 
so  isi,  wenn  muu  von  der  verschiedenen  Wärme- Capacital 
des  Erdreichs  und  des  Wassers  abstrahirt 

Ist»  wie  im  Winter,  T  >  t  und  r  >  I       so  erhAlt  man  hier- 
aus die  Gleichung 

(T  — T)  Jlf  -  (T  — I)  m 

oder  die  Proportion 

.  m:M  =i  T  — T  :  t  — ( 
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Ist  B.  nach  meinen  Beobachttiniren,  in  36  Fnfs  Xici'c 
im  Januar  T«!8°,75;  ist  ferner  in  tlie»»or  Jahn\szeit  die  Tom- 
peralur  des  Flufswassers,  welche  in  das  Erdreich  dringt,  nahe 
dem  Eispuncte:  vir  wollen  eeteeo  0^2  ^  t;  ist  die  Tempe- 
ntur  des  Brunnenwesfen  in  jener  Tiefe  und  so  jener  Jth- 
reoteit  gleich-  6^,3  sa  t:  so  findet  man  nscb  vorslehender 
fhipoition 

«  :  ü  =  80,75  —       :  8^,3  —  0^,2 
*  =  0«45  :  8ö,l 

=  1  :  18 

d.h.  die  Masse  des  Erdreichs ,  welches  vom  Wasser  durch-> 
drungon  wird,  ist  18  Mal  so  groi's,  als  die  des  Wassers.  Ist 
aber  die  Wänne-Capacilät  des  Erdreichs  =  0,22,  wenn  die 
des  Wassers  gleich  1 :  so  wird  sich  verhallen 

m  :  Jf  «  1  : 


0,22 
=  1  !  81,8 

d.  h.  die  wahre  Masse  des  Erdreichs,  welche  vom  Wasser 
dmrcbdmngen  wird ,  ist  nahe  82  Mal  so  groA,  als  die  des 
lelsleren*  Ist  endlidh  das  speclfische  Gewicht  des  Erdreichs 
swe!  Mal  so  grofs,  als  das  des  Wassers,  so  findet  man,  daf^ 

das  Volumen  des  Erdreichs  nahe  41  Mal  so  viel  belrägl,  als 
das        Wassers,  welches  das  Erdreich  duiu  hdringl. 

Aus  diesen  BetrachtunfTcn  ergiebl  sich  die  iSoltuvendi^keif, 
dais  die  von  Ende  Ociobers  bis  Ende  Januars  abnehmende 
Tenperator  des  Flufswassers  ein  Sinken  der  Temperatur  des 
Brunnenwassers  nach  sieb  ziehen  mftsse ,  obgleich  die  Tem- 
peratur des  Erdreichs  in  der  angenommenen  Tiefe  von  36  Fnfs 
in  dieser  Zeit  noch  fortwährend  steigt.  Das  Zahlenbetsptel 
fuhrt  aul  Veriiällnissc  zwischen  den  mit  einander  in  HeriiU- 
ruDg  kommenden  Massen  des  Erdreichs  und  des  Wassers, 
welche  weder  ungewöhnlich  noch  auflallend  erscheinen. 

Man  könnte  auf  dieselbe  Weise  zeigen ,  dafs  wahrend 
in  36  Fufs  Tiefe  die  Temperatur  vom  April  bis  Juli  fortwih- 
rend  un  Abnehmen  begriffen  ist,  umgekehrt  in  dieser  Periode 
die  Temperatur  der  In  dieser  Tiefe  sich  bewegenden  FIuAu 
Wasser  zunimmt*  Es  würde  Indeüi  wenig  nfilien,  ein  sweltes 
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2ahlenbeifiptei  beisnbriDgeOy  da  fiberiiaapt  flolche  Beispiele  nur 
selir  approximative  Resullale  liefern  können.  Sie  können  nv 
seifen ,  dafli  die  snpponirte  Ursache ,  womaeh  daa  jährliche 

Maximum  und  Minimum  der  Temperatur  eines  Brunnens  Irü- 
her  einlrilt,  als  das  Maximum  und  Minimum  des  Erdreichs  in 
gleicher  Tiefe,  in  welcher  sich  die  Flufswasser  bewegen,  9I» 
die  Hauptursache  dieser  Erscheinung  zu  betrachten  ist. 

Düßs  endlicii  diese  Hauptursache  auf  mannicb faltige  Weise 
modificirt  wird»  je  nachdem  die  FluCswasser  in  Schiebten  von 
gleicher  oder  ungleicher  Temperatur  sich  bewegen:  d.  h.  je 
nachdem  das  Thal,  durch  welches  der  Flufs  fiiefst,  horizontel 
oder  ansteigend  ist ,  und  je  nachdem  die  Bruiuicn  nahe  oder 
fer?!  vorn  Flufse  liegen,  ist  von  selbst  klar.  Durch  solche 
Modiiicationen  der  Temperatur -Verhältnisse  kann  der  Eintritt 
des  jährlichen  Maximums  und  Minimums  der  Temperatur  eines 
Brunnens  beschleunigt  oder  veraögert  werden. 

Combiniren  wir  die  bisher  erörterten  Verhdllnisse  ^  so 
IfiRst  sich  die  Frage  mil  ziemlicher  Sicherheit  beantworten,  ob 
sich  der  Eintritt  des  jährlichen  Maximums  und  Minimums  mit 
zunehmender  Tiefe  fortwährend  verzögern  wird.  Die  Frage 
kann  freilich  nur  ein  theoretisches  Interesse  haben;  denn  da 
in  einer  Tiefe  von  (iO  Fuls  die  jahrlichen  Temperatur- Verände- 
rungen nur  Hunderttheiie  eines  Grades  betragen:  so  Ififstsich^ 
wenigstens  mit  unseren  gewöhnlichen  Tberroometem ,  nicht 
mehr  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  der  wirkliche  BintiiH 
des  Maximums  und  Minimums  in  solchen  Tiefen  ermitteln. 

Wir  haben  oben  sfefunden,  dafs  die  Zeit,  welche  ver- 
fliefst  zwischen  dem  t-nüritte  der  Maxiuia  nder  Minima  in  je 
zweien  Puncten ,  in  der  obersten  Erdkruste ,  deren  Tiefen- 
Unterschied  6  ¥u[s  beträgt,  sehr  nnlie  ein  Monat  ist  JShe 
daher  die  äufseren  Temperatur  -  Veränderungen  bis  xu  einer 
Tiefe  von  36  Fufs  dringen ,  ist  sehr  nahe  ein  Zeltraum  vmi 
einem  halben  Jahre  erforderücb.  So  weit  reichen  die  Be» 
obachtungen  in  dem  mit  Sand  und  Gerolle  erfüllten  AAem- 
thale.  In  ei  in  1  Tiefe  von  7 '2  l  uis  winden  sich  demgemärs 
die  aufseren  Teaipeiadii-VeiaiKleniu^en  erst  nach  einem  Jahre 
äufsern.  In  einer  Tiefe  von  ungelalir  54  Fufs  an  dem  Orte, 
wo  jene  Temperatur-Beobachtungen  angestellt  wurden,  bewe- 
gen sich  die  Gewisser  des  Rkems,    Bis  dahin  kann  also 
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jenes  Grselz  nur  stattfinden.  In  «IUmi  Puiicten  untorhiilb  j-l  Fufs 
Tif^ft*  imii  bis  so  weit,  uls  die  GewiisstT  des  Hiu  ms  tlriniron , 
wird  walirscheinlich  das  Maximum  der  jährlichen  Tcinpcrulur 
Ende  Octobers  Biid  das  Minimum  Ende  Aprils  eintreten,  weil 
ilieft  die  apilesten  Zeilen  sind,  ia  welchen  die  Maxim«  und 
Hniumi  nil^  bis  jetzt  beolwehtelen  Qaellen-TeRiperatiiren  eliu 
freien. 

Im  Aligemeinen  ergiebl  sich  daher  folgendes  Gesetz:  Von 
jedem  Puncte  der  Erdubtifläche  an  bis  zu  der  Tiefe,  in  wel- 
cher sich  diti  Gewässer  eines  hiMiaehbarten  i^liisses  bewegen, 
rückt  der  Kintritt  der  Mixinia  und  Minima  der  jahrlichen  Tem- 
pemiar-Yerinderungen  immer  weiter  hinaus»  und  erreicht  den 
spätesten  Zeitpunct  in  der  eben  genannten  Tiefe,  Diese  Ver- 
liütttlsse  können  aber  nur  da  sUiltfindcn,  wo  sich  unter  der 
Erdoberfliche  keine  ändert;  Gewisser,  als  die  des  benacbbar» 
Wi\  Flusses,  bewegen.  Dringen  hingegen  gleichzeitig^  Mel»*or- 
wasscr  in  die  Tiefe,  oder  steigen  aus  der  Tiefe  (Quellen  auf, 
so  ändern  sich  diese  Verhältnisse. 

Jenes  allgemeine  Gesetz  wird  vorzugsweise  in  Thälem 
stattfinden,  wo,  wie  im  Rhemthale,  eine  wasserdichte  Lehn* 
eehieht,  eine  mächtige  Schicht  von  Sand  und  GeröKe  bedeckL 
Jene  Terhhidert  den  Zutritt  der  Meteorwasser  von  oben ;  diese 
Üfet  hl  Iii!  gen  das  Flufswasser  seitwärts  durchtreten.  In  der 
Regel  liiuien  sich  in  solchen,  nut  HntVreschweniiiilern  Laiuio 
bedeckten  Thrdern  keine  nulsteii'ciitie  ^>uellen,  Und  sollten 
solche  in  dem  Grundgebirge  vorkommen,  so  vermischen  sie 
sich  mit  den  Grundwassern,  und  können  deshalb  weder  zum 
Vorschein  kommen,  noch  irgend  einen  fiinflnfs  auf  die  Tem* 
peratnr  -  Verbältnisse  in  der  Schicht  iber  den  Gmndwassem 
iulsem. 

Wir  können  dieses  Kapitel  nicht  schlieisca,  uiine  noch 
einige  Anomal u  n  zu  berühren. 

Grofse  Wassermassen,  wie  der  Rhein^  werden  von  plötz- 
lichen und  schnell  vorübergehenden  Temperatur- Veränderun- 
gen in  der  Luft  wenig  aificirt*  Sind  diese  Veränderungen  aber 
nnhaltend,  so  iofsem  sie  sich  bald  in  der  Temperater  des  Stro- 
mes. So  erscheint  das  Gründels  im  Meme  drei  oder  melb» 
rere  Tage  nach  dem  Eintritte  des  Frostwetters,  um  so  früher, 
je  stärker,  uui  so  später ,  je  schwächer  der  Frost  ist,  und  je 
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nach  frölier  vorhei^gegaiigeoer  niedrigerer  öder  höiierer  Lolt» 
TemperaUir* 

Bei  einem  Ideinen  FluBfe  liiiigegen  zeigen  eich  die  Ver. 
Änderungen  der  infeeren  Temperalnr  in  viel  küneren  Zeit« 
rflURien.  Ttoten,  wie  es  eo  häufig  der  Fall  iai,  innerhalb  we- 
niger Täm^  Temperatur- Wechsel  von  15°  bis  20<>  ein:  ao  io- 

fsern  sich  dieselben  zwar  iiit  lil  in  eben  diesem  Grade  im  Flufs- 
Wasser;  aber  Temperalur-Veränderungcn  von  mehreren  Gra- 
den können  inneihnlb  weniger  Tage  einlrclen. 

Befinden  sich  daher  Senkbrunnen  ganz  in  der  Nähe  sol- 
cher Flüsse,  so  werden  auch  in  ihnen  jene  Temperatur-Ver- 
änderungen des  Fiufs Wassers  sich,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  ftultem.  So  itönnen  sich,  wenn  elwa  inderNfihe  der 
Händung  eines  kleinen  Flusses  in  einen  groAen  Strom  ein  Brun- 
nen nahe  am  ersteren,  und  ein  anderer  nahe  am  letsteren 
,  liegt ,  die  Temperalnr -Verinderungen  ,  bei  übrigens  gleichen 
Umstanden,  in  beiden  verschieden  zeigen.  Die  Temperatur  des 
Wassers  im  Brunnen  in  der  Nahe  des  kleinen  Flusses  wird 
von  plötzlichen  Temperalur-Veranderungen  in  der  Luft  afQciri, 
die  im  Brnnnen  in  der  Nähe  des  grofsen  Fhis<:ps  nicht. 

Unter  gewissen  Umstanden  kann  es  aber  sogar  gesche- 
hen ,  dafs  solche  Einflüsse  benachbarter  Flösse  die  mittlere 
Temperatur  des  Wassers  eines  Senkbrunnens  mehr  oder  we- 
niger herabdrücken. 

Wenn  im  Frühjahre  beim  Scliinelzen  desSchnee's  einFlulk 
sehr  angeschwollen  ist,  so  wichst  die  Druckhöhe  des  Was- 
sers; es  tritt  das  eiskalte  Wasser  des  Flusses  durch  Sand 
und  Gerolle  In  vermehrter  Menge  zum  nahen  Brunnen,  und 
erkältet  ihn.  Diese  Depression  der  Temperatur  wird  aber  sel- 
ten, slreng  genommen  nie,  durch  entgegengtselzle  Einflösse  • 
während  des  Sommers  compensirt.  IS'acli  hefiige?»  Gewillern 
schwellen  allerdings,  insbesondere  kleinere  Flüsse,  bedeutend 
an,  und  die  dadurch  vermehrte  Druckhöhe  führt  gleichfalls 
Wasser  in  grdfserer  Menge  in  den  benachbarten  Senkbrunnen; 
aber  wenn  auch  zu  dieser  Zeit  die  Luft-Temperatur  hoch,  un- 
mittelbar vor  dem  Gewitter  meist  ungewöhnlich  hoch  ist:  so 
sinkt  sie  doch  bald  nach  anhaltenden  Gewittern ,  und  die  in 
den  Flurs  fliersenden  Regenwasser  haben  eine,  die  mittlere 
Temperatur  de^  Orles  nicht  viel  übersteigende  Wärme.  Ist 
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Mer  dieTempenlnr  des  Pltlewasiefs  nidil  bedeotend  böte, 
«Is  die  der  (zrändwtsser  bei  eintrelenden  Gewittern :  bo  wird 

durch  den  vermehrten  Zuflufs  in  den  IhuniiLii  die  Tempera- 
tur seines  Wassers  nicht  merklich  erhöht.  Die  Depression 
der  TemfHratur  des  Brunnenwnssers  während  des  Eisganges 
wird  mitbin  durrh  den  im  Sommer  anschwellenden  Flufs  nicht 
eompensirt  fierücksichUgt  man  llberdieft,  d«(a  in  den  nörd- 
lieben  Gegenden  das  Anschwellen  des  Wassers ,  beim  Bis. 
gange,  eioe  regelmarstge  drscbeunng  Ist«  wihrend  es  bn 
Sommer  etwas  ZutViil  gLS  ist:  so  werden  unter  den  bezeich- 
neten Umstanden  die  erkäUeodeo  Einflüsse  stets  die  vorherr- 
sehenden  sein. 

Obgleich  diese  Yerhälinisse  aus  der  Theorie  folgen ,  so 
bat  sich  doch ,  wie  in  den  meisten  F6llen,  die  Theorie  erst 
nncb  der  £rlabmng  ergeben. 

Während  metner  Anwesenheit  in  Neutaiwerk  bei  F^ufs. 
Mmdm,  im  Frühjahre  1844,  beium  ich  Einsicht  von  den  da* 
selbst  seit  1831  angestellten  Temperatur-Beobachtungen  dreier 
Soolquellen,  welche  wöchentlich  ein  Mal  gemacht  werden.  Zwei 
dieser  SooNjuelien,  die  sogeaannlc  reiche  und  a  r  fii  e  Oi't^l'^^ 
in  Büiow^ßrufmen,  (beide  Brunnenschaehle  liegen  nur  wenige 
Schritte  auseinander)  sind  1Ö06  durch  einen  Bohrversnch  bis 
m  einer  Teofe  von  240  Fnfs  gewonnen  worden.  Beide  wer- 
den dnrch  eine  Bninnenkunst  gewfiUigt;  aber  nur  die  reiche 
TOn  10  ^  H  Proc.  Sah^ehalt  gradirt,  die  arme  hingegen  in  die 
freie  Flulh  Li'^Ieilet.  Die  dnüe  Soolquellc ,  der  so<?enannle 
}S  ti heims  -Brnunen  ,  welcher  820  Fufs  vom  Bülo -  Ih  u/m cti , 
und  zwar  jenseits  des  W erra^FUuses ,  abliegt,  steht  mit  der 
reichen  md  armen  Qaeile  in  Commonication  ;  denn,  während 
des  Pnmpens  m  diesen. beiden,  sinkt  der  Wasserspiegel  im 
Witkeim$  Bnumen  tun  12  Fnfs.  Die  Soole  dieses  Brunnens  wird 
übrigens  nicht  benutst 

Aas  den  Beobachtungs  -  Registern  dieser  drei  Soolquel- 
len  ergiebt  sich  für  die  13jährige  Periode  folgendes: 

Mittlere  Jatires-Tenifjei  alur. 
31aximum  Minimum. 
Beiche  Quelle    .   13o,4l3  im  J.  1831.    llo,867  im  J.  1834. 
Arme  OoeUe  .   .    8^676  im  J.  1842.     7S25  im  J.  1533. 
WShehu^Bnamm  ^fi17  im  J.  1837.    4^189  im  J.  1843. 
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Die  ri'iihe  (Jiiolle  im  Hidow-Urunncn  guliurl  mit  ihrer 
ungeFülir  I  J  '  holirn  Tciiificraliir  uiibedmyt  zu  den  Tlicriiien, 
und  ihre  Teuip«  ruiur  ist  wohl  als  constatit  anzunehmen,  da 
die  geringen  Ditterenzen  theüs  dem  Wechsel  der  Tbermome- 
ter,  tbeiU  Beobachtungsfeblern  zuzuschreiben  sind. 

Die  mittlere  Boden-Teinperalur  von  Nemahwerk  iai  zwar 
noch  nicht  ermittelt;  nach  seiner  geographischen  Lage  kann 
man  indels  annehuieii,  dals  sie  nicht  uuler  7*^,5  K.  fallen  werde. 
Dem  gemafs  gcliörl  aucli  die  arme  Quelle  zu  den  Thermen; 
denn  ihre  imlllerc  Tenipcralur  ist,  nach  der  13jährigen  Beob- 
achtungs-lVriode,  8^'24^.  Der  Wilhelms»  Brumien  hingegen 
zeigt  die  bis  jetzt  unbekannte  Erscheinung  einer  Salzquelle, 
deren  mittlere  Temperatur,  5^711  nach  der  13jahrigen  Beob- 
achtungs  -  Perlode»  unter  die  Boden-Temperatur  des  0rt6|  wo 
sie  hervorkommt,  rdtlt.  Es  lassen  sich  zwar  viele  Beispiele 
von  Oucllen  anluhicu ,  deren  milllere  Temperadir  i  bi  ni  tlls 
unter  die  des  OvWs  ihres  Hervorkcuumeiis  sinkt  :  diese  (^)iu'l- 
lea  sind  aber  Gebirgsqueüeu,  welche  ihre  niedrige  Tempera- 
tur von  hoben  Gi'hirgen  ,  oder  von  benachbarten  Gletschern 
herabbringen,  iß.  39.)*  Bei  Nemahwerk  finden  sich  jedooli 
keine  Gebirge«  von  denen  die  dortigen  Soolqaellen  koflamen 
könnten.  Jene  niedrige  Temperatur  kann  daher  keinen  ande« 
ren  Grund  haben,  als  Ha  Ts  der  ganz  nahe  am  Ufer  der  Werra 
gelegene  Wilhelms-^ Brunnen  Wasser  von  diesem  Flusse  erhält 

Als  ich  diesen  Rrtmneri  am  2.  Mai  18-14  besuchte  ,  mag 
sein  Wasserspiegel  ungetatu:  6  Fuls  unlcr  dem  der  He/ra 
gestanden  haben ;  der  Flurs  war  aber  damals  sehr  klein.  Ich 
wurde  überrascht  durch  die  niedrige  Temperatur,  welche^  als 
Wasser  von  verschiedenen  Stellen  des  schwierig  zugunglicheft 
Schachtes  geschöpft  wurde,         bis  6^,2  war. 

In  dem  Beobacliluiigs-Hegister  land  ich  in  den  Wmler- 
inonaten  der  Jahie  1S31,  1835,  1833  uud  184:2  Temperaturen 
von  0'',5  bis  0  V^^*  l^ine  solche  niedrige  Temperatur  hatte  ich 
bei  meinen  1834  bis  1835  unternommenen,  monatlichen  Beob- 
achtungen von  18  Quellen  in  der  Umgegend  von  Bonn  and 
auf  dem  SidimiqMrqe^  wfthrend  der  Wintermonate »  niemals 
gerunden       Da  uberdiela  das  Minimum  der  Quellen-Tem- 


*j  Wirmelahre  S.  230  ff.  Eine  Quelle  z.  B.  am  Lohrberge,  752  Fillil 
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peralur  ritclil  in  tlic  V\  iiilernionate,  sondoru  in  ilcn  iMaiv.  oder 
April,  selbst  in  den  Mm  Hei:  so  kann  jene  niedrige  Teuipe- 
catiur  nur  davon  herrühren ,  dafs  eiskaUes  Walser  aus  der 
Werra  in  den  WUkelm$'^Brwmm  trat 

Do  MudiiHMi  der  TemperatBr  des  Wiiktlmi  Bmnnmi 
imr  ein  Mai  (September  1831),  ein  anderes  Mal  lififi 
(August  1834),  in  den  übrigen  Jahren  fchwanktc  es  nnr  zwi. 
sehen  J  und  8^^;  1843,  nn  Juai,  war  es  sogar  nur  6".  Jene 
höheren  Teinperaluren  k<miif»n  daher  nnr  von  dem  ,  in  de» 
Braonen  bei  hohem  Wasserstande  und  erhOliler  Teuiperatur, 
in  Termehrto  Menge ,  eingetretenen  Flnfswasser  berruhren« 
Unter  allen  von  mir  beobachteten  Temperalnren  von  Quellen 
stieg  nnr  in  einer  einzigen  das  Meximun  auf  10^.  Die  Dtffe« 
ms  swisehen  Maximiun  und  Minimum  stieg  bei  ihr  anf  4<^,2 ; 
bei  den  übrigen  betrug  sie  nur  0^6  bis  1°,  und  höchstens 
3^,4  wabrend  sie  bei  bem  W  Wkdnis  ^  Brunnen  bis  aut  11^,5 
sletgt. 

Man  muXs  die  Frage  aulwerfen,  ob  nicht  die  ungewöhn« 
Ijchen  Temperatur  -  Verhältnisse  dieses  Brunnens  blofs  eine 
UnstÜobe  ürsaehe  haben.  Bs  wurde  schon  bemerkt»  dafii  öer 
^  Soolenspiegel  in  ihm  um  l^y;,  Füfs  fillt,  wenn  die  Soolqnellen 
hn  Bäläw'Brmmm  durch  Pompen  gewälligt  werden.  Diera 
hal  ualüiiich  die  I  uIl:»',  dals  die  Gewässer  ili  r  Herrn,  wegen 
vermehrler  nrürkiidlir  ,  nni  so  leichter  durch  den  Sand  und 
das  Gerüiie  in  den  Üruaucn  treten.  Dtidurch  wird  zur  Win- 
teneit,  wenn  nicht  etwa  die  Gewältigung  unterbrochen  ist, 
der  Zatritt  des  eiskalten  Wassers  sehr  hetördert»  Die  bedeu- 
tenden Temperatur -DiSereuxen  oft  innerhalb  weniger  Tage 
(49  bis  4fi^  innerhalb  6  bis  7  Tagen),  welche  der  WUkdmB^ 
Brunnen  zeigt,  der  Eintritt  des  Alaximums  in  Yerschiedenen 
Jahren,  in  allen  Moimh  ii  vujn  Mai  bis  zum  Oclober,  mögen 
S'lirlich  dieser  künsUichen  l'rsache  beizunu  ^^on  sein.  Denn 
je  nachdem  die  Wasser  der  Werra  warmer  oder  kälter,  als 
die  Grundwasser  sind,  whrd,  wenn  die  Gewütigung  bald  stärker, 


über  dem  Rheine  entsi  rinfjend.  vvekhe  aus  einer  Felscnjpall«  aus- 
flicf^t.  und  vielleicht  sein  horli  hcritfkonunt,  hatte  im  Defeinfier 
nnr!  J'jiiuar  noch  (i^/'V  und  ü  .I'y  Die  n < edri^ftA  TfioipMitlur  die- 
ser Quelle  im  Jlvi  und  April  wir  5^,9. 
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bald  schwächer,  bald  gar  nicht  stattfindet »  die  Temperatnr 
des  Bronnens  bald  plötzlich  steigen,  bald  plölilich  fallen 
Weniger  schwanht  der  Kintrilt  des  Mininittnis.  Meist  fallt  er 
auf  den  December  oder  Januar. 

Was  vom  ]\  ilkelnm-ßnintien  ^ilt,  linJel  fast  <iurciigäii- 
gig  Anwendung  auf  die  arme  OuHIc  iiu  BuloW" Brunnen.  Wenn 
nicht  gfpunipt  wird,  so  ist  der  Wassersland  dieser  Oiieüe  V\ 
Fufs  nnler  (lern  gewöhnlichen  Wasserspiegel  der  Werra,  Auch 
dieser  Brunnen  kann  daher  Wasser  aus  dem  Flusse  erhallen^ 
ond  um  so  mehr,  je  mehr  gepumpt  wird  **y,  Dafs  diese 
Quelle  unbezweifelt  eine  Therme  ist,  wurde  schon  bemerkt. 
Ist  es  nun  eine  allgemeine  Regel,  dafs  Thermen  entweder  gar 
keine,  oder  nur  in  die  Zehntel  eines  Grades  fallende  Tempe* 
ratur-Verfinderungen  zeigen :  so  mnfs  es  in  hohem  Grade  auf- 
f'allen,  dafs  bei  der  urnien  Quelle  zwischen  Maxiniunt  und  Mi- 
nimum Differenzen  von  bis  9°  slatlfaiden.  Diese  Anuiiiiilic 
kann  keine  andere  ErkJnruno-  linden ,  als  dafs  die  in  giörse- 
rer  Tiefe  Ursprung  nehmende  arme  Ouf'I'e  zufällige  Zuflüsse 
von  Gewässern  erhält ^  welche  den  äufseren  Tempera Uir-Ver- 
änderangen  besonders  ausgesetzt  sind,  und  dieis  ist  natürlicli 
bei  einem  kleinen  Flusse  der  Fall. 

Das  13jährige  Beobacblungs  -  Register  seigt  das  anflal- 
lende  Resultat,  dal^  das  Maximum  in  verschiedenen  Jahren 
auf  jeden  Monat  vom  Januar  bis  zum  December  fällt.  In  ei- 
nem und  demselben  Jalire  (1843)  wiederholt  sich  sogar  das 
Aiaxiiiiinn  von  9^  in  jedem  Aluiial  des  Jahres.  Geringere  Schwan- 
kungen zeip^en  sich  in  den  Zeiten  drs  (  infielrclenen  Mini- 
mums ;  CS  wechseln  diese  nur  zwischen  December,  Januar  und 
Februar,  und  bloD»  einmal  findet  es  sich  im  November.  Wahr-» 


*}  Die  dortiga  BruuiiMlnwtt  itl  hi  der  Bagal  während  dea  gaaimi 
Jahrei  lai  Betriebe;  uor  bei  slarkem  Fronte,  oder  bei  Hochwas> 
•er,  oder  aucti  bei  gaiti  icUechler  Gradir-Wittenug  wird  sie  eur 
Kurze  Zeil  eiogostclU. 
^  ^)  Bei  dem  Abtenfen  dei  Schechles  hat  man  6  Fufs  tief  Sand  and 
19  Fufs  lief  aufgcschwcmralen  Werr«. Grund  mit  wilden  Wassern 
durchnunkeB.  Erst  in  25  Fufs  Tiefe  kam  nriHn  auf  eine  2  Fufs 
mnclitige  wasserdichte  TI»onsrliirhl  IJis  2b  Kiil.«  nnter  Tege  ha- 
ben daher  die  VVa»eer  der  H'efra  ungestörten  Zutritt. 
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iciietiilich  räbrt  diaft  Ton  dem  geringeren  Umfange  der  kaU 
ten  ala  der  warmen  Jahresaelt  in  unseren  Gegenden  her.  In 
der  Regel  geben  t»ei  uns  die  Flüsse  nur  im  Derember,  Januar 
und  Ft'bruar  mil  Kis  ;  <las  kälteste  Wasser  kann  also  nur  in 
diesen  Monalen  dmvU  (ins  l'inbbell  dringen.  In  allen  übri- 
gen Monaten  tritt  oiX  auirallend  mildes  Wetter  ein  ,  und  sa 
dieser  Zeit  sinken  also  wärmere  Wasser  in  das  FiufsbelL 

Das  Niedersinken  wärmerer  Gewis^r  in  wasserdarcb» 
lassenden  $cliicblen,  wdebe  mil  killerem  Waaser  getrfinkt  sind, 
würde,  nacb  bekannten  physikaliscben  Gesetzen,  zwar  an  sich 
nnannehnibar  sein;  allein  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs 
dorch  die  ßrunnenkunst  im  liuioiV' Brunnen  ein  forlwiihretuies 
Eindringin  des  Flufswusscis  in  sein  ßetl  herbeigeführt  wird, 
Aucb  bei  dieser  armen  Quelle  kommen  innerhalb  ö  Tagen 
Differenzen  ron  6^  bis  G^Jb  in  ihrer  Temperatur  vor.  Dieaa 
DifiBfenien  sind  noch  gramer,  wie  beim  WUkelm'Brmmmf 
ahne  Zweifei  deshalb,  weil  die  Bmnnenkanst  einen  rascheren 
Zairilt  der€iewasser  der  Werra  in  die  Canale  der  armen  (juelle 
herbeiführt,  als  in  den  diivun  um  820  Fufs  entfernten  W 
helnis '  Brutmm,  Dgf i  i&i  die  Wirkung  unmiltolbar,  hier  mit- 
telbar. 

Dw  Saixgehalt  steigt  und  Olit  fast  dnrchgiogig  mit  der 
TempeFalnr.  iSs  lifsl  sich  naehwtisen,  dalk  dielb  mi  Zoaan^ 
menhange  mil  dem  stärkeren  oder  schwächeren  Zairelen  der 
Ifema- Gewisser  steht;  diesen  Nachweis  hier  zu  geben,  würde 
uns  aber  zu  sehr  in  das  Einzelne  fuhren.  Den  bemerkens- 
werllien  Ihiislaiui  kunnen  wir  jedoch  nicht  übergehen ,  dafs 
der  Wiüteluts-ßrunneny  als  er  1798  für  dasSalawcrk  benutz 
wurde,  eine  8  procentige  Soole  gab,  wahrend  er  jelitt  hoch, 
siens  0,2  Proc.  seigl,  Diefii  seigl  eTtdent ,  wie  durch  die 
spater  eingetretene  Gewiltigung  der  Soolquellen  im  Bälaw^ 
BnumeH^  und  das  dadurch  bewirkte  Sinken  desSoolenspiegels 
um  12'  ^  Fnfs  die  Drnckhölie  der  Wipfra  relativ  steigen,  und 
um  so  mehr  vom  Flufswasser  zutreten  niuiste. 

Wenn  hier  Verhältnisse,  die  gröfstentheils  durch  künst- 
liche Ursachen  Itedingt  sind,  etwas  ausführlicher  besprochen 
wurden t  so  möchte  diefs  an  diesem  Orte,  in  einem  Werke 
über  Geologie ,  welches  nur  Natorverfaältnissen  gewidmet  ist, 
neBeicht  getadeil  werden.  Allein  man  sieht,  wie  gerade  aolcha 
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kuasUichc  Yerhällnisse ,  weon  man  ihnen  nur  die  gehörig« 
Aufmerksamkeit  scbenki,  geeignet  aind^  «na  über  den  unter- 
irdiachen  Waaaerlaaf  so  belehrem  Auch  hier  ist  es  wieder 
das  Thermometer,  welches  die  Lücken  aosHiilty  weldM  geogno* 
slische  Beobachtungen  lassen.  In  anderen  F§Hen,  wo  durch 
künstliche  Anstalten  der  unterirdische  Wasserhuil  veraiulert 
wird,  können  Jahre  lang  lorlgesetzte  TtMnperatur-r>cobac!i din- 
gen von  Quellen,  wenn  sie  gehörig  gedeutet  werden,  sichere 
Schifiaae  auf  wm^erdurch lassende  oder  wasserdichte  Schich- 
len,  oder  auf  den  Wechsel  von  beiden  gewähren.  Vieneicbt 
dalh  die  vorstehenden  Bemerkungen  dasu  Anleitung  geben. 

Auf  den  Salinen  finden  wir  hfinfig  mehr  oder  weniger 
vollsländige  Hegisfer  \oii  Teiuperalur  -  Beobocliluiigcn.  üc- 
Wühnlich  sind  sie  in  den Regi>lr;ihjron  vergrabrn.  Es  ist  meist 
möbaaniy  sicii  durch  solche  lange  Zahlenreihen  htndurchziiar- 
beilcB ;  aber  die  Mühe  möchte^  in  den  meisten  Fallen,  belohnt 
werden,  fai  unserer  Zeit,  wo  überall  grofsartige  Untemelh> 
mmigeR  aoflailchen,  wo  Gelegenheit  zu  Aeobtchlungen  her- 
be igefiUirt  wird,  welche  sieb  der  Binseino  nicht  verschafllM 
kann,  sollte  der  Naturforscher  sich  stets  die  Frage  auivvcrfeo, 
ob  nicht  die  Wissenschaft  (hn  iiis  Xutzcri  ziehen  könne. 

Beim  Bergbau  sind  nicht  seilen  Wassergevvälligungs-Ma» 
schinrn  Jahr  aus  Jahr  ein  im  Gange.  Ungeheure  Quantit^ 
ten  Waasers  werden  hier  aus  groben  Tiefen  sn  Tage  geho- 
ben« Der  Bergmann  ist  sufrieden,  wenn  er  das  Tiefste  der 
Gruben  waaaerfrei  erbllt,  und  dadurch  den  Grubenbetrieb 
möglich  macht.  In  der  Regel  kümmert  es  ihn  wenig,  woher 
diese  Gewässer  konunea,  wenn  er  sie  nur  gewaltigt  SolUc 
aber  die  Frage  von  dem  Ursprünge  der  Grubenwasser  so  annz 
unbedeutend  sein  ?  —  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dais  reget* 
miiaige  Temperator^fieobachtungen  der  durch  die  Pompen  ge* 
forderten  Gewässer  eben  so  zu  Schltssen  Aber  die  Herkunfl 
denelben  liahren  würden,  wie  Jene  Beobachtungen  su  JVensnffr» 
werk.  Vielleicht  wurde  man  dadurch  Kenntnift  von  dem  Wechsel 
vvasserballigei  und  wasscrdichlerSchichten  erhalten,  einen  Nach- 
weis linden ,  ob  bcnarhbarle  Fhissn  und  Bäche  Zunüsse  lie- 
i'ern  oder  nicht,  woraus  sogar  lür  den  technischen  Betrieb 
NuUen  entspringen  könnte.  Würde  z.  B.  mit  Bestimmtheit  er- 
kannt^ (und  die'  vorstobendea  Beobachlingen  zeigen,  dafis  diefii 
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möglich  isl)  d-Ms  ein  bonnrhbarler  Bach  flio  meisten  Zuiliksse 
liefert:  so  kdiinle  die  Frpgc  nufgeworfen  werden,  ob  derselbe 
nicht  abgeieitel,  oder  wenigstens  sein  Bell  auf  wasserdichte 
Schichten  gelegt  werden  könnte.  Eine  solche  Verlegung  dOrlte 
hiafig  mit  bedeutend  geringeren  Kosten  verknOpft  sein,  als  der 
vnimtertyrochene  Betrieb  einer  Damproiaschine,  welche  das 
fingt  iliungene  Wasser  Iiobt. 

Solche  Beubucblungen  können  endlich  bei  Bolir\ ersuchen 
nach  Steinsalz,  wie  sie  namentlich  bei  Neusahtcerk  seit  15  Jah- 
ren im  Gange  sind,  Winke  geben,  wo  es  zu  suchen  sei;  da- 
her auch  in  dieser  Beziehung  geognostische  BeobachtQngen 
und  Unlersacfairagen  ergänzen.  Wftrden  z.  B.  zu  Neutalawerk 
die  Temperatur -Beobachtungen,  welche  bis  jetzt  blors  drei 
Soolqucllen  umfassen,  auf  die  übrigen,  welche  nicht  im  Be- 
triebe sind,  und  Licreii  Z  ilil  bis  auf  24  steigt,  ausgedehnt:  so 
könnte  m??n  vielleicht  j^cJion  in  einem  oder  einigen  Jaliren  zu 
sicheren  Schlüssen  kommen,  ob  blofs  die  Gewässer  der  Werra 
und  die  auf  dem  Soolfelde  niedei^ehenden  Meteorwasser  es 
Sind,  welche  das  Steinsalz  auflösen.  Bs  ist  klar,  könnte  diese 
frage  «ffinnatiT  beantwortet  werden,  so  wSre  nichts  gewisser, 
als  «iaiti  das  Steinsalz  oder  die  salzfilhrenden  Schichten  im 
Thale  der  Wcrra  selbst,  udi  r  \veni(^slens  in  der  Umgebung, 
wohin  noch  ihre  Grundwasser  dringen,  zu  suchen  sei. 

Es  ist  auffallend,  dafs  die  reichsten  der  dortigen  SooU 
qoellen  gerade  diejenigen  sind ,  von  denen  eine  Communica« 
tion  mit  diesem  Flosse  vorausgesetzt  werden  muDi.  Man  könnte 
die£i  so  deuten ,  dalk  die  Grundwasser  eines  Flusses,  welche 
alle  Spalten,  Klflfie  und  Zwischenrinme  zwischen  Sand  und 
Gerolle  erfüllen,  lange  Zeil  staj^niren  und  für  immer  slagniren, 
wenn  ni(  lit  eine  Commimicalioii  mit  cnlfcrtUoien,  tieferen,  whs- 
ser<lurchlassenden  Sciiiclileii  slalUindet,  oder  sie  auf  künslli- 
chem  Wege,  durch  f^impen,  zu  Tage  gefördert  werden.  Je 
ünger  sie  aber  stagniren,  desto  mehr  haben  sie  Gelegenheit, 
Salz  aufzulösen. 

Hit  aufsteigenden  Soolquellen  Terbfill  es  sich  dagegen 
anders.  Diese  von  höheren  Stellen  herabkommenden  Gewis- 
ser liaben  ,  bei  schnellem  Laufe  ,  wenigt  r  Gelegenheit  Salz 
aufzulösen.  Es  w^re  daher  denkbar  ,  dafs  die  dorlifr«Mi  auf- 
steigenden und  über  der  Werra  ausfliefsendcii  Soolquellen, 
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dieser  Ursache  wogen,  einen  geringeren  Salzgcbait  halten,  als 
diejenigen,  welche  ganz  oder  gröfateayieila  von  Gmndwassero 
herrühren« 

Vielleicht  veranlaasen  diese  Bemerkungen  die  Bergbe- 
hörden zur  Anstellung  von  regelmäfsigen  Temperatur-- Be. 

obachtungcn  ,  iiiihl  blols  der  Soolen ,  wie  es  in  der  Regel 
überall  geschieht,  sunderii  auch  der  beim  Bergbau  durch  Pump- 
werke gehobenen  Grubenwasser ,  die,  wenn  sie  auch  nicht 
immer  einen  practischen  MuUen  herbeiführen,  docli  der  Wis- 
senschaft Gewinn  bringen  werden.  Das  Zeitopfer  ist  zn  ge* 
ring,  als  dafs  es  in  Anschlag  kommen  konnte. 

Auch  in  der  Natur ,  ohne  Mitwirkung  künstlicher  Mittel, 
kommen  Ausnahmen  von  der  Regel  vor,  dafs  die  mittlere 
Temperatur  der  nahe  unter  der  Erdoberfläche  enispringenden 
Quellen  mit  der  niiUleren  Boden-Temperatur  übereinstimmt. 

So  iührt  Audberg  ^)  eine  Quelle  in  der  Stadt  H  a6y  auf 
GoUkmd  an,  deren  Temperatur  »  4^,4  R. ,  während  des  gan« 
sen  Jahres  constant,  aber  etwa  i^fi  oder  2^  nnter  der  nilt» 
leren  Temperakur  von  IFisfly  ist.  Mach  ihm  existirt  wahr- 
scheinlich am  Boden  der  Osfaee  ein  von  Norden  herabfliefsen« 
der  kalter  Strom,  welcher  die  untere  Erdschicht  der  Gegend, 
von  wü  die  Quelle  heraufspringl ,  abkulill.  Die  Quelle  liegt 
etwa  500  Fuls  vom  Ufer  und  etwa  50  Fufs  über  dem  Meere. 
Sollte  sich  indefs  die  niedere  Temperatur  dieser  Quelle  nicht 
auch  ohne  Annahme  eines  solchen  kalten  Stroms  erklären 
lassen,  da  das  Meerwasser  schon  an  sich  eine  niedrigere 
Temperatur  in  der  Tiefe  hat,  als  das  benachbarte  Land?  — 
In  diesem  Falle  müfste  freilich  diese  Erscheinung  eine  allge- 
meine, bei  allen  Quellen  in  der  Nahe  des  Meeres  stalUiiidende 
sein,  sofern  dieselben  nicht  aus  bedeutenden  Tiefen  aufsteigen. 
Jene  Quelle  bietet  übrigens  ein  merkwürdiges  Üeispiei  dar, 
wie  Quellen  eine  constante  Temperatur  besitsen  können  und 
daher  dem  Anscheine  nach  au  den  Thermen  gehören,  und 
doch  kfliter  als  der  Ort  ihres  Hervorkommens  sein  können. 
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welche  vou  versinkenden  Bachuii  uuü  Flüssen 

herrübreo. 

Wenn  das  Bett  der  BIche  und  FIflsse  lerkionet  iai,  die 
Gewisaer  aber  niebt  tief  In  dasselbe  dringen  und  ntnr  einen 

Iiurzcn  unlcrii  iii>then  Lauf  habi  ii  :  so  zeigen  (.)iiellcn  von 
soli  ln  iii  I  i.^pningc  noch  nielir  oder  woniaer  tlii>  vtTuntlerlii  ho 
Teoiperatur  jener  Flüsse.  Wenn  hingegen  jene  Gewässer  lief 
in  das  zerklüriete  Gebirge  eindringen^  und  einen  weilen  un- 
terirdischen Lanf  haben:  so  zeigen  Quellen^  die  einen  solchen 
Uf^nnig  haben ,  eniweder  nur  geringe  jährliche  Temperatur- 
Yerindeningen  oder  gar  eine  constanle  Tempcralur. 

Vntcr  den  zahlreichen  Quellen  in  Pailcrbori)  haben  schon 
dicioTii^t'ii  eine  constanle  Wanne,  (h'rcn  TeHi[H  l  aUir  8°,25  er- 
reicht    ,  welche  die  durligo  miUlere  Temperatur  etwa  um  - 
,0^7d  übertreffen  mag.  Dasselbe  scheint  bei  den  Quellen  bei 
Ceteckß  statt  zu  finden. 

So  mbezweirelt  es  ist,  dafa  diese  Quellen  von  der,  jen«> 
seits  des  Röckens  des  Haargebirges  fliefsenden  Ahite  herrüh- 
ren: 50  ist  doch  niclil  anzunehmen,  dal's  die  Gewässer  (iicsrs 
Fiusses  in  gesciilossenen  unterinlischen  Cnnalen  fliefsen.  Am 
2k.  Mai  1^34  fand  ich  die  Temperatur  des  FJuiswassers  da, 
WO  es  in  bedeutenden  Mengen  versinkt,  um  ungefähr  b%6  hö* 
her,  als  die  der  Quellen  zu  Gesecke.  Wie  tvire  es* daher 
möglich,  dafs  solche  beträchtliche  Wasserquantitäten,  wie  die 
Quellen  in  und  um  Geteeke  Iterem,  eine  so  bedeutende  Tem* 
peralor- Veränderung  erleiden  könnten,  wenn  sie  in  einem 


Die  Temperatvr  von  SO  Qnelleo  halte  ich  in  den  Jahrei  1833 
«od  183d  in  April  und  1834  im  Hai  bestimoiL  Da  hierant  ihre 
mittlere  Tenperatar  nicht  berechnet  werden  konnte,  so  habe  ich 
die  Herren  Dr.  Pieper  nod  Tognino  an  Faderen»  gebeten, 
diese  Beohacblnngen  in  anderen  Jabresseitcn  fortauaetscn,  wor- 
an» iich  denn  ergeben  hat,  daft  dicjenigeu  Quellen,  welche  8*,25 
erreicheo,  ehie  eoaitante  Temperatnr  haben.  Die  Zahl  der  timnit- 
liehen  in  der  Siedl  Pudrrfleni  enitpringendcn  Qvellen  «oU  130 
betragen. 
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oder  mehreren  geschlossenen  unterirdischen  Canalen  flössen , 
da  in  gerader  Richtung  die  Entfernung  zwischen  der  Alme 
und  Gefecke  ungefähr  nur  eine  Meile  belrigtf  Bache  von  nur 
einiger  Macbttglieity  deren  Temperatur  um  mehrere  Grade  von 
der  der  LuH  abweicht,  ltdnnen,  wie  ich  durch  eigene  Beohach- 
tungen  gefunden  habe ,  einen  langen  Lauf  machen  ,  ohne  sich 
in  liirer  urspn'in<,Hirlicn  Tempcralur  merldich  7M  vcrHinUTU. 

Der  geringe  b'nlersciued  von  ungefiilir  O^'J  >,  HL-lther  zu 
Paderborn  zwischen  der  ToinpiMnlur  licr  <,hiellen  von  con- 
slanler  Temperalur  und  der  miUlcren  Boden>Temperatur  stalt- 
findet, ist  ein  weilerer  Beweis,  dafs  jene  wasserreichen  Quel- 
len nur  von  grofsen  unterirdischen  Wassersamminngen  her* 
rühren  iiönnen.  Kimen  die  conslant  warmen  Queiien  unmil* 
telbar  von  versinkenden  Flüssen,  deren  Temperatur  sich  wih» 
rend  des  Jahres  so  sehr  verändert:  so  könnten  sie  nur  dann 
eine  conslante  Temperatur  erlangen,  wenn  sie  entweder  einen 
sehr  langen  uiiU  riidiscIien  Laiil  iit  einer  Schicht  von  unver- 
änderlicher Wilrme  hüllen  ,  oder  in  die  Tiefe  hinabdrangen 
und  hv(lr()>i;iii  I  Ii  wieder  in  die  Höhe  stiegen.  In  dem  lelz- 
(erei)  Falle  wui  (l<>n  sie  aber  die  conslanlo  Wärme  erst  bei  ei- 
ner liuheren  Temperatur  erreichen. 

Zu  Lippsprmg  haben  Quellen  von  9V3  R.  noch  keine 
constante  Temperatur]  erst  diejenigen,  welche  10^  erreichen, 
soheioen  constant  zu  sein.  Da  diese  Quellen  im  Verhältnisse 
zu  denen  der  Lippe  und  der  Pader  nur  sehr  sparsam  fliefsen : 
so  rühren  sie  wahrscheinlich  nicht  von  unterirdischen  Was- 
scrsammlungen  her,  sondern  fliefsen  in  mehr  oder  weniger 
geschlossenen  Canäleu.  Dafs  das  dorligc  Gebirge  solche 
Quellen  jnöjLiIich  macht,  beweiset  die  dortige,  schon  mehrmals 
angcfülirte  Thei  ine ,  die  ganz  unbezweilelt  in  gescblossenco 
Canäien  Uiefsl  und  aufsteigt. 

Eben  solche  Verhältnisse  zeigen  sich  zu  Werl  in  den 
Soolquellen.  Die  mittlere  Temperatur  derselben  flUt  zwischen 
8^18  und  9^3  und  sie  haben  noch  keine  constante  Wärme. 
Sehr  wahrscheinlich  röhren  auch  diese  Quellen  nicht  von  gro* 
fsen  unterirdischen  Wassersaromlungen  her.  Die  Gewässer 
müssen  jedoch  lief  in  die  Erdkruste  eindringen,  um  ihre,  die 
mittlere  Boden-Temperalur  zu  Werl  übeisleiuenilc  Wärme 
erlangen.    Vcrniutiihcii  kommen  sie  von  iiacheii,  weicke  in 
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böberetn  Niveau  ffiefsen,  und  haben  einen  geschlossenen  Lauf, 
aof  weichem  die  verinderlicheTemperalur,  die  sie  ?on  anfsen 
mit  sich  bringen,  durch  die  constante  in  den  Tiefen  ihres  Lau- 
fes nicht  ^anz  aiir^rhobcn  wird.  Für  einen  ^rrschlosscnen 
Qnellenlaur  sprirfil  der  Umstand  ,  dafs  in  Werl  uli  ganz  nahe 
neben  einander  nieder£jetriebene  Bohrlöcher  tbeÜs  reiche  Soo- 
icn,  theils  süfse  Springquelien  liefern. 

Ans  vorstehenden  Betrachlungen  abstrahircn  wir  die  aii. 
gemeine  Aegei»  dafs  aas  sehr  zerklüftetem  Gebirge  kommende, 
wasserreiche  Quellen,  deren  jflbriiche  Temperatur-Verfinde^ 
rangen  In  sehr  enge  Grdnxen  eingeschlossen  sind,  oder  die 
schon  bei  geringer  Erhöhung  aber  die  mittlere  Temperalur 
eine  constante  Wärme  besitzen ,  von  grofsen  unterirdischen 
Wasscrsammlungen  herrühren  müssen.    Finden  sicii  fiingejpren 
in  der  Nähe  eines  zerkluiieieji  (i<*l)irges  iiuf>t(Mui  ii<li'  Onellen, 
welche,  obgleich  ihre  fnilllerc  Teitiperalnr  die  des  Ulis  uiu  2^ 
und  noch  mehr  übertriiil ,  dennoch  keine  constante  Wärme 
haben:  so  kann  man  mit  Sicherbett  schltefsen,  dafs  sie  nicht 
YOn  nnterirdischen  Wassersammlongcn  herrühren,  sondern  in 
mehr  oder  weniger  geschlossenen  CanSlcn  fließen.  Um  so 
mehr  wird  man  zu  diesem  Schlüsse  berechtigt,  wenn  In  ge- 
ringen Enlfemungen  von  einander  Quellen  von  verschiedener 
Temperatur  und  von  verschiedenem  chemischen  Gehalte  eni-* 
springen. 

Ihn  auj^ziifiiilleln,  wie  grofs  eine  Onanüfäl  Wassers,  de- 
ren Umgebung  in  constanter  Temperalur  erhalten  wird,  sein 
müsse ,  wenn  zu  ihr  eine  gegebene  Menge  Wassers  mit  ver- 
änderlicher Temperatur,  im  Verhältnisse  der  Jährlichen  Tem- 
peratur-Veränderungen der  Flüsse  in  unseren  Breiten,  fliefst» 
und  BUS  ihr  eine  eben  so  grolle  Uenge  Wassers  abflieftt,  de^ 
ren  jährliche  Temperatur -Veränderungen  nur  denen  der  käl- 
testen unter  den  Pac^-Quellen  gleichkommen,  habe  Ich  einige 
Versuche  angestellt  *). 

Das  Wassergebiet  dieser  Quellen  fand  ich  ungefähr 
216  Millionen  Quadratfufs  und  die  Wasseruienge,  welche  sie 
in  einer  Minute  liefern»  16530  Cubikfufs,  nach  Messungen,  so 
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genau,  als  sie  ihrer  Natur  nach  sein  können.  Ans  diesen  nti- 
nierischen  Elemenlen  wurde  berechnet,  dafs  in  jenem  Quel- 
lengebiete  eine  Menge  Wassers  von  120  Fuls  ^)  Tiele  vorhanden 
sein  roOsse,  wenn  die  simmüichen  dorl  versinkenden  Wasser 
in  einem  halben  Jahre  eine  Temperatnr*YerfiBdonmg  von  nur  P 
erieiden  sollen»  vorausgesetzt ,  dafs  zwischen  der  Temperatur 
des  versinkenden  und  des  im  zerklfi  fielen  Gebirge  vorhande- 
nen Wassers  eine  miltlere  Dillerenz  von  10"  staUlindel.  Da 
aber  die  Vorausselzutig ,  dais  alle  Quellen  zu  Paderborn  in 
einem  halben  Jahre  eine  Tcmperalur-Veniiiderung  von  1*^  er- 
leiden, nur  für  diejenigen  giil,  deren  niilllere  Teinperalur  8%25 
nicht  übersteigt,  die  wärmeren  hingegen,  deren  Zahl  bei  wei- 
tem gröfser  ist,  gar  keine  Temp.eratur. Veränderung  während 
des  ganzen  Jahres  erleiden:  so  mu£s  die  Mächtigkeit  der  un- 
terirdischen Wasser-Ansammiungy  woraus  so  bedeutende  Ouan- 
Ulaten  Wassers  mit  unveränderlicher  Temperatur  ab- 
fliefsen,  während  die  versinkenden  Wasser  mit  der  verän- 
derlichen Temperntur  der  Atmosphäre  zuflie/üien,  noch  bei 
weitem  buliachtlichcr  gedacht  werden. 

Bererlmungen  dieser  Art  Können  ihrer  Natur  nach  nur 
approxiiii  ii  I  i  VC  Gröfsen  -  \  t  lii  iiliu^sc  geben.  Damit  mufis 
man  sieh  begnügen,  weil  man  sich  aur2»erdem  gar  keine  Vor- 
stellung von  ihnen  machen  kann.  Die  vorstehenden  Reclinun- 
gen  zeigen  wenigstens,  dafs  im  Kreidemergelgebirge  des  Teu^ 
ioburgcr  Waldes  alle  Höhlen  und  Klfifle  von  dem  Niveau  je- 
ner Quellen  bis  zu  irgend  einer  in  der  Tiefe  vorhandenen 
wasserdichten  Schicht  mit  Wasser  erfBIIt  sein  mfissen,  wenn 
die  Erscheinung  erklärt  werden  soll,  dafs  bedeutende  Wasser- 
massen mit  der  veränderlichen  Temperalur  der  Alniospharc  in 
das  Gebirjre  versinken,  und  ebciiso  bedeutende  am  Abhänge 
desselben  inil  eonslanler,  oder  doch  nur  um  2"  während  des 
ganzen  Jahres  sieh  ändernder  Temperatur  zum  Vorschein 
kommen.  Da  mit  Wahrscheinlichkeit  erst  in  der  Gryphiten- 
kalk-  und  Keuper-Formation  allgemeine  wasserdichte  Schieb, 
ten  vermolhet  werden  können  f  so  ist  nicht  nur  der  Kreide- 
mergel, sondern  auch  der  ebenso  zerklüftete  Qttadersandstein 


^)  Riehl  20  Fuft,  wie  durch  einen  Druckfehler  in  der  Wimelehie 
S,  421  9lehU 
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von  jt*{uT  Wasscr-An>hiiinilung  erlülU,  uiul  erst  die  eben  go- 
nannlen  wasstTilichlen  Schichlen  bilden  ihro  Sohle.  Pas  ganze 
Gebirge  ist  also  wie  ein  mit  Wasser  getränkter  Schwamio 
ZD  betnchleo.  Endlich  setzt  die  hotie  Temperatur  der  söge« 
Binttten  wannen  PaderqueUm  (lö<*  bis  IdP}  ebenfalls  einen 
Uisprong  ans  gröfserer  Tiefe  voraus»  namenllicfa,  wenn  sie 
niebt  in  nb^sonderlen  Canalen  iliefsen,  sondern  ans  wamea 
Wasscrslrümungt  n  enlslchcn,  die  von  der  Sohle  der  VVasser- 
Ao&aromlang  aursteigcn. 

Aach  Beobachtungen  von  Boblaye  besitzt  das  Wasser 
in  den  Kephahorysi  der  griechischen  Kästen,  wofon  schon 
oben  (S.  69.)  die  Rede  war,  zu  verschiedenen  Jahresieilea« 
nach  dem  Schmelzen  des  Schnees,  in  der  Rrgi  nteit  nnd  in 
der  langen  Dürre  des  Sommers,  immer  dieselbe  Klarheit,  die- 
selbe Temperatur  und  dieselbe  Erq;iebifikeil.  Zur  Zeil ,  wo 
ilic  Sclilünde  (K  r  Becken  im  Imum  (Ii  s  Landes  eine  unge- 
heure Menne  dunkelrothen  schlammigen  Wasser«»  aului  limeu, 
^rndein  die  Quellen  an  der  Küste  von  'ArgoiU  heil  und  klar 
hervor,  nor  etwas  ItaUügen  Sand  mit  sich  führend. 

Ganz  richtig  schliefst  hieraus  Böhla  ye,  dafs  das  Was. 
ser  auf  seinem  unterirdischen  Wege  Seen  antreffen  müsse, 
wo  CS  die  Sand  -  und  Schlamm-Massen  absetzt*),  und  vun  wo 
es  durch  enge  Canüle  weiter  Hielst,  welche  keine  -andere  An- 
schwellung der  Quellen,  als  die  in  Folge  einer  Druckvennel^ 
ning  erlauben. 

AUe  Quellen  von  VdomdiB^  beim  Kap  MMon^  von  Skala^ 
in  UlIos,  von  Musto  bei  Ästro$^  von  Lema  und  von  /J  ti^i- 
ni«,  welche  bei  ihrem  Austritte  aus  den  Frl^eu  Flü.s.se  Lilden, 
nur  wenige  Meter  über  dem  Meeresspiegel  und  zwischen  den 
Breiten  36°  30^  und  ^1^  34'  liegen ,  hatten  zu  verschiedenen 
Jaduenetten  dieselbe  Temperator,  welche  mit  der  Breite  von 
14^4  bis  idfifi  R.  abnahm.  Diese  eoiistaate  nnd  hohe  Tem- 
)>«Talnr  6€t  Kephalornjsi,  wenn  die  in  den  Seen  im  Innern  des 
Lnnd.  >  iiis  4",8,  und,  beim  Schmelzen  des  Schnee»,  bvlh^i  bis 
4  lieral>Mnkt.  zeigt  entschieden  das  Uasein  grofser  unter- 
irdischer Seen  und  Canäle:  ein  llcstiltat,  zu  welchem  die 


*)  IKodomi  Siciiiiu>  Lib.  II.  cap.  41, 
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Allen  ebenfalls  durch  lieobachtungen  gelangt  waren.  „Es 
giebt  im  Pehpotmes  gruise  Hölilen  im  Innern  der  £rde,  wo  sich 
durch  den  Zusammenfluüs  der  Gewässer  ungeheure  Seen  bilden. 

Wir  finden  hier  in  einem  viel  gröfsem  Maafs^lftbe  die* 
selben  Verhaltnisse,  wie  am  Teutoburger  Walde ^  und  In  ande- 
ren zerklürieleii  Kalki^M  birken  *). 

Sülrh«'  bedeuteniii'  ^^'asse^^llasscn»  deren  Temperatur  die 
miUlcre  der  Gegend  ,  unier  welcher  sie  angehäuU  sind  ,  um 
mehrere  Grade  übertriflt,  und  die  wegen  der  aufsteigenden 
Wirmeren  Wassersiröme  um  so  mehr  Warme  auf  ihre  Ober- 
fläche bringen ,  je  mehr  sie  sich  in  das  Innere  hinabzichen. 


*)  Et  dArfle  nicht  nniaiercssant  sein,  tiis  den  pnctitchea  Bngkmd 
mn  Verbältnifs  ansiiffibrea ,  welcbei  gleiclifallt  letgt,  wie  leeg« 
die  Gewitter  in  dem  dortigen  lerlüaflelen  Kreidegebirge  Terwci« 
len.  Im  HoTember  1840  kam  man  anf  den  Gedanlien,  Londa» 
neue  WataerialUltte  aut  der  Kreide  bei  ffStf/brd  sa  vertclrnffeB. 
Eine  Compagnle  wflrde  tich  wabrtcheinlich  lur  Autfübrnng  die- 
aet  Gedaalient  gebildet  beben,  wenn  nicht Clutterbuck  durch 
lang  fortgeaeUteMettongen  detWaatera  in  denKreidehflgeln.  von 
Jfarl/brdiAlra,  nnweit  fK«l/brdy  geaeigt  bitte,  daft  jeder  ton  den 
Ümgebangen  genommene  Tropfen  Wettert  dem  Sommer-  und 
Herbat  «Vorratbe  det  Fluttet  Colm  entaogeat  und  die  £jgenthfl- 
mar  der  mehr  alt  30  Mihlen  an  dietem  Flutte  uad  an  den  eich 
in  ihn  mfladenden  Bicbea»  to  wie  der  anstorsenden  Witterwicaen 
ihrer  aeit  nndenklichen  Zeiten  besessenen  Rechte  beraubt  werden 
wirden.  Eiil  gebildeter  PapiermuUer ,  Dickcnsoo,  deiaeo 
Mühlen  an  einem  in  den  Co^e  aich  mündenden  Bache  lagen^ 
flrnd  durch  mehrjährige  Beobachtun^ren,  dafs  die  Menge  des  Sem- 
mer-Wattert  in  diesem  Bache  sich  nach  der  Menge  des  Regana 
in  dem  Vorhergehcoden  Winter  i  ichto.  Er  konnte  Ende  Februara 
oder  März  stets  angeben ,  wie  viel  Wasser  in  diesen  Bächen  ia 
den  folgenden  8  oder  9  Monaten  aein  >Miir!c,  und  richtete  aich 
in  teiaen  Contracten  im  Frühjahre  cur  Uefemng  von  Papier  im 
Sommer  und  Heriitte  nach  der  Menge  des  Waateia  in  seinem 
\Yintcr-Regenmes8er  u.  t.  W*  Edingb.  new  philot.  Journal  Joly 
to  Oct.  1S44.  p.  325. 

Rheinwasser,  welches  ich  vor  wenigen  Tagen  schöpfte,  alt 
der  Strom  tehr  hoch  und  sehr  trübe  war,  hatte  sich  nach  vier 
Tage  langem  ruhigen  Stehen  noch  wenig  geklärt.  Die  darin 
achwebeoden  Theiichett  waren  so  fein,  da£i  tie  durch  dat  Fil- 
tntm  gingen. 
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virfcen  gemts  erwimend  auf  das  Gebifge,  unler  wclebem  rie 

Mcb  befinden.  ^  ielleichl  ist  es  eine  allgemeine  Erscheinung, 
duia  alle  sehr  zi  rklullule  Kalkgebirge,  in  welche  Bäche,  FIfisso 
und  der  grüfsle  Theii  der  uiederijchfnden  Melt orwasser  ver- 
siokcii^  eine  relativ  höhere  Teiuptiralur  behaiipliMi. 

Niehl  blüfs  lias  Vorkommen  einer  so  bcdeuienden  Zahl 
Ton  imgenein  wasserreicben  Quellen  auf  einem  verbAltnifa- 
mifsig  so  kleinen  Gebiete«  ist  an  aich  eine  merkwtkrdige  Er- 
scheinung ,  sondern  auch  die  Tem|ieralur*Diff<»renz  zwiichen 
den  wärmsK  :i  luul  kältesten  Vudvr-  Quellen  ,  welelje  iiii^ri>|alir 
5*^  beträgt,  »Tregt  unsere  Aulinerksainkeit.  In  Bezi«'[iunir  auf 
das  ieUtere  liegt  das  Merkwürdige  darin,  dals  ^war  im  AlU 
gemeinen  die  ösUicben  Quellen  die  kältesten  sind  ,  und  data 
ibie  Temperatur  naeb  Westen  bin  ziemlicb  regelmifsig  au. 
mmmty  dalb  jedoch  awischen  mancben,  oft  kaum  2  Fufs  von 
einander  entspringenden  Quellen,  Temperatur-Di Rerenzen  von 
mehreren  Zehntheilen  eines  Grades  sieh  zeigen  ;  bei  den  war- 
men Pader-Quellefi,  weiche  in  tuu  i  lU  iiic  L:aii/.  jiahe  an  ein- 
ander t'nlspnugeu  ,  steigt  diese  Üitrerenz  sogar  bis  auf  i2*',4. 
Da  das  zerklüHete  Kreideuiergelgebirge ,  an  dessen  Fnl's  Fo' 
derbam  liegt,  ebenfalls  von  Osten  nacb  Westen  abtalU:  ao 
iiebl  man,  dafli  die  Quellen  um  so  wArmer  werden,  je  weiter 
sie  TOB  ihrem  Ursprünge  entfernt  zu  Tage  kommen. 

Kdnnte  man  sich  denken,  dafs  von  der  allgemeinen  on- 
terirdiscben  Wassersanuiilung  clicnso  viele  Canäle  ausgingen, 
als  es  einzeint  ^Jutlien  zu  Paderborn  giebt ,  und  dai's  die- 
selben bis  zu  sehr  verschiedenen  Tiefen  drängen,  und  dar- 
aus wiederum  in  einzelnen  Canälen  aufstiegen:  so  liefsc  sieb 
db  ungleiche  Temperatur  der  Pader^QueUm  leicht  erklären. 
Ein  aolches  regelmärsiges  unterirdiacbes  Canalsyslem  in  dem 
dortigen  serklufleten  Gebirge  ist  aber  kaum  anzunehmen. 

Befindet  sich  in  einem  zerklällteten  Gebirge  eine  grofse 
unlti iiilische  Wassersaniihluiig ,  welche  thorls  Klüfte,  theils 
Höhlenraume  erlulil:  so  kann,  wenn  auch  ailt^  darin  enthalte- 
nen Gewässer  mit  einander  in  Communicalion  stehen,  den- 
noch eine  solche  verschiedene  Temperatur  in  dem  gemeln- 
achaOIicfaen  Wasserspiegel  an  verschiedenen  Orten  stattfinden. 
Denkt  man  sich ,  dafs  das  Gebirge  durch  Querlbäler  durch- 
acboitteo  ist,  so  wird  der  Wasserspiegel  unter  der  Sohle  dieser 
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Thaier  eine  niedrigere  Tempenitar  hallen,  ala  anter  dea 
lidchslen  Punclen  des  Gebirges.  Nimmt  man  s.*B,  an,  daft 
der  Wasserspiegel  miler  der  Sohle  eines  solchen  Thaies  eine 

Temperatur  von  7^,5  habe ,  so  wird  er  unter  den  höchs(en 
Punclen  des  Gebirges,  wenn  sie  sich  über  cia^  Thal  um  575 
Fufs  criitben,  eine  Temperatur  von  ungefähr  12^,5  habea. 
Wir  werden  weiter  unten  diese  Verhältnisse  näher  beleuchten. 

Der  höchste  Punct  auf  dem  zerkiüftelen  Kreidemergelgebii|te 
des  Tenioburger  Ifoides,  der  Telegraph  an  der  Driinirger 
Straft,  liegl  627  Fnfii  Ober  NenenAedken,  onterhalb  welchem 
Orte  die  B^dre  versinht.  Hier  haben  wir  schon  eine  ^rörsens 
Höhen-DillV  ri  fiz ,  als  nöthi^^  i.st,  um  die  zwischen  den  wärm- 
sten uiiii  kalleslen  Puder  -  Quellen  ölaltliiuiende  Temperatur- 
Diiferenz  von  5^  zu  erklären.  So  liefsc  sich  denken,  dafs  die 
unter  Neuenbecken  versinkenden  Gewässer  den  kalten,  die 
unter  dem  höchsten  Kamm  des  Gebirges  befindlichen  den  war- 
men Pader-QueUen  Ursprung  gaben.  Wenn  auch  die  Gewis- 
ser der  letaleren  durch  killere  Schiebten  fliersen,  da  das  Ge- 
birge nach  Paderborn  hin  abfällt:  so  werden  sie  doch,  sofern 
sie  sich  schnell  und  in  prölseren  Ou(  II(  nadern  fortbewegen, 
wenig  von  ihrer,  im  Gebirge  eriaugten,  hühcren  Temperatur 
verlieren. 

Diese  Annahmen  setzen  keineswegs  völlig  abgeschlossene 
Canäle  voraus.  Sie  können  in  beschränkter  Communicatton 
mit  einander  stehen,  und  doch  können  die  iu  jedem  derselben 
sich  bewegenden  Wasser  ihre  ungleiche  Temperatur  behaup- 
ten, da  Ci'wässer,  die  neben  eiuaiider  fliefsen,  sich  nicbl  so 
leicht  mit  eifiander  mischen. 

Wir  werden  indefs  weiter  unten  sehen ,  dals  der  mit 
der>  Temperatur  zunehmende  Gehalt  eines  Chlorürs  in  den  ?a- 
derqueUm  der  in  Rede  stehenden  Erklärung  keineswegs  gtbi- 
stig  ist 

Die  verschiedene  Temperator  der  Pader^Queüen  liefee 

sich  auch  durch  die  Annahme  erklären,  dals  sicli  partielle 
Rlergelschichlt'ii  in  verschiedenen  Tiefen  unier  Paderborn  in  das 
Kreidemergelgebirge  liineinzögen,  und  auf  diese  Weise  eben  so 
viele  Wassersysleoie  entständen,  als  es  daselbst  Ou^'Hen  von 
verschiedener  Temperatur  giebt.  Wir  wollen  indefs  diese 
weniger  wahrscheinliche  Brklämngsart  nicht  weiter  verfolgen. 


r 
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Gebirge  an  verschiedenen  Stellen  Quellen  von  vcrsehicdencr 
Tempri;iliir  üiifsleigen,  sofern  nur  eine,  unter  di  in  zurkiulteleri 
Gebirge  Ijelinilliclie  wasserciiohte  Sciuchi  eine  |Jt  neigte  Lage  hat. 
Isisie  so  geneigt,  dafs  ihre  höchste  Stelle  ungetahr  575  Fuls  über 
ibrer  niedrigsten  liegt:  so  findet  Bwiscben  diesen  beiden  Stel«- 
leo  eine  Temperatnr  -  Differenz  von  ungefthr  6^  stall,  wie  sie 
xwiscIieB  den  lialten  und  wannen  Pader^Quellm  lieslelil. 
Sollte  ach  in  einer  solchen  neigten  Lage  eine  wasserdichte 
Stliicht  uiilL'i  radcrboni  von  Osten  nach  Westen  ziehen,  iiLso 
Uügetahr  dem  Abfalle  de>  Ki  l  hlemcrgelgebirges  selbst  fuJgt  n; 
sollten  die  höchsten  Steilen  derselben  nahe  unter  den  kältesten 
QoeUea,  und  die  tiefsten  nahe  unter  den  warmen  sich  befinden ; 
soUta  endlich  des  ganze  zerklüftete  Gebirge  über  dieser  Schiebt 
mit  Wasser  erfüllt  sein,  das  aas  dem  Innern  des  Kreidemergel* 
gebirges  beständig  fort  suströmte:  so  würden  die  durch  die 
Klöne  von  (Jen  verschiedenen  Punctcn  der  geneigten  Schicht 
auf>/e/Vcnilea  Gewässer  eine  verschiedene  Temperatur  auf  die 
Oberfläche  bringen.  Gleichfalls  läfsl  sich  begreifen,  dnis,  wenn 
auch  diese  verschiedenen  Klüfte  seitwärts  mehr  oder  weniger 
aiil  einander  commoniciren  sollten,  dennoch  eine  verschie. 
dene  Temperatur  der  neben  einander  aufsleigenden  Wasser^ 
ströaie  gedacht  werden  könne,  da  solche  neben  einander 
aafstefgende  Wasserstrone  sich  wenig  mit  einende  ver- 
midilien. 

Dafs  die  warnicn  Pader  -  Quellen  wirklich  aufsteigende 
sind,  kann  man  seiir  deutlich  waiHiteiiinen  ;  ob  sie  alier  aus 
eiaer  so  tiedeutenden  Tiefe  aufsteigen,  wie  die  vori»lehendo  ' 
Ufpothese  fordert,  kann  nicht  entschieden  werden,  fis  könnte 
leicbl  der  Fall  sein,  da£>  die  Verhillnisse,  so  wie  sie  jene 
eiBle  ond  diese  letzte  Hypothese  fofderl,  combinirt  wiren :  d.  h. 
dafii  die  Wasser,  welche  in  verschiedenen  Hefen  unter  dem 
Gebirge  eine  verschiedene  Temperulur  annehmen,  mit  dieser 
untrleichen  TemperaUu  auf  die  geneigte  wasserdichte  Schicht 
kaiunien  ,  und  daselbst  die  Temperatur  -  Dilferenz  sich  noch 
weiter  steigerte. 

In  Betreff  der  kalten  Quellen  waPadmh^m  ist  dleBeob^ 
ichlang  unsicher,  ob  sie  aofsteigende ,  oder  ans  Klüften 
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fliefsende  sind.  Sie  fliersen  meistens  aus  küasüiciien  Canäten 
nnter  den  Ufiusern  oder  unter  der  Slrarse  hervor,  und  lassen 
sich  deahalb  nichl  bis  zu  Ihrem  eigentlichen  Ursprünge  veN 
folgen.  Doch  mochte  man  allerdings  geneigt  sein,  von  ihnen 

nur  ein  Ausfliefsen  aus  Klüften  zu  vermuthen.  Man  kann 
indefs  in  dieser  Beziehung  leicht  getäuscht  werden.  Eine 
aus  der  Tiefe  aul'slcigende  Oueiie  kann  in  ihrem  Laufe  zo- 
nachst  an  der  Oberfläche  eine  Biegung  inachen ,  so  dafs  es 
scheint,  als  wenn  sie  eine  ans  einer  Kluft  fliefsende  Queüe 
wfire.  Auf  der  andern  Seite  kann  eine  ganz  nahe  unter  der 
Oberflfiche  ans  einer  Kluft  fliefsende  Qaelle  durch  eine  ent- 
gegengesetzte Biegung  in  ihrem  Laufe  als  eine  aufsteigende 
erscheinen.  In  Lippspring  flicfsen  z.  B.  die  kalten  Quellen 
des  Jordan's  aus  Klülten  aus;  die  kwllm  Quellen  der  Lippe 
steigen  hingegen  auf.  Kleinere  Quellen  im  Orte  selbst,  die  eine 
höhere  Temperatur  haben,  sind  ebenfalls  aufsteigende,  wie 
man  aus  der  Bewegung  des  Sandes  auf  dem  Boden  des  Bas- 
sins deutlich  wahrnimmt  Am  «uflhilendsten  zeigt  die  dort^ 
Therme  ein  Aufsteigen  aus  gröfserer  Tiefe  und  mit  staiker 
Druckkraft,  wie  schon  augefährt  wurde. 

C)   Temperatur- Verha ilniäse  der  Scnkbrunoea, 
weiche  von  den  Meleorwassern  herrühren. 

Die  Temperatur  der  Meteorwasser,  namentlich  des  aus 
grofseren  Höhen  herabfallenden  Regens,  Schnee*s  und  Hageis 
ist  gewöhnlich  etwas  niedriger,  als  die  der  untersten  Schich- 
ten der  Luft.  Wie  aber  auch  ihre  Temperatur  sein  mag,  so 
wird  sie  sieh  doch,  wenn  diese  Wasser  in  die  lirdkruste  drin- 
gen ,  luil  der  der  durchdrungenen  Schiebten  nach  und  nach 
ausgleichen,  und  diese  AiiM^leirhunnr  wird  um  so  vollständiger 
sein,  je  ticicr  sie  in  dieselben  eindringen.  Das  mehr  oder 
weniger  tiefe  Eindringen  der  Meteorwasser  in  die  Erdkrusle 
hAngi,  wie  wir  gesehen  haben,  von  der  Tiefe  der  wasser- 
durchlassenden  Schichten  ab. 

Kennt  man  die  Temperatur  und  die  Menge  der  innerhalb 
einer  gewissen  Zeit  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  eingedrun- 
genen Meteorwasser;  kennt  man  ferner  die  Temprralur,  das 
spocifische  Gewicht  und  die  Wärmecapaciläi  des  von  dem 
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Wasser  durchdrungenen  Brdreichs :  so  MftI  sich  ans  nächste- 
hmder  Formel  die  Tempeialnr  finden ,  welche  die  Wasser 
an^enoianien  haben,  nachdem  sie  bis  aar  gegebenen  Hefe  gfr- 
dmngen  sind.   Bezeichnen  nftmlich: 

M  und  m  die  0"f^nt''5«'en  des  eingedrungenen  Wassers 
nnd  des  von  ihin  duri  iidruiigenon  Erdreichs, 

S  und  s  die  WärmecapaciUilen  des  Wassers  nnd  des 
Erdreichs , 

7*  nnd  t  die  Temperatnren  des  Wassers  nnd  des  Brd* 

reicbs :  so  isl,  wenn  r  die  Temperatur  beider  Körper  nach  ge- 
genseitiger Ausgleichung  ist, 

MST  +  m8t 
'  "*         4-  ms 

Ist  z.  ß.  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  die  Meteorwasser 
dringen,  30  Fufs»  das  speciPische  Gewicht  des  von  dem  Was«» 
aer  durchdrungenen  Erdreichs  ^  2  (das  des  Wassers  als  Ein- 
heit gesetzt) :  so  Ist,  wenn  Jf  »  1  ^  d.  h.  wenn  in  einer  ge- 
wissen  Zeit  eine  WassersSnIe  von  1  Falk  Höhe  eindringt, 
IM  =  30  .  2  =  60.  Ist  ferner  die  Wünnecapaciläl  des  Erd- 
reichs ==  0,92  (die  des  \^as.M^.s  als  Einheit  gesetzt)  seine 
Temperatur  ^  8^,  während  die  des  eindringenden  Wassers 
nur  7^  ist:  so  ist 

l  .  1.7  +  60.  0,22  .8 
l  .  1  +  00  .  0,22 

Unter  obigen  Voraossetzangen  würde  also  das  bis  an 
30  Fols  Tiefe  eindringende  Wasser,  sofern  seine  Tempera- 
tor  um  \^  niedriger,  als  die  der  Loft  oder  des  Brdbodens 

\vare,  die  Tempern [la  des  letzteren  nur  um  0*',07  heraljbiin- 
geii,  und  dai>  in  einer  Tiefe  von  M)  Fufs  eine  Quelle  bildende 
Wasser  würde  gleichfalls  nur  eine  0*^,07  geringere  Temperatur, 
als  die  Luft  haben*  Eine  solche  Menge  Wassers ,  wie  ange- 
nommen worden  Ist ,  fiiit  aber  nie  auf  einmal  ans  der  Atmo. 
^bire  nieder.  Dieselbe  Temperalnr.Bmiedrigung  indeüB,  weU 
cbe  die  angenommene  Menge  Meteorwasser  in  der  30  Fnfs 
liefen  Erdkruste  hervorbringen  wurde,  wenn  sie  auf  einmal 
aus  der  Alinosphiire  herabfiele,  und  wenn  sie  um  1"  kälter 
als  die  Luft  wäre,  würde  naturiiciier  Weise  auch  staitünden, 
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wenn  diese  Wassonaenge  etwa  während  der  Dauer  eine«  Jah- 
res unter  denselben  Vorattssetzungen  niederflele.  Mit  anderen 

W  orlon  :  ist  die  iiiilllore  Teiriperalur  der  Lwtl  und  der  ober- 
sten Erdkruste  an  irfi^ond  einem  Orte  =  8°,  ist  ft'rner  dit; 
mittlere  Temperatur  des  zu  versiliicdcnon  Zeilen  des  Jaliics 
aus  der  Atmosphäre  heri»t)ralleiHleii  Wassers  um  i'^  niedriger, 
als  jenes  Mittel:  so  würde  unter  den  übrigen  angenommenen 
Bedingungen,  dieses  Meleorwasser  die  Erdkruste  bis  zu  30  Pufs 
Tiefe  nur  um  0^07  erkalten,  und  die  milllere  Temperatur  des 
in  dieser  Tiefe  sich  ansammelnden  und  daselbst  eine  Quelle 
bildenden  Wassers  würde  ebenfalls  nur  um  0^,07  geringer 
sein,  als  die  mittlere  Luft-Temperatur* 

Die  Voraussetzung,  da£i  während  des  ganzen  Jahres  die 
an  irgend  einem  Orte  niedergehenden  Mcleorwasser  stets  kälter 
seien  ,  als  die  Luft,  findet  aber  wohl  nirgends  stutt.  Denn 
wnin  auch  d;is  iiegenwasser  bei  iMviiinnender  Itegenzeil  eine 
niedrigere  Temperatur,  als  die  Luit  hat,  so  wird  es  docii  bald 
die  letztere  abkühlen,  und  diese  Abkühlung  wird  so  lange 
fortdauern  ,  bis  das  Wasser  und  die  Lull  gleiche  Temperatur 
haben.  Wenn  daher  auch  das  kältere  Regenwasser  die  Erd- 
kruste, in  welche  es  dringt,  früher  abkfihlt,  als  die  Luft:  so 
wird  doch  nach  einiger  Zeit  diese  Abkühlung  ganz  gleich 
werden.  Dazu  kommt,  dafs  auch  manchmal  der  umgekelirte 
Fall  eintrilt,  daf^  das  Regenwasser  wärmer,  als  die  Luft  und 
die  Erdkruste  ist:  ein  Fall,  der  vorzu^^'svveise  gegen  Ende  des 
Winters  beim  Thauweller  Stattfindel,  wo  beim  herrschenden 
Südwinde  das  Hegeuwiisscr  oll  mehrere  Grade  über  Null  warm 
ist,  während  die  Luft  und  der  Üoden  noch  bis  zu  mehreren 
Graden  unter  Null  erkältet  sind.  Sollte  daher,  was  sehr  wahr-  ^ 
scheinlich  ist,  die  mittlere  Temperatur  der  sämmtlichen  an 
einem  Orte  niedergehenden  Meteorwasscr  gleich  sein  der  mitt- 
leren Luft-  und  Boden-Temperatur  des  Ortes:  so  würde  durch 
sie  weder  eine  Erniedrigung  noch  eine  Erhöhung  der  Tem- 
peratur der  Erdkruste  herbeigeführt  werden.  Und  wenn  selbst 
die  oberste  Erdkruste  um  einen ,  jeden  Falls  nur  sehr  gerin- 
gen Werth  erkältet  werden  sollte;  so  kann  sich  doch  in  kei- 
nem Falle  diese  Erkaltung  auch  nur  bis  zu  einer  mäfsigen 
Tiefe  crslreeken,  da,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dem  Innern 
der  Erde  eine  Wörmequelle  vorhanden  sein  muSs^  welche  ihre 
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Wirlnnf  ingan  geringen  Tiefon  unter  der  firdoberlMelie  noch 
änäeri. 

Nach  dieses  Betrechtungen  kann  man  mil  der  grofsten 
Weltraeheinliehkeit,  ja  mit  Gewifslieit  annehmen,  dafo  die  Ne» 

i€Oi  vviisscr,  welche  in  die  KnlKi usle  eindringen,  dieselbe  we- 
der merklich  erkalten  noch  erwärmen.  Die  Temperatur,  wei- 
che sie  annclimcn,  wenn  sie  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  ge- 
drangen  sind,  wird  daher  um  keine  merkliche  Gröfse  verschie- 
den sein  ven  der,  welche  der  omgebende  ßoden  seigen  wOrde, 
wenn  die  lleleorwasser  gar  nickt  in  den  Boden  «ngedrongen 
wiren  ♦). 

Die  Temperalur-Beobachlungen  in  verschiedenen  Tiefen 
der  Erdkruste  mu\  W\>  dabin,  wo  die  äufseren  Temperatur- 
Einflüsse  noch  wahrnehmbar  sind,  zeiijcn,  daii»  zu  keiner  Zeil 
des  Jahres  eine  gleiclie  Temperatur  in  verschiedenen  Tiefen 
herrscht.  Die  Meteorwasser,  welche  daher  nach  and  nach  durch 
die  firdkmste  bis  an  irgend  einer  Tiefe  dringen ,  durchflie* 
toi  aof  ihren  Wege  Schichten  von  ungleicher  Temperator.  Sie 
müssen  deshalb  in  jedem  Punct«  ihres  Weges  ihre  Temperatur 
andern,  und  diels  um  so  uitlir,  je  feiner  zorlheill  sie  durch 
die  Kruste  dringen.  Olefs  wird  besonders  der  Fall  sein,  wenn 
me  Erdknistc  aus  Sand  und  Gerolle  besteht ,  durch  welche 
die  Wasser  sehr  langsam  fiUriren.  Geringer  tverden  die  Tem-* 
peratnr  -  Veränderungen  sein ,  welche  die  eindringenden  Me- 
teorwasser erleiden,  oder  weniger  vollkommen  werden  sie  die 
Temperatur  der  durchOossenen  Schichten  annehmeO)  wenn  die 
Erdkruste  aus  zcrklüUctem  Gestein ,  z.  ß.  aus  zerklüftetem 
Kalk  besteht. 

Da  nach  meinen  Beobachtungen,  im  iTidiJahrc  bis  znm 
SO»  Mai  alle  Schichten  bis  zu  36  Fufs  Tiefe  eine  niedrigere 
Temperatur,  als  die  tiefste  Schicht  haben :  so  werden  bis  zu 
diesem  2eitpuncte  die  eindringenden  Meteorwasser,  während 
ihres  Fiiefsens  bis  au  dieser  Tiefe,  sich  in  den  verschiedenen 
Schichten  allmfihtig  erwarmen.  Da  um^fekehrt  im  Herbste  bis 
zum  il.^^ovember  alle  Schichten  bis  zu  1  als  Ticie  eine 
höhere  Temppnihn ,  als  die  tiefste  Schicht  haben  :  so  werden 
bis  SU  diesem  Zeilpuoctc  die  eindringenden  Metcorwasser,  wah* 
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rend  ihres  Fliersens  Iiis  ta  dieser  Tiefe,  Sick  ta  den  vencbie- 

denen  Schichten  allmählig  erkälten. 

Hieraus  urklarl  sich  die  schon  in  dem  vorigen  Kapitel 
angeführte  Erscheinung,  dafs  nicht  biois  die  Seukbrminen, 
welche  ihr  Wasser  von  einem  beoaclibarlen  Flusse  erhalleiiy 
sondern  auch  diejenigen  Bronnen,  welche  durch  die  Meteor- 
Wasser  gespeiset  werden ,  wenn  sie  ancli  in  noch  so  grolker 
Tiefe  Ursprung  nehmen,  das  tfaxtmnm  ihrer  jährlichen  Tempe- 
rator-Verändeningen  nie  später  als  Ende  Oclobers  erreichen. 
Mit  Hölfe  der  Temperatur- Beobachtungen  In  verschiedenen 
Tiefen  fäfst  sich  die  Temperator  der ,  bis  tu  einer  gewis- 
sen Tiefe  niedergehenden  Mcleorwasser  lüf  alle  Zeiten  des 
Jaliits  berechnen,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Teuipe- 
ralur,  womit  diese  Wasser  in  dieser  Tiefe  anküUHJicn,  gleich 
sei  der  mitlleren  Teniperadir  der  durchflossenen  Schichten.  Legt 
mm  meine  Beobachtungen  zum  Grunde,  und  nimmt  man  36 
Fufs  als  die  gröfseste  Tiefe  an,  bis  zu  welcher  irgendwo  die 
Meteorwasser  dringen:  so  erhält  man,  wenn  man  die  Mittel 
ans  je  sechs  Beobachtungen  an  einem  Tage  nimmt,  folgende 
Resultate, 
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Dm  Mitlel  aas  aHeo  diesen  Temperalnren  Iii  .  •  •  8^1(17 

Die  DUferens  twifcben  Maiimam  ood  Minimum  ist  .  3%62 

Dm  Maximum  trat  ein  den  5.  September. 

Das  Minimum  tral  ein  den  Ii.  April. 

Dts  Hedium  tral  eio  den  20.  Juni  und  den  28«  December. 

Wenn  also  ein  Braunen  von  36  FoA  Tiefe  auf  Kosten 
der  bis  dabin  drin^nden  Meteorwasser  entsieht,  so  wird,  so. 
fern  dieselben  die  miUIere  Teinperalur  zwischen  dm  Tempe- 
ralnren der  durchdrutiL^enen  Schiclitcn  annehmen,  und  mit  die- 
sciM  Miilol  in  3()  Fnfs  Tieie  ankommen,  das  Maximum,  Mini- 
mum und  Medium  der  Temperatur  dieser  Meteorwasser  in  die- 
selben Jahreszeiten  fallen,  in  welcbe  das  Maximunii  Minimimi  ' 
ond  Medium  eines  Brunnens  von  gleicber  Tiefe  su  fallen  pflegt 
Direct  läfst  sieb  diefs  nicbt  beweisen ,  da  unter  allen  thells 
voB  mir,  theils  von  andern  Beobachtern  angestellten  Tempo« 
ratoT- Beobachtungen  von  Brunnen  und  Oi]«  lu  u  kein  einziger 
sich  vorfindet,  der  nachweisbar  nur  nus  aUnu.spliäiischem  Was- 
ser unmittelbar  entstelu.  Solche  Brunnen  tinden  sieh  Vorzugs, 
weise  auf  Hochebenen.  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  solcher 
Bnmaen ,  welche  natäriich  wenigstens  ein  Jahr  lang  fortge* 
seist  werden  möfslen ,  hat  Bich  mir  noch  nicht  daigeboten. 
Za  Dottendorfs  eine  halbe  Stunde  von  Bonti,  am  sogenanntea 
Vorgebirge,  findet  sich  indefs  eine  Ouellc,  die  ohne  Zweifei  auf 
der  Höhe  aus  Mcleorwasäcrn  entbleJit,  und  vveiiig  tiel"  unter 
der  Erdoberfläche  durch  Scluchleii  von  ungleicher  Temperatur 
herabüiefsL  Vom  August  lö34  bis  dahin  1835  habe  ich  die 
Temperatur  dieser  Quelle  monatlich  ein  Mal  beobachtei^  und 
folgende  Resultate  erhalten: 

Mittlere  Temperatur  7o,95 

Differenz  z^vi^chen  Maximum  uud  .Minimum  .        .  3°,4 

Das  Maximum  trat  ein  im  September. 

Das  Minimum  trat  ein  zwischen  Marz  und  ApriL 

Das  Medium  trat  ein  Im  Juni  und  im  December. 

Vergleicht  man  diese  liciullale  mit  dt  n  vorhergehenden, 
so  fintkt  man  eine  sehr  nahe  Uebereinstiiiiinung,  Man  kann 
hieraus  schiieisen ,  dafs  diese  Quelle  unter  ganz  ähaUclien 
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VerhfiltAissen  entstellt,  wie  ein  Sentibninnen ,  der  sein  Was« 
Mt  <iiirch  die  witBeiisfeo  Meteore  erliilt  Die  Vergietcbnngf 
ist  Indefs  niclit  gans  passend »  da  die  Verliiltnisse  iwischen 
einer  Quelle,  welclie  sich  am  Abbange  eines  Berges  bildet, 
wenig  tief  in  die  Brdkroste  eindringt,  und  auf  einer  wasser- 
dichten Schicht  herabfliefst ,  und  einem  Brunnen,  der  durch 
Metcorwasser  gespeist  wird  ,  die  sich  in  einer  gewissen  Tiefe 
aul  einer  wasserdichten  Schicht  sammeln,  verschieden  sind. 

Den  Beweis  <,fl;iiibcn  wir  jedoch  geführt  zu  haben,  dals 
die  Temperatur- Verhaltnisse  zwischen  einem  Brunnen ,  der 
sein  Wasser  von  einem  benachbarten  Flusse  erhalt,  und  einem 
anderen,  der  durch  die  in  die  Erde  eindringenden  Meteor- 
waaser  genährt  wird,  nahe  dieselben  sind*  £s  findet  nnr  der 
Unterschied  statt ,  daft  die  Wasser  eines  Flusses  seilwirta, 
die  hingegen,  welche  ans  der  Almosphfire  niedefgehen,  senk« 
facht  durch  die  Brdschichten  dringen;  beide  bringen  aber 
die  nach  den  Jahreszeiten  veränderliche  Temperatur  in  die 
Erdkruste. 

Da  jetloch,  der  Qiianlilät  nach,  das  Eindringen  der  Was- 
ser eines  Flusses  viel  bedeutender  ist,  als  das  Niedersinken 
der  Aleteorwasser :  so  ist  klar ,  dals  die  ursprünglichen  Tem- 
peraturen der  Erdschichten ,  welche  vom  Flufswasser  durch- 
drangen werden,  viel  bedeutendere  Verandeningen  erleiden 
müssen,  als  die  Schichten,  welche  von  Meteorwassem  durch- 
drungen werden.  Die  oben  (S.  115}  angestellten  Berechnungen 
haben  auch  dargelhan,  daiä  die  Temperatur -Veränderungen, 
welche  die  Meteorwasser  in  den  von  ihnen  durchdrungenen 
Erdschichten  herbeifOhren,  nur  sehr  unbedeutend  sein  können. 
Dem  zu  Folge  ist  zu  erwarten,  dafs ,  unter  übrigens  gleichen 
Umständen y  die  Temperatur- Verhältnisse  der  durch  die  Me- 
tcorwasser gennhrlen  Brunnen  durch  die  ursprünglichen  Tem- 
peraturen der  durchdrungenen  Schichten  mehr  modificirt  wer- 
den müssen,  als  die  Temperatur- Verhiltnisse  der  durch  die 
Gewässer  eines  Flusses  entstehenden  Brunnen.  So  weit  und 
so  tief  sich  in  einem  von  einem  Flusse  bewässerten  Thale  die 
sogenannten  Grundwasser  erstrecken,  mors  der  durch  den  Erd- 
boden sich  verbreitende  Einihi/b  der  iu&eren  Temperalur-Ver- 
inderungen  fast  verschwinden,  dagegen  der,  welcher  von  den 
eindringenden  Wassern  abhängt ,  sehr  henorlieitn  Dieser 
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foo«  kinerlialb  weloher  das  Wtfser  des  fhmcB  ileigl  «od 
Mty  md  wo  ein  WedMel  swisoboo  dem  Zq  ->  md  Abflieftea 

der  Grundwasser  stattfindet.  Unterhalb  des  niedrigsten  Stan- 
des eines  Flusses  ist  das  W«sser  gröfstenfhcils  stagnirt  nd ; 
denn  ein  Niedcrsinkcii  der  kälteren  uiai  üpeciPiseh  scliwcre- 
rea  VV'aj»sertbeiictiea  und  eia  Aufsteigen  der  wärmeren  und 
speciiscb  leicliteren,  welclies  so  aufTallende  Temperaiur.Yer« 
änderaDgen  in  den  See'n  und  in  Meere  hervorbringt«  kenn 
ui ,  lAit  Wnsser  getriniileiii  Sande  und  Gerolle  nur  in  einen 
bdehst  iniTolHioinmenen  Grade  stattfinden. 

Die  Einnüsse  der  äulsern  Temperatur  -  Veränderuni^en 
durch  die  seilwaib  ciüiiringenden  Flufs-  und  dnrrh  die  senk- 
recht niedersinkenden  Meteor-Wasser  müssen  da  um  so  merk- 
barer werden,  wo  das  aufgeschwemmte  Land  blofs  aus  wai. 
ierdvrcUaasenden  Schichten  besteht,  aad  mithin  beide  Wae* 
ser  einander  begegnen.  Es  würde  indefs  fiberflUssig  sein,  die 
dadorcb  berbeigefßbrten  Temperatur  «-Verinderangen  in  den 
von  diesen  Gewässern  durchdrung^enen  Sehichten  im  Einzel- 
nen zu  betrachten,  da  die  bisher  LZi  liilirii-n  lietrarhlun£reii  }im- 
fängliehc  Data  an  die  Hand  i^ebeti ,  um  die  compliciricren 
Verhältnisse  anschaulich  machen  zu  können« 

D)   Temperalnr-Verbällnisse  der  Quellen, 
welche  von  Gletschern  und  Seen  herrühren. 

Man  sollte  erwart» n,  dafs  die  Timperalm  (!cr  Glelsclitr- 
bäche,  da  sie  aus  stiimelzeiidem  Eise  und  tjchnec  cnlslelien, 
0'^  sei.  Ich  fand  indefs  im  August  ihre  Tempcralur  unmit- 
telbar am  Ausllussc  aus  den  Gletschern  bei  Grmdelwald  und 
aus  dem  grofsen  Lämmern  •  Glet$cher  auf  der  Gemmi  0%2; 
0<>,3;  00,4  nad  0o,6.  Bnnemoser,  welcher  auf  meine  Bitte, 
im  Sommer  1533  die  Temperatur  von  sechs  Gletscberbfichen  In 
1Vro( bestimmte,  fand  dieselbe  an  zehn  verschiedenen  Stellen  bis 
zo  lö  steigend.  Der  aus  dem  Pfelderer-Gleisclier  hervorkom- 
mende starke  hdc'u  zeigle  soij^ar  unmittelbar  an  seinem  Aus- 
flüsse 1^7.  Da  also  selbst  die  Gletscherbäche  nie  0^,  nach 
den  bisherigen  fieobachtimgen,  zu  erreichen  scheinen :  so  ist 
uo€h  weniger  lu  erwarten ,  dab  die  daraus  entspringenden 
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Quellen  diese  Tempenlur  erreichea  werden ;  denn  so  wie  die 
GletscberwMser  in  dea  Beden  dringen  und  in  tiefer  gelege. 
nen  Stellen  wieder  siain  Vorscliein  kommen,  90  dnrcUnlen 
sie  Scbicbten,  deren  Temperatur  mehr  oder  weniger  nlmr  JÜel 
ist,  und  erwirmen  sich  daher  mehr  oder  weniger.  Daher 
Iconitnl  CS,  dafs  selbst  die  in  unmittelbarer  Nuhe  der  Gletscher 
enlsprinpcndon  Quellen,  die  nachweisbar  von  Glebcherbäclx  ii 
herrühren  ,  iininer  noch  einige  Grade  über  Null  hüben.  So 
fand  ich,  wie  schon  oben  angegeben  worden,  die  Tempmler 
der  an  der  Gamkcke  am  oberen  GrmdekMÜd'^Gietseker  eal* 
springenden  Qnellen  zwischen  3<*»4  und  2V«  Aehnliche  Tem- 
peraluren zeigten  mehrere  in  der  Nähe  der  Gletscher  und 
der  Schneegranze  Tyrols  entspringende  Quellen  ,  so  wie  die 
Quellen  auf  dem  St,  Gotthard  und  auf  dem  Wege  nach  de« 
Grofscjiockiur.  Die  niedrigste  bis  jetzt  beai>iicblete Tempera« 
iur  der  Quellen  in  diesen  Ke^ionen  ist  2^. 

Findel  der  oben  {ß.  32)  bemerkte  Fall  slaU,  dais  die 
Unterlage  des  Gletschers  aus  einer  zerklüfteten  Gebirgaart  be- 
steht, in  welche  die  Wasser  bis  zu  einer  mehr  oder  weniger 
bedeutenden  Tiefe  dringen ;  so  werden  sie  sich  nach  Verhill- 
nifs  (In-  liefe,  bis  zu  welcher  sie  gedrungen  sind,  erwärmen 
und  iiiil  ihrer  erhöhten  Temperatur  als  Quellen  da  zum  Vor- 
schein kununen,  wo  irgend  eine  wasserdichte  bchicht,  welche 
unter  dem  zerklüfteten  Gebirge  sich  befindet,  zu  Tage  kommt. 
£s  ist  schon  oben  iß.  32}  beröhrl  worden,  dafs  hier  ähnli- 
che Yerhällnisso  stattfinden  können ,  wie  da ,  wo  Bäche  und 
FIflsse  In  zerklültetem  Gebirge  versinken,  und  als  Quellen  an 
tiefer  gelegenen  Punclen  zum  Vorschein  kommen. 

Wir  werden  später  sehen,  dafs  die  Tüui[u  ialür  solcher 
Quellen  approximativ  ein  Maafs  für  die  Mächtigkeit  des  zer- 
klüiteteu  Gebirges,  welches  die  Unterlage  der  Gletscher  bil- 
det, geben  könne,  und  wir  werden  gleichfalls  sehen,  dalSi  so- 
gar warme  Quellen  oder  Thermen  unter  diesen  Umständen  ent. 
stehen  können. 

Alles  was  von  Quellen  gilt,  die  aus  Glelscherwasser  Ur- 
sprung nehmen,  gilt  auch  von  solchen ,  die  von  höher  gele- 
genen See'n  (S.  30)  herrühren.  Bei  Betrachtung  der  Sec'n 
im  zweiten  Bande  werden  wir  sehen  ,  dais  dieselben,  wenn 
sie  nicht  gar  zu  hoch  über  der  Meeresfliche  liegen,  oder 


Digitized  by  Google 


Tempmlv-VeiUllBiise  iler  Ciebii)gM|aelleii.  ISS 


wiewi  iie  liclit  dordi  den  Znfiuft  ciffcaltorGlelMlierUclie  er-* 
laltel  werden,  raf  dem  Grwide  eine  Temperatur  beben,  die 

3°  wenig  übersteigt.  Mit  dieser  Temperatur  versinken  also 
diese  Gewässer.  Gelangen  sie  durch  das  zerklüllele  Gebirge 
bis  zu  einer  mehr  oder  weniger  bcdcnlenden  Tide,  so  %VLr- 
des  sie  sich  nalüriicb  erwärmen,  und  mit  einer  mehr  oder 
wenig  über  3**  steigenden  Temperalor  als  Quellen  zum  Vor- 
Mbein  kommen.  Die  oben  (S.  30)  angeflQibrIen  sablreichen 
QveUen  «nf  der  SpUa^Malie  werden»  wenn  sie  von  dem  auf 
der  Gemmi  gelegenen  Dmtbemee  berrObren ,  und  wenn  die 
Temperatur  seines  Wassers  in  der  Tiele  3^  nicht  merklich 
uber^Uigt,  nicht  sehr  lief  eindringen,  da  ihre  Temperatur  zwi- 
schen und  Ö ',ü  luilt.  Sullle  freilich  der  DaiibinsLC  in  der 
Tiefe,  in  Folge  der  hineinüiefsenden  Gletscherbache,  eine  nie- 
drigere Tempmtur«  als  beben:  so  wfirde  ein  tieferes liin. 
dringen  m  die  £rdicnisle  voransgeeeCst  werden  mOssen. 

E)  Temperatur-  Verbältnisse  der  Gebirge- 

Qu  e  iien. 

Da  die  Temperatur  auf  unserer  Erdoberfläche  mit  lu- 

nehiiiLiiJcr  llulic  abnimmt,  so  luussen  in  der  Kegel  die  Quel- 
len um  so  kaller  sein ,  je  höher  sie  Ursprung  nehmen.  Ge- 
schieht es  indefs,  dal's  sie  aui  Höhen  aus  Meteorwassern  sich 
bilden,  und  in  sehr  dünnen  Adern  durch  wasserdurchlassen  de 
Schiebten  oder  durch  sehr  enge  Spalten  berabfliersen:  so  kön« 
nen  sie«  uneracbtet  ihres  hohen  Ursprungs ^  doch  mit  einer 
Temperatur  an  tieferen  Stellen  zu  Tage  kommen ,  die  wenig 
von  der  des  Bodens,  woraus  sie  entspringen,  verschieden  ist. 
Wenn  liinuecrcn  die  luil'  der  Höhe  gebildeten  Quellen  einen 
gewi>>eii  \\  a>serreiclüiiiiiii  erlangt  haben,  und  damit  diu  «  Ji  wei- 
tere Spalten  schnell  herabfliefscn :  so  haben  sie ,  während  sie 
wärmere  Schichten  diirchfliersen,  keine  Zeit  sich  zu  erwärmen, 
und  kommen  daher  fast  mit  ihrer  ursprünglichen  Temperatur 
an  tieferen  Stellen  zum  Vorschein. 

Die  merkwürdigsten  Beispiele  dieser  Art  bieten  nach  den 
ßeobaciituageu  von  ßuchs  *)  die  i^uelien  aui  Teneriffa  dar, 
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deren  Temperatur  sich  bis  nlior  4000  Fufs  Höhe  nicht  sehr 
verandcrf,  und  du n^u  du-  (Jim  Iii  rj  nm  nördliciien  Abhänge  von 
(Jran  Canaria,  deren  Teiuperatur  bis  zu  2000  Fufs  Höhe  13^,5 
isU  Diese  Quelien,  welche  von  bedeutenden  Uöhen  herab- 
kommen,  bringen  also  Kulte  von  oben  mit,  and  behaupten 
in  ihrem  schnellen  ynteiirdischen  Lnofe  in  llöben-Untenchio- 
den  von  mehreren  lausend  Fnlb  gleiche  oder  nahe  gleicb» 
Temperatur. 

Derselbe  Naturforscher  fand  am  29.  August  die  Temp»* 

ralur  einer  Quelle  liei  Sl,  Cesareo  unfern  Faleslrina  bei  Rom 
9^,5,  während  iloi  l  die  mitllerc  Lull  -  Temperatur  12*^,6  ist. 
Jene  nicdrii,'*'  i  cuiperalur  rührt  ohne  ZweiHd  von  den  benach- 
barten Apenmnen  lier ,  wrh  he  sich  imiiiitlelbar  neben  der 
Uuelio  bis  zu  2000 — 3000  Fuls  Höhe  erheben.  Nach  mund- 
licher Aiittheiiung  des  verstorbenen  U  o  i  i  m  a  n  n  zeichnet  sich 
überhaupt  eine  groAc  Zahl  von  Quellen  in  dem  tief  einge- 
schnittenen Teoermt ThaU^  »wischen .  und  Sudioco, 
durch  eine  auffallend  niedrige  Temperatur  aus,  welche  durch, 
schnittlich  ?<>  bis  9«  betrigL 

Von  Humboldt  hat  schon  viel  früher  auf  diese  Er- 
scheinung aufmerksam  g^emachl.  So  führt  er*)  mehrere  Ouel- 
len  in  den  Gebirgen  vuu  Cumana  und  Caraccas  an,  deren 
Temperatur  viel  niedriger  ist,  als  man  nach  der  iluhe  ihres 
VorkoJinnens  vernnilhen  sollte.  Aelinliciie  Erscheinungen  zei- 
gen auch  die  von  H  unter  aul  Jamaica  beobachteten  Quel- 
len-Temperaturen. Von  Humboldt  vermuthet ,  dafs  die 
.  dortige,  3918  FuDs  buch  entspringende  Quelle  ihre  grofse  Kälte 
wahrscheinlich  von  dem  6966  Fufs  hohen  Gipfel  habe.  Bei- 
spiele dieser  Art,  deren  ich  **j  mehrere  angelUhrl  habe, 
Heften  sich  gewifs  noch  viele  beibringen.  Bs  ist  nur  an 
die  oben  (S.  33)  angeführte  periodische  Quelle  bei  Xeiidfc^  so 
wie  überhaupt  an  unzählige  Beispiele  dieser  Art  in  den  Alpm 
zu  eriuücin. 

Diese  Erscheinung  ist  für  die  Bewohner  der  wärmeren 
Climate  ,  namentlich  der  Troj)en,  von  grofsem  Nutzen,  weil 
diese  Gebirgsqueiieu  ihnen  iialle  Getränke  liefern,  weiche  sie 
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sonst  enlbfhren  möfstcn.  In  Gegenden,  wo  die  li  iillerc  Tem- 
peratur 20"  und  noi'li  mehr  ist,  und  wo  die  ^^nv  nhnlichen 
(Zueilen  und  Brunnen  dieselbe  Temperatur  besitzen,  ist  es  ge» 
mfy  mn  Wichtigkeit ,  Gobirgsquellen  zu  haben ,  deren  Tem- 
pentinr  mehrere  Grade  Btedriger^  als  die  jener  Brunnen  id. 

Dnfs  sich  die  mehigenannle  Erscheinung  selbst  auf  Ge- 
Mrgeo  von  sehr  oiiftlger  Udhe  zeigt,  lehren  meine  Tempe- 
ratur-Beobachtungen mehrerer  0"t'llen  tof  dem  benachbnricn 
Sieiiengeißirge.  Petnt'rklujr  mi  dn'üc  Erj»€heinun|J[  Irt-ilich  nur 
datin  werden,  vveim  ditüc  booluichtuniren  ein  Jnhr  lang  forl- 
geselxt  werden,  und  wenn  die  dadurch  gefundene  mittlere 
Temperatur  mit  der  der  Höhe  des  Voriiommens  verglichen 

 »  1 

Unter  eilt  Quellen,  welche  auf  verschiedenen  Höhen  des 
Sieb<wye<>iryef  vorkommen ,  sind  drei,  deren  mittlere  Tempe- 

raloT  niedriger  ist,  uis  die  des  Orts,  wo  sie  cnlsprinijen.  Da 
ich  näiidich  die  iniltlere  Boden  -  Temperulur  aul  dem  iioeh- 
sien  Gipfel  dieses  Get)irges ,  auf  der  Löwenburg^  und  ebenso 
im  Rhemtkale  bestimmt  hatte :  so  ergab  sieh  hieraus  die  mitt- 
lere Temperatur-Abnahme  lilr  diesen  tiöhen-Unlerschied.  Wird 
dafMch  die  mittlere  Temperatur  der  Puncte  berechnet^  wo 
jene  Quellen  so  Tage  kommen:  so  findet  sich  folgendes: 


Mittlere  Temperatur 


des  Orts,  wo 

die  Quelle 

der  Quelle 

enlspringl 

Ho«   9.  Quelle  am  Quedntein,  ober- 

h;i!lt  der  Winteniiühlc  *_)  . 

.   .  7",73 

70,38 

Ko.  16.  fjuctle  am  Taubcnort    .  . 

.   .  7*^,07 

6%80 

Ho.  18.  Quelle  an  der  GterscÄeuis- 

6«,43Ö 

Die  beiden  Quellen  No«  9  und  18  zeigen  sehr  deutlich^ 
da&  sie  von  oben  herabkommen.  Jene  ftiefst  in  einer  Schlucht 
herab,  und  zwar  eine  lange  Strecke  Aber  Tage ;  diese  fliefsl 
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808  einer  Felsspalte*  No.  16,  welche  in  einer  tiefen  Schlacht 
entspringt,  seigt  swar  in  ihrem  Henrorkommen  nichts,  was 
Termulhen  llefse,  dafs  sie  von  oben  heiabkomnie ,  viehnehr 
möchte  man  sie  für  eine  aofsleigende  Quelle  halten ;  weil  sie 
aber  eine  m^üngere  mittlere  Temperatnr,  als  der  Ort  ihres 
Vorkomiiicns  hat,  und  das  Gebirge  zu  beiden  Soiton  sehr  steil 
und  hoch  ansteigt,  so  kann  es  gar  nicht  bezweifelt  werden, 
dafs  sie  ihre  relativ  niedrige  Tempera lur  von  oben  herab  bringt. 

Unter  den  siebni  (^Hieilen  im  Bhehtthali%  zwischen  ikmn 
und  dem  Fufsc  des  Siebengebirges,  deren  Temperatur  ich  eben- 
falls durch  eine  einjährige  Bcobachlungs-Reihe  bestimmt  halte, 
zeichnete  sich  eine  iNo.  5  bei  DoUendarf)  ebenfalls  durch  eine 
niedrigere  Temperatur  vor  allen  Qbrigen  aus«  obgleich  sie  nahe 
in  demselben  Niveau,  wie  alle  fibrigen  hervorkommt  Wäh- 
rend nämlich  '  die  mittlere  Temperatur  dieser  letzteren  zwi- 
schen 8^0p  und  8^,19  fallt,  ist  die  der  erstem  nur  7S95. 
Sie  ilicfsl  aber  auch  aas  einem  in  den  Felsen  eingelegten 
Rühr,  und  zeigt  also  ganz,  tienilich  ,  dals  sie  üire  niedrigere 
Temperatur  von  dem  das  Bhciutlud  einschliefscndeu  Gebirgs- 
abhange  herabbringt.  Im^iMis  ist  auch  nicht  zu  ül)ersehen, 
dals  sie  sehr  nahe  unter  der  Erdoberllachc  entspringen  iiiufs; 
denn  die  jährlichen  Temperatur-  Veränderungen  sind  bei  ihr 
gröfser,  als  bei  irgend  einer  anderen  der  beobachleten  Quel- 
len. Dieser  Umstand  bat  also  ebenfalU»  £ioflufs  auf  ihre  nie- 
dere Temperatur« 

Man  sieht  aus  diesen  wenigen  Beispielen,  da6  eine  sehr 
geselzmfifsige  Beziehung  zwischen  der  Temperatur  der  Quel- 
len und  der  Höhe  ihres  Ursprungs  stattfindet,  und  dafe  diese 
gesetzmafsige  Beziehung  sich  selbst  noch  am  Fuisc  wenig  ho- 
her Gebirge  zeigt.  Stets  kann  man  also  aus  der  niederen 
Teinperiilur  einer  Quelle  auf  ihren  Ursprung  in  der  Höhe,  und 
umgekehrt  aus  der  Art  ihres  Hcrvorkomrnens,  z.  B.  aus  dem 
Uerabfliersen  aus  einer  Felsenspalte,  auf  ihre  niedere  Tempe- 
ratur schliefscn. 

Daher  ist  das  Thermometer  ein  so  vortreffiiches  Mittel, 
in  gebiigigen  Gegenden  sich  Ober  den  unterirdischen  Lanf  der 
Gewässer -zu  belehren. 

Bei  manchen  Gebirgsquellen  zeigt  sich  aber  das  Ent- 
gegengesetzte jener  Erscheinungen.   Han  fhidet  Quellen ,  die 
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mgciBcfceinlicb  von  der  Höhe  herabkoflunen  «nd  nicbt  mr 
nicht  eine  niedrigere ,  sondern  soger  eine  höhere  nitUefe 
Tenperetor  haben,  alfi  die  des  Orts  ihres  Hervorkommens  ist 
Ein  sehr  anflhilendes  Beispiel  dieser  Art  jwigt  die  nächste^ 

hende  Ont^"!!**. 

Aiil  dtni  Wege  vtjn  Hohndorf  nach  der  Lötrenimrg,  ganz 
natie  an  jenem  Ofle,  und  ungefähr  28  Fiifs  über  dein  Rhein, 
findet  sich  nümlich  eine  Oucllu  in  einer  Grolle,  <li<'  aus  einer  ' 
Felsspalte  ausfliel'st ,  und  die  nach  aller  Wahrscheinlichkeit 
von  oben  herabkommt.  Gleichwohl  ubertrifTl  ihre  mittlere 
Temperatur  (8°,Ö)  die  aller  übrigen  im  Rhemibate  vorkom- 
menden Quellen,  welche  zum  Theü  ganz  augenscheinlich  auf- 
steigende  sind.  BerÖcksichtigt  man  indefs  die  Localitfit  ihres 
Henrorkoflimens ,  so  verschwindet  das  Aufiallende  dieser  Er- 
scheinung. Sie  kommt  unmillelbar  am  östlichen  Fufse  des 
dort  sehr  steil  ansteigenden  Drachetifels  hervor.  Zieht  sich 
ihr  Lauf  nur  einige  hundert  1  uls  horizonial  ,  oder  dach  we- 
niger ansteigend ,  als  der  Abhang  des  Berges  lort :  so  kann 
das  Ende  dieses  Laufes  ,  wo  sich  die  aus  der  Hohe  herab- 
kouimcnden  Adern  vereinigen,  li'icht  hundert  Fufs  tief  und  noch 
mehr  im  Innern  des  Berges  liegen.  Sie  kommt  also,  im  Ver- 
hÜtoifs  zum  Berge  ,  wahrscheinlich  aus  gröfserer  Tiefe ,  als 
irgend  eine  der  übrigen  Quellen.  Sie  bringt  daher  eine  hö- 
here Temperatur  aus  der  inneren  Masse  des  Berges  mit,  und 
ist  mithin  eine  Therme,  obgleich  sie  gewifs  keine  hydrosUu 
tisch  aufsteigende  Quelle  ist 

Was  sich  hier  in  einem  geringen  Verhältnisse  zeigt, 
kann  in  Gebirgen,  die  7A*hn  und  nucii  inehrnial  so  hoch,  wie 
der  Drachenfels  sind,  in  einem  viel  gröfseren  Maafsslabe  statt- 
finden:  d.  h.  es  koniitn  eifrentliche  wanne  Ouellen  in  Ge- 
birgen enbtehen  ,  wenn  die  in  höheren  liegionen  in  die  in- 
nere Masse  der  Gebirge  dringenden  Meleorwasser  langsam 
heiabsiekem,  auf  diesem  Wege  sich  nach  und  nach  erwär- 
men, und  am  Fulise  ausQiefsen. 

So  kann  man  zeigen,  daA  die  warmen  Quellen  20  leiicir, 
wovon  die  wärmste  41<»,5  hat,  blofii  dadurch  entstehen,  daft 
die  Wasser,  welche  zur  warmen  Jahreszeit  von  den  Glet- 
schern ,  die  auf  den  umgebenden  Bergen  sich  befinden ,  ab- 
^»cbtiielzen,  durck  da^  zuikiüflele  Gebiige  bi6  ui  ilu^  Aivcau 
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warn  L$iuk  drlngna,  dort  sich  erwftrmeii,  und  mil  der  eitaig* 
tett  Mereii  Temperatur  ausflietoi  *). 

Zielien  wir  in  Gedanken  im  Niveau  von  Leuck  eine 
Hüfizoiiiiili'  in  das  Innere  des  Gebirircs,  so  trefFeu  wir  gewiis 
eine  Tcuiju  laiiir  von  41",5  an,  soleni  eine  Gebir^smasse  von 
hinlängliclier  Hübe  über  rfiesem  Puncto  sicii  beündet.  Be. 
Irl^  die  Teoiperalur-Abnabma  in  der  festen  firdknule  m 
Innen  ntch  aufsen  für  115  Fufs  1<>  R.,  so  ist  115.41,5» 
4772  Folii.  Die  Hohe  des  Gebirges  Ober  Lauk  braucht  also 
nur  4772  Fufs  und  die  Temperatur  auf  dieser  Höhe  ^  w 
sein  ,  und  es  wir(i  schon  in  seinem  Innern  und  im  Niwau 
von  Lcuck  eine  Tem|jerulur  von  4lo,5  herrschen.  Nun  liegt 
ttber  «ier  höchste  Puncl  in  der  iS'ahe  von  Leuck  ^  das  i^o/m» 
Aor»,  7140  Fufs  über  Leuck  ^  (11415  Fufs  Aber  dem  Meere) 
diese  Höbe  isl  daher  bei  weitem  grofer,  als  erforderlicb  ist» 
und  wird  noch  hinreichend  sein,  wenn,  wie  in  steil  ao- 
sleigenden  Bergen ,  die  Abnahme  der  Temperatur  langsamer 
erfolgt. 

Dafs  das  dortige  Kalkgebirge  aufserordenllich  zerklüftet 
isl,  zci^t  nicht  nur  di  r  st  lion  angeliihrle  Daubensee  auf  der 
Gemmi^  sondern  auch  die  daselbst  bebndlichen  trichterför- 
migen Verlieiungen ,  welche  alles  Wnsser,  das  in  sie  flielst, 
verschlingen,  sprechen  dafür.  ,£s  finden  dort  ohne  Zweifel 
Ähnliche  Verhalhiisse,  wie  in  dem  Kreidemergel*  ondQuadefw 
sandstein-Gebirge  des  fwUiburger  Walde$  statt:  alle  detscliev- 
ond  Meteorvvasser  versinken  bis  zu  bedeutender  Tiefe  und  bil- 
den tla.selbst  unterirdische  Wassersammlungen  von  grofser 
Mächtigkeit.  Hieraus  ist  auch  zu  begreilcn,  wie  ein  solcher 
Wasservorralb  in  der  Tiefe  hinreicht,  die  warmen  i^ueiien  von 
Leuck  mi4  Wasser  zu  versehen,  wenn  auch  wihrend  des  Win- 
ters, der  dort  den  grdfseren  Theil  des  Jahres  euimmmt,  fcda 
Tropfen  Wasser  versinkt. 

Schon  mehrmals  wurde  der  kalten  periodischen  OneHe 
gct];u  lit,  welche  nicht  sehr  weit  von  den  warmen  Quellen  von 
/.f7/(  /<  wahrend  des  Sninmers  ausllielftl.  Es  wurde  wahrschein- 
lich gemacht,  dafs  diese  (Quelle  vom  Lötsch-Gleisclter  her- 
rührt,  weshalb  sie  auch  nur  zur  Zeit  des  Abschmelsens  die- 
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M  Gietsdiera  llietMii  km.  Zwifoben  dieier  perMisotai 
kalten  und  den  beslindigen  warmen  Onelien  von  Lmtck  findet 

der  Unterschied  staU,  dal's  jene  c'wc  Gebirgsquello  ist,  welche 
iu  ::<  i  inger  Tiefe  unter  der  überOache  llielsl  und  daher  Kalle 
vüQ  oben  herabbringt ,  während  diese  aus  dem  Inneren  des 
Gebifges  aus  unterirdiaclien  Wassersaaimlungea,  die  sich  in 
etner  Region  befinden,  wo  euie  erbdble  Temperatur  berrscbl, 
benrorkommen« 

Es  soll  Jedoch  damit  nicht  behanplet  werden,  daik  die 
warmen  Quellen  zn  Leuck  nur  auf  diese  Weise  entstehen. 
Es  ^vll^i  nur  al>  eine  Mögh'chkeit  hingestellt,  dafs  in  den  J/- 
pen  wurme  Quollen  sich  bilden  können,  wimui  U'asser  lief  im 
Inoem  der  Gebirge,  wo  eine  erhöhte  Temperatur  herrscht, 
sich  ansanunetn ,  und  auf  einer  wasserdichten  Schicht  in  be- 
nachbarten Tbilern  smn  Vorschein  kommen.  Die  wannen 
Qnelien  m Leuck  können  auch  aufsteigende  setn$  sei  es, 
dars  an  irgend  einem  Punele  über  Leuck  Wasser,  etwa  ans 
der  Düla ,  welche  aus  einem  vom  Balmhorn  herabhän^jenden 
Glefsehor  t  itL>prini;l^  in  eine  vvubserdurchlasi»endo  Schicht  fällt, 
die  bis  zu  einer  Tiefe  von  4772  Fufs  in  das  Innere  hinab- 
leicht,  und  von  da  an  eine  Spalte  sich  bis  siun  Thale  von 
Leuck  beraofaeht,  durch  welche  die  erw&rmlen  Wasser  by- 
dmalaliscb  au(jiteigen,  oder  dalb  die  un  Innern  des  Gebirges, 
etwa  unter  dem  AiMoni,  schon  bis  su  einem  gewissen 
Grade  erwärmten  Wasser  noch  etwas  tiefer  hinabdringen  und 
in  und  bei  Leuck  wieder  hydrüslalist  h  aiiislei<ren.  Dieser 
letztere  Fall  wäre  eine  Vei  Kmiplung  zweier  Ursachen,  welche 
die  Erwärumog  der  Glelscherwasser  bewiri&en,  und  die  Leu- 
cto'Tbennen  wurden  dann  awar  aufsteigende  sein,  aber  doch 
nur  ans  mäßiger  Tiefe  kommen. 

Gegen  den  mdgiicben  Ursprang  dieser  Thermen  aus  der 
Dala  ist  nichts  zu  erinnern,  da  dieser  Gletscherbach  wfihrend 
des  ganzen  Winters  lliefsl:  ein  l'insland  ,  der  dahin  deutet, 
dafs  Thermen ,  wenn  auch  von  viel  gei  injrLM  er  Tenjperatur, 
als  die  Leucker ^  unter  höher  gelegenen  Gl»?tsehern  fliefsend, 
ein  Schmelzen  derselben,  auch  während  des  Winters,  bewir- 
ken mögen.  Aus  der  Art  und  Weise  des  Uervorquellens  der 
warmen  Quellen  au  Umik  lifet  sich  nichts  bestunmtes  auf  ih- 
ren Ursprung  scklielben.    Die  qrofse  oder  lorena  -  Queile 
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^oHII  wie  ein  Bach  vor  dem  Bedebause  hervor ,  eilf  anders 
Quellen,  die,  mit  Ausnahme  von  smreien,  nnbennlsl  in  die  Dala 
Hieben^  fand  ich  oberhalb  des  Dorfes  nach  NO.  auf  den  Wie- 
sen. Ihre  Toniporalur  schwankte  zwischen  37^  und  40^,9.  Bei 
einigen  fjirhl  man  iIiMiiinh  nn  der  Beworriing  des  ^diiil  s.  «liifs 
sie  aulslei«^en;  iiuIiHj»  knnn  dieses  AuLH(t'i«4en  nur  aus  einer 
sehr  geringen,  wenige  Kuls  betragenden  Tiefe,  erfolgen  ,  so 
dafs  sie  doch  nur  die  Ausflusse  aus  einer  grofsen  unterirdi- 
schen, erwfirmten  Wassermasse  sind.  Ein  kleiner,  kaum  SO 
Fuft  hoher  HOgel  an  der  Dala  (die  leiste  Stelle  oberlmlb 
JLmtek^  wo  sich  warme  Quellen  zeigen)  ist  ganz  von  warmem 
Wasser  durchdrun^jen ;  denn  überall,  wo  innii  das  Thermome- 
ter in  (it  n  Jüseii  Grund  slei  i\(,  l>emerkt  rniui  eine  erliöhle 
Temperatur.  Die  sehr  bedeutende  Menge  Wassers,  welche 
die  simmtlichen  dortigen  warmen  Quellen  liefern,  spricht  sehr 
lu  Gunsten  der  Ansicht,  dafs  sie  aus  einer  grofsen  ^terir- 
dlscfaen  Wassersammlang  Ursprung  nehmen,  und  ihre  Bntsl»- 
hnng  vorzugsweise  den  angefahrten  Ursachen  verdanken. 

Recht  anschaulich  wird  die  Entstehung  heifser  Quellen  in 
den  Alpen^  wenn  man  die  fast  setikrechle,  ungeführ  2uU0  l  ufs 
hohe  Wand ,  in  welche  die  Sirafse  ein^c'sprengl  wor- 

den, fdtersteigt.  Nirgends,  in  der  ganzen  Alpenkettey  bemerkt 
Ebel  *),  kann  man  die  Hocbgebirgs-Kalkstein-Forroation  so 
genau  von  oben  bis  unten,  ununterbrochen,  Schtchl  vor 
Sohlcht,  wie  ein  Buch  entblittern  und  studiren,  wie  hier  linga 
des  Weges.  Wir  iiiii^in  hinzu,  dafs  eben  deshalb  kaum  ir- 
^iiidwo  eine  klarere  Vorstellung  von  der  Entstehung  heifser 
Oiiellen,  ohne  dafs  sie  aus  grofscr  Tiefe  aufsteigen,  gewoa. 
nen  werden  kann,  als  hier. 

Oer  Fuffr  der  GemnU  besieht  nus  Schiefer  mit  breiten 
Qoarzadem.  Darauf  folgen,  nach  Ebel,  17  verschiedene 
Schichten  im  Wechf  el  von  Kalkstein,  von  feinerem  und  gH^ 
berem  Korn ,  von  Kalkspath  ,  Schiefer ,  Ouarasand ,  Sandstein 
u.  s.  w. ;  also  ein  Wechsel  von  wasserdichten  und  wasser- 
durehlnssendcn  Schichten.  Diese  Schichten  fallen  gegen  NW., 
und  sireichen  daher  von  NO.  nach  SSV.  tn  dieser  Streichung«-» 
linie  kommen  die  sämmtlichen  warmen  Queilea  vor* 
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Wir  können  uns  also  sehr  gut  vorslellen,  wie  eine  was- 
aerdoreUtssende  Sckicht,  a  6,  welche  nach  NW.  lalll»  und 
äcfc  doroli  ein  Gebirge  von  noch  nicht  5000  Poft  Hdhe  fort. 
iMI,  die  EnMehung  der  Leucker  Thermen,  oder  Oberhaupt 
heifser  Quellen  in  gebirgigen  Gegenden ,  bedingt.  Es  ist  nicht 
einmal  nolhig,  dafs  die  wasserdurchlasscnde  Schicht  von  einer 
was5t* nJn  litrii  c  d  bedeckl  sei ;  das  f^anzp  Gebirge  bis  zum 
Kamme  könnte  aus  wasserdurchlassenden  Schichten  bestehen* 
Die  Gewässer  wArden  dann  nicht  blofs  an  dem  Aiugehenden 
tondem  noch  von  oben  herab  eindringen  und  fleh  auf  ihrem 
6000  Fafs  tiefen  Wega  allmihlig  bis  sn  erwftrmen, 
selbst  wenn  sie  anf  dem  Kamme  des  Gebirges  mit  der  Frost- 
kitlie  niedergingen.  So  i&l  es  auch  einerlei,  ob  in  a  Meteor. 
Wassel-,  oder  die  Gewässer  eines  (Mit  ist  hor«;(r<)im's,  oder  eines, 
das  Ausgehende  der  wasserdurchlasscnden  Schicht  unmittel- 
bar bedeckenden  Gielscbers,  eindringen :  i»  jedem  dieser  PiHe 
wird  das  unter  dem  Kamme  des  Gebtiges  gdangende  Wasser 
die  dort  herrschende  bOhere  Temperatur  annehmen ;  voraus- 
gesetzl,  dafs  es  längere  Zelt  dort  verweilt.  Die  Tsmperatar 
in  dieser  Schicht  nimmt  von  a  bis  e  zu  und  von  da  an  nach 
b  \vi(  der  ab.  Die  Gewässer  werden  daher,  nachdem  sie  in 
e  ihre  bücbsle  W  arme  erlangt  haben ,  davon  auf  ihrem  wei- 
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lern  Laure  wieder  etwas  verlieren.  Deshalb  mässen  wir  Id  e 
eine  höhere  Tejii|ieratur  vor  aassetzen «  als  die  Thermen  so 

Tage  brinc^^cn. 

Emiigl  man,  dafs  solche,  so  gtmz  gewöhnliche,  geogiio- 
slischc  Verliailriisse  —  eine  ifcneigte  Lage  .sediiuenlärer  Schich- 
ten in  einem  hohen  (iebirge,  ein 6  wasserdichte  Schicht  g  f 
im  Liegenden,  wie  der  Schleier  am  Fufse  der  Gemmi,  —  in  dem 
Alpen  so  oll  wiederkehren :  so  könnte  man  sieh  mehr  wun- 
dem ,  warum  man  nicht  fast  in  allen  Thalem  warme  Qoelleo 
findet,  als  dafs  man  verlegen  sein  könnte,  die  Bnlstehong  der 
bis  jetzt  bekamil  gewordenen  zu  erklürrn. 

Dafs  warme  Ou«ilti»  wirklich  zu  Tage  kommen  ,  hangt 
davon  ab,  dafs  die  Schicht  a  b  nicht  an  einer  tieferen  Stelle, 
etwa  in  dem  Bette  eines  Flusses  ausgeht,  sondern,  da(s  sie 
sich  aoskeilt,  oder  an  dem  Ausgehenden  durch  ein  wasser- 
dichtes Gestein  bedeckt  wird,  und  dafs  bei  q  ein  Canal  oder 
eine  Spalte  das  Aufsteigen  der  warmen  Wasser  gestaltet.  Ist 
die  wasserdichte  Schicht  c       weiche  sich  im  Thale  gegen 
NW.  fortzieht,  sehr  mächtig ,  widerslelil  sie  dem  Wasser- 
drücke: so  können   die  Gewässer  keinen  Durehbrueh  bei  q 
bewirken.    Aber  diefs  könnte  man  mit  demjenigen  Grade  der 
Wahrscheinlichkeit,  der  bei  Oohrversuchen  Oberhaupt  möglich 
ist,  voraussagen,  dafs  bei      oder  an  irgend  einer  Stelle  im 
Thale,  eine  warme  Quelle  erbohrt  werden  Wörde,  wen»  aolche 
LagerungsverhSItnisse  stattfinden,  wie  sie  die  vorstehende  Fi. 
gur  voraussetzt. 

Die  von  Fischerti  im  Winter  \SM  in  dem  Bette  der 
Rhone  bei  dem  Dorfe  Lacey ,  sudoslhch  von  Bex,  entdeckte 
36(>  warme  Oi'^'üe,  bietet  ein  Beispiel,  wie  in  den  tiefeinge- 
schnittenen Thalem  der  Afpm  manche  warme  Quelle  im  Bette 
der  Flösse  zu  Tage  kommen  könne ,  von  deren  Dasein  man 
bis  jetzt  nichts  weifs.  Leicht  denkbar  ist  es,  dafs  jene  Therme 
bei  Lapey  blofs  von  einer  wasserdurchlassenden  Schicht  her. 
rührt,  welche  sich  durch  ein  hohes  Gebirge  zieht,  und  in  cte« 
Bette  der  Rhone  ausjjehl. 

Nicht  blois  im  geschichteten  Gebirge,  auch  im  ungc« 
schichteten,  im  kryslalünischen  Gebirge,  können  warme  Quel- 
len blofs  dadurch  entstehen ,  ihifs  Gewdsser  auf  dem  Röcken 
eines  Gebirges  durch  Spalten  und  Klöllc  niedergehen,  in  das 


Digitized  by  Googl 


liiennü  zu  W  armbninn. 


Innere,  wo  i  nu"  liuiirre  TcuiporaUit  iuM  rscht,  driiitr^'n,  und  am 
Vuise  irgeiiiiwo  zu  Tsige  koniriKMi.  Es  ist  derselbe  Kall,  wie 
bei  der  oben  cS.  127)  erwihnlen  Quelle  am  Fufse  des  Drachen^ 
/Wf,  Dor  in  einem  etwas  gröfseren  MaafssUbe« 

So  mag  vlelleichl  die  30®  warme  Quelle  zu  Warmbrmm^ 
am  Forse  des  granltiscben  Riuengebirges,  entslehen.  Die  gro> 
fse  Schneegnibe  anf  diesem  Gebirge ,  welche  ungefähr  2500 
Fufs  über  }\ aymbrunn  lieirt,  isl  rinfrsiimher  eingeschlossen, 
(las  \\'n>ser  vom  LjejicliinülzeiU'ii  Selinee  und  Reuen  luil  einen 
uiiterirdisciien  Abiliils  in  einen  lileineii  Teich  und  giebt  der 
Kochel  Urspnmg.  Ziehen  sich  von  hier  an  Spalten  durch  den 
Granit  bis  smn  NiTeao  von  Wonnbrunn :  so  kommen  die  ein- 
dringenden Gewisser  in  eine  Region,  wo  eine  Temperatur 
von  herrscht.  Bis  ta  diesem  Wärmegrade  können  sich 
daher  die  eiskalten  Wasser  erwjlrnien  ,  nUun  unter  jenes  Ni- 
veau zu  dringen.  Vm  ihre  Tenifieratur  bis  zu  .^0^  zu  sin- 
gern,  müfste  Ireilich  voraus<^eseizt  werden,  dafs  sie  noch  un- 
gefähr 9Ü0  Fufs  tiefer  hinabdrängen,  und  hydrostatisch  wieder 
•ufsliegen«  Sollten  es  die  auf  dem  Plateau  des  Gebirges  ein- 
dringenden Gewisser  sein,  von  welchen  die  Therme  von  Warm~ 
bnmn  herrShrt :  so  würden  dieselben  3500  Fafs  hinabdringen , 
mm  in  die  Horizontale  dieses  Ortes  zu  kommen.  Selbst  wenn 
die  Tenjperaiur  jener  Gewässer  nur  wäre*),  und  auf 
115  Fufs  l*'  TemptTnIurzunnhme  käme,  würde,  da  115  .  30  = 
jene  Tiefe  vollkommen  hinreichen,  die  Gewisser  bis  auf 
30<>  tu  erwärmen. 

Die  heifsen  Qoellen  CarühatT»  können  aber  nicht  auf 
die  angegebene  Weise  entstehen.  Ihre  Temperatur  ist  su  hoch, 
nnd  die  umgebenden  Berge  sind  xn  niedrig.  Diese  Quellen 
müssen  daher  auFsleigende  sein,  wie  diels  aurh  derSfiriHlel  zeigt. 

Warme  Quellen,  welche  aus  unltririiiselien  \>'a>st  rsufnm- 
lungen  entstellen^  können  selbst  in  Orten  iiervorkommen,  weU 
che  noch  höher  älter  der  Ueeresflächc  liefen,  wie  Leucky 
welches  übrigens  auch  schon  4275  Fufs  Meereshöhe  erreicht, 
wenn  nur  noch  höhere  Gebirge  in  den  Umgebungen  sich  be^ 
finden.   Dringen,  um  noch  einige  Beispiele  anzuführen 
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in  den  Gruben  von  Gwmaxuaio  in  Mexico  ^  die  in  Hner 

Tiefe  von  1607  Fafs  und  4198  Fnfs  Aber  dem  Meere  Hegen, 
und  in  welchen  eine  Temperatur  von  herrscht  ,  Was- 

ser in  das  liinero  des  GtlMn^rs  bis  zum  Niveau  d<»s  Meeres: 
so  kann  bis  dahin  ihre  Temperatur  bis  nahe  an  70^  steigen. 
So  können  also  in  den  hohen  Gebirgen  America'i  siedend* 
heifse  Quellen  blofs  dadurch  enUteben,  dafii  Meteorwasaer 
in  Höben  von  9000  bis  10000  Fufa  in  das  Innere  dringen» 
und  im  Niveau  des  Meeres  ansfliersen. 

Wasser- Ansammlungen  in  dic^ycii  und  in  noch  bedeu- 
tenderen Huhtn  snul  in  den  Cordillerm  keine  Seltrnlieit.  So 
liegl  der  Nueva^Poiosi-See ,  zwiselien  dem  IHc  von  Aueco- 
Potosi  und  dem  Raura,  ungefähr  16000  Fufs  über  dem  Meere. 
Er  soll  durch  unterirdische  Canile  in  das  stille  Meer  abftie- 
fsen ,  welches  eine  Zerklüftung  des  Gebli^ges  vorausselsen  und 
mithin  die  Möglichkeit  darbieten  wflrde,  dafs  die  Wasser  tief 
in  das  Innere  dringen  und  sich  darin  bedeutend  erwirmen. 

Es  ist  übrigens  gar  nicht  »miiuuiI  nolliwendig  ,  dafs  die 
Wasser  aus  diesen  Höhen  herahkoiiinien :  sie  können  auch 
seitwärts  oder  auf  wenig  goneiglcn  wasserdichten  Schichten 
eintreten.  Kommen  sie  nur  tief  in  das  Innere  eines  Gebir- 
ges, in  Regionen,  wo  eine  bedeutend  erhöhte  Temperatur 
herrscht:  so  werden  sie  sich  darin  erwärmen  und  mit  der  er- 
langten Winne  In  irgend  einem  tief  eingeschnittenen  Thale 
ausflicfsen. 

F)   Temperatur  - Verhältnisse  der  auf  steigen- 
den Quellen. 

Bei  den  aus  der  Tiefe  aufsteigenden  Quellen  kommt  die 
Temperatur  der  an  irgend  einer  höheren  Stelle  niedergehen- 
den Wasser,  welche  in  der  Regel  atmosphirische  sind,  und 

die  Temperatur  der  niedrigsten  Stelle  im  unterirdischen  Was- 
serlaufe, in  ijt  tracill,  Indefs  aucii  hoch  gch  o  t  ne  See'n,  Ge- 
birgsbiiche  und  Gletscher  können  aufsteigende  (Quellen  veran- 
lassen, wenn  nur  das  Bett  dieser  Gewässer  zerhlüitet  ist,  und 
diese  Klüfte  oder  Spalten  mit  anderen  so  conunuuiciren,  dais 
sich  hydraulische  Röhren  bilden. 

Die  Heleorwasser,  welche  auf  dem  emporgehobeilen 
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Berge  (S.  41)  niedergehen,  gelangen  mil  der  irerinderlldien 
Temperatur  der  Atmosphäre,  bei  p,  in  die  wasserdiirchlasseiidc 
ticliichl  und  erlüllen  sie.  Veivveileu  sie  hiiilaiiylich  lange 
dürin»  so  nehuien  sie  die  daselbst  herrschende  huiicre  Ttui« 
peraiQf  an ,  und  steigen  durch  die  Spnlto  b  a  auf.  Jsl  diei 
die  wasserdarchlaasende  Schiebt  6  e  et  füllende  Waasermenge 
so  bedeutend,  dafe  ihre  Teinpenlar  durch  die  verinderliche 
der  eindringenden  Meleorwasser  nicht  merklich  altcrirt  wird : 
wird,  solcrn  die&e  ijchjthl  üo  tii'l  unlor  Tuge  lirgl,  dufs 
daselbst  keine  Temperalur- Veränd<'runoru  mehr  slatllinden, 
das  aufsteigende  W  asser  bei  a  mii  couslauter  Temperatur  zum 
Vorscbeio  kommen. 

Dieses  Aufsteigen  geschieht  swar  durch  ^hichten ,  in 
welcben  die  Temperatur  nach  oben  abnimmt  und  sieb  naeb 
deo  Jahreszeiten  verändert;  allein  da  es  vermöge  des  bydro- 
slalischen  Drucks  rasch  erfolgt ,  so  verliert  das  aufsteigende 
Wasser  wenig  oder  nichts  \üu  seiner  in  der  Tiefe  angtiiuni- 
itieneu  Tt'n)[)erutur ,  und  um  ao  wenjgcri  je  bedeutoader  der 
sii£ileigcnde  Wasserstrahl  ist« 

Hieraus  eriUärt  sich  die  so  häufige  Erscheinung,  dad 
sokbe«  aacb  nur  ans  mifsiger  Tiefe  aufsteigende  Quellen,  wfib^ 
rend  des  ganxen  Jahres  eine  constante  erböble  Temperatur 
haben.  Je  mächtiger  die  Schicht  6  e ,  je  mehr  sie  daher 
Wa^iur  aufzunehnien  vernuig,  desto  iau^^M-  kann  das  Aui»ihe- 
fsen  der  Quelle  bei  a  mit  gleicher  Ergiebigkeit  anhalten, 
wenn  auch  während  der  trocknen  Jahreszeit,  im  Sommer  oder 
im  Winter ,  die  WasserzuHusse  bei  e  sich  t»edeutend  ver- 
mindern oder  gans  aulhören.  Daher  die  ebenso  biuige  £r- 
scbeinnng,  dafs  die  aufsteigenden  Quellen  während  des  gan- 
sen  Jabres  eine  gans  oder  fast  unveränderliche  Meng»  Wessen 
liefern. 

Zeigt  sich  eine  Veränderung  In  der  Temperatur  inul  in 
der  Ergiebigkeit,  ist  damit  auch  eine  V  eranderliciikeit  in  dem 
cbemiscben  Gehalte  verknüpit :  so  rührt  diels  liaufig  davon 
ber,  dafs  oberflichliGfae  Quellen,  a.  B.  die  ßeihewasser  in  der 
obersten  Kruste,  wenn  sie  ans  einer  wasserdnrchlassei|den 
Schicht,  wie  in  der  fignr  angedeutet,  besteht,  sur  anfsteigen» 
den  Oneüe  and  swar  in  veränderlicher  Menge ,  je  nach  den 
J  ülifeszeilen,  treten  und  sieb  mit  ihr  vermischen. 
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Daher  pfle^  man,  wenn  von « solchen  Quellen  Gebraach 
gcmn(  lil  wild,  namentlich  wenn  es  Mineralquellen  sind,  ffrofse 
Sorüliill  anl  ihre  Fassung  m  wenden,  um  enlweder  durci«  m 
wasserdichtes  Gemäuer  oder  durch  Köhren  bis  zur  uädisteo  . 
wasserdichten  Schiebt  die  sogenannlen  wilden  Wasser  abni. 
dämmen. 

Anfstei^nde  QoeUen^  welche  auf  die  beschriebene  Weiie 
entstehen ,  insbesondere  wenn  sie  eine  onverfindeiiiehe  Tem- 

peralui  besitzen,  hnben  die  Temf»er}ilnr  der  wasserdurchlas, 
senden  Schicht,  aus  weh:her  sie  kommen.  Krnnt  man  daher 
am  Orte  der  zu  Tage  kommenden  aufsteigenden  Quelle  das 
Verbdilflifs  der  Temperatur  -  Zunahme  nach  dem  Innern ,  ist 
ferner  die  roiUlere  Temperatur  der  obersten  Erdkruste  oder 
der  Lnfl  bekannt:  so  kann  man  aus  diesen  Blementen  mA 
aas  der  Temperatur  der  Quelle  approximativ  die  Tiefe  ba- 
slimmcn ,  aus  welcher  sie  kommt.  Kommt  z.  B.  auf  l*'  R. 
Temperatur-Zunahme  eine  Tiefe  von  Ujlnfs,  ist  die  mitllere 
Temperatur  der  obersten  Hrdkrusle  so  wird  eine  0"^"^» 

von  18^  R.  aus  einer  Tiefe  von  ungefähr  1150  Fufs  kommen. 
Kein  Gesetz  ist  allgemeiner,  als  das,  dailB  die  QoeUen  vm 
so  wärmer  sind ,  je  tiefer  ihr  Ursprung  ist  und  amgekehrL 
Die  kUnstlich  erbohrten  aufsteigenden  Quellen,  die  sogensna- 
len  artesischen  Bmnnen  ,  haben  diefs  bis  zur  vdlligett 
Evidenz  jrezeijft.  Man  wurde  aber  irren,  wenn  man  jedes 
Mal  aus  der  Tiefe  eines  Bohrlochs  .  wornns  eine  Quelle  auf- 
steigt, auf  die  Tiefe  ihres  Ursprungs  und  auf  das  Verhällmrs 
der  Temperatur-Zunahme  in  der  Umgebung  der  Quelle  schlic- 
fsen  wollte.  Nur  dann  ist  diefs  möglich ,  wenn  die  auistei^ 
genden  Quellen  nicht  tiefer  heraufkommen ,  als  sie  erbohrt 
worden  sind,  und  wenn  sie  aneh  genau  die  Temperatur  in 
Tiefsten  des  Bohrloches  milbrinixen. 

Die  letztere  Bedingung  knupM  sich  nn  die  Mächligkcil 
der  mit  Wasser  gelrankten  Srhieht,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde;  denn,  je  bedeutender  die  darin  enthaltene  VVasser- 
masse  ist,  und  je  langer  sie  darin  verweilt,  desto  mehr  nimmt 
sie  die  daselbst  herrschende  Temperatur  an«  MitWahrschei»- 
lichkeit,  ja  mit  Gewissheit  ist  dieser  Fall  voraus  su  setsea, 
wenn  die  Temperatur  der  aufsteigenden  Quelle  constont  Ist 
indefs  selbst  dann  kann  er,  wenigstens  naiierungsweise,  noch 
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•!allfiiideii,  wenn  dt^se  Temperalmr  swar  Tfrinfleriich  ist,  die 

Vcrändciunjfen  aber  erst  spal  denen  tlrr  Lifll  -  Trmperntiir 
[tililt'n.  Je  später  daher  im  hhr  das  MöAiiiiuni  der  ^Juelleu- 
Temperatur  eintritt ,  desto  mehr  wird  die  Quelle  die  wahre 
Temperatur  des  tiefslen  Piineles  in  ihrem  Laure  anzeigen. 

Ob  die  erste  jener  Bedingungen,  daili  die  aofsleigenden 
Qndlen  nichl  tiefer  beranftommen,  als  sie  erbohrt  worden  sind, 
slallinde,  ist  nie  mit  Gewissbeit  wa  ermitteln.  Die  FiHe,  wo 
ditfs  nicht  stattfindet,  scheinen  sogar  die  häufigsten  zu  sein. 
Wird  eine  mit  Wasser  iniprftgnirte  Schicht  von  ireringer  Mäch- 
tigkeit angebohrt,  so  trifft  die  Tiele  des  Roln  l(»(  hes  mit  dem 
tiefsten  Puncle  im  Laule  der  aufsteigenden  Quelle  nabe  xu* 
sammen. 

Ist  bingcgen  die  mit  Wasser  getrinkte  Schicht  von  bo- 
deniender  Micbtigkeit,  nnd  ist  sie  sehr  xerkiflftet,  bestebt  ste 
B.  ans  sehr  zerklüfletem  Kalk:  so  werden  ihre  Gewisser 

schon  nuLsleiLren,  wenn  nur  eben  die  sie  bedeekendo  wasser- 
di<  lile  ^rhi<  ht  durehbohrt  wird.  Es  .sleijjen  ab»T  dnim  nichl 
blols  die  in  den  oberen  Theilen  der  Schicht  befindiichcn  W  as- 
ser aofy  sondern  es  treten  auck  die  in  den  unteren  enthal- 
leaeii,  wirmeren  nacb. 

lo  diesem  Falle  kommen  Wasser  zu  Tage,  die  mrbr  oder 
weniger  wärmer  sind,  als  die  Stelle  ist,  wo  sich  das  Bohrloch 
endigt.  Ja  es  wird  sog^i  geschehen,  dafs  die  eingeschlos- 
senen Wasser  überhaupt  eine  holierc  Tem{>eralur  habi  ii,  als 
sie  geniilfs  der  Tiefe  der  Schicht  unter  der  Erdoberlblche  ha- 
heü  seilten^  wenn  die  Klutic  durch  die  gansa,  mit  Wasser 
Imprägnirte  Schicht  sich  ziehen. 

Wir  wollen  annehmen,  die  Temperator  im  oberen  Theile 
der  zerkiaileten  und  mit  Wasser  getrfinkten  Schiebt  sei  15% 
nnd  letztere  von  solcher  Mächtigkeit,  da6  bis  zu  ihrem  unte- 
ren I^nde  eine  Temperatur-Zunahme  von  5°  slalllinde  ,  mÜhin 
der  tiefste  Pnnct  eine  Te{nj*eialur  von  20*'  habe:  so  sinken 
die  15^  warmen  W  asser  in  dem  obern  Theiie  der  Schicht 
durch  die  Klüfte  binat^  und  die  20^'  warmen,  und  daher  speci- 
fisch  leicbteren«  steigen  aus  dem  unleren  Tbeiie  derselben  anf. 
Diese  auf-  nnd  absteigenden  Wasserstrdme  in  den  KlAfteii 
dauern  so  lange  fort»  bis  alle  Gewässer  der  Schicht,  ja  bis  die 
Schiebt  selbst  in  ihrer  ganzen  Dicke  die  Temperatur  ihrer  un- 
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leren  Theile,  ndmiioh  '20^,  angenommen  hat,  Aur  diese  WeiM 
wird  eine  Quelle  von  20^  aufsteigen,  obgleich  die  eigentlicbe 
Temperatur  des  Tiefslea  des  Bohrloches  nur  15^  ist,  oder 

ursprünglich  war. 

Nicht  selten  ist  es  endlich,  thifs  ein  liululdrh  eine  Spalte 
trifTt,  die  sieh  nicht  bis  /u  Tatj«'  fortzieht.  In  dii  si  in  l  alle  lat 
die  Spalte  als  eine  i'urL'ietzung  des  OohrlueUcs  zu  betrachten, 
und  es  ist  klar,  dals  das  atis  der  Spalte  in  das  Bohrloch  tre* 
lende  Wasser  eine  höhere  Temperatur,  als  die  im  Tieislen  des 
Bohrloches  herrschende  haben  werde. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich ,  daft  wohl  nur 
in  seltenen  KuIUmi  aus  der  Tiel'e  der  Bohrlöcher  und  aus  der 
Temperatur  der  inilslejcründen  ^Jurllen  das  Verhällnifs  der 
Wärme- Zunahme  nach  de»n  liuiurn  gtiunden  werden  könne. 
Die  Berechnungen,  welche  S  p  as  k  y  und  Kup  1 1 e  r  ^)  ange* 
stelll  haben,  zeigen  die£i  auch.  Sie  landen  für  Tempera- 
tur-Unterschied 46,  70,  76  und  83Fufii  Tiefen -Unterschied, 
während  die  directen  Beobachtungen  über  die  Temperatur- 
Zunahme  nach  dem  Innern,  115  bis  ISB  Fufs  gegeben  haben. 
Ollenbar  hulkii  daiier  die  aufsteigenden  Onellen,  aus  dcnrii 
jene  Resultate  bereelnu  l  wurden ,  eine  Imliere  Temperatur, 
als  sie  dem  Tieislen  des  Bohrloches  zukuuunt. 

Auf  eine  auffallende  Weise  zeigt  sich  dieses  Verhallen 
in  dem  Hauplbruanen  der  Saline  Jftiiisler  am  Stein  bei  Kraa- 
nach.  Die  Soole  kommt  aus  einem  Bobrioche,  das  In  den 
Porphyr  niedergelrieben  ist  ihre  Temperatur  Ist  23^6  und 
das  Bohrloch  ist  nur  102  Fufs  tief.  >iia)int  man  daselbst  auf 
P  Temperatur  -  Zunahme  einen  Tiefen  -  Unterschied  von  115 
Fufs  an:  so  würde  diese  Soole  aus  einer  Tiefe  von  1794  Fuls 
kommen.  Offenbar  hat  das  Bohrloch  eine  Spalte  in  der  Tiefe 
getroffen ,  aus  welcher  die  Soole  aufsteigt»  Auch  die  ande» 
ren  Soolquellen  daselbst  und  auf  der  benachbarten  Theodors^ 
haiie^  welche  durch  Bohrlöcher  lum  Aufsteigen  gekommen 
sind,  zeigen  ihnliche,  jedoch  nicht  so  auffallende  VerbiHnisse. 

Die  aursleigc  II  Quellen  steigen  in  der  Regel  um  so 
rascher  auf,  je  wairDci  sie  sind:  d.  h.  je  gröfser  die  Tiefe 
ist,  aus  der  sie  kommen^  denn  wenn  auch  die  Druckhöhen 
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Ewder  ungleich  warmer  0»ellen  gleich  stnil  t  ^  steigt  doch 

die  wärmere  Ouello  schneller,  als  die  Kalliii'  nul,  weil  bei 
jener  die  DiO'erenz  zwischen  der  dr  iH  ki  ndi  ii  und  der  aufsiel- 
gemlen  Wassersäule  gröj]»er  ist,  als  bei  dieser. 

Schlierslich  setzen  wir  noch  damit  in  Verbindunfr  die 
Tom  Grafen  v,  Mandelsloh  *>  in  einem  1045  par  Faiii 
Kefea  Bohrloche  so  Neufm^  am  nordweslllchen  Fafse  der 
Sekwäbkehm  Alp ,  veranslalleten  Messungen  ,  womkeh  sich 
for  1^  R.  Temperatur- Unterschied  38,11  par.  Fufs  Tiefen - 
Unterschied  ergiebt.  In  der  Tiefe  von  1140  jjar.  Fufs  zeiglo 
sich  die  ungewöhnlich  hohe  Temperatur  von  31*^  R.  Zwi- 
schen 697  par.  Fufs  und  dem  Tiefsten  des  Bohrloches  stand 
dasselbe  im  Gryphiten-  oder  Lisskalk,  der  öfters  mit  Schie* 
ferscfaichleo  abwechselte;  die  Keuper- Formation  war  daher 
noch  nicht  angebohtl  worden.  Nachdem  man  bis  69  Fnfs  ge- 
bohrt hatte,  stieg  ein  schwarzes,  nach  Schwefelwasserstoff 
riechendes  Wasser  auf,  welches,  als  ihm  zur  Seile  eiu  Aus- 
weg* Vi  rschall!  wurde,  wahrend  der  ganzen  Zeit  des  Bohrens,  • 
zuletzt  ganz  heli^  unimterbrochen,  aber  in  sehr  geringer  Quan- 
lilil  ausflois.  Die  Temperatur  dieser  gant  lileinen  Qaelio 
richtete  sich  stets  nach  der  der  Atmosphire.  Es  ist  sa  ver- 
motbenf  daüi  dieselbe  ein  Tagewasser  von  der  hfiher  liegenden 
Alp  war,  wie  denn  aoeh  neben  dem  Bohriocho  ein  ganz  ge- 
ringer, im  Sommer  austrocknender  Bach  vorbeifliefst.  Als  diu 
Temperatur  -  Beobachlungen  im  Bolii  ldche  gemacht  wurden, 
war  dasselbe  so  mit  Schlamm  erlülll,  dals  das  Thermometer 
Bit  angehiagtem  Gewichte  nicht  hinabgelassen  werden  konnte, 
sondern  an  das  fioh^stänge  befestigt  werden  murste. 

Anisteigeade  Qaetlen  können  es  demnach  nicht  sein, 
welche  Ainmitlelbar  die  höhere  Temperatur  aus  gröfseren  Tie» 
§en  in  das  Bohrloch  bringen.  Sollten  vielleicht  KlüHe  den 
Gryphilenkalk  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit,  und  zum  Theil 
die  daninliT  liegende  Keuper-Formation  so  durchziehen,  dai's 
eine  Communication  bis  zu  grofser  Tiefe  stattfände,  und  auf- 
steigende Wasserströme  sich  bildeten,  wodurch  schon  seit  an. 
denklicfaen  Zeiten  die  höhere  Temperatur  der  Tiefe  den  obe- 
ren Tenfen  sugeföhrt  worden  wäre?  —  In  88par.Fn(b  Tiefe 


*)  Neue  Jahrb.  fur  Mineralogie  u.  s.  w.  Jahrg.  1844.  Hefl4.  S.  440. 
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war  die  Ti*mpt*ralur  b >  wärr-  die  Würmr.  ZinKiImu?  von  <ln 
an,  wir  man  sie,  nach  den  bisherigen  Beobacblungen ,  als 
MUtelzabi  nn nehmen  kann,  mif  IldFufs  FH. :  so  könnte  erst 
in  einer  Tiefe  von  2659  Fufe  die  schon  in  1140  Fufs  gefun- 
dene Temperalor  staltfinden.  Bis  m  einer  solchen  Hefe  mah- 
len daher  die  Ktufle  eine  Commitoication  eröffnen. 

Daubree  *>  snchl  die  rasche  Wärme- Zooahne  in 
diesem  Bobrioche  mil  den  tabireiehen  basaltischen  Durchbro- 
chen in  «Ich  1  mjrebiHTijcn  vuii  Ac»//fe« ,  sowohl  am  Fufse,  als 
auf  der  SrlitraLindwu  Alp  ^  in  Verbindung  zu  setzen.  Denn 
nach  V.  M  a  n  d  e  I  s  I  o  h  <  *s  llnfeisiiclmiigen  haben  diese  Durch- 
brürhe  nach  der  Ablagerung  des  Süfswasser-Kalkes  slallge- 
funden,  und  die  Wirkung  des  feuertlüssigen  Gesteins  auf  den 
Kalk  zeigl  sich  noch  in  der  kryslallinischen  Beschaffenheit  des 
letzteren.  Berücksichtigt  man  die  langsame  fintweichnng  der 
Wärme  aus  den  tiefen  Regionen  und  das  schlechte  Wärrae- 
leitungs- Vermögen  der  Gesteine:  so  kann,  meint  Daubr^e« 
t  es  wohl  gedacht  werden ,  dafs  die  durch  den  Basalt  bewirkte 
Erhitzung  in  den  Schichten  des  Jurakalkes,  wenigstens  in  einer 
i.'<^\vi.ssi'n  Tiel'e,  noch  niclit  i,'iinz  verscliwunden  sei.  Im  Gegen- 
tlu'if  s(  liciiil  es  aufiallend  ,  dafs  die  IhermomeJrischen  Spuren 
j^(d(.l)ür  erujdiver  fcuerflüssi^rr  Äla.ssen  iiuch  an  keinem  ande- 
ren Puncte  wahrgenoniittoii  worden  sind.  Diefs  ist  also,  nach 
ihm,  die  Ursache  der  ungewöhnlichen  Temperatur  -  Zunahme 
in  dem  Bohrloche  zu  J^euß'en. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Ursache  ist  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen;  wir  sind  indefs  der  Ansicht,  dafs  man  erst 
dann  darauf  zurückkommen  könne,  wenn  andere,  näher  lie- 
gende Verhältnisse  keine  Erklärung  jener  anomalen  Erschei- 
nung zulassen. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs  aufsteigende  Quellen, 
deren  Wasser  aus  verschiedenen  Srliichlen  abstammen  und 
aus  V(MM  liiedenen  Tiefen  kommen,  oft  sehr  nahe  neh<  ii  i  in- 
atuier  entspringen.  So  linden  wir  aufsteigende,  warme  neben 
kalten       aufsteigende,  süise  neben  Mineralquellen  oderSals- 


«)  Compt.  rend.  T.  XU.  Ho.  24.  8.  1335. 

^)  Einet  dermerkwArdIgtleo  Beiipiel«  dteter  Art  findet  tieh  hn  VMe 
44t  FbriMt  mf  der  Moritekm  Insel  St*  Mkluui,  wodae  ketfee  Kie- 
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S4»oleB  u.  s.  w.  Indefs  künncu  süfse  und  iniruT<)lt2»clie  Qiiel. 
lea  neb  ans  gleicher  Tiefe  »nd  aus  derselben  Schicht  ber- 
forfconmeo,  sofern  diesen  anf  ihrem  Laafe  Gaastrdme,  welcbe 
aas  fiel  gröfseren  Tiefen  aufaleigen»  begegnen,  jenen  aber 
aicliL  So  finden  sieb  nicbt  selten  neben  Quellen  mit  reieher 
Kohiensilure -Eniwicklung  gewöhnliche  (^»iiellen  ,  die  dieselbe 
Temperatur,  wie  Jene  haben  und  niithm  aus  gleicher  Tiefe 
koaimen. 

Am  auffnllendsteii  ziiiit  sich  der  Unterschied  zwischen 
Salssoolen  und  süfsen  (Quellen ,  die  oft  sehr  nabe  neben  ein- 
ander ZQ  Tage  treten.  Unter  vielen  Beispielen  dieser  Art, 
wekbe  angeführt  werden  könnten ,  nehmen  wir  blofs  Beiog 

auf  die  eigenthämlicben  Erscheinungen  am  nördlichen  Ab- 
hänge der  Haar  in  Westphalen. 

Neben    vielen  Salzsouh  !i  ,   mit  welchen  die  Salinen  zu 
Üttao,  Werl,  Salikotten  und  WestrinkoUen^  am  nördlichen  Ab« 
bange  der  Haar^  betrieben  werden,  finden  sich  ergiebige,  sdfse 
OutfUen.  Wenn  die  Temperatur  jener  Soolen  stets  bedeutend 
kdkerw§re,  als  die  dieser  sülzen  Quellen:  so  könnte  eine 
sich  weil  l'ortziclirndc  wosscrdichti'  Schicht  in  einer  gewissen 
Tiefe  gciJaclil  worden,  welche  die  Gränze  zwisclien  dem  W'iis- 
serlaure  der  satzigen  und  der  söfsen  Quellen  bildete.  Aliein 
nur  bei  Salzkotten  öbertrilH  die  Temperatur  der  Sooiquellen 
bedeatend  die  der  benachbarten  söfsen  Quellen,  indem  sie  im 
Haoptbronnen,  welcher  nur  allein  zur  dortigen  Saline  verwen« 
'det  wird ,  bis  auf  14^,9  steigt ;  während  die  der  benachbar- 
ten süfsen  Quellen,  namentlich  der  sieben  bis  acht  ungemein 
ergiebigen ,  welche  in  dem  Orte  Upsprutty  durch  ihren  Zu- 
sammcnllnfs  die  Heiler^  einen  bedeulciiden  Flnfs  tniden,  nur 
S'^jÖ  bis  8^,9  ist.    Allein  ancli  in  dortiger  Gegend  lindi-n  sich 
aa  beiden  Seiten  der  üeäer  mehrere  unbenutzte  Salzquellen, 
deren  Temperatur  nur  zwischen  10^2  und  10\8  illlt.  Nabe 
80  ist  die  Temperatur  der  Sooiquellen  za  Wesiringkoiten  (10^9 


5elsäiire-  tmd  Natron  -  ballige  Wasser  in  einer  solchen  >rilje  bei 
dem  Koh!fn-:inre  -  und  Eisen  -  tiallitjen  kalten  liervorsprndrl l,  Hali 
rn.m  dm  llaunu'n  JUif  die  fiiie  und  den  /.riijelingcr  aut  die  an- 
dere Quelle  «etzen  kana.  Webslitr  im  Edinb.  philos.  Jouru.  VI. 
9*  <30t}« 
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bis  11S4).  In  den  SooiqaeUen  ron  HM  sinkt  sie  bis  tof 
9^,9  und  sogar  bis  auf       ,  also  «nter  die  Temperator  jener 

süfsen  Quellen.  Es  finden  also  in  dortiger  Gegend  sehr  ver- 
wickelte Verhällnisso  stall,  worauf  auch  der  Umstand  deutet, 
dais  keiiieswe^Ts  der  Salzgehalt  dieser  Soolen  in  gleichem  Ver- 
hällnisse  mit  ihrer  Teinjieralur  zunimmt.  So  enthält  die  wärm- 
ste unter  ihnen ,  die  vorhin  genannte  Soolqueile  zu  SalsütoU 
Im,  nur  5>/<|  Procent  Salz,  während  in  den  k&lteren  BO  We^ 
strüigkotien  es  bis  aaf  8%^  Procenl  steigt. 

Eb  ist  um  so  scliwieriger,  diesen  verwickelten  VeibÜt- 
nissen  eine  richtige  Deutung  zu  geben,  da  man  In  dortiger 
Gegend  fiber  die  LagerstAtte  eines  wirklieben  Salsstocks  noch 
so  sehr  in  Zweifel  ist 

Ist  diese  vcrmuthetc  Lagerstätte  fern  von  den  Orten,  wo  die 
Soolquellen  zu  Tßgc  kommen :  so  lassen  sich  mancherlei  Ursa- 
rhcti  (if  riken,  WDvon  (iohnlf  und  Temperatur  der  lel'/leren  ab- 
hangig ist.  Nehmen  wir  beispielsweise  an ,  alle  diese  Sool- 
quellen stammen  aus  demselben  Salzlagcr  ab,  die  Salzwasser 
flieisen  aber  an  verschiedenen  Stellen  unter  einem  Gebirgsab« 
bange:  so  liegen  die  CanSLe  unter  den  höchsten  Functen  des 
Gebirges  In  wärmeren  Regtonen,  als  diejenigen,  welche  unter 
dem  Fufse  desselben  sich  befinden;  denn  die  Zunahme  der 
Temperatur  nach  dem  Innern  der  Erde  richtet  sich  siets  nitk 
der  Oberfläche.  Wir  kommen  hier  auf  das  Yerhältnils,  wo« 
von  schon  oben  {S,  112)  die  Kode  war. 


Ist  A  B  ein  Gcbirgsabhang  ,  ist  bei  A  auf  dem  Gipfel 
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die  milllere  Boden  -  Tempera lur  6**,  ist  die  seiikrechfe  Linie 
A  C  in  II  gleiche  TbeÜe  getheill,  wovon  jeder  115  Fuis  be« 
trägt:  so  rnlspricht  jeder  Theit  einer  Temperatur-Zitnahino 
TOB  In  C  herrscht  daher  ein  Teaiperalur  TOn  17o.  Nach 
der  Ahnthme  der  Boden  -  Teoiperator  mit  der  Höhe,  wie  Ich 
sie  twischen  Bomt  und  der  benachharten  Löwenburg  (gefun- 
den habe*),  würde  am  Fui'se  jenes  Gcbirgs-.iMiangcs  bei  B 
die  Bodpn-T»*m|H'ratur  7^7,  in  einer  Tiefe  von  115  Fufs  un- 
ter dici^em  Funde,  milliin  b^'  sein.  Wir  haben  niso  zwei 
Puncte  in  einer  Horixontai-fibene;  in  welcher  die  sehr  ver- 
•chtedenen  Temperalaren  von  17«^  und  8^7  herrachen. 

Flietai  also  Gewisser  anler  den  höchsten  Stellen  dea 
Gebirgsabhanges  in  and  verweilen  sie  htnUnglich  lange  in 
dietea  Regionen,  um  die  daselbst  herrschende  Teni|ieratar  an. 
nehmen  zu  können:  so  erwaraH'n  sie  sich  bis  y.u  IT^^;  wiili- 
rend  die  in  derselben  lh)rizonlale  unler  B  flieiibenden  Gewäs- 
ser aur  die  Temperatur  b^7  erlangen. 

Hieraus  folgt ,  da  Ts  Gewässer  in  derselben  Horisontal- 
fibeae  ia  uaterirdischen  Canilen  fliersen,  md  dennoch  nn» 
gleiclie  Temperaturen  annehmen  können ,  sofern  nur  ihr  Lanf 
in  ferscbiedenen  Tiefen  nnier  der  ErdoberlMcbe  ist  Kommen 
die  näher  dem  Pulse  des  Gebirgsabbanges  B  fliefsenden  Ge- 
wässer mit  saUhalligeren  Gesteinen  in  Ueriilirunrr  ,  als  dieje- 
nigen, welche  näher  dem  Puncle  C  unter  dem  Kücken  des 
Gebirges  ihren  Lauf  nehmen:  so  koflkateu  jene  als  kältere, 
aber  salshalligere,  diese  als  wlrmere,  aber  saUftrmero  Quai- 
kn  zu  Tage. 

Ist  das  vermuthete  Salzlager  in  dier  Nfihe  der  Soolqaellen, 
bildet  es  eine  Mulde ,  befinden  sich  daher  die  verschiedenen 

Puncle  desselben  in  unjileichen  Tiefen :  so  wei  den  die  aus  die- 
sen verschii-cienen  Tiefen  aufsieigenden  Soolquelien  eine  un- 
gleiche Temperatur  haben.  Auf  diese  Weise  sucht  B  u  IT  die 
relativ  höhere  Temperatur  der  Soolquelien  zu  SalzkoUm  and 
ihren  relativ  gesingeren  Salsgehalt  xu  erklären,  indem  er  an* 
tdaunt,  dieser  Punot  liege  in  der  Haide  selbst,  in  welcher  der 
Zoflob  des  Wassers  wabrsoheinlich  am  stärksten  sei. 


•)  Wärmelehre  S.  21 7. 

Das  üei>irge  in  Rheinland-  \ye$tpkaUn  v.  K  ö  g  g  e  r  a  l  h  B*  111  S.  51« 
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Es  würde  vergeblich  sein  ,  weitere  Hypoflit^en  zur  Er- 
kläruntr  der  verwickelleii  Ilucilen  -  VerhüllaUse  in  jenen  Ge- 
geuden  aulsiellen  zu  wollen.  So  viel  ist  gewifs,  dafs  da,  wo 
in  nicht  sehr  weit  von  einander  abgelegenen  Orten  üheraw 
mächlige  iurse  Quellen,  wie  lu  Uptprung^  und  SaUaoolen, 
wie  in  der  Nähe  detHeder^  vorlioninien ,  die  bedenlende  Zer. 
klöftmig  des  Gesteins,  welche  dief  ntstehung^  jener  mächtigen 
Quellen  möglich  maclil,  nach  der  Tiefe  hin  hald  ihre  Grenze 
in  einer  wasserdichten  SchiclU  erreichen  müsse.  Unter  die- 
ser Schicht  ist  der  Lauf  der  Soolen  zu  suchen ,  welche  mit 
höherer  Temperatur,  als  die  süfisen  Qaellen,  zu  Tage  kommen. 

Man  braucht  indels  iceineswegs  anzunehmen,  dads  die 
CanAle  der  Soolen  und  der  sfifsen  QueUen  vdilig  von  einan- 
der abgeschlossen  seien.  Es  liegen  viele  Fälle  vor,  welche 
zeigen,  wie  mineralische  ond  süfse,  warme  und  kalte  Oiiellen 
mit  einander  in  Comniunication  >lehen.  Beim  Auspuiiiiit  n  der 
31ineralquellen  habe  ich  wemgsUMis  häufig  den  Wasserbpiegei 
in  benachbarten  süfsen  Brunnen  sinken  gesehen. 

.  Am  Ful'se  der  Landskrone  im  Akrthale  entspringen  £wei 
liineraiquellen,  etwa  20  Schritte  von  einander.  Sie  sind  sieb 
swar  in  ihrer  Mischung  sehr  ähnlich;  die  eine  ist  aber  so 
eisenfrei,  wie  es  selten  Mineralquellen  sind,  während  die  an- 
dere ziemlich  eisenhaltig  ist.  Man  möchte  hieraus  aul  vor- 
schiedene  Werkslällen ,  aus  denen  sie  Ivurruuen ,  und  aul  ab- 
gesonderle  Ganäle ,  in  denen  sie  llieCsen  ,  schliefsen.  Nichts 
desto  weniger  sinkt  der  Wasserspiegel  in  der  entfernter  vom 
Bergabhange  gelegenen  Quelle,  wenn  in  der  ihm  näheren  das 
Wasser  ausgepumpt  wurd. 

Dia  Communtcation  zwischen  Quellen  von  verschiedenem 
Gehalte  und  von  verschiedener  Temperatur  kann  freilich  nur  eine 
sehr  beschrankte  sein,  wenn  sich  solche  Quellen  in  ihrer  Vt  r- 
srhiedciiliiMt  erhaliea  sollen.  Communiciren  sie  (hirch  ciiüc 
Spalten  oder  durch  Sandschichten ,  so  reicht  tiieis  hin,  dea 
Wasserspiegel  der  einen  Quelle  zum  Sinken  Z14  bringen,  wenn 
die  andere  ausgepumpt  wird;  denn  je  mehr  der  Niveau *U  11« 
terschied  zunimmt,  desto  stärker  wird  der  Druck  der  höheren 
Wassersäule.  Stehen  aber  die  Wasserspiegel  benachbarter 
Quellen  im  hydrostatischen  Gleichgewichte:  so  ist  kein  Grund 
vorhanden,  dafs  aus  dem  Canale  der  einen  in  den  der  ande- 
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m  dorvii  bescbrinkle  CcMMiimiicalibiis*  We(fe  Waaser  trelMi 
Mß,  Und  findet  auch  m  diesen  CominiinicatioBS-Wegea 
die  Vermtschan^  der  CSewisser  stall:  so  ist  dieselbe ,  beson* 
dm  weno  die  (^egfenseitigen  Qnellen  reiche  Zuflösse  haben, 
so  onbedeutend ,  dafs  sie  sich  in  detii  auslliersendcn  Wasser 
mtk  zeigen  kann. 

'  Das  cclatanteste  hierher  gehörige  Beispiel  bieten  die  mit 
der  Ebbe  und  Fluth  lallenden  und  steigenden  Quellen  in  der 
Hihe  der  Seeliftsle  dar  (S.  68).  So  wie  bier  eine  Commnniea- 
tifls  swischen  süfsem  Wasser  nnd  Meerwasser,  ebne  eigcnU 
licbe  Vermischung,  stattfindet:  so  können  anch  Commtinicatlo. 
nen  zwisrht  n  söfsrn  uFid  salzigen,  kalten  und  >Y;nmen  Uuellen 
i;edachl  werden  ,  olim   lais  sich  die  verschiedenen  (lowusser 

■ 

jDii  einarifler  vt  i  inisehen. 

Nach  Bull  ist  der  Salzgehalt  der  Soolen  zu  SaUkotien 
md  Wetlrmgkotien  constant.  Eine  nngewöhniich  Jang  anbat- 
teade  trociLne  Wiltenmg  bat  swar  anf  die  Ooantitit  der  Soole» 
liclit  aber  aar  ihren  Gebalt  Sinflnfr.  Einige  Soelbrunnen  können 
Mb  anhaltendes  Pompen  ausgeleert  werden ;  fHllen  sich  aber 
innerhalb  einiger  Stunden  wieder  ganz  a^i.  Diese  £rschei- 
wincen  setzen  bedeuti mJe  ujiterirdij^tJu'  \  <)rrälhe  solcher  Soo. 
itü  Yüraus.  Denn  in  diesem  Falle  kann  zwar  der  unterirdi- 
idie  Soolenspiegcl  nach  anhaltend  trockner  Witterung,  durch 
«agelnden  Zofluls  sinken ,  der  Ausflofs  wegen  abnehmender 
Drackböbe  sich  vennindem,  ohne  daik  aber  eine  Verinderung 
■  Salzgehalte  einsatreten  braucht. 

Sind  diese  unterirdischen  Soolen  -  Vorrftthe  sehr  bedeo- 
Jend,  so  führt  der  vurniehrle  Zufhifs  der  süfsen  Wasser  beim 
Ewfrille  der  nassen  Jahreszeit  keine  Verminderung  des  Salz- 
teliaites  herbei;  denn  ehe  dieses  sufse  Wasser  zum  Ausflie- 
kn  kommt,  verstreicht  ein  so  langer  Zeitraum,  Aah  es  mitU 
)mae  den  normalen  Sdtligtmgsznstand  wieder  erreichen  kann« 
IVieinaiid  kann  die 'Bestfindigkeit  einer  Soole  In  ihrem 
SiizgehaUe  und  in  ihrer  Temperatur  anders,  als  dadorcb  erklfi«- 
W?.  Jai>  sie  aus  einer  unlLiirdischcn  Vorrathskamnicr  kom- 
7fn  müsse.    Wenn  alier  Gewässer  lan^e,  vielleicht  Monate 
^%  an  einer  Stelle  verweilen  :  so  solKeu  sie  doch  Geleiren- 
^it  haben,  sich  mit  Salz  völlig  zu  sättigen?  —  Rollten  daher 
äfiK  aüe  Soolen ,  deren  Salagehalt  nnd  Temperatur  constant 
ihcb»r  Geologie  1.  to 
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isl ,  gcsälliglc  sein?  —  Man  knim  krineri  Anstand  nehmen, 
diese  Frage  bejahen«!  zu  l)eantvvorlen ,  sofern  die  Gewässer 
wirklich  mit  Steinsalz  m  Berührung  tiominen.  Da  aber  die 
reichsten  Sooien  jener  Gegend,  wie  die  zu  Weslringkoitm^  mit 
Ihrem  dy,  Procent  Selzgebalt,  noch  weil  vom  Sittigongspiuicle 
entremt  sind :  so  möchte  man  schliefsen ,  daft  diese  Sooien 
ihren  Salzgehalt  nicht  aus  wirklichen  Salzlagem  stehen. 

Bs  bleibt  freilich  der  Ausweg ,  dafs  eine  ursprünglich 
gesättigte  Soole  auf  ihrem  Laufe  mit  sfifsen  Quellen  sich  ver- 
mischen,  und  dndimli  vtidunnen  könne.  Es  i^l  aber  dann 
schwierig  zu  begreifen ,  wie  diese  Vermischung  stets  in  so 
constanlem  Verhältnisse  erlbigen  könne ,  dafs  Salzgehalt  und 
Temperatur  unveränderlich  bleiben.  Zu  SaUkoUm  und  We^ 
siringkoilm  nimmt,  wie  bemerkt  worden,  zwar  die  Quantität» 
aber  nicht  der  Salzgehalt  zur  trocknen  Jahreszeit  ab ;  entste* 
hen  daher  die  dorligcn  Sooien  aus  der  VermiiJchung  ge!>üllig- 
ter  Salzwasser  mit  sQfsen  0"pI1pi  ■  so  miirsen,  wenn  sich  jene 
in  einem  gewissm  Verhältnisse  vcrnundern,  dirse  in  demsel- 
ben abnehmen.  Ferner  mufs  die  Temperatur  der  sufsen  Quei.. 
len  eben  so  constant,  wie  die  der  gesättigten  Sooien  sein» 
sofern  die  Mischung  keine*Veränderung  erleiden  soll.  Bin  sot- 
ch'es  regelmäfsiges  ZusammentrelTen  von  gleich  bleibenden  Uow 
ständen  ist  aber  nicht  leicht  vorauszusetzen. 

Anders  bestallet  sich  die  Sache,  wenn  kein  eigenllicher 
Siil/^tock  vorhanden,  wenn  das  Gestein  blofs  mit  Salz  imprag- 
nirt  ist. 

Je  sparsamer  ein  Gestein  Salz  enthält,  desto  längere 
Zeit  ist  nöthig,  es  durch  Wasser  zu  extrahiren.    Bs  is(  ein 
Auflösungsprozelb ,  der  viel  mehr  Zeit  fordert,  als  wenn 
Wässer  in  unmittelbare  Berührung  mit  Steinsalz  kommen.  In 

diesem  Falle  kann  wohl  ein,  Monate  langes  Verweilcji  liei  Gewäs- 
ser in  den  Klüften  des  Gesteins  erforderlich  sein,  ehe  die  Soole 
eine  mäfsige  Starke  erlangl.  Es  isl  keine  Frage  ,  dafs  auf 
diese  Weise  der  constanle  Salzgehalt  und  die  conslanle  Tempe- 
ratur einer  vom  Sattigongspunde  weit  abstehenden  Soole  viel 
leichler  zu  begreifen  ist,  als  durch  die  Annahme  von  Zuflüssen 
sftlher  Gewässer  in  constanlen  Mischlings-  und  Temperator- 
Verhättnissen. 

Brandes  iaiid  im  Kretdemergel  des  Teuloburger  Walci^s 
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0,5  Procent  Kochsalz.  Die  Temperatur  der  Soolc  zu  SabUtot-' 
im  aelit  ÖÖOFnrs  Tiefe,  aus  der  sie  kommt,  voraus.  Aage- 
MHDen,  jener  Koebealigehall  im  Kreidenergel  sei  ei«  coii* 
stelller  Beetandtlkeil  (denn  der  znr  Untersnchong  genennneiie 
könnte  ans  der  Nftbe  einer  Salzquelle  herrQhren,  mid  der  Ms* 
gehalf  daher  zufällig  sein  )  und  drr  Kreidemcrgel  werde  bis 
zu  jener  Tiefe  ausg^elauirt :  so  würde,  wenn  wir  specifisches  Ge- 
wicht des  Kalkes  und  des  Koclisalzcs  gleich  i>etzüü,  dicis  eine 
Kochsalz-Schicht  von  4'^  Fuis  Mnrliligkeil  geben.  Für  eine 
QnadratmeUe  wdrde  dier«  3a75<",  012697  Cnbikfaä  Steinsais 
Iteftrn. 

Wie  viel  die  Saline  so  SabkaUen  jAhrlieh  Sals  liefert,  ist 
mir  niebt  bekennt  Naeh  vorliegenden  Berechnungen  werden 

abtT  an  anderen  Punclen  in  Wcstphalcn ,  nämlich  durch  den 
Bniow^Brnuncii  m  ?\cusalzwerk^  durch  das  ilosclbsl  iiMMii-rge- 
tnebcne  Üotirloch  und  durch  die  1  Meile  davun  entlcrnte 
Saline  zu  Salzuffeln  jährlich  st)  viel  Salz  zu  Tage  gefördert, 
äaU  es  einen  Würfel  von  92  Fufs  Seite,  oder  778686  Cnbik- 
fttfii  giebt.  Otvidiren  wir  diese  Grdfse  in  jene,  so  erkalten 
wir  als  Qnotient  3050.  Eine  Kreldenefgel^Scbicbt  von  einer 
Quadratmeile  FIftcke  nnd  850  Pufo  MSehtigkeit  wurde  also, 
wenn  das  Gestein  nur  U,5  Frocenl  Koclisal/.  enthiellc,  so  viel 
Salz  liefern,  dafs  jene  ergiebigen  Soolquelk  n  3U.'iO  Jahre  lang 
damit  versehen  werden  könnten.  Man  sieht  hieraus,  dals  das 
mächtige  Kreidemorgel-Gebirge  in  Westphalm  wohl  so  viel  Sals 
seit  bislorisehen  Zeiten  liefern  konnte,  und  bis  in  die  spitesten 
Zeiten  tiefem  wird,  als  die  sammllieben  Soolqnellen  in  seinem 
Bereicbe  so  Tage  lördern ,  sofern  der  Salzgehalt  im  Gesteine 
überall  so  ist,  wie  ihn  Brandes  gefunden  hat. 

Ziehen  aber  die  dorligen  Soolen  ihren  Salzgehalt  ans 
dem  Kreideniergel ,  so  müssen  aueh  die  so  ergiebigen  suisen 
Quellen,  welche  aus  diesem  Gesteine  kommen,  einen  merkbaren 
Saisgeknit  kaben»  Dieüi  ist  ancb,  so  weil  meine  Untersacbunfen 
racken,  wirklicb  der  FalL 

Mit  der  Wärme  sckeint  In  gleiebem  Verkillaisse  der  Ge- 
kalt an  Cklorfiren  (Koeksals)  In  den  FoderqtteÜm  xnsnnekmen. 
Die  kailcskn  von  ihnen,  \  Teinpeialur,  wurden  von  sal- 
petersaurem  Silhi  roxyd  kaum  getrübt,  die  wärmeren  C9<*bis  10^ 
viel  bedeutender,  und  die  sogenannten  warmen  l'aäerquelLm 


* 


Digm^uü  Google 


148 


Salzgehalt  der  Pttderquellen, 


gaben  bedeulcnde  Nioderschlfige.  Die  quantitative  Bestimmung 
des  Wnssers  riner  P2",S5  wannen  Paderquclle  gab  0,0.^726  Proc. 
Clilur  '0,  wenn  an  Nahiiini  gebuiulon.  0,06165  Fror.  Korh- 
saU.  Eine  andere  eben  so  warme  PaUerquelle  gab  0,020169 
Proc.  Chlor  oder  0^046606  Proc.  Kocbsais. 

Hditen  die  westphäHtchen  Soolquellen  eine  durchaus  hö- 
here Temperatur ,  wie  jene  mfchttgfen  söfeen  Quellen  zu  Pfl- 

derborn  u.  s.  w. :  so  konnte  man  vermiilhen ,  die  erstcren  kä- 
men aus  einer  solehen  Tiefe,  wo  das  (ii  .^Iciii  so  mit  KorhiaU 
imprägnirt  würe ,  dal's  sich  wirliiichc  Soolen  bilden  konnten. 
Wir  haben  aber  (S.  141)  gesehen,  dafs  nur  die  Soole  zu  Sah- 
iMillefi  Uni  2®  warmer,  als  die  wärmste  unter  den  sOfsen  Po. 
derqueUen^  dagegen  die  Soolquellen  zu  Wesirm^ßtaiten  sogar  um 
1^5  kälter,  als  diese  sind.  Nur  jene  kommt  ans  grosserer, 
dagegen  diese  ans  geringerer  Tiefe,  als  die  wärmste  unter  den 
Paderquellen.    Jene  Vennulbung  ist  daher  unhaltbar. 

Da  die  Soole  zu  Salzkotten  (wir  vergleichen  vorzugs- 
weise sie  mit  den  Paderquellen ,  w  eil  sie  diesen  am  nächsten 
ist)  mindestens  Hb  Mal  so  viel  Kochsalz  enthält,  wie  die  an 
diesem  Salze  reichsten  Paderquelien:  so  kann  man  leicht  zur 
Verrouthung  gefflhrt  werden,  dars  eine  solche  Verschiedenheit 
im  Salzgehalte  eine  eben  so  groFse  Verschiedenheit  dessel- 
ben im  Gesteine  voraussetze.  Berücksichtig (  inan  indefs  die 
aufserordenllicbe  Whsm Miieiipfe  dcT'PadcrijiicIIcn  ^  vergleicht 
man  sie  mil  der  verhultniisniaisig  geringen^^  welche  eincSooU 
quelle  liefert:  so  ist  leicht  einzusehen,  wie  diese  und  jene 
von  einem  Gesteine  vdn  gleichem  Salzgehalte  herrühren  kön- 
nen. Jene  Paderq9Mm  enthalten  eine  so  große  Menge  Was- 
sers, und  fllefsen  daher  verhältnifsmärsig  so  schnell  durch  die 
Klüllc  des  Gesteins,  dafs  sie  nur  geringe  Quanliläleu  Kochsalz 
aulnehmen  können;  während  diese  Salzsoolen,  wenn  sie  lange 
in  Salz  fuhrenden  Schichten  slagniren  ,  Gelegenheit  haben, 
bei  weitem  mehr  aufzulösen.  Wenn  die  warmen  Paderquelleriy 
welche  Va»  dem  Salzgehalte  der  So^ole  zu  SalMkottm  ent<- 
hilten ,  85  Ma!  so  wasserreich ,  wie  diese  sind :  so  entziehen 
beide  dem  Gesteine  gleiche  Quantitäten  Kochsalz.  Wir  brau« 


•)  Jonraal  fftr  Ckcnia  ud  Pliysik.  ULVIIL  S.  260. 


t 


Digitized  by 


Temperator^V^rMlliiisse  der  PaderqneHen.  149 


ch«o  dann  nichl  su  fragen,  wo  isl  daa  SCeinsala -Lagert  aof 
dM  diese  Soolqueüe  ibfen  Salzgehalt  aehöpfl. 

Wir  haben  keinen  Anstand  genommen,  bei  localen  Ver- 
hältnissen etwas  zu  verweilen,  weil  sie  zu  dem  Schlüsse  füh- 
ren, <l  Iis  aOs  dem  VorKiunnien  von  Soohjuellen  von  geringem 
Salzgehalte  nur  aui»  uiil  Sniz  impragnirle  Gebirgsgesteine , 
nichl  aber  geradezu  auf  die  G^nwarl  von  Steinsalz  geacbloe- 
aen  werden  könne.  Weiter  nnten  werden  wir  durch  zwei 
Beispiele  zeigen,  wie  sich  nach  dem  Brbohren  von  Sieinsals 
wirklich  ergeben  hat,  daA  das  Salz  rrClher  vorhandener  Sool« 
quellen  nicht  aus  diuKselben,  sondern  nur  aus  Gebirgäischich- 
len,  welche  dauiit  «relrünkt  \v;iren,  ausgehuic^l  worden  ist. 

Nochmals  koiniucn  wir  aul  die  Temperatur-Verhältnisse 
der  Faderquellen  zurück.  Je  höher  ihre  Temperatur,  desto 
grdfier  ist  ihr  Salzgehalt,  wie  wir  gesehen  haben.  SoUle  jene 
vom  Aufsteigen  ans  grdfiierer  Tiefe  herrühren,  so  mdfiite  die- 
ser io  Kreldemergel  mit  der  Tiefe  zunehmen.  DieA  wlre 
leicht  zu  begreifen;  aber  damit  nicht  die  oben  (S.  III  und 
JI2)  als  niOglich  gedachte  Ursache  der  ungleichen  Tenipora- 
lur  der  Padvnpivllen  zu  vereinigen.  Suchen  wir  alieVerhult- 
nisse  mit  einander  zu  verknüpfen,  so  möchle  die  schon  oben 
(S.  113) 'versuchte  Erklärung  die  grdfste  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  haben. 


Zieht  sich  namitch  von  Osten  nack  Westen  eine  geneigte 
wasserdichte  Sclffcht  C  P,  welche  bei  C  nahe  unter  der  Erd- 
oberfläche, bei  W  575Fufs  unter  ihr  sich  befindet,  iimi  reicht 
bis  zu  dieser  Schicht  die  rhonibuedrische  Zeriiliiilun;,^  (S.  II) 
desKreidemergels:  so  sind  alle  Klüfte  zwischen  C  W  und  CP 
mit  Wasser  erfüllt.  Denn  B  C  stellt  die  mit  denselben  Buch- 
staben, in  der  Figur  auf  S.  13,  bezeichnete  Horiaontale  vor. 
Statt  daüi  dort  C  als  der  AusfluTs  der  Ouellon  angenommen 
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wurde,  verbreitet  sich  derselbe  in  der  vorstehenden  Figv  swi. 
sehen  C  und  wodurch  das  Qoellengebiet  in  Paderiom  be- 
zeichnet wird.  Es  ist  also  C  W  als  der  Ansfluft  des  unter- 
irdischen Stromes  durch  die  auf  diesem  Gebiete  befindlichen, 
mehr  oder  weniger  senkrechten  Klülte  zu  bclrnchten.  Unter 
der  V  oraussi'lzun^ ,  dafs  P  575  Fuls  unter  W  odor  C  liegt , 
herrscht  in  P  eine  um  5^  höhere  Temperatur,  als  in  C.  Die 
Gewässer ,  welche  daher  bei  C  aufsteigen,  haben  die  mittlere 
Temperatur  der  Erdkruste,  die  bei  W  aufsteigenden  aber  eine 
um  höhere,  und  es  ergiebt  sich  von  selbst,  dals  von  C  nach 
Wj  d.  L  von  Osten  nach  Westen,  die  Temperatur  der  Pader^ 
queüen  zunehmen  müsse. 

Wie  unter,  dem  Anscheine  nach,  ßleiclien  ß-ro<jn(islischcn 
Verhällnissen  doch  bedeutende  Verschiedenheiten  in  den  OueL 
len  slatlünden  können,  zeigen  die  Soolquellen  zu  Werl.  Dafs 
diese  nicht  von  unterirdischen  Soolen  -  Vorritben  herrühren 
kdnnen,  weil  eie  weder  constanten  Salzgehalt,  noch  coastante 
Temperatur  lelgen  *)  Ist  schon  oben  (S.  106)  bemerkt 
worden. 

Es  dürHe  indefs  nicht  uninteressant  sein ,  die  dorligen 
Verhallnisse,  nai  h  vorliegenden  handschniUicheuMitlheilungen, 
etwas  nüher  zu  betrachten. 

Die  vom  H&rz  is  Vi  bis  Februar  1033  auf  der  Saline 
WeH  angestellten  monatlichen  Beobachtungen  gaben: 

Temperatur        Salzgehalt  nach  Prucenlcn. 

Maximum    Minimum      Maximum  Minimum. 

MtchaeU-i>chackl           9S616          5o,ü       ^  5o,ö72  4^353 

im  Juli       im  Januar     im  Mai  im  Juni 

MaximiUtuw^Sckacht      10^32         8^03        8%3'29  4o,075 

im  Juli    im  Novemb.     im  April  im  Novemb. 

Bohrlöcher  Litt.  Aa.B.    lO«,!?         7S6         7«  650  5«  872 

imAHgast  im  Januar    im  Hai  im  Odobar. 

Im  MichaelS'Schachte  wiederholte  sich  dos  Miiuiuum  des 
Salzgehaltes  noch  vier  Mal  im  Aii<jiisl.  Oclober,  November  und 
I^ecember ;  in  den  zwischen  liegenden  Monaten,  .Juli  und  Sep- 


*)  Zwiachao  den  Veränderungen  der  Temperatur  und  des  SalsgehaU 
l8f  diäter  Soolquellen  Uljt  sich  kaioe  betlimaita  Bexiahnng  nach» 
waiaan,  Wlmatahia  S.  37.  Ann. 
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fember,  sWrg  aber  dieser  Gehall  wicdfT  olwas.    Er  nahm  da. 
her  unregelmälsig  zu  und  ab;  jedoch  iin  Aligemeinen  war  er  • 
in  den  ersten  dllonalen  des  Juhres  anigröfislen,  in  den  leti* 
ten  5  Monaten  am  kleinsten.  Da  die  Temperatur  dieser  Soole, 
welche  übrigens  vom  Minimum  bis  zum  Maximum  regelmdäig 
stiegf,  und  von  diesem  bis  so  jenem  regelmSrsig  fiel,  im  All. 
gemeinen  dem  Ganue  der  Lull -Tompcraliir  lol^rie:  so  zeigt 
dii'fs,  daTs  die  Gewa.ssor  ihren  Laul   von  der  ()l>erfl«ehe  bis 
lum  Ausflusse  in  verballni(>>mäisig  i^ilir  kurzer  Zeil  zurüekle- 
gen  mtaenf  wenn  nichl  ein  directer  Einflufs  der  äufsern  Luit- 
Teraperalur  anf  die  Soole  in  den  Schicblen  stattfindet.  Unge. 
aebtel  dieser  Abhängigkeit  derSoote  von  der  iofseren  Tempe-» 
ratur,  ist  es  nicht  so  begreifen,  warum  sich  gerade  im  Frfth- 
jähre,  zur  nassen  Zeil,  der  grofsle,  und  in  den  troc  knen  llerhst- 
Monalen  der  perin^sle  Salzgehalt  zeigl.  Diefs  sind  \ \  ;  halinissc, 
weiche  durch  wcilcrc  IJeobachlungen,  namenllicli  durch  Verknü- 
pfung der  BesUinmung  der  Temperatur  und  des  Salzgehaltes 
mit  der  Menge  der  ausilieDsenden  Soole^.wp  möglich,  aurzukli- 
ren  sind*). 

Im  Majnmüia$ii''Schacht€  und  in  den  beiden  Bobridchem 

findet  eine  n  ^t  hnärslge  Abnahme  des  Salzgehaltes  vom  Ma- 
xiinnMi  zum  Mamnum  und,  unigekclirl,  eine  ebenso  regelmäßige 
Zunahme  von  diesen»  zu  jenern  stall.  In  jenen  Bohrlöchern 
ist  die  Abnahme  und  Zunahme  der  Temperatur  zwischen  bei- 
den lUtremen  ebenso  regelmafsig;  in  dem  MasnmiUanS'-Schachie 
bemerkt  man  dagegen  einige  Schwankungen.  In  diesem,  wie 
in  den  Bohrlöchern  seigt  sieht  übrigens  dasselbe  auffallende 
Verbiltnifs  des  gröfsten  Salzgehaltes  Im  Frühjahre  und  des 
kleinsten  im  Herbste. 

Bei  einem  dortigen  Uohrversuche,  an  einer  andern  i>telle, 
wurde  in  b4  Fufs  Tiefe  eine  ausfliefsende  Soolquelle  erbohrt,- 
welche  in  der  Minute  1%  Cubikrurs  Soole  von  8'/|«  Procent 
and  von  9<»,5  Temperatur  gab.    in  105  FbHi  Tiefe  vermehrte 


*)  Eä  fttlU  in  »lic  AiJi^cn,  dafs  die  Temp(  i       -f!i  nlKirhlungcri  obiger 
Sooli-n   fTH'rkwürdige  Aiisnaluncii  von   der   (N.  ^•4)  aulgfslellten 
allgemeinen   Rej;el  darbielcn  würden,  wvwn  sich  erjjchcn  sollte, 
dali  keine  diricten  Einnüsse   der  üulscren  TeuiperaUir  Mlf  die 
boole  ia  den  Schachten  stau  haben  soüten. 
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sich  der  AusfiuAi  bis  auf  1  Cubikrufs,  bei  unverändertem  Salz- 
gehalte. In  Ibö  Fufs  Tiefe  kam  das  Bobrmehl  mit  In  die  Höhe 
und  verfcOndigte  eine  zweite  aufsteigende  Quelle,  wodurch 
sich  der  Ausflufs  bis  auf  2%  Cubikfufs  steigerte,  während 

der  Salzgehalt  fflcichfalls  unveränderlich  blieb.  Hier  zeis-tt^n 
sich  alsoSooleii  m  Tiefen-Unterscbicdeii  von  83  und  104  Fufs 
von  ganz  gleichem  Salzgehalte»  welches  auf  eine  gleicbiörmige 
Vertheilung  des  Salzes  in  so  entlegenen  Schiebten  schlie* 
Isen  larst. 

Zwei  Bohrlocher,  welche  man  bis  zu  53  und  906  Fuh 

Tiefe  niedergetrieben  halle,  iieferlen  aulsleigeuiiü,  siifse  Oiiel- 
len,  welche  gegen  die  iibngen  Bolirlueher  das  «Mfr^  ntluiriiliLlie 
Verhallen  zeigten,  dais  ihr  Ausflufs  im  Frühjahre  auihört,  ifu 
Herbste  aber,  gewöhnlich  im  November,  wieder  beginnt.  £in 
anderes  Bohrloch  lieferte  eine  aufsteigende  Quelle,  welche  am 
19.  November  1831  in  der  Minute  4,615  C.  F.,  und  am  96« 
November,  nach  mehrlagigem  Regen,  8,5  C.  F.  Wasser  i^nb. 
Am  22.  A|>ril  halle  sich  der  Ausflufs  bis  zu  7,;i  C.  F.  veimin- 
dert.  Ein  viertes  Bolirloch  lieferte  eine  aulsleigende  (juelie, 
welche  2  Monate  lang  ausflols,  dann  aber  aufhörte  auszuflie- 
fsen.  Eine  süfse  Quelle  gab  beim  £rbohren  in  einer  Tiefe 
von  162  Füfs  84  C.F.  In  der  Minute;  später,  als  sie  consttnl 
wurde,  aber  nur  32*4  ^* 

Alle  diese  Er^cheinuncfen  zeigen,  dafs  die  genaiuUoa 
erbohrlcn  Ouellen  aus  K(  inen  beträchllichen  unterirdischen 
Wasservorrälben  kommen  können ;  sondern  von  veränderlichen 
Tagewassem^  vielleicht  von  Bachen,  herr&hren.  Die  Gewis- 
ser  in  der  wasserhaltigen  Schicht^  woraus  die  zuletzt  genannte 
Quelle  kommt,  waren  ohne  Zweifel  vor  dem  Bohren  sehr  ge- 
spannt^  und  flössen  deshalb  unmittelbar  nach  demselben  in  be- 
deutender Menge  aus.  So  wie  sicfi  <\hcv  die  Druckhöhe  ver- 
minderte, nahm  der  Ausflufs  ab ,  bis  sich  Zuflufs  und  Abflufs 
ins  Gleichgewicht  stellten:  ein  Verhalten,  wie  wir  es  schon 
S.  59  betrachtet  haben. 

Mitten  unter  diesen  veränderlichen  artesischen  Brunnen 
finden  sich  aber  auch  an  Salzgehalt  und  Temperatur  constante 
Soolqiiellen,  wie  das  Bohrloch  Litt.  C.    Die  täglich  vor- 

genomiiienen  Abwä^^iingen  dieser  Soole  ergeben  einen,  in  al- 
len Jabreszeiien  coaslaaten  Gehalt  von  S,202  Proc.  bei  einer 
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Teaperatur  von  1U',ü.    Der  Iw'ic  Aii5,iluls  war,  im  Durch. 
Mshliitle  von  9  Aloiialen,  in  der  Minutr  1,768  C.  F. 

Von  den  in  Temperatur,  Ergiebigkeit  uod  Saligehalt  ver- 
äBderliciieii  Salxsooien  wire  es  so  begreift*!!,  wie  Bie  im 
schaeOen  Laufe  darch  Steinsalz  lUhrende  Schickten ,  je  nach 
derHeoge  der  GewUsser,  ungleiche,  vom  Satti^iing.spnncfe  weit 
abstehende  OuaiiUtatt'n  Salz  aufnchtnen,  und  wie  die  Verschie- 
denheiten der  Temperatur  der  in  tlie  riefe  dringenden  G«- 
wiiiser  sich  noch  in  ihnen  äufsern  könnlea. 

Die  aufsteigende  Quelle  zu  Lippspring,  seitwärts  von  fo- 
derbam^  hat  man  erst  ia32  entdeckt.  Sie  ist  10^6  warm, 
imd  daher  die  wärmste  unter  allen  in  dortiger  Gegend  vor- 
kommenden  sufsen  und  salzigen  Quellen ;  sie  kommt  deshalb 
aus  einer  gröfscren  Tiefe ,  als  irgend  eine  von  diesen.  Ihre 
hohe  und  eunslanle  Teniperaiur  zeigt,  dafs  sie  aus  einer  Tielb 
komme ,  wo  die  Gewässer  lange  verweilen.  Ihre  Wasserer» 
giebigkeit  lälst  auf  eine  ausgedehnte  unterirdische  Wasser- 
sammlung schliefsen.  Wäre  dort  das  Gestein  sehr  mit  Sals 
imprägnirt,  so  könnte  man  einen  bedeutenden  SalKgehslt  in 
ihr  erwarten.  Sie  eniliail  alai  nur  '/^^ft  so  viel,  wie  die  Suol- 
qui  llt'  zu  Salzkotlai.  Von  dieser  I  herme  ist  es  gewifs,  dafs 
sie  aus  einer  Uegion  komme,  wo  das  Gestein  viel  weniger 
Kochsalz  enthält,  als  dort ,  wo  die  eben  genannte  Soolquelle 
Ursprung  nimmt 

Diese  Therme  entspringt  nur  40  Fufs  Yon  den  ftberaus 
ergiebigen  Quellen  der  Lippe,  (S  16).  Sie  hat  eine  bedeu- 
tende Steij?krall;  denn  scibsl  ein  Gewicht  ( migtii  rtun- 
den,  welches  ich  in  den  Canal  hinabsenken  wollte,  wurde  vom 
aulsleigenden  Wasser  in  die  Höhe  geworfen.  Diese  Steigkraft 
setzt  eine  bedeutende  Druckhöhe  voraus,  und  der  um  unge- 
fibr4  Fufs  hdhere  Stand  des  Teiches,  in  welchem  sich  die 
lAppe  -  Queltm  vereinigen ,  reicht  gewifb  nicht  hin,  um  eiile.  ^ 
solche  Sleigkrafl  zu  bewirken.  Daher  kann  das  Wasser  der 
LippC'Qvellen  jene  Therme  nicht  bilden.  Man  muis  vielmehr 
annehmen,  dals  der  (,)uellenlaur  dieser  Therme  durch  eine 
wasserdichte  Schicht  völlig  abgeschlossen  sei  von  den  Canä- 
len  der  L^ipe-Quetoi. 

Sowohl  die  höhere  Temperatur  dieser  Therme,  welche 
die  der  L^pe* Quelle  um  9<»,4  übersteigt^  als  auch  die  ver- 
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acbiüdene  Zusammenselzufig  der  Gasexhalalionen  aus  jener  md 
aus  dieser  zeigen ,  dafs  der  Wasserlauf  beider  in  gaoz  ver- 
schiedenen Tiefen  stattfinden  mdsse. 

Das  Gas,  welches  von  Zeit  zu  Zeil  aus  der  Quelle  der 
Lippe  aufsteigt ,  besteht  niimlich  aus  5,75  Vol.  Sauerstolfgas 
und  94,95  Vol.  Stickgas.  Das  Gas  dagegen,  welches  sich  ziem, 
lieh  reichlich  aus  der  Therme  enlwickelt,  besteht  aus  2,66  VoL 
Saaersto%as »  82,44  Vol.  Stickgas  und  14,9  Vol.  Kohleasia- 
regas. 

Die  Gasenl\vi(  klung  aus  den  sniüen  Quollen  in  jener  Ge- 
gend ist  eine  allgemeine  Erscheinung ,  und  mehrere  solcher 
Exhalationen ,  die  ich  untersuchte  ,  hatten  eine  ahnliche  Zu- 
sainroenselznng ;  einige  bestanden  fast  aus  reinem  Stickgas.  Da 
wo  die  Quellen  beim  Hervorkommen  schräg  abstürzen  ^  Ist 
diese  Gasentwicklung  natürlich  nicht  wahrzunehmen. 

Ein  Unlt'i schied  zeigt  sich  auch  zwischen  den  Gasexha- 
lationcn  aus  jenen  süfsen  Quellen  und  aus  den  salzigen  hei 
SaUkotien,  Letztere  fand  ich  zusammengesetzt  aus: 

Sauersloflgas   1,45  2,17 

Stickgas   41,08  57,02 

Kohlensäuregas   57,47  40,81 

100,00  100,00 

Die  Gasexhalationen  aus  den  süfsen  Quellen  in  jener 

Gegend  bestehen  also  grulslenlheils  aus  Stickgas  mit  wenigen 
Procenlcn  isauerslolfgas  :  dagegen  enihalten  die  aus  der  Ther- 
me und  aus  den  Salzquellen  autsteigenden  Gasblaseu  eine  Iiis 
auf  57  Procent  steigende  Menge  Kohlensäure,  . 

Wenn  beim  firbohren  artesischer  Brunnen  genaue  Beo- 
bachtungen über  Temperatur  und  Ergiebigkeit  der  ausfllefsen- 
den  Gewisser  stets  vorgenommen  würden:  so  würde  die  Ein- 
sicht derselben  gewils  manche  wissenschaftliche  Ausbeute  dar- 
bieten. 

Von  dem  genau  geführten  Beobachtungsregister  des  bei  A^«»- 
'  MtUswerk^  unweit  Fr.  Minden^  in  den  Jahren  1831  bis  184d  nie- 
dergetriebenen Bohrloches,  welches  Ende  1845  die  bedeutende 
Tiefe  von  2210  Prenfs.  Fufs  erreichte,  und  somii  das  tiefste 
unter  allen  europaischen  Bohrlöchern  ist,  habe  ich  durch  die 
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Güte  von  Oeynhausen's,  der  dieses  schwierige  Untcmch. 
nen  leitete,  wibreod  meiner  Anwesenheil  zu  AewÄo/strcrÄ, 
EiDricht  erlMileo  *).  Dieses  Bohrloch  ist  in  den  untersten 
SchiclileR  der  y«sromistlon  in  einer  Meeresböbe  ?oo  260  Fr. 
FüFs  angesetzt  worden ,  und  siehl  mithin  deraiilen  1960  Fufs 
miar  dem  Meeresspiegel. 

In  einer  Tieie  von  ungefähr  300  Fufs  wurde  iWc  Km- 
per-Fömation  erreicht,  und  die  Sohle  des  HohrlcKlüs  öiiht 
gegeowirtig  im  MnscheUKaUte.*  Die  Keuper-Formation  wurde 
io  emer  MichligkeU  von  wenigstens  1600  Fufs  durchbohrl; 
aber  weder  die  obere  noch  die  «nlerc  Grinse  derselben  iLonnte 
mit  Sicherheit  aus  dtMii  Huhrmehle  erkannl  werden.  Mit  Ge-  ^ 
wiisbeit  wurden  nur  in  einer  Tiefe  von  722  Fufs  die  bunten 
Kewpermergel ,  und  in  1016  FuÄ  Tiefe  der  keupergyps,  etwa 
30  Fnb  mftcbtig,  anijgefunden« 

in  einer  Tiefe  von  206  Fufii  worden  die  ersten  Wasser- 
suflosse  erbohrt :  es  waren  sftfse  Wasser ;  die  bis  %n  Tage 
stiegen,  und  davon  etwa  Cubikfufs  In  der  Minute  abliefen. 
In  574  Fofs  Tiefe  sirli  eine  schwiutte  l-v»  procenligo 

Soole,  die  aber  nur  wenig  Kochsalz  enlhieU.  DerAbÜufs  ver- 
mehrte sich  dadurch  auf      ^*  ^* 

Temperatur. Messungen  auf  der  Sohle  des  Bohrloches 
werden  mit  einem  durch  Umhüllung  trflge  gemachten  Thermo- 
iiKter,  das  12  Stunden  in  der  Tiefe  blieb,  angestellt  Die 
natiiiUhcnde  Tafel  enthält  diese  Temperaturen.  Die  letzte 
Spalte  giebl  die  l'eberschüsse  über  die  Temperatur  der  gleich- 
leitig  ausOiefsenden  Wasser,  nach  der  unlen  (S.  159)  folgen- 
den Tafel. 


* 

Zeit 

Tiefe 

Temp. 

Teinp. 

1831.   5.  October  .... 

1835.    38.  Februar  .... 
^      26  ^cpiembcr  .    .  . 
13.  necembcr   .    .  . 
18,38.     16.  Ajjnl  .... 

200  F. 
270  „ 

600  „ 

» 

1040  „ 
1330  „ 

14%5 
14*75 

150,75 
17°, 

^      1 \^ 

1 

3«,25 
ö%0  • 
4S0 

•)  Vtrgl   Po-gendorft»  Ann.  XXXXVfll.  S.  382,  Uli.  S.  408. 
tlX.  S.  i9b. 
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Einige  spätere  Beobachtungen,  be  i  zunelimendpr  Tiefe,  ea- 
bcn  keinen  wesenllidien  UnliTschied.    Die  Difl'erenzon  nah- 
mvn  jeden  FnlLs  immer  mehr  ab.    V.  0 eynha US e n  glaubt 
dülier  annehmen  zu  können,  dnfs,  bei  dem  gegenwirtigen  sehr 
starken  Wasserzuflusse,  die  Temperatur  der  abffietkendeDWaf- 
^ser  mid  die  der  Sohle  des  Bohrloches  sehr  nahe  gleich  tem 
Verden.   Die  aus  der  Tiefe  zutretenden ,  der  Ouonlität  nach, 
bei  weitem  überwiegenden  Wasser  drängen  höchst  vvahrsclivui- 
lich  diu  oberen  scliwaehen  \V asserzuflüsse  zuräck,  und  haben 
die  Seitenwande  des  Bohrloches  nnch  und  nach  so  erwirat, 
dafs  eine  merkliche  Abkühlung  derselben  in  der  kuneu  Zeit 
des  Autsteigens  nicht  wohl  stattfinden  kann.   Wfire  nimlieh 
das  Bohrloch  ein  genauer  Canal  von  4Vb  Zoll  Durchmesser, 
in  welcher  Weile  es  angesetzt  wurde :  so  würde  die  Zeit  des 
Aufsteigens  von  der  Sohle  ins  zum  Ausflüsse  nur  3  Minuten 
21  Secunden  belra^riMi.  |n  dieser  kurzen  Zeit  verliert  die  be- 
deutende VV  össermcngc  von  60  Cubiklufs  in  der  Minute  gewib 
keine  Warme.   Selbst  die  Abkühlung  der  vom  Bohrloche  bis 
zur  Werra,  in  einem  olfenen  Canale  von  245  Ruthen  Länge, 
abfliefsenden  Wasser  fand  ich,  bei  einer  Lull-Temperalur  vun 
8S  nur  3»,4. 

Bs  Ist  aber  eine  andere  Frage ,  ob  die  Temperatur  der 
ausfliefsendcn  Wasser  gleich  der  des  Gesteins  in  der  Nach- 
barschaft der  Sohle  des  Bohrloches  sei.  Sollte  das  Bohriocb 
eine  Spalte  getroffen  haben ,  in  welcher  aus  größerer  Tiefe 
warmes  Wasser  aufstiege ;  so  wQrde  letzteres  die  Tempcratw 
der  tieferen  Gestein-Scfalchten  mit  sich  bringen.  Dieses  Was- 
ser wurde  jedoch  von  seiner  Temperatur  auf  seinem  Wege 
bis  zur  Siihic  des  Hohrloches,  eben  so  vve(\ig,  als  von  da  hi* 
zum  Aui>ilussc  verlieren.  Schon  längst  würde  -daher  das  aus 
grösserer  Tiele  aulsteigende  Wasser  seine  Temperatur  der 
Sohle  des  Bohrloches  mitgetheUt  haben,  und  diese  Sohle  würde 
eine  höhere  Temperatur,  als  das  Gestein  In  der  NachLar^diaft 
besitzen,  da  dessen  schlechtes  Wärmelcilungs-Vei  tnugen  keine 
weite  Verbreitimg  der  localen  Erwännimg  gestatten  könnte. 

Aul  der  andern  Seile  kann  das  aus  gro&erer  Tiefe  aut- 
sleigende  Wasser  eine  Abkühlung  in  den  höheren  Teufen  er- 
leiden, wenn  daselbst  Quellen  zutreten. 

Die  Beobachtungsregister  weisen  nach ,  dafs  schon  in 
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riner  Tk'ic  '206  Fufs  aiifslci^rndo,  >ürse  Wasser,  und  iu 
573Fu£$  eint*  lyg  procentige  Soole  erbohrt  wurden,  duis  je- 
ioeh  bis  za  einer  Tiefe  von  15Ö0  Falls  die  Monge  des  Was- 
serzniiisies  nur  langsam  smiahm,  in  dieser  Tiefe  aber  bedeu- 
tend sidi  Termefarle.  Allein  die  starke  Steigkraft  der  aus  dem 
Tiefsten  aufsteigenden  Wasser  lafst,  wie  sehen  bemerkt,  eine 
rru  rkli«  ho  Beimiscbong  kalter  \Vui»üur  iti  iiulicicii  ieufen  nicht 
vcrmuttien. 

Es  ist  nicht  schwierig  zu  entscheiden ,  ob  erwärmende 
ader  erkältende  Einflösse  statt  haben. 

Zieht  man  von  der  Temperatur  der  ausflielsenden  Was- 
ser die  approximative  mittlere  der  obersten  Erdkruste  au  A'sii- 

saUtrerk,  gleich  8  ab,  und  dividirt  die  Diflerenz  in  die  I  ii  le 
di's  ßotirlochrs :  so  erhalt  man  118,7  Fuls  preufs.  Isl  also 
die  TtMiiponitur  der  i>ohle  des  Bohrloches  gleich  der  der  aus- 
ihefsenden  Wasscr:  so  Gndet  sich  bis  dahin  eine  Tempern- 
tor-Zonahoie  von  \^  R.  auf  118^7  preuft.  Fufo,  oder  Ji4,7 
paris.  FüSs  Jtefe. 

Aas  den  von  de  la  Rive  und  JHareet  in  einem 
Bohrlochc  bei  Vretjuij  unweit  Genf,  nnler  günstigen  Umstanden 
anges(i'IIl(  n,  «ft  iinuen  BeobaLlilungen  hat  sich  eine  Tempera- 
tur-Zunahme von  l  •  K.  auf  114,8  Fufs  ergeben  *).  Andere 
Beobachtungen  in  Comtoallis ,  Rüdersdorf  und  am  Ural  **) 
haben  sehr  nahe  dieselbe  Zahl  gegeben«  so  dafs  ich  mich  be« 
lechtigt  hielte,  115  Fufs  als  mittleren  Werth  ansunehmen. 
Spatere  Beobachtungen  im  Bohrinche  zu  Grenelle  bei  Pam, 
haben  sehr  nahe  dnutit  öl)ereinsliNiiu(  i  de  Resullnle ,  nämlich 
117  bis  118,8  Fufs  gegeben,  und  gleichfalls  sehr  nahe 
kommen  die  Beobachtungen  in  dem  Bohrlocbe  zu  Mondorf  im 
Grollriierzogthum  Luxemburg^  welches  bis  zum  11.  September 
1845  die  Tiefe  von  2066  Fufs  erreicht  hatte  f),  nfimlich  113,9 
par.  Fuft. 

Mil  allen  diesen  Uesullaten  stimmt  der  für  das  Bohrloch 
von  Iseumhicerk  gefundene  Werth  so  nahe  überein,  als  man 


*)  Wimclehre  S.  251. 
**)  Ebeodtt.  S.  254. 
~)  CoBpi.  rcnd.  1837. 1  783  «.  977. 

t)  yiMlüBl.  1845.  No.  615. 
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nur  erwarten  kann*  Bei  Pivn^  in  CmtMOh  n.  •»  w.»  fconn* 

ten  weder  erwftrmende  noeli  eikinende  BfnUOsse  stattgefro- 

den  hnben.  Die  Tempcralur-Zimahme,  welche  an  diesen  Or- 
ten gefuiiiien  wurde,  kunn  also  für  eine  ninninle  eelton.  Fin- 
det sich  nun  dieselbe  Temperatur  -  Zunahme  m  Bohrlüchem^ 
worin  Quellen  aufsteigen:  so  können  auch  bei  üinen  weder 
erwärmende  noch  erkältende  Einflüsse  statthaben,  und  diefs 
ist  in  der  That  in  den  Bohridchern  von  Neuiai»»erk,  GremeUe 
nnd  Mondorf  der  Fall.  In  keinem  von  ihnen  kommen  die  Ge- 
wässer ans  gröfscrer  Tiefe,  als  die  des  liohi ioclies  ist;  denn 
suii  ^t  iinitste  sich  eino  scheinbar  schneUere  Temperatur  -  Zu- 
nahme zeigen. 

Man  sieht,  dafs  die  Verhältnisse  dieser  artesischen  Bnm- 
nen  ganz  verschieden  von  denen  sind,  die  wir  oben  (S.  138) 
betrachtet  haben,  und  zu  welchen  wir  noch  die  des  berOhm- 
ten  artesischen  Brunnens  zu  MotUe^Massi  in  der  Maremme 
lugen.  Dieser  halle  1845  die  Tiefe  von  1  liV)  par.  Fufs,  976  Fufs 
unter  dem  Meeresspiegel ,  und  eine  Temperatur  von  66^,6  H. 
mithin  eine  noch  höhere,  wie  das  Bohrloch  zu  Neuffe»  er- 
reicht. Diefs  scheint  die  höchste  Temperatur  zu  sein,  welche 
man  bis  jetzt  im  Innern  gemessen  hat  Setzt  man  f&r  die- dor- 
tige Oberflächen-Temperatur  selbst  I5<>,  so  wurde  sich  für  1^ 
Temperalur-Zuiialiine  ül  Fufs  eixiben  *). 

Es  folgt  ein  Au^zu^»^  aus  tlem  Beuharhliingsregisler  des 
Bohrloches  bei  Neusalzwerk.  In  der  vorletzU  a  Spalte  sind  die 
berechneten  Temperaturen  hinzugefügt ,  unter  der  Annahme  , 
dafs  die  mittlere  Boden -Temperatur  zu  NeusaUwerk  und 
die  Temperatur  -  Zunahme  demnach  118,7  Fufs  auf  R.  sei. 
Die  letzte  Spalte  enthält  die  DifTerenzen  zwischen  den  beol>- 
achteten  und  den  berechneten  Temperaturen. 


*}  Leop.  Pilla  in  ITnstitul  1845.  No.  586.  Vergl.  Compl.  rend. 
T.  XX!.  S.  1336.'  Was  die  Ansiclit  desselben  betrifft,  dat's  jeoe 
liohe  Temperatur  nicht  von  einem  localcn  plulonischen  Einflösse, 
sondern  davon  herrühre,  dafs  der  feuerflüssige  Erdliem  sich  in 
Italien  näher  an  der  Krdubcrfl.-iche,  als  in  England  befinde:  m 
beziehen  wir  uns  auf  das,  was  wir  ubea  (b.  140|  hiosichüich  der 
Ansicht  von  Oaubree  bemerkt  liAben. 
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Ueberblickt  man  die  Uifferensea-Reihe,  so  fiefat  »an, 

(lals  bei  weitem  häufiger  die  berechneten  Temperaturen  höher, 
als  die  beobachteten  sind.  Nur  in  den  Tiefen  092  bis  7l'3  Fufs, 
1069  bis  IUI  Fuis  und  1951  bis  i9bl  Fuis  linden  wir  das 
Umgekehrte.  Uebrigens  ist  die  höchste  unter  diesen  Differen- 
zen nur  1^07;  sie  könnte  deshalb  von  ZaAlligkeilen,  von 
Beobachlüngsrehlern,  herrfibren* 

Merkwürdig  ist  die  zwischen  US^  Fu£s  und  1575  Fnts 
gleichbleibende  Temperakir  \mi\  18^  Vergleichen  wir  damit, 
dafs  in  (li»\s(Mi  TirTon  die  :i>sprzunusse  keine  merkliche  Zu- 
nuhme,  sondern  nur  Schwankungen  zeigten  :  so  müssen  wir 
schliersen,  dafs  diese  Schicht  von  400  Fufs  Mächtigkeit  eine 
wasserdicble  sei.  Oiefs  stimmt  auch  mit  dem  Beobacbtnngs* 
regisler  völlig  Qberein  ;  denn  erst  in  einer  Tiefe  von  lÖdCFoTs 
wurde  klüftiges  Gebirge  erreicht,  in  welchem  die  Wasserzu^ 
flüsse  sich  rascli  und  s*  in  bedeutend  vermehrten.  Gleichzei- 
tig trat  eine  starke  Entwicklung  von  Kohicnsäuregas  ein,  die 
noch  fortbesteht,  und  so  bedeutend  ist,  dafs  die  aufsteigenden 
Wasser  wie  in  siedender  Bewegung  su  Tage  treten.  Endlieli 
zeigt  auch  die  viel  höhere  Temperator  in  der  Sohle  des  Bohr- 
loches, im  VerhSItnisse  zu  der  der  aosflieftenden  Wasser,  C^el. 
che  nifForenzeu  in  diesen  Tiefen  bis  auf  5"  slei^en)  dafs  dio 
ausilielsenden  Wasser  blofs  aus  den  höheren  w  iissi  rdurchlas- 
senden  Schichten  kamen,  und  mithin  eine  niedrigere  lempe- 
ratur,  als  das  Gestein  der  tieferen  wasserdichten  Schichten, 
hatten.  Die  beim  Bohren  fortwährend  bis  zur  Sohle  des  Bohr- 
loches fallenden  Gewässer  mufsten  sich  freilich  erwärmen, 
aber  der  Ausflufs  scheint  tu  schnell  gewesen  zu  sein,  als  dafa 
aufsteigende,  wärmere  Wusserslröme  einen  merklichen  Ein- 
tluls  auf  die  kälteren  Wasser  in  den  oberen  Teufen  bätlea 
haben  können. 

Es  treffen  hier  so  viele  Kennzeichen  zusammen ,  dafs 
nichts  gewisser  ist,  als  daft  zwischen  1 182  Fufs  und  1575  Fnfa 
eine  wasserdichte  Schiebt  sich  befindet.  Daher  stiegen  wäh.. 
rend  der  ßohrarbeit  in  diesen  Tiefen,  welche  einen  Zeitraum 
von  Jahren  uuifiifsle,  nur  die  Gewässer  auf,  die  in  einer 
wasserhaltigen  Schit  iit  oberhalb  1182  Fufs  Tiefe  enthalten  wa- 
ren: es  konnte  sich  weder  die  Ausflufsmenge  noch  die  Teoi» 
peratur  vermehren ,  und  di^  aas  gröfserer  Tiefe  kommende 
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KoUensiiire  wurde  von  jener  mächtigen  wasserdichten  Schicht 
zorichgehalten.  Als  aber  diese  Schicht  durchbohrt  wir,  ka- 
men die  Gewisser  ans  dem  darunter  Hegenden,  serklOfteten 

Gebirge  zu  den  bereits  in  höheren  Teufen  vorhandene d,  und 
stiegen  mit  ihnen  aui ;  Wasserzuflössc  und  IVinperatur  muis- 
ten  sich  atso  rasch  und  sehr  bedeutend  vermehren. 

Was  jene  Kohlensaure -Entwicklung  betriflt,  SO  werden 
wir  im  folgenden  Abschnitte  darauf  zuräckkommen. 

'    In  den  oberen  Teufen  finden  sich  Ähnliche  Besiehungen 
zwisehen   schneller  Zunahme  der  Wasserzuflösse  und  der 
Temperalur;  nur  traten  sie  hier  nicht  so  auflallend  hervor, 
weil  die  in  dcu  obersten  Teufen  L'rb(»hrl<*n  Gewässrr  einen 
viel  groiseren  Eintluls  aut  die  zunächst  lolgenden  äufserien. 
Zwischen  793  Fnfs  und  975  Fufs  Tiefe  sehen  wir  sogar,  wie 
mit  der  Abnahme  der  Temperatur  der  Gewisser  um  1^  eine 
Abnahme  der  Ausflufsmengen  verknüpf!  war.  Wahrscheinlich 
fand  hier  ein  Iheilweiser  Abflufs  der  lieferen  wärmeren  Was- 
ser tiurch  Schichlnnffsllächcn  seitwärts  statt,  so  dafs  nur  die 
kaileren  zum  Aiifsli-igen  kanien.    Ganz  deutlich  zeigt  Mch  mit 
der  plötzlichen  Zunahme  der  Temperatur  eine  plötzliche  Zunahme 
der  ausfliefsenden  Gewässer  zwischen  1004  Fufs  und  1045  Fufs. 

Die  Beobachtungen  während  der  Bohrversuche  zu  Ifeiu  - 
Mt^mterk  ffihren  zu  dem  Schlosse,  dafs  so  lange,  als  sich 
beim  Bohren  weder  Temperatur  noch  Menge  der  ausfliefsen- 
den  Gewässer  inti  kln  h  lindert,  eine  wasserdichte  Schicht  an- 
hält; so  wie  aber  beide  plötzlich  steigen,  findet  ein  lieber- 
gang^  aus  einer  wasserdichten  in  eine  wasserdurchlassende 
Schicht  statt. 

Allein  wir  dQrfen  nicht  fibersehen,  dafs,  (nach  S.  137) 
beim  Durchbohren  einer  wasserhaltigen  Schicht,  Temperatur  und 

Menge  der  ausfliefsenden  Walser  auch  gleich  bleiben  können, 
wenn  mehr  oder  w»  riiüi  r  senkrechte  Klül'te  eine  solche  Schicht 
'  durchziehen ;  denn  in  diesem  Falle  lindet  eine  Connnuniculian 
xwisclien  ihrem  Hangenden  und  Liegenden  statt.  Ist  diese 
Communication  durch  eine  sehr  irreguläre  Stellung  der.Kiafte 
noch  so  beschränkt,  und  ist  die  Schicht  noch  so  mächtig :  so 
ist  doch  denkbar,  wie  alle  Gewässer  von  dem  Hangenden  bis 
2uai  Lu  l«  niitii  eine  nahe  gleiche  Temperalur  haben  können. 
Denken  wir  uns  eine  senkrechte  Wassersäule  von  irgend 

BiMfcor  «;to]«gie  L  11 


Digitized  by  Google 


168  TempeniUir  nnd  Menge  der  Gewtaer  eines  Bobiloehti 

einerTemperalur,  welche  von  unten  erwfirrot  wird:  flOfteigw 

bekanntlich  die  erwänut(*ri  und  dadurch  leichter  gewordenen 
Wasserlheilchen  in  die  Höhe ,  wahrend  die  oberen  kälieren 
und  schwereren  herabsinken.  Versuche,  welche  ich  deshalb 
in  einer  6  Fufs  langen  senkre^h^  stehenden  Rohre  anfestelll 
habe,  Eeigen  diefiB  *).  Bei  diesen  Versuchen  blieb,  wegm 
der  Vermischung  des  «ofsteigenden  wfiruiern  Wassers  mit  den 
kftllem,  die  Temperalur  des  Obern  Wassers  elwasztniick  gegen 
die  des  Wassers  auf  dnu  lJuden.  Dniki  man  sich  aber  unlen 
eine  conslanto  Wärmequelle,  so  wird  üicli  in  einer  solchen 
Röhre,  wenn  sie  auch  hunderte  von  i  ulsen  hoch  ist,  endlich 
eine  durchaus  gleiche  Temi^ratur  herstellen.  Wenn  daher 
eine  mehr  oder  weniger  senkrechte  Spalte  durch  eine  noch 
so  mächtige  Schicht  hindurchgeht :  so  wird ,  da  unten  eüM 
constant  höhere  Temperatur^  als  oben  stattfindet,  in  Folge  des 
AuTsleigcns  der  erwaiiuten  Wasserlhi^üchen  ,  nach  und  nach 
eine  durchaus  gleichinafsige  TeniperHlur  eintreten. 

Selbst  dann  noch  werden  solche  aufsleigeniie  wärmere 
Wasserströme  statlfinden«  wenn  die  mehr  oder  weniger  senk- 
rechten Kl6(te  durch  mehr  oder  weniger  wagrechte  onterhre* 
eben  sind.  Da  jedoch  in  diesem  Falle  die  Wasser- Commu- 
nication  mehr  oder  minder  hi\schräukl  ist,  so  wird,  besoa. 
ders  wenn  die  oberen  ^^'as'se^  durch  ein  ni«Klergelnebcnes 
Bohrloch  zum  AbtUisse  konnnen^  eine  durchaus  gleiche  Tem« 
peratur  nicht  mehr  statt  haben. 

Dieser  letztere  Fall  istgewifs  der  häufigere ,  der  ersters: 
senkrechte  durch  die  ganxe  wasserhaltige  Schicht  siehende 
Spalten,  der  seltenere.  Und  sind' diese  Schichten  sehr  micb- 
tig,  so  ziehen  sieh  wohl  meist,  wenigstens  |i;irtielle,  wasser- 
diclitt;  Lagen  durch  sie  hindurch^  weiche  dem  Aufsteigen 
Gränzen  setzen. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sieh ,  daCs;  auf  eue 
wasserhaltige  Schicht  geschlossen  werden  könne,  Innerhalb  wei- 
cher »ehr  oder  weniger  senkrechte  Communicationen  statt- 
finden,^ wenn  heim  Niederlreiben  eines  Bohrloches  eine  geringe, 
stetige  TemiK riliir-Zunahmc  sich  zeigt,  ohne  daTs  der  Was- 
serabiluls  sich  mehrt,  riolziiches  Steigen  der  Teuiperatur  mit 


•)  W«f mclahn  S.  437. 
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I^öliücher  Zonabme  der  Ausflafsmenge  sind  aber  sichrere  Zei- 
cbei,      waoerdicble  Schichten  durohbohrl  worden  lind* 

El  itl  klar,  dafs  Je  neeh  der  Stmctar  der  dnrchbohrlen 
Miehten  mancherlei  Modificationen  in  den  buchteten  Ver* 

faittnissen  eintreten  können.  Immer  werden  aber  Beobach- 
tungen der  Temperatur  und  der  Menge  der  aiisnicfendcn  Ge- 
wisser genügende  Mittel  an  die  Hand  geben ,  nui  die  H^iui 
and  Slniclor  der  durchbohrten  Schichten  an  achliefaett*  Dieae 
Veihittnisie  dienen  snr  Controlle  deaaen,  waa  iMim  Bohren 
dareh  du  heranageholte  Bohrmehl ,  nnd  dorch  den  Gang  der 
Arbeit,  ob  das  Gestein  hart,  weich,  zerklüftet  oder  nicht  zer- 
iüuilet  ist,  iniiuUlelbar  u  nlirrrcnommen  wird. 

Wie  Teinperalur.lieobachtungen  der  aus  Bohrlöchern  aus- 
fliefsenden  Gewässer  ao  manche  Schlflaae  im  Gebiete  der  Wahr- 
sebeintichheil  soiaaaen,  dürfte  aich  aoa  denen  beiiVaiifahMeeHIr 
ttgeben* 

Wir  haben  den  wahraeheinlichen  Schtora  gezogen,  dafa 
die  in  dit'iitjiii  Bohrloche  aufsteigenden  Gewässer  niclil  aus  gro- 
fserer  Tiefe  kommen.  Hieraus  würde  folgen,  dafs  das  ver- 
JDOthete  Steinsalzlager  sich  nicht  in  groiserer  Tiefe,  unterhalb 
der  Sohle  des  Bohrloches,  befinden  könne;  sondern  seitwärta, 
aad  awar  nach  Soden  hin,  au  auchen  sei«  da  sich  nach  dieser 
lUchlung  daa  Gebilde  erhebt,  welches  die  Orucksiule  für  die 
aas  dem  Bohrloche  aufstoirrenden  ttewisser  enthält.  Die  Ge- 
wässer fliefsen  höchst  wahrscheinlich  ;mr  einer  geneigten  Ebene; 
denn  das  Gebirge  sleigi  get^^en  Süden  nllniähiig  an  ,  und  die 
Gebirgsschichten  lallen  ziemlich  regelmälsig  unter  einmnWin- 
hei  TOtt  8^  gegen  Norden. 

Damit  aoli  indefs  nicht  gesagt  werden,  dafs  nicht  onter 
der  Sohle  des  Bohrloches  ein  Sieinsaldager  sieh  befinden 
könne,  welches  bis  jetzt  noch  unniterirt  geblieben  ist.  Man 
^urde  gegen  wohlbegröndete  Thalsachen  anstofsi  ii,  wenn  man 
behaupten  wollte,  dais  da,  wo  blofs  schwache  Soolen  zu  Tage 
konmen,  Steinsalz  nicht  an  vermuthen  sei.  Die  bisherigen 
Bohrrerauche  anf  Steinaals  aeigen ,  dafa  achon  lange  vorher, 
ehe  man  nnf  dasselbe  konmit»  die  Gestein -Schichten  anüin- 
gen,  salzig  zu  werden,  und  dafs  dieser  Salzgehalt  in  der  Re- 
gel mit  Annähenmg  zum  Steinsalze  zunimmt. 

Aui  eine  solche  Zunahme  des  Salzgehaltes  mit  der  Tiefe 
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ist  auch  zu  schln  L^en,  wenn  derselbe  in  den  Wassern  gleich- 
faiis  zunimmt.  Eine  solche  und  zwar  bedeutende  Zunahme 
finde!  oach  Huni  *)  in  den  Wassern  von  ComtoaU  statt. 
Eben  so  seigten,  nach  Ii  a  r  c  o  u  r  t,  die  Wasser  eines  artesi- 
schen Brunnens«  In  der  Nähe  von  Yark^  mit  der  Hefe  eine  be- 
deutende Vennebmng  ihrer  Bestandtheile. 

Za  Bufptben  in  Thüringen  durchbohrte  man  die  Kenper- 
Formation  in  einer  Michtigkeit  von  125  Fufs ;  in  ihr  erhielt 
man  nur  etwas  Schwilzsoole.  Erst  nachdem  man  den  Mu- 
schelkalk in  einer  Märhligkeil  von  380'/.  Fiils,  und  darauf 
ein  157'/,  Fuls  müt  Idi^^es  Cypslager  dui  chliohrt  haHe,  lra(  nian 
in  einer  Tiefe  von  f)77'  ,  Fuls  unlerTajU'»'  aul  Sleinsalz,  Ebenso 
verhielt  es  sich  zu  StotlemUetm.  DieKeuper-Formation,  wel- 
che hier  600  Fufs  mächtig  und  ebenfalls  ohne  alle  Spuren  von 
Steinsalz  ist,  lieferte,  wie  dort,  häufig  eine  reichhaltige  Schwitz- 
soole.  Erst  nachdem  der  MuscheULalic  in  einer  Mächtiglceit  von 
385  Fufs  und  ein  169  Fufs  machtiges  Gypslager  durchbohrt 
worden ,  kam  man  in  einer  Tiefe  von  1 174  Fufs  unter  Tage 
auf  Stelnsate 

Diese  beiden  Beispiele  zeigen ,  dafs  der  Keaper ,  wenn 

auch  nur  sparsam,  von  Salz  durtlHliungen  isl. 

Das  MiiM  In  Ikalk  -  Flalean  zwischen  Bernburg,  Stafsjurtk 
und  Schonebeck  i^t  \i)\iig  arm  an  l,)uellen,  weil  sich  die  Meleor- 
wasser  durch  die  kliilte  in  die  Tiefe  ziehen.  Zwischen  dem 
Muschelkalke  und  dem  hunien  Sandsteine  finden  äicli  die  ro- 
then  Thone,  in  welchen  diese  Gewässer  festgehalten  werden, 
nnd  aus  denen  die  Quellen  vielleicht  vorzugsweise  zu  Tage  kom- 
men. Die  Ebnmter  Soolschichle  stehen  mit  ihrem  Tiefston 
in  jener  Gebirgsscheidung,  und  an  sehr  vielen  Puncten  in  der 
Nord-^f^lnscAen  Mulde  treten  reichere  nnd  ärmere  Soolifuel- 
ten  meist  da  zu  Tage,  wo  eine  Ueberlagerung  des  bunten 
Sandsteins  durch  den  Muschelkalk  stattfindet.  Es  giebt  aber 
auch  schwache  Soolquelli  II  {Jlemkersleben^  die  unmitlelbar  aus 
dem  Mii-chelkalke ,  dafri'^jm  uieder  andere  (Dodendorf,  Ao/i- 
len)  die  aus  dem  buiiien  Sandsteine  kommen.  Da  nun  das 
Steinsalz  in  dem  ganzen  ßecken  wahrscheinlich  nicht  höher, 


*)  Linttitui  1844.  Ro.  568. 

**)  V.  D  e c h e  B  in  deMen  nnii  Ka r  tt e  o't  Archiv  XVI.  S.  552.  a.  553. 
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als  im  bnnfen  Sandsleine,  vielleicht  ersi  unter  demselben  ge- 
funden wtiik  ii  kann  *)  :  SO  ist  es  uenijnrslens  von  den  aus 
(lern  Muscheikalke  kuniriu  ndim  Salzquellen  gowifs^  dals  sie  ihr 
Saix  nicht  aus  dem  Steinsalze  entnehmen. 

Merkwürdig  ist  es,  wie  im  Thale  des  Sülze^Bttchu^  das, 
BiiC  Satoqnelien  ganz  erfOllt ,  oberhalb  Magdeburg  in  die  JBfbe 
sieb  roöndet,  der  Salzgehalt  dieser  Soolen ,  wenn  sie  ans  dem 
bunU'n  Sandsteine  kommcii ,  /.uiiiminl.  Schon  obrrlialb  SüU- 
dorf,  noch  im  Muschelknike,  zeigen  >u  Ii  m  dicscni  Tliale  4  bis 
8  procentige  und  starke  Salzquellen.  Wo  der  Buch  unterhalb 
SüUdorf  in  den  bunten  Sandstein  triti,  steigt  ihr  Salzgeball 
bis  auf  tO%  Proc  ♦♦). 

Die  neueren  (1842 — 1844)  mit  dem  gideklichsten  Br* 
folge  gekrönten  Bohrversuche  bei  Stebnick  in  Ostgnlizien  •••) 
zcig-en  irleichfalls,  wie,  nul  Amiüiiei iin^  zum  Steinsalze,  in  der 
Kegel  der  Salzgehalt  in  den  Gebirgsschichten  zunimmt. 

An  einer  Stelle  bohrte  man  106  Fufs  lief  in  Lehm  und 
büoüchem  Letten  mitGyps;  daraufkam,  14Füfs  mäcbligi  blauer 
Letten  mit  einzelnen  Sals-Körnern,  welche  in  116  Fufs  Tiefe 
schon  gröfser  wurden.  •  Nun  loi^f fen :  eine  2  Fufs  mfichtige 
Salzschichl,  ein  17  Fufs  machti£er  bläulicher  Salzlhon  mit  fa- 
serigem Gyps,  und  dann  erst  zwiseben  und  i46Furs  Tiefe 
ein  Flötz  reinen  Steinsalzes.  Bis  Ende  Januars  1844  hatte  man 
bis  zur  Tiefe  von  679  Fufs  unter  der  OberflfK  he  7  verschie- 
dene, mehr  und  minder  mfichtige,  mehr  und  minder  reine,  mit 
Saictbon  und  Sandstein  wechsellagemde  Salsflölse  erbohrt  In 
einem  zweiten  Bohrloche  fing  sandiger,  lichter  Leiten  erst  von 
133  FuIn  Tiele  an,  SaIzjLjcscImiaek  zu  zcijien :  ein  reines  Stein- 
salzflütz  fand  sieb  er>l  zwischen  214  und  274  Fufs  Tiefe.  In 
einem  dritten  Bohrloche  zei»jtc  blauer  Letten  bis  56  Fufs  Tiefe 
nur  Spuren  von  Satz,  in  BOFuOs  aber  schon  Adern  von  Stein* 
salz,  und  in  82  Fufs  erreichte  man  ein  20  Ful^  mfichtiges  Stein- 
saizflölz. 

Wenn  also  in  diesem  Gebiete  Gewässer  nur  bis  zu  Tie- 


V.  Dechen,  ebeodat elbit  S.  567. 
*•)  Ebenda«.  S.  560. 

***)  Posch  in  Y.  Leonhard  mid  Bronn  aene  Jahrb.  farJÜoaral. 
n.  f.  w.  Jahrg.  1845.  H.  3.  S.  286  ff. 
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feil  von  83,  139  und  914  Ftofe  dringen,  softdnneB  eich,  selbst 

bei  hiiiL'^em  Verweilen,  nur  sl  liw  ache  Soolen  bilden,  find  doch 
finden  >iciiin  groiseren Tiefen  auiäerordenüich  mächtige Sleio- 
salzflölze. 

Auch  das  Salzlager  su  Wiehcika  besteht  aus  Schichten 
und  mftchligeo  Klumpen  von  SelSf  die  durcli  Thon,  Meigel  imd 
Anhydrit  getrennt  sind  *)• 

Wasserdichte  Schichten  bedecken  demnach  theils  dieSals- 

ilulze ,  theils  bilden  sie  Zwischcnlajyer;  den  Gewässern  bie- 
tet sich  mithin  nur  wellen  Gelegciilu  it ,  in  die  steinsalzfüiireii- 
den  Schichten  selbst  einzudringen,  und  gesättigte  Soolen  zu 
geben. 

Schon  der  Umstand ,  daft  im  Salstbone  Sinkwerke  oder 
Aoslaugekanunem  angelegt  werden,  beweiset  seine  wasser-» 

dichte  Beschaffenheit.  Ciewässer  im  Salzgebirge  kötmen  daher 
blofs  aus  den  liaiigendeii  Gi  liiigsschichlen  kommen  ,  weiche, 
besonders  wenn  sie  aus  jüngerem  iialksleiiie  bestehen,  was- 
serreich sind.  In  Berchtesgaden  führt  das  Salzgebirge  kein 
Wasser  ;  es  ist  durefaans  trocjten  In  Dwrrenberg  bei  SM- 
hm  sieben  sieb  die  Tagewasser  nicht,  oder  docb  nnr  sebr 
wenig  in  tiefere  Regionen  ***).  Im  Salsberge  zu  HaU  in  7y- 
rol  dringen  die  Tagewasser  blofs  durch  Klüfte  und  durch  Ge- 
Sleins-Absondenmjjen  in  das  Salzgebirge  f). 

Wenn  aber  auch  Gewässer  bis  zum  Salzthone  eines  Salz- 
Ingers  dringen,  so  können  sie  sich,  nach  den  Erfahrungen 
in  Sinkwerken,  docb  nicht  mit  Salz  sattigen.  Gewfis^r,  die  in 
Salzthon  geleitet  werden,  lösen  von  der  Sohle  fast  niebls,  an 
den  Wänden  verhallnifsmärsig  wenig,  an  der  Dtukc  aber  am 
meisten  üiif.  Im  letzleren  Falle  sinkeri  nämlich  nicht  blofs  die 
unauilüsiichen  Thontheilchen  zu  Buden,  wodurch  sich  immer 
frische  Auflösungsfiachen  darbieten ;  sondern  es  sinkt  auch  die 
specifiscb  schwerere  Salzlösung  durch  das-  leichtere  Wasser, 
und  letzteres  kommt  immer  wieder  zum  AngrilTe.  Bs  ist  die 


•)  Z  eil  sch  n  er,  cbend.  Jahrg.  1844.  H.  5.  S.  527. 

Karsten,  mclallurg.  Reise  u.  s.  w.  1821.  S.  81. 

V.  Moii'i  Jahrb.  der  Berg-  nnd  Hittt«iihBOde  Bd.  1.  S.  2QB. 
f)  Kopf,  im  Archiv  fttr  Miami,  a.  i.  w.,  voa  KariUa  «ad  v. 
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bekannle  Bradieuiiiiig  in  de»  Laboratorien,  daft  Salse,  im  Was- 
lier  liegend,  viel  lioger  aar  Auflösung  brauclien,  als  wenn  sie 
naiie  onter  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  steh  bf  finden. 

Jene  iiiontheilchen  nehmen  aul  dt  r  Sohle  im  auTgelok- 
kerten  Zustande  einen  gröfseren  Raum  ein ,  wie  sie  früher, 
als  Teste  iMasse,  an  der  Decke  eing-enoinmen  halten.  So  ge- 
ben im  Salzberge  zu  Hall^  wo  der  Sülzfrchalt  im  Salzthone, 
nach  Kopf,  35  Procent  ist,  30  Zoll,  weiche  von  der  Decke 
durch  die  Gewässer  abgeatzt  werden,  auf  der  Sohle  eine  Lage 
TOB  48  ZoliUdlie;  also  y^mebr.  Die  dortigen  ^kwerke  von 
8  Fttb  Höhe  können  deshalb  nur  etwa  6  Mal  mit  frisclien  Ge- 
wfissem  gefUllI  werden,  weH  sich  dann  der  Zwischenraum 
zwiscben  Decke  und  Sohle  schon  bis  auf  1  Pofs  vermindert 
£s  giebt  Sinkwerke ,  welche  schon  nach  der  zweiten  Fällung 
mit  friitheui  Wassersich  zusetzen;  denn  je  geringer  der  Salz- 
gehalt des  Salzlhotrs,  desto  grolser  ist  die  DilTerenz  zwischen 
dem,  was  von  der  i)  cke  abgeiilzt  wird  ,  und  dem,  was  sich 
auf  der  Sohle  anhäuü  *)•    Ist  dagegen  der  Saizthon  sehr 


*)  Die  Siokwerkc  legt  man  in  Stollen  und  Strecken,  welche  unter 
einander  in  das  Salzi^ebirpe  getrieben  werden,  an.  In  diesen 
Stolltn  neidtn  dnrrh  I.jiUendiliunie  gtschlosscne  Kaunie  gcbiidet, 
denen  Walser  zui^ehihrt,  und  ans  welclien  c.s,  mit  Salz  gesättigt, 
wieder  ab^ezaitft  wird.  Man  setzt  nämlich  den  zur  Auslaagung 
hesiininiien  iiaum  rnit  einer  obern  und  einer  untern  Strecke  in 
Verbindting,  und  fuhrt  durch  jene  das  WBs«er  zu  und  ans  dieser 
die  gcäullii^te  Soule  ab.  Da  die  Auflösung  des  Sulzcs  durclt  ge- 
linde Bewegung  des  Witscra  befördert  wird,  so  pflegt  M, 
wenn  ei  der  Decke  oebo  itt,  nur  In  einem  geringen  Slnbte  anflie* 
Aen  m  Uwaen,  Wodarch  teioe  OberflScbe  bewegt  und  die  Decke 
oder  Firste  beipüblt  wird.  Nachdem  die  gefütiigte  Soole  tbgcla»* 
ten  worden,  \vird  wieder  neaes  Wasser  zagelasseo,  und  diefs  so 
oll  wiederholt,  bis  das  Srokwerk  dorch  dea  autgelmgteii  Thon 
und  Gyps  der  Decke  sich  Tersefil  bat. 

Der  SalxthoD  kann  demnacb  nur  dann  nnsgelnagt  werden, 
wenn  der  ftafaere  Abfall  des  Salxlagert  ao  grofs  ist,  dafs  die 
ganxe  Teufe  seiner  Mächtigkeit  mit  Stolieo  onterfahren  werden 
kaoo.  Ein  Aiirschlurs  darch  Tagesschächtc  würde  die  anvermeidlU 
rhen,  sfifi^cn  Quellen  der  obern  Teufen  bis  ins  Tiefste  der  Gruben 
fahren,  und  dtiduich  alle  Anlagen  und  Operationen  unmöglich 
oder  wenigstens  höchst  unsicher  machen.  Blofs  die  unter  einan- 
der liegenden  Stollen  werden  durch  Schichte  mit  einander  in 
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reich  an  Salz,  so  erhöht  sich  die  Sohle  des  Shikwerkes  we^ 

nigfcr,  {ils  die  Docke  abgeätzt  wuil,  uitii  der  Zwischenraum 
nuuiiit  zu. 

Gesetzt  nun,  es  fiiefsen  zwiiichen  Absondcrungs-Flichen 
im  Salslhone  Gewisser«  weiche  aber  so  wenig  betragen«  da& 
sie  nicht  die  Firste  bespfllen,  so  können  sie  aus  der  Sohle  nur 
sehr  wenig  Sals  aufnehmen,  und  nur  als  schwache  Salzquel- 
len zu  Tagt^  kommen.  Bespülen  sie  hingegen  die  Firste  ,  so 
lusen  sie  zwar  mehr  Salz  aul;  aber  der  auf*  die  Sohle  sich 
ablagernde  Thon  vcrstopll,  suiein  er  wenig  salzhaltig  ist,  bald 
den  Zwischenraum,  und  die  Quelle  hört  auf  zu  fliefsen.  Neh- 
men die  Gewisser  ihren  Ltaut'  durch  Spalten  oder  Klüfte  im 
armen  Salzthoue,  so  verstopfen  sich  gleichfalls,  wenn  auch  erst 
nach  iSngerer  Zeit,  die  Canale,  und  die  Quelle  hört  auf  zu  fliet^n. 

Sit  hl,  wie  wedor  in  diesem,  noch  in  ji'nem  Falle 
nachh.iitigc  SaUqutlieii  «lui  ivuslen  des  Salzlhoiis  sich  bilden 
können.  Wenn  selbst  Gewässer  zwischen  Absonderungen  in 
ihm  fliersen,  ohne  das  Hangende  zu  bespüblen :  so  hört  doch 
die  Auflösung  des  Salzes  bald  auf;  denn  der  fibrig  bleibende 
Thon  verhindert  das  Eindringen  des  Wassers,  indem  ^r,  so- 
bald er  sich  vollständig  abgesetzt  hat,  einen  wasserdichten 
Hamm  bildet.  Die  vielen  süfsen  Quellen  im  Sahberge  zu  Hall 
und  iff)  IJürrenbergc  bei  Hailem^  können  daher  sehr  wohl  aus 
dem  Salzthone  kommen. 

Wie  sehr  langsam  in  den  dortigen  Sinkwerken  der  Steli- 
Ibon  vom  Wasser  abgeltet  wird,  geht  daraus  hervor,  dab 
diefs  In  einer  Woche  im  Durchschnitte  nur  1,  tV. ,  höchstens 
2  Zoll  beträgt         Natürliche  gesättigle  Salzsoolen  könnten 


Vrrhiiidiini;  i;est'tzl,  ihcils  uiu  (\\v  Weiler  lu  lösen,  tbcils  die  er- 
7,cuj,Me  Soole  aus  den  olu  rcn  Stollen  in  die  tieferen  ,  in  denen 
keine  Quellen  ent.-pi iugen.  /u  leiten  u.  s.  w.  So  war  im  Jahr 
1814  der  Salzbrrg  im  Hall  durch  acht  Stollen  unter  einander 
aufire^rlilossen.  Der  Dürrenberg  bei  Hallein  enthält  neun,  und 
der  Saizhetf]  bei  Berchttfrjrtden  drei  solcher  Stollen  über  einan« 
der.  Im  Alli;enieiiien  t;elit  die  AaslaoglUig  desSaUtboiw  von  des 
obern  Stollen  nach  den  lieTeren. 

Wie  oft  der  Auslaage-Proceft  in  einen  Sinkwerke  erneuert  wer- 
den kann,  hingt  von  feiner  Gr^^fse,  und  vorzüglich  von  «dein  Sali> 
gehalie  des  Selxihons  ab.    Bei  den  kleineren  bei  B§reku$$0dfm 
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sich  dcmnadi  im  Sulzlhone  nur  unter  uhniichiui  Umf^tfindeu 
bilden,  wenn  näniiicb  Höhlen  im  Salzlhone  von  solchem  Um* 
fange  Torhanden  wiren ,  dafs  in  demselben  Yerh&Uniasß ,  al» 
eine  gesättigte  Soolqnelle  daran«  abflösae»  die  lufliefsendeii 
sänken  Wasser  sich  mit  Salz  ;iätii*(ten.  Diese  Höhlen  würden 
dir  S.nk werke  reprasentiren  ;  aber  ein  pcrmanenkT  Ansflufs 
der  ^osaltißli'n  SrIzsooIo  seilwärls,  etwa  nsuh  eifUMu  Tliiilt'iii- 
ßcbniUe  hin^  wie  beim  Salzberge  zu  UaU,  könnte  an  einer  und 
derseJben  Steile  nicht  stattfinden,  da  sich  die  Sohle  dieser 
Höhlen  dorcb  den  abgesetsten  Thon  und  damit  der  Ausflufii 
dieser  Quellen  fortwährend  erhöhen  Wörde. 

Kopf  tulirt  an  ,  dafs  im  llalUhale,  unsr<*fahr  nuf  der 
Stelle,  wo  der  zweite  IkTnfatifsrhluis  steht,  eine  Sakquflle  enl- 
spraog,  die  schon  über  5UU  Jahre  vor  Anlage  des  Salzberg- 
baues versotten  wurde«  Sie  war  wahrscheinlich  sehr  mächtig 
und  arm ,  weil  damals  alle  Quellen  des  8aUberge$  sich  nach 
dem  nahen  sudöstlichen  Tagreviere  gezogen  hatten.  Er  fol-i 
gcrt  diefo  daraus,  dafs  bei  weitem  der  grofsle  Theil  des  Salz- 
Jagcrs  seit  mehreren  .fahrtausen«t(  n  unversehrt  geblieben  ist, 
indem  eine,  iür  diese  Zeit,  verhültniismafsig  unbedeutende  Zer- 
störung durch  Auslaugen  des  Salzgebirges  nur  an  einer  Stelle 
Im  Innern  desselben  wahrgenommen  wurde. 

Combiniren  wir  alle  diese  Verhältnisse,  so  ist  nur  dann 
die  Entstehuniy  einer  permaiinilrn  Salzquelle  im  Salzlhone  zu 
begreifen,  wtun  -  rh  Spalten  darin  hinali/jchen,  welche  durch 
einen  Höblenraum  in  Communication  stehen.  Also  blofs  auf- 
steigende Salzsoolen  können  ans  dem  Salslhone  kommen ;  je- 
doch nur  dann  werden  sie  permanent  ausflie/jsen,  wenn  letz- 
terer reich  an  Kochsalz  ist.  Enthalt  der  Salzthon  nur  35 
Proc  oder  noch  weniger,  so  tritt,  nach  den  Erfahrungen  in 
den  Sinkwerken  zu  Hall,  der  Fall  ein,  daf.^  sii  h  der  Höhlen- 
raum, wenn  er  auch  noch  so  grois  wäre ,  nach  kürzerer  oder 


kann  dicf»  mehrere  Mate  im  Jahre  g-eschehen,  wfthiend  hei  den 
p-öTsfren  od  pin  volles  Jahr  und  darüber  erfordeii  wird.  In  den 
Siokweiken  iii>  Dm  reuLertj  bei  Hallein  süUigl  sich  da'  Wasser 
mit  Salz  durchschnitllich  iii  drei  Wochen  ;  in  denen  im  Sniiherge 
IQ  UaU  i<;t  dazu  ein  Zeitraum  von  40  bis  50  Wochen  erfuid^rlicb. 
•)  A.  a.  0.  S.  445. 


Digitized  by  Google 


170 


Steinsalzlogcr 


längerer  Zeit  zusetzt.  Ist  aber  der  Saizlhun  n  ichcr  an  Salz, 
so  (lafs  der  von  der  Firste  des  Höhlenramus  altüralzte  Thon 
auf  der  Sohle  eine  gleiche  oder  minder  dicke  Lage ,  aU  dort 
bUdet:  so  kann  nicht  b\o[s  eine  aufsteigende,  sondern  auch 
eine  mit  Salz  gesfittigte  Soolqaelle  permanent  ansfliefsen,  so- 
fern der  Hölilenraam  so  groß;  ist,  dals  in  derselben  Zeit,  als 
tinc  giwii^su  Menge  Salzsoole  aufsteigt,  eine  gleiche  Menge 
zuflielsenden  Wassers  sich  still  igen  kann.  Die  Abnahme  der 
Decke  und  die  Zunahme  der  Soide  eines  solchen  liulilenrau- 
Dies  würde,  wie  leicht  einzusehen  ist,  keinen  £influ(s  auf  das 
permanente  Aufsteigen  der  Salssoole  haben. 

Anders  sind  die  Verhiltnisse  beim  Auslangen  salzhaltiger 
Gesteine.  Denkt  man  sich  z.  B.  ein  salzhaltiges ,  zerklöfleles 
Kalkinger,  dessen  Klülle  ganz  vom  Wasser  durchdrungen  sind: 
so  kann  ein  Auslaugen  des  Salzes  slatlHndeii  ,  ohne  dafs  der 
Kalkslein,  wie  es  beim  Thone  der  Fall  ist,  autguweicbi  wird. 
Unter  solchen  Umstinden  kann  daher  der  Auslauge  -  Proeefs 
ununterbrochen  fortdauern,  bis  alles  Kochsalz  aufgeldst  isL 
Wir  haben  schon  oben  (S.  148)  gesehen ,  daß  das  Kochsalz 
in  den  wärmeren  Paderquellcn  keinen  andern  Ursprung  ,  als 
aus  dem  Kreidemergel  haben  könne.  Es  würden  sich  dort 
eigentliche  Soolquellen  bilden,  wcon  nicht  die  zu*  und  abilie» 
fsenden  Gewässer  so  ganz  bedeutend  waren. 

Zu  Gunsten  dieser  Ansicht  spricht,  dafs  nicht  blolli  dei* 
wu^häHsche  Kreidemergel  sondern,  nach  Kühl  mann 
die  meisten  Kalksteine  gröfsere  oder  geringere  Mengen  von 
Kall  und  Natron,  theils  als  Chloriire,  Ihcils  mil  Schwefelsäure 
und  Kieselsäure  verbunden  ,  enihallen.  Ich  habe  gleichfalls 
durch  Auslaugen  von  Keuperniergel  aus  der  Nähe  von  Neusati^ 
werk  sehr  deutliche  Reactionen  durch  salpetersaures  Silberoxyd 
erhallen.  Es  ist  keine  Frage,  dafs  man  in  den  meisten  se- 
dimenlfiren  Gebilden  wenigstens  Spuren  von  CblorAren  finden 
wird,  wenn  sich  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  mehr 


*)  Die  GehrüderB.  nad  W.  Brande  §  (Uaten.  flh.  dsige  Gatt.  m. 
Miiieralq*  vod  BoUetthttgen  bai  SabmfUn  1835)  fimdan  aach  im 
•incBi  dol«iBUtertigen  Gcistaiiie  so  wie  in  bramen,  lerreikiichMi 
ll«Man  in  dar  Keuperronnntion,  Spuren  von  ChlomietaUen. 
*•)  Wdhtar  «od  Liehig  Aanal.  XXXVIIL  S.  42  ff. 
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darauf  richfet.  Man  ist  daher  gewils  niciil  in  Verlegenheit, 
den  Ursprung  des  Salzes  schwacher  Salzsooien  aus  einer  sol- 
chen  Auslaugung  zu  erklären. 

Wie  schneit  die  Gewisser  sich  mit  Koelisiiis  sättigen, 
weso  sie  mit  Stelnsals  in  Beri&hrang  kommen ,  Beigen  die  in 
dasSalzbergwerli  ▼on  WMUmka  dringenden  WassennflAsse.  Man 
kaiHi  die  dorli^rcn  peiiiituienten  Wasserzuflusse  in  'i4  Stundoii 
zu  !232'28  püiiiihchen  Quart,  und  die  perio(li>c hcn  Zullusse 
durch  Abzapfung  der  vernachlässigten,  uUen,  ertrünkten  Verhaue 
SB  9650  Quart»  atso  die  gesammten  Wasserzuflüsse  zu  3287Ö 
Quart  l)ere€linen  *).  Diefs  giebt  eine  jftliriiche  Wasserhat- 
tnag  von  12^,000470  Quart  oder,  60  Onart  aof  1  Eimer  ge- 
rechnet, von  200068%  Eimer**).  Dieses  Wasser  stellt  eine 
Soole  von  18'/,  Grad  dar.  Der  Wiener  Eimer  dieser  18  grä- 
digen  Salzsoole  giebl  28V2  Piuiid  Kochsalz,  und  da  1  Eimer 
oder  60  polnische  Quart  dnvon  iOO  Ffond  wiegt:  so  hält  sie 
SSy,  Procenl  Kochsais 

Nach  einer  andern  Angabe  enthält  euie  polnische  Qoart 
»  1  Pfmid  21  Loth,  Wiener  Gewicht,  3900  Gran,  Nämb.  Medic. 
Gewicht,  Salzllicilc.  Wird  darunter  Handelsgewiclil  verslanden, 
dessen  Pfund  560,0122  GianniH  n  l)t'lriii,'l  f):  so  sind  1  Plund 
Loth  =  927,5202  Grammen.  Da  npn  1  Gramm  gleich  ist 
10,827  Gran,  Nürnb.  Medic.  Gewicht,  so  betragen  jene  3900 
(trän  Salatheile  207,ld  Grammen.  Demnach  enthalten  927,5202 
Gewicblslhelle  Soole  207,15  Gew.  Th.  Salze,  oder  22,33  Pro- 
eeat.  Wir  slofsen  hier  anf  die  bedeutende  Differenz  von  6 
Procent.  Das  letzte  Resultat  dürfte  aber  wohl  mehr  Vertrauen, 
als  das  erstere,  verdienen  ttj* 


*)  6cMhlchte  der  M'ielic^kaer  Salin«  von  J.  N.  Hrdiaa,  heraaf* 
geg.  von  L.  £.  Hrdina.  Wim  1842.  Im  Ausi.  im  Archiv  Tür 
Mineral,  n.  i.w.  von  ftartlen  und  v.  Dechen  XVI.  S.  774. 

**J  In  Amiiige  ilehl  irrthOmltch  TOOOCSy«  Eimer. 

Dieie  Betttmarangea  kAonen  hidefi  Bichl  geoau  lein,  oder  ea  ha- 
•  bcQ  atch  Rechnaaga«-  oderRedocHona*  Fehler  eisgeichlldien,  da 
dne  gana  geallligta  Soole  oiur  Kocbtala  bei  +  11%2R.  eat* 
kilt^  oad  die  beigeraiaokleii  anderen  Salio  ao  wenig  betragen, 
dafa  de  den  Sittignagaaaatand  nichl  aebr  verindani  kennen, 
f)  Hen.eeblei'a  pliysik.  Wdrterb.  VI.  S.  1310. 

it)  Die  Werke  von  Betriebabeamten  sind  leider  hlofif  fo  wauig  ge- 
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So  viel  erß^iebl  sich,  dals  die  Soole,  weltlie  aus  den,  in  die 
Sftlzgruben  }yielics6kü's  dringenden  Gewässern  enistehl ,  durch 
eine  Wasserhaitangs  Maschine  zu  Tage  gefordert  wird,  und 
gewöhnUcb  unbenufst  in  die  Weichsel  abfiierst  *) »  entweder 
ganz  gesättigt,  oder  dem  Satligiiiigs-Zastande  nahe  ist.  Von 
den  P()50  CHiarl  Soolc,  welche  durch  Abzapfung  der  \i  rnadi- 
lässigten  allen,  ertränklea  Verhaue  erhalten  werden,  ist  eine 
vollständige  Sättigung  zu  erwarten ,  da  sie  während  langer 
Zeiträume  mit  dem  Steinsalze  in  Berührung  geblieben  sein 
mögen.   Aber  die  permanenten  taglichen  Zuflüsse  betrageo 
mehr,  als  das  Doppelte  von  jenen  periodischen,  und  diese  per- 
manenten koniiiien  doch  wohl  nur  zum  Theil  aus  Wasscr- 
siuniiilungen  iin  Steinsalze ;  denn  von  eiiiein  geregelten  Be- 
triebe eines  .SaUbergw orkes  ist  zu  erwarten,  dals  die  Ge. 
Wässer  eben  so  schnell  tortgescbaillt  werden,  als  sie  zuflieisen. 
Jene  Soote  zeigt  daher,  dafs,  so  wie  die  Gewisser  in  reine 
Steinsalzlager  selbst  dringen,  auch  nach  kurzem  Laufe  in  ihnen 
gesättigte,  oder  dem  Silligungspuncle  nahe  Soolen  sich  bilden. 

Für  zwei  in  der  neuesten  Zeit  eilioliile  Sleinsalzlager 
lafst  sich  ein  directcr  Beweis  führen,  dals  die  Irüherhin  da- 
selbst geflossenen  und  noch  fliefsenden  Salzquellen  nicht  aus 
diesen  Lagern  ihren  Salzgehalt  ziehen  können.  Es  sind  die 
zu  Atiem  und  zu  Siafsfurlh^  in  der  Preufs,  Provinz  iS'odlteii, 
erbohrten  Steinsalzlager. 

niefisbar.  Es  ist  dieis  um  so  mehr  zu  LxMlaup.rn,  (]a  die  >Visscn- 
siliert  in  vielen  Fällen,  wie  in  tleni  voilieffenden  ,  fast  nur  ;uis 
den  Ueobaclilnngen  solcher  Beamten  hcluvprcn  kann.  Auf  eine 
ninlisunie  NN  tise  muls  sich  der  Leser,  %NcIt!ier  aus  den  Anfallen 
des  vorsenonnlen  Werkes  hruuchliatf  Kt'>nl!ale  ableiten  will,  dnrrh 
eine  McMire  Heductions-Rechnungen  IiiMdurcharbeilen,  und  kornml 
zulet/.t  auf  abwcicliendp  Kcstdlate.  H  ilten  die  Verfasser  einfach 
den  Salzgehalt  nach  l  iorculeti  hesiinunl  nud  «uij^e^eben,  so  wä- 
ren sie  auf  jene  lirHcnlrndn  Dillereui  ge-ioisen  ,  um!  hallen  ihre 
l  rsache  wahrscheiniic n  auf;;criimlen.  INichl  iiemijj,  daf«  ohnehin 
eine  :^r(»lse  Verwirrung  in  den  .'Maarsen  und  (Icwichlcii  verschie- 
dener Lander  stattßndet ,  hahen  die  Vt  i  fa>>er  sogar  in  einem 
Rechenexempel  Tolnische ,  \N  icucr  und  Küroberger  Maafse  und 
Gewichte  angewrndef. 

IVarh  den  oluLien  Angaben  Kclil  auf  die^e  Weise  jühihrh  eiM 
Salzmenge  von  5"S700000  W  ieoer  Fi  und  uobenuUl  verloren. 
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Zö  Ariern  b(  niilzlo  mau  seit  langen  Zeilen  eine  Sool-  • 
quelle  (im  SiüMhale)  von  3'  ^  bis  Frocenl ,  welche  die 
bedeutende  durchschnittliche  Ergiebigkeit  von  130  Cubikfufft 
in  der  Minate  und,  nach  mehr  als  SOjihrigen  Beobachinngen, 
die  Gonstante  Temperatur  von  iP  R.  hatte  *).  Unfern  die- 
ser Salzquelle  erbohrle  man,  nach  Dnrchteufungf  mSchtIger 
Lager  aulgeschweinmlen  Gebirges,  biinleii  Sandsteines  und  Cyp- 
ses,  in  dem  wahrscheinlich  zur  ZecbsU  iii-FormnUon  gehörigen 
Gypse,  in  ^^Ö(>  Fuls  Tiefe,  Steinsalz  und  drang  i4Furs  tief  ia 
dasselbe  ein.  Jlit  einem  zweiten  in  2760  Fufs  Entfernung  von 
jenem  angesetzten  fiohrloche  hatte  man  das  Steinsalslager  in 
970  Fbfs  Tiefe  erreicht,  und  87%  Fofs  mächtig  durchbohrt» 
ohne  das  Liegende  desselben  erreicht  eo  haben.  DieTemf^e- 
ralur  jener  Süole  von  11'*  halle  man  in  dem  einen  Bohrli>».ltu 
schon  in  300  Fufs,  in  dem  andern  in  450  Fiils  Tiele  «^clroffen. 
In  den  Tiefen  972  bis  995  Fufs  in  beiden  Bohrlücliern,  iimer- 
halb  welcher  das  Steinsalz  erbohrt  wurde,  fanden  sieh  die 
Temperaturen  W  bis  15^2,  welche  4^*  bis  4^2  höher  sind, 
als  die  der  Salzquelle  Approximativ  können  wir,  nach 
diesen  Beobachtungen,  annehmen,  dafs  dieSalzsooIe  aus  einer 
icuie  zwischen  300  bis  450  Fuls  kommt,  und  dafs  daher  diese 
Teufe  Ö45  bis  Ö72  Fnfs  über  dem  Slein^aIzla;,aM"  liegt.  Keinem 
Zweifel  kann  es  daher  unterworfen  sein,  dafs  jeneSoole  ihren 
Salzgehalt  nicht  aus  dem  Steinsalze ,  sondern  nur  aus  dem 
nil  demselben ,  und  wahrscheinlich  nur  sparsam  Impragnirten 
Gesteine  ziehen  könne.  Und  gleichwohl  hat  diese  Soolquelle 
die  Saline  Artem  seit  Jahrhunderten  im  Betriebe  erhalten. 

Während  der  Bohriu  lx  i[  halle  man  in  deii  gewonnenen 
Teufen  den  Gihalt  der^(M»lc  \on  Zeit  zu  Zeil  unler&ucht  *•*). 
Wir  stellen  diese  Untersuchungen  iabellarisch  zusammen. 


^  Heine  in  Karsten't  und  v.  Dechen*«  Archiv  u.  s.  w.  XIX. 
S.  8.  a.  Poggend.  Ann.  XLIL  S.  583. 
**)  Poggend.  Ann.  Llll.  S«4l0.   Die  Temperaturen  wurden  in  den 
angegebenen  Tiefen  nlt  einem  durch  Umh&llung  nage  gemachten 
Thermomeier,  weichet  zwölf  Stunden  io  der  Tiefe  blieb,  gcroetteD. 
•••}  V.  Decbcit  m  licsscii  und  iiarätco'ä  Aitluv  Ml.  S.  39  flf. 
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Zeil  der  ÜB- 
taMcliiiiig* 

Teufe  des 
Bohrlochs 

fiehfllL  dflr 

CaaIa  nsrh 

Procenten. 

flüll    fiti  (TP  (7  pfltfW 
w  vis        ^    o  "^^^ 

nen  Tenfen. 

1834.  14.  Mai 

559  F. 

3,866  *) 

110,2 

7 

1835.  27.  Jan. 

645  - 

2,624  ♦♦) 

Ilö,5 

looQ.  tu.  Apni 

/üü  n 

11  ,/0  j 

to37.  30.  Mira 

733  „ 

3,/9  t) 

4  An  A 

12\2 

„    20.  April 

749  „ 

4,283 

4,56  tt) 

„     29.  Mai 

800  „ 

(650)  „ 

5,488 

i4«;i 

»     31.  n 

803  „ 

(760)  „ 

9,595 

14.  Juni 

(febU)  1 

12,3U  ttt) 

*)  Dieser  Gehalt  übertrifTt  zwar  den  der  Salzquelle  im  SaUtluäe 

schon  elNvas  ,  n!ier  fl  irfi  nirlit  viel ,  und  ebenso  verhalt  es  »ich 
mit  t!cr Trmprrntiir  Du -i  Oiirlli'  liomml  «hiher  gewils  nahe  aus 
dt  r^L I li(  ti  TiL fr.  m  Nvelcher  das  liohrloc  h  Soole  von  gleicher TeiB- 
peratur  und  von  gleichem  Salzgehalte  erreichte. 

**)  AulTaliend  ist  diese  Verminderang  det  Sals^kftltM  bei  twnehiwi- 
der  Temperatar  uad  Tiefe. 

Oiw«  Tenperatnr  wunle  dnrcb  iBleipolation  beflinmi. 

f )  Bei  daigeii  fHlheren  AbwägangiB  balle  der  SalsgebaJt  swiaebea 
3|958  ;  3,86  «nd  3^78  Proc.  geacbwankl. 

ff)  Die  blaber  mtenacbteo  Soolea  waren  gewfthnlicb  am  de«  aiit^ 
leren  Tiefen  des  Bobriochea  genommen  worden.  Ein  Verrach, 
fie  am  grftlSierer  Tiefe  an  nnlersocben,  mifilang. 
fff)  Bei  dieter  acbnelleii  Znnabne  dea  Salagebaltea  aeigte  daa  Bobiw 
nieU  einen  blanacbwnrsen  Mergel  mil  Kaili-  nnd  Gyptliieilen. 
Beim  liefern  Eindringen  in  dieae  Mergelacbicbt »  nnd  nacbdev 
GfP»  erreicht  worden  war,  bob  aich  der  Satagehalt  bis  sum  eq» 
letzt  bcmcrkleii  Grade.  Doch  erhielt  er  aich  nicht  auf  dtcaer 
Höbe»  •oedem  aank  bia  auf  7  and  8  Proc.  anrflcli 

Die  eingeklaaunerten  S^blen  boaeicbnen  die  Teuft,  aua  wel- 
ehen  die  Seole  anr  Unterancbnng  genommen  wurde. 
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TmiI  der  ITiw 

1 r  w  1  w  *  K 1 1  n  (/ 

TAiifjn  Ana 

Rdhrirtphc 

will  IVifllO* 

1 

Gehalt  der 
Soole,  nach 
Procenten. 

Tcniperaturen  i 
den  ani^^rs^ebe- 
nen  Teufen, 

1837.  S6.  Juli 

861  F. 

8,879 

29 

867  „ 

t6,96l 

„      7.  August 

ö74  „ 

18,193  *) 

c5o»3  ^ 

4.  Sept. 

898  „ 

21,505 

912  „ 

22,058 

^    21.  Od. 

4»82  >f 

1  24,25 

983  „ 

1.    24.  „ 

986  „ 

15°  t) 

Am  5.  November  lö37  wurde  der  Gehalt  der  das  Bohr- 
loch erfüllenden  Soole  in  nachgenamilen  Teufen  untersucht, 
!ind  vom  17.  bis  II'.  Mai  18.18  wurde  die  schon  wahrend. der 
Bolirarbcit  in  verschtedenen  Teuleri  bestimmte  Temperatur,  in 
nebenstehenden  Teufen,  als  das  Bohrlocli  völUg  abgeteuft  war« 
nocbmals  durch  wiederholte  Beobachtungen  gemessen. 

An  der  Bohrbank  ,       .       .4,5  l^roc. 

bei   lOOFufs  Teule  unter  der  Bohrbank     7,18(    „  8^6 


9 

200 

9 

9 

9 

9 

9 

5,596 

9^2 

« 

300 

9 

9 

9 

9 

9 

6,026 

ff 

90,8 

9 

400 

1» 

9 

9 

9 

9 

6,096 

9 

100,5 

9 

500 

9 

9 

9 

9 

9 

6,112 

9 

11S2 

9 

600 

9 

9 

9 

9 

9 

7,479 

9 

11«,9 

9 

700 

n 

71 

n 

n 

9 

8,879 

9 

120,6 

*j  Diese  so  »choelle  bteigeruog  ,  bei  euirr  ZinuihiiK-  (ici  Tiefe  um 
wenige  Fnfse ,  i«t  sehr  nicrkvv6rdig.  Hie  zeigle  sich  beim  fort« 
währenden  Bohren  im  (ivp.se. 

Der  tiyp»  wechselte  juil  jjrauüch  gelbem,  porösem  Kalksteine. 
Ett  ifcigle  sich  zwar  noch  Gyps ;  Slciosalz  mag  aber  wegen  de» 
bis  so  27  Proc.  gestiegenen  Salzgehaltes  schon  darunter  gewe- 
iea  tein. 

f)  Ei  wurde  di«  OberSAch«  d«t  reiaen ,  nicht  «dir  all  Gyps  ge- 
mwglca  SlehwalMf  «rraicht. 
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bei  800  FufgTeofe  unter  der  Bohrbank  9,047  Plpoc.  I3ö,3 


» 

900 

9 

9 

9 

9 

9 

9,301 

9 

1» 

1)50 

9 

9 

9 

9 

9 

12,849 

9 

1» 

[m 

9 

9 

9 

9 

9 

27,401 

9 

9 

im 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

AufTallead  ist  der  groiserc  Geüait  in  100  Fürs  Tede. 
VoD  200  ¥ub  an  stiegt  derselbe  aber  ganz  regelmärsig. 

Die  bedeutende  Zunahme  des  Saligehalles,  bei  gans  ge> 
ringer  Zunahme  der  Teufen,  zeigt,  dafo  Im  salzhaltigen  Gypse 

die  Gewässer  sehr  Jeiehl  uinl  st  htiell  milKochsalz  sich  säUigcn. 
In  solchem  Gypse  scheuieii  l  i^l  eben  so  leicht  und  schnell 
gesättigte  Suoien ,  wie  im  Meinsalze ,  zu  entstehen.  Es  ist 
daher  sehr  wahrscheinlich,  dars  unsere  starken  Soolqucllea 
blots  In  dem ,  das  Steinsalz  bedeckenden  Gypse  sich  bildeni 
und  dafls  die  Gewässer  vielleicht  nie  oder  doch  nur  höchst 
selten  zu  den  Steinsalzlagern  selbst  dringen.  Wo  das  Stein- 
salz, wie  zu  Artcni^  m  einer  so  bedeutenden  Tiele  liej^l,  kön- 
nen Gewässer  durch  so  \iile,  i'.s  liedeckende  w  ü.^mm  didite 
Schichten,  zu  denkseiben  überiiaupl  nur  gelangen,  wenn  durch 
Verwerfungen  und  Hebungen  ZerklüAungen  veranial'st  worden 
sindy  welche  bis  zu  solcher  Tiefe  reichen. 

Niemand  wird,  nach  den  Resultaten  vorstehender  zahl- 
reicher und  genauer Bpol)a<  hlunjyen,  zweifeln,  dafs  die  so  er- 
giebige aber  schwache  i^ouItjueHe  uii  Saiithalc  zu  Artent  un- 
mögüch  vom  Steinsalze,  oder  auch  nur  von  dein  damit  stark 
getränkten  Gypse  herrühreu  könne;  sondern  dafs  sie  sich 


•)  I)io  Zutiahriu'  diT  Tctnperatur  in  dieser  lOOO  Fiifs  tiefen  Salzsoo- 
Ien-S;iulc  \vi(lei -iinrlit  nicht  dem  oben  (S.  1(32)  dargelegten  Ver- 
hallen einer  Wassersaule  ,  welche  unten  einer  constnnt  hfiherea 
Tcropeiatur,  als  oben,  ausgesetzt  ist.  Hier  haben  wir  eine  Sali* 
soolcn-S;iule.  deren  Salzgehalt  von  oben  nach  unten  von  4.5  bis 
27,4  Troc.  zuninunl,  in  Fol(;c  des  wachsenden  Salzgehahes  der 
(.ebirysschichten ,  durch  welche  das  Bohrloch  gehl;  das  specifi- 
sehe  (lewirht  der  K!fH«iirkeil  nimmt  daher  in  einem  gröfseren 
Verliallni>>e  zu.  a!>  es  in  Folge  wachsender  Wärme  abnimmt.  Hier 
können  daher  kiiiie  aufsteigenden  Wasserslröme  staUfinden,  w%% 
in  einer  Sauie ,  vveU  lie,  wie  d««  Wttsier,  «US  einer  gleicli  dich^ 
icn  Flüssigkeit  liesleiil. 
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ebenso  durch  Auslaugen  der  oberen  salzhaltigen  Schichten  bil- 
det ^  wie  sich  die  Soolen  in  dem  Bohrloche  gebildet  haben. 
Das  Bohrtoch  hal  daher  gewifls  dM  SteinM^s  unalterirl 
erreicht 

Zn  Stafsfufih  wurde  für  die  dortige  Salfna  eine  Soole 

von  17,66  Proct'iil  hcmilzl,  weit  he  aber  sehr  wenig  ergiebig 
war,  indem  sie  nur  1,6  bis  1,7  Cubiklulfe  m  der  Minute  !ie- 
ferff.  Auf  ihre  Temperatur  hat,  wegen  der  grolsta  Weite 
des  Schaehtes  und  ihrer  geringen  Ergiebigkeit,  die  Luft-Tem- 
perator  md  die  Hdbe  des  Soolalandes  im  Bronnen  fiinflulk : 
sie  variirt  xwischen  7^  und  11«R«  Nor  l70Fol3i  von  diesem 
Soolbrunnen  entfernt,  wurde  unter  rafichligem  bunten  Sand- 
steine und  Gyps,  am  ^iLJuni  1843,  in  794  Fufs  Tiefe,  Stein- 
salz erbohrl  Die  hoclisle  Teiiiperalur  jener  Soole  =11® 
hatte  man  beioi  Bohren  schon  in  374  Fufs  Tiefe  erreicht.  In 
einer  Tiefe  von  6^3  Fofo  war  die  Temperator  bis  aof  i4^,2 
gestiegen ;  spätere  Beobachtoogen  bis  lu  794  FoÜi  liegen  nichl 
ver^>.  Naeb  der  bis  dahin  stattgefundenen  Temperator -Zo- 
nahme  ist  indefs  zu  verniulhen,  dals  die  Tempcralui  lu  dieser 
Tiefe  Ms  anf  15**,4,  inilhin  4^^4  lioiior,  als  die  der  Salzsoule 
gestiegen  sei.  Approjüniativ  kuancn  wir  daher  annehmen  , 
dais  diese  Soole  aus  einer  Teufe  komme,  welche  420  Fafs 
iber  dem  Sieinsaizlager  sich  befindet  £ben  so  wenig  wie 
bei  Artem^  kann  daher  die  Soolqoelle  so  Siaftfurik  ihren 
Salzgehalt  aus  dem  erbohrlen  Steinsalzlager,  sondern  nur  aos 
dem  mit  Steinsalz  impragnirlen  Gesteine  ziehen.  Vergrleieht 
man  ihre  gerina«'  Ergiebigkeit  mit  der  belrächliielieu  der 
Soolquelle  zu  Ariern:  so  dürile  sich  wohl  ihr  last  5  Mal  gru- 
Iserer  Saiigehall  erklaren ;  denn  je  grofter  die  WassennoQge 
isl,  wdche  die  salahalligen  Schichten  schnell  dorchströmt,  de- 
sto weniger  hal  sie  Gelegenheit,  Sals  aufeoldsen. 

Noch  ein  anderer  Umstand  zeigt,  dafs  die  Soole  zu  S^o/V- 
[urik  aiii  Ii  nicht  wohl  von  emem  entfernteren  ,  in  höheren 
Teufen  liegenden  baiziager  kommen  könne.  Zwei  Stückchen 
Steinsalz,  welche  im  Bobrsrhwnnde  gefunden  wurden,  gaben 
bei  der  Analyse  das  auOaUende  Resultat ,  dafs  das  eine  nnr 

*)  Beine     a.  0. 

Poggend  orffs  Ann.  LH.  S.  410. 
BtadMf  Geologie  I.  12 
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95  Procenl  Kochsalz,  aber  49  Frort  nt  Hilkrsalz,  das  andtrc 
dagegen  94,6  Procenl  Kochsalz  und  keine  schwcreisaure  Mag- 
nesia enthielt.  Es  scheinen  liiemach  zweierlei  Sorten  Stoia- 
saJz  abgelagert  zu  sein.  Die  Bohrlociisoole  selbst  enthielt,  ae» 
ben  8,8  Procent  Kodisalx,  14,9  Procent  Cblormagnealnin ;  vih- 
rend  dieSoole  des  dortigen  Betriebsbrannen  1 6  Procenl  Kocb. 
salz  und  nur  0,4  Procent  Chlormeffnesium  und  schwelclsauie 
Mia'ncsia  enlliirlL  VtT^'U  u  htin<f  dieser  letzteren  Soole 

sowohl  mit  jener  Bohrlochsooic ,  als  mit  den  beiden  Stücken 
Steinsalz  zeigt  daher,  dafs  sie  nicht  von  jenem  Salzlager  ab- 
slammen könne.  Die  Betriebssoole  zieht  höchst  wahnehein- 
fleh  Ihren  Salzgehalt  nur  aus,  mit  ziemlich  reinem  Steinsatce  iai- 
prägnirten  Gesteine.  Ihr  bedeutender  Salzgehalt  kann ,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  dieser  VeninHiiung  nicht  eol- 
gegenslehen,  da  ihre  Ergiebigkeit  selir  gering  ist. 

Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit ,  dafs  die  ans  der  Temperatur  schwacher  Sala« 
soolen  approximativ  berechnete  Tiefe,  aus  welcher  sie  kom- 
men, als  das  Minimum  zu  bi^trachleii  sei,  in  weichem  Stein- 
salz, wenn  es  überhaiipl  vorhanden  isl.  erwartet  werden  könne. 
Nach  den  Verhältnissen  zu  Ariern  iind  Stafsfurth  zu  urlhei- 
len, kann  man  aber  noch  300  bis  4ö0  Fufs  unter  dem  tiefsten 
Puncte  des  Laufes  derSalzsoote  bohren  müssen,  ehe  man  auf 
Steinsalz  kommt,  und  es  ist  wohl  denkbar,  dafe  dasselhe  an 
manchen  Orten  noch  viel  tiefer  li^en  könne.  Wenn  schon  die 
schwachen  Salzsoolen  eine  relativ  höh«  Teniperalur  haben, 
und  niitliiii  aus  einer  verliälliiirMiiäisig  grofsen  Tiefe  kotunioii: 
so  mufs  man  sich ,  im  Falle  des  Gelingens ,  auf  ein  tieieres 
Bohrloch  gefafst  machen,  als  wenn  die  Temperatur  der  Salz, 
soolen  die  der  söfsen  Quellen  wenig  Abersteigt 


Man  sieht,  wie  ratfasam  ei  iet,  vor  dvm  Beginnen  einet  koelepi««. 
Kgea  Bebrvertnciies  wf  Steiniali,  Beobechlungen  aber  Tempeni« 
tor  aod  Salzgetiall  der  verianMleDen  QueUen  anmileUeii.  Dies« 
Beohecblwigen  »aMen  freiUck  wenif  tleas  ein  lahr  hng  fortgi^ 
•eilt  werden.  Zeigt  sich  Tempentnr  nnd  Saixgehelt  conitant,  so 
kSnnen  die  Sahseolea  nur  nBsgrOfserem  nnlfrintisrhen  Ansimm  ■ 
lungcn  kommen.  Betrigt  dabei  der  Selsgehalt  nur  wenige  Pra- 
cente,  so  ist  es  anmöglich,  daCisie  in  Steinsalzlagern,  oder  auch 
nur  in  stark  salzhaltigem  Gypse  Ursprung  nehmen. 
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findet  sich ,  wie  wir  ffesehen  haben ,  schon  in  der  märsigen 
Tiefe  vun  h2  bi»  274  hüls.  Mii  Tijrawa-Sol/ia,  unterhalb  So- 
nok  fängt  der  lange  Salzquelleii-Zug  von  Ost(jali:>ien  an,  der 
ohne  Unterbrechung  bis  Tkac%ika  und  Braje$tie  in  der  Bu~ 
howma  sich  fortseUt  Lfiogs  demselbea  liegen  die  vielen  Sud» 
Saüneii  von  GaXaiem.  Die  Saliqoellen ,  weiche  sie  Yenrbei» 
teR,  slaminen  von  den  Sieinsalzfldtzen  ab,  die  dai  Gebirge  ein- 
schliefst; aber  diese  Plötze  sind  noch  ucnii»"  untersucht,  weil 
die  Leirliligkeit,  womit  die  eindrinirenden  Gewässer  den  Salz- 
(bon  und  das  SleioBaU  auslaugen  und  sich  als  gesättigte  So ole 
in  dea  Schachten  sammeln,  die  Gewinnung  desSleinsalaes  aelheC 
«eaiger  nölhig  machte 

Besieben  sieb  diese  Angaben  auf  die  simmlllehen  dor- 
tigen Salzquellen,  sind  sie  alle  gesättigte  Soolen :  so  ist  wohl 
nicht  zu  zweifeln,  dafs  die  Gewässer  bis  zum  Sieinsalzlager 
selbst  (iiiiigen.  Da  der  dortige  Salzlhon  gewils  eben  so  wasser- 
dicht, wie  in  den  oben  angelührten  Steinsaizlagern  ist:  so  ist 
Toraassosetzen ,  dafe  derselbe,  wahrscheinlich  in  Folge  von 
Oebttogen  nach  seiner  Ablagernng»  serkMAet  worden  sei.  Die 
wenig  wahrscheinliche  Annahme  von  grofsen  Uöhlenriwnen 
im  Salzthone,  lührt  überdiefs  zu  der  Verniuthung,  dafs  die  ge- 
sällioton  SaUsuuleii  in  jener  Gegend  von  di'i)  n  inen  Slein- 
«slzlagern  selbst  herrühren,  und  dais  Ute  Zerkiüituug  bis  da. 
hin  reiche. 

lisch  Adle  r  enth«lt  die  Soole  ko  Botieckaw  83  Fto- 
ccntKochsalx  and  ist  daher  dem  Sitttgungspuncle  sehr  nahe. 
Eine  Angabe  der  Temperatur  dieser  und  ^anderer  der  dorti- 
gen Salzquellen  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Nach  der 
Tiefe  ties  Salzlagers  zu  schliefsen  ,  könnten  selbst  die  gesät- 
tigltn  Soolen  eine,  nur  um  P  bis  'i^,  die  mittlere  Temperatur 
«bersteigende  Wirme  besitaen.  Die  schwachen  Soolen  da- 
gegen,  welche  nicht  ans  dem  Salslager  selbsl,  sondern  bloft 
ans  den  sie  bedeckenden,  salsbaltigen  Schichten  kommen,  wdr- 

die  mittlere  Temperatur  der  dortigen  sflAen  Quellen  nur 
sehr  wenig  übersteigen.    Genauere  Untersuchungen  der  Tem- 


•)  Pn«ch  a  a.  O.  S.  286. 
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peralur  und  des  Salzgehaltes  der  zablreichen,  dortigen  Sal^ 
quellen  wiren  sehr  zu  wünschen,  da  sie  hinsichtlich  ihrer  Be. 
siehangen  som  Salzlager  sehr  viel  Licht  verbreiten  dürften. 

Von  Dechen  *)  bemerkt,  dafs  die  Auffindung^  des 
Steinsalzes  von  dem  zufälli^rn  Umstände  ,  ob  Soolquellen  zu 
Tage  ausgehen,  oder  durch  irgend  ein  künstliches  Mittel  in  der 
Tiefe  erbohrt  worden,  unabhängig  sei,  wenn  auch  nicht  mehr 
zu  zweifeln  ist»  dafs  das  Vorkommen  der  Salzquellen  durch  dii 
Vorhandensein  des  Steinsalzes  bedingt  werde.  Ist  auch  bei 
sehr  reichen  oder  sehr  starken  Soolquellen  die  innere  Wabr- 
scheinlichkeit  vorhanden,  das  Steinsalz,  von  welchem  sie  ihren 
Salzgehall  abk  ift  ii,  in  nicht  sehr  bodentender  Enllemung  an- 
zutrelTen :  so  ist  dadurch  doch  nicht  die  Gebirgsformation  be- 
stimmt, in  welcher  das  Sleinsalzlager  aufzusuchen  sei*  Die 
Quellen  steigen  in  den  Haupt- Spaltungen  des  Gebirges  aoT, 
imd  theilen  sich  aus  diesen  den  Gebirgsschichten  mit ,  wobei 
es  gleichgültig  ist^  ob  sie  bis  zu  Tage  kommen,  oder  ob  ihnen 
erst  durch  Schichten  und  Bohrlöcher  nn  künstlicher  Canal 
gcöfTnct  wird.    Der  Puncl,  an  welclu  iii  im  ielzlcren  Falle  die 
Quelle  getroffen  wird,  bezeichnet  daher  nicht  nothwendig  die 
Gebirgsformation ,  in  welcher  die  Ablagerung  des  Steinsalzes 
zu  suchen  ist.  Bei  einer  durch  Absinken  erschrotenen  Sool- 
quelle  Ifil^t  sich  mithin  zwar  die  Gebirgsformation  angeben, 
aus  weicher  die  Quelle  hervortritt,  aber  keineswegs  behaup- 
ten, dafs  in  dieser  Formation  auch  das  Steinsalz  angetroQen 
werden  müsse,  von  welchem  die  (juciie  genährt  wird.  Nach 
den  bisherigen  Erfahrungen,  kann  man  in  allen  Formationen 
fOfli  Zechsteine  bis  zu  den  Jüngsten  Gebirgsbiidungen  Stein- 
•  salz  erwarten,  wenn  sonst  die  Verbiltnisse  eine  Ablagerung 
desselben,  durch  das  Vorbandensein  einer  bedeutenden  Nuldei 
begünstigen. 

So  sehr  richtig  diese  Bemci  kmigen  sind,  so  müssen  wir 
doch  anstehen ,  in  Folge  obiger  Betrachtungen ,  die  Existenz 
des  Steinsalzes  an  das  Vorkommen  schwacher  SalzqueUen  fit>er- 
haupt  zu  Imi^fen.  Von  Dechen  zeigt  in  seiner  Abhand- 
lung, dafs  die  Art  des  Vorkommens  des  Steinsalzes,  —  we- 
nigstens in  Deutschland,  Frankreich  und  England,  —  ganz  ein. 
fach  dahin  weiset,  wie  es  in  den  Becken  aufzusuchen  sei, 

«)  DflHen  mid  Karften't  ArehiT  XVI.  8.M7. 
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welche  durch  die  Ränder  der  alteren,  zu  den  so^^enanntcn 
Uebei^angsgebirgen  gehörenden  Gebirgsbildungen  begrenzt 
werden.  Becken  von  belrachUicbem  Umrange  sind,  wohl  nicht 
■il  Unrecht,  mit  ehemaligen  groAen  Meerbusen  zo  vergleichen, 
in  denen  bedeotende  Qaantittten  Meerwasser  eingeschlossen 
waren,  welche,  nach  ihrer  allmähligen  Verdunstung,  ihre  Salze 
zurücligelassen  haben. 

Auf  dieüe  Weise  ist  es  zu  denken ,  wie ,  nachdem  sich 
Mehlige  Sand-  und  Kaliistein  -  Schichten  aus  dem  Meerwas- 
ser einlagert  hatten«  bei  mittlerweile  fortgeschrittener  Yer- 
dnnstoog  der  Absatz  vonGyps  nnd  Steinsalz,  theilsreln,  theila 
Bit  Thon  vermengt,  erfolgen  konnte.  Wir  werden  Im  zwei» 
ten  Bande  daraui  zurückkommen. 

Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  diese  Sand-  und 
Kalkstem-Sehichlen  nicht  in  Becken  oder  Meerbusen,  sondern 
im  ofienen  Meere  abgesetzt,  und,  früher  oder  spater,  nach  ih» 
rem  Absätze  gehoben,  oder  auf  das  Trockne  gelegt  vrorden* 
Uater  diesen  Umslinden  konnten  sich  Steinsalzlager  eben  ao 
wenig  bilden,  als  sie  sich  jetzt  im  offenen  Meere  bilden;  aber 
jene  Schichten  wanni ,  wie  die  Niederschlage  auü  salzhaltigen 
Flusaigkfilen  in  unseren  Laboralurien  ,  durch  und  durch  ge- 
iiänkl  mit  Meerwasser ,  welches ,  nach  ihrer  Trockenlegung, 
nach  und  nach  eintrocknete  and  die  aufgelöst  gewesenen  Sahm 
zordchliefs.  Wurden  diese  Sedimente,  nach  völliger  Erhärtung, 
den  Gewissem  zugänglich,  so  begann  der  Auswaschunga-Pro« 
cefs,  und  dafs  dieser  Procefs  noch  nicht  zu  Ende  ist,  zeigt 
ilerSalz^i  Ii  iU,  den  wir  noch  jetzt  in  diesen  Gesteinen  finden. 
Das  in  Quellen,  welche  aus  solchen  sedimentären  BiU 
dungea  kommen,  wohl  nie  fehlende,  wenn  auch  manchmal  nur 
durch  die  empfindlichsten  Reagentien  nachweisbare,  Kochsalz 
kann  keinen  andern  Ursprung  haben. 

Je  nach  der  BeschafTenheit  der  Sedimente  Im  Meere,  be. 
sonders  je  nachdem  das  Korn  derselben  feiner  oder  grubor 
war,  wurden  gröisure  oder  geringere  C^if üiitalen  Meerwasser 
tmgeschlossen ,  so  dafs  nach  dem  Austrocknen  bald  salzrei- 
cbere,  bald  salzärmere  G^teine  entstanden.  Je  nachdem  sie 
eadUch  bei  ihrer  Erhftrtung  mehr  oder  weniger  zerklüftet, 
md  dadnrch  den  Gewissem  mehr  oder  weniger  zugänglich 
^""^9  ging        Auswaschuogs-Proceüt  langsamer  oder 
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schneller  von  statten,  und  es  entstanden  reichere  oder  äruiere 
salzhaltige  Quellen. 

Es  konnte  endlich  geschehen,  dafs  die  Sand  ~  und  Kalk- 
stein-Schichten sich  zwar  in  großen  Becken  oder  Meerbusen 
bildeten,  und  das  eingeschlossene,  oder  doch  nur  durch  eine 
Meerenge  mit  dem  Ocean  communicirende ,  Aleer  durch  Yer« 
dunstang  sich  nach  und  nach  bis  zu  einem  hoben  Grade  con- 
centrirle^  dafs  aber  die  entstandenen  Sedimente,  elie  noch 
ein  Absatz  von  Steinsalz  erfolgt  war,  schon  trocken  gelegt 
wurden.  In  diesem  Falle  waren  die  Sedtoiente  mit  einer  inebr 
oder  minder  concentrirten  Salzlauge  getranld,  und  nach  dem 
Auslrocitnen  viel  salzhaltiger ,  als  nach  Ihrem  Absätze  aus 
nicht  concentrirtein  Meerwasser. 

Niemand  wird  aus  einem,  etwa  nur  durch  salpctersaures 
Silberoxyd  nnchweisbaren,Kochsalzgehalle  einer  Quelle  aut  die 
Gegenwart  eines  wirklichen  Steinsalzlagers  schliefsen.  Zwi- 
schen einem  so  geringen  Gehalte  und  der  völligen  Sättigung 
mit  Salz  linden  sich  aber  alle  möglichen  Mischungsverhältnisse 
in  den  Quellen,  Eben  so  wenig,  als  wir  Anstand  nehmen, 
den  Salzgehalt  eines  Brunnenwassers,  welchen  wir  nur  durch 
Reagentien  nachweisen  können,  den  Gestein-  und  Brdschichten, 
woraus  es  kommt,  zuzuschreiben,  dflrfen  wir  Bedenken  tra- 
gen ,  den  Salzgehalt  einer  QueWe ,  welcher  schon  durch  den 
Geschmack  erkennbin  ist,  eben  demselben  Ursprünge  zuzu- 
theilen.  Ein  etwas  höherer  Salzgehalt  im  Gesteine ,  eine  ^re- 
ringere  Menrre  Wassers  ,  welche  damit  in  Berührung  kummt, 
und  ein  etwas  längeres  Verweilen  darin,  reichen  hin,  eine  be- 
deutende Zunahme  des  Salzgehaltes  zu  veranlassen.  Jenes 
Brunnenwasser,  worin  der  Kocbsaizgehalt  nur  durch  Reagen- 
tien nachweisbar  ist,  nennen  wir  sQftes  Wasser;  eine  Quelle, 
in  der  wir  das  Salz  schon  durch  den  Geschmack  erkennen, 
eine  Salzsoole;  aber  nichts  berechtigt  uns,  von  letzlerer  einen 
ganz  anderen  Ursprung,  als  von  ersterem,  vorauszusetzen. 

Die  Salzsoole  von  Slafsfurüi  zeigt  sogar  die  Möglichkeit 
der  Entstehung  einer,  an  Kochsalz  sehr  reichen  Quelle  durch 
ein  blofses  Auslaugen  salzhaltiger  Schichten.  Es  hat  sich  we- 
nigstens aus  den  obigen  Betrachtungen  er^rcben,  dafs  sie  nicht 
aus  dem  Steinsalzlager  kommen  könne,  welches  man  erbohrt 
hat.  Selbst  sehr  reiche  SoolqueUen  berechtigen  daher  nicht 
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im  mbedingten  Schlune,  dafs  m  nur  von  SUUisalslai^erii 

«ilialainmen  können. 

Die  TtMiiju  ralur  >  ViTliHltnisse  drr  Sofihjuillcn  zu  Artem 
und  Siafsfurth,  und  der  au  diestea  Qrim  bis  zum  Steinsalze 
oiedeigesliMsenen  Bohrlöcher ,  zeigen,  wie  wenig  man  achlie- 
dseo  kann,  daß  in  derselben  Gebirgaformation ,  worana  eine 
Salisooie  hervortritt,  anch  daa  SteinaaJa  so  aucben  aei,  wenn 
«och  die  geognostischen  Verhältnisse  seine  Gegenwart  aehr 
wnlirMlieinlich  ina<  fion.  Das  oben  (S.  55)  erwähnte  Hervor- 
küüiüien  der  Sooiquclie  zu  Mümier  am  Stein ,  aus  dem  Por- 
phyr, zeigt,  d»(s  nicht  einmal  aus  der  Formation ,  in  welcher 
leiae  Sahwoole  erbobrt  wird,  aof  ihren  eigentlichen  Ursprung 
gewhloaaea  werden  könne.  Isl  nimlicb  ihre  Temperatur  hö- 
her, als  der  PuncI,  in  welcher  sie  vom  Bohrloche  getrotlm 
wird:  SU  ko[iiiiil  sie  Jiiis  gröisfrei- Tieie,  und  kann  daher  auü 
einer  ganz  aiuicK  n  1  urmation  aut^teigen. 

Wie  zart  und  wie  abgeschlossen  die  Quellen-Verbindung 
biafig  unter  Tage  ist,  und  wie  wenig  aieh  ana  dem  Gehalte 
der  Soolquellen  auf  die  gröfsere  oder  geringere  Tiefe  einen 
Biit  mehr  oder  weniger  Wahracheinlichkeit  zu  vermuthenden 
Steinsalzlagers  schlicfsen  lifst,  zeigt  v.  Dechen*)  durch 
luchstehende  Thatsache.  Von  dem  171  Fufs  liefen  Betriebs- 
schachte  zu  Stafsfurlk^  welcher  1 7 '/^  procentigc  üoule  lielert, 
ist  der  I6.i  Fuls  tiefe^  sogenannte  kleine  Brunnen,  in  weichem 
eine  blofii  8'/}  procentige  Sooie  aufisteigt,  nur  71  FuOi  en^ 
iaral.  Als  der  fietriebsschacht  vor  einiger  Zeit  zu  Sumpfe' 
gehalten  ward,  um  seinen  jetzigen  Zustand  niber  zu  Unterau- 
cheri,  üel  der  Soolspiegel  irti  kleinen  ßiuuiien  kaum  um  1  Fufs, 
ui»d  die  Ni^eüu- Vci  initk  rimn^  war  nur  durch  die  oberen  Trieb- 
saadschichten  veraululsl  worden.  Der  Seilendruck  einer  Was- 
Mirs&ttle,  gleich  Tön f  Atmosphären,  setzt  gewifs  eine  sehr  dichte 
Gesleinaniasse  in  dem  Zwischenräume  von  71Fulli  voraus.  , 

Alle  Verhfiltnisse  fähren  zu  dem  Resultate,  daib  Saiaquel. 
len,  und  selbst  an  Kochsalz  reiche,  nur  dann  auf  die  Gegen, 
wart  von  Sleinsalzlagern  schliefsen  lassen,  wenn  die  geogno- 
sliüchen  Verhältnisse ,  d.  h.  ihr  Vorkommen  in  Becken,  wel- 
che durch  die  älteren  sedimentären  Formationen  begrenzt  wer* 

*>  A.  a.  0.  S.  572. 
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den,  fQr  seine  Existenz  sprechen.   So  zeigt  v.  Dechen  *> 

wie  das  Magdeburg .  HalbersiaäiUche  Becken  zur  Ablagerang 
und  Bildung  von  grofsen  Skinsalzniassen  recht  eigen  flieh  con- 
slniiit  zu  sein  scheine.  Da  nun  in  diesem  ganzen  Becken 
eine  grobe  Zahl  von  Soolqnellen  aoflrelen,  so  achtiefst  er  mll 
Recht,  daft  der  ganse  Reichlhnm  an  Steinsais,  den  die  Natur 
hier  niedergelegt  bat,  noch  anrznfinden  ist 

Degenhardt  berichtet  von  der  Saline  von  Cuaca  im 
Freistaate  \oi)  Neii-Granada      ,  dafs  eine  der  dortigen  Salz- 
quellen, beim  Städtchen  El  Quarzo,  sich  im  Granit,  und  etwa 
1800  Fufs  hüber,  wie  eine  andere,  welche  aus  einem  Kiesei- 
Conglomerate  kommt,  finde»   Auch  an  zwei  anderen  Stellen, 
wo  der  Granit  im  Flursbette  dea  Rio  Negro  vorkommt,  dringt 
Salzwasser  dorch.  Dafs  diese  Quellen  nicht  von  Steinsais  oder 
von  Salzgyps  herrühren,  geht  aus  dem  gänzlichen  Maügei  bei- 
der und  des,  in  Neu-Grancula  die  Steinsalzslü«  kc  .stets  beglei- 
tenden, schwarzen  Salzthons  in  der  jungem,  nicht  sehr  mäch* 
tigen  Sandstein^Formation,  die  hier  den  Granit  bedeckt,  her- 
vor. Ihre  Entstehung  scheint,  nach  Degenhardt,  aus  einer 
noch  grdrseren  Tiefe,  wie  die  des  Granits  herzurühren,  durch 
welches  Gestein  die  gesättigte  Soole  auf  Klfiflen  hervordringt, 
und  zwar  in  einem  so  niedrigen  Niveau  am  Ufer  des  Rio  Ne- 
gro, dafs,  bei  hohem  Wuh^^ei Staude ,  der  Fiuis  beinahe  die 
Höbe  der  Salzquelle  erreicht. 

£ine  gesättigte  Soole  kommt  gewifi  nicht  aus  dem  Gra- 
nit. Kine  eiusige  Temperatur^-Beohachtung  dieser  wahraeheio- 
•  lieh  constant  warmen  Quelle  würde  wenigstens  einige  Ver^ 
niulhungen  über  ihren  Ursprung  zulassen.  Sehr  Mtnvahrschein- 
lieh  ist  (il)er  jene,  etwas  unbesliruint  ausgedrückte,  Vcrniulhung 
über  ihren  tiefen  Ursprung,  denn  hieraus  mufste  man  auf  eine 
Aberaus  hohe  Temperator  schliefsen,  die  anzuführen,  Degen» 
hardt  wohl  nicht  versäumt  haben  Wörde«  Wahrscheinlich 
Jial  die  Quelle  einen  langen,  unterirdischen  Lauf,  und  kommt 
entweder  aus  Salzgyps  oder  aus  dem  Steinsalze  selbst.  Der 
Granit  dürfte  keinen  andern  Antheil  an  ihrer  Enisli  hung  ha- 
ben ,  als  dais  die  Soole  in  seinen  klüiten  einen  Weg  zum 
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oben  (S.  .14)  angelührleu  Quellen,  welche  im  sedimenlüren 
Gebirge  Ursprung  nehmen,  aber  im  krystaiiiDiscben  zu  Tage 
koamen. 

Keiireii  wir  nach  diesen  Belraclitongett  nochmals  rar 
Ssohfoette  Ton  NenaUwerk  rarftck,  so  gewinnt  die  Venn«- 
IhoBg,  dafii  dieselbe  bloft  ans  salzhaltigen  Gesteinen  extrahirt 

werde,  immer  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  £ine  gesiUigte 
Soole  müfste  sich  mit  fast  6  Blal  so  viel  sufsen  Wassers  mi. 
sehen,  um  eine  Soole  von  4  Procent  zu  geben.  Wie  wäre 
aber  die  Unveranderlicfakeit  in  diesem  Mischungsverhaltnisse, 
oad  das  coaslanto  Temperalitr«Verhütnil^  swischen  dem  sü- 
bea  und  dem  salzigen  Wasser  während  des  ganzen  Jahres 
ra  begreifen  ?  —  Denn  der  conslanle  Salzgehalt  nnd  die  con« 
ilaatc  Tuin|jLi-aliir  der  SooU?  wOnio  jene  Unveränderliclikeit 
Vorausselzen.  —  Die  bedrnlende  Menffo  Salz ,  weicht?  diese 
Soole  Zulage  lurdert,  kann,  wie  die  üben  (S.  147)  angestellte 
Calcnlation  zeigt,  keinen  Grand  für  ihre  £nlstehttng  ans  Stein- 
niz  darbieten. 

Ldchter  lälst  sich  dagegen  denken,  dalb  die  Gewässer 
Mofe  das  Gestein  aoslnugt  n ;  denn  in  diesem  Falle  werden  sie 
um  so  weniger  auflösen,  je  ^iiiiiger  der  Salzgehalt  ist.  Auf 
diese  Weise  kann  man  sich  die  Entstehung  der  schwächsten 
Sooien  denken,  ohne  Zuflucht  za  der,  mit  bydrostalischen  Ue- 
setzen  nicht  vereinbaren  Voransselznng  zu  nehmen,  dafs  sich 
fsiitligte  Snlzsoolen  mit  grolsen  Qoantitäten  (lUken  Wassers 
■ischen. 

Sieht  man  aus  einem  ßohrloche,  wie  aus  dein  hei  Neu» 
tahtcerk  ^  so  bedeutende  Qnantilälen  Wassers  abfliefsen  :  so 
wirU  man  die  Frage  auf,  woher  konnnl  dieses  Wasser?  Aus 
denselben  fliefsen  jährlich  31  ""536000  Cubikfuüi  Wasser  aus. 
Nehmen  wir  an,  daft  die  jährliche  Menge  Regen,  Schnee  a  s.  w« 
la  dortiger  Gegend,  31  Zoll,  wie  dnrchschnitüich  in  Engkmd, 
betrage,  und  dafs,  nach  Arago*s  Versuchen  \n  Paris,  Vs  je- 
ner Wasserm  tu  *,^e  unmiitelbfir  durch  die  Flösse  ablaufe  und  % 
(iavun  in  das  Innere  der  Erde  gelangen  :  so  würden  unge- 
iakr  20  Zoll  eindringen.  Die  aus  dem  Bohrlochc  abfliefsende 
Wassermenge  würde  daher  auf  einer  Quadratfläche  Ton  4350 
Fa6  Stile,  nahe  %o  geogr.  Onadratmeile,  eindringen,  fis  ist 
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also  ein  vcrhaUnirsmärsig  geringes  Wassergeb i et,  welches  je- 
nes Boiiriocb  forderti  and  wärden  30  solcher  Bohrlöcher  nie»  . 
dei^getriebea:  so  wire  nor  ein  Wasseigebiet  voa  einer  Qm* 
dratmeile  erforderlich,  um  jedem  die  obige  Wassennenge  la 

licicrii. 

Da  die  AusHuisüiinung  jenes  Bohrlocfis  un^^aiahr  72  Fufs 
fiber  dem  Wasiter^piegel  der  Werra ,  und  wenig  lueiir  über 
'  dem  der  nahen  Wuer  liegt:  so  ilolii  vor  dem  Bohren  des- 
selben Ton  dem  jelsl  ausfliefsenden  Wasser  nichts  in  diese 
tiefsten  Punete  jener  Gegend  ab ;  denn  erst  in  306  FaiSi  Tieia 
wurden  die  ersten  Wasscrzullüsse  crbohrl.  Wollte  man  «o- 
gar  anneliiiK  ii,  dafs  sU  fi  die  \v assoi hall iiron  Schichten  bis  zur 
Nordsee  furUögen :  so  würde  auch  dahin  eine  kaum  merk- 
liche Menge  Wassers  abgeflossen  sein ,  da  das  Bohrloch  nur 
260  Pofs  Uber  dem  Meere  liegt  Fast  die  ganze  hedentenda 
Quantitftt  des  jetst  ausfliefsenden  Wassers  wOrde  demnach  ia 
den  Tiefen  des  Bohrloches  gespannt  geblieben ,  und  eben  so 
viel  würde,  vut  dem  Niederlreiben  desselben,  oberlläcbiicii  ab- 
geflossen sein. 

Gegen  Süden,  von  welcher  Gegend  die  Gewässer  uhne 
Zweifel  kommen,  wie  schon  bemerkt  worden,  finden  wir  meh- 
rere Biche,  die  alle  in  einem  höheren  Niveau,  als  das  Bohr- 
loch fliefsen.  Diese  BIche  sind  es,  welche,  wenn  sie  auf 
wasserdurchlassendcii  Schichlen  fliefsen,  wenigstens  zur  trock- 
nen Jiihreszeil ,  das  aus  dem  Bohrloche  au^-lliriscmli'  Wasser 
grölslenlbeils  wieder  erseUen.  5eil  dem  Miedertreiben  des 
Bohrloches  würde  sich,  in  diesem  Falle,  die  Wassermeoge 
dieser  Bäche  um  eben  so  viel  vermindert  haben,  als  derma- 
len aus  dem  Bohrloche  abfliefiit.  In  die  Werra  und  We$er 
kommt  aber  seit  dieser  Zeit  kein  Tropfen  Wasser  mehr,  als 
vor  dem  Niedcr:>lorsen  des  Bubriocbes. 

G)   Die  Thermen  oder  warmen  Quellen 

überhaupt. 

Im  gemeinen  Leben  nennt  man  nur  diejenigen  QuelleD 
warme  oder  heifse,  deren  Temperatur  die  der  gewöbnli-» 
chen  Brunnen  auf  eine  auffiiUende  Weise  übersteigt.  Der 
Chemiker  oder  Geologe  zählt  aber  zu  den  w  u  i  ui  e  a  Q  u  c  1 
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len  oder  Themen  tNe-ai»  der  Erde  kommenden  Gewäs. 
ser,  deren  mittlere  Temperatur  die  der  obersten  Erdkruste 
oder  der  Luit ,  an  dem  Orte,  wo  sie  hervorkommen,  weoi 
auch  nur  um  einen  Grad  oder  noch  weniger,  übertrifft. 

Ira  Vorheigehendea  li«t>en  wir  gesehen,  dafii  dieGewie» 
KT«  welche  sich  in  der  obenten  Brdkruste  bewegen,  ihre 
Wirme  thetls  dieser ,  theils  der  Atmosphäre  verdanken  ,  tmd 
dafs  ihre  mittlere  Temperntur  mit  der  der  obeiitcn  LidkMi:>U;  und 
der  Atmosphäre  im  All^n  iiieiriua  übereinstimmt.  So  wie  datier 
eine  Quelle  den  mindesten  VVärme-Ueberschuls  zeigt,  sei  er 
auch  noch  so  gering:  so  kann  er  nickt  mehr  von  der  Almo* 
ipbire  oder  von  der  obersten  Brdkrasle  abgeieitel  wtrdeni 
sondern  er  mnfs  emen  anderen  Ursprung  haben« 

Eine  andere  Definition  einer  Therme  kann  nicht  gegeben 
werden ,  wenn  man  nicht  eine  willköhrliche  Gr«ii/>liiuc  zwi- 
schult  kalleT]  und  waruien  Quellen  ziehen  will.  So  wie  über- 
liaupt  Wärme  und  Kälte  relative  Begrill'e  sind,  so  tritt  eine 
sohdie  relative  fieuehung  besonders  bei  den  Quellen  hervor, 
da  ihre  verschiedenen  Temperaturen  sich  nach  verschiede, 
nen  Naturverhältnissen  richten.  Je  näher  am  Aeqoalor  und 
je  weni£(  r  hoch  über  dem  Niveau  der  Aleeresfläche  Quel- 
len Liilspnngen ,  desto  warmer  müssen  sie  sein,  um  zu  den 
Tberinen  gezählt  zu  werden  ,  und  umgekehrt ,  je  näher  nach 
den  Polen  bin  und  je  höher  über  der  Meeresfläche  sie  ent- 
springen, desto  weniger  warm  brauchen  sie  an  sein,  um  schon 
XU  den  Thermen  zu  gehören.  Am  Aequator  und  im  Niveau 
der  Meeresfläche  mufii  eine  Quelle  Ober  warm  seitt^  um 
eine  Therme  zu  sein ;  denn  an  dieser  Steile  ist  die  miiiierc 
Tempel atur  22^ 

Vom  Aequator  nach  der  Polen  hin  können  also  Quellen 
von  allen  Wärmegraden  zwischen  22<>  und  0®  Thermen  sein, 
fofem  diese  Grade  nur  die  mittlere  Temperatur  des  Orts  Qber- 
treOen.  Absolut  warme  Quellen  werden  diejenigen  sein^  wel- 
che ulitr  ^22*^  warm  hind,  sie  mögen  entspringen,  wo  sie  nur 
iomer  wollen. 

Wird  derBegriiI  einer  Therme  auf  die  angezeigte  Weise 
festgestelil,  so  findet  man,  dafs  sie  ganz  allgemein  aui  der 
firde  verbreitet  sind ,  ja  sogar ,  dafs  sie  an  manchen  Orten 
noch  käofigert  ^te  die  halten  Quellen,  vorfcommeo.  Sie  finden 
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sich  in  Orten ,  die  nnler  der  Meeresfläche,  über  ihr  und  bis  zn 

Höben  von  12000  Fufs  über  ihr  liegen.  Sie  werden  unter  allen 
Breiten  voju  Ai  qiiator  bis  zu  den  PoIarliiiicJern  angetroffen  **>• 
Sie  küinmon  in  allen  GtlHrLfsruniialioricn  vor,  in  den  jüngsten 
wie  in  den  allesten  nepturii^ch«'n  und  in  vulkani.sdien  Bildun- 
gen, besonders  häufig,  wie  wir  gej»eticn  haben,  aul  der  Grenze 
zwischen  den  gesciiicbtelen  und  ungescbicbteten  Fonnalio« 
nen 

Hieraos  folgt ,  daft  die  Ursache  ihrer  Brwämiiiiig  eine 
gans  allgemeine,  in  der  ganzen  Erde  verbreilete,  sein  mOsse. 

So  lange  man  nur  diejenigen  Quellen  beachtete,  welche 
im  gemeinen  Leben  warme  oder  beillw  genannt  werden,  konnle 

man  ihren  Ursprung  localen  Ursachen  zuschreiben.    Zu  jener 


In  den  Cordilleren  findet  sich  noch  in  der  b^eutenden  Höbe  ram 
12313  Fufs  die  Schwefelquette  Ton  Jtum  mit  25o,6  und  A$mm 

tibia  mit  28*>^  Temperatur. 

Die  sicdendhcirsen  Quellen  von  Island  sind  bekannt.  Olafsen 
und  l'ovel.Hcn  (('ontpl.  rend.  T.  XI!.  ^'o,  13.  18-11)  haben  «chon 
1772  bei  Untt-rsuchuDi:  dvn  Hodens  in  den  Umsjrbiingcn  der  Sul- 
fatara  von  Krüivick  iniliL-lst  de»  Beigbohrcrs  hcirsc«  Wav-ier  er- 
bohrt, welrhes  7  bis  8  Fuls  fioch  empurspraug.  Auth  auf  (iiCm- 
land,  unter  Öl»  W.  B..  trifft  m.wi  drei  26»  bis  33"  warme  ^ucl- 
leu  an.     Kditib.  nt^w   pliilos.  Juuiu.  X\n\\  lo  July  S.  194. 

Auf  den  Feejtes  Inseln,  zu  Savu-Sacv,  ündct  sich  eine  gruüc  Zaiii 
YonThemMlqueUen,  deren  Temperatur  74%7  bis79«i«t,  wovon  di« 
Sinwobiisr  som  Kocben  ihrw  Speii«»  GekrtBcii  mebsn.  (L'Ia- 
sUtal.  1845.  N 0.  589  ) 

OB^eecblet  dieier  allgemeiBen  Verbreilaog  gehören  doeh  im  Kau» 
eben  Liodern,  wie  io  8eh»9dem  und  KonotQeny  die  absolnl  wer* 
»ee  Qaellen  sn  den  Seltenbeileo.  Diese  Lieder  enlheliea  iwer 
Theneee  von  eoaileeter  Tempereter ;  eher  ei^eilidi  wemeQeel» 
len  fehlen  ihoee  giexlick.'  Dieft  rührt  ohne  Zweifel  daven  her» 
dafe  dort  heine  jflngeren  sedlaienlireo  Fonnationcn ,  welciie  tob 
krxatallinischen  Gebirgen  durchbrochen  Worden  iind,  Tarirnmiifn: 
mithin  eine  Zerklüriung  liii  an  grofser  Tiefe ,  auf  einer  Grenxo 
zwischen  geschichteten  und  uugeschichtcten  Formationen ,  nicht 
stattfindet,  ifn  kryslallinischen  Gebirge  selbst  ist  aber  die  Zer- 
kloflung  selten  von  der  Art,  dafs  aufsteigende  Quellen  sich  bil« 
den  können.  Selbst  solche  Verhältnisse,  wie  sie  lu  Warmhrunn 
in  ScMetUnj  zu  Leuck  u.  s.  >v.  (S.  2?  u.  13  ij  vcrmufhet  werdeA 
höiineD,  icbeineo  in  jenen  Ländern  oichl  vorsakommeo*  ' 
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Zeil  bildeten  sich  mancheriel,  nun  Tbeil  settsme  Hypothesen 
über  ihren  Ursprung  ans.   So  glaubten  einige ,  da(^  t  i^i  n- 

llii  mlichc  chemische  Proccsse  im  Innern  der  Lide  sie  ver- 
anla.<5en.  Andere  glaubten  die  Ursache  ihrer  Enfslehuni:  in 
einem  galvanischen  oder  elektrischen  Procefse  zu  linden«  der 
in  Innern  der  Erde  durch  den  Conlact  Terschiedener  Ge- 
birgsarten  hervorgerafen  werde. 

Bei  dem  grgenwärlipen  Standpnncle  der  Wissenschaft 
dürfle  OS  eine  unnöthige  Muhe  sein,  diese  HypolheM  n  widtT- 

/u  wollen.  Ich  glaube,  mich  dieser  Mühe  inn  so  mehr 
überheben  zu  können,  da  ich  schon  an  mehreren  Orten  die 
ginsiiche  Unhailbarkeit  aller  dieser  Hypothesen  dargelhan  sa 
haben  glaube 

Die  Temperalur-Zunahme  nach  dem  Innern  unserer  Erde, 

tinc  durch  unzählige  Thatsachen  bewiesene  Erscheinung  ,  ist 
die  tiauptursache  der  Warme  der  Thcrm«»n.  Seitdem  artesi- 
sche Brunnen  erbohrl  worden  ,  seitdem  sich  die  Erscheinung 
an  allen  Orten  wiederholte,  dafa  die  Wasser  dieser»  auf  künst» 
liebem  Wege  erhaltenen,  aufsteigenden  Quellen  um  so  wflrmer 
werden,  je  Uefer  gebohrt  wird,  kann  es  nicht  mehr  beawei- 
feit  werden,  dafs  eine  allgemeine  Wärmequelle  im  Innern  der 
Erde  vorluinden  sein  müsse  ,  welche  nicht  bloLs  die  Ursache 
der  Wärme  der  Thermen,  sofidcrn  ebenso  vieler  anderer  Er- 
scheinungen ist,  welche  wir  in  der  Folge  kennen  lernen 
werden» 

Aalser  dieser  Haupiursache,  giebt  es  indefs  noch  locile 
Ursachen ,  von  welchen  die  Erwärmung  mtnoher  Thermen 

abiiangL 


*)  Die  viilkajiischeii  AÜneraiqaellen  Deutschlands  and  Frankreichs 
Q,  s.  ,  Bonn  1826  S  312  u.  fg.  —  Die  WSrmelehre  des  In- 
Sern  iiii«ers  Erdkörpcrs  u.  s  w.  Leip&ig' 1^7;  erstes,  sweites 
■ad  driUe«  Kapitel,  I^achtrag  tum  drillen  Kap.  S  392.  —  Farther 
raaaOM  in  support  of  ttie  liypotliesis  which  attributes  volcanic 
pbcDomena  to  increased  temperature  of  the  interinr.  Edinburgh 
■OW  pbilosophical  Journal ,  April  to  July  1839.  —  Additional  rea- 
tont  afainsl  the  chemical  theory  of  volcanos,  idem,  Octobcr  1840 
to  ianoary  1841.  p.  14  sq.,  als  Erwiederung  aur  Dauben  y> 
Einwendungen,  idem  V.  X.WI.  p.  291  sq.  gageB  meine  WiderJe- 
gttttf  der  ckemjackeii  Theorie  der  Votkane. 
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Steigen  geeciiMlfette  oder  eucli  aar  stark  erbitste  Miim 
m  dem  Innern  der  Brde  auf,  welche  sicii  entweder  über  ihre 

Oberfläche  erheben,  oder  nahe  unter  derselben  eingeklenmit 
bleiben:  so  werden  die  Gewisser  in  der  KKlkruötc,  welche  mit 
diesen  Massen  in  Berülirung  kommen ,  erhilzt ,  und  auf  diese 
Weise  können  sich  warme  Quelien  bilden.  Dieselben  werden 
aber,  mit  allmabiiger  firkaltiuig  dieeer  eriuHlea  Maasen  in  ibrer 
Temperatur,  nncb  imd  nach  bia  iii  dem  Grade  abnehmen,  wel- 
cher der  Temperabir  des  Orts  entapriebt  Haben  dieae  Mas- 
sen einen  sehr  bedeutenden  Umfang,  so  können  Jahrtausen- 
de verslreichtn ,  ehe  sie  ^üiizlich  erkalten*).  Warme  {Jnel- 
kn ,  welche  auf  ihre  Kosten  entstanden  sind,  können  daher 
wahrend  ebenso  langer  Zeiträume,  wenn  auch  mit  einer  nch 
aUmibligf  Termindemden  Temperatur,  aosflieiten 

Diese  Erscheinungen  haben  eich  in  frOheren  Perioden 
unserer  Erde,  wo  die  gewaltigen  Massen  unserer  krystallini- 
srhen  Gebirge  aufgestiegen  sind,  und  sich  theils  über  die  Lj d- 
übcrilache  erhoben ,  theils  nur  Hebungen  und  Zerreifsungen 
der  obersten  Erdkruste  bewirkt  haben,  gewifs  sehr  heutig  wie- 
derholt. Manche  Sedimente,  deren  eigenthumlicbe  Art  und 
Beschaffenheit  darauf  hindeutet,  dafs  sie  sich  wahrscheinlich 
aus  heiben  Quellen  abgesetzt«  haben ,  und  die  wir  heut  xa 
Tage  an  Stellen  finden,  wo  entweder  gar  keine  (,)uellen,  oder 
doch  nur  kalte  hervorkuujmen  ,  dörtten  Beweise  für  die  frü- 
here Existenz  solcher  wannen  (juelien  sein.  Wir  werden  wei- 
ter unten  darauf  zurückkommen. 

In  der  Nähe  kürzlich  erloschener  Vulkane  finden  sich 
Beispiele  einer  ziemlich  schnellen  Erkaltung  heifser  Quetlen« 
So  bat  die  Temperatur  der  heifsen  Quellen  atn  JoruUo  vom  Be- 
suche von  llumbüldfs  bis  zu  dem  Burkart's,  innerhalb 
24  Jahren  ,  um  18°  abgenommen  Die  Temperatur  des 

Gasgemenges,  welches  aus  den  Klüften  im  Tasse  von  Quindiu^ 
nahe  beim  Moral ,  in  der  Quebrada  del  AUufral  ausströmt, 
bat  sich  nach  den  Beobachtungen  v«  Humboldt*s  und  Bous- 


•)  WArmcIehrc  S.  490. 

Die  vulkanischen  Mineralquellen  S.  150. 

Aufcriihuii  und  Heisen  in  Me-rien  in  den  Jahren  1825  bii  1834 
von  ßurkart.   SM^ari  i^,  Ud.  1.  S.  226. 
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srnpaulU  von  1801  bis  1827  von  R.  bis  zu  15",3  ab- 
^ckühll*).  Wenn  an  dieser  Stelle  eine  Quelle  gewesen  wäre, 
iw  fiel  durch  dieses  Gafigenieog  erhitzt  hätte,  so  würde  ihre 
Tenperttur  ebenfalls  abgenommtn  bähen. 

Umgekehrt  leigt  neh  nnch  nnnchmal  eine  Zunahme  oder 
mcb  eine  Veränderlichkeit  in  der  Temf^ratttf  mancher,  hei- 
fsen  Onellcn  ,  in  der  Nälic  noch  thä ticer  Vulkane. 

So  lührt  ßoussingauU  an,  dals  in  einem  Zeil« 
mime  von  23Jaliren  die  Temperator  der  heifsen  Quellen  von 
Mariara  md  h»  Trindkeraa  nm  mehrere  Grade  gestlegen  ist. 
üMst  wahrscheinlieh  eine  Folge  des  Aufsteigens  von  Lava, 
wodurch  eine  locale  Temperatur-Erhöhung  eintrat. 

Nach  den  Bcijbaclilunijon  von  H  a  m  i  1 1  o  n,  0  e  1 1  n  Tone, 
des  A b  b  e  S  o u I  a  v i e  ,  von  H  u ni  b  o  I  d  Ts  und  F o r b es***), 
sind  die  hetfsen  Qoeilcn,  welche  unter  dem  Namen  La  Fii- 
cioreUa,  in  der  Nähe  von  Neapel^  am  fiul^ern  Kegel  der  SoU 
fatara  entspringen,  aufserorden Iiichen  Veränderung(M)  In  Ihrer 
Temperatur,  von  30^  bis  74<»,  unterworfen.  Selbst  innerhalb 
ganz  kurzer  Perioden  zeigen  sich  manchmal  nun  i  Ilm  de  Ver- 
änderungen So  lührl  Forsterf)  an,  dals  in  der  rSahe  des 
Vulkans  von  Tanna ^  auf  einer  der  üebrideji^  die  Temperatur 
der  warmen  Quellen  von  einem  Tage  som  andern  um  mehrere 
finde  variire.  Solche  schnelle  Verftndemngen  in  der  Tem* 
peratnr  der  Quellen  deuten  darauf  bin,  da(^  in  den  Umgebun- 
gen des  Ouellenlaules  Teni[*Li  iitur  -  Veraiidemngen  in  Folge 
einer  Oscillation  in  den  vulkanischen  Wirkunjren  stattfinden, 
oder,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  da  Ts  VVasserdainpte,  wel- 
che bald  frequenter,  bald  weniger  Arequent  in  den  Spalten  auf- 
flteigen,  eine  wechselnde  Erhitzung  der  QoeUwasser  veran« 
kswn.  Die  so  merkwürdigen  heifsen  Quellen  auf  Ittoid^ 
welche  überhaupt  die  innigste  Verknöpfung  zwischen  vulka- 
nischen Erscheinungen  und  heifsen  Ouelkn  zeigen ,  sj;nrechen 
usbesondere  zu  Gunsten  der  letzteren  Ansicht. 


•)  Pogfend.  Aao.  XVIII.  S.  l.*).!. 
**>  Ann.  de  cbim.  «t      pbyt.  LH  S.  t89. 

Hol  tprwyt  p.  6tt. 
t)  Jonrn.  de  pbfgiqae  1779.  S.  43^. 
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Wie  die  vulkanischen  AnsbrOcbe  aof  dieser  Intel  nur 
tut  dis  Gebiet  derTrachyt-Forniatlon  beschrfinkt  sind :  so  fin- 
den sich  auch  die  ausgezeichneteren  Mineralquellen  nnr  in 
dieser  FormaÜon  *).  Hieraus  scheint  os  ein  und  derselbe 
Procers  zu  sein,  ih^r  sich  in  beiden  Erscheinungen  nur  auf  ver. 
schiedene  Weise  ausspricht  ^**), 

Krug*  Nidda  theilt  die  auf  dieser  vulkaniscben Insel 
vorkommenden  heifsen  Quellen :  1)  in  solche^  die  in  fortwill- 
rendero  Aufwallen  und  Kochen  sich  befinden  (permanente  Onel- 
len);  2")  in  solche,  die  nur  in  bostimmlen  Perioden  ein  solches 
Aulwallen  vvahmriiinon  Inssrn,  die  fibri^je  Zeil  alier  in  voller 
Ruhe  sich  befinden  (inlermiltirende  Thermen);  3)  in  solche, 
deren  Wasserspiegel  stets  ruhig  bleibt  und  die  niemals  im 
wallenden»  kochenden  Auslände  sich  befinden.  Die  Tempera- 
tur der  On^Hen  erster  Classe,  an  der  Oberlldcbe»  Ist  die  der 
Siedllitze  des  Wassers  unter  dem  einfachen  Lnftdruclie ,  also 
80°  l{.  Die  OiK'ilcn  der  zweiten  Classe  erreichen  die  Siedliilze 
nur  während  ihres  plötzliehen  Aulküchens  ;  wahrend  der  Ruhe- 
perioden sinken  sie  in  ihrer  Temperatur  bedeutend  herab. 
Die  Quellen  der  dritten  Classe  erreichen  niemals  Siedbitse. 

Die  aosgezeicbnetcste  unter  den  intermittirenden  Quel- 
len ist  der  grofse (ireyser Zur  Zeil,  als  ihn  Krug  von 
Nidda  beobachtete,  zeigte  er  zweierlei  verschiedene  Erup- 
tionen. Die  kleineren  Nvicdnliollfn  sich  regelmälsig  in  Perio- 
den von  2  Stunden:  das  Wasser  sprudelte  dabei  nur  Id — 20 
Fufs  hoch.  Die  grörseren  erfolgten  in  Perioden  von  S4 — 30 
Stunden:  die  Dampfmassen  erhoben  sich  dann  bis  In  die  Wol- 
ken und  schleuderten  die  Wasserstrahlen  zu  Hdben  von  90  Fbfib 


*)  Alle  heifsen  Oucllfn  in  Mexico  kommm  cItenfaIJs  aus  Trachylea 
oder  Dolcrilea.  Burkar(  Aufeathalt  und  Reihen  io  Mexico  Bd. 
I.  S.  363. 

Krug  V.  Nidda  in  Karstens  Arcliiv  u.  s.  w.  IX.  S.  247  ff. 
Aeltere  Beschreibungen  der  nalflriiehen  siedendhciiscn  Spriog- 
qaellen  Island's  finden  sich  unter  andern  von  Ohlsen  in  (jilb. 
Ann  XLIII.  S.  50  ff.  und  von  Ilooker,  ebcnd.  XLI.  S.  193  ff. 
')  In  der  Landessprache  bedeutet  Geyser  einen  ZornI<Trn  oJer  \Vu- 
thendcn ;  der  ISanie  \vird  afu-r  tiuch  von  ficin  uliimiischen  Worte 
ad  ^josa,  kochen.  au<;speien,  abgeleitet.  Der  Geffser  ist  seit  ian- 
gen  Zeiten  bekanul. 
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Zwei  Stunden  ntcb  einer  Uelaen  Eruption  ^  wihrend  welcher 

Zeit  nicht  die  geringste  Thätigkeit  wahrzunehmen  war,  und  nur 
schwache  Damphvüiken  auf  der  Oberllöclie  sich  bildeten,  war 
die  Temperatur  des  Wassers  72*^  R.  Durcli  die  Verdunstung 
nnk  äe  selbst  noch  tiefer.  Nach  einem  dumpfen  inneren 
Donoer  gerieih  das  Wasser  plötzlich  in  ein  kochendes  Auf- 
biansen,  das  Bassin  lüUle  sich  mm  Ueberiattren,  michtige 
Danpfblasen  brachen  ans  der  trichterfömiigen  Röhre  hervor 
und  schleuderten  die  Wasser  bis  zu  einer  Höhe  von  unge- 
lähr  20  Fufs  empor.  Unmittelbar  darauf  nachdem  sich  die 
Ruhe  wieder  hergesteiil  halle  ,  war  die  Tcmperalur  bis  zur 
äedbitse  gestiegen,  fiel  aber  bald  wieder  herab. 

Figor  i*  Tab.  II.  stellt  den  Ausbruch  des  Geif$er*$  nach 
Obis6n*s  Zeichnung  dar.  Eine  zusammenhängende  Wasser- 
liule  stieg  hoch  in  die  LofI,  begleitet  von  einer  grofsen  Menge 
Wasserdampi.  i>u  Üwilic  sich  in  mehrere,  mehr  oder  weni- 
ger ausehnliche  Straliltn ;  einige  derselben  u  an  n  nicht  zu- 
sammenhangend, ihnen  folgten  aber  sogleich  andere,  und  sie 
kamen  Stois  auf  Stoüs ,  wie  Asketen.  Manchmal  trennten  sie 
sieb,  wenn*  sie  senkrecht  angestiegen  waren,  und  fielen  schief 
nräck.  Sie  waren  von  verschiedener  Höhe ;  bei  einem  der 
folgenden  Aosbröche  stiegen  sie,  einer  Messung  zu  Folge,  auf 
212  Fufs,  bei  einem  Durchmesser  von  ß  Fufs  an  der  Grund- 
fläche, Das  Wasser  fiel  senkrecht  in  den  Kessel  zurück;  nur 
einige  schief  gerichtete  Wasserstrahlen  benetzten  den^  Hand; 
die  feinsten,  welche  sich  zu  den  gröfsten  Höhen  erhoben,  fie- 
len als  ein  feiner  Regen  herab. 

Nach  diesem  Ausbruche  sank  das  Wasser  in  den  Schlund 
d  e  des  Kessels  Fig.  2  Tab.  11.  zurück,  so  dafs  der  Kessel  leer 
wurde,  und  das  Wasser,  bei  m  w,  4  ins  ü  Fufs  unter  der  Oeil- 
nuiig  de^  Schlundes  in  vulliger  Ruhe  stand,  und  nicht  einmal 
Däinpfe  aussUeis.  Die  Quelle  hat  Sclilnnd  und  Kessel  selbst 
ans  dem  Kieselsinter  gebildet,  den  ihr  Wasser  allmdhiig  ab- 
seist Der  Schlund  hat  die  Gestalt  eines  umgekehrten  Ke- 
gels ,  dessen  Durchmesser  bei  d  ungefähr  12 ,  etwas  Hefer  6 
Fufs  ist.  Ein  Dleilulh  sank  in  ilint,  uUue  den  geringsten  Wi- 
derstand zu  leiden,  bis  zu  einer  TieH  von  80  FuFs.  Der  Kes- 
sel ist  last  kreisiurmig;  sein  aufserer  Durchmesser  a  6  beinigt 
72  bis  74,  der  innere  m  n  6Q  FUfii,  seine  Tiefe  8  FuDi. 
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Der  Sirok^  dessen  Bniplionen  die  des  grofsm  Qe^ei^M 
an  Erhabenheit  fast  fiberlreffen ,  hat  das  Eigenlhfimliche,  dab 
er  permanente  und  intermittirende  Therme  zugleich  ist.  Als 

pcrmanenle  Thenno  giebt  er  sicli  dunli  sein  iniunterbroche- 
ncs  hefliges  Aufwnlhn  und  Kochen  zu  erkennen;  als  inter- 
mitlirende  Therme  durch  die  riesenhaften  Eruptionen,  die  in 
Zeilinlervallen  von  zwei  oder  drei  Tagen  sich  zu  wiederho- 
len scheinen.  Der  Stroh  ^  weicher  Name  eine  enge  OelTnung 
bedeutet,  ist  erst  bei  dem  Erdbeben  von  1784  entstanden, 
und  liegt  nur  IQOOFnfs  vom  Geyuer  ab. 

Ueber  das  Agens,  welches  die  Wassermasse  des  6ey- 
ser^s,  des  Slrofc*s  und  anderer  minder  bedeotender  Quellen  zn 
einer  so  bedeutenden  Hdhe  so  erheben  vermag ,  Icann  kein 
Zweifel  obwalten.  Es  Ist  der  Wasserdampf 

Kru<T  V.  Nidda  hält  es  für  augenscheinlich,  daPs  die 
Thermen  ilne  erhöhlo  Temperatur  durch  die  l)aiji|>hnassen  er- 
halten, die  aus  der  Tiefe  heraufstnimen.  ivitnnen  die  Dampfe 
die  Wassersäule  immer  Irei  durchsUomen  :  so  müssen  sich 
ilire  Wasserschichten  slels  gleiciuiiärsig  aul  der  Temperatur 
erhalten,  die  der  Siedhitze  bei  dem  Drucke  enispricht,  unter 
welchem  sich  eine  jede  Wasserschicht  befindet;  auf  der  Ober- 
fläche also  auf  60<>  H.  Daher  rührt  das  fortwährende  Aufwallen 
der  permanenten  Quellen  und  ihre  conslante  Siedhilse. 

Die  Lage  der  so  berühmten  heifsen  Quellen  bUmd$^  de^ 
ren  man  mehr  als  fünfzig  auf  einem  lileinen  Fldchenraifflie  von 
wenigen  Morgen  Landes  zählen  könnte,  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dal's  sie  genährt  werden  durch  Meteorwasser  der 
benachbarten  Höhen,  und  daher,  ursprünglich  kalt,  ihre  hohe 
Temperatur  einzig  und  allein  den  aus  der  Tiefe  aufsteigenden 
Wasserdämpfen  verdanken.  Sic  hegen  nämlich  am  Fufse  ei- 
nes etwa  3üOFuis  hohen  Felsenbügels,  {LaugafeUy  der  war- 
men Bäder  Berg  genannt)  der  an  eine  höhere  Felsenreihe  an* 
gelehnt  ist.  Diese  Felsen  bestehen  aus  auf  einander  gereih- 
ten Lagen  von  Tuifen ,  Schlackenströmen  und  Schlackencon- 
glomeraten ;  sie  sind  daher  sehr  zerkläfteL  Diese  ZerklfiRung 
begünstigt  das  Eindringen  der  Meteorwasser,  und  da  die  Quel- 
len ausscbliefsllch  am  Fufee  jenes  Hügels  vertheilt  sind,  wäh- 
rend fast  nur  am  Abhänge  und  selbst  auf  der  Spitze  des  Hü- 
gels Gasquellen  vorkutuiueu:  so  ist  wohl  nicht  zu  zweilein, 
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«iais  die  heifsen  (jui  lli u  ilvn  Älcloorwassem ,  wolclie  aul  den 
Höben  niedtTguhcn,  ihren  Ursprung  verdanken.  Aus  den  Gas- 


Scbwefelwasserstofigas)  aus. 

Wir  haben  keineswegs  nothi^,  ein  eompliciHes  System 
von  Höhienraumen  und  Canälon  unler  dem  Geyser  und  S/n>k 
anzunehmen,  uu\  ihre  intennill*  iiz  zu  erklären.  Man  dtnke 
sich  unler  der  Mündung  eines  solchen  lieii'sen  Springbrunnens 
eiaea  Uöbienrauin  a  von  solcher  Gröfsc,  dars  er  so  viel  Was» 
ssr  aulzanehiaen  ▼ennag,  als  bei  einem  einzigen  Ausbruche 
cmpoigeschleiiderl  wird,  und  so  geslallet,  wie  die  Figur  auf 
fib.  IIL  seigt  Man  denlce  sich  femer,  dafs  ein  Canal  c  b  oder 
mtlirere  Caiiülc  von  der  höheren  Stelle  dieser  Höhle  sich  in 
eine  Tiefe  hinabziehen,  wo  Siedlul/.e  herrscht,  und  Wasser  vor- 
handen ist :  so  werden  die  sich  hier  eniwickelnden  Wasser-» 
dimpfe  in  jenen  Uöhlenraum  dringen  ^  und  das  daselbsl  be- 
fndJtche  kalte  Wasser  bis  zum  Sieden  erhitzen.  Olefs  Ist  die 
Zeit  der  Ruhe,  während  welcher  sich  in  der  Mündung  der 
QaeHe  auf  der  Oberfläche  keine  besonderen  Ersrheinungen  zei- 
gen. Hat  das  Wasser  in  der  Holile  Sndiiilze  erreicht,  so  häufen 
sich  die  aus  der  Tiefe  aufsteigenden  Düuiple  in  dem  obern 
Tbeile  der  Höhle  an,  drücken  auf  das  Wasser  und  prefsen  es 
n  dem  andern  Canale  d  der  von  ihrem  untern  Tbeile  sich 
bis  zur  Oberfläche  zieht,  empor  *)• 


*)  io  Vorlesiinj^en ,  die  ich  1843  vor  einem  femuchleii  Pabiicam  In 
Bonn  gdMlIen  habe»  and  die  nachher  anter  dem  Titel:  PopulAra 
Vorlesungen  über  naturwissenachafilichc  Gcgenatlnde  ana  den  Ge- 
bieten der  Geologie  y  IMiyaik  und  Chemie  1843  erschienen  sind, 
habe  icb  durch  ein  einfBches  Experiment  die  UländUchtm  heiften 
Spriiifbrundcn  nachgeahmt  Ein  gcschloMener  kopferner  Kessel 
YOQ  20  ZoU  Durchmesser  und  9  Zoll  Höhe  bildete  die  Höhte. 
Ven  »einem  Boden  ging  luftdicht  dnrch  den  Deckel  eine  senk- 
reeble,  kupferne  Röhre,  welche  unten  effen  war  und  oben  eine 
Oeffnang  von  1  Zoll  LAnge  and  Vi  Linie  Breite  hatte.  Der  Kes- 
sel wmrde  nil  24  Qnarl  Wasser  gefüllt.  Statt  Wasserdftmpfe  in 
ihn  xu  leiten,  wie  wir  Yoraosgcset/.t  haben,  dafs  sie  ans  der  Tiefe 
in  die  Höhlenrinme  unter  den  iiländitekeH  Springbrunnen  gelan« 
gen^  wurde  das  Walser  mittels  einer  Spirituslampe  bis  aum  Sie- 
den erhittt.    Der  Dampf  drttckle  auf  das  Waiaer,  prefsie  es  ia 


quellen  strömen  vorzugsweise 


Digitized  by  Google 


100 


Veränderliche  Thermen. 


Es  verslehl  sich  von  selbst,  dafs  in  der  Tiefe,  wo  die 

Wasserdämpfe  sich  entwickeln,  ein  höherer  Wärmegrad,  als 
80°  R.  herrschen  muis ,  >\  t  il  sonst  die  Wasserdämplc  nicht 
diejenig;e  Spannung  erreichen  können,  die  erlorderlich  ist,  das 
heilse  Wasser  nicht  nur  in  dem  Canale  d  e  hinaufzupresseo, 
sondern  es  noch  bis  zu  einer  bedeutenden  Uöhe  empor  n 
schlendern.  Das  Wasser  in  dem  Hdhlenraume  wird  natörltcb  bis 
fxx  demselben  Grade  erhitzt,  so  wie  es  aber  Ober  die  Möndnng 
des  Springbrunnens  kommt,  wo  es  nur  noch  dem  einfachen 
Lufldnuke  uiisiresctzt  ist,  niufs  seine  Teniperulur  auf  80^  Ii. 
bcraiisinken.  iiünnte  man  die  Menge  des  bei  einer  Eruption 
herausgeworfenen  Wassers  messen,  so  wärde  sich  daraas  der 
Umfang  der  Höhte  bestimmen  lassen. 

Eine  Communication  zwischen  der  Erdoberflficbe  nnd  den 
Hülilenräumcn,  wodurch  die  Gewässer  in  die  letzleren  gelan- 
gen,  ist  leicht  zu  begreifen,  wenn  man  die  UmfTebungen  der 
heiisen  Quellen  Islands  berücksichtigt.  Sie  liegen,  wie  schon 
bemerkt  worden,  am  Fufsc  des  etwa  300  Fufs  hohen  LaugafeiL 
Ziehen  sich  von  dieser  Höhe  Candle  herab,  wie  in  der  Fignr  an- 
gedeutet  ist:  so  haben  wirDrnckhöhe  genug,  das fimporsprin- 
gen  einer  Fontaine,  selbst  bis  zu  grösserer  Höhe,  als300Faft, 
zu  begreifen  ,  weil  die  kallen  Wassersäulen  shirker ,  nls  die 
hcifsen  drücken,  und  jene  daher  dem  Drurkc  des  Diintpfes  in 
dem  Uühienraume  so  widerstehen  können,  dafs  der  Ausbruch 
dahin  erfolgt,  wo  der  geringste  Widerstand  ist,  nämlich  tiei  0. 


die  Röhre  hinauf  und  durcli  jeuo»  Srhlitz  sprang  es  als  ein  1  Zoll 
l)reil(*r  Strahl  nach  und  nath  bis  zu  einer  Höhe  von  ungefähr 
20  Fufs,  unter  sehr  starker  Daniplentwicklung.  Die  Spirituslanipe 
von  14  Zoll  Durchmesser,  welche  auf  eine  eigenthüniliche  Weise 
construirt  war  ,  gab  eine  so  intensive  Hil2e,  dafs  die  24  Quart 
Wasser  in  dem  Kessel  innerhalb  einer  Vierlclstiindo  zum  Sieden 
und  zum  Springen  kamen.    Gegen  das  Ende  des  Ex])eriments  war 

m 

die  Dampfenlwicklung  so  bedeutend,  dafs  die  enge  OefTnung  in 
der  Kühre  zum  Ausströmen  desselben  nicht  mehr  hinreichte.  Da 
das  Sicherheitsventil  auf  dem  Kessel  etwas  zu  sehr  beschwert 
war,  so  rifs  der  Dampf  die  Nietung  des  Kessels  unter  starkorDe- 
tonalion  auseinander.  Diese  Wirkung  ahmte  zufälliger  Weise  die 
beim  Ausbruche  der  siedendheifseu Sprij)g(|UelleQ  auf  irimnä  itat^ 
findendeo  Detooalioaea  nach. 
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Da  Inders  diese  Hübe  wohl  nie  erreicht  wird ;  indem 
die  gröüste  UQler  den  angegebenen,  2l2FuGi  nach  Oblsen, 
aocik  lange  nicht  die  jenes  Hügels  erreicht:  so  wflrde,  wfth- 
read  der  Rmplron  des  Geyier^s  oder  des  Siroi^s^  in  den  viel- 
fiich  verzweigten  Canilen,  welche  das  Icalte  Wasser  zaHahren, 
fiidii  oiiimal  eine  Oscilialioo  zu  bemerken  sein  ,  welche  sich 
bis  zur  Mundung  il!<\';er  Caniilo  an  der  übcrllacbe  fortpflanzte, 
lebrigens  sieht  uiun  um  Abbanc^e  des  Laugafeü^  selbst  auf 
der  Spitze  dieses  Hügels,  Wasserdämpfe  ausslrdmen,  welches 
wohl  davon  berrfihren  kdnnte,  dalh  wfibrend  des  Ausbruches 
die  Gewässer  in  den  ZufÜhrongs  -  Caniien  durch  den  Dampf 
90  weit  zurückgedrängt  werden ,  als  das  Gleichgewicbt  der 
speneaiicn  und  der  sprinrrrndon  Waö.seiöaulc  lurderf.  Thcils 
konnle  nämlich  ein  Tlied  dn  .ses  Dampfes  durch  ono-o,  nirht  mit 
Wasser  erfüllte  Canäle  entweichen,  tbeils  könnten  durch  ihn 
feiae  Wasseradern  bis  zur  VerdampfuDg  erhitzt  werden. 

Was  von  den  Canälen  gilt,  welche  Wasser  nach  dem 
HoUeDrauroe  a  führen,  gilt  auch  von  denen,  die  Wasser  nach 
den  tieferen,  unter  b  gelegenen  llöhlenraumen ,  wo  die  ßil- 
ddog  der  Wasserdämpfe     dacht  wird,  leiten. 

Uebrigcns  wird,  nach  der  Beschreibung  von  Oh  Isen, 
eio  Theil  des  Wassers,  welches  nach  dem  Ausbruche  des  Gey^ 
Uf'i  in  dem  Kessel  zuräcitgebiieben  ist,  nach  dem  £nde  des- 
lelben,  wieder  In  die  unterirdischen  Udhlenrfinme  zurfickflie- 
l^en,  um,  nach  seiner  abermaligen  Erhitzung,  wieder  durch  die 
Wasserdämpfe  cnii  orgclriebeii  zu  werden. 

Was  die  Veiüiulhung  Ohlsen's  Ijctriffl,  daiü  der  Gey^ 
«er  und  der  Sirok  ihr  Wasser  von  kleinen  Bächen  erhalten, 
welche  in  der  Umgegend  iliefsen  und  sieb  in  einem  Moraste 
Tcilieien:  so  scheint  sie  auf  dem  ersten  Anblicke  den  hydro» 
Miichett  Gesetzen  zu  widersprechen,  indem  in  diesem  Falle 
die  druckenden  Wassersiinlen  um  eben  so  viel  niedriger  wä- 
ren,  als  der  springende  Strahl  über  das  Niveau  jener  Bäche 
sich  ertiebl.  Wenn  indeis  in  den  TufTen,  Schlackenströmcn 
und  Schlackenconglonieralen ,  ein  sehr  verwickeltes  Canalsy- 
stcm  zwischen  jenen  Bächen  und  den  Uöhlenräumen  in  der 
riefe  stattfindet,  so  dafs  hier  und  da  die  Canale  sich  in  ho- 
hen Grade  verengen:  so  ist  es  begreiflich,  wie  dadurch  ein 
Aobungs-Widerstand  entstehen  kann,  der  der  Höhe  der  sprin. 
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gcnden  Wassersäule  gleich  ist.  Es  ist  ein  ganz  ähnliches  VtT- 
hattnifs,  wie  hei  den  arlesisrhon  Brumieii  u.  \v.  ?m  der  Nähe 
der  Meeresküsle ,  welche  den  Einüufs  der  Ebbe  und  FluUi 
zeigen.  Üebrigens  mögen  sich  auch  von  den  entfernteren  und 
höheren  Bergen  Canäle  herabziehen,  welche  die  atmosphäri. 
sehen  Wasser  den  Hdblen  «ufOhnsn. 

•  Das  heftige  Getöse,  die  Detonationen,  welche  man  hnn 
vor  dem  Ausbräche  der  siedendhelfsen  Springqnellen  hdrt, 
sind  leicht  so  erklären,  wenn  man  bedenkt,  welche  Kraft  die 
Dämpfe  in  der  Höhle  entwickeln  mQssen,  um  solche  mächtige 
Wassersäulen  bis  y.u  bedeutenden  Höhen  emporzuschleudeni. 

Es  ist  übrijjens  nicht  einmal  eine  nolhwendige  liedm- 
giing,  dafs  der  Carial  c  b  sich  an  dem  einen  Ende,  wo  der 
Höhlenraum  seine  höchste  Stelle  hat,  mündet.  Er  kann  an  ir- 
gend einer  andern  Stelle,  z.  B.  unter  a,  sich  münden,  und  die 
Wirkungen  werden  dieselben  sein.  Strömen  nur  Wasser» 
dämpfe  aus  grörserer  Tiefe  herauf^  so  werden  sie  zwar  so 
lange,  als  das  kalte  Wasser  in  a  noch  nicht  Siedhitze  ange-  . 
nommen  hat,  sogleich  von  diesem  condensirt;  ist  es  aber  bis 
zu  diesem  Grade  erhitzt:  so  strömen  die  DSmpre  frei  durch, 
sammeln  sich  Ober  dem  Wasser,  und  pressen  es  durch  den 
Canal  d  e  empor.  In  diesem  Talle  brauchen  wir  keine  be- 
sonderen Canäle  anzunehmen,  welclur  das  U  a>i,er  in  die  Höh- 
len räume  unter  b  führen.  Derselbe  ('anal,  welcher  die  Dämpfe 
m  den  Hohlenraum  a  leitet,  kann  auch  die  Füllung  jener  aus 
a  bewirken.  Haben  sich  nämlich  die  Höhlenräume  unter  6 
ihres  Wassers  durch  Dampfbildung  entleert ;  ist  gleichfalls  das 
siedondheiAe  Wasser  in  a  emporgeschleudert  worden,  und 
dringen  nun  wieder  neue,  kalte  Wasser  in  a  ein;  so  werden 
letztere  In  den  unter  a  gedachteu  Canal  fliefsen,  Indem  sie  den 
noch  darin  enthaltenen  Dampf  condensiren.  Dieses  Uinab0ie- 
fsen  wird  so  lange  fortdauern,  bis  das  Wasser  in  den  lie- 
fern Höhlenraumen  Siedhitze  ang^enommen  hat,  wo  dann  aber- 
mals Dampf  sich  bildet,  in  den  liolileniaum  a  strömt,  darin 
das  Wasser  erhitzt,  und  so  sich  ein  neuer  Ausbruch  wie- 
derholL 
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zu  F>  Temperalur-Yerhältnissc  der  aufstei- 
genden Qnellen,  in  diesem  Kepilel 

Die  schon  oben  (S«  173)  erwälinte  Soolqnelle  im  Säfs. 
Aaie  zu  Ariern^  ron  3,25  bis  3,70  Proccnl  Uohsalz-GebHit, 

Üefcrl,  na('h  dem  Durchschnillc  laglicher  ErrmUclun^en,  in  den 
b  Jahren  1828  bis  1835,  in  der  Mitiule  127,5  Cubiklufs  Sooie. 
Die  gröfsle  Ergiebigkeil,  in  dieser  Periode,  war  360  C.  F.  im 
Februar  1830«  die  geringste  101  C.  F.  Die  gröfsere  Ergie* 
bigkeit  folgt  gewöhnlich  nach  starken  Thanflulhen»  oder  an- 
hallenden ,  starken  Gewitterregen,  und  ist«  wenn  nicht  immer, 
doch  hiufig  mit  einer  Vennehrun^r  des  GehRltes  verbunden. 
Bei  der  ungewöhnlich  starken  Thuuilutli  iüi  Jahre  1845  stiegf 
sie,  am  24.  März,  aul  mehr,  als  400  C.  F.  in  der  Mimile,  und 
der  Gehalt  bis  auf  4,07  Procent,  und  dieser  ungewöhnlich  hohe 
Gehalt  der  Quelle  erhielt  sich,  mit  einer  nnbedeatetiden  Difie- 
renz,  avcb  noch  im  ganzen  Monat  April,  obwohl  der  AbflaFs 
wieder  bis  auf  durchschnittlich  151  C.  F«,  Id  der  Minute,  ab- 
genommen hatte. 


•)  Der  iwOllu  liugen  iisUte  eben  f)\c  Fi  t  sHe  rlnp^pn ,  als  Herr 
Bersrhauptiiiann  Martins  die  Güte  halte,  mir  c  inni  AlHliuok  isei- 
uer  interessanten  ,  und  an  IJcobachtunijt'n  reichen  Alilnm  iluug 
„über  das  Virhallen  der  bei  den  K<*nit'l  Salinen  in  der  Trovinz 
Sachsen  beniilzlen  Sool(|uelIcn  und  über  die  l'iif ersiicbung  der 
Temperatur  in  den,  in  deren  KTihe,  seit  dem  Jabie  niedergc- 
tiai  Ilten  tiefen  Bohrlöchern,"  welehe  ini  naihslen  Bande  (XX.) 
\'in  Hu  rsten's  und  v.  Dechen's  Archiv  u.  s.  w.  erseheinen 
Will],  niilzuthcilen.  Ich  kann  im  Iii  umlun,  (in-  Hesultate  mehre- 
rer dann  mitgelhe 1 1 ien  Thatsachen  zni  liintt  riing  und  [»(  lu  fifti- 
gun<^  des  Obigen  auszuhetien,  UAd  neue  YeftiäiiuiMe  xur  S|»r«che 
XU  briogea. 
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Bache  nähren  SoolqaeUen, 


Kaum  kann  es  irgend  eine  Brscheinimg  geben ,  welche 
80  ecl^tant  für  den  bedeutenden  Umfang  der  mit  Gewissem 

übcriiauj)!,  und  liier  insbesondere  mit  Soolc  eriuliten,  unterir- 
dischen Hühlenräume ,  wovon  schon  iiu  hrmals  die  iiede  war 
(S.  108.  109  u.  s.w.)  spricht,  als  die  ebua  erwähnten  Ver- 
hältnisse jener  Salzquelle. 

Wenn  jene  firgiehigkeit  von  400  C.  F.  auch  nur  34  Stun- 
den lang  anhielt,  so  sind  In  dieser  Zeit  392400  C.  F.  Soole 
fiber  die  dnrcbschnititiche  Ergiebiglceit  zu  Tage  gekommen. 
Nehuh  u  wii  an,  dafs  das  \V  asser,  welches  am  Q4.  Marz  1Ö-15 
der  aiir^clhnnte  Schnee  und  der  liegen  gtiielerl  halten,  eine 
iiühe  von  2  i:*uis  erreicht  halle,  sofern  es  slagnirend  geblie- 
ben wäre :  so  würde  eine  Flache  von  196200  QuadratAifs,  d.  L 
ein  Quadrat  von  443  Fufs  Seite,  erforderlich  gewesen  sein, 
um  jene über  die  durchschnittliche  Ergiebigkeit ,  an  diesem 
Tage  ausgeflossene  Soole  zu  liefern.  Die  Annahme  von  2  FuHs 
Iloho  ist  aber  gewils  übertrieben,  da  die,  in  jenen  iicgciiden 
jährlich  niedergehende  Wassernienge  vielleicht  nicht  mehr, 
als  3  Ful's  beträgt.  Die  Fläche,  in  welcher  das  Wasser  ver- 
sank, um  jene  392400  C.  F.  Soole  zu  liefern,  war  daher  ge- 
wifli  bei  weitem  grofser.  Entweder  ist  nun  eine  solche  ganse 
Fläche  das  Ausgehende  einer  serklüneten  Schicht,  so  da& 
uberall  die  Wasser  in  die  Spalten  und  Klültc  eindringen,  oder 
es  sind  nur  wenige  Stellen  ,  in  denen  sich  dieselben  nieder- 
ziehen. Im  letztern  Fuile  können  diese  Stellen  nur  im  iicUe 
eines  Flusses,  eines  See's  oder  Teiches  gesucht  werden :  d.  h. 
da,  wo  sich  die  Gewisser  eines  grofseren  Wassergebietes  ver- 
einigen« Eine  andere  Vorstellung  ist  bei  einer  an  sich  schon 
•ehr  ergiebigen  Quelle,  deren  Ausflufs  sich^  in  Folge  nieder- 
gegangener, bedeutender  Quantitäten  Meleurwasser ,  noch  um 
mebr^  als  das  Dreifache  steigern  kann,  nicht  ilcnkhar. 

Nehmen  wir  an,  dals  da,  wo  die  drückenden  Wasser- 
säulen der  Soolquelle  zu  Artem  sich  befinden ,  jährlich  eine 
Siule  von  3  Fufs  Meteorwasser  niedergehe :  so  kommen  durch- 
schnittlich auf  24  Stunden  1,18  Lin.  Hieraus  berechnet  sich 
eine  Fliehe  von  22°^335766  Ouadratftil^  als  Wassergebiet  fOr 
jene  Soolquelle.  Diefs  ist  ein  Q)ua(lriit  von  4723  Fufs  Seite. 
Entweder  ist  a\>o  f  \nv  solche  Flärlie,  als  Ausgeiieiides  einer 

Schicht,  durch  und  durch  zerklüftet ,  und  nimmt  das  auf  ihr 
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niedergehende  Meleorwasscr  in  uiizühli^cn  Kiullen  und  SpHl- 
(en  auf,  oder  letzteres  vereinigt  sich  an  einer  Stelle  von  go- 
ragerem  Umfange ,  and  versinkt  in  die  dort  so  Tage  aosge* 
henden  Spalten  and  Klüfte.  Wir  werden  nachher  sehen»  dafs 
der  sweite  Fall  9  das  Zosammenfliersen  de»  auf  jener  Fliehe 
niedergehenden  Aleteorwasser ,  oder  mit  andern  Worten ,  die 
Annahme  eines  Baches  oder  Flusses  *) ,  welcher  die  Sool- 
qnelle  zu  Artern  mit  Wasser  versorgt,  die  Zunahme  des  Salz- 
gehaltes mit  zunehmeiKier  Ergiebigkeit  am  genügendsten  er- 
klärt^ und  defshalb  wollen  wir  zunichsi  diese  Annahme  ver- 
folgen. 

Oeilhen  sich  die  Spalten  und  KlOflOf  welche  die  drOcken- 

den  Wassersäulen  jener  Soolquellen  enlhallcn ,  in  dem  Bette 
eines  Baches:  so  bleiben  sie,  solt  rn  der  letztere  in  der  trock- 
nen Jahreszeit  nicht  versiegt,  bestiuitlig  mit  Wasser  erfüllt. 
Geht  der  Bach  hoch,  so  steigt  die  Druckhöhe,  und  der  Aus* 
flaüi  vermehrt  sich.  Aber  schwerlich  wird  man  sich  ein  sol- 
ches Steigen  des  Niveaus  eines  Baches  denken  können,  wo- 
durch, wie  am  24.  März  1845,  die  Menge  des  Aosfinsses  der 
Qoelle  um  mehr,  als  das  Dreifache,  zunehmen  konnte.  Wir 
müssen  daher  vermuthen,  dafs  der  durch  die  starke  Th:inllnth 
aosgetretene  Bach ,  welcher  die  ^oulquelle  zu  Artern  nuhrt, 
Wasser  durch  Klüfte  und  Spalten  dem  Steinsalzgebirge  zuge- 
IShrt  habe,  darcb  welche ,  bei  niederem  Wasserstande,  kein 
Wasser  oder  nnr  das  niedeiigeht,  was  sich  auf  dieser  Fläche 
UDDUltelbar  aas  der  Atmosphäre  niederschlägt. 

Uiefs  föhrl  zur  einfachsten  l:^i KhirunL!  der,  dem  ersten 
Anscheine  nach,  sehr  parociuxen  ürschuinung,  dafs  die  ver- 
mehrte Ergiebigkeit  der  Salzquelle  zu  Artem  bäuiig  mit  einer 
Vermehrung  des  Salzgehaltes  verbunden  ist.  Ziehen  sich  in 
der  Nähe  der  druckenden  Wassersäulen  Klfifle  und  Spalten  in 
das  salzfahrende  Gebirge^  welche  nur  bei  hohem  Wasserstande 
enies  Flusses  oder  See's  mit  Wasser  erfüllt  sind,  und  dann 
uiii  tiein  [uTiiiaiuüiten,  unterirdischen  Wasserlaufe,  welcher  der 
Soolquelie  im  Sahthaie  die  regelmafsigen  Zuflüsse  lieferf ,  in 
Cooununication  treten:  so  mischt  sich  den  letzteren  eineSoole 


*)  Was  TOB  ehMin  Bache  gilt,  gilt  aack  v«d  eineaaSae  oder  Teiche, 
äcr  ZoOftiie  md  AbflAiaa  hat. 
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bei,  welche  in  den  iüaften  des  salzfübrenden  Gesteins ,  wah* 

i  enil  der  irücknen  Jahreszeit,  stagnirt  und  daher  mehr  Sals, 
wic  gewühiiiitli,  aulgenomnicn  hatte.  Indem  bich  diese  stär- 
kere Seele  der  scliwächercn,  [icMiiBncnl  üiefsendon  beimischt, 
erhöht  sich  der  Salzgehalt  der  leUlercn,  und  daher  die  Er- 
schetnang  des  mit  zimelimender  firgiebigkeil  wacbseoden  Salx* 
gebaltes» 


Bs  sei  a  b  c  das  Bett  eines  Flusses,  m.sein  niedrigsler 
Wasserstand  und  b  d  eine  Spalte;  so  wird  dieselbe  stets  mit 

•Wa.ssLT,  welches  die  drückende  Wassersäule  für  die  bei  q  ous- 
flierjsendc  0>»i*lle  bildet,  erlülll  sein.  Der  Ausfliiis  in  7  [ileiblcon- 
staut,  so  lange  als  der  Wasserstand  in  m  nicht  steigt;  steigt 
letzterer,  aber  nicht  so  hoch  ,  dafs  Wasser  in  die  Spalte  e  f 
fliefsen  kann  :  so  vermehrt  sich,  mit  zunehmender  Dmckhöbe, 
der  Ausflurs  bei  ohne  dais  sich  aber  der  Salzgehalt  ändert 
Steigt  hingegen  der  Wasserstand  bis  n  oder  gar  bis  0 ,  so 
erlüilen  sich  auch  die  Spalten  e  f,  g  h  mit  Wasser,  und  die 
während  des  niedrigen  Wasserslandes  in  diesen  Spalten  bis 
zur  ilorizüutäle  t  k  stagnirend  gewesene,  stärkere  Soole  mischt 
sich  nun  in  f  und  h  mit  der  in  dem  gewöhnlichen  Wasser, 
laufe  h  d  q  und  vermehrt  ihre  Menge  und  ihren  Salzgehalt. 
Sinkt  der  Wasserstand  wieder  bis  m,  so  bleiben  die  Spalten 
e  f  und  g  A,  wie  vorher,  bis  zur  Horizontale  i  k  mit  Wasser 
crfullt,  und  letzteres  niinnil  nun  nicht  mehr  unmilttclbaren  Au- 
theil  an  dem  Wasserlaule  b  d  q;  denn  die  Säule  b  d  drückt, 
da  sie  höher,  sda  die  anderen  Säulen  ist,  starker  als  die 
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lelzteren  ,  iirni  vtMliiiideit  il^o  das  Eindringen  der  slarkercii 
Soüle  in  b  J.  Während  divbvi'  Stagnation  des  Wassers  vcr- 
mehrt  sich  aber  der  Salzgebalt. 

Da  die  Temperatar  der  Soolqaelle  im  SaiUkaie  constant 
11«  ist,  und  sich  selbst,  während  der  am  24.  Mirz  1845  bis 
auf  mehr,  als  das  Dreifache,  gesleifrerten  Ausflufsmengc  nicht 
vennindcrle  :  so  düilen  wir  uns  kein  so  einfaches  S|iullriisy- 
stem  denken,  wie  es  in  der  Figur  gezeichnet  ist:  soiidi'ni  wir 
müssen  annehmen,  dafs  alle  Klüfte  einer  mächtigen  Schicht 
mit  Wasser  erfällt  sind,  und  dais  dieselben  sftmmtlich  mit  ein- 
ander in  Cammunication  stehen.  Durch  eine  grofim  Zahl  Ten 
Küflen  und  Spalten,  welche  sich  im  Bette  des  nasses,  unter- 
halb des  niedrigsten  Wasserstandes  m,  munden.  L<>hen  daher 
die  Gewässer  nieder,  welche  die  drückenden  Suuli  n  bilden. 
Eine  noch  gröiscre  Zahl  von  solchen  Klutten  und  Spalten  müs- 
sen bei  e  and  g  zü  Tage  ausgehen ,  weil  beim  Steigen  des 
Wasserstandes  bis  n  und  o  die  Ausflufsmenge  so  ungewöhn- 
lich sunimmt  Es  kann  gedacht  werden,  data  alle  diese  Spal- 
ten dnrch  -On^lA^^  >  *^i^  in  Pignr  angedeutet  ist ,  mit 
Liiuuider  in  Coiimiuiucaüon  stehen;  denn  so  lange,  als  e  f 
md  g  k  keine  Zuflüsse  ans  dem  Flusse  erhaltrn,  svirtl  das  da- 
rin stagnirende  Wasser,  wie  schon  bemerkt  worden  ,  keinen 
unmittelbaren  Anibeil  an  dem  ununterbrochenen  Wasserlaufe 
in  b  d  q  nehmen  *)• 

Uegen  die  Poncle  f  und  h  bedeutend  Aber  if,  so  herrseht 
in  jenen  eine  niedrigere  Temperatur,  als  in  diesem.  In  die^ 
sem  Fülle  iiiuible  sich  die  Teinpt  i  atur  der  Souliniclle  in  q,  zur 
Zeil  ihrer  vermehrten  Ausflufsmenge ,  vernündern.  Da  diefs 
aber  nicht  geschieht,  so  müssen  entweder  die  Ponctc  f  und  k 
neben  einander  und  in  gleicher  horizontalen  Ebene  mit  d,  oder 
so  Tenweigt  mit  d  liegen,  dafs  in  Folge  dieser  Verzweigung 


*)  Bot  der  AbteafoDg  eines  Schachte»  bei  Groft^SaUt  fand  Diele« 
rieh  (Schweiggei^i  Joomal  Dd.  XL.  S.4500  wie  Soolquelleo 
von  verschiedener  Stirkc,  in  Ergiebigheil  aad  im  Gehalle,  aaf 
abfcsonderienFlStsen  foriserahrt  werden,  vater  welchen  nnr  tiae 
sehr  bedingte  vnd  eine  solche  Verbindnng  dnrch  Qncrhiafle  sUitt- 
Sndet,  dnA  der  Uebcrtriti  der  Seele  ▼on  einem  Fiaise  snm  an* 
dem  sehr  erschwert  wird. 
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in  allen  Klünen  und  Höhlcnruumcn  eine  gleiche  Temperalor 
herrscht. 

Was  endlich  den  bcsondiTS  auffallenden  Umstand  be- 
trifft ,  dars  der  am  24.  März  bis  auf  4,07  Procenl  gesteigerte 
GehaR  der  SoolqueUe  sich,  mit  einer  unbedeutenden  Differenz^ 
auch  noch  im  ganzen  April  eirhielt,  obwohl  der  Aosflufs  bis 
auf  durchschnilllich  151  C.  F.  in  der  Minute  abgenommen 
halle:  so  ist  wohl  zu  begreifen,  wie  durch  die  Gewässer,  wel- 
che, wiiliiLtui  der  ungewoiiulich  starken  Thaiilluth,  durch  die 
über  m  sich  mündenden  Spalten  und  Klülie  in  die  Tieie  hin- 
abslörtzten,  eine  solche  Bewegung  in  der  bis  dahin  stagnirend 
gewesenen,  stärkeren  Soole  bewirkt  worde,  dafs  sich  letztere 
mit  der  schw&cheren  in  den  unterhalb  m  befindlichen  Canalen 
mischte.  Dadareh  kam  stärkere  Soole  in  den  gewöhnlichen 
Wasserlauf,  und  we^^^on  des  grofsen  Umfanges  der  KiuUe  und 
Höhlenräume,  welclie  an  diesem  ^ew  öhnlichen  Wasserlaufe  Thed 
nehmen,  mufsie  der  AusÜuüs  der  stärkeren  Soole  auch  dann 
noch  anhalten,  als  die  Menge  desselben  fast  wieder  auf  den 
normalen  Stand  zurückgekehrl  war. 

Vom  Jahre  1836  an,  ist  das  Bassin  der  Soolquelle  im 
Sattele  durchschnittlich  um  3V4  Fufs  über  das  frühere  Ni- 
veau aulgeslaul  w  urden,  um  dieselbe  zum  Beiriebe  eines  Ra- 
des zu  benutzen,  wodurch,  nach  Erbohrung  des  Steinsalzes, 
dessen  Aulläsung  aus  dem  Bohrioche  mittelst  einer  Pumpe 
1000  Fufs  hoch  gehobjen  wird.  Durch  diese  Aufstauung  hatte 
sich ,  wider  Erwarten ,  die  Ergiebigkeit  der  Quelle  nicht  nur 
nicht  vermindert,  sondern,  nach  den  Beobachtungen  von  1839 
bis  1844,  eher  vermehrt ;  denn  während  in  der  Periode  zwi- 
schen 182^  und  IS/io  die  durchschnill liehe  Ergiebigkeit  127,5 
C.  F.  in  deriMinule  betrug,  kam  dieselbe  nur  1842  unter  diese 
Zahl,  aul  121,5  C.  F.,  in  den  übrigen  Jahren  stieg  sie  auf 
130,5;  134,9;  137,9;  und  154,0  C.  F.  Der  Salzgehalt  war 
in  dieser  letzten  Periode  durchschnittlich  3,5  Procent. 

Dafs  mit  der  Erhöhung  des  Abflusses  einer  Ouelle  die 
Ergiebigkeit  derselben  zunehme,  w  i(h  is[)richt  allen  bisherigen 
ErfahruniTcn  und  hydrostatischen  Ci  si  tzen.  Das  ümgekehrle, 
die  Vermehrung  des  Ausflusses  einer  Quelle  durch  Tieferiegen 
des  letztern  ist  eine  bekannte  Erscheinung.  Die  Frage,  ob 
vielleicht  jene  Vermehrung  des  Ausflusses  der  Soolquelle  im 
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Snt-Jhule,  zwischen  1839  und  1844,  von  der  grulseren  Mrn-^o 
der  ijiedergi'uangenen  lleltHirwassrr  hornihre,  und  daher 
etwas  Zulalliges  sei,  lafst  sich  ntctil  mit  Bestioimlheii  beaoU 
Worten.  Da  indefs  in  dieser  Periode  mehrere  und  sebf  nasse 
Jibre  eiogelrelen  waren «  so  möchte  man  diesem  Umstanda 
jene  Yermehrong  der  Ergiebigkeil  wohl  «ischreiben.  Die  Forl- 
setzung der  ßeobacblungi  n  wird  faferflber  entscheiden. 

Wenn  an  einem  Tage,  wie  am  24.  Marz  1845,  eine  Quan- 
litsl!  Soole  von  melir ,  als  57r)0U0  Ciibikliils  siu^  <  iner  Quelle 
ausflieist,  so  setzt  diefs,  selbst  wenn  das  Wasser  nur  24  Stun- 
den in  dem  salsüQbrenden  Gebirge  verweilte,  einen  Cobiis  yon 
S3  FtaTs  Seite ,  oder  eine  diesem  Cubikinbalte  entsprechende 
Zahl  kleinerer  Höbienriume  oder  Klüfte  voraus.  Wie  kdnnte 
mm  aber  annehmen,  dafs  eine  solche  Wassermassc,  die,  von 
dcrThauflulli  herrührend,  eine  den  Thaupunct  nicht  viel  fibor- 
schreileiulc  Temperalur  geliabl  haben  nia^,  innerhalb  '24  Sluii- 
den  sich  auf  Kosten  der  innero  Erdwariue  bis  auf  11^  hätte 
erwaimen  können? 

Dasn  sind  gewifs  Wochen  nnd  eine  Vertheilung  der  ein- 
dringenden Gewisser  in  unzählige  Klüfte  und  Spalten  erfor- 
derlich ;  denn  man  darf  nicht  vergessen ,  dafs  die  Wurme, 
welche  (lern  Gt  birgsgesleine  in  der  Tiefe  durch  solche  bedeu- 
lende  Wasscrinassen  entzogen  wird,  nur  sehr  langsam  aus  dem 
Innern  nachziehen  kann.  Wir  müssen  demnach  eine  zerklüf* 
tele  Schicht  von  bedeutender  Mächtigkeit,  deren  unaabligeKlAfle 
die  Werkstätte  jener  Soolquelle  zu  Artem  bilden,  annehmen. 

Wie  mächtig  diese  Schiebt  sein  müsse,  geht  auch  dar- 
aus hervor,  dals  dus  C)uanlum  Rohsalz,  welches  diese  Sool- 
quj'Ilc  in  elwa  70  Millionen  CulMkrufs  Soü\v  jahrlicli  drr  (/it- 
itmt  zuführt ,  beilaulig  1  '/^  Million  Cenlner  betragt  Bs 
kann  als  das  Froduct  der  Aullösung  von  einer  Million  Cubik- 
fofS)  oder  eines  Würfels  von  100  Fnfs  Seite  Steinsais  ange- 
sehen werden  Und  gleichwohl  hat  es,  nach  den  obigen 
Betrachtungen,  nicht  die  mindeste  Wahrscheinlichkeit,  dafli 


*)  Diefs  isl  unged^br  die  $;csammtc  Kochsalz-Proriuction  sdmnillidter 
Salinen  der  Provin?.  Siuli^cu,  und  inelir,  als  die  liaifle  des  Salx- 
bedarfd  des  ganten  i'/ cw/iswcAen  btaateä. 

"*)  Marlins  ».  a.  0.  S.  4. 


Digitized  by  Google 


206 


Werittlilte  einer  Soole  nicht  im  Sidnsalse; 


diese  enorme  Quantität  SaJz  von  einem  wirklichen  Sleinsalz. 
lager  herröhre ;  sondern  sie  kann  nur  das  Producl  eines  Au.s- 
laugungsprocesses  salzhaltiger  Gesteine  sein.  Aber  gerade 
dieser  Umstand,  die  durch  Thaufluth  ausserordentlich  vermehrte 
fiifiebigkoit  der  Soolqueiie  und  Uire  immer  constante  Tempe- 
ralnr  stellen  in  vollkommener  Harmonie;  sie  Ifihren  alle  zu 
demselben  misweireihaflen  Schlüsse,  dafs  die  anaihligen  KItifle 
einer  mit  Wa^^ser  erfüllten,  mächtigen  Schicht  als  die  Werk- 
slätle  jener  Soülquelle  gedacht  werden  müssen,  und  dafs  zwar 
durch  vermehrte  Druckhuhe  und  durch  Drucksäulen ,  weiche 
nur  zur  nassen  Jahreszeit  bis  zur  OberHuche  mit  Wasser  er- 
fillit  sind^  die  Menge  der  ausfliegenden  Soole  vermehrt  wird« 
dafs  aber  dadurch  weder  ihre  Temperatur  sich  verändert,  noch 
ihr  Gehalt  sieb  erniedrigt 

Nach  obiger  approxinialiver Berechnung  (S.  173)  konma 
die  Soolquelle  zu  Ariern  aus  einer  Teufe  zwischen  3üi>  bis 
450  Fufs.  Diese  Teufe  ist,  nach  dem  ßohrregister  beider  ßohr- 
löcher,  in  der  Formation  des  bunten  Sandsteins ;  dieser  ist  also 
das  salsftthrende  Gestein,  aus  dem  die  Quelle  ihren  Salzge- 
halt zieht«  Eigentlicher  Salzlhon  wurde  nicht  angetroffen;  die 
darin  statinndcnden  eigenihümlichen  Auflösungs- Verhältnisse, 
wüvüii  übt  n  tS.  JOt)j  die  Hode  war,  können  daher  zu  Ariern 
nicht  gedacht  werden.  Zu  bcmerktri  ist,  daTs  man  beim  Ab~ 
teufen  des  Steinsalz-Schachtes in  einer  Teufe  von  5ib  Fufs, 
in  dem  zu  den  untern  Lagern  des  bunten  Sandsteins  gehöri- 
gen Gypse  eine  SIeinsalzdruse  angehauen  hat,  welches  zeigt, 
wie  weit  Ober  dem  Sieinsalzlager  schon  partielle  Einlagerun- 
gen von  Steinsalz  im  Gesteine  vorhanden  sind;  denn  von  je- 
ner Druse  an  bis  zu  diesem  isi  noch  ein  Absland  von  468  F. 
Die  Schwankungen  in  dem  Gehallc  der  beim  Dohren  in  ver- 
schiedenen Teufen  angehauenen  Soolen,  Vielehe  sich  in  dem 
zweiten, Bohrloche  zu  AHem  noch  mehr,  als  in  dem  ersten 
zeigten,  finden  in  diesem  Umstände^  und  in  dem  Zutreten  su- 
fser  Wasser  auf  Schichtungsflfichen  ihre  firklörung  Ue- 

Macbden  oimlich  so  ArUm  Steintala  erbobn  worden  war,  b»- 
icblofs  man,  eiDen  Schachl  abtnteafen,  darck  weickeo,  wenn  er 
das  Salzlager  erreicht  heben  wird,  deftSlelneatz  bergmännisch  sa 
lege  fefdrderl  werden  loH. 
•»)  Ebeod.  8.  7. 
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brigens  Ml  auch  in  diesem -sweiten  BohHocfie  «ler  Gehall  der 

Soole  am  schnellsten  iin  SchloUengypsc  und  schon  in  dnn 
mergeligen  Lagen  der  Zechslein  -  Formation  gestiegen,  im 
Gypse  mit  Steinsalz  hatte  die  Soole  26,4,  und  im  Steinsalze 
seitot  27,4  Procent.  Oer  SeixgebaU  der  geförderten  fioJir. 
locbsoole  hat  übrigens  diese  Stärke  nicht  mehr  erreicht,  son. 
dem  sich  in  den  Jahren  1839  bis  1844  innerhalb  der  Gren- 
zen 25,3  bis  25,5  Procent  erhalten.  Merkwördi«:  ist  es,  da  Ts 
er  nach  einer  hlngerrn  Taiise ,  wie  gewölinlich  ,  grüfser  ist, 
und  bei  langer,  ununterhrothcner  Förderung  wohl  um  0,5  Proc. 
aboimrot :  ein  Verhalten,  worauf  wir  unten  wieder  zuruclckommen* 
lieber  die  Soolquelle  zu  Dürrenberg,  wovon  schon  oben 
(5.  73)  bei  den  Hebungen  des  Bodens  durch  artesische  Brun- 
nen die  Rede  war ,  und  welche  den  Namen  ihres  Gründers, 
Borlach  -  S  c  h  a  c  h  l  lr;ii:l,  Ihoill  1\I  a  r  Ii  ii  s  *1  mehrere  in- 
(eressante  Erscliemungcn  mit,  woraul  wir  Bezug  ueliiiH  ri  nius- 
seo.  Der  plötzliche  Durehbruch  der  Soole  wurde  schon  oben 
erwihni  Zwei  und  eine  halbe  Stunde  nach  demselben 
strömten  In  der  Minute  380  C.  P.  aus.  Olefs  war  aber  nur 
das  Ergebnifs  einer  bedeutenden  Ansammlung  und  Span* 
nung  der  Soole  und  schon  nach  4  Monaten  hatte  sich  der 
Aosniifs  bis  auf  70  C.  F.  vernuiuierl.  Im  Jalir  17^.»  war  er 
nur  noch  33  C.  F.,  1812  25  C.  F.,  in  den  Jahren  1820  bis 
1828  schwankte  er  zwischen  25  und  37  C«  F. ,  und  von  da 
aa  bis  1838  ist  die  Quelle  ^ar  nicht  mehr  sum  freien  Abflüsse 
gebngl,  weil  es  vorgezogen  wurde,  die  Förderung  der  Soole 
nob  zur  Wtnlerxeit^  wo  sie  zur  Grad i rang  nicht  benutzt  wer- 
den konnte,  fortgehen  zu  la^^seii.  in  (U*n  daran!  tol^Lnikn 
Jahren,  wo  dies»' Maaisri'gfl  wieder  eingcsU  III  vvurde,  ist  der 
keie  Abilufs  noch  weiter,  bis  15  C.  F.  und  darunter,  herab- 


•)  A.  a  0.  S.  29. 

•*)  Ein  AhnÜ'^hor  niirrlibruch  rand  aiuli  nm  10.  Mni  1804  in  einem 
Sooibrunnen  bei  (iroJs  SnlyC  &Uiit.  INaclidcm  man  ein  iiuldt's  Mer- 
geiüölz  angehauen  haUe,  drang  piötz.lich  eine  so  tin;;pmein  slaike 
Ooellc  hervor,  dafs  die  Arbeiter  sieh  nur  mit  Muhe  rellen  konn- 
Icn,  und  der  liriiiini  u  in  ü  Stunden  117  Vuf*  horh  erfulU  wurde. 
Von  hieran  erfolg le  abrr  das  AuiVlcigeu  luugtfuincr.  V,  Vell-» 
heim  ia  Schwei^g.  Journ.  XL.  S.  440. 
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gegangen.  Mit  der  Quantität  der  Soole  verminderte  sich  auch 
ihr  Salzgehalt  auf  eine  für  die  Saline  beilenklichc  Welse :  er 
war  beim  £rbohren  der  i/uelie  9,09  Proc. ,  sank  ia  wenigen 
Jahren  bis  zu  6,55  Proc. ,  stieg  nach  und  nach  wieder  eU 
was  und  erhielt  sich  in  der  Folge  auf  7  bis  7,Ö9  ProcenU 

Die  Erfahrung,  dafs  bei  einer  geringeren  Hohe  der  SooU 
Säule  im  Schachte  niilil  nur  die  Zuflufsmengc  zuuahm,  son- 
dern auch  der  Gehalt  siieg  ,  vcranlalsle  Versuche  zur  Ermil- 
lelung  des  für  den  Betrieb  günstigsten  Yerbällnilses ,  indem 
die  Soole  bis  zu  verschiedenen  Tiefen  unter  der  Rösche  ge* 
wältigt  wurde*  Das  Resultat  dieser  Versuche  war,  dafe  in 
den  Jahn  ri  1819    1820  ks  1827    1620  bis  18^4 

bei  einer  Soolsaule 

im  Schachte  von       683'    687'  bis  668'    653'  bis  636^ 
die  Ergiebigkeit  der 

guclle  in  deriMinute  49C'  42  bis  47  C  70  bis  100  C 
der  Gehalt  der  Soole  7,75  Pr.  7,95  bis  8,15  Pr.  8,57  bis  8,9  Pr. 
durchschniltlicb  betrug,  und  dafs  das  günstigste  Verbältnifs,  nt« 
mentlich  in  Bezug  auf  den  Gehait  der  Soole,  bei  einem  con- 
stanten  Niederhallen  der  Soolsiule  bis  auf  640  bis  630'  ein- 
trat, indcni  dann  der  Gehalt  den  ursprünglichen  von  9,09  Pro- 
cent nicht  nur  erreichte,  sondern  noch  etwas  uberstieg. 

Obwohl  mit  dem  höheren  Gehalte  der  Soole  bei  einem 
verminderten  Drucke  der  Sooisäule  eine  Vennehrung  der  Ziu 
flnfsmenge  jederzeit  verbunden  ist;  so  kanr.«  doch  aus  diesem 
Verhallen  die  Verininderung  des  ursprunj^lchen  Salztrphaltes 
der  (Quelle  nicht  hergeleilet  werden,  welche  eintritt,  wenn  die- 
selbe ihrem  freien  Aufsteigen  im  Schachte,  ununterbrochen, 
wie  in  frühem  Jahren ,  oder  auch  nur  auf  längere  Zeit,  vrie 
jetzt  wfihrend  des  Winters,  fiberlassen  bleibt  Auf  die  Ursache 
dieser  paradoxen  Erscheinung  werden  wir  nachher  (S,  214) 
geluhrt  werden. 

Da  sich  Schwierigkeiten  ergeben  hatten,  jenes  günstigste 
Verhallnifs,  hinsichtlich  des  Soolengehaltes »  bei  der  Schacht- 
gewalligung  beizubehalten :  so  hat  man  sich  seit  1835  mit  ei- 
ner geringeren  Tiefe  derselben  begnügen  mössen.  Im  Durch- 
schiiiile  hatte  die  Souiquclie  des  BorUich-SdiaclUes  von  ibo5 
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bis  18H  incIosiTe,  In  der  Hinttte  80  C.  F.  Soole  von  8^5  Firoc. 

fieiiali  gelieferK  *). 

Ihre  Temperatur  ist  seit  mehr,  als  40  Jahren  sehr  häulig, 
eine  Zeit  lang  liiirürh,  wörlienliich,  monatlich  und  sowdIiI  am 
Ausflusse,  als  in  der  honJerungsteufe  untersucht  und  in  der 
ersten  Zeit  zwischen  und  14%  seil  (aber  1834  auch 
in  652Ftals  Tenfe)  nnveränderl  14^  gefanden  worden.  Im  Juli 
war  sie        in  54  Fürs  Schachlleafe  14^% 

^  250    „  ,        140«/,  , 

n  450    ,  ,  140% 

T,  650    „  „  15^ 

Sie  ist  daher  ohne  Zweifel  constant  und  im  Mittel  der 
letzteren  Beobachtungen,  14^ ,69.  Ist  die  mittlere  Temperatur 
foa  iXarei^^erg^  nach  dem  Durchschnitte  lOjShriger  Beobach- 
tungen, 60,61  so  kommt  die  Soolquelle  aus  einer  Tiefe 
TOn  ongelähr  929  Fufs,  welches  auch  mit  den  Beobachtungen 
der  Tempera  liir  in  dem  178  Fuls  von  ihr  entfernten  Bohrlo- 
tbe  völlig  ubereiOäUount;  denn  in  933^^  Fufs  Tide  fand  man 

Tor  der  1840  begonnenen  Bohrarbeit  hätte  man  schon 
mit  Bestimmihelt  voraussagen  können,  dafs  in  einer  geringe« 
reo  Tiefe,  als  in  933  Fnft,  Steinsalz  nicht  ku  erwarten  war. 

Ja,  (In  derG«'haIt  der  Soulquclle  von  8,5  Prue.  so  weit  vom  Sät- 
tigunij.spunctc  cnllernt  ist,  so  war  audi  in  den  nächsten  Teu- 
fen noch  kein  SieinsaU-Lager  zu  vermuthen.  Diefs  hat  sich 
auch  vollkommen  bestätigt;  denn  bis£ndeMai  1845  hatte  das 
Bohrloch  eine  Tiefe  von  1085  Fufs  erreicht,  ohne  dafs  man 
Steinsalz  gefunden  hatte.  Nachdem  man  aufgeschflttetes  Land 
nnd  m§Ght  iu'»  Schichten  bunten  Sandsteins  dorchsimken  halte, 
kam  man  in  den  untern  Lagen  des  letzteren  auf  Gyi>s  und 
kalii>tein,  dann  auf  den  zur  Zechstein-Formation  gehörenden 

*)  Die  jährliche  Prodactaon  iai  daher      .      •   42,»' 048000  C.  F. 
wovon  nur  etwa  .      .  .     l/^bOQQOO  C  F. 

snr  SalzsieduDg  benatst  und  der  Beat  ant  einem 

Salsgehalte  voa  etwa  ^'"TaOOOO  Ctr. 

oder  ungefähr    l,i°400000  C.  F. 
Steinsalz  unbenuui  in  die  SaaU  geflossen  sind. 
**)  A   a.  0.  S.  66. 
A,  a.  0.  S.  45. 

SiiclMr  0«olo<lc  t.  14 
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glO       Scbidsse  auf  die  Tiefe  der  Steinsalsiager. 

Slinkstein  mit  Kaftspalb  und  Rauhkatk«  zuletzt  mit  weilsem  bldt- 
tngnn  GypSf  hierauf  auf  Schloltengyps  und  in  968  Teufe 
auf  Anhydrit ,  in  welchem  Gesteine  das  Bohrloch  zu  jener  Zeit 
noch  stand.  Da  das  Ziel  noch  nicht  erreicht  ist,  so  wird  die 
ßührarbcil  weiter  fortg^eselzl. 

Die  Sn()l(>  ,  welche  ninn  in  den  versrhiedenen  Teufen, 
wahrend  der  Bohrarbeit,  erhielt,  ualim  im  Allgemeinen  fort- 
wfihrend  in  ihrem  Gehalte  tu;  obgleich  im  Einzelnen  bedeo* 
tende  Schwankungen  sich  zeigten.  So  hatte  man  schon  in 
37  V4  Fufs  Teufe  eine  Soole  von  4,38  Procent»  wfihrend  in  55 
und  74  V2  Fufs  Teufe  der  Gehalt  auf  3,79  und  2,95  Procent 
herabsank.  Zwischen  2,Q5  und  4,94  Proc.  wechselle  der  Ge- 
halt bis  zu  800  Fufs  Teufe  ;  einmal,  in  ß  U  Fuls,  war  er  7,43 
i^roc.  Dieses  Schwanken  ,  jedoch  im  zunehmenden  Gehaltö, 
dauerte  bis  zu  982^  5^' Teufe  fort,  wo  derselbe  gleichfalls  7,43 
Proc.  war.  Von  da  au  stieg  er  aber  rascher  und  ohne  Schwan- 
kungen ;  in  985'  1'^  Teufe  war  er  schon  8,71,  in  986'  11''  9,26^ 
in  993' 5"  11,64  und  in  994'!"  Teufe  12,14  Proc.  Dieses  re- 
gelmäfsige  Sleigcn  dauti  lcbis  zu  1026' 9"  Teufe,  wo  er  19,16 
Proc.  erreichte,  fort.  Von  da  an  fiel  er  aber  und  blieb  io  1064'  l" 
awischen  lü,29  und  16,576  Procent  stehen. 

Man  sieht,  dafs  der  Gehalt  der  Soolquello  im  Bohriack^ 
Sdiachie  nahe  In  985' Teufe  mit  8,71  Procent  erreicht  wurde. 
Diese  Teufe  weicht  nur  um  5S  Ftifs  von  der  ab,  aus  welcher 
diese  Quelle,  nach  vorhergehender,  auf  ihre  Temperatur  ge. 
gnindelen  Rechnung  ,  hei  vui  kommt.  Eine  solche  üeberein- 
stiinmung  zeigt,  welches  Vcrlrauco  die  aus  der  Temperatur 
der  Quellen  berechneten  Tiefen,  aus  welchen  sie  aufsteigen, 
verdienen.  •  Zwischen  den  Teufen  933'  und  985'  nimmt  also 
jene  Soolquelle  ohne  Zweifei  Ursprung. 

Dasselbe  merkwOrdige  Verhättnifs,  welches  an  SiafifMk 
(S.  183)  slatt  fand,  zeigte  sich  auch  zu  Dün-enberg.  Zwischen 
demSoolstandc  im  Bohrloche  und  indem  nur  178'  dmon  ent- 
feinlen  Borlacli-SchaclUe  bemerkte  man,  obwohl  der  Stand  im 
letzteren  bei  der  Aufgew  ältigung  um  mehr  als  50  Fufi)  gewecb« 
seit  hatte,  niemals  eine  Communication. 

Beröcksichtigt  man  das  rasche  Steigen  des  Gehaltes  der 
Bohrlochssoole ,  vergleicht  man  es  mit  dem  Im  Bohrlodie  m 
Ariern:  so  kann  das btciUbül^ager  in  Dürrenberg  nicht  melir 
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sehr  fem  sein.  Dort  httte  man  schon  in  867  Fofs  Teufe  eine 
Soole  von  16^961  Procenl^  während  hier,  wenn  man  ?on  der 

19  proeenligen  in  lO^Oy^'  Teafe  abstrahirt ,  eine  SooIc  von 

ahnlichem  Gehalte  erst  \n  1064  ,,  also  5(^0'  lieFer ,  erbohrl 
wurde.  Wenn  an  beicii'n  Oiioii  die  Vcrhallni.sse  ganz  diesel- 
ben wären,  so  müfste,  da  man  in  Artern  119  Ful's  unter  b67 
Fofs,  d.h.  in  9Ö6  Fufs  Teufe,  Steinsals  erbohrt  hatle»  xuDtfr- 
wAerg  In  1183  Fufa  gleichralla  SIeinsala  gefanden  werden. 
Eine  solche  Gleichheit  der  Verhältnisse ,  woraus  man  durch 
Pin  Reclienexempel  die  Teufe  des  Sleinsalzlagers  an  lotzJorem 
Ürlc  bej>lii»iiiHMi  könnte,  ist  nicht  voraiiszusi*t7,('n,  um  so  we- 
niger, da  zu  Artern^  wenn  man  die  beiden  M^obachlungeii  vom 
14.  Juni  und  26.  Juli  1837  (S.  175)  ausnimmt,  eine  weit  re. 
getBiifsigere  Zunahme  des  Salzgehaltes  sich  seigte ,  ab  la 
Dmrenberg.  Indefs  darauf  wollen  wir  hein  grorses  Gewicht 
legen.  Soviel  dOrDe  aber  gewifs  sein,  dafs  wenn  nicht  viel« 
leicht  schon  in  diesem  Augenblicke  das  Steinsnlzlafrcr  znDür^ 
rri'hrrg  erboitft  ist,  es  dochy  bei  furtgesetzler  Bobrarbeit,  bald 
gdunden  werden  wird. 

Schon  die  oben  (S.  175  und  176)  m ilgeth eilten  fieobaoh- 
Ingen  haben  den  mit  der  Kunehmenden  Tiefe  sunehmenden  Sahu 
gebalt  im  Bohrloche  zu  Artem^  nach  Beendigung  der  Bohrarbeit 
aad  im  Zustande  der  Ruhe,  gfeteigt.  Die  nachstehenden  Beobach- 
tungen im  liohi  lüchc  zu  Durrenberg^  welche  im  Februar  1845, 
wo  dasselbe  eine  Teufe  von  1035Fufs  erreicht  balle,  nach  Sisti- 
ning  d(^s  Bohrens,  angeslelU  wurden,  liefern  dasselbe  Resultat: 

Teufe       Procent  Teufe  Frocent 


50' 

100' 
150' 
QOO' 
250' 
300' 
350' 
400« 
450' 
5ü0' 
550' 


bei  15<» 
5,467 

5,510 
6,026 
6,197 
7,479 
8,5d3 
9,890 
10,728 
11,521 
12,186 
12,186 


600' 

650' 
700' 
750^ 
800' 
850' 
900" 
950^ 
1000' 
1035' 


17,062 
17,345 
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%1%    Zonehmender  Gehall  einer  Saote  mil  der  Tlete. 


Die  Vergloicliungr  dieser  Resultale  mit  denen,  (bcmerkl 
Martins  ganz  richlig)  ^)  die  man  im  Laufe  der  Arbeit  bei 

jeder  besondern  ünlersuchung  vor  Ort  erlangt  halle,  zeigl, 
dals  beim  Gchalle  i'bcii  so  wenig,  als  bei  der  Tenijjcralur,  die 
fülgerechle  Ziiii.iliine  nach  der  Teufe,  welche  sich  bei  sol- 
chen nachtragiu  ht-ii  Versuchen  ergiebt,  ein  Product  des  Vor- 
kommens am  Ork",  vichnehr  nur  ein  Ergebnifs  der  Vermi- 
schung der  Soole  durch  das  Sinken  des  Salzgehalles,  nach 
dem  Gesetze  der  Schwere,  und  durch  das  Steigen  der  Wir- 
meren Soole  ist. 

Um  den  fiinflufs  der  niederainicenden  Salztheile  einer, 
im  Zustande  der  Jiuhe  befindlichen  Soolsaule  auf  den  Salxge^ 
halt,  in  verschiedenen  Tiefen  za  ermitteln,  hat  man  zu  üfir- 
renberg  eine  'i5  Fuis  lange,  3 y.  Zoll  weile,  gufseiserne  Röhre 
senkrecht  anf|Teslelll,  bis  zu  Q.iFufsHöhe  mit  Soole  von  s,shö 
ProcJMil  Gehail  gelullt,  mit  rincr  Blase  ihre  obere  Orilniing 
verschlossen,  und,  nach  cmei  liulie  von  8  Monalen,  den  Ge- 
halt in  verschiedenen  Höhen  der  Soolsaule  uniersucht.  Der 
Versuch  war  zwar  in  so  weit  milsglückt,  als  sich  bei  der 
Untersuchung  die  Röhre  nur  noch  bis  zu  8'  11^'  Höhe  mit 
Soole  gefüllt  vorfand,  also  14^  l^^Soolhöbe,  auf  eine  bis  jelEt 
nicht  ermitlelte  Weise,  verloren  gegangen  sind.  Gleichwohl 
ergab  sich  schon  aus  diesem  Versuche,  der  mit  mehr  Vor- 
sicht wiederholt  werden  wird,  ein  fOr  den  vorsiehenden  Zweck 
interessantes  Resultat.   Der  Gehalt  der  Soole ,  auf  15'*  Temp. 
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folgenden  1 1  Va"  ii'>i<e  13,056  Troc.  miliiin  4,220  i'roc.  höher 

7V3"   n     13,007    ,      ^     4.971    ^  . 
ganzonlen  14,703  ,     5,947   «  „ 

als  er  vor  dem  Knlnih  ii  war,  und  die  Diüerenz  im  Gehalte 
der  Obern  und  unlero  ^oole  ergab  sieb  zu  13,237  Proc.  *)• 

*)  Eine  chemische  Wirkung,  hervorgebracht  durch  eine  mechaniiiche 
Kran,  ist  in  der  Thal  eine  merkwOrdige  Erscheinung.  Altenliogt 
ist  das  Verschwinden  von  fast  y,  der  gaoien  Soolsäule  sehr  ritb- 
felhaft.    Durch  VerduDBlBOg.  ailein  konnten  in  B  Monaten  niobl 
UFnfs  WistertSule  verloren  gehen,  selbst  nicht,  wenn  die  Röhr« 
offen  gestnnden  hätte;  schwitzte  aber  dieSoole  dnrcJi  feine  Riaio 
in  der  eisernen  Röhre,  so  hätte  sich  auf  der  äufseren  Fläche  eine 
bochsaiit-K rüste  bilden  müssen.    Das  Mittel  aus  den  13  Beobach* 
tiingen  des  Salz;^M'[inttes,  indeo  Torechiedenen  Udhen,  giebt  10,052 
Proccnf .  ulso  1,216  Procenl  nebr,  alt  der  ursprüngliche  Gehalt 
der  dem  Versuche  unterworfenen  Soole  war    Diefs  könnte  man 
auf  Rechnung  der  Verdunstung  schreiben;  allein  da  der  Gebell  in 
Schichten  von  ungleicher  ilOhe  bestimmt  wurde ,  so  kenn  jenet 
Mittel  nicht  das  wahre  der  g:in7en  9  Fufs  hohen  Soolsiole  Min* 
Gleichwohl  sieht  man  ,  dafs  die  «VerduttstUDg  nur  sehr  wenig  tnr 
Verminderung  der  Soole  l>Li>etragen  haben  könne,  nnd  dafs  also 
durch  ihre  Wirkung  eine  Ausscheidung  und  Senkung  von  Sali* 
kryslatlen ,  welche  in  den  tieferen  Schichten  wieder  aufgelösl 
Worden  waren ,  nicht  an  erklären  ist*   Eine  Wiederholung  doa 
Versuches  ist  höchst  wünschenswerth.    ZweekmAfsig  mdchle  es 
hierbei  sein,  um  die  Wirkung  der  Verdanstottg  ganz  zu  beseiti- 
gen, die  obere  Oeffnnng  nicht  mil  einer  Blase,  welche  nie  luft- 
dicht schliefst,  sondern  mit  einer  geliederten  niiB  anfgeschraob« 
len  Bdciise  zu  verschliefsen. 

Bekanntlich  hat  Gay-Lussao  {Annal  deChin.  et  de  Phys. 
T.  VI.  n,  VI!.,  auch  Gilb.  Ann.  tXllL  S.  215)  ihnliche  Ver- 
sttcbe  angestellt.  Er  füllte  eine  0,02  Meter  weite  ond  2  Melor 
lange ,  an  dem  einen  Ende  sngeschniolxeno  Glasröhre  mit  einer 
gesittigtcD  Kochaals-AnflAsong,  pfropfte  sie  gtean  an* und  stellio 
sie  aufrecht  in  einen  iCetler.  Diese  UnislAndo  waren  Ar  die  Ab* 
Scheidung  des  Salses  möglichst  vortheilhaft,  da  die  Verwandt- 
ichall des  Wassers  tum  Snise  im  Sittigvngspancte  die  kleinste 
ist.  Selbst  nach  20  Monaten  hatte  sieb  kein  Snis  im  nntern  Tlieiio 
der  Röhre  abgeaetst.  Ein  aweiler  Versnch.  Es  hntto  sieh  am 
Roden  eines  Kolben  Salpeter  scbdn  kryslallisirt.  Gay-Lussao 
kehrte  den  gani  mit  Mntterlauge  erfAllten  Kolben  nm,  setale  ihn 
in  ein  GeOfa  mit  Mntterlango  deisclben  Art,  und  liefe  ihn  so  8 
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Der  Geltalt  einer  Soole,  welche  man  Während  einer  jtk* 

relangen  Bohl  iii  l  ii  üus  dem  ji  dcsmallpen  Tiefelen  eines  Bohr- 
loches zu  Tage  bringt,  kann  also  Koincj-wcgs  als  ein  Reprä- 
sentant des  Salzgehaltes  in  den  Gesteinen  der  äcüichlen,  von 
gleicher  Tiere,  betrachtet  werden. 

Wenn  eine  solche  Ueberemanderlagening  von  Soakn 
nach  ihrem  abnehmenden  Salzgehalte,  nur  im  Zustande  der 
Ruhe  einer  Soolensjiulc*  in  den  grOfslen  Unlersehieden  hervor- 
treten kann:  so  werden  doch  anch,  hei  einem  hingsainen  AriF- 
Steigen  der  Sooic  in  einem  Bohrloche ,  diese  L'nlerschie/ie 
nicht  gans  verschwinden.  Mit  anderen  Worten:  selbst  dana« 
wenn  die  Soole  In  einem  Bohrloche  nicht  völlig  stagnirend 
ist^  sondern  langsam  aursteigt  und  oben  abfliefst^  wird  doch 
der  Salzgehall  in  den  oberen  Teulen  geringer,  als  in  den  un. 
lern  sein. 

Diefs  luhrl  zur  einfachen  und  genügenden  Erklärung 
der,  dem  Anscheine  nach,  sehr  paradoxen  Br8cheinang,(S.  208} 


iMunate  lang  im  Keiler  der  Pariser  Slernwarte,  in  welcher  die 
jatiriichen  Tcmperalur  -  Vrisinderunirfn  mir  C  he\r,}rrvu.  «it - 

hcn.  Am  Kndc  dieser  Zeil  wur  an  drfi  Suipclerkryslallcn  keine 
Vcriiiiii*U  I  iiii^^  sichtbar,  und  doch  wurde,  wenn  die  Salzthoilchen 
nus  (U I  Aullösung  lu  IJoden  gesunken  wären,  das  kr\ >ti)lli>irlc 
Salz  mit  reinem  >V:is^er  in  üorübrung  gewesen  sein,  uuü  sicü 
also  haben  au  (lösen  müssen. 

Durch  diese  Versuche  hielt  c.^  Gay-l.  ussac  für  ausire- 
niRcht,  djfls  die  Sal/!licili  hen  einer  ges^iiHiuten  Sal/.aullösung,  ('le 
in  ihrer  Teniperatui-  unverändert  bleibt,  sich  nicht  vermöge  ihrcj 
gröfsern  specifischen  r.ewichts  abscheiden.  Er  möchte  sie  zu- 
gleich für  hinreichend  erklären,  zu  beweisen,  dafs  der  Salrge- 
hall  des  Meeres  im  Cianzcn  derselbe  an  der  Oberfläche  und  tie- 
fer herabwarts  sein  »«Mse.  iiu  ftweilM  itonde  werden  wir  liier» 
auf  zurückkotnmeil. 

Um  dem  EiawQffe  eu  begegnen,  dafs  es  sich  mit  nicht  ge- 
sättigten SalzlösQBgen  vielleicht  ändert  Yerfaalte,  hatieGay  -  Lus- 
sac  (1818)  vcifi  ihrem  Sütti^ungtpuncte  sehr  entfernte  Auflösung 
gen  von  Salpeter  aed  von  Kechsali  auf  die  beschriebene  Weise 
in  den  Keller  der  Sternwarte  gestellt.  Nach  einigen  Honeien  Wellie 
er  den  Salzgehalt  eben  and  onlen  in  derltOhre  nnlersncken  nod 
den  Erfolg  iMkanal  Mchen.  Mir  ul  aber  hiervon  Bichl»  m  Ge* 
•ichle  gekomen. 
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dafs  sich  der  Salzgehalt  der  Soolc  im  Botiach^Schachle  min- 
dert, wenn  sie  ihrem  freien  Autst*Mpen  ununterbrochen,  wie 
in  früheren  Jahren,  oder  auch  nur  auf  Jüngere  Zeit,  überlas- 
sen btoibL  Wir  haben  gesehen,  dals,  bei  ilirem  freien  Aaf» 
Stelgen,  in  der  Minule  nur  15  Cybikfab  und  noch  weniger 
tosflleisen,  während  bei  der  Gewiltigung  80  C.  P.  gefördert 
werden.  Die  Geschwindigkeit  in  dem  freien  Aufsteigen  ver- 
hält sich  daher  zu  der  bei  der  Gewälligung  wie  1  :by^.  Bei 
einer  öo  bedeutenden  DilTerenz  in  der  Geschwindigkeit  Iiann 
es  nicht  beiremden,  wenn  in  jenem  Falle  der  Kinflufs  der  nie- 
deisinlienden  Saistheile  in  einem  höheren  Grade,  als  in  die» 
am  sich  iofserl. 

Man  wird  aber  entgegensetzen,  dais  die  in  der  Tiefe 
des  Schachtes  sich  ariliuulende  und  immer  stärker  werdende 
Soole  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  auch  aufsteigen  und  zum 
Aasflusse  kominen  müsse.  Man  darf  jedoch  nicht  vergeasen,  daCs 
diese  Zunahme  des  Salagehaltes  durch  die  auf  den  Klanen 
»freiende  Soole,  welche  diesen  Binflfiasen  nicht  unterworfen 
ist,  in  der  Art  compensirt  wird ,  dafs  diese  zutretende  Soole 
verdünnend,  und  jene  Wirkung  concentrirend  wirkt  *). 


*)  Der  Tcrstorbeoc  Salinen  - Inspcctor  E.  Bischof  zu  JMrrtnSiry, 
(Karstens  Archiv  Bd.  XX.  t.Heti  S.  43  ff.  Hole)  veramlhcte, 
<i«£g  sa  der  bis  zum  üiirclil>ruche  abgesctiloteenen  |  nnteo  rabig 
gestandenen  ,  nnd  bis   zum  Niveau  ihres  Urtpnmgf  MfeitttteleB 
Soolquelle,  höher  Hegende,  faiie  Wasserquellen  getreten  seien, 
welche  die  oberen  Soolschichteo  bedeutend  verscblechterl  hilten« 
Beim  Aaboiiren  der  Soolquelle  habe  man  lanlchil  die  nnteren 
besseren  gelroflin,  dieselben  hätten  sich  etier  geeealLl»  und  die 
höber  gelegenen  ichlechteren  Sooischichten  seien  aachgefolgt» 
Kach  der  Entleerung  der  in  der  Nähe  des  Schachtet  gaelaadeaeB 
Vorrätbe,  bAUen  eich  jedoch  die  Sool  -  nnd  Weitersogioge  dem 
Behamingszoslande  genähert,  die  Verb«sMiiog  des  Soolgchaltes 
sei  erfolgt,  weil  derselbe  durch  die  nun  zugehenden  Waaierque II eii 
oicht  mehr  so  lief  hcrabgebracht  werden  konnle,  als  es  votiun* 
durch  langjährige  Anhäufung  derselben  geschehen  war.  Durch 
Rechnungs  -  Beispiele  suchte  er  zu  erllnlern ,  wie  durch  Vermi- 
schong  der  Soole  mit  wilden  Wassern  in  Yorschiedenen  VerhAllais- 
sen  der  Saisgehalt  in  der  Tiefe  annebmen  mflsse  n»  s.  w. 

Dieser  Erkianing  ist  der  wesantUebn  Unstaad  entgegensn- 
selaen,  dalsi  mit  dem  Zntrilta  wildar  Wasaar  «4  mü  dar  da- 
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Haben  wir  die  Wirkung  der  Gewfiltigung  anf  die  Zu- 
nahme dos  Salzgchalles  einer  Soole  im  Auge,  60  begrcilen 


durcli  licrbeippführif n  Vcniuiiniiu^,  auch  dit  J  rinperatnr  f1»»r  Sonic 
gich  vermindern  niuls  ;  denn  ebenso  wie  das  Aräoniüier  .  zeii:. 
auch  das  Themionieler  die  wildi  n  AVasser,  da  sie  källyr,  mh  tle 
Soole  sind,  an.  Nint  führt  aiu  r  K  Bischof  selbst  an  (S.  55), 
dals  die  Quelle  zu  allen  J:ihreszeitcn  niil  der  unvcränderliolun 
Tempcrjilnr  von  l^*'  rw  Tage  flielse  ,  und  dals  sie  diese  Tjmjit'- 
rnlnr  auch  bei  HO  Kuis  gewälli^ler  Tiel'e  habe.  Unm5glirti  kauo 
sich  daher  der  (»ehall  der  ausdiefsendcn  Soole  durch  Vemi>chun^ 
mit  wilden  Wassern  verändern.  Die  wirklich  statlfin^ende  Ver- 
änderung kann  nur  von  einem  Niedersinken  der  slärÄercn  S^m  Ii- 
und  von  einem  Aufsteigen  der  schwächeren  herrühren  ,  wie  v\jr 
oben  nachgewiesen  haben.  Das  Zufliersen  der  !*t>fsen  (iewä-^ser 
erfolgt  in  den  Spalten  und  Klüften,  welche  die  Druc  ks. nih  n  bil- 
den. Dort  verändert  sich  Temperatur  und  tichall  der  Soole,  Khe 
aber  diese  venndertc  Soole  rum  Ausflusse  kommt,  wozu,  weutii 
des  grofscn  Umfangs  der  unterirdischen  Soolen-Suninilung.  «ine 
lange  Zeit,  vielleicht  Monate  erforderlidi  tiod^  haben  ticb  tiebaU 
und  Temperatur  ausgeglichen. 

Auch  V.  V  e  H  h  e  i  tu  (S  c  h  w  e  i  g  g.  Journ.  XLS.  464  ff.)  schreibt 
den  wilden  Wassern  in  höheren  Teufen  die  Krscheinnog  zu,  wel- 
che man  hei  nMcn  einigcrmafsen  tiefen  Soolbrunnen.  fer  fährt 
Köten^  Stafifmrth  und  Sulza  r\U  ispiele  an  S.  469  ff.)  wenn 
auch  in  sehr  verschiedenem  Verliftlini^se,  wahroehmen  kann,  dafs 
der  Gelialt  in  den  obersten  Soolschichlen  nach  und  nach  heden» 
tend  abnimmt^  wenn  die  Soole  hoch  aufgeht.  Wo  «her  ein  sol- 
ches Zudringen  Wilder  Wasser  Ton  oben  nicht  angenommen  wer» 
den  kann,  scheint  ihm  dieae  Erscheinung  nnr  dadurch  erklärbar 
zu  sein,  dafs  Quellen  von  verschiedenem  Salzgehalte,  wenn  gleich 
aie  sich  mit  einander  mischen,  dennoch  die  erste  Gelegenheit  in 
benutsen  suchen,  um  sich,  je  nach  ihrem  specifischen  Gewichte, 
oder  wenn  man  will,  ihrer  ursprünglichen  Verschiedenheiteo^  wie- 
der von  einander  abtuaondern. 

Diese  Erklärung  entbehrt  einer  chemischen  Grandlagc.  Hc» 
bea  lieh  twei  Soolen  Toa  gleicher  Ergiebigkeit,  wovon  die  eine 
etwa  4  Froeent,  die  andere  12  Procent  Gebalt  bat,  einmal  mil 
einander  gemischt,  so  unterscheiden  f-ic  sich  gewifs  nicht  von 
einer  dritten  Soolo,  deren  Gehalt  das  Mittel  zwischen  jenen,  nioi- 
lieh  8  Procent,  ist.  Alle  chemischen  und  physikalischen  Verhilu 
abse,  welche  für  eine  Soole  Ten  einem  ursprünglichen  Gehalte 
▼ea  8  Procent  gelten,  müssen  auch  für  eine,  durch  Mischung  ver- 
pehiedeaer  Soelea  erhaltene,  8  proeeatige  Soole  geltea. 


Dlgitized  by  Goo<?Ie 


EfUirung  des  niDcbmenden  Gehaltes  einer  Soole.  SI7 


wir,  WH'  eine  höhere  Dnicksfttile  dieselbe  Wirkung  herbeiiflh- 

fcn  k<Miih  .  Und  Mi  kann  auch  dieser  l  lüsliiml ,  wrnijjstfus 
eine  mitwirkende  Trsaclie  des,  iiut  \ennchrleiu  Aii>llu^i.e  der 
Salzquelle  zu  Ai  tern  zuaebuienden  SalzgchuUes  sein  (S.  i91^). 
Eine  solche  Erscheinung  kann  sich  aber  gewiTs  nor  in 
einen  wellen  Schachte,  nicht  aber  in  einem  engen  Bohrloche 
iafsera  Nach  den  S.  73  angegebenen  Dimensionen  des 
horUick-  Schachtes  **)  lsI  der  Cubikirdialt  desselben  unge- 
fähr 62316  C.  F.  Ist  dicSofde  ihrem  Ireii'ii  Aulsleioeii  über- 
lassen, so  sind,  wenn  in  der  Minule  15  ('.  F.  auslliel^en,  öl)'/. 
Stunden  erforderlich,  ehe  der  ganze  Inhalt  des  Schachles  zum 
Ansflnsse  kommt.  Werden  hingegen  in  der  Minute  80  C«  F. 
gewilligt,  so  kommt  dieser  Inhalt  schon  in  13  Stunden  zum 
Aosflussc.  Es  ist  also  wohl  zu  begreifen,  wie  während  einer 
Zeil  von  fast  3  Tagen,  inneiJiulb  welcher  sich  die  Soole  im 
Schachte  gfinzlich  erneuert,  bei  der  geringen,  aulsteigeiiden 
Geschwindigkeit  von  2  Zoll  in  der  Minule,  der  mehr  erwuhnle 
Eiaflttis  sich  äufsern  könne;  wahrend  er  bei  der  5'/«  so 
schnellen  Bewegung  der  Soole,  wenn  gewältigt  wird,  entwe- 
der ganz  verschwindet ,  oder  doch  wenigstens  viel  geringer 
ist  •♦♦). 


*)  In  einem  Bohrloche  ,  wie  in  dflra  von  Neu$tU»merli,  in  welchem 
die  Zeit  de«  Aiir>teigens  von  der  Sohle  bis  zum  Auslluise  nur  3 
Jdiautcn  21  See.  beträgt  (S.  156),  wird  gewils  Kein  Unlersriiirrl 
zwiicben  dem  GekalU)  d«r  Soole  «m  Auslhisie  und  ia  der  Tiefe 
IM  finden  sein. 

**>  Die  Tiefe  det  Schackice  wurde,  nnth  M  arti  nt,       e.  O.S.  39) 
ZQ  712'  10''  preufs.  geseUt.    F6r  die  in  Ellen  tDgegebenc  Weite 
dcaadbea  wurde  die  Elle  zu  2'  preufs.  angenonmien.   Für  den  ^ 
obigen  Zweck  war  es  Aberflüs^l^^ ,  durch  nähere  ErkuadigaDgen 
neck  den  Mealiiea,  gMMuere  Reaullaie  an  erkalten. 

***)  Alani«i(t8l7)  einen  Beiackackt  abgeleoft  kaUe,  und  darauf  die  46 
Tage  laag  aiattgefnndene  WAlligung  einget teilt  worden  war,  brauckle 
die  Soolqaelle,  obaekoa  lie  im  Niveau  der  Verbtodnngf-Strecko. 
awitcbeo  den  Bei-  nnd  Hanplacbacble ,  in  50  Fufi  Tiefet  91,4 
C.F.  ia  der  Minute  lieTerte,  gleickwobl  118  Stunden,  um  AO  Ptafa 
keck  bii  snrROfcke  aniuileigcn  und  die  beiden  Sekickle  bia  da- 
Un  auaanftlleo.  Wikread  dievea  Anfateigeaa  erbielt  tick  der  in 
50  Pnfa  Tiefe  gefandeM  Gekalt  von  9,09Pröcettt  noch  aweiTage 
liBg.  Ale  iie  aber  am  fflnAen  Tage  in  derü^acke  auafloia,  war  ikr 
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ScbliersHch  ist  zo  bemerken,  dafs  die  Znnahme  des  Sala- 

gehalles  wahrend  der  Gewaltigung,  wie  sie  sich  im  Borlaek- 
Schachtc  zeigt,  unmöglich  eine  allgemeine  Erscheinfing  sciq 
könne.  Haben  die  unterirdischen  Soolensamudungen  emeji  ge- 
ringen Umfang,  so  wird  der  Zulrill  wilder  Wasser,  der  durch 
die  Gewältignng  herbeigeführt  wird,  eine  Verminderung  des 
Salzgehaltes  nach  sich  ziehen.  So  nehmen ,  nach  fi.  Bi- 
schof*), die  Soolquellen  zu  Äo/ew,  wenn  sie  In  den  Schäch- 
ten heiaullrelen  und  dovl  beharrlich  in  Wältig niig  erhallen 
werden,  an  Menge  und  Geliall  ab.  Diese  Suult-n  liei'em  aber 
auch  nur  9,71  C.  F.  Soole  von  4,776  Procenl  in  der  Minule. 
In  Schönebeck  fand  man  stets,  dafs  jeder  tiefen  und  iang  an- 
haltenden Wälligung  der  Sooibrunnen  in  einiger  Zeit  eine, 
wenn  auch  mehr  oder  weniger  bedeutende  und  dauemde»  Ver- 
rointieiiiiig  des  Gehaltes  folgte  *♦). 

Die  Soolljrunnen  zu  Schönebeck  y  wovon  Marlins  ***) 
mehrere  Miilheilungen  macht,  veranlassen  uns  gleidilalls  zu 
einigen  Bemerkungen. 

Gelialt  sctiun  bis  8,5  und  10  Tage  darauf  bis  7,4  Procenl  geXal- 
IcD.    E.  Bischof  a.  a.  0.  S.  52. 

Hier  aeigt  es  sicli  ganz  lilar,  wie  wälirend  dieses  langsamen 
Aufsteigens  ein  allinähliges  SinKcn  der  stärkeren  Soole  und  ein 
Aufsteigen  der  schwächeren  eintrat,  und  es  kann  daher  nicht  be- 
zweifelt werden,  dal's  dieses  merkwürdige  Vcriiältnirs  die  einzige 
Ursache  der  Verminderung  des  Salzgehaltes,  beim  freien  AuifloMOy 
und  der  VermehruDg  deasebeo,  bei  der  Gewiltifong,  iat. 
♦)  A.  a.  0.  S.  16. 

V.  Veltheim   a.  a.  0.  XL  S.  454. 
•»*)  A.  a.  0.  S.  ^1  (f.    Man  vergleiche  v.  VcUbeim's  frühere  Hc- 
trachtung  einiger  wichtigen  Erscheinungen,  die  im  Verhalten  der 
Salzquellen  voü  Schönebeck  beobachtet  worden  sind.  Schweig, 
ger's  Journ.  Bd.  XI..  S.  431  (T.     Aufscr  mehreren  anderen  in- 
teressanlen  Alittheilungen,  die  jedoch  keines  Auszugs  fähig  sind, 
führt  V.  Veltheim  an,  dafs  alte  einigermafseo  bedenlenden 
Soolquellen,  welche  man  bei  Grofs~Salie,  im  Ellmeuer  Sooibrun- 
nen angt'lroflea  hat,  aus  Mergclflötzen  hervordrinf^cn  ,  die  in  üt- 
rem  Licgeado},  wie  im  Hangenden ,  von  mächtigen,  meist  xiem- 
licb  festen  TbonsteinflOtEeo  eingefafst  sind.    Diese  Flöthe  s'mtl  so 
wasserdicht,  dnf«:  man  bedeutend  unter  den  soolführeiMlea  JÜer- 
gelflouen  medvrgeboD  luniBt«,  oboe  ein  Uurdwiekcni  n  ver- 
flparea. 
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Bereits  im  Jahro  1775  hal  imn  in  tler  Nahe  des  Städt- 
chens Grofs^Salze  einen  ^j6>/i  ^^^^  tieieii  Schuchl  (No.  III.) 
al»geteaft  und  auf  desseo  Sohle  7  Bohrlöcher,  28'//  bis  36^ 
tief,  bis  aaf  eine  18''  michUge  Gebirfskluft,  niedergebracht, 
IBS  welcher  durch  Röhren  die  Sooie  109%'  boch  im  Schachte 
emporsteigt,  und  sich  hier  in  einen  Sumpf  er|ri<^l^t  woraus  sie 
(turch  eine  Maschine  ^t  lmlu  n  wird.  Das  naluilu  lio  Anslei- 
ffen  der  Quellen  belru^,  bei  Absinkung"  des  Schacbles, 
fais  vom  Ursprünge  an  (ohne  Zweifel  von  der  Gcbirgskluft 
Ml)  gerechnet» 

Dieser  Qod  ein  «weiter  Schacht  (No.  IV.  %  westlich  von 
jenem,  stehen  in  den  obem  Teufen  in  ziemlich  terklufleten 
Muschelkalk-  und  Thonschichten,  dann  in  verhärtetem  grauen 
Mergel  nnd  iu  lilauliciieni  i  huuo,  unler  dem  eine  schwueiie  Luge 
Sandsteinschiclcr  die  Decke  der  KluÜ  bildet,  welehe  die  Haupt- 
soolquelle  auf  der  Schcidungsiinie  zwischen  Muschelkalk  und 
baolen  Sandsteine  führt 

Diese  Hauptqoelle  im  Schachte  No.  III.  zeigte  bei  dessen 
ToHstftttdiger  Gewilligung ,  im  Jahre  J816>  einen  Gehalt  von 
12,3  Procenl  und  eine  Teni|;eraSiir  von  I  I".  Im  Hurehscbnille 
der  lelzlcn  10  Jahre  wurde,  wahrend  der  Fur<lerung,  der  l^t»oI- 
sland  in  diesem  Brunnen  15(3  Fuis  lief  gehalten  ,  wobei  die 
Höbe  der  Soolsäule,  von  der  Soolkluft  an  gerechnet,  llG'^Fufs 
betrug.  Bei  diesem  Soolslande  betrug  der  Zuflufs  der  Quelle 
un  lOjihrigen  Durchschnitte  25,02  G.  F.  In  der  llinule,  und 
ibr  Gehalt  12,05  Proeent.  Jener  ZuHufs  erreicht  die  nalör. 
liehe  Ergiebigkeit  der  Quelle  niehl ;  sie  würde  ohne  Zweifel 
gröfser  sein  ,  wenn  sie  niehl  durch  den  Druck  der  jhiI  dem 
Aosflosse  aus  der  Kluil  ruhenden  Soolsaule  vermindert  würde. 
Sowohl  die  Ergiebigkeit,  als  der  Gehalt  der  Quelle  scheint 
etwis  im  Abnehmen  zu  sein ;  denn ,  obwohl  in  den  Jahren 
1840  bis  1844,  die  Waltigungs  -  Teufe  den  lOjihrigen  Durch- 
sdnütt  in  den  meisten  Jahren  überstieg ,  erreichte  ihn  der 
Zuflufs  doch  nur  in  einem  .lahre.  Der  Gehalt  i.si  in  allen  die- 
sen Jahren  gegen  den  Durchschuitl  zurückgeblieben,  während 
in  den  vorhergehenden  5  Jahren ,  bei  einer  durchschnittlich 
2  Fufs  höheren  Soolsaule ,  der  Zufluüs  in  der  Minute  y,  C.  F. 
•ehr  und  der  Gehalt  der  Soole  durchschnittlich  y«  Procent 
mehr  betragen  hat. 
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In  der  Hauptsoolquelle  haben  wir  eine  von  denen,  (ß,  136) 
welche  aus  einer  gröfseren  Tiefe  kommt,  als  sie  erbohrt  wor- 
den« ist.   Ist  nach  Martins  *)  die  mittlere  Temperatur  von 

Schönebeck  f?^, 6^  so  kommt  die  1 warme  Quelle  aus  506Fufs 
Tide,  iiiiUiiii  ^^.V  ,  bis  241  FiiTs  unter  dem  Funde  heraui, 
wo  die  muLliii'i»^  (ji  lnigsklufl  {TctroHLMi  wur(i(\ 

Mit  (liiii  Soolsrhachle  sind,  in  11^  Tiife,  die  bunten 
Mergel  der  Keuperlürmalion  erreicht  worden,  in  welchen,  mit 
zwischen  liegenden,  schwHchrn  Kalksteinlagen  und*  Gyps,  das 
Bohrloch  bereits  bis  zu  1004^  Teufe  niedergebracht  ist,  olmc 
noch  den  Muschelkalk  erreicht  zu  haben,  in  36b  Fuis  Teufe 
zeigten  sich  die  ersten  Spuren  einer  schwachen  Soole  von 
0,576  Procent  Gehalt.  Dieser  Gehalt  stieg  zwar  mit  zuneh* 
mender  Teufe*,  aber  mit  bedeutenden  Schwankung cii ,  so  dafs 
er  z.  B.  in  783^  Tt'ufc  5,767  Procent  betrug,  in  t004'  Teufe 
aber  wieder  bis  auf  .2,1^7  Procenl  hcral»fiel. 

Man  hal  al.so  noch  lange  nicht  den  Gcliall  der  liaii|il- 
sootquolle  von  Pi,3  Proccnt  erreiclif,  obgleich  das  TicT^le  des 
Bohrloches  ungi  lalir  41.»^  Fiils  niiler  dem  tielstcn  Puncto  ihres 
Laufes  liegen  mag ,  und  die  Temperalur  von  IG^,  in  jenem 
Tiefsten,  5^  höher,  als  die  dieser  Quelle  ist. 

Wir  haben  hier  einen  merkwürdigen  Fall,  wie  ein  in  der 
Nahe  einer  Soolquelle  niedergetriebenes  Bohrluch  in  einer, 
mit  dem  tiefsten  Puncto  d(*s«Laufes  derselben,  gleichen  Teufe, 
ja  in  einer  viel  gröfseren  Teufe,  Soolen  von  bei  weilem.scbwä« 
cheren  Gehalte,  wie  den  der  Soolquelle,  treffen  könne.  Ohne 
Zweifel  findet  an  der  Stelle,  wo  das  Bohrloch  angesetzt  wor- 
den, eine  bedeutende  Vcrwerlung  der  Schichten  statt:  denn 
nach  dem  Fallen  der  Gebirgsschichlen,  wie  man  sie  beim  Ab- 
teuien  der  beiden  dortigen  Soolscliachle  gelunden  hat,  (JU^ 
von  Westen. nach  Osten)  ergab  sich  durch  Rechnung",  dafs 
den  Muschelkalk  in  mälsiger  Tiefe  zu  erreichen,  zu  hofl'en  war. 

Unsere  Aufmerksamkeit  richtet  sich  noch  auf  die  merk- 
würdige Verminderung  der  Ergiebigkeit,  welche  besonders  die 
Soolquelle  im  Borlach'- SchadUe  in  Dürrenberg^  in  einem  ge. 
ringeren  Grade,  die  SMnebecker  Hauptsoolquelle,  zeigen.  Be- 
trachten wir  die  aufsteigenden  Salzsoolen  in  ihrem  freien,  un- 


•)  A.  a.  0.  S.  66. 
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lerirdisclieD  Laufe,  ohne  dais  künsUiche  Miitel  ihren  Ausflufi 
vemebren  od^r  vermindern;  denn  da&  eine  Verminderung 
der  tolsleigenden  SoolMule  durch  Gewälligung  eben  so  die 
Ansflossmenn-e,  wie  eine  höhere  Drucksäule  vermehrt,  ist  gans 

aul  iiA  iu^l;i!ische  (jm ize  gegründcl. 

$ü  lange  der  Au^llufsorl  derselbe  bleibt,  sicli  tliireh  kein 
natürliches  Ereigiiils  eriiöht  oder  erniedrigt,  bleibt  die  Säule 
der  aufsteigenden  Soote  von  gleicher  Höhe.  Ob  in  dieser  eine 
Verinderung  vor  sich  geht,  oder  nicht,  kann  also  durch  un- 
nittelbare  Beobachtung  leicht  erkannt  werden.  Nicht  so  ist 
fs  aber  mit  der  Drucksäule.  Die  Gewässer,  weiche  in  zer- 
kiuilele  Scliichleii,  die  den  iaiigtren  Schenkel  der  coiiiniuui- 
cirenden  Uöhrea  bilden,  niedergehen,  können  ^ich  vermehren  • 
oder  vermindern,  die  Drucksäule  kann  also  zu-  oder  ubneh-  . 
men.  Diefs  wird  gewil^  nur  in  den  seltensten  Fallen  ein  Ge^ 
genstand  der  unmittelbaren  Beobachtung  sein  kdnnen,  da  mit 
völliger  Gewifsheit  nicht  zu  erkennen  ist,  wo  die  Drueksai^en 
zu  Ta^^e  ausgehen.  Die  Mentre  der  almüi>phärischcn  Nieder- 
schlägt- schu  ankl  \()n  iM'nrm  Jahre  zuni  nrMlern  :  eine  perfiia- 
aenle  Zu  -  oder  Abnahutc  in  ihnen  kann  iadefs  eine  Folge 
von  veränderten  Cullur  -  Verhaltnissen ,  Ausrottung  von  Wäl- 
dern, Cultivirong  des  Waldbodens,  Anlage  von  Wiesenwfisse- 
rungen  u.  w.  sein«  Durch  Verinderung  solcher  Verhältnisse 
kann  allerdings  in  die  Spalten  und  Klülile,  im  Laufe  der  Zeit, 
mehr  oder  weniger  Wasser  eindringen  und  sich  die  Druck- 
Süule  entweder  erhöhen,  oder  erniedrigen. 

Eine  iiauplursache  der  Ab«  und  Zunahme  der  Hohe  der 
Drucksäulen  kann  aber  darin  liegen,  dals  Bäche  oder  FIAsse 
ihm  Lauf  verändern,  geschehe  es  auf  künstlichem  oder  auf 
nsturlichem  Wege,  dafs  See*n  oder  Teiche  trocken  i^eie^t, 
oder  aufgestaut,  oder  neue  angelegt  werden.  Sind  es  sol-^ 
che  Wassersamnilungcn  aul'  derErdübeiilache,  wrlehe  die  iuif. 
steigenden  Soolquellen  nähren,  wie  es  bei  so  ergiebigen,  wie 
die  Soülquelle  zu  Artem^  höchst  wahrscheinlich  ist :  so  kön- 
aea Klüfte, theils  trocken  gelegt  werden,  tbeils  früher  trocken 
gelegene,  Wasserzoflflsse  erhalten,  und  es  ist  dann  eine  Ab- 
oder  Zunahme  der  Dnichsiulen,  eine  Erniedrigung  oder  Er- 
höhung derselben  wohl  zu  begreifen. 

Eine  permanente  Verminderung  der  AusiluiMncngen  rührt 


L  lyui^cd  by  Google 


82i      YemiDderang  dcv  Ergiebigkeit  einer  Soole, 

davon  her,  dafs  die  in  die  salziubrendcn  Schichten  eiBdrin- 
genden  -Gewisser  den  Raom  des  aufgelösten  nnd  fortgefiihr« 
ten  Salzes  einnehmen«  wefshalb  der  Ausfluls  stets  geringer,  di 
der  Znflufs  sein  mufs.   Wenn  eine  Salzquelle,  wie  die  zuir- 
fem,  den  salzluiiiendon  Gesteinen  jaliiliuli  1  iMiliiun  C.  F.  Slein- 
salz  entzieht:  so  bleihl  i^^Tade  V'-o  von  der  Soole ,  welche 
ausfliefst^  im  Gebirge  zurück,  und  füllt  die  liäume  des  forige. 
führten  Salzes  aus.   Ist  es  ein  Bach,  Flufs  o.  s.  w«,  weicher 
das  Wasser  einer  solchen  Quelle  liefert  so  kann  sich  so  hmge 
keine  Verminderung  im  Ausflusse  seigen ,  als  der  Bach  nicht 
gänzlich  in  das  zerklultele  Gebirge  versinkt.    Ist  derselbe  SO  j 
uasserreirh,  dafs  er  noch  immer  oberilächlirh  abfliffsl ,  so  ; 
kumien  Jahrfansende  lang  alljährlich   1  Million  C.  F.  Wasser 
im  Gebirge  zurückbleiben,  ohne  dafs  man  eine  Abnahme  iia  j 
Ausflusse  bemerkt  i 
Nach  einer  Messung  Bortach*s,  gab  die  Soolquelle  la  1 
Ariern  im  Jahre  1724  in  der  Minute  193  Rheinl.  Cubikftili  I 
einiT  3,5  proccnligcn  oder  2,.H)5  plündigon  Soole ;  im  Jahre  i 
1815  liolurle  sie  130  C.  F.  einer  3,3  proconlig*  n  oder  2,23  j 
pfundigen  Soole.    Bei  beiden,  94  Jahre  aus  einander  liegen- 
.  den,  Messungen  zeigte  sich  dieselbe  Salzmenge^  nämlich  290  . 
Pfund  in  der  Minute  *)•  Nach  dem  Durchschnitte  täglicher  Er- 
mittelungen von  1828  bis  1835,  liefen  diese  Salsquelle  in  der 
Minute  127,5  C.  F.  einer  3,25  bis  3,7  procenügen  oder  2,9 
his  2,5  pfundigen  Sutile  (S.  l'J'J).     Während  einer  III  jäh- 
rigen Periode  haben  daher  Ergiebigkeit  und  Salzgeliall  so  m  - 
nig  variirt,  dafs  man  diese,  schon  im  16tcn  Jabrhunderi  m 
Salzsiedung  benutzte  Soole,  zu  den  merkwürdig  conslanlen  zah- 
len kann.   Diese  Beständigkeit  spricht  gleichfalls  tw  die  An- 
sicht, dafs  ein  Bach^  oder  überhaupt  eine  ungemessene  Menge 
Wassers  diese  Qaelle  nihren  mfisse.  I 

■ 

Nehmen  wir  nun  au,  tlüis  diese  ^^al/.qiielle  seit  dem  16.  ; 
Jahrhundert,  also  etwa  seil  300  Jahren  eben  so  conslanl  ausge-  \ 
flössen  sei;  so  sind  während  dieses  Zeitraums  dem  salZiüh- 
renden  Gebirge  300  Millionen  G.  F*  Steinsalz  entzogen  wor- 
den. Diefs  ist  ein  Wärfei  von  ungefiibr  670  Fufs  Seite,  der 
jetzt  von  Wasser  erfüllt  ist.  Uro  diesen  Betrag  hat  nlso  der 
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Vmkng  der  imlenrdisclien  Höhlcnrauiiie  zugenommen.  Wie 
viele  Jfihrlausende  ina<r  aber  diese  SaU(|uelie  schon  vor  ihrer 
erslen  Bfnutziing  gellossen  sein?  —  Nichts  Kjimi  uns  mehr, 
als  solciie  einfache  Rechnungen  von  dem  grofsen  Umfange 
der  oaterinlisciien  Wassersammlungen  übenteogen ,  aus  wd- 
ehern  Saiiquellen  kommen ,  die ,  selbst  bei  ^ebr  vermehrtem 
Aasflosse,  in  Folge  vera^hrten  Niedergangs  atmosphftrlseber 
Wasser,  ihre  Tcnipfralur  und  ihren  Salzgi'hall  niilil  verändern, 
odersoirar,  wie  die  in  IümIc  sic  hende  Soole,  eine  Zuiiulnnu 
des  ieUleren  zeigen.    Ebenso  amsseti  wir  überzeugt  werden, 
dafs  solche,  ans  solchen  grofsen  Wassersammlnngdn  entsprin-» 
genden  Sahsqoellen,  wenn  sie  weit  von  ihrem  Sfittigungspuncle 
•hsteheo,  unmöglich  von  eigentliohen  Steinsalshigern  herrQh- 
'  ren  kdnnen ;  denn  stfinden  solehe ,  jAhrlich  sich  mehrenden 
Wasservorrällie  im  Steinsnlze,  su  wurden  sie  längs!  gesöHijj:lo 
Soulrn  geworden  sein.    Nur  nnl  weniji  salzhalligen  Gesteinen 
künncn  Gewässer  so  lange  in  bcrühruog  bleiben ,  ohne  sich 
mit  Sali  zu  sättigen  *)• 

Die  Menge  der  im  salzlilhrendeki  Gebiige  zu  Dürrenberg 
jibrltcb  zurückbleibenden  Wassermenge  ist  noch  viel  bedeu» 
leudci,  als  zu  Ariern,    Die  40  Miiliuncn  C.  F.  Soole,  welche 


*)  Bf  darfta  nicht  .miateratint  tdii»  tut  eine  Stdie  im  einm  Be« 
ridiie  des  TerdienttroUes  Borlacii  vom  21.  Juat  1732,  d.  d. 
9mtmd»rfi  nachdan  ar  aia  Jahr  vorher  lelnea  Grabaabaa  nach 
Maaala,  wa  ArUrn^  auf  höheres  Befehl  uad  in  teiaen  frofteii 
Aerger  Hiartte  tiegen  iatten»  Besag  aa  aehmea.  Der  Schachl, 
•agt  ar,  iit  bis  30  Laohtar  ahfaraakaii,  da  anf  Kalksteia  getrof- 
Im  worden ,  in  wetchom  das  Sala  tkeckt,  doch  tparaani  oingo» 
^reagt  ist  n.  •.  w.  Fanf  Jahre  spater ,  borichtet  er :  „Als  Ich 
hat  Ariern  so  graben  anang,  meinte  ich,  es  nifltse  da,  wo  go-> 
nlsene  Wasser  harvorkomnen ,  anch  Sala  in  der  Erde  stehen, 
gleich  wie  dieses  da,  wo  Steinaals  gegraben  vrird,  es  als  keine 
fremde  Sache  angasohon  wird.  Die  Richtigkeit  dieser  Meinnng 
seiget  Sick  aoch  genngssm  in  den  am  Tage  liegenden  hohen  Ha«* 
fen  des  Gebirges  des  nahen  BoHtni^rfs  in  selbem  wird  das  go- 
wachieno  Sola,  obwohl  sparsam,  angetrogmi,  md  ei  ist  an  einer 
liieriMi  folgenden  Stnfo  aus  gedschtem  Gebirge,  so  enoben,  ob 
man  woki  gans  verkehrt  davon  genrtheilt  und  behauptet  hat,  ee 
•ei  das  Sala  von  der  Soole  coagnUrt  vrardea  u.  s.  w.»  E.  Bi 
schof  a.  a.  0.  8.  13. 


L  lyui^cd  by  Google 


S94         Zunabmo  des  Wassers  im  Saizgcbirge. 

im  Jahr  aus  dem  Borlach  -  Schachte  ausfliefsen  ,  entziehen  dem 
Salzgebirge  ungefähr  ],'n72;iOO0  C.  F.  Steinsalz.  Hier  hicibl 
ungefähr  V2»  von  derSoole,  welche  ausfliegt,  im  Gebirge  ni- 
rOck»  um  .  die  vom  forlgef&hrten  Salae  leer  gelassenen  Räume 
zu  füllen.  Nach  allem  Anscheine  war  die  Soole  vor  und  bis 
zum  15.  September  1763  in  dem  salzffihrenden  Gebirge  ge- 
spannt i  denn  bitte  sie  durch  den  plötzlichen  Durchbmch  im 
Borlach- Schachie  nar  ihren  Ausflnftort  verindert:  so  hille 
irgendwo  in  der  Psachbarscliaft  eine  isalzquellc  zum  Vorsiegren 
kommen  müssen  *).  Ja  es  ist  tucht  einmal  deniibar,  dais  die 
Soole  früher  in  einem  Flusse,  elwa  aulgesliegen  sei,  sie  hatle 
sonst  ihren  tiefern  Ausliuisort  nirht  mit  einem  höhern  vertau- 
schen können ;  denn  der  Quellenspiegel  liegt,  wenn  dia  Soole 
ZU  Tage  ausgeht,  Ty^Fufs  höher,  als  die  Soole.  Ueberdiefs  zeigt 
die  vom  15.  September  bis  zum  25.  Jauua^  1764  von  3S0C.F. 
bis  auf  70  C.  F.  gesunkene  Ausflursroenge  zur  Genüge  die 
frühere  Spannung  t*). 


*)  Wenn  die  Soole  im  Schachte  bit  nir  RAache  aafttebt,  m  treten 
fibrigens  mehrere  kleine  Soolqueliea  ein  Ufer  der  SmaU  tat.  Vor 
dem  Unrchbrnche  foll  maa  indefii,  nacli  v.  Veltheim  (a.  a.  0. 
S.  467}  keine  Spuren  von  SaUqnellcn  am  Tage  bemerkt  haben.  — 
Die  in  rendifi  getrolTenen  Wasser  -  und  Soolqnellen  tteben  bei- 
nahe im  Niveau  mit  den  au  Dürrenberg  aDgehauciien ,  oberen 
Was^or-  und  Soolquelleii  (E.  Bischof  a.  a.  O.  s  34.  Anm.). 
Die  Zuflüsse  auf  jener  Saline  und  auf  <fbr  von  Köl:>ichau,  welche 
sehr  \  erändorIi(  Ii  sind,  äschcinen  davon  abzuhfiniien,  ob  drr  Sool- 
sland  im  iiorlach- Schaclilc  tiielir  oder  Mini^'^f  r  tuf  gehalten 
wird  Die  Snole  (liefst  aus  den  llaupf^rhfirfiii  n  jener  Salinen  nur 
dann  über  Tago  ab,  wenn  auch  (iic  Suole  in  diesem  Schiu  hl« 
aufgeht.  (Heine  in  Karsten'^  und  v.  Dethet)'.<  Archiv  üd. 
XIX.  S.  20.)  llit  inat  h  ist  an  einer  Cuintnunii aliuu  zwi.schen  deu 
Soolquellcu  jeuer  Salinen  und  den  oberen  im  Borlach  -  Schachte  nicht 
an  aweifeln ;  aber  diefs  hat  keinen  Bezug  «nf  die  ant  der  Tiefe 
aurtteigende  Hauptquelle  in  dem  IMbrenfoiyer  Sdiaeble,  wie  diefa 
auch  die  ▼enehiedenen  Temperaturen  dieser  Soolqnellen  anaeigen; 
denn  die  Seelen  an  TeudU*  haben  1P,5  nnd  die  von  KMuekam 
10*— It«,  wihrend  die  Uauplaoolquelle  im  BorIncA-SdbiMAJ« 
14*  bat. 

**)  Schon  bald  nach  dem  Durchbmche  nahm  die  Anaflnfsmenge  be- 
deutend ab.  In  den  ersten  beiden  halben  Standen  war  sie  386 
C.  F.,  nnd  in  der  dritten  halben  Stunde  avar  bis  auf  602  ge- 
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Zur  Zeil  dieser  Spannung^  der  Soole  itu  Salzgcbirgc  wa- 
ren RÜe  KlüHe,  welche  die  Drucksäulen  bildeten,  mit  Wasser 
eriulit;  ein  untertrdij»cher  Wasserlauf  fand  nicht  statt.  Lrsi 
mit  dem  Durchbräche  trat  letzlerer  ein.  Mündeten  sich  die 
Klüfte  im  Bette  eines  wasserreichen  Baches,  so  würde  die 
dorchgebrocbeiie  Qoelle,  wie  die  Salzquelle  x«  Arfam,  in 
gleicher  Brgiebigkeil  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgeflossen 
sein.  Da  diefs  aber  nicht  der  Fall  ist»  da  die  Soolquelle  des 
AsWooft.ScftadUet  fortwährend  abgenommen  bat:  so  kann  sie 
keinen  solchen  Ursprung  haben.  Entweder  sind  es  die  un- 
mittelbaren Metearwasser ,  welche  bic  nuhrcii ,  oder  es  sind 
Quellen,  die  in  Klüfte  versinken  In  beiden  Fällen  ist  das 
Maüfs  des  Wassers  ttrst  iuait;  es  hängt  von  der  Menge  der 
alljährlich  niedergehenden  Meleorwassei*  ab. 

Vom  Jahre  1763  bis  iö45  sind  dem  salzfülirenden  Ge- 
liirge  zu  Dünenberg  ungefähr  141  ftlillionen  C.  F.  SteinsalSi 
welches  einen  Würfel  von  521  Fuds  Seite  ausmacht,  entzogen 
worden  £ben  so  viel  Wasser  ist  im  Gebirge  surflckge* 
blieben  und  der  Oberfläche  entzogen  worden*  Oie/s  erklärt 
indels  nicht  die  progressiv  zunehmende  Verminderung  der  Aus^ 
flufsmenge  der  Soolquelle  im  Bofkteh^Si^achte;  denn  das 
Wasöcr,  welches  an  die  Stelle  des  aufgelöslen  und  fortgeführ- 
ten Salzes  jährlich  Uilt,  bleibt  sich,  so  lange  sieh  die  Aus- 


stiegen, aber  io  der  vierten  bis  auf  2S3  C  F.,  und  in  der  lelr- 
teti  halben  Sttinde  auf  lö7  C.  F.  iiciabgulaikn.  (^E.  Bischof 
a.  a.  0.  S.  oS.). 

*)  Iii  ^t  l)iriji«jen  (iegoiidtu,  wo  ein  liauUger  Wechsel  zwisciien  was- 
äerdiiiiicii  und  zcrklürieten  Gesteinen  ist,  kann  sich  ein  Wechsel 
twicben  unierirdidchem  und  oberirdischein  lYasserlanfe  sehr  faän- 
fig  wieilerkoieii.  Efaie  eben  bcrvorgelioniniene  Quelle  llieist  ^dier 
Mfklftflelem  Boden,  versinkt,  kommt  auf  eine  wasserdichte  Schicht, 
und  erscheint  in.  einer  tieferen  Stelle  abermals  als  Qaelle,  nm 
sich  wieder  demselben  Wechsel  an  unlerxiehen.  Wenn  so  meh- 
rere Quellen  in  den  Kiaften  insammentreffen ,  so  werden  sie  na- 
lAflicli  ergiebiger.  In  den  AlpMf  unter  andern  anf  der  Spiiid* 
motte,  anf  dem  Wege  nach  der  Gemmif  nimmt  man  diesen  Wech- 
sel des  Verzinkens  und  der  Wiederhervorkommens  der  Gewisser 
sehr  nuiTallcnd  wahr. 
**j  E  Bischof  {».  a.  0.  S  53)  berechnete  die  Menge  Salz  von 
1763  bis  tu  Ende        auf  y«iii»o  «ii^^c  frtuftUchen  Cuhikmeile. 

Bbdior  Gcolngi«  I,  15  ~ 
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flursmenge  nicht  verändert,  gleich.  Aber  wohl  zu  berücksich- 
tigen ist,  dafs  durch  die  Gewiltigiinnr  der  Soole  ein  progres- 
siv zunehnii'mirr  Verlust  herb(Mirrführl  wird.  Wenn  einer  Queh, 
die  sich  selbst  iiberhsscn,  kiiiiai  15  C.  F.  in  der  MimilL'  Soole 
liefert,  durch  Pumpen  in  derselben  Zeit  80  C.  F.  entzogen 
werden :  so  mufs  sich  entweder  der  Ausflufs  anderer  commn. 
nicirenden  Soolquellen  vermindern,  oder  wenn  eine  sokhe 
Communicslion  nicht  slatlfindet,  wie  es  bei  der  in  Rede  ste- 
henden Salzquelle  zu  sein  scheint ,  so  wird  die  Quelle  über 
ihre  Kräfte  angestrengt,  die  nrurk^iuulea  nehmen  an  Höhe  ah, 
und  hört  die  Gewaltigung  auf:  so  zeigt  sich  nothwendigcr 
Weise  eine  Verminderung  der  Aosflufsmenge  gegen  die  fro- 
here Zeit,  vor  der  Gewältigung.  ' 

Je  gröfser  die  Differenz  zwischen  der  Druck  -  und  der 
aufsteigenden  Säule  einer  Soolqnelle  ist ,  desto  geringer  ist 
derEinflufs,  den  dit'  Gewaiiigun^i:  siul  die  Ergiebigkeil  bat.  IVach 
E.  Bischofs  Beobachtungen  *)  scheint  die  Drucksäule  'iH,6 
Fuls  höher,  als  die  aufsteigende  Säule  zu  sein.  Konmien  zu 
diesem  Unterschiede  noch  50  Fufs  in  Folge  der  Wäitignng, 
80  vermehrt  sich  der  ganze  Unterschied  bis  auf  78,6  Fufs,  und 
dann  mufs  die  Ausflul^menge  bedeutend  zunehmen. 


•)  A.  a.  0.  S.  53. 
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Feste  uod  gasfbnui^c  Beslandtheile  der  Quellen. 


Kaum  kann  sich  ein  Ausspruch  der  Alien  iui  Gebiete  der 
Nalnrwisseoscbaflen  auf  evidentere  Weise  beslAtigl  haben»  als 
der  bekannle  vonPlinias  ^^les  sunt  aquae, qnales  sunt  ler- 
ne, per  qoasfluuttU*  Es  gereicht  dem  Römer  BurBhre»  eine 

Natorerscheinung  in  ihrem  einfachsten  Verhältnisse  erkannt  zu 
haben,  ohne  dafs  er  Kenntnifs  weder  von  den  Bestandtheilen, 
der  Erden  oder  Gesteine,  noch  von  denen  der  GL-wässer  hatte. 
Hätten  seine  Nacht'oiger  mit  so  nüchternem  Blicke,  wie  er, 
die  Sache  betrachtet  und  verfolgt:  so  wärde  eine  grofseZahl 
der  verkehrtesten  und  widersinnigsten  Hypothesen,  womit  die 
Wissenschaft  überschwemmt  worden,  nicht  Platz  gegriffen  ha- 
ben. Diese  Ilypolhesen  werden  als  merkwürdige  Verirrungen 
de«!  mensehlirhen  Geistes  in  der  Geschichte  der  Wissenschaf- 
Icn  ihre  Stelle  hnden. 

Schon  vor  20  Jahren  ^)  habe  ich  die  Hypothesen  über 
die  Entstehung  der  Mineralquellen  auf  'galvanischem  Wege, 
durch  grofse  Riesen batterien,  durch  organisch-tellurische  pro- 
cesse,  und  wie  sie  alle  heifsen  mögen,  bekimpll.  Ich  habe 
gezeigt,  wie  sich  diise  Entstehung  theils  durch  Auslaugen  der 
Gebirgsgostt  ine ,  theils  durch  Zersetzung  derselhen  mittelst 
iioblensaufer  Gewässer  aui  eine  einlache  und  genügende  Weise 
erküren  lasse.  Struve  **}  gelang  es,  durch  kohlensaure 


*)  Dl6  wlkaBisehsDMhienilqaeUen  «. s.w.  1830.  S. 308 ff.  8.318 ff. 
*^  Ueber  di«  Ifachbildmiff  der  aatArlichen  floUqa«ll«n  1838.  Nach 
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Gewässer ,  unler  einem  Druc  ke  von  1  Va  bis  nahe  3  Almo- 
Sphären  wirklich  künstliche  Mineralwasser  aus  verschiedenen 
kryslallinischen  Gesteinen  darzustellen. 

Dennoch  faiii'hten  nach  LiM  liciiiiing  unserer  Werke,  gleich-  • 
sam  als  lelzte  Fieber- i'aroxismen ,  nodi  einige  seltsame,  na- 
turphilosophische Hypothesen  aul,  wie  unler  anderen  die  von 
K  e  l  e  r s  le i  n  ^  welche  den  Ursprung  der  Otn Um  aus  einem 
AIhmangsprocesse  ableitet ,  indem  sie  der  Erde  ein  animali- 
sches oder  vegelabilisebes  Lehen  beilegt,  und  das  quellende 
Wasser  und  seine  Beslandlheile  als  ein  Producl  organischer 
'ihutigkeil  belniclilel.  Als  Aiiliünger  und  Erweilerer  seiner 
Hypothese  nennt  K  e  f  e  r  s  1  e  i  n  AI  e  i  n  e  c  k  c  ,  Müller  und 
Spindlcr,  von  denen  der  letztere  sogar  dem  Erdorganismus 
eine  freilhätige,  mit  dem  Monde  in  Polarität  begriffene  Uand. 
loo^weise  beilegt ,  und  die  Quellen  als  Absonderungen  durch 
Secretionsorgane  betrachtet  u.  s.  w.,  wobei  Berzclius  etwas 
niuv  bemerkt,  dafs  die  Erde  hiernach  mit  vielen  Nieren  ver- 
sehen sein  müsse. 

St  im  bemerkt,  dafs  ihm  das  Auswaschen  derGo- 
birgsgesletne  durchaus  nicht  einleuchte.  „So  gut  vulkanische 
Thätigkeil  früher  vulkanische  Gesteine  bildete,  ebenso  gnl,' 
meint  er,  „kann  sie,  unter  veränderten  Umständen,  jetzt  Mine» 
riiUjuellen  nls  direcdvs,  piitiiai(\s  (niclil  n!s  indirecles,  secnn- 
(hires)  Er/.eugnifs,  es  naeli  der  Aus>viiselujiii>.N|}ieurie  sein 
mülätü,  hervorbringen.^  Es  scheint  ihm  immer  nothwendiger, 
„dafs  man  Mineralquellen  als  Productionen  allgemein  Ihätiger 
Nalurkräfie,  oder,  wenn  man  lieber  will,  Materien  ansehe,  die 
aber  als  Erzeuger  localer»  chemischer  Processe,  nach  der  ver- 
schiedenen Localität  (jedoch  nicht  der  uns  allein  sichtbaren 
oberen  Li  diiude)  auch  verschiedene  Productc  lieieni ,  so  wie 


S*  9  war  dem  verdieostvollen  Struve  mein  Werkchen  vor  der 
Herausgabe  des  seinigen  bekannt.  IVichts  desto  vtrenigcr  M'ill  ick 
recht  gerne  einitoven;  dafs  er  sich  walirscheinlicti  gleiclizeitif 

•  mit  mir  mit  der  nfikereu  Erftrterang  des  Vorganges  bei  Erscugang 
der  Mineralqaellen  besebihigt  lisl»e. 

*j  Deuljciiland  geognostiscli-geologiäcl»^  tlurgeätcilt  u.  ».  w.  1827.  V. 
S.  l  IT. 

*)  Kästners  AicUiv  YU.  S.  203. 
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auf  diese  Verschiedenheit  die  Localilal  als  Träger  und  Ldler 
jener  Malorkräfle  ebenfalls  einwirken  mufs*«^ 

Bs  ist  aaffallend,  wie  sich  trefflielie  Ge()<[ii05len  zu  sol- 
chen Phrasen  ,  womit  der  Chemiker  iiichi  weifs,  was  er  an- 
fangen svli,  hiiireiisiMi  luissen. 

Schwerlich  giebt  es  eine  Quelle,  welche  gans  frei  von 
fixen  Beslandtheilen  ist.  Der  im  gemeinen  Leben  gebräuchli» 
ehe  Unterschied  zwischen  sufsen  und  mineralischen  Ooellen 
hat  daher  keine  wissenschaRlicbe  Bedeutung.  Es  giebl  Brun- 
nenwasser, welche  mehr  Bestand(heile  enlhallon,  als  (Juellen, 
(In-  aiLn  incin  Mineralquellen  giMiaiiiil  werden.  Kaum  wird  sich 
ein  Brunnenwasser  fmden,  welches  so  wenig  BestandUieile 
cnlhielte,  wie  die  beilsen  Quellen  zu  Gaslem  und  Pfäfferg^  und 
doch  nimmt  Niemand  Anstand,  die  letzteren  för  Mineralwasser 
xa  hallen.  Der  Unterschied  in  der  Temperatur  kann  nur  eine 
Eintbeilung  der  Quellen  in  kalte  und  in  Thermen  liegrönden ; 
aber  dieser  Unterschied  sieht  in  keiner  Bezu  ining  zum  mi- 
neralischen Gehalte.  Es  giebl,  wie  das  eben  angeführte  Bei- 
spiel zeigt,  heiise  Quellen,  welche  aufserordcntlich  arm  an 
fixen  Bestandtbcilen  sind  ^  und  umgekehrt  kalte |  oder  solche, 
deren  Temperatur  sich  nur  wenige  Grade  Aber  die  der  be« 
nachbarten  kalten  erhebt,  die  aber  sehr  reich  an  Salzen  sind, 
wie  namentlich  die  Salzsooh^n.  Eben  so  wenig  kann  der  Ge- 
hall  an  gaslnntiigen Bestcnndtheiien  einen  Ititerschicd  zwisclieu 
siifscn  und  mineralischen  Quellen  begründen;  denn  das  am 
meisten  verbreitete  Gas,  die  Kohlensäure,  fehlt  in  keinem  QuelL 
Wasser.  Von  einem  kaum  merklichen  Gehalte  steigt  sio  bis 
lur  völligen  Sättigung. 

Wie  wenig  der  Kohlensäure  -  Gehalt  allein  den  Rcich- 
Ihura  t^iner  Mineralquelle  an  lixen  Beslaiitllheilen  bcditigt,  und 
wie  sehr  diese  von  einem  längeren  unterirdischen  Laufe  ab- 
hängig sind,  zeigen  noch  folgende  Bestimmungen :  10000  Th* 
Wasser  lieferten  an  fixep  ßestandtbeilen  aus 

einer  Mineralquelle  am  Laaeher  Ss#     Üß  Tb« 
„  n  bei  Wehr  3,9 

9         ^         zu  Lamsciieidf 

a«f  dem  IfwwbrMdb  5,9  » 

AUe  drei  sind  ungesieia  reich  an  KoUensiore,  welche  sich 
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tiuch  iiniinU  rbrocli*  n  aus  ihnen  enlwickeil.  D.ii^t  ^ren  Üefcrle 
das  Wasser  der  beiden,  vom  lilwine  gespeisten  Senkbiunncn: 

1)  unter  dem  hiesigen  chemisciien  Laboratorium  5,4  Tb. 

2)  und  in  der  Nachbarschaft  *    5,8  , 
Diese  \Yasser  enlhallen  nur  so  viel  Kohlensäure,  als  die 

Kalk-  und  Magnesia  -  nirarhonale  fordern.  Diese  belrageii 
aber  mehr,  als  io  jeoea,  an  Kohlensaure  so  reichen  Mineral- 
quellen. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  mineralischen  ße- 
standiheile einer  Quelle  bezieht  sich  also  auf  die  söfsen,  wie 

auf  die  sogenannten  mineralischen  Quellen.  Ilal  man  naehge- 
wiescn,  wie  die  Brunnenwasser  oder  die  sülsni  Quellen  ihre 
Bestandthcilo  aufnehmen :  so  ist  duniil  im  Allgemeinen  auch 
die  Entstehung  der  Mineralquellen  eridärt.  Indefo  stoisen 
wir  hier  doch  auf  einen  Unterschied,  den  wir  näher  ins  Auge 
fassen  roOssen. 

Obgleich  nämlich  die  Bi  iiiiischunnf  nii in  raiischer  Bcsland- 
theiie  ein  reiner  Auflösnngsproceis  ischuii  vorhandener  Stoffe 
ist;  so  sind  doch  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  £ntweder  fin- 
den sich  die  Bcstandl heile  der  Quellen  schon  gebildet  in  Ge- 
steinen,  wie  s.  B.  Kochsalx,  und  werden  tom  Wasser  bloCs 
aufgelöst,  oder  sie  sind  in  anderen  Verbindungen  in  Gestei- 
nen vorhanden,  wie  die  Alkalien,  alkalischen  Erden^  Eisen  •  und 
ManganoxN  (lu!i\,  Kiesebaurc  u.  s.  w. ,  und  müssen  erst  durch 
einen  Zersctzungsproccis  extrahirt  werden. 

Die  Natur  scheint  nur  In  sehr  seltenen  Fällen  eine  an-^ 
dere  Säure,  als  Kohlensäure,  zur  ZerseCxong  der  Gesteine  an«* 
snwenden.  Aus  den  in  Ihnen  enthaltenen  Alkalien,  alkalischen 
Erden,  Eisen-  und  Manganoxydule  bilden  sich  daher  m  der  Re- 
gel ßicarbonale,  welche  sich  im  Wasser  auÜusi  Ji. 

In  den  meisten  Fällen  linden  beide  Processc,  der  Auflö-* 
sungs-  und  Zersetzungsproceft ,  sugleich  statt,  indem  die  in 
den  Gesteinen  schon  gegenwärtigen  Salze  entweder  unmittel- 
bar vom  Wasser  oder  mit  Hülfe  freier  Kohlensäure,  und  die 
als  Silicate  vorhandenen  Alkalien,  alkalischen  Erden,  Eisen - 
und  Manganoxydnlc,  nm  ii  vorausgegangener  Zersetzung  ihrer 
kieselsauren  Verbindungen,  durch  Kohlensäure  aufgelöst  wer- 
den. Manchmal  absorbireu  Gewässer  erst,  nachdem  sie  aus 
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Gebirgstresteinen  Satze  anmittclbar  aurgclöst  haben,  Kohlen* 
^uure  utiil  diese  \%•äs^^rige  Kohlt iisöiire  zerselzl  Silicate,  wo- 
durch liicarhonale  gcbiiilel  unü  von  den  GewHf»iciii  nachlräg- 
Jich  aulgenomnitn  werden.  Es  ist  namenilich  bei  Salzsoolen 
oicbt  seilen  der  Fall,  dafs  sie,  nacbdem  sie  Schiebten,  im. 
priignirt  mit  Steinsalz,  durchflössen  uqd  davon  aufgelöst  ba«» 
ben,  Strömen  von  Koblensfiuregas,  aus  grorsen  Tiefen  aufstei- 
gend, begegnen,  sie  absorbiren,  und  hierauf  erst  SilicaU;  zlt- 
selzen,  oder  es  kann  auch  der  uniß^ckehrlr  1  all  eintrclen,  dafs 
sie  er^t  Kohlensäure  absorbiren,  Silicate  zersetzen  u.  s.  w.,  und 
nachher  Kochsalz  auflösen.  Uebrigens  sind  nicht  alle  Bicar- 
iraaale  in  den  Mineralivassem  Zersetzungsproducte  von  Silicaten« 
Gewisser«  welche  durch  Kalkstein-  und  Dolomitlager  n«8.  w. 
ffiefsen,  nehmen,  wenn  sie  freie  Kohlensäure  enibalten,  unlös- 
liche Kalk-  und  Ma«,nu'i>ia-Carbonale  auf  iind  verwandeln  sie 
in  lösliclit  Hicnrbonale.  Zur  Aullösun<r  von  sclion  vorhandenen 
Alkali-Carbonalun,  z.  B.  kohlensaurem  Natron,  in  GesleiucOi  ist 
nicht  einmal  die  Gegenwart  freier  Koblens&ure  nöthig. 

So  wie  der  Chemiker  Silicate,  aus  mehreren  Salsbasen 
bestehend,  durch  Salzsiure  zersetzt,  und  dadurch  Chlorflre 
erbilt:  so  zersetzt  die  Natur  dieselben  Silicate  durch  kohlen- 
.^aure  Wasser,  und  erhall  Bicaibunato.  Was  in  knrzer  Zeit 
die  stärkere  Salzsa Ii  10  bewirkt,  erreicht  die  schwächere  Koh- 
lensäure in  vief  längerer.  Hydrostatischer  Druck  beiordert 
die  Absorption  der  Kohlensaure  durch  die  Gewässer ^  und  so 
fcaon  hl  grofser  Tiefe  eine  wissrige  Kohlensaure  wirken,  weU 
che  zwei,  drei,  vier,  fünf,  sechs  o.  s.  w.  Mal  so  viel  Koh- 
lensiure  enthält,  wie  die  zu  Tage  kommenden  Säuerlingfe.  Bine 
solche  wässrige  Koliltiisäure  w  irkt  aber  viel  krältiger,  als  die, 
luiler  ein(achem  Lufldrucko  gobildele.  Dafs  aiclrbwohl  die 
Zersetzung  der  Silicate  durch  wässrige  Kohieusaurc  lut  Innern 
der  Erde  sehr  langsam  von  statten  gehen  müsse,  ersehen  wir 
iDS  den  geringen  Quanlitilen  aufgelöster  Bicarbonate  in  den 
sogenannten  Mineralwässern.  Selbst  in  den  reichsten  von  ih. 
aea  steigt  die  Menge  dieser  Bicarbonate  und  aller  öbrigen 
Salze  zusammen  genommen  wohl  nie  über  ein  halbes  Pro- 
Cent.  Nie  finden  wir,  dals  etwa  k  in  "Mineralwasser  ganz  oder 
wcaigstens  ualle  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt  wäre,  wie 
nancbmal  Salzsoolen  nahe  mit  Kochsalz  gesdUigt  zu  Tage 
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kommen.  Der  Grund  hiervon  ist ,  dafs  das  kohlensaure  Na- 
tron crsl  nach  einem,  längere  Zeil  dauernden  Zersetzungspro- 

cesse  auilüsbar  wird,  dus  Kochi>alz  hingegen  schon  Im  auf- 
lösbaren Zustande  vorhandi  n  ist.  Während  jener  so  lange 
dauernden  Zersetzung  können  durch  die  unlerirdischo  Mine- 
ralwasser^Werkstatle  bedeutende  Quantitäten  Wassers  circuli- 
ren.  Je  bedeutender  diese  Quantitäten ,  und  je  geringer  die 
Mengen  der  gebildeten  Carbonata  sind»  desto  verdünnter  wer- 
den die  AuUösungen. 

In  dem  Vorhergehenden  (S.  189)  ist  gezeigt  worden, 
dafs  die  Gewässer  um  so  wärmer  worden,  je  tiefer  sie  in  die 
Erdkruste  dringen.  Begegnen  sie  in  grulsen  Tieion  Strömen 
von  Kohlensftnregas,  welches  sie,  ungeachtet  ihrer  höhern  Tem- 
peratur, unter  starkem  hydrostatischen  Drucke  absorbiren :  so 
uuig  es  geschehen,  dafis  solche  heifse,  kohlensaure  Gewisser 
leichler,  als  kalte,  die  Gesteine  zorselzen.  Irrig  ist  aber  die 
Ansicht  Herrn  n  nn's  *),  dafs  kochende  Wasser  zu  kalten 
Säuerlingen  werden  können,  wenn  sie  Kalkschichlen  durch- 
sti^men  und  abkühlen,  ehe  sie  zu  Tage  kommen.  Wie  ist  es 
mdgltch,  dafs  eine  ergiebige,  kocbendbeirse  Quelle  auf  ihre« 
unterirdischen  Wege  bis  sur  gewöhnlichen  Temperatur  sich  ab- 
kühlen könne  ?  —  Wfire  dieser  Weg  auch  noch  so  lang  ,  so 
wurden  sich  doch  die  Canäle,  während  der  langen  Zeiträume 
des.Dnrchfliefsens,  längst  erwärmt  haben.  Es  ist  nicht  im 
mindesten  zu  bezweifeln,  dafs  die  Mineralwasser  mit  der  näm- 
lichen Temperatur  au  Tnge  kommen^  welche  sie  bei  ihrer  Bil- 
dung hatten. 

Die  heißten  Quellen  zeichnen  sich,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben ,  keineswegs  durch  einen  gröfseren  Gehalt  an  fixen  Be- 

stondlheilcn  aus.  So  sind  die  BUiner  l\Iinrralqnellen  und  der 
Kreuzbnmncn  zu  Manenhad  reicher  an  fixen  Destandlheilen, 
als  CurUbaä's  Sprudel,  und  doch  haben  jene  nur  eine  Tem- 
peratur von  9^  bis  9^,ö,  dieser  hingegen  60».  Die  Thermal- 
i|uellen  von  Tepäi»^  von  dt^  bis  34S  sind  mit  Ausnahme  der 
Monigswarther  Mineralquellen,  ärmer,  als  die  meisten  kalten  Säu- 
erliiigc  Böhmen' $,  Die  grofse  Reinheit  der  heifsen  QaeOea 
ui  Gasiein  und  tfajfers  i^l  äciioa  bemerkt  woidca.   Man  sieht. 


*)  f  ogf  «a4.  Aon.  XXII.  S,  36fi. 
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Durciidringbarkeit  der  Gesteine  vom  Wasser.  S8S 

dafs  CS  auf  die  Mcrige  der  BestaiKlllieile  wenig  Einflurs  liabcn 
mag,  ob  die  Zcrsrtznn^sproresse  der  Gesteine  in  gewuiiuliclicr 
oder  in  höherer  Tcniperotur  von  stalten  gehen. 

In  meinem  Werke  zeigte  ich,  wie  diejenigen  Mine- 
neniqueUen »  welche  kohlensaures  Natron  enthalten,  in  der 
Nihe  Natron-haltiger  krystalliniscber  Gesteine,  namentlich  ba- 
saltischer Gebirge  vorkommen ,  und  wie  also  eine  Beziehung 
zwischen  jenen  und  diesen  stallfinden  nuisso. 

Vor  20  Jdfircn  war  die  luineralogischo  und  chemische 
Kennlnifs  des  ßasalts  und  ähnlicher  hrystallinischcr  Gesteine 
oocfa  in  ihrer  Kindheit  Anliser  den  Analysen  des  Basalts  und 
des  Phonoliths  vonKlaproth  war  von  der  j^nsammenselzmig 
ikoBcher  Gesteine  wenig  bekannt.  Daft  der  Basalt  %6  bis  4 
Procenl,  und  der  Thonolilh  8  Procent  Natron  enthielt,  war 
Alles,  Wiis  nuin  rhiiuais  hiervon  wufste. 

i>eil  jener  Zeit  hat  aber  die  Zahl  der  Analysen  der  Fos- 
silien, welche  die  Gemenglheile  krystalliniscber  Gebirgsarlen 
bilden,  nngemehi  zugenommen,  und  gleichzeitig  hat  man  kry- 
slallographisch  selbst  die  kleinsten  dieser,  nur  eben  noch  er* 
keanbaren  Gemengthelle  zu  bestimmen  gesucht,  so  dafs  wir 
jetzt,  wenigstens  die  prädominiii  iiden  nnler  ihnen,  in  den  mei- 
sten Gi^turgsarlrn  kennen  <Lfclcriit  liahen. 

Ehe  die  Processe  näher  betrachtet  werden  können,  wo- 
darch  die  Gewässer  Bestandtheilc  der  Gesteine  und  Erden 
soihebmen,  Ist  von  der  Durchdringbarkeit  der  Gesteine  vom 
Wasser  und  von  den  Kohlensäure-Bxhalationen  zu  handeln. 


Kap*  I« 

Durchdringbarkeit  der  Gesteine  Tom  Waaser. 

Von  der  Durchdringljarkeil  der  Gebirgsniassen  und  der 
Erdschichten  vom  Wasser  is!  die  der  Gesteine  selbst  zu  un- 
terscheiden. Jene  setzt  voraus,  dals  die  Gesteine  zerklüitct 
sind,  und  da&  die  Erdschichten  zwischen  ihren  einzelnen  zu« 

•)  S.  139  E 
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sammengehäunen  Tbeilcheii  Zwiscbenrimne  lassen,  welche, 
wenn  auch  noch  so  klein,  doch  das  DurchGllriren  einer  FÜb* 

sigkeil  gcst allen.  Diose  sel/A  voraus,  dafs  selbst  zwischen  den 
gröfsereii  oder  kleineren  TlieiklM  ii  ,  welche  ein  Gestein  zu- 
samnienselzeu,  noch  feine  Zwisciieiirauine  sich  befinden,  wei- 
che das  capillare  Eindringen  einer  Flüssigkeit  gestatten. 

Bei  weitem  die  meisten  Gebirgs-Forniationen,  welche  die 
.  Erdkruste  zusammensetzen ,  sind  Gemenge  aas  verschiedenen 
gröfiieren  oder  kleineren  Mineralkdrpern. 

In  krystallinischen  Üt^lciiien  (Giuiiil,  Trachyt  u.  s.  w.) 
treten  nicht  selten  die  einzelnen  Geniengllieile  in  solchei  (jröfse 
hervor,  dafs  sie  schon  \on  weitem  in  die  Augen  fallen;  häu- 
fig kann  sie  aber  nur  das  bewaffnete  mineralogische  Auge 
(Basalt,  manche  Porphyre  o.  s.  w«)  erkennen.  Ebenso  ver- 
bilt  es  sich  mit  sedimenlären  Gesteinen.  In  den  meisten  Sand- 
steinen erkennt  das  blofse  Auge  die  einzelnen  Sandkörner, 
welche  durch  ein  Ccinent  zii.sarnnien  gtkUtet  sind.  Ebenso 
kwnn  man  ia  groltkdi  iiii^'n  Schiefern  verschiedenartige  (Je- 
mengtheile  von  einander  unterscheideo«  In  (Jongionierulen  üu- 
den  wir  nicht  selten  Bruchstucke  verschiedenartiger  Gesteine 
von  sehr  bedeutender  Grdfse.  £$  giebl  aber  sedimentire  Ge- 
steine von  so  feinem  Korne,  wie  mehrere  Kalksleine,  Schie» 
fer,  namentlich  Darhschiefer,  worin  selbst  das  bewalTnete  Auge 
kaum  oder  niclils  Ungleichartiges  erkennen  kann. 

Wenn   nacli  dem  gegenwärtigen  Slandpuiu  li*  der  Wis- 
senschail  diu  kry^lalimischen  Gesteine  l^roducle  auf  fcuerÜüs- 
sigem  Wege  sind:  so  ist  es  leicht  erklärlich,  wie  diese  Ge- 
steine, besonders  wenn  ihre  krystallinischen  Gemengtbeile  durch 
ihre  Größte  sich  auszeichnen,  nach  ihrer  Bildung,  allmihligen 
Erhärtoni;  und  Erkaltung,  nolhwendlger  Weise  eine  poröse 
Bcsrhalienheit  annehmen  jiiuislen.  Nicht  biofs  im  Momente  der 
Krslarrun'^  fanden  in  den  kryslnlliiiischen  GemenglheihMi  bedeu- 
tende Conlractionen  statt,  wie  wir  später  sehen  werden;  son. 
dorn  dieselben  setzten  sich  noch  nach  der  Erstarrung,  wali- 
rend  der  ganzen  Dauer  ihrer  Abkühlung,  fort.   Diese  Gemeng- 
'  tbeile  zogen  sich  jedoch  nach  ungleichen  Verhältnissen  zu- 
sammen, und  diese  Ungleichartigkeit  trat  in  Folge  der  sehr 
verschiedenen  Gröfse  der  einzehien  Gemenglheüe  noch  mehr 
hervor.    Die  Resultate  dieser  Contractioueu  erueuncn  wir  lu 
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den,  bäirfig  mit  blorsen  Augen  wahrnehmbaren,  Sprängen  und 

iüi^cn  IM  (lii'^^^n  Cicslcnnri.  Aber  hiii'Ii  du,  wo  das  Auge 
keine  Z>^ i^i  iK  iiraiime  erkennen  Kann  ,  lulifl  auf  ihre  £jLi&ten2 
die  £elrachlung  der  Entstehung  dieser  Gesteine. 

Will  nan  diese  Beweise  nur  als  hypotheliscbe  gelten 
Jsssea,  so  kann  man  anch  empiriscbe  beibringen. 

la  Stollen«  welche  in  krystalUnisches  Gestein  getrieben 
worden,  sieht  man  nicht  btofi  zwischen  Absonderungen,  klär- 
ten und  Spalten  iti  ihm  Tagewasser  hcrablrüplcn  oder  Hiefsen  ; 
soiiiiern  nicht  seilen  isl  das  ^i^uzc  Gestein  in  der  Firste  feucht, 
Qfld  mit  Wassertropfen  behangen.  Iiiirgends  habe  ich  diei's  auf 
eiaeso  auflallende  Weise  wahrgenommen,  wie  in  den  xahlreichen 
Aobalgmben  in  den  Mandefaileinen  bei  Obenlem,  Ueberall 
ist  die  Firste  fencht,  überall  tropft  das  Wasser  herab,  und 
hier  mid  da  sammelt  es  sich  in  grofsen  Lachen.  Nur  am 
Müiniloche  dieser  Stollen  liiuk  t  man  die  Firste  nirhl  feucht, 
weil  hier  das  durcliüUuiende  Wasser  früher  verciuiiNlel ,  als 
es  sich  in  Troplen  sammeio  kann:  zum  Beweise,  daüi  das 
DofchlUlriren  iafserst  langsam  von  statten  gebt. 

9^rsclilflgt  man  nach  anhaltendem  Regen,  besonders  Im 
Frdhjahre ,  kryslalllnische  Gesteine ,  deren  Gemenglbelle  nur 
einiger  Maafsen  von  urobein  Korne  sind :  so  iindet  man  die 
Bruchflächen  mehr  oih  r  weniger  leiu iit ,  und  man  sieht,  wie 
liiese  Feuchtigkeit,  bei  trockner  Witterung,  bald  hierauf  durch 
Verdoastang  verschwindet.  Diese  Erscheinung  habe  ich  be- 
soaders  an  Trachyten  und  ähnlichen  Gesteinen ,  wie  nament- 
Kch  an  denen  von  der  WMeiiburgy  auf  dem  SubengMpge,  und 
in  den  trachytartigen  Gesteinen,  an  der  Batmtibaeker  £ey  und" 
am  Ferlcnkopf  ^  unweit  des  Laacher  See's  ,  wahrgenommen. 
Sie  zeigt  sich  ni(  ht  etwa  blofs  zunächst  unter  den,  der  Wit- 
terung exponirten  Steinilächen  ;  sondern  man  nimmt  sie  gleich, 
falls  beim  Durchschlagen  fafsgrofser  Blocke,  und  bei  den  durch 
Sisinbnichaarbeit  iosgesprengten  Blöcken  wahr.  Diese  firscbei» 
BBDg  steht,  was  hier  nur  im  Vorbeigeben  bemerkt  werben  soll, 
in  genauesten  Zusammenhange  mit  der  Verwitlerbarkeit  und 
♦Brauch  bar  keil  dieser  (]i»steine.  Je  Icuclitcr  sie  namlich  auf 
den  ßrucliila«  hen  bcitii  Dui  t  lischlagen  erscheinen,  desto  leich- 
ler verwilterijar,  und  desto  weniger  brauchbar  sind  sie. 

Ohne  Zweifel  werden  andere  grobkörnige  Gestotne,  wie 
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Granitc,  dii;sflbc  FürosiliU  zeigen,  obgleich  ich  noch  nichl  Ge- 
legenheit gehabt  iiiibe,  n;ieh  arih?>llend  fenclikiii  ^^  (•^e^,  sie 
2U  durchschlagen.  In  dem  LomnUzer  Feidspa(h»Brut:he,  zwi. 
sehen  Hmchberg  und  Erdmanmdorf  in  Sehtetim,  wo  bekannt- 
lich ein  80  grobkörniger  Granit  vorkommt,  da(b  die  grofsea 
Feldspaihe  und  Quarze  sehr  leicht  «im  Gebraache  in  Porsel. 
lan*Fabriken  und  Glashüllen  von  einander  gesondert  werden 
können,  und  wo  diese  Gemeiigllieile,  wenn  der  Granit  anhal- 
tend Gewässern  ausgesetzt  ist,  so  wenig  Zusanirnenhall  habrii,' 
dafs  sie  mit  leichter  Muhe  von  einander  getrennt  werden 
können,  habe  ich  indefs  das  anstehende  Gestein,  dicht  über 
einer  Quelle,  so  weit  im  Innern  feucht  gefunden,  als  ich  es  ablöste. 

Kehfieswegs  ist  diese  Porosität  nur  grobkörnigen  krystal. 
linischen  Gesteinen  eigen;  sie  zeigt  sich  auch  bei  selir  iein- 
körnigen ,  wie  namentlich  beim  Basalle;  nur  in  einem  ge- 
ringeren Grade. 

Ais  ich  vor  einiger  Zeit  den  durch  seine  grofsen  und 
schönen  Basailslulen  ausgezeichneten  Minderberg  oder  Mendts 
'  berg  bei  Itns  besuchte,  wurde  mein,  mich  begleitender  Sohn, 
beim  Zerschlagen  einiger  Säulen,  durch  einzelne  kleine  Was- 
scrtröpfchen,  welche  er  auf  den  Üruchllachcn  bemerkte,  über- 
rascht. Wir  glaubten  anfangs,  sie  seien  nacli  dein  Zersclila- 
geii  auf  die  BruchÜächcn  gei'allene  Regentropien ,  bald  aber 
Qberzeugten  wir  uns  vom  Gegentheile;  denn  sie  zeigten  sieb 
an  sehr  vielen,  durchschlagenen  Basaltsiulen  bei  ganz  beite^ 
rem  Himmel.  Meinem  Collegen  Nöggeratb,  dem  ich  da- 
von Mftlheiiung  machte,  war  dieselbe  Erscheinuii«^  bei  den  Ba. 
Sailen  des  Unkler  Sleiiibrmbs  bekannt.  Niehl  seilen  finden 
die  Arbeiter  bei  dem  Betriebe  des  dortigen  Basaltbniches  in 
Höhlenräumen  des  Gesteins  bedeutende  Ansammlungen  von 
Wasser 

Zeigt  ein  so  dichtes  krystallinisches  Gestein,  wie  Basalt, 

« 

£*  iii  bekaant  dafli  llaDeni  aoi  Bataitaii  feacfata  Wiada  fdM% 
weiahalb  de  anieh  nickt  für  wobabare  ESame  angewandet  wer- 
dao.  Ohne  Zweifel  rAhrt  diefi  von  der  pofOien  Beschalfenbeit 
dieses  Gesteins  her ;  denn  nach  dem  biafigen  Vorkommea  von 
WassertrOpfclien  auf  den  Bnichflächen  xerschtagener  DasnllsäDlen 
au  schliefsen,  wl  die  Menge  des  «in-  und  durciidrinsendeD  Was* 
scrs  gar  nicht  unbedeutend. 
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Porf>5i(ii(.  so  ist  diese  Eigcnst  hall  wulil  bei  allen  minder  dlch- 
Un  oBtl  grobkörnigen  GeiilLMiicn  zu  veruiuliicii«  Indeis  jo 
nebr  sie  sieb  som  glasartigen  Zustanile  btnneigen ,  desto  melur 
verschwindet  die  poröse  Bescfaiffeniieit,  ttnd  4n  den  Obsidia-» 
aet),  ßapilii*s  u.  8.  w.  verschwindet  sie  ganz,  sofern  nicht  diese 
Gi-.^leino  zellig  sind,  und  daher  sichtbare  l'oren  zeigen.  Aber 
öudi  dann  können  die  Gewnssor  zwar  in  diese  l'oren,  jedoch 
nicht  in  die  Gestoinmassc  scibsi  ciadringen  ,  wie  schon  der 
Begriff  des  Glasariigen ,  dir  gänzliche  ündorchdringbarkeit 
vQfl  Wasser,  in  sich  schliefst. 

Hehrere  Erscheinungen  kryslailinischer  Gesteine  lassen 
ebeiftUs  saf  ihre  Porosilöt  sciüiefsen.  Bs  Ist  gans  gewifs, 
dafs  eben  so  weil,  als  wir  die  J>(»uren  der  Vorw aUTuii«,'  odiT 
VerdiiiJerung  kryslailinischer  (irsti  ine,  von  aiirseii  nach  innen, 
vedolgen  lionnen ,  ein  hiudruigca  von  Wasser  stattgefunden 
faabcD  müsse.  Wenn  es  auch  filr  einen  Augenblick  zweilel- 
hift  bleiben  könnte,  ob  nicht  die  atinosphftrische  Lull  es  sei, 
wekhe,  in  das  Innere  dringend,  jene  Erscheinungen  hervor- 
genifea  habe:  so  verschwindet  doch  gänzlich  dieser  Zweifel, 
Honri  wir  sehen ,  dafs  an  di  n  ,  der  Lull  ausgesetzten  Stellen 
jene  Verändcruii^rn  sich  bei  weitem  weniger  zeigen,  als  da, 
wo  durd)  den  Zulriii  von  Wasser  die  unmittelbare  Einwirkung 
derLttft  völlig  ausgeschlossen  ist* 

Die  Steinbrecher  in  den  T^achyt-Brfichen  des  Suhenge^ 
övpes  behaupten,  dafs  sich  dieses  Gestein  um  so  mehr  ver. 
schleclitere ,  je  tiefer  man  niedergehe :  sie  sagen ,  es  werde 
dann  liiiil.  iielbsl  bei  dem  Slcnzclbcrfjt%  dessen  Trachyl  sich 
zum  gtübigen  Zustande  einigermualbcu  binueigl,  und  deshalb 
alter  den  jetzt  im  Betriebe  begriffenen,  dortigen  Trachytbrü- 
chea  den  besten  Haustein  liefert,  soll  dieses  der  Fall  sein. 
Aof  mein,  gegen  einen  Steinbrecher  geäußertes  Bedanern,  dafs 
HUB  diesen  Bruch  so  hoch  angelegt  habe  und  dafs  die ,  wäh- 
rend des  langen  Betriebes  gebildete,  ungeheure  Halde  am  Ab- 
hänge des  Berges  es  fast  unmöfjlich  njaelic ,  in  die  Tiefe  zu 
gehen,  autserte  er:  damit  wäre  doch  nichts  zu  erreichen  ;  denn 
auch  dieser,  der  Verwitterung  so  sehr  trotzende  Trachyt  wird 
ui  der  Tiefe  faol. 

Schwerlich  wird  man  einen  andern  Grund  für  diese  Er. 
scheinung  Gnden,  als  den,  dafs  das  Gestein  um  so  mehr  mit 


üigiiizeü  by  Google 


4 


S38  Das  Brausen  durch  Siare  ein  Zeichen  d.  Porosität  d.  Gest. 

Wasser  in  Berührung  kommt,  je  tiefer  es  liegt.  Unter  der 
Tbalsobte,  wo  es  bestfindig  den  Grundwassem  ausgesetsi  ist, 
mufs  die  Verwitterung  am  meisten  fortgeschritten  sein* 

Auf  dem  Minderherge  zeigen  die  Basaltsfiulen  in  einem 

tiefer  grU  g^enen  Bruche,  wo  sie  fast  senkrecht  stehen ,  bei 
weilcHi  inefjr  die  Spuren  der  Verwillerung,  als  in  dem  Ain  Gi- 
pfel, wo  die  Säulen  mehr  der  horizontalen  Lage  sich  nahern. 
Wo  die  Gewüi^scr  durch  die  Zvvisciienräume  der  senkrecht 
siehenden  Säulen  llieisen,  sind  nämlich  lelztere  mit  Feuchtig- 
keit Siels  getrankt ,  nicht  aber  da  ,  wo  die  Köpfe  der  söhlig 
liegenden  Säulen  nicht  zu  Tage  ausgehen. 

In  Basalten,  welche  sehr  zur  Verwitterung  geneigt  sind, 
findet  man  manchmal »  beim  Durchschlagen ,  ganz  im  Innern 
kleine,  ockergelbe  Flecken,  welches  beweiset,  daA  bis  dahin 
Wasser  gedrungen  ist,  dessen  absorbirter  atmosphfiriscker 
SaoerstofT  die  höhere  Oxydation  des  Btsenoxydois  im  Magnetei- 
sen und  im  Augit  bewirkt  hat. 

Ein  anderes  untrügliches  Zeichen  von  dem  liefen  Ein- 
dringen des  Wasbürü  in  kryslallinische  Gesteine  ist  das  Brausen 
derselben  durch  Säuren  auf  Bruchflächen,  gaiiz  im  Innern  des 
Gesteins.  Wir  werden  später  zeigen,  dafs  diese  Kohlensaure 
in  kl ystallinischen  Gesteinen  keinen  andern,  als  atmosphäri- 
schen Ursprung  haben  könne:  es  ist  die  durch  die  Gewässer 
hineingeführte  atmosphärische  Kohlensäure,  welche  sich  mit 
einer  alkalischen  Erde  oder  mit  Eisen  -  und  Manganoxydnl 
verbunden  hat.  Die  Vorstellung  von  praexistirenden  Carbo- 
naten,  Kalkspathen  u.  s.  w.  im  Innern  dieser  Gesteine  gehört 
zu  den  vagen  Hypothesen,  welche  In  der  Geologie  gerade  nickt 
zu  den  Sellciilieilcn  gehören.  Untersucht  man  die  Stellen,  wo 
Säuren  Brausen  bewirken,  so  lindel  man  sie  eulwedcr  da,  wo 
ieiiie ,  kaum  wahrnelimbare  Sprünge  ins  Innere  sich  ziehen, 
oder  wo  grölsere  Krystalie  sich  heünden,  die  in  ihrer  Umge- 
bung einen  capillaren  Zwischenraum  zurückgelassen  haben,  oder 
wo  anderweitige  Spuren  anfangender  Zersetzung  sich  zeigen* 
Wo  die  Verwitterung  das  Gestein  schon  durch  und  durch  er- 
griiTen  hat ,  da  braust  es  an  allen  Stellen  auf  den  Bruchfld- 
eben :  zum  klaren  Beweise,  dafs  die  KohlensAure  es  ist,  weU 
che  vorzugsweise  die  Zersetzung  bewirkt  hat 

-Gesteine,  welche  nach  anhaltend  nasser  Witterung,  beim 


Digili^uG  Uy  Google 


fine  reiche  VegelaliöD  ein  Zeiclicii  d.  Porositll  d.  Gest  SS9 

DnrebscUagPB,  keine  S|NiTeii  von  Feuehtigkeil  euf  den  Bruch- 
flachen  zeif^en,  brausen  aoch  nicht,  oder  wenigstens  nur  höchst 

selten,  und  dann  nur  an  den,  den  äufsern  Flächen  nalioii  Stellen, 
üiler  tJa  ,  wo  sich  grölsere  Kryslalle  von  aufsen  nach  iiiiK  ii  - 
ziehen,  welche  capillare  Zwischenräume  jrelasscn  haben.  Sa 
hnbc  ich  in  diesem  Frühjahre  viele  gruffiere  and  kleinere 
Stäche  fon  den  phonolilhlschen  Gesteine «  welches  die  Kuppo 
des  kegetlonnigen  Berges  Olbrück  bildet,  zerschlagen;  aber 
die  ßmcbflächen  vollkommen  trocken  gefunden.   Nach  vielen 
Prüfungen  der  ßruchUachen  mit  Salzsäure,  fand  ich  nur  eine 
einzige  Sfrlle,  nahe  an  der  äulsern  Fläche  in  der  ringrbuiig" 
eines  gruiscru  budaiiüiki  y^talls,  welche  schwach  brauste.  Selbst 
die  äufsern  Flächen  dieser  Gesteine  brausten  nicht,  was  doch 
sonst  bei  sehr  vielen  Gesteinen,  wie  Basalt,  Trachyt,  Doterit 
B.S.W. ,  die  auf  den  BrachOScben  nicht  brausen,  der  Fall  ist. 

dichte  Beschaffenheit  jenes  phonolilhischen  Gesteins  zeigt 
sich  auch  in  seiner  äufsersl  scIiwiLrigeii  Verwillerbarkeil. 

Eine  reichere  oder  ärmere  Vegetation  auf  kr\siallini- 
schen  Gesteinen  weiset  gleichfalls  aul  grolsere  oder  geringere 
Verwilterbarkeit  und  mithin  auf  ihre  gröfsere  oder  geringere 
Porositit  hin.  Die  Berge  in  den  Umgebungen  des  Laaoher 
Ssb's,  welche  ans  vulkanischen  Schlacken,  Bapilli*s  iL  s.  w.  be^ 
stehen,  tragen  eine  äufserst  kflmmerliche  Vegetation»  während 
benachbarte,  nns  Basall  oder  lavaartigem  Gesteine,  mit  den 
schönsten  Waldungen  bedeckt  sind.  Indefs  kann  man  nicht 
so  ganz  unbedingt  aus  einer  üppigen  Vegetation  auf  leichte 
Durcbdrtugbarkeit  des  Gesteins  vom  Wasser  schlielsen.  Die 
Nitor  bedtenl  sich  da,  wo  die  Gesteine  schwierig  vom  Was- 
ser durchdrungen  werden,  eines  andern  Mittels,  sie  zur  Ver- 
witterung zu  bringen :  sie  ruft  auf  den  iufsem  Flachen  eine 
VegilaUon  von  iMoos  hervor.  Der  Äloos -  Ueberzug  erlangt  ' 
Bach  und  nach  eine  bedeutende  Dicke  und  erhält  die  von  ihm 
bedeckten  Steinflächen  beständig  feucht.  Wo  sich  also  man* 
feinde  Porosität  dem  Eindringen  des  Wassers  widersetzt,  da 
geschieht  der  Angriff  des  Gesteins  von  aufsen:  die  Feuch- 
tigfceit  im  Moose  condensirt  die  aUnosphiriscbe  Kohlensäure, 
nid  macht  so  die  Zersetzung  möglich. 

Auf  dichtem  dolei  itischen  Gesteine,  wie  auf  der  Löwen- 
bürg  m  Siebeng^birge^  zeigt  sich  diese  Erscheinung  sehr  auf- 
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fallend.  Aus  dein  dichdn  Hochwalde,  der  diesen  Kegel  bis 
zu  seiner  Spitze  bedeckt,  möchte  man  auf  eine  groFsc  Poro- 
sMi  und  VerwiUerharkeit  des  Gesteins  sch Helsen.  Zerschlagt 
man  aber  Blöcke,  so  findet  man  die  ßruchtlächen  nicht  feucht, 
sie  brausen  nicht  mit  Säuren;  nur  auf  den  «ulliern  mit  Moos 
bedeckt  gewesenen  Fliehen  nimmt  man  Brausen  wahr. 

Es  ist  gewifs  eine  sehr  weise  Einrichtung  in  der  Nator, 
dafs  sie  den  krystallinischen  Gesteinen,  welche,  so  weit  sie 
die  äufsere  Erdkruste  bilden,  die  Bestimmung  haben,  zersetzt 
zu  werden,  um  den  sedimentären  Iii! Jungen  Malenal  und  der 
Vegelalion   fruchtbare  Erde  zu  lielern ,  einen  gröfseren  oder 
geringeren  Grad  von  Porosität  verliehen  imt.  Wären  die  feu- 
erflüssigen  Massen,  woraus,  durch  eine  äulserst  langsame  Ab- 
kühlung, Gemenge  aus  verschiedenen  krystallinischen  Fossilien 
entstanden  sind,  schnell  erstarrt :  so  würden  wir  blols  glasar» 
tige  Gesteüie  haben^  welche  dem  Eindringen  des  Wassers  und 
mithin  der  Verwitterung,  selbst  wahrend  Oberaus  langer  Zeit* 
rflnme,  widerstanden  bitten^  wie  verschiedene  glasartige  vul- 
kanische Gesteine,  Obsidtan,  Schlacken,  Ra[ulli  u.  s.  w.  aeigen. 
Wie  Qbrigens  die  organische  Natur  auf  Jede  Weise  die  unor« 
ganische  zu  beherrschen  und  zu  bezwingen  strebt,  zeigt  sich 
in  dem  eben  augelblirten  Uinslande,  tlais  aui  Gesteinen  von 
sehr  dichter  ßeschalTenheit ,  welche  sich  dem  Eiiidntigen  des 
Wassers  widersetzen,  durch  die  Bildung  von  Moos  der  wsie 
Grund  zur  Zersetzung  der  Gesteine  gelegt  wird.    Das  nach 
und  nach  absterbende  Moos,  mit  seinen  an  den  Wurzeln  hän- 
genden, verwitterten  Theilen  des  Gesteins,  ist  es,  welches 
Dammerde  bildet,  und  so  Material  einer  höheren  Vegetation 
liefert 

Will  man  sich  auf  eine  schnelle  und  einfache  Weise  von 
der  gröfseren  oder  geringeren  Porosität  eines  Gesteins  über« 
zeugen :  so  legt  man  Stöcke  desselben  in  eine  sehr  verdünnte 

Schwefelsäure  ,  und  bringt  das  Gefäfs  unter  die  Lull  pumpe. 
Durch  Auspumpen  wird  die  in  den  Poren  des  Gesteins  befind- 
liche Lull  loricjetricben  ,  und  beini  liaizuleitcn  tritt  die  ver- 
dünnte Saure  in  diese  Poren  durch  den  Aliuosphären-Druck. 
Zerschlägt  man  die  abgewaschenen  Steine ,  so  kann  man 
durch 9  auf  die  Bruchilachen  gelegtes,  befeuchtetes  Lackmus-* 
papier  leicht  erkennen ,  wie  lief  die  verdünnte  Säure  in  das 
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fnniTe  gedrungen  ist.    Ziemh'ch  poruse  (ic^k  ino,  w'w  Trachyt, 
so  behandelt,  rolhen  f>nrkmTispnpior  bis  zu   1  Ins   r  ,  Zoll 
tiefe.  Zeigt  sich  nicht  unnuttelbar  nach  jener  Operation  die 
'  emgedrangene  Säure ,  so  darf  man  nur  das  weniger  poröse 
tofein  längere  Zeil  nach  dem  Aaspumpen  und  nach  dem  Zu- 
tesson  der  LafI,  in  der  verdünnten  Siore  \kgvn  lassen,  oder 
tadi  diese  Operation  mehrmals  wiederholen.  L§(^l  man  fibri- 
gcns  Wochen  und  Monate  lanor  krystallinische.  Gesteine  in  der 
Säure  liogen,  und  sind  sie  von  der  Art,  dafs  sie  durch  Säu- 
ren zersetzt  werden :  so  schreitet  nach  und  nach  die  Zerset« 
img  bis  ins  Inriere  fort.    Diefs  ist  mithin  der  vollgültigste 
Beweis  lür  die  Porosität  des ,  einer  solchen  Operation  nnter« 
werfeaen  Gesteins.  So  blieben  in  meinem  Laboratoriom  Ba« 
salMieke^von  der  Gröfse  einer  welschen  Nufs,  auf  diese 
An  behandelt,  zufälliger  Weise  einige  Jahre  in  der  verdfinn- 
len  Säure  liegen.    Als  das  GeHi fs  mir  wiedi^r  zur  Hand  kam, 
war  die  Flüssigkeit  ganz  eingetrocknet  und  die  Bnsaltc  waren 
doreh  dieSüure  bis  ins  innere  zersetzt        Uier  zeigte  sich 
lehr  deutlich,  wie  Flüssigkeiten  mit  der  Zeit  in  die,  dem  An* 
tefteine  nach,  dichtesten  Gesteine  dringen  können.  Das  was 
im  vorliegenden  Falle  eine  starke  Säure  in  einer  verhältnifs« 
mäfsig  kurzen  Zeil  bewirkte,  wmi  eine  schwächere  Säure, 
Kohlensäure  halliges  Wasser,  in  einem  ungleich  längeren  Zeit- 
nome  ebenfalls  za  Stande  bringen. 

Zu  den  undorchdringlichsten  Gesteinen  gehören  ohne 
Zweifel  die  homogenen:  wie  die  dichten  Kalksteine,  Quarze 
and  die  kieseligen  Bildungen  iiborhaupf.  Diese  Gesteine  sind  es 
aber,  welche,  wenn  nicht  aussfliiierslirh  ,  doch  vorzugsweise 
ZQ  den  Bildungen  aut  nassem  Wege  gehören. 

Die  Verwendung  des  körnigen  und  dichten  Kalksteins  zo 
verschiedenen  Wassergeßfsen ,  wie  Taufsteinen,  Badewannen 
Q.  s.  w.,  zeigt  seine  wasserdichte  Beschaffenheit.  Der  Kalk- 
stein würde  gewiis  zu  den  am  wenigsten  zerstörbaren  Gcstci- 


*)  El  Ut  diefs  ein  bequeme«  Miltcl^^  bei  der  Analyse  kryttBlIinitcher 
Gesteine,  die  nicht  gdaiimreadon  Gcmcngt&cile  derselben  in  grO- 
fseren  erkennbaren  Krystallen  «bzasondem,  und  verdient  daher 
Vorsage  vor  dem  gewöhnlichen  Verfebren,  das  Gestein  in,  wenn  - 
nach  gröberem,  Tulrer  anaaweaden. 
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neu  gehören,  wenn  er  nicht  meist  serkiafiel,  und  dndiinh 
dem  Eindringen  der  Gewässer  ausgesetzt  wire,  die,  wenn  ae 

auch  nur  eine  Spur  von  lu)hlensäurc  enihnllon,  auflösend  auf 
ihn  wii  ki'n,  und  so  seine /.i  i>l(>miig  nicht  nur  von  dt  r  Ober- 
ilache  aus,  sondern  auch  von  innen  nach  aufsen  veranlassen. 

Die  wasserdichte  üosctiairenbeit  der  l£ieseligen  Oildungea 
seigt  sich  in  den  Chalcedon-  und  Achatgefarsen.  Da  über« 
diefs  die  Kieselsaure  in  ihrer,  von  den  Säuren  unangreifba- 
ren Modißcation  auch  nicbl  voafi  Wasser  anfgeiöst  wird  r  so 
gehören  die  reinen,  kieseligcn  Bildungen  zu  den  un/.erslörbar- 
stcn  Gesteinen.  Vim wittern  Quarze,  wenn  sie  der  Lull  aus- 
gesetzt sjnd^  so  rührt  diois  von  einem  Gelialte  an  Eiscnoxy- 
dul  her,  das  sich  zu  Eisenoxydhydrat  oxydtrt,  und  dadurch 
ein  Zerfallen  des  Gesteins  ver^nlafst. 

Unter  den  sedimentären  Gebirgsarten  sind  es  nur  die 
schiefrigen  Gesteine ,  welche  sich  gegen  die  Schieferungsfla- 
elieii  mehr  oder  weniger,  aber  viel  weniger  zwischen  den- 
selben wasserdicht  zeigen.  Daher  dienen  GebirgssciiicJden 
aus  Schietern  als  wasserdichte  Begrenzungen  oder  Wände  was- 
serhaltiger Schichten,  obgleich,  durch  die  Köpfe  derselben,  Ge- 
wässer eindringen  hönnen. 

Gleich  den  Schiefersteinen  gehören  auch  die  Thonarien 
zu  den  wasserdichtesten  Massen.  Es  ist  merkwürdig,  dafs 
hier,  wo  die  feinen  Thontheilelien  nur  neben  einander  gela- 
gerl  .sind,  die  Zwischenräume  bis  auf  ein,  vom  Wasser  nicht 
mehr  durchdringbares  Minimum  zurückgeführt  sind. 

Aus  dieser  Darstellung  ersieht  man,  dafs  bei  weite«  die 
meisten  und  die  verbreiletsten  Gesteine  Wasser  durch  ihre  Masse 
selbst,  mehr  oder  weniger,  dringen  lassen.  Beröcksichtigt 
man,  dafs  in  den  mehr  oder  minder  tiefen  Regionen,  aus  wel- 
chen aufsteigende  Ouellen  von  conslHiih  i  Teiii[)eralur  und  vrin 
conslantem  Gehalte  kommen,  alle  Höhlcnruumc  und  Klüfte  im 
Gesteine  vom  Wasser  erlüUt  sind  :  so  begreift  man,  wie  selbst 
ihre  kleinsten  Poren  davon  durchdrungen  sein  müssen.  Sehen 
wir,  dafs  die  Gebirgsgesteine  um  so  mehr  zersetzt  werden, 
je  mehr  sie  dem  Wasser  ausgesetzt  sind:  so  ist  nicht  zu  zwei- 
feln, dafs  in  den  VVerkställcn  der  Mineralquellen  die  Zerset- 
zung am  inlensiveslen  erfolgen  \\erde,  wo  Strome  von  Koh- 
lensäurcgas  aus  der  Tiefe  zuireico,  und  unter  vermckrtem 
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fcydrotialischoQ  Drucke  bedeutende  QiniiUläleii  datott  almr- 
b}rt  werden.  Solclie  GesteiDe  befindeo  sieb  demnacb  in  etoea 
gtM  ilaiicben  Verbftflniase,  als  wenn  sie  in  sehr  verdünnler 

Schwefelsäure,  Salzsäure  u.  s.  w.  lägen. 

Aber  svlbsl  die  dichtesten  Gesteine  ,  in  welche  wenig 
oder  gar  kein  Wasser  dringen  kann,  werden  doch  ebenso,  wie 
ne  ober  der  «Erdoberfläche  durch  eine  Bedeckimg  ton  Moob 
uch  mid  nach  xor  Verwiltemng  kooimen,  nnter  Ihr  durch  das 
sie  niigebende  kohlensaure  Wasaer  aerselst,  und  um  so  mehr, 
Je  Biehr  sie  zerkiaflet  sind. 

Daher  finden  sich  Ouellwasser  nie  ganz  frei  von  festen 
BestandlhLik  n.  Sind  sie ,  wie  die  mehr  erwähnten  Thermen 
von  Gastem  und  Pfäffers,  sehr  arm  an  festen  Beslandtheilen : 
so  ist  dtelji  ein  Zeichen ,  da6  ihre  Gewtaer  mit  Gealeinen 
m  Berührung  kommen,  die  sehr  dicht,  oder  sehr  wenig  ler- 
selzbar  sind ,  oder  welche  wenig  oder  kerne  anflöslichen  6e- 
Sbuidlheiie  ciUhaUen,  oder  üui^  es  an  Kohlensäure  fehil. 


Kap.  II. 

Kohlenatturegas  -Exhalatiooen. 

Wir  werden  in  der  Folge  sehen,  dufs  sich  verschiedene 
Gase  aus  dem  Innern  eniwickeln,  deren  Gegenwart  aber  meist 
nur  wahfgenommen  werden  kann,  wenn  die  ISntwicklnng  aus 
Quellen  oder  Gewissem,  oder  in  eingeschlossenen  Räumen, 

wie  in  Höhlen,  Bergwerken  u.  s.  w.  erfolgt  Unter  diesen 
Gas-L.Aliahiiionen  nehmen  in  Beziehung  auf  ihre  Frequenz 
die  der  Kuiiiensäure  den  ersten  Kang  ein.  Sie  sind  eines  der 
grofsarligslen  Phänuaiene  aul  der  Erdoberfläche ,  weiches  den  , 
wichtigsten  Einflujii  auf  die  Zersetzung  der  Gesteine  seit  der 
Schdprungsperiode  hatte,  und  noch  hat. 

KohlensSuregas  entwickelt  sich  aus  der  zahlreichen  Glesse 
von  Mineralquellen,  welche  darnach  Kohlensauerlinge 
genaiiiil  werden.  Diese  >iiul  auf  der  Erde  sehr  verbreitet, 
und  linden  sich  in  besuuderd  groübcr  Zahl  in  Gegenden ,  wo 
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man  erloschene  Yiilkane,  oder  emporgehobene  kryslallinische 
Gcbirgsarien,  besonders  IJasnIl,  aiUnin.  Älan  liiidet  indefs  auch 
in  manchen  Gegenden,  wo  dem  Anseheine  nach  keine  solche 
Erscheinungen  bemerkt  werden^  wo  nicht  einmal  Berge  vorkonn 
men,  die  nachweisbar  platonischen  Ursprungs  sind,  Säueriing« 
mit  reicher  Kohlensäure -Entwicklung.  Gleichwohl  zeigt  eine 
nähere  ßelrnchlunir  der  Unifjebiiniren  solcher  Säuerlinge,  daß 
auch  dort  in  einer  liulieren  Perlüdc  [liiiionisi  he  oder  vulka- 
nische Wirkungen  statigetunden  haben,  dafs  neplunische  For- 
mationen gehoben  und  aufgerichtet  worden  sind,  in  Folge 
aus  der  Tiefe  aufgestiegener,  vulkanischer  Massen,  welche  die 
neptunischen  Bildungen  zwar  nicht  durchbrochen,  aber  so  zer- 
spaltet haben,  daOs  dem  austretenden  Koblensäuregase  der  Weg 
gebahnt  worden  ist. 

In  Deutschland  &ind  diese  Säuerlinge  sehr  verbreitet.  Sie 
finden  sich  in  folgenden  Gebirgszürrt  n  :  in  der  rtilkaftischen 
Eifel^  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See's  und  des  StedemT«- 
Mr^es,  des  Wetlerwälds  und  des  Taunus^  des  HabichiswaUes^ 
des  Meifsners,  des  Vogelgebirges  und  der  Rhön,  des  Ficktel' 
gebirgcs,  des  Erzgebirges ,  des  Böhmisdu  n  MUtclgcbirgcs  und 
^cs  Riesengfhirges  mehr  Oflor  weniger  zahlreich  und  mit  mehr 
oder  weniger  Kohlensaure* lint Wicklung.  Sie  iolgcn  ganz  ge- 
nau den  basaltischen  Zögen  von  der  Eifel  bis  zum  üiesen- 
gehirge  ♦)« 

Die  reichsten  Kohlensfiure^ßntwicklungen  flnden  sich  un- 

slreili<r  in  der  rulkanisrin'n  Eifel,  in  den  Umgebunffen  des 
Laacher  Sees,  ;in  mehreren  l'uneten  in  der  Wedrrau  und 
zwischen  der  Lahn  und  dem  Main^  so  wie  in  Böhmen^  be- 
sonders in  den  Umgebungen  von  Marienbad. 

In  der  tmikaniscken  Eifel  und  In  den  Umgebungen  des 
Laacher  See^s  entspringen  gewifs  weit  Über  tausend  solcher 
Sauerquellen,  und  nicht  selten  an  einer  Stelle  eine  groise 
Zahl,  eine  neben  der  autli  rn,  zusammengedrängt. 

Das  Kohlensauregas  entwickelt  sich  hier  aber  nicht  blofs 
aus  den  Saoerquellen,  sondern  auch  unmittelbar  aus  dem  Bo- 
den, aus  dem  Wasser  der  Bache  und  aus  Spalten  im  Gebir;ge. 


*)  Meine  valkeoüicheii  MiDerelqnellen,  Jten»  1826  S.  161—230. 
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Eine  schon  seit  1810  bekannte  Stelle ,  der  sogenannte 
BrMdrms^  auf  dem  rechten  Ufer  des  KyUßu$$e$^  Birreibam 

fast  gegenüber ,  ist  besonders  beröhml  ♦).  Hier  findet  sich 
eiuf  Spalte  in  der  (irauuiicke  ,  die  siih  ol»pn  in  ein  kleines 
Becktn  erwt'iU'rl,  woriius  «tas  KuhiLiisauregHs,  wie  aus  einem 
grofsen  Blasebälge,  stiöiuU  Gewöhnlich  ist  dieses  Deeken 
mit  atmosphärischem  Wasser  erfölU,  durch  welches  des  Gas  so 
Mig  strömt ,  dafs  man  das  Geräusch  schon  in  einer  £ntfer<* 
nmg  von  400  ScbHtlen  hört.  Schöpf!  man  das  Wasser  aus  dem 
Becken,  t-o  hürl  die  Erscheinung  des  Blasenwerfens  und  das 
davon  herrührende  Getöse  auf,  und  das  Gas  entweicht  dann 
ziscliend  aus  der  Spalte.  Von  diesem  Puncto  ^ieht  sich  ein 
sclimaler  Graben  herab ,  in  welchem  sich  todte  Vögel  und 
IHiifle  linden.  Beim  Hinneigen  mit  dem  Gesichte  auf  deif  Bo» 
den  bemerkt  man,  dafs  der  Rasen  allenthalben  mit  einer  Schicht 
Kohlensinregas  bedeckt  ist,  das  wahrscheinlich  aus  der  Fort- 
sclzunjj^  der  Spalte  hervorkoinml. 

Eine  nndere  Gasenlwicklunij  (ludet  sich  luiil  Stunden  von 
Trier  \\\  der  Gegend  von  Hetzerath,  die  jener  ganz  und  gar 
älinlich  ist,  sowohl  durch  ihren  Namen  (lla//er6om,  aurwal- 
leoder  Brunnen)  als  durdi  ihre  Lage,  durch  die  Gröfse  ihres 
Beckens,  durch  ihre  Bewegung  und  durch  ihre  flbrigen  Er« 
fcbeinungen.  - 

Bei  näherer  Beachtung,  würde  man  gcwifs  noch  viele 
sülcber  Gasentw  tcklungen  ,  die  nicht  uiumltclbar  aus  Sauer- 
({aellen  kommen,  tinden.  Da  aber  gewöhnlich  solche  Entvvick- 
loogen  an  niederen  Stellen,  die  mit  Wasser  benachbarter  Bäche 
Oller  mit  Regenwasser  erfüllt  sind»  sich  aeigen:  so  unterscheiden 
sie  sich  kaum  von  Sauerquelten  und  werden  daher  gewöhnlich 
für  sulclie  liehallrn.  Sie  unterscheiden  sich  indefs  davon, 
düls  si(  kfinen  Wassorabflufs  haben.  Leitet  man  das  Wasser 
aus  dem  Becjten  ab,"  oder  schöpft  man  es  aus.  so  sieht  man, 
wie  blofs  Gas,  aber  kein  Wasser  hervorquillt.  Auch  der  Man- 
gel aa  Eisenocker.  Absatz  kann  als  ein  Kennzeichen  dienen ; 
denn  da  die  meisten  Sauerquellen  mit  reicher  Kohlens&ure^ 


*)WöggtM  a{h  lind  Bischof  über  hestäudigeMorellcn  in  di  nixnU 
kanischen  Gebirge  der  £i/e<  im  Jahrbucbe  der  Chemie  und  Fhysik 
im.  B.  mi  5. 
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Entwicklung  eisenhaltig  sind,  und  dieses  Eisen  sich  mm  Theil 
schon  an  den  Wänden  der  QueAk  absel/.t,  so  zeigt  der  Man- 
gel an  Eisenocher,  dafs  das  Wasser  im  Becken  kein  yueil- 
wasser  ist. 

Aufser  den  zahlreichen  Sauerqueiien  in  den  l-iii<;cbun- 
gen  des  Laacher  See's^  finden  sich  daselbst  unzählige  Stellen, 
wo  das  Kohlensäuregas  blofs  aus  dem  Boden  entweicht  Ich 
luhre  hier  beispielsweise  nur  das  Thal  an,  welches  sich  von 
Bm^ralU  herabzieht  Man  finde!  hier  an  den  Bergabhingea 
da  und  dort  kleine  Vertierongen ,  worin  stela  todte  Vdgel, 
Mtoe  a.  s.  w.  liegen ,  und  beim  Niederbücken  bemerkt  man 
den  stechenden  Geruch  der  Kohlensäure.  Auf  äen  Feldern 
zeigen  sich  hier  und  da  Stellen,  wo  die  Fruchte  nur  sehr  küm- 
merlich gedeihen,  und  wo  inim  beim  Niederbücken,  besonders 
bei  feuchtem  Wetter,  sehr  deuliich  das  sich  entwickelnde  Koli- 
lensHuregas  riechen  kann.  Aus  dem  Burhr  entwickeln  sich 
an  vielen  Stellen  ununterbrochen  fort  Gasbiusen.  An  einer 
Stelle,  wo  diese  Gasentwicklung  aus  dem  Bache  besonders 
reich  war,  leitete  der  EigenthQmer  den  Bach  ab,  um  die  ver- 
meintliche Sanerqaelle  su  fassen.  Das  Erdreich  wurde  rings 
umher  ausgegraben,  und  dadurch  eine  Vertiefung  von  12  bis 
15  Fub  Durchmesser  gebildet,  die  sieb  theils  durch  Quellwas- 
ser,  theils  durch  wilde  Wasser  anfüllte.  Dadurch  öffneten  sich 
QUE^ihlige  Gasquellen»  aus  welchen  eine  ungeheuere  Menge 
Gas  ausströmt.  Mehrere  Keller  in  dem  Dorfe  Burgbrohl  sind 
so  mitKohlensauregas  erfüllt,  dals  sie  von  den  Eigenlhümera 
gar  nicht  betreten  und  benutzt  werden  können,  und  beim  Gra- 
ben neuer  Keller  haben  die  Arbeitsleutc  sehr  mit  den  Ga^enU 
Wicklungen  zu  kämpfen. 

Alle  diese  Erscheinungen  wiederholen  sich  in  anderen 
Thidem  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See's  und  zwar  um 
SO  mehr,  je  tiefer  die  Thiler  eii^eschnitten  sind.  ^  Daher  tre- 
ten auch  in  dem  yorfaia  angeführten  Thale  von  Burgbroki^ 
welches  das  am  tiefaleB  liegende  ist,  diese  Erscheinungen  In 
einem  besonders  auffallenden  Grade  hervor. 

Am  Latusker  See  6ndet  man ,  wenige  Schritte  von  sei- 
nem Ufer  entfernt,  etwa  10  Fuls  iiber  dem  Wasserspiegel 
eine  ungefähr  7  Fufs  weile  und  o  bis  4  Fufs  tiefe  Grube,  in 
der  Siels  klciue  todle  Tbiere  aogetroifün  werden,  und  worin 
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man  beim  Niederbücken  das  Koblensäuregas  wahrniinint  Diaat 
Qnke  ifl  aebon  sehr  lange  bekannt,  und  sie  mag  wahrscbeio-» 
fich  ED  der  alten,  am  Bhem  aebr  verbreiielcn  Sage,  »kein  Vo- 
gd  könne  dber  den  Laacker  See  fliegen ,  ohne  %u  ersCickeiM" 
Aafass  gegeben  haben. 

In  dem  See  selbst,  da  \vu  er  kaum  1  Fufs  lief  ist,  zu- 
nadisl  also  am  üler,  bemerkt  man  ebenlalla  ilaa  Aubieigen 
von  Gasbläs^ben« 

In  einem  iingeaieio  grofaen  Maarsstabe  finden  die  Koli» 
tanaiOKgns- BxbalalioqjBa  eine  Meile,  aeitwirta  vom  Laacker 
iSee,  bei  deaa  Dorfe  Wekr^  statt«  Dort,  auf  dem  aogenannten 
Wiknr  Brucks  sind  unzabl ige  Mineralquellen,  eine  an  der  an- 
dcni,  und  bilden,  du  es  an  AbOuCs  fehlt,  einen  Sumpf  von 
bedeutender  Ausdehnung.  i\ur  zur  Ikh  knen  Jahreszeil,  wenn 
die  einzelnen,  inselarüg  aus  dem  Sujn(iie  bcrvorragenden  und 
■ü  fiasen  bewachsenen  Steilen  tropken  sind,  kann  man  sieb 
ohna  Lebensgefahr  in  ihn  wag^n,  und  die  ungeheare  Kohlen» 
snregas-  Entwicklung  rings  umher  beobachten.  Zur  nassen 
Jahreszeil  isl  es  sehr  gefährlich,  diese  Steih;  zu  betreten,  wie 
denn  aurli  einstens  ein  Pferd  darin  unler^aIik  und  erstickte. 
Das  Brausen  des  Kuhlensauregases,  welches  sich  zum  Theii  in 
koplgrolsen  Blasen  entwickelt,  und  das  Sauerwasser  lufsbocb 
empoftreibl,  ist  dort  so  stark ,  dafs  man  das  Geraaach  schon 
in  bedenlender  Entfernung  höri  Welche  bedeutende  Quantl- 
laten  Saocrwasser  und  Kohlensäuregas  dort  seit  undtenidicbea 
Zeilen  der  Erde  enislrömt  sein  müssen,  zeigen  auch  die  be- 
deutend tu  Ablnaonin[?en  \oi\  Eisenocher,  die  ein  Gegenstand 
d^r  Gewinnung  sind,  und  wovon  jährlich  nicht  unbeträchtli- 
che Ounnlilälen  zu  Tage  gefördert  werden. 

Sehr  wahrscheinlich  isl  das  Keeeelikal^  worin  diese  Koh- 
lcBaiac?*Sxhalalionen  aich  finden,  der  Krater  eines  erlosch»- 
neu  Vulkans,  und  diese  Gasentwicklungen  der  leiste  Act  der 
etiiiualigcii  Milkunischen  Thatigkeil.  Ist  auch  der  Laacher  See 
ein  ehemaliger  Kraler,  so  sind  dieser  und  der  ITeÄrcr  Bruch 
die  beiden  einzigen  SteUen,  wo  sich  die  Entwicklung  der  Koh- 
lensäure ia  ausgebrannton  Kratern  selbst  aeigt;  denn  in  den 
äbfig^  «  hoher  gelegenen,  unbezwetfell  vormaligen  Kratern 
finden  sich  keine  solche  Exhalalionen. 

Die  Exhalalionen  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See^e 


« 
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kumiiien  Ihcils  aui»  aulgescIiNvciiimd'iii  Lande,  aus  Trafs,  vul- 
kanischer Asche  u.  s.  w. ,  Iheils  uninilU}|bar  aus  dem  Thon- 
schiefer -Gebirge,  welches  auch  in  jenem  Falle  g^ewöhnlich 
nichl  sehr  fern  von  ihnen  ansieht  Höchsl  wahrscheinlich  fconi- 
inon  sie  alle  aus  diesem  Gebirge.  Der  Heerd  ihrer  Bildung 
ist  wenigstens  gewifs  nicht  in  den  vulkanischen  Massen,  wei- 
che es  bedecken  ,  sondern  vitl  lirlcr  zu  suchen. 

Am  Fufse  der  viclon  vulkiuiLst  iiiMi  Ki»*Toi  zwischen  dem 
Laacher  See  und  der  Mosel  bemerkt  man,  mit  Ausnahme  ei- 
ner einzigen  Steile  bei  Froßtenkirchen^^  keine  Exiiataliooen. 
Diese  Gegend  ist  aber  auch  mit  einer  sehr  mächtigen  Lage 
Bimsstein  und  vulkanischer  Asche  u.  s.  w.  bedecl^t,  die  an  man- 
chen Steilen  auf  Trafs  liegen.  In  einem  entfernteren  Thale,  so 
wie  in  den  lief  eingeschnillenen  Tluili  rii ,  welche  sich  in  das 
Mosclihai  münden,  kommen  indeis  aus  dem  Thonschiefer  meh- 
rere Mineralquellen  mit  ziemlich  reichlicher  Kohlensaure-£n&- 
wicklung. 

Im  Akrihale «  ungefähr  2  Heilen  nördlich  vom  Loudber 
Bee,  findet  sich  am  Fulse  der  basaltischen  Landtkrane  eine  Mi- 
neralquelle mit  ziemlicher  Kohlensaure-Enlwickliintr.    \ur  we- 

Scimlle  davon  enlfenil,  p»g  man  iiit  Tlionsehiefer  nie- 
der, und  ersciiüt  fle  nieiirere  Säuerlinge  mit  bedculendur  Gas- 
exhalalion.  Diese  Kohlensäure-Entwicklungen  an'  der  Lands- 
knme  haben  ohne  Zweifel  gemeinschaftlichen  Ursprung,  und 
sieben  sich  durch  alle  Spellen  des  Thonschiefers.  Diefs  zeigl  • 
auch  die  gleiche  Temperatur  von  1 1^,5 ,  welche  die  dortigen 
einzelnen  ljuellenadern  hallen. 

Es  könnte  leiciil  .sein,  da  Ts  man  auch  in  der  Nähe  ande- 
rer, vereinzelt  dastehender  Basaltkegel,  wtmn  durch  bergmän- 
nische Arbeiten  die  Grenzen  zwischen  ihnen  und  dem  Grund- 
gebirge aufgeschlossen  würden,  auf  Kohlensäure-Exhalationen 
käme  *)• 

Am  Fufse  des  letzten  ßasaltkegels,  auf  dem  linken  AAem- 

ul'ci\  der  die  Ruine  Godeshertj  Irägl,  ungefähr  4  Meilen  \üiu 
Laachcr  See,  fmden  wir  abermals  eine  Mineralquelle  mit  schwa- 
cher Kohlensäure  -  Entwicklung.  Dagegen  zeigt  sich  auf  der 
ganzen  rechten  RkemseUef  welche  von  Leubidarf^  oberhalb 


•j  Wärmelehre  S.  321. 
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iM,  Ms  ganz  ia  die  Nibe  ?on  Bmm  eine  ao  grorse  Zahl 
m  Bisilllioppen,  und  das  aus  verschiedenen  kryslallinisehcn 

Gesteinen  zusammen^H'selzleStefrefi^efttf^e  ehischliel^t,  nirgends 
c/ne  MincriiNjupIlr  odi  r  eine  Spur  vuii  Kulilensjuirc-Kiilw ick- 
lung.  Eben  so  wenig  findet  sieh  hiervon  ehvns  in  dem  aus- 
gezeictinelen  Kraler  dcs.Hoddei'berges  bei  Mehlem^  dem  Sie- 
bnjAir^  gegenüber»  oder  am  Ifufse  des  benaehbnrien  Ba- 
isHkegeb,  worauf  sich  die  Ruine  Ralandieck  be8ndül ,  oder 
in  in  Imtnchbarten  Thalem.  Diel^  ist  um  so  auffallender, 
da  am  FuFse  des  kleinen  basnltisehen  Godesbergs  Kohlensuuro 
erscheint,  l'nd  noch  aiilValkMider  ist  es  .  ilafs  1  Mi'ile  iiiiler- 
Mi  Bonn ^  zu  Roistiorf,  auf  der  linken  Seile,  am  Abhänge 
der  zur  Braunkohlcn.Formation  gehörigea  Uugeireibe,  weiche 
^iKRkekUkal  einscbiietsi,  noch  eine,  an  fixen  Bestand-- 
Ikeiien  sehr  reiche  Mineralquelle,  mit  bedeutender  Kohlensfiu* 
re-EatwicUong,  hervorkommt.  Damit  schliefst  sich  aber  auch 
die  zahlreiche  Reihe  von  Mineralquellen  und  Kohlensaurc-Ex- 
halaliunen,  welche  in  den  rmp'bnnofen  des  Laacher  See's  und 
in  der  vulkanischen  Eifel  ihre  MiUclpunctc  haben,  und  sich 
von  da  nach  verschiedenen  Seiten  verzweigen;  denn  Roisdorf 
'vi  die  leiste  Mineralquelle  in  dem  ganzen  Thale  des  Büietn«, 
bis  ZD  seiner  Möndnng  in  das  Meer. 

Man  sieht  aus  dieser  Zusaminenslellung ,  wie  nicht  im- 
mer da,  wo  basaltische  Massen  durchgebrochen  sind,  eine  fiele, 
bis  zum  Heerde  der  Kohlensaure  -  finlwickiungen  reicheade 
Zerkläflang  eingetreten  ist. 

Aaf  der  rechten  Rheinseile,  oberhalb  des  taaeher~See»Ge~ 
bit'Ics  finden  sich  zunächst  Kohlensäure-Exhal;!l i(*ncn  bei  LV/w, 
in  dem  ijugenanntcn  Schwefelloche,  auf  dem  imkcn  Ufer  der 
und  an  mehreren  stellen  im  Belle  dieses  Flusses  selbst*), 
hn  Bezirke  des  Tammu  giebt  es  sehr  viele  und  sehr  be- 
deoieade  Kohlensäure-Bxhalationen.  Sa  unter  andern  aus  den 


*)  Vogler  (Ober  dea  Gebnmch.der Hioeralquellen  iafbeaoadere de- 
rer sa  £«R.  1S40.  S.  101.)  bemerkt,  daCi  alle  Eikalalioaen  aaf 
den  Ualea  Ufer  der  Ma  eine  am  wealgiieDi  4«  höhere  Tem- 
pemur,  irie  die  der  iofrerea  LaA,  habea.  Wahrscheiallch  i»l  die 
mittlere  inftere  Temperatur  gemeioL 
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neu  erbohrlen  Nauheinier  Mincralqueilen  *).  £iae  der  dor- 
tigen Quellen  sprtngi  in  einem  4  Zoll  dicken  silberweilM 
Sprudelt  3  Fufii  hoch  über  des  Nivceo  des  Wassels,  Ihre  Tempe- 
ralor  ist  86^4  R.«  und  die  mit  gleicher  Temperatur  ausströmende 

Kohlensäure  ist  so  bedeutend,  daft  der  ideine  an  30  Quadral- 
fufs  im  Diirchsrhnilte  hnitendü  O^i^H^nschacht  gewöhnlich,  troll 
der  sprudelrnloa  Bewegung  der  Quelle,  4  bis  5  Fufs  hoch,  mit 
einer  Schicht  heifser  Kohlensäure  erlülU  ist,  deren  scharf  he- 
grflnztes  Niveau,  beim  verticalen  Bintaochen  der  Bandi  an  ei- 
'  ner  ofl  i6<*  bis  24<^  betragenden  Temperatar^DilTereBS  der  akh 
berührenden  Lnflschichten ,  wahrnehmbar  ist 

Wir  führen  noch  einige  Kohlensaure- Exhalationcn  in 
anderen  (it  i^M  ikI.mi  an,  welche  schon  seil  längtrer  Zeit  in  ei- 
ner gewissen  telebritat  stehen.  Dahin  gehörea  die  sogenannte 
Hundsgrotte  beim  See  Agnano ,  vier  Meilen  von  Neapel;  die 
Höhlen  in  einem  mfiehttgen  Lavastrome,  der  sieb  voa  Cbr- 
moHi  nach  üi^ol  in  der  Auvergne  erstreciLt,  unter  denen  die 
Höhle  von  Montjoly  die  berühmteste  ist  ;  die  sogenannten 
PuUs  de  NcyraCy  oder  Puits  de  la  poulo  in  Vicanus  ***),  die 
lixhahUionen  zu  Lalcra  und  Sciacca  ia  SicUieu  u.  s.  w. 

Von  allen  angeführten  Gasextialntioncn  ist  zu  verniuthen» 
dafs  sie  seit  undenklichen,  ohne  allen  Zweifel  vorbisiarischen 
Zeiten  statt  hatten.  Aufser  diesen  giebt  es  aber  auch  vortber- 
gehende  Gasexhalalionen ,  die  gewöblichen  Nofetten,  welche 
sich  rogehnalüig  und  an  vielen  Orlen,  nach  jeder  Kiuplion  des 
Vesuts ,  in  dessen  Unitrebungen  entwh  kein.  Sie  erscheinen 
häufig  einen  Monat  nach  den  Ausbrüchen,  strömen  reichlich 
und  wirken  verheerend  aut  die  animalische  und  vegetabilische 
Natur;  verschwinden  aber  zuletst  wieder  gänzlich  f)* 

Die  Gasexhalalionen  in  den  Umgebungen  dos  Laacker 
Se^»y  sie  mögen  aus  Sauerquellen ,  oder  ohne  Begleitung  mil 
Wasser  slalt  haben,  zeigen  eine  nur  geringe  Pressung.   Als  ich 


^>  B  Unsen  in  den  Stadien  des  G^ttingifchen  Vereinf  ber^oai- 

seher  Freonde.  a  IV.  8.     S.  361. 
^)  La  Grand  d*Au9ty  Yoyage  d'Auyergne  1788.  8.  lldu 
**)  Steiniiigcr,  die  erloichenen  Vntkane  In  Südframkrmek  \93tX 
S.  82. 

t)  von  Buch,  Geognoa tische  Bcobacbt.  auf  Koiaen  II.  S. 
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enie  Gasquelle  fassen  lieOi,  inid  das  KohleRsinregu  durch  eine 
Mre  in  eine  Bitte  leitete,  slrtote  das  Gas  nur  dann  dnrch 
das  darin  enthaltene  Wasser ,  wenn  letsteres  nidit  höher  nb 

4  bis  5  Zoll  slancl.  War  die  Wassersäule  höhtr,  culwik- 
ieJte  sich  auch  uiclil  im^hr  ein  einziges  Dläschon. 

Die  Fassung  jener  Gasquelle  war  aul  ftufgeschwcininlcn 
Soden  aufgesetzt«  Es  war  daher  leicht  sii  begreifen,  dafs  das 
Gas  sich  in  demselben  andere  Auswege  suchen  würde,  wenn 
seiner  Entweichung  aus  der  Quellenfassung  durch  d«*n  Druck 
einer  Wassersaule  Hindernisse  entgegen  traten.  Aber  auch 
bei  einer  Mineralqutlic ,  deren  Fassung  unmitlelbnr  jiuf  der 
Spalte  im  Thonschieter  auigcäctzt  war,  woraus  das  an  Kuh- 
leDsäure  reiche  Mineralwasser  nufstieg,  zeigte  sich  diese  Er» 
Mbeiaung,  als  ich  in  dasselbe  ein  luftdichtes,  trichterförmigei 
Gefils  mehreni  Fuft  tief  einsenhie.  So  wie  die  mit  diesem 
Gefiifte  eommuntcirende  Knieröhre  tiefer  als  4 — 5  Zoll  mit 
Wasser  abgesperrt  wurde,  kam  auch  nicht  ein  cuizige^»  üUs* 
eben  mehr  zum  Vorschein  f). 

Jene  Spalte  zieht  sich  zu  beiden  Seiten  der  Mineralquelle 
fort;  sie  ist  al>er  durch  aufgescliwemmtes  Land  verstopft^  und 
Our  4a  geöffbet,  wo  die  Quelle  autsteigt.  So  wie  an  dieser 
Stelle  der  Bntwelchung  des  Gases  Hindemisse  entgegen  tre- 
ten, so  wie  daher  auf  die  Oberfläche  des  Quellenspiegels  ein 
pruck  wirkt:  so  sucht  sich  das  Gas  {iiKkre  Auswege,  lini^^s 
nin  jene  Mineralquelle  herum,  aus  denj  ganz  nahe  vorbeillie- 
i&cnden  Bache,  steigen  Ga&bläschen  nn  verschiedenen  Stellen 
uf.  Kaum  20  Schritte  davon  entfernt,  ist  die  schon  (S.  246) 
erwihnie  Stelle,  wo  man  eine  Mineralquelle  fassen  wollte,  nhd 
eine  ingehenre  GasentwicUong  sum  Vorschein  kam.  Alle 
diese  Canäle  kommen  höchst  wahrscheinlich  aus  demselben 
unterirdischen  RcservDir;  sielll  sich  daher  dem  eiiUvtichen- 
deii  Gase  an  einer  Steile  eine  SchwierigkeU  entgegen,  so  ent- 
weicht es  aus  einer  anderen. 

Oben  CS.  247)  wurde  schon  liemerkt,  dafs  aus  dem  loa- 
efesr  See^  wo  er  nur  wenige  Zell  tief  ist,  gleichfalls  Bläschen 
Keidensinregases  nnfsteigen.  Also  auch  Im  Bette  dieses  See^s 
exisliren  Gasquellen.    Den  liaheii  Druck  der  Wassersäule  da, 


*)  Schweigger's  Joura.  LVL  136. 
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wo  er  tief  ist,  icann  aber  das  Gas  nicht  überwinden ;  nur  nahe 

am  Üfer  veiiiuig  vs  durch  eine,  wenige  Zoll  huhe  Wasser, 
säuie  auszutreten. 

Weitere  Untersuchungen  in  den  Umgebongen  des  Im- 
eher  See*s  haben  fiberall  dieselben  Verhatinisse  kennen  ge- 
lehrt. Man  ist  daher  berechtigt  anzunehmen,  dafs,  wenn  nicht 
alle  dortigen  unzahligen  Gasentuickluniren  aus  einem  und  dem- 
selben unterirdischen  Reservoir  kommen,  doch  gewifs  die  in 
einem  gewissen  Bezirke  sich  vorfindenden  einen  gemeinschafl- 
lichen  Ursprung  haben« 

Bei  meinem  Besuche  von  Meinberg  wurde  ich  sehr  über, 
raschl  durch  den  l^'i  wiüi m  uruiseron  Drurli,  welchen  das 
aus  der  Dousche-Rolu  e  ausströmende  Gas  ausübt.  Als  ich  diese 
Röhre  in  ein  jingcl'ähr  12  Zoll  hohes,  mit  Wasser  gefüUtes 
€erärs  tauchte»  strömte  das  Gas  nicht,  nur  durch  das  Wasser, 
sondern  letzteres  wurde  noch  wie  aus  einer  Feuerspritze  hoch 
-  emjiorgesi  liK  iiderl  *).  Das  (li'inialen  in  enfjon  Kohren  un- 
gefähr lÜO  Fufs  lang  zum  Badehaus  geleitete  Gas  soll  Was* 
sersftulen  von  6  bis  8  Fufs  zu  überwinden  vermögen  **). 

Die  bedeutenfle  Menge  Kohlensiuregas,  welche  aus  dem 
schon  erwähnten  Bohrloche  bei  ^'eusabu:erk  ausströmt,  zeigt 
ahnliche  Verhrillniiise.  Als  ich  in  der  unten  naher  zu  be. 
schreibenden  Vorrichtung  das  ausströmende  Gas  zu  messen 
versuchte,  aurserte  dasselbe  eine  Pressung  von  9  Zoll  Queck- 
Silbersäule,  mithin  mehr  als  10  Fufs  Wassersätde.  Diefy  war 
aber  keineswegs  das  Maximum  der  Pressung;  denn  dinis  kumile 
ich  nicht  mit  den  mir  zu  Gebote  gestandenen  Uülismiilela 
messen. 

Hier  sind  aber  auch  die  Verhältnisse  ganz  verschieden 
von  denen  in  den  Umgebungen  des  Laaeher^Setf$,  Ehe  je- 
nes Bohrloch  niederg(\s(orson  wurde,  war  in  der  doiiige  Ge- 
gend niriri  nds  eine  Kohlensäure-Exhalation  zu  linden.  Es  ist 
daher  der  einzige  Canal,  aus  welchem  das  Gas  entweicht; 


*)  Jonrn.  f.  pracl,  Chetn.  I*  S.  325. 

*)  Die  bedeutende  Spannung  diesee  Gase«  zeigte  nch  nach  M  den 
Bohrvenneben  1801,  wovon  Brandes  (die  Mineralquellen  avd 
Scbwerelschlajuiuhäder  zu  Meinberg  1632.  S.  231  untl  353)  be-^ 
richtet. 
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werden  seinem  Enhveiclirii  Hiadornisse  in  den  Weg  gelegt 
so  aofoeri  es  seine  starke  Pressung* 

So  wie  bei  NeusaUwerk  ein  einziger  Canal  zwischen 
dem  Innern  und  dem  Aenfsern  durch  die  Kunst  eröffne!  wurde, 
so  hat  in  Mvrnherg  die  Nalur  einen  oder  nur  W(Miiire  Canälo 
in  dem  Keupcr,  woraus  dort  das  Gas  slröuit,  gebildet.  Un« 
möglich  hionnen  diese  Canäle  so  verzweigt  sein^  wie  im  Ge- 
biete des  Laacher  S€^$;  sonst  wQrde  das  ao^  der  Dousche- 
fiöfare  ausströmende  Gas  Icetne  so  starke  Pressung  /einrpn. 

Bei  mehreren  Ki»liU  iisani  e  -  Exhalationcn  hat  nnin  eine 
Veränderiichkeit  in  der  ausstruineaden  Menge  wahrgenommen. 
Dieser  Gegenstand  ist  ein  mehrfach  besprochener  und  nicht 
seilen  mysUfieirter. 

Am  häufiirsten  will  ninn  beobachtet  haben,  dafs  die  Quel- 
len die  stärksten  (Jasexlialationen  zur  tu  willerzeil  zeigen.  So 
land  Pickel  die  Menge  des  Koblensauregases  aus  dem  Hagozi- 
Bmmm  zu  Kissmgmt  kurz  vor  dem  Ausbruche  eines  Gewit-» 
ters,  am  30.  Juni  1817,  l70Cublkzoll  in  der  Minute,  am  J7. 
Juli  bei  Regenwetter  110  und  am  181en  140  C.  Z.  In 
den  Biniern  der  Anceryne  sollen  vor  dem  Anslniielie  eines 
Gewitters  die  Kranken  bisweilen  nicht  vier  Minuten  im  Bade 
aoshalten  können,  weil  es  sie  zu  ersticken  drohe,  da  sie  es 
sonst  recht  gut     Stunde  zu  ertragen  im  Stande  seien  **). 

Kästner  und  Andere  glaubten,  diese  Ersclieinim<>-  mit 
der  Lufleleklricilät  in  Verbindung  setzen  zu  müssen  ***).  v. 
Graefe  f}  schreibt  sie  Iheilweise  dem  Wogen  des  Vulka- 
nismus zui  Die  Hengc  der  Kohlensäure  soll  zUr  Frühlingszeit 
und  vor  Sonnenaufgang  am  gröfsten,  im  Spätsommer  und  Nach- 
mittags gegen  2 — \  Uhr  merklich  geringer  sein,  weshalb  auch 
?n  iht  hreren  unnenorlen ,  wie  zu  Seilers^  FarhiiKicn  ,  diis 
Fullen  der  Krüge  vorzugsweise  bei  Nacht  betrieben  wird.  Eine 
solche  tägliche  periodische  Zo-  und  Abnahme  der  Sauerwas- 


*)  Tromftdorfri  ncaes  Jonra.  d.  Phann.  Bd.  II  St.  1.  S.  34^. 

AVurxcr,   «las  Ncucate  übi'r  die  Scliwcfelquellcn  zu  ?ienn(lorf 
S.26.  Vergi.  aiuU  licidler,   über  das  Marienbad  Bd.  II.  S. 22 K 
und  verschicdt-tic  Biunnensclirifleu. 
**)  hastncr's  Archiv  Bd.  Vi.  S.  246. 
i)  A.  a.  a.  0.  S.  267. 
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ser- Kohlensaure  will  Kastner  ^)  durch  seine  Bcobacblun- 
gen  zu  Fachingen  bestaiigl  Maben.  Er  (ugt  sogar  hinzu,  da(ii 
dergleichen  SauerwBsser  nicht  zur  Gewitierseil  veriullt  werden 
dürfen,  weil  sonst  die KrOge  springen**);  er  spricht  ?im  re* 
geimftfiriger  Wasser*  und  Gas^Bbbe  nnd  Plnlii,  welche  die 
Qnetlen  waBoMä  haben  sollen,  und  UUM  die  gröDseren  Was- 
ser- nnd  Gas  -  Ebben  in  den  Zeitraum  von  der  leisten  Qua- 
dratur des  Mondes  bis  zur  ersten  fallen  u.  s.  w.  Es  reidit 
hin,  solche,  einer  nüclitcniea  i\aluraiiscliauung  WKk'rsprechen- 
de  Mystificalionen  anzutuliren;  ihre  Widerlegung  würde  eine 
vergebliche  Mühe  sein. 

Kaum  sollte  man  erwarten,  dafs  man  zur  richtigen  Deu- 
tung von  Naturerscheinungen ,  welche  auf  solche  Weise  vei^ 
wirrt  worden  sind,  noch  den  rechten  Weg  finden  könnte,  und 
doch  liegt  er  so  nahe,  dafo  man«  nur  eben  die  Augen  zu  öff- 
nen braucht. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  fast 

ein  ganzes  Jahr  lang  vier  ganz  nahe  neb«:n  einander,  bei 
BuvijbnM  ciilsprinfrende  Kuhlonsfioerlin^c  mit  starker  Gas- 
entwicklung zu  lieolntchten.  Die  On^'H^'n  waren  sorgrällicf 
fafst,  luridichl  bedeckt  und  mit  fi  bis  30  Fufs  langen  Rfci rüh- 
ren, welche  das  Gas  in  ein  Fabrikgebäude  zu  technischen 
Zwecken  leiten  sollten,  versehen.  Da  sie  diesen  Dienst  nicht 
leisteten,  so  wurden  die  Röhren  zur  Seite  gebogen,  und  nicht 
weiter  beachtet,  weil  andere;  in  gröHserer  Tiefe  aufgefundene 
und  gefafsle  Mineralquellen  einen  ununterbrochenen  Strom  von 
Kohlensfluregas  lieferten.  Zur  Zeit  meines  häufigen  Besuches 
jener  Fabrik,  vor  14  bis  15  Jahren,  nahm  ich  Veranlassung, 
an  die  Mündung  jener  Röhren  öfters  zu  riechen,  um  eine 
ullenfallsigt  Veränderlichkeit  in  der  Ausströmung  der  Kuhlen- 
saure  wahrzunehmen.  Während  anltültend  trockner  Witterung 
konnte  ich  nichts  riechen;  uach  anhaltendem  Regenwetter 


•i  Ebend.  Bd.  L  S.  379. 

**)  Haa  u«aC  seinen  Aagen  niebl,  wenn  man  e.  a.  0.  weiter  liest: 
g,well .  et  eontt  den  MmenilwaMei^Kragen  ergebt»  wie  nicfal  sei- 
len jenen  Glesrelorlen,  welche  man,  Behufs  der  DestiUilion,  mit 
Gewitter- Regen wesser  fallt  und  erhiut,  indem  diese  gemeinhin 
von  Innen  herens  serschlagen  werden!" 
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vfrspfirie  ich  aber  einen  auOalienden  Geruch  nach  Koh- 

Berücksicbllgt  man  das  oben  angelührle  Verhalten  der 
KaHleasaure^Exhalationen  in  jener  Gegend,  nor  mit  einer  sehr 

geringen  Pres*>ung  uu^zuslrömen :  so  isl  dio  Erklärung  der 
Veräudcrlichkcil  einer  Gasausströmung  aus  einer,  im  aufge- 
schwemmten  ßuden  gefafslen  Quelle  leicht  und  einfach.  Da 
^iefiaaeanäle  in  diesem, Boden  autorordenliich  verzweigl  sind: 
»  tsl  begreiflich ,  dal^  ein  Wechsel  in  den  Ausströmnngs» 
piincttii  eintreten  müsse,  wenn,  bei  einigen,  der  Ausblrümung 
Hindernisse,  unter  gewissen  Umständen^  sich  cntgegensleileo, 
uaier  audereu  nicht. 

Das  ans  einem  Kohlensäuerling  ausslrömende  Gas  enU 
wicitelt  sieh,  weil  sich  der  hydrostalische  Druck  beim  Au^ 
steigen  des  Ouellwassers  vermindert.  In  einer  gewissen  Tiefe 
wird  alles  Gas  vom  Wnsser  in  Absorption  zumckijehalten, 
weil  aufser  dem  Drucke  der  Atmosphäre  noch  der  Druck  der 
Wassersäule  in  den  Quellen-Canälen  wirkl.  Der  letotere  Druck 
ist  in  einer  Quelle,  so  lange  sich  das  Niveau  des  Wasserab- 
flusses nicht  Terindert,  immer  derselbe.  Verzweigt  sich  aber 
ihr  Hauplcanal  in  mehrere  Seitentanale,  in  weiche  zur  iU  giMi- 
£eit  Wasser  eintreten,  während  sie  bei  trocknem  Wetter  da- 
ton  entleert  sind:  so  isl  der  Druck  in  diesen  Seitencanilea 
veiinderUch« 
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Bs  9ie\[e  r  ^  einen  Haopteanal  vor,  In  welchem  einKob- 

lensaui'rlnii^  aut'steigl ,  und  bei  r/  aibflielst.  WäfireniJ  dieses 
Aufsteigens  rcifsot  sich  KuliU  nsaiiiTtras  nnch  tind  nnch  fos, 
und  steigt  in  gröfsercn  oder  kleineren  Blasen  aus  der  {JücHq 
q  auf.  Von  diesem  Hanptcanale  gehen  aber  unzählige  Seiten- 
canäle  aus,  die  sich  auf  dem  ansteigenden,  mit  Sand  und  Ge- 
rolle erfülllen  Hoden  in  der  Umufetiung  der  O^i'Hc  in  Ä>  *j  ^ 
m,  w,  w,  w.  s.  w.  nuiuden.    Die  Gewässer  in  allen 

diesen  Canalen  hat)cn  einen  gleich  hohen  Stand :  sie  reichen 
bis  sur  Homonlale  des  Queiienausflusses,  bis  zu  f  g.  So  lange ' 
die  Aber  dieser  Horizontale  liegendes  Seitencanile  n  A,  6  ^ 
6^,  u.  8.  w. ,  d.h.  die  Zwischenräume  zwischen  Sand  nnd 
Gerolle  nicht  durch  von  oben  einfjedrungcnc  Wasser  eiiubi 
sind,  bilden  sie  Gasquellen,  und  die  Koiiieusäure  strömt  an  den 
Stellen  A,  i,  ft,  /,  u.  s.  w-  aus,  ohne  dafs  man  nur  dieses  Aus- 
strömen wahrnimmt ,  wenn  man  sich  nicht  bis  zum  Botfcn 
bäckt.  Dem  Ausströmen  der  Kohlensäure  aus  diesen  Seiten- 
canalen  treten  unter  diesen  UinsUaden  lieine  gröfsercn  Uta- 
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iermste  entgegen,  als  rus  dem  Hauptcanale  r  q,  der  zur  C>ucIIc 
ÄfcrL    Die  aosaCroroende  Kolilensaure  verlhciU  «ich  daher 

in  diese  verschiedenen  Cßnale. 

Wahrend  des  Regenwetters  eifüllen  sich  aber  die  Aber 
/ g  befindlichen  Gascanale  mit  Waaser.  Wdren  sie  freilidi 
eigentiiclie  Spalten,  so  würde  diefii  Iceinen  Einflufs  haben,  da 
äie  niedergehenden  Wasser  nicht  über  die  Hori/dfitule  stei- 
gen könnten,  in  dem  auFo^eschwenimlcn  lioden  lieünden  sich 
aber  keine  Spalten,  sondern  die  Zwischenräume  «wischen  Sand 
und  Geruile  sind  es,  durch  welche  die  Gase  treten,  und  die, 
wie  bekannt,  von  eindringenden  Gewässern  ^ranz  erfilllt  wer- 
tlea,  fis  verlangem  sich  also  die  üiulIu  luien  Wuss«  ishu- 
tea  in  den  Seilencuu.iien  beim  Hei^jcnwetter ,  während  die 
U'assersaulc  in  dem  Hauptcanale  r  q  immer  dieselbe  bleibt. 
Zo  dieser  Zeil  entweicht  daher  dorch^die  Seitencanile  kein 
Gas ;  sondern  alle  Kohlensäure,  die  sich  beim  Aufsteigen  des 
Wassers  losreifset,  steigt  aus  der  Quelle  q  auf.  Daher  die  slar- 
kere  Entwicklung  dieses  Gases  aus  den  Mineralquellen  aur 
nassen  Jahreszeil.  Daher  konnte  ich  an  der  Mündung  jener 
Röhren  zur  nassen  Jahreszeit  Kohlensaure  riechen ,  nicht  aber 
«ur  trocknen. 

Bier  trat  aber  noch  ein  anderer  Umstand  ein.  Die  Koh- 
leosüDre,  welche  sich  aus  einer  otTenen  Quelle  entwickelt,  cnU 
weicht  sogleich  fn  die  Atmosphäre,  und  verlheilt  sich  darin  so, 
<lafs  sie  auch  nicht  einmal  momentan,  wegen  ihres  grdfte«.* 
ren  specifischen  Gewichtes,  einen  gröfseren  Druck ,  als  die 
Ahaosphäre,  auf  den  Quellenspiegel  ausüben  kann.  Ist  aber, 
wie  in  jenem  Falle ,  die  Ouelle  Verschlüssen ,  und  steigt  aus 
ifcreine  Rohre,  untrefähr  6  bis  10  Fufs  senkrecht,  in  die  Höhei 
so  lastet,  da  diese  Kohlensauregas-Säule  fast  das  doppelte  Ge» 
wicht  einer  gleich  hohen  Luftsäule  hat,  auf  dem  eingeschlosse- 
«ea  Quellenspiegel  ein  gröfserer  Druek,  als  auf  den  Seitenca- 
«llea  a,  6,  c,  u.  s.  w.  Um  so  weniger  konnte  also  das  Gas 
Airch  die  Kohren  ausströmen. 

Die  Gasentwicklung  aus  einem  Mineralwasser  ist  wohl  su 
aaterscheiden  vom  Gasgehalte  im  Wasser,  d.  i.  vom  absor- 
l»irten  Gase. 

Ein  Mineralwasser,  aus  welchem  sich  Kohlensänregas  ent- 
wickelt, mufs  mit  Kohlensäure  gesätligl  sein.    Dieser  Sittl- 
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gungsmslaml  des  Wassers  auf  der  Oberflielie  des  OueHenspie- 
gels  richtet  sich  aber  nach  tlcin  Drucke  dor  Alnio.s})ii;ire  und 
Bftcb  der  Temperatur,  ßei  hohem  Barometer-  und  bei  nie- 
defem  Themionietersiafide  halt  das  Mineralwasser  mehr  Koii- 
tewAote  in  Absorption,  als  bei  geringerem  iufldmcke  und  bei 
Uberer  Temperatir 

Diejenigen  ,  welche  sich  Physiker  nennen,  hallen  die  so 
Terschiedenen  Verhultnisse ,  Gasentvviekluog  aus  einem  Mine- 
ralwasser und  GasgelMU  in  demselben ,  unterscikeiden  'sottea. 
Sie  wttarden  dann  eingesehen  haben,  dafs  om  so  weniger  Gas 
in  einem  Mineralwasser  enthalten  sein  könne,  je  mehr  sich 
daraus  enhvickelt.  Zeigen  die  Quellen  die  stürkslen  Gasexha. 
lationen  zur  Gewitlerzeit ,  welches  dcni  l^mstaiidt^  dais  dana 
das  Barometer  Siels  lief  steht,  vollkommen  entspricht:  so  kön- 
nen sin  XU  dieser  Zeil  unmögKch  die  gröisle  Menge  Mehlen* 
sinre  anihnllen.  Niemand  wird  wohl  behanplen,  dafs  je  mehr 
Gas  aus  dem  Champagner  sich  entwickelt,  desto  mehr  in  ihm 
^zurück  bleibe. 

Es  ist  klar,  dais  sich  schon  während  des  Au£steigens 
eines  Mineralwassers  ans  der  Tiefe  um  so  mehr  Gas  eniwik- 
keln  müsse,  je  niedriger  der  äufsere  Loridruck  ist  Bntbätt 
z.  B.  zu  einer  Zeit  ein  Mineralwasser,  3^2  Ful's  tief  unter  dem 
Ouellenspiegel ,  zwei  Mal  so  viel  Kulili  nsaure .  als  es  unter 
einem  Lulldrucke ,  der  diesem  hydrostall^chcn  Drucke  gleich 
isl^  anrüekbaUen  kann:  so  wird  während  des  AufsteigeDS 
von  da  bis  zum  QueUenspiegel  die  Uäinn  des  in  Absorption 
gehaltenen  Gases  entweichen.  Hat  sich  zn  einer  anderen  Zeil 
der  Lnfldrnek'im  Verhalün^^se  vun  ;V2  :  31  vermindert:  so 
kann  das  Wa^^scr ,  3!2  "Fufs  unter  dem  Uueileuspiegd ,  nicht 
mehr  jene  zweifache  Menge  Gas  zurOckhallen ,  sondern  ea 
lifisi  in  dieser  Tiefe  V^^^  davon  fahren.  Die  Gasentwicklnog 
M  dieser  letsteren  Zeit  betrigt  daher  mehr,  und  der  Gas- 
grluill  im  Wasser        weniger,  als  zu  jener  Zeit 

•)  Ganz  zw eckin.i.Hsij^  K>4t  es  daher,  wenn  zu  Selters,  Fachingen  u. 
s.  w.  das   Fuüen   der  hruj^e  vorziis^swcisc  bei  IVarlit  bclrieben 
wird,  wril  dann,  wpgcn  niedrigerer  Luft-Teinpertitur,  die  Kohlen— 
saiiie  i\n»  den.  hi?  zum  Verkorken  oifi*n  Steheoden  Krügen  weni- 
ger, als  zur  warnitsa  Tageszeit,  entweicht. 
**)  fht  gan»Ugste  Zeit  tum  Fallen  iLohleofanrer  Mineralwtster  wird 
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Ein  Falls  Wassersäule  beträgt  etwas  wenisfer,  ab  1  Zoll 
Queckflilb^niiile.  Die  jilurlielien  Verdndemagen  des  Barone» 
terstaiides  Im  uiüeren  Breite»  betragen  id>er  viel  mehr,  als  1 

Zoll.  Es  ist  also  klar,  dals  die  aus  den  Mineralquellen  aus- 
strämenden  relativen  GasquaiUitutcii  einem  Wechsel  von  i>ei 
weitem  mehr^  als  y^,  sa  verschiedenen  Jabreaieitea  and  iiei 
venchiedBBen  Baromeleratänden,  onterworfen  sein  werden. 

Wird  der  Abflufa  einer  kohlensauren  Mineralquelle  hd. 
her  oder  ücicr  ,  so  verändert  sich  in  der  Regel  die 

Menge  des  aussti  uinenden  Gases.  Dieser  Umsland  zeigt  deut- 
lich die  unterirdische  Verzweigung  der  Mineralwasser^Canäle« 
Wäre  dar  Canal  einer  aofateigenden  Quelle  gar  nicht  ver^ 
iweigt,  etwa  wie  ein  im  festen  Gesteine  erbohrter  artesischer 
Brunnen:  so  könnte  ihr  Abfiufs  so  hoch  gelegt  werden,  als 
es  nur  die  drückende  Wassersäule  erlaubte,  ohne  dafs  sich 
die  Menge  des  ausströmenden  Gases  verminderte.  Anders  ver« 
hält  es  sich  aber,  wenn  die  Canale  verxweigt  sind. 

In  der  Figur  (S»  256)  strömt  das  Gas  anter  allen  Um-» 
slünden  am  leichtesten  aus  der  Quelle  q  aus;  denn  wenn  auch* 
d  ^>  Wasser  in  den  SiMlencanälen  nicht  hoher  slelii,  als  in  der 
Horizontale  fq,  und  daher  der  Wasserdruck  gleich  ist:  so 
ladet  doch  das  Gas  gröüsere  Schwierigheiten  in  seinem  Aus* 
iliöBieB  dorch  die  engen  Canfile  im  aufgeschwemmten  Landoi 
ab  durch  die  Quelle  q.  Wird  aber  der  AusfluISi  dieser  Quelle 
llöfeer  gelegt,  etwa  h»»iier,  wie  der  Punct  o:  so  wir«!  sich  die 
Quelle  theiicii  zwischen  dem  Hauptcanale  und  den  Nebenca. 
niien  do,  c  u.  s.  w.  So  lange  indeis  das  Wasser  bei  d  und 
h  die  engen  Canale  nicht  zu  erweitern  vermag»  fliefist  nur  ein 
Theil  desselben  an  diesen  Püncten  auSf  das  übrige  behält  sei* 
ncQ  AusfluXs  iu     ^) ,  weil  die  Kcibung  des  \Vasj>ers  in  den 


alao  bei  bolMm  Bafomeltfftuii« »  mithin  ia  der  Kegel  bei  hei- 
leroily  treohoen,  gchöaem  WeUer  sein,  wenn  men  den  möglich 
greCitea  Geigehalt  dee  in  verseadentfen  Wuiers  beabiichtlgu 
Bei  Quellen  t  welche  einen  wenig  tiefen  Urtprung  haben, 
haan  «ch  der  Gesgeball  aur  nsMen  Witlernng  auch  dadurch  ver- 
mindenit  dafi  die  mehr  herandrängenden  Meteorwajier  eine  Ver- 
dönaang  bewirken* 
*)  q' ,  welches  in  der  Figur  fehll,  beieichael  den  htMier  gelegiea 
Ausfiula. 
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engen  Canälen»  bei  d  ond  c,  ein  gröl^ere«  Hindemils,  aia  der 
etwas  hoher  gelegte  Abflols  bei     sein  kann.   Aber  das  beim 

Aufsleigen  des  Wassers  sich  entwickelnde  Gas  wird,  weil  nnn 
bei  0  und  >i  ein  geringerer  Wnsserdnick,  als  bei  lierrsciit, 
in  verhältnilsmälsig  gröfserer  Menge  dort,  als  hier  auisleigen. 
Die  Quelle  verliert  also  die,  einen  Saaerling  empfehiende  fii-* 
genschafi  einer  reichen  Gasenlwicklnng;  obgleich  sein  Gasge- 
halt dadurch  nicht  vermindert  wird,  indem  dieser,  nnler  übri- 
gens gleichen  UmslainJen  ,  sleLs  iiei\selbe  bleibt ,  es  mag  viel 
oder  wenig  Gas  aus  Dir  strömen. 

Einer  anderen  Ursache  wegen  kann  sich  aber  der  Gas- 
gehalt doch  vermindern.  Je  mehr  sich  nämlich  der  Ansflnft 
einer  Quelle  durch  Erhöhung  derselben  vermindert,  desto  mehr 
wird  das  Wasser  slagninNid  ;  j^^  Imger  nbor  <hus  Wasser  in 
der  Quellenlassung  verweilt,  desto  laehr  verherl  es  von  sei- 
ner Kohlensaure  in  Berührung  mit  der  Lutl.  Daher  ist  es  in 
der  Regel  am  sweckmäfsigsten,  den  AbQu(^  einer  Mineralquelle 
se  tief  SU  legen,  als  es  die  Umstfinde  erlauben. 

Das  Umgekehrte  der  h(.>prochua'ii  Velllal[Ili^^o  liadet 
Stall,  wenn  der  Abflufs  einer  Mineralquelle  lieler  gelegt  wird. 
Rei  mehreren  Mineralquellen ,  deren  Abflufs  auf  meinen  Rath 
tiefer  gelegt  wurde,  hat  mit  der  Wasserergiebigkeit  auch  die 
Entwicklung  der  Kohlensaure  zugenommen.  Auffhilend  zeigte 
sich  diels  bei  der  Hoisdorf  er  Mineralquelle.  Vor  25  Jahren 
war  (]i(\^er  Säuerling,  wrlrlirr  eine  so  grol'se  Aelmliclikeit  mit 
dem  Selterser  Wasser  hat,  wenig  beachtet.  Nur  von  Zeil  zu 
Zeit  stieg  ein  Gasbläseben  auf,  wenig  Wasser  flofs  ab,  und 
es  hatte  einen  matten  Geschmack.  Ich  rieth  dem  früheren 
Pächter,  den  Abflufs  zu  erniedrigen,  was  auch  fast  um  3  Fuis 
g(\schah,  wodurch  sich  die  Wasscrergiebigkeit  und  die  Ent- 
wicklung der  Kohlensaure  so  sehr  vermehrte,  dafs  letztere 
jetzt  in  einem  ononterbrochenen  und  ziemlich  bedeulenden 
Stromestau  hat*  Das  Wasser  selbst  hatte  sich  dadurch  so  selir 
verbessert,  dafs  es  jetzt  in  sehr  gutem  Rufe  steht. 

Beol)achlurrgen  ,  die  au  anderen  Orlen  über  die  Vi  ian- 
derlichkeit  der  Kohlensäure  -  Hxlialalioncn  angestellt  worden 
sind,  mögen  empirische  Beweise  für  die  entwickelten  Ursachen 
Kefem. 

Zu  Hemberg  horte  ich ,  dafs  bei  nasser  Jahresieit,  bei 
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GewiUern,  und  auch  während  des  Winters,  wenn  der  Erdbo- 
den gefroren  ist,  die  Gasentwicklung  stärker,  als  bei  trockner 
Jahreszeit  seL   Die  dorligen  Exhalalionen ,  wovon  oben  die 

Hvilc  war ,  zeigen  ,  dals  die  Caiiale  im  Koiipi  r ,  wuraus  sie 
kouiniLU,  in  sich  geschlossen  und  nur  wenig  verzweigt  sind; 
defshalb  strömt  das  Gas  aus  der  Quelle  selbst  mit  so  grof'ser 
flelUgkeit  ans.  Zur  Regenzeit,  oder  auch,  wenn  der  Erdbo- 
den gefroren  ist  und  milhin  eine  luDdichte  Decke  bildet,  strdmt 
CS  nur  aus  den  geöirnelen  Caiiiilcn  der  Quellen  ;  d.ihcr  scmc 
g^oi^e^e  Anhäufung  in  den  Umgehungen  der  Quelien  zu  die- 
ser Jahresi^eil. 

Nach  Brandes  soll  das  Gas  Moigens  und  Abends  im 
Allgemeinen  hoher  stehen,  als  Mittags.    Ist  diefs  gegründet, 

hängt  es  niehl  vielleiclil  von  Ziilidligkeiten  ab:  so  inöehle  es 
seine  Erklärung  darin  linden,  daf^  zu  jenen  Tageszeiten  die 
Erde  tiurcli  den  Thnu  eine  nieiu*  luildichte  Bedeckung  bildet. 

Während  zü  Meinberg  die  Gasentwicklungen  auf  einen 
kleinen  Raum,  vorzugsweise  auf  dieOuellen.Canile«  beschrankt 
sind,  sehen  wir  sie  in  den  UnigebuugLii  des  Laacher  "See* 9 
auf  einem  grofsen  Gebiete  verbreitet.  Wahrend  dort,  durch 
das  Zerreiliseii  und  durch  die  Aulrichlung  der  Schichten,  nur 
an  wenigen  Puncten  eine  Communication  zwischen  dem  In- 
neni  and  der  Erdoberfläche  entstanden  ist,  haben  hier,  in  ei- 
nem durch  frohere  vulkanische  Eruptionen  gewaltsam  erschüt^- 
lerlen  und  zerklüfteten  Geliirge  sich  unzähli|lfe  Verbindungs- 
wege geöfTnei  Tritt  daher  hier  der  Entwicklung  des  Gases 
an  einer  Steile  ein  Uindernifs  entgegen:  so  sucht  es  sich 
einen  anderen  unter  den  vielfach  verzweigten  Auswegen.  Nir- 
gends kann  sich  defshalb  eine  bedeutende  Spannung  in  diesen 
EAhiilationen  auTsern.  Wo  die  Canäie  iia  aufgeschwemmten 
Thiilgrunde  sich  in's  Unzählige  verzweigen ,  ist  die  Spannung 
so  schwach,  dafs  das  in  einer  eiuigermaaisen  hohen  Säule 
eingesperrte  Gas  nicht  einmal  seinen  eigenen  Druck  überwin- 
den kann,  sofern  nicht  der  gröfste  Theil  dieser  Canale  durch 
Wasser  abgesperrt  ist. 

Brandes  und  Kröger*)  haben  Beobachtwngcn  über 
deo  Stand  des  Kohlensäuregases  in  der  sogenannten  Dunst- 

*)  f^mojite  MineralqMlleo  1830.  S.  179  ff. 
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höhle  PyrmanU  niügetheilt.  Da  das -Gas  hieV  nirgends  mtl  Ge« 
walt  zn  Tage  tritt,  und  auf  dorn  Boden  der  Höhlo,  wenn  er 

mit  Regenwasser  bedecict  ist,  nie  ein  ßlaseriwerfen  oder  ein 
Aufwallen  üich  zeigt:  so  können  diese  Gnse.xliiiintiontr)  nnr 
keine  Spunnung  haben.  Eben  defshalb  huit  es  schwer,  den 
Beobachtungen  eine  richtige  Deutung  xu  gef)en  :  denn  der  ge- 
ringfügigste Umstand,  welcher  leicht  dem  Beubaehler  culgehl, 
kann  die  Entwicklung  eines,  ohne  alle  Spannung  austretenden 
Gases  verhindern  oder  umgekehrt  befördern.  Jene  Beobach- 
ter bemerken  auch  selbst ,  dafs  die  stärkere  oder  schwächere 
Bewegung  der  Luft  die  hauptsächliche  Ursache  sein  mag« 
warum  zn  manchen  Zeiten  der  Stand  des  Gases  oft  und  schnell 
wechselt  Jedoch  dem  Obigen  entsprechend  sind  die  Anga- 
ben, da(8  das  Gas  Im  Winter  nie  die  Höhe,  wie  in  den  an- 
deren Jahreszeiten  erreicht,  und  dfl(^  die  Exhalation  am  stärk- 
sten vor  dem  Ausbruche  eines  Gewillers  isl,  diige^ien  die  Gas- 
schicht sinkt,  sobald  da?»  G»'witler  Iosgebroch(Mi,  unil  der  Erd- 
boden mit  Feuefjligküil  getränkt  ist  *).  Fhiis  kein  bej^linini- 
ter  Enilluls  des  Barometerstandes  auf  den  Mund  des  Gases 
zu  bemerken  wnr,  darf  nicht  beiremden.  Die  Wirkungen  des 
veränderten  Luftdruckes  können  leicht  durch  den  Peuchtig- 
ketts-Zustand  der  Erdkruste,  woraus  das  Gas  sich  entwickelt, 
aufgehoben  werden.  Die  leichlere  Entwicklung  des  Gases, 
irenn  das  Barometer  um  1  Lin.  sinkt,  wird  durch  eine  13  Lln. 
dicke,  mit  Feuchtigkeit  imprägnirte  Erdschicht  aufgehoben, 
und  umgekehrt  Einige  Stunden  nach  Sonnenaufgang  ,  und 
bald  nach  Sonnenuntergang  soll  das  Gas  sehr  hoch,  dagegen 
Mittags  und  ^yenn  die  Sonne  den  Vorpf  ii/  ^ler  Höhle  bescheint, 
auch  bei  Dürre  und  Höhenrauch ,  seiir  niedrig  stehen.  Jener 


*)  Es  iBl  Bichl  oliBC  IntereMe  aoinfOliren,  dafs  schon  vor  70  Jah- 
ten,  also  zu  eineirZeit,  wo  von  den  in  Rede  stehenden  Verhält- 
nissen 90  viel  nis  nichts  nnfgeklarl  war,  Fanjas  de  Saint 
Fond  (llccherclies  §ut  Ics  volcans  etcints  du  Vivnrni?  H  du  Ve- 
lay.  1776.  S.  301  IT.)  and  andere  Beobachter  gciunden  hnttcn, 
dafs  sich  in  den  oben  (S.  250)  erwähnten  Puits  de  Ae^rac  tiei 
Regenwetter  kein  Köhlens»!^ igas  finde;  sonst  uUvr  die  Ent- 
wicklung 80  stark  sei,  dafs  grörscre  Tliiere  dai  m  1)  ild  t  i>,ti(  kt  n. 
Zwanzig  Schritte  von  jenen  Fuiu  liegt  eine  Mintraiquelic  von 
Starker  KoUeiisittre-EntWicklung. 
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durch  die  Sonne,  woihurh  das  Gas  in  die  Alinosplinre  sich 
verlbeilt,  her.  Dafs  hol  leiiclilt m ,  nebligem  VVelltT  ,  im  üe- 
gensalle  von  üürrc,  die  Kuliieiuäure  mehr  lixirt  wird,  dürfte 
ibref  groDsen  Verwandlscbiil  zom  Weiser  zusosclireibeii  sein. 

Diese  Gasentwicklong  kommt,  wie  die  PyrmonUmr  Hkne- 
nlqoellen ,  aus  dnn  bunten  Sundsleine,  und  li(  gl  über  der 
TrfnliqutHe  ööFuis.  i>u'biiirl  daher  ein  Üuii^piel  für  den  oben 
(S.  256)  io  der  Zeiciinung  dargestellten  Fall.  Sic  kommt,  wie 
flicbl  xa  zweifeln  ist,  ans  den  iiefer  liegenden  Quellen:  daf 
Gas  dringt  darch  feine  Oinäle  im  Sandsleine ,  welche  bei« 
trocknen  Wetter  ganz  mit  ihm  errüllt ,  bei  feuchtem  Weller 
durch  Wasser  verschlossen  sind,  und  dadurch  den  Ausiritl  des 
Gases  verhindern,  üuier  diesen  Umstanden  kann  das  Gas 
keine  Spannung  zeigen;  wibrend  die  Kohlensäure  ans  de« 
dortigen  Mineralquellen  mit  solcber  eniweicht« 

Welchen  Einflofs  Lufibewegung  hat ,  zeigt  sieh ,  wenn 
ü.au  die  verschiedenen  Unistandc  bei  der  iitilwicliiufig  des  Koh- 
lenäauregases  aut  ebenen  Hachen  und  in  Vertiefungen  ver<- 
gleicht.  in  dem  weilen  Kesselihale  von  Wekr^  wo,  wie  wir 
schon  bemerkt  haben  (S.  247)  die  grotertigste  Gasexhalalioa 
der  dortigen  Gegend  stattfindet,  kann  man,  ohne  die  min- 
deste Gefahr  einer  nachtheiligen  Wirkung  auf  die  Respiration, 
in  ihren  Mittelpunct  treten,  wenn  man  nur  Sorge  trügt,  nicht 
rn  das  durch  die  Gasströme  unterminirte  Erdreich  zu  sinken* 
Wahrend  man  in  einer  concentrirten  Kohlensiure^AlBOsphAre 
sich  zn  befinden  glauben  sollte,  riecht  man  kaum  das  Gas,  wenn 
man  sich  nicht  bückt.  Man  sieht  hier,  wie  das  Cas^  so  wie 
es  sich  enluuktit,  ein  Gemeingut  der  Atmosphäre  wird ,  und 
«0  grofs  die  Menge  ist ,  welche  dort  ununteriirociien  in  sie 
iberströmt:  so  verschwindet  sie  doch  gegen  das  «gaheoire 
InltiDeer.  Durch  die  geringste  LuRbewegung  Terlhelll  sicli 
das  Gas  sogleich  in  die  Atmosphäre,  und  sein  gröfseres  spe» 
cifisches  Gewicttl  ist  kein  tiiiideriiirs  lur  iliese  Verbreil inig-. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  bei  der  Entwicklung 
aus  Vertiefungen ,  aus  Löchern ,  in  Eellem  oder  in  Gr otlno« 
Sokie  Stellen  ffillen  sich  na^  und  nach  ganz  mit  dem  wf%» 
dfiscb  schwerem  Gase  an,  und  die  Bewegungen  der  Lufl  kön. 
ueu  keinen  Einilufs  auf  das  eingeschlossene  Gas  haben.  i\ur 
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dasjenige ,  was  über  den  Rand  der  Verliefnng  tritt,  verlheilt 
sich  in  die  Altnosphäre.  Sind  solche  Löcher  nicht  über  Manns- 

tlefe,  so  kann  man  ohne  Gelalir  in  sie  steigen.  Hagl  der 
Kopf  über  den  ^md  hinaus,  so  riecht  man  kaum  die  Kol  Ii  n- 
isäure.  Will  man  sich  bücken,  um  ihre  Gegenwart  zu  eriien- 
neu,  so  ist  Vorsicht  nöthig;  denn  Icommt  man  zu  schnell  in 
die  KoblensSnre-Almosphäre ,  so  icann  man  leicht -so  betiubt 
werden,  dals  Bi-siiiniing  verloren  gelil,  und  dthdir  des  Er- 
stickens erntritt.  In  Vertielungen ,  von  mehr  als  l^lannstiefe, 
in  Gegenden,  wo  viele  Kobtensiure-Exhalationen  sieb  betia* 
den,  darf  man ,  ohne  zuvor  eine  brennende  Lampe  hinabge- 
lassen zu  hallen,  unter  Iceinen  Umstinden  hinabsteigen. 

Kaum  dürfte  ein  Fall  bekannt  sein  ,  dafs  eine  Mineral- 
quelle,  mit  Kohleiisiiiire  -  Entuicklühg,  nahe  am  (Gipfel  eines 
Berges  vorkäme.  Mir  ist  wenigstens  ein  solcher  i*all  nicht 
bekannt.  Stets  fand  ich  die  Kohlensiuerlinge  in  Thälem.  Diefs 
rührt  davon  lier,  weit  das  Kohlensäuregas,  welches  ans  den 
Canälen  a,  b,  c,  d,  e  (S.  256)  in  der  Horizontale  des  tiefsten 
Punctes  des  Thaies  eiilweiehl,  sieh  in  dem  anslei^jcnden  Bo- 
den so  sehr  verzweigt,  und  schon  an  unteren  Steilen  der  an- 
steigenden Bergabhänge  Ausgang  findet,  dals  nichts  davon  zu 
den  hölieren  Puncten  gelangen  kann,  oder  wenigstens,  wenn 
es  ansteigt,  von  den  herabdringenden  Meteorwassem  absor- 
birl  wird. 

Daher  findet  man  die  Mineralquellen  im  tiefsten  Niveau 
der  Thalsohie,  fast  in  dem  der  Bäche.  Die  Gasquellen  hin- 
gegen kommen  in  der  Regel  in  einem  höheren^  Niveau,  an 
den  Bergabhangen,  vor.  Die  süfsen  Quellen  fliefsen  noch  hö- 
her über  der  Thalsohle,  manchmal  ziemlich  hoch  zu  Taffc  aus. 
Alle  diese  Verhältnisse  kann  man  unmittelbar  bei  But^brolU 
und  in  dem  Thale  nach  Glees  sehr  deuUicb  beobachten.  An 
jenem  Orte  sind  auf  einem  engen  Räume  Mineralquellen^  Gas- 
quellen und  eine  süfse  Qoelle  zusammengedrängt^  welche  in 
der  angezeigten  Ordnung  über  einander  liegen. 

Wir  betrachten  nun  die  Verhallnisse,  wie  sie  in  grofae- 
rer  oder  geringerer  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  gedacht 
werden  müssen,  um  die  Absorption  der  Kohlensäure  durcli 
Gewässer  zu  bewirken. 
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£5  sei  il  eine  geneigte,  zcridüilete  oder  wasserdurch. 
lassende  Schiebt,  welche  sich  nach  D  hin  irgendwo  aiiskeilt, 
oder  sich  bis  zu  einer  unbcicannten  Tiere  forlziehl.  Diese 

Schicht  sei  eingeschlossen  nach  dem  lljuigenilcn  und  Lieg-en- 
den  durcti  wasserdichte  Schiebten  B  und  C.  Wird  ein  Bohr- 
loch a  b  bis  na  einer  Tiefe  von  192.  Fufs  niedergetrieben, 
weiches  in  dieser  Tiefe  die  wasserdurchlassende  Schicht  A 
erreicht:  so  wird  eine  aufsteigende  Quelle  oder  ein  arte- 
sischer Brunnen  entstehen,  der  bei  fl  ausläuft.  Aus  einer 
unbekannten  Tiefe  steigen  Ströme  von  Kohlensüuregas  in  dieser 
Schicht  Ä  auf,  welche  vom  Wasser  in  ihr  absorbirt  werden. 

Der  einfacheren  Darstellung  wegen  wollen  wir  anneh- 
aMB:  1  Volumen  Wasser  absorbire  unter  jedem  Drucke  1  Vo- 
himen  Kohlensäuretjas.  l  iilrr  eniein  Drucke  von  fi  Atmo- 
Sphären  würde  daher  das  Wasser  eine  (juantitäi  Kohlensäure« 
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gas  aufnehmen,  weiche,  aul  den  einfachen  Alinosphären-Di  utk 
icduciit,  dein  rifacheii  Yolunion  des  Wai^sers  gleich  wäre*^' 

In  der  angenommenen  Tiefe  von  192  Fufs»  wo  ein  sie- 
benfacher Atmosphären-Druci£  herrscht,  mulkte  alao  das  Was- 


*)  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter  dem  einfachen  Lufldnicke 
absorbirt  bekaaoUicIt  1  Volumen  Wasser  1,06  Vol.  Kohlensiarft- 
gii8.  CooSrbe  fanü  aber,  «iafs  nicht,  wie  man  Trüher  aanalui, 
die  VoluniOB  de«  Gam  in  geradem  Yerbalinisse  mit  den  Druck- 
graden  sunehmeo^  Bei  sieben  Atmospbiren  Druck  nimmt  daa  Ww- 
aer  olchl  dat  aiebenfache,  toodem  nur'  daa  rfinffache  Volum« 
von  gewöhnlichem  Drucke ,  al«o  daa  5|3rache  Volomen  dea  Was- 
een  auf.  Noch  höhere  Druckgrade  fähren"  immer  weniger  Gas 
in  das  Wasser«  Da  in  der  obigen  Darstellung  aur  Erlftntemag 
der  Absorptlons  -  Verhiltaisse  in  verschiedenen  Tiefen  willkfihr- 
Uche  Beispiele  gewShlt  worden:  so  wire  die  Sache  unnötki* 
ger  Weise  verwickelt  worden,  wenn  man  auf  ConörheV  Ver« 
suche  Backsicht  genommen  hätte.  Ohnehin  indert  sich  daa  Ab- 
sorptions- Vermögen  des  Wassers,  wenn  es  Salse  anfgeldst  ent- 
hält, and  um  so  mehr,  je  mehr  der  SaUgehalt  EoniramU 

Unahliaiigig  von  der  ffftcn  Ivi  lilrnsäuro  im  Wasser  ist  die- 
jenige, welche  die  Cai  lMHiak  m  Aiillosung  crliäll  ,  oder  sie  in 
Bicarbonatc  umwaiuiL-lt,  miU  die  man  gcwölinliili  halb  gebun- 
dene ncntit.  Dir  ^Icngc  dieser  Kohlensäure  ist  nuturitcU  in  den 
vcrschiudeiicii  i  ieifu  des  OucHcnlaufes ,  wie  auf  der  Krdobcrflä- 
che,  stets  dieselbe,  und  sie  betrügt  um  so  mehr,  je  mehr  das 
Wasser  Carbouate  enthält.  Sie  verflüchtigt  sich,  wenn  kohlen- 
saures Wasser  an  der  Luft  steht ,  oder  erhitzt  wird,  spiter,  als 
die  freie.  Daher  rührt  wohl  auch  die  von  diesem  oder  jenem 
Säuerling  so  häufig  geräbmte  Eigenschaft,  dufs  das  Kohlensäure- 
gas in  ihm  inniger  gebunden  sei ,  sich  Schwieriger  verflüchtige 
tt*  s.  w.  Weil  diese  Eigenschaft  als  eine  preifswürdtge  beiracii- 
tet  wird ,  so  möchte  sie  wohl  oft  von  Brunnenäraten  einer  Mi- 
neralquelle xugetheilt  werden,  welche  sich  keiaeswega  durch  eines 
grofsen  Gehalt  an  Carbonaten  ansseichnet.  In  der  Mineral  waa- 
ser-Pra»s  gilt  aber  einmal  das  Mystische,  und  selbst  hochste- 
hende Aerzte  tragen  dazu  bei,  den  mystischen  Nimbus  an  Tcr* 
mehren.  So  sagt  der  verstorbene  v.  Graefe  (die' Gasquelle« 
Süd'iialieHM  und  DetUMcMands.  Berlin  1842.  S.  263.)  „Die  Ver- 
bindung der  Kohlensäure  mit  Wasser  ist  entweder  blolii  von  in- 
£ieren  Beziehungen  abhängig  und  ändert  sich  denn  mit  dteacHy 
oder  sie  wird  tellurtsch  (?)  bedingt  und  erscheint  dann  in  iuiaaer 
gleicher  Beharrlichkeit 
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scr  das  Sirbniiache  seines  Volumens  Kufilensuiire ,  auf  den 
einfachen  Luttdruck  reducirt,  enthalten,  wenn  es  damit  gesii^ 
tigl  sein  soUle.  Steigt  dieses  kolilenstinre  Wtsser  im-Bokr-' 
lodre  auf,  so  vermindert  sich  naoli  und  nech  der  Drook,  und 
in  iu«)  Fiifs  Tielc  angelungl,  wo  nur  noch  der  sechsfache  Druck 
lit  rrschl,  hukIp  es  >r\\ou  1  \  ulumen  Kohleusaurcgas^  aui'  den 
einnuhen  Lultdruck  reducirt ,  entwickelt  iiaben,  welches  ia 
der  Wassersdule  des  fiolirloches  aufgestiegen  wftre.  Bis  svm 
AusBosse  o,  unter  dem  einfaclien  Luftdrücke,  würde  daher  das 
Wasser  blofs  i/.  des  ursprünglichen  Gasgehaltes  zurAckhaileAi 
uiiii  Ulli  ilii.solii  Gthnife  ausfliefsen.  Die  übrigen  ^  wurden 
sich  wahrend  des  AuUteigens  des  Wassers  aus  dem  ßuiir- 
loche  entwickelt  haben.  Unter  den  angenommenen  bedingun- 
gen  wflrden  sich  mithin  ans  dem  Bohrloche  fortwährend,  dem 
?olniDea  nach,  6  Mal  so  viel  Gas  entwickeln,  als  Wasse»  aus- 
fliefsl. 

Ans  dem  Uohrlocbe  sa  Neusalzwerk  flielst  in  der  Se- 
conde  1  Cubikfofs  Wasser  aus ;  fänden  dort  die  angenomme- 
nen Bedingungen  statt:  so  wflrden  sich  in  derselben  ZeifÖ 
Coblkfurs  Kohlensdurpgns  aus  dem  Bodrloche  entwickeln.  Olefs 

würde  eine  Gasenfwii  kliinir  sein,  wie  sie,  aus  einem  einzigen 
Cttnale,  wohl  nie  slaltgelunden  haben  wird. 

Das  aus  dem  aufsteigenden  Wasser  steh  entwickelnde 
KoUensäuregas  kann  nur  in  unzähligen  kleinen  Bläschen  auf- 
sieden; denn  da  wShrend  des  Aufslei^ens  des  Wassers  der 
hydrostatische  Druck  allmahiig  nbnunuil ;  so  kann  das  Gas 
aikli  nur  allmählig,  d.  h.  nur  in  den  kleinsten  Bläschen,  wel- 
che, wegen  der  Geschwindigkeit,  womit  sie  aulsteigen,  nicht 
die  Zeit  haben,  sich  zu  gröfseren  Blasen  su  vereinigen,  sich 
losreifsen.  Es  ist  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  beim  Oeff- 
«en  einer  mit  Chainpaf,mer  grliilUen  Flasche.  So  lange  die 
Flasche  verschiossen  ist,  sieht  man  im  Weine  aueli  nicht  eine 
einiige  Gasblase  aufsteigen ;  denn  die  kleine  Menge  stark  com- 
prinirter  Kohlensäure  zwischen  der  Flüssigkeit  und  dem  Korke 
driickt  so  stark  auf  jene,  dafs  nichts  von  der  alisorbirten  Koh- 
lensäure entweichen  kann.  So  wie  aber  ceölFnel  wird,  steht 
der  Wein  nur  unter  dem  ernraehen  Lulldrucke  ,  mid  es  ent- 
weichen unzählige  kleine  (.asbtasen  ,  welche  die  Flüssigkeit 
nit  in  die  Höhe  reifsen  und  Schaum  bilden.  Diese  Oasenl* 
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Uickltiiig  (i  iiK  ii  so  hinge  fori,  bii  nur  tiucli  diejenige  Menge 
Koblensaurogas  übrig  ist,  welche  vom  Weine  unler  dem  ein. 
fachen  Lufldrucke  xaröckgehiUen  werden  kann. 

Gerade  so  entwickeln  sich  ans  jenem  Bohrloche  unsih- 
licliü  Gasbliischen ;  das  Wasser  ist  ganz  in  Schaum  verwfin- 
(ielt.  Boübaclilet  man  noch  so  lanjrje,  so  sieht  man  auch  nn M 
eine  einzige  greise  Gasblase  aulsteigcn.  Diefs  beweiset,  ciaU 
das  in  unbekannten  Tiefen  zum  aufsteigenden  Wasser  tretende 
Kohlensäuregas  nicht  mehr  betragen  könne,  als  dieses  Was- 
ser unter  dem  hydrostatischen  Drucke  aufzunehmen  vermag. 
Angtiiommen,  das  Kohlens  uii  egas  trete  aus  einem  .Seitencanale 
C,  wo  der  vierfache  Atnios()hären-Druck  herrscht,  zum  auf. 
Steigenden  Wasser :  so  könnte  das  zuströmende  Gas>  auf  den 
einfachen  Luftdruck  reducirt ,  nicht  mehr  als  4  Cublkfvfo  in 
der  Secunde  befragen.  Wire  die  Quantität  gröfser,  so  wurde 
das  überschössige  Gas  in  grofsen  Blasen  anfstei^ren. 

Anders  ist  die  Gasentwicklung  aus  Säuerlingen.  Kaum 
wird  man  eine,  an  Kohlensäure  reiche  Mineralquelle  finden, 
aus  der  sich  das  Gas  nur  in  kleinen  Bläschen  entwickelt  Un* 
ter  den  hunderten  von  iSäuerlingen  ,  welche  ich  zu  beobach- 
ten Gelegcnlieil  halle ,  ist  m'ir  wenigstens  keiner  vorgekom- 
uiea,  der  nicht,  neben  unzahligen  kleinen  Bläschen,  auch  cm- 
seine  grofse  Blasen  entwickelt  hätte.  In  der  Regel  steigen 
Jene  mehr  in  der  Milte,  diese  am  Rande  der  Quelle  auf.  Nicht 
selten  sieht  man,  wie  die  grofsen  Blasen  In  bestimmten  Zeit- 
intervallen aufstciiren ,  SO  dafs  man  sie  als  ein  Zeitmaafs  ge- 
brauchen keil  nie  ^). 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Aufsteigen  aus  jenem 
Bohrloche  und  aus  Sauerquellen  liegt  darin ,  dafs  die  Canile 
der  letzteren  nie  so  regelmäfsig  niedergehen,  wie  ein  Bohr- 
loch.    £ine  naluriiciic  uui:>teigeude  Quelle  nimmt  hauGg  die 


*)  Vor  l4Jalirea  beiuchte  ich  eine  Mineralqueilo  (BeUerbor  bei  Co* 
bem  an  der  Mottl,  welche  In  efnem  sehr  engen,  tfef  im  Thon- 
ichiefergebirge  eingeschnitteneii  Thalc  liegt.  Die  Kohlensäure 
entwickelte  sich  sehr  sehen  in  cinzt'Iiieu  lilaschen.  PlöIrlicU 
trat  aber  eine   /.[rmlich   starke  Kulwickliing  ein,  die  *  inc 

halbe  Maiulu  aiihicll.  Vier  Annale  späler  ,  im  Oclolici ,  kam  icii 
wieder  dorlhin,  und  iieüLuciiieto  gaoz  dieselbe  £rscbeiouAg. 
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TOregetoiifeigslen  Wv^rv  ,  und  je  unitgelmafsiger  dieie  sind, 
desto  wtnigtr  wird  das  sieb  enlwickelnde  Gas  in  kleines 
Büschen  aui'sieigen« 


Denken  wir  ons  den  Lnul   einer  nufsleipenden  Owelle 
▼on  seinem  liefslen  Piinclc  a  bis  zu  seinem  AusHusse  d,  wie 
in  vorsfehender  Figur:  so  werden  sich,  wahrend  die  Quelle 
vou  a  nach  b  aufsleigt,  unzählige  kleine filflschen  enlwidcein, 
welche  sich  in  dem  geneigten  Cenale  6  c  an  der  Firste  des- 
selben, langsam  rorlbeweiren,  und  um  so  langsamer,  je  melir 
geneigt  der  Canal  ist.    W  ilm  iai  dieser  langsamen  Forlbewe- 
gung vereinigen  sich  aber  die  lilcinen  Bläschen,  welche  sieh 
auch  noch  lorlwahrend ,  wegen  abnehmenden  hydroslalischen 
önicks,  ans  dem  anrsleigenden  Wasser  entwickeln ,  zu  gro- 
fsen  Blasen,  ond  diese  steigen,  so  wie  sie  nach  c  kommen,  in 
4m  senkrechten  Canali'  c  d  sehne!!  auf.  .  Beim  yVulsleigen  der 
Oneüe  von  c  nach  d  enlwickelu  sich  natürlich  auch  noch 
kleine  Bläschen  ,  die,  ohne  sich  zu  grofsen  su  vereinigen,  aof- 
«leigen,  So  haben  wir  einen  Säuerling,  aus  dem  grolse  Bla^ 
«am  abgemessenen  Zeitintervallen,  und  zwar,  in  der  Fi- 
fw,  rechts  am  Rande  des  Bassins,  bei  d  sich  erheben,  wäh- 
lend k!eine  liliiM  hen  in  der  ganzen  Quelle  zerstreut  aulslcigen. 

Von  der  Höhe  des  Canals  cd  hängt  es  ab,  ob  sich  mehr 
oder  weniger  kleine  Bläschen  entwickeln*  Ist  cd  z.B.  32  Foft, 
wd  war  das  Wasser  bei  o  mit  Gas  gesättigt;  so  beträgt  das 
Volumen  desselben  gerade  so  viel,  wie  das  des  ablliefsenden 
Wassers.  Je  naclulem  die  Quellen-Canäle  gestaltet,  wehr  oder 
weniger  geneigt  oder  senkrecht  sind,  viel  oder  wenig  Kohlen- 
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saure  zum  Wasser  tritt,  werden  sich  mannich faltige  Modifica- 
taonen  in  der  Entwicklung  des  Gases  zeigen ,  und  luan  siebt, 
wie  man  aus  der  fintwiekiungsart  auf  die  Gealaltung  der  Ca- 
näle  mehr  oder  weniger  aclilielaen  kann* 

Bs  ist  schon  bemerkt  worden,  daA  das  Anfsteigen  von 
nur  kleinen  Bläschen  aus  natürlichen,  an  Kohlensäure  reichen 
Quellen  üulserst  selten  statttindet ,  weil  die  Üueiien- Canäle 
Siels  in  mehr  oder  weniger  unregelmafsigen  ßichlungea  sich 
Yerbreiten ,  so  dafs  es  immer  Stellen  in  ihnen  giebt »  wo  die 
kleinen  Bläschen  Gelegenheit  bekommen,  sich  za  gröfserea 
zu  vereinigen.  Sollic  jene  Erscheinung  sich  irgendwo  zeigen, 
SU  wurde  es  ein  sicheres  Zeichen  sein,  dafs  die  (Quelle  ia 
einem  mehr  oder  weniger  senkrechten  Canale  aulsliege. 

Der  umgekehrte  Fall,  das  Aufsteigen  von  nnr,  oder  bst 
nur  grofsen  Blasen  ist  hingigen  sehr  häufig,  namentlich  hei 
uiigerafsten  Onellen.  Sind  die  Canäle  wie  in  der  obitren  Fi- 
£?ur  uestallet,  und  ist  der  Theil  cd  wenig  hoch:  so  kunnen 
sich  auf  dem  kurzen  Wege,  den  das  aufsteigende  Wasser  in 
diesem  letzleren  Theile  seines  unterirdischen  Laufes  nimmt, 
nur  wenige  kleine  Bläschen  aus  dem  Wasser  entwickeln;  es 
koDunen  also  nur  die  grofsen  Isiasen  zum  Vorschein,  die  sich 
in  dem  geiit'i*^len  Canale  b  c  durcii  Verein igun^j:  der  kfi  iiien 
gebildet  haben.  Liegt  c  ganz  nahe  unter  der  Oberüaclie,  so 
können  nur  grofse  Blasen  aus  der  Quelle  aufsteigen. 

Dieser  Fall  findet  namenilich  da  statt,  wo  eine  w asser- 
und UiRdichte  Thonschicht  die  Oberfläche  bedeckt.  Es  kann 
dann  geschehen,  dafs  h  c  ganz  oder  fast  liorizonfal  liegt,  und 
die  bei  b  aulsleigende  (Juclic  unter  der  l'honscliichl  einen  lan- 
gen Weg  xurücklegt,  ehe  sie  die  Oeffnung  c  findet,  wo  diene 
Schicht  durchbrochen  ist.  Wegen  technischer  Benutzung  der 
Kohlensaure^Bxhalationen  im  Thale  von  Burgbrohl^  hatte  ich 
Gelegenheit,  mehrere  Mineralquellen  unter  meinen  Augen  fas- 
sen zu  lassen.  Einige  Male  fand  ich,  dafs  die  Canale  der 
Quellen  sich  oil  sehr  weit  söhlig  fortziehen.  Ausführlicher 
hiervon  weiter  unten. 

Wenn,  wie  in  der  Figur  auf  S.  S65,  bei  c  Kohlensaure 
in  den  Canal  a  b  einströmt,  so  bildet  sich  ein  SaiiLiling-, 
der  je  nach  der  Menge  der  vom  Wasser  absorbirtcu  Koii* 
lensäure ,  eine  sehr  reichliche  Gasentwicklung  seigen  kano; 
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«ler  ti  fixen  BeslMidtbeileii  arm  itt  Avf  dem  hurten  Wege 
Ton  c  bis  a  kann  das  mit  Kohlensäure  iinprägnirtc  Wasser 
weoig  oder  nicbts  auflösen. 

SäBerlinge,  retdi  an  kohlensauren  Alkalien  ( kohle nsaii« 
ran  Nalron%  können  sich  nnr  bilden»  wenn  das  mit  Kohlen-» 
sivre  imprägnirte  Wasser  mil  Gesteinen^  welche  alkalische  Si- 
licate enthalten,  irmgere  7x\\  in  Berührung  bleibt.  Der  liil- 
dungsprocel's  eines  soleljen  MineraUvassers  ist  also  nur  zu 
Iwgretfen,  wenn  in  der  wasserhaltigen  Schicht  wo  das  Was« 
fcr  itagnirt,  der  Zutritt  des  KohlensAuregases  m  demselhea 
erfolgt. 

NeliiiK  n  wir  beispielsweise  an,  Ä  bestehe  wws  ( iiK  r  r- 
kiiiiielcn  basaltischen  Masse,  die  etwa  einen  muchligen  Gang 
bildet,  und  von  einer  wasserdichten  Schicht  B  bedeckt  werde. 
Die  Gewässer,  welche  bei  wo  der  Basalt  zu  Tage  ausgehli 
eindringen,  gelangen  durch  die  Klüfte  swischen  deif  Basallsän- 
len  nach  Z>,  nehmen  auf  diesem  Wege  aiii,  was  sie  oliiieMil- 
hülfe  Nun  Kohlensaure  aufnehmen  können,  un«i  konuntn  etwa 
bei  D  mit  Kohlensauregas ,  welehes  aus  greiserer  Tiefe  auf« 
ste^l^  in  Beröhning.  Das  Gas  wird  absorbirt,  und  die  entste^ 
heade  wisserige  Kohlensaure  greift  Labrador ,  Magneteisen, 
Aogit  D.  s.  w.  des  Basalts  an.  Ist  die  basaltische  Masse  sehr 
mächtig,  enthält  sie  in  ihren  Klulten  eine  f  rofso  Menge  Was- 
sers: so  bleibt  letzteres  lange  Zeit  stagnirend,  und  nimmt  von 
dei^  Prodocten  der  Zersetzung  Terh&ltnirsmäfsig  beträchtliche 
Quanitüten  anf.  Wir  sagen  verhallnirsmfifslg;  denn  man  hat 
nach  keine  Mineralquelle  gefunden,  welche  eine  nur  einiger- 
maafscn  eonccntrirte  Aullösunsf  von  kohlensaurem  Natron  dar- 
geboten hätte.  Selbst  die  au  diesem  Carbonate  reichsten  Mi* 
aeralqoeUen  sind  immer  nur  äufserst  verdünnte  Auftösun» 
gea.  Die  Jo$^phMqiuUe  zu  BUm  s.  B.,  welche  in  DeMUeidand  - 
«eU  die  reichste  an  Natronbicarbonat  »t,  enthalt  doch  nnr 
9,4  Proc.  davon  ,  ualncnd  eine  gesälligle  Auflösung  ö  i^roc, 
oiiüim  20  Mal  so  viel,  enthält. 

Nie  sind  demnach  die  Verhältnisse  von  der  Art,  daü 
kohlensaure  Gewässer  so  lauge  mit  krystallinischen  Gesleinen 
in  Berfibrnng  bleiben ,  bis  *  sie  sich  ganz  mit  den  Producten 
der  Zersetzung  gcsüüigl  halls  n.  Itu  fs  könnte  auch  nur  in  dem 
Falle  möglich  sein «  jvenn  die  Gewässer  in  den  Klüften  der 
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kryslallinisclien  Gcslcinc  lorlwälirend  mit  frischer  Kohlensaure 
in  Berührung  kämen.  Hundert  Gewichtslheile  Wasser  iiLhiiien 
unter  dem  einfachen  LuAdrucke  ungefähr  0,2  Gewichlstheiie 
Kohlensäure  auf,  welche^  wenn  aosschiiefslich  sur  Bildung  von 
Natronbicarbonat  verwende!,  0,34  Gew.  Th.  von  diesem  Salze 
geben  würden.  Diese  Q^sintitat  erreicht  noch  nicht  einmal 
die  des  Nah  ()nl)ir;ii liofuils  in  der  Biliner  Quelle.  Wir  haben 
aber  auch  nur  diejenige  Menge  Kohlensäure  angenomnieot 
welche  unter  dem  einlachen  LuRdrucke  vom  Wasser  aafge» 
nommen  wird.  Aus  der  Biliner  Quelle  steigl,  um  bei  diesem 
Beispiele  stehen  zu  bleiben,  Kohlensauregas  auf,  welches  be- 
weiset, dafs  das  Wasser  mehr  davon  tiithölt,  als  es  unier  dem 
einlachen  Luftdrücke  zurückhalten  kann,  in  der  Tiefe,  unter 
höherem  Drucke,  enthält  es  mithin  eine  gröfsere  Menge,  ab 
wir  angenommen  haben.  Bei  der  Zersetzung  eines  SiücalSi 
wie  z.B.  des  zeolithischen  Gemenglheils  im  Basalte  oder  des 
Labradors,  Irill  nollnvendiger  Weise  ein  Tlieil  der  Kohlensäure 
im  Wasser  an  den  Kalk ;  wenn  nun  noch  aufserdem  andere 
Carbonate,  ivie  kohlensaures  Eisenoxydul,  kohlensaure  Magne- 
sia entstehen,  welche  Salze  wir  in  der  Biliner  Quelle  finden: 
so  sieht  man,  wie  ein  einfaches  Volumen  Kohlensäure  vom 
Wasser  absorhirl  lange  nicht  hinreicht,  eine  solche  Quelle  zu 
liefern. 

Sollte  eine  gesli^Ugie  Auflösung  von  Natronbicarbonat 
durch  Zersetzung  eines  Natronsilicals  sich  bilden:  so  mi^ste 
dasselbe  Quantum  Wasser  nach  und  nach  mindestens  sein 

23raches  Volumen  Kohlensaure  aufnehmen.  In  einer  i  ivic  von 
704  Fiifs  herrscht  der  23laciic  Luluinick,  uiui  eine  Tempera- 
tur, welche  die  milUere  des  Orls  um  ungeiahr  6^5  überstejgl. 
Dafs  Quellen  aus  noch  viel  gröfseren  Tiefen  kommen,  seigl 
die  Temperatur  der  Thermen,  welche  die  mittlere  des  Orts 
häufig  viel  mehr,  als  um  6^5  übertrifil.  Ungeachtet  diese 
Bedinfjungen,  zur  Aufnalirne  einer  so  grofsen  Monge  Kolikn- 
säure  durch  das  Wasser,  als  vorhanden  gedacht  werden  müssca: 
SO  zeigt  doch  das  vorhin  angeführte  Factum,  dals  0,4  Proa 
Natronbicarbonat  so  ziemlich  das  Maximum  sein  möge ,  wel- 
ches in  einer  Mineralquelle  gefunden  wird,  und  wie  die  übrigen 
Bedingungen,  zur  ßildunjr  einer  gesalliglen  Auflösung  dieses 
Salzes,  nicht  stalizuUnden  scheinen. 
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Nachher  werden  wir  Messungen  einiger  Kohlensliiir^ 
Exhalalionen  aus  Queiien  und  der  gleichzeitig  ans  denselben 
abfliersenden  Wasser  mitlheilen.  Bs  wird  sich  ergeben«  daft 
das  VoVnmen  der  aorsleigenden  Kohlensäure  das  des  gleich- 
zeitig aufsteigenden  Wassers  nichl  sehr  bedeutend  übertrilH. 
Das  23/ache  Volunjcn  Küiiieusäure ,  wie  es  wenigstens  erfor- 
derlich wäre,  wenn  das  mil  kryslallinischeh  Gesteinen  inBe- 
rubrongi  kommende  Wasser  sieb  mit  Nalronbicarbonat  sättigen 
sottle,  tritt,  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen,  mit  dem  Was- 
ser nie  inM)cröhrung. 

Zcrsi  lziingeu  kryslaüinischer  Gesteine  geben,  wie  die 
Erscheinungen  auf  der  Erdoberfläche  zeigen,  sehr  langsam 
von  statten.   Im  Innern,  wo  sie  in  beständiger  Berdhrung  mit 
koUensanrem  Wasser  sind,  wo  ein  mehr  oder  weniger  slar-  * 
ker  Druck  wirkt,  erfolgen  diese  Zerselzuntren  grwirs  viel 
schneller;  dennoch  sind  lange  Zeiträume  da^u  eriordcriich. 
Vielleicht  wurde  ein  Jahre  langer  Contact  zur  Sättigung  des 
Wassers  mit  Nalronbicarbonat  nöthig  sein.  Eine  solche  Stag- 
nation der  Gewässer  konnte  indefs  nur  möglich  sein,  wenn 
Wassersamm hingen  von  ^anz  niunner  Ausdehnung  in  der  un- 
feriniischen  M  iiieralwasser-Werkslalle  existirten*  Solche  Was- 
sersammlungen  tinden  sich  zwar ,  aber  wohl  nur  im  Kalkge* 
hifge,  welches  Höhlen  von  bedeutendem  Umfange  einschliefst, 
nicht  aber  in  krystallinischen  Gesteinen ,  wo  im  Verhältnisse 
SU  ihrer  Masse  die  Zwiseheuräurne  ni^r  beschrankt  sind.  Kurz, 
die  Wassercirculation,  das  Aufsteip^on  der  Gewässer  und  das 
Zulrclen  neuer  Metcorwasser  geht  zu  rasch  von  statten,  als  dafs 
eia  sehr  langes  Verweilen  der  kohlensauren  Wasser  zwischen 
den  der  Zersetzung  unterworfenen  Gesteinen  möglich  wäre. 

So  könnte  es  denn  auch  nicht  erreicht  werden ,  wenn 
iiu  VctlialUiisse  ,  als  die  Kuiilensiiiire  der  Gewässer  zur  Zcr- 
seUuog  der  iSatronsilicale  und  zur  Bildung  von  Carbonaten 
?erwendet  wird ,  neue  Kohlensäure  zuträte,  in  diesem  Falle 
Dochle  auch  die  Zunahme  der  Carbonate  im  Wasser  bindernd 
auf  die  weitere  Absorption  wirken ,  da  die  Absorptionsfähig- 
keit des  Wassers  iml  der  Aufnahme  von  Salzen  abnimmt. 

Doch  wir  wollen  nicht  weiter  ins  Einzelne  eingehen,  und 
diese  oder  jene  Eventualitäten  in  Betrachtung  ziehen.  Die 
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TiMisachc  genügt,  dafs  selbst  die  an  Natronbicarbonal  reich- 
tlen  QoelleD  noch  sahr  weit  vom  SäUigungspniiGte  aUlehen. 

Dftfs  endlich  Quellen,  deren  Tempenlur  die  iiiilllcre  de« 
Orl0  wenig  Überlrillt,  weiche  mithin  sehr  nahe  unter  der  finU 
oberflfiche  Uraprung*  nehmen,  noch  bei  weitem  geringere  QuaD«. 
lilälen  von  Nalronbicarbonat  aufnehmen  werden,  ist  einleuch* 
tcnd.  In  diesem  Falle  bcgün<li«»t  Krin  Iji diiiiiMid  höherer 
Druck  die  Abboi  [>tion  einer  ^M•ü^^e^e^  Menge  kulileji^aiin',  dte 
Wasser-Circulaliüii  gt  iU  stlincUer  von  stallen  ,  alä  bei  Ther- 
men ,  welche  tiei  in's  Innere  eindringen ;  die  Umstände  zur 
Auflösung  sind  daher  viel  weniger  günstig,  als  bei  den 
Thermen. 

Sehr  belehrende  Verhältnisse  aeigen  hi  dieser  Beaiehung 
die  aahlrelchen  Mineralquellen  in  den  Umgebungen  des  Loo- 
cAer  See^«,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Trommsdorfr*)  war  wohl  der  erste ,  welcher  eine 

Messung  einer  Kohlensiiuregas- Exhalalion  vorgenommen  hat. 
Br  fand,  dal's  die  G<isrjijellr  zu  Kaher-Fraii^msbad  in  24  Stun> 
den  5760  ^Y^enel'  Cubilvluis,  mithin  im  Jahre  2™ i 02400  C. 
F.  **}  K'ühlensäuregas  liefere,  dem  nocli  lange  nicht  1  Proc. 
Schwefelwassersloflgus  beigemengt  sei.  Hr  h(*dien(e  sich  hierzu 
einer  von  luildichlem  Wachsluche  verferliglen  Uulle,  welche 
mit  einem  Leitungsrohre  versehen  war,  und,  nachdem  sie  vor- 
her durch  ZusammendrAcken  von  der  Luft  entleert  worden, 
auf  das  Leitungsrohr  der  Gasquelle  gebunden  wurde.  Der 
Hahn  der  Leitungsrohre  wurde  hierauf  geöflhet,  und  nach  einer 
Secunden-Uhr  die  Zeil  bemerkt,  innerhalb  welcher  die.  einen 
Cubtklnls  bütrajü^ende ,  llnllu  mit  Gas  sich  augclulil  lialte.  Als 
Mittel  ergaben  sich  15  Secunden. 

Auf  ähnliche  Weise  habe  ich  die  Menge  des  Kohlen- 
säuregases einer  Gasquelle  bei  Burgbrohl  gemessen ,  indem 
ich  mich  hierzu  einer  grofsen  Ochsenblase  bediente,  welche 
an  ein  Seitenrohr  der  Gasleilungsröhre  angebunden  wurde 
Das  Seilenrohr,  wie  die  Gasleilungsröhre  waren  mit  einem 


*J  Die  Uineralquelleo  tu  Kaiser- Frame nsbad  lai  Kgcr  von  Osann 

mid  Tronnifdorfr.   2le  Anfl.  Berlin  1828.  S.  134. 
**)  A.     0.  stohl  irrthamlich  die  Zahl  1*"103400  C.  F. 
"*)  Schweigger's  Jonro.  f.  ehem.  u  Phyi.  LVL  S.  13d. 
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Jlthnc  Yerselien,  se  dafs  gleichzeitig  jenes  geöflhet  und  diese 
fCfschkMfen  werden  konnle«  fai  Sbla  4^coiideii  hatte  sich 
die  Blase  nit  dem  Gase  bia  sam  Slrotsen  erfüllt ,  «od  doreb 

Bestimmuni?  des  Volumens  der  Blase  ergab  sich ,  dafs  diese 
Üasqudie  in  24  Sturidi'ri  4037  bis  5650  CuiiiKfuis,  oder  538 
bis  717  Ffund  Kohlonsäiire  lielere.  Diels  inntlit  lur  das  Jahr 
l^mm  bis  I^^S2S60  C.  oder  196370  bia  301705  Ffond 
KolileBSiiiie. 


Für  eine  hingorc  Zeitdauer,  mit  Hülfsmilleln,  welche  man 
sich  Icicbi  verschaffen  kann ,  und  mit  größerer  Schärfe  be« 
^  sUanat  naii  die  Menge  des  z.  B.  ans  einem  Bohrloche  aus- 
Mmenden  Gases  auf  folgende  Welse.    In  die  Bohrrdhre  B 
wini  ein  hölzerner  Spund     cingeselzl  und  luUdicht  verkittet. 
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In  diesen  Spund  tsl  die  Blechrdhro  r  rrr  lufldicbt  gekit- 
tet y  deren  Ende  sich  in  dem  Spunde  de»  mit  Wasser  asge- 

lüllU  n  l  asses  F  iriiinilcl.    Für  dt  n  Ausflufs  dos  Wassers  muis 
mau  einen  mögliclu^t  gioläcn  holzet ncn  Hahn  //  waiik'ii,  da- 
mit^ dein  Volumen  nach,  e  ben  so  viel  Wasser  ablauten  kann, 
als  Gas  zuslröml.  Auf  die  Blech  röhre  wird  die  sweiscbeak- 
liche,  mit  Ouecksilbcr  gefötlte  Glasröhre  m,  mittelst  eines  dnrck- 
bohrten  Korks,  lufldichl  bcfesligt.    Durch  das  Ansatsroltr« 
strömt  das  Gas  so  hinge  aus,  bis  der  Apparat  zur  Messung 
vorgerichtel  ist.  ßei  dieser  Messung  kommt  es  darauf  an,  den 
Abduls  des  Wassers  aus  dem  Hahne  h  so  zu  regullren ,  dafs 
das  Gas  in  das  Fafs  ohne  Pressung  einströmt,  wozu  das  Mi- 
nomcter  m  dient.   Findel  nämlich  eine  Pressung  des  einslrö- 
menden  Gusi^s  statt,  so  kann  sich  nicht  die  ganze  Menge  des 
Gases,  weiche  unter  dem  einlachen  Luildrucke  entweicht,  aos 
dem  aufsteigenden  Wasser  im  Bohrloche  entwickeln;  der  Was- 
serstand n  wird  niedergedrückt,  und  der  WasserausfloFs  iw 
a  vermehrt.    Ueberdiefs  wird  durch  die  Poren  und  Fugeo 
der  I^^aisdauben       grofser  Theil  des  Gases  geprefst,  welclier 
der  Messung  enigeht.    Ebenso  wenig  da rl  eine  negative  Pres- 
sung stattfinden,  welche  entsteht,  wenn  der  Ausüufs  des  Was- 
sers schneller,  als  das  Zuströmen  des  Gases  erfolgt,  «eil  ia. 
diesem  Falle  durch  die  Poren  und  Fugen  der  Pafsdaiiben  Laß 
von  aufsen  nach  innen  strömt.    Der  Hahn  U  i>t  daher  so  u 
stellen,  dafs  während  des  Auslluiscs  des  Wassers  und  des  Zu- 
strömens des  Gases  das  Quecksilber  in  beiden  Schenkeln  des 
Manometers  gleich  hoch  stehen  bleibt.   In  diesem  Falle  kaaa 
die  Messung  rsehr  genau  gemacht  werden.   Das  Volumen  des, 
in  das  Melsirelafs  abfliersendeii  Wassers  giebt  dann  unmittel- 
bar das  Vülunien  des,  in  gleicher  Zeit  aus  dem  Mineralwasser 
sieh  (  ut wickelnden  Gases ,  bei  der  Temperatur  des  lelserea 
und  beim  Barometerslande  während  der  Messung. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  die  Menge  des  aus  dem  Bohr* 
loche  zu  Neusahwerk  ausslröniendeu  Kühlen>aurLgases  be- 
sliiiiuil,  und  sehr  übereiiLstimmende  Resullate  erhalten,  wenn 
Abllufs  des  Wassers  und  Zuströmen  dos  Gases  so  reguhrl 
wurden,  dafs  weder  positive  noch  negative  Pressung  stattfand« 
Im  Mit(el  aus  mehreren  Versuchen  eigab  sich,  dafls  in  einer 
Minute  3  Cubikfufs  Preufs.  Wasser  ausflössen.  Diese  Menge  ist 
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so  bedeutend,  dafs  kein  Huhn  trcrunden  werden  konnte,  wel- 
cher sie  innerhalb  dieser  Zeil  abiiiefsen  lieCs.  Daher  wurde  slalt 
des  Uahas  eine  Röhre  von  der  Weite  der  Zuleitungsröhra 
(l^ZollDarchinesser  im  Lichten)  eingeselsU  Da  durch  diese 
Röiire,  wegen  des  Wasserdruckes  im  Fasse,  zu  viel  Wasser 
abflofs:  so  wurde  sie  durch  Einlerren  von  eisernon  ShuiiriMi  so 
weit  verengt,  bis  sich  weder  posilive  noch  negative  l^ressung 
wahrend  der  Messung  zeigte. 

Die  Menge  des  aus  jenem  Bohrloche  frei  ausströmenden 
Kohlensäuregases  ist  demnach  in  34  Stunden  4320  und  im 
Jahre  P576S0O  Cubikfurs,  bei  2ü  ,2  H.  Teniperatur  der  ausllie- 
Isenden  Soüie  und  bei  2^5"  T'/V"  Baroiuelerslaud  gemessen. 

Die  chemische  Untersuchung  des  ausströmenden  Gases 
eigab,  dais  es  zusammengesetzt  ist  aus 

Kohlcnsäurcgas    93,86  Maafs 
Fremdes  Gas       6,14  ^ 

100,00  j, 

Eine  nähere  Prüfimi:  (iiesrs  fremden  Gases  konnte  an 
Ort  md  Stelle  in  Ermanglung  von  Apparaten  nicht  vorgenom- 
nea  werden«  Brennbar  war  es  nicht.  Wahrscheinlich  war  es 
alDiosphariscbe  Lufl ,  welche ,  von  Tagewassem  absorbirt,  in 
Äe  Tiefe  geführt  und  vom  Kohlensäure  gase  verdrängt ,  mil 
demselben  aulsteigt.  Zieht  man  dieses  liemtle  (jus  ab,  so 
bkiben  übrig  2,82  C.  F. ,  welche  in  der  Minute  ausströmen. 

Das  Yolaraen  des  aus  dem  fiobrioche  ausflieilienden  Was- 
sels hetriigt  20  Mal  so  viel ,  als  das  des  ausströmenden  Ga- 
ses; denn  in  einer  Minute  fliefsen  60  Cubikfuni  Wasser  ab. 

Die  vom  Wasser  in  Absoipliun  gehaltene  ivuiileiLsaurc 
gab  die  Analyse  zu  0,722  vom  Volumen  des  Wassers.  Mit 
der  abüersenden  Soole  werden  also  in  der  Minute  43,32  Cu- 
bikfafii,  in  34  Stunden  62380,8  C.  F.  und  im  Jahre  22"'768992 
C.  F.  fortgeführt.  Das  frei  ausströmende  und  das  mit  dem 
Wasser  fürtgefülirtc  Kohlensauregas  betragt  demnach  in  der 
Minute  46,14  C.  h\  in  24  tiluüden  öö4ÖO|55  C.  F.  und  im  Jahr 
24"»248976  C.  F. 

Die  Menge  des  frei  ausströmenden  Kohlensiuregases  ver- 
hilt  sich  zu  dem  vom  Wasser  absorbirten  (die  Kohlensäure 
der  [)icarbuüate   mit  eingescblosdCii  j  wie  2,62  :  43^32  » 
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1  :  15,36.  D  l  nun  durch  den  Druck  der  AllIiü^pha^e,  gleich 
einer  Wassersäule  von  3'i  Fufs  Höhe,  die  absorbirtc  Kuhlen- 
Säure  zardckgebailen  wird ;  so  ist  aurser  diesen  Draciie  nocb 

32 

ein  Djuck  einer  \V  assersaule  von  «  2,08  Fufs  Höhe 

erforderlich,  um  auch  die  ausströmende  Kohlensäure  in  Ah- 

sorplion  zu  hallen.  In  der  geriii*,  i  n  Tiefe  von  ungefähr  2F«Ci 
unler  dem  Waü.^crspicgel  im  Bohrloclie  längt  also  das  Kohlen- 
sauregas  erst  an,  sich  aus  der  Soole  zu  entwickdn.  Tiefer 
hinab  isl  es  in  voUslandiger  Absorption. 

In  welcher  Tiefe  das  Kohlensäuregas  zur  Soole  tritt,  lifst 
sich  hieraus  nicht  bestimmen.  Beim  Niedertreiben  des  Bohr- 
loches trat  erst  in  einer  Tide  von  1580  l  uls  die  Kohlensäure- 
Entwicklung  ein,  indem  in  dieser  Tiefe  klüftiges  Gebirge  er- 
reicht wurde ,  und  die  Wasserzuflusse  sich  bedeutend  ver- 
mehrten. So  viel  ist  gewifo,  dafs  in  geringeren  Teufen ,  als 
1580  Fufs,  die  Kohlensäure  nicht  zum  Wasser  strömen  hdmie. 
Jn  dieser  Tiele  herrscht  aber  ein  hydroslalischer  Druck  von 

Atmosphären^  dem  die  aus  gröfserer  Tiefe  zuströmende 
Kohlensäure  wenigstens  ausgesetzt  ist. 

Da  die  Kohlensäure  in  so  aufserordentlich  coraiHrimirtem 
Zustande  dem  Wasser  zuströmt:  so  ist  ihr  Volumen,  Im  Ver- 
hSftnisso  zu  dem  dos  Wassers,  von  dem  sie  absorbirl  wird, 
sehr  gering.   Es  kann  ungefähr  nur  y^o 
sers  betragen. 

So  bietet  uns  die  ans  dem  Bohrloche  in  Neutaiswerk 
mit  reichlicher  Kohlensäure-£ntwicklung  auslllel^de  Soole  eni 

Beispiel  dar,  wie  ein  solches  Wasser  noch  nicht  einmal  tiir- 
jenige  Menge  Kohlensäure  in  der  Tiefe  jn  AI)sor|>lioü  hyit, 
welche  nöthig  ist,  einen  Säuerling  von  dem  Nalronbicarbonai- 
Gehalte  des  Bümer  Mineralwassers  zu  bilden»  wenn  es  auch 
auf  seinem  unterirdischen  Wege  mit  Labrador  oder  mit  nnd^ 
ren  Nalron-hallfgen  Silicaten  in  Berührung  käme. 

Dieses  Walser  enthält  ül)rigens  kein  kohlensaures  Na- 
tron, und  kann  dieses  Salz  nicht  enthalten,  weil  es  schwefel- 
sauren Kalk  und  Chlormagnesium  in  seiner  Mischung  bat.  Die 
freie  Kohlensäure,  welche  In  der  Tiefe  zum  Wasser  tritt,  be- 
wirkt indefs  die  Auflösung  einer  bedeutenden  Menge  von 
Kalk-,  Magnesia  -  und  Eisenoxydul-ßicarbonat.   Da  diese  ßi- 


^     by  Gonnle 


AnflöMng  der  Garbonate  d«rch  Kohicnsaare»  199 


cfrbonate  so  den  adiwerloiliclien  Beslandlheilen  der  Mhieral^ 

quellen  gehören,  so  wünie  ciiio  grriiin:ere  Men^e  Kolili'iisuurc, 
als  jenes  Waä.sor  beMUt,  schon  hinreichen,  üasMaiinium  der- 
selben  auizulüsen. 

Die  Frage,  woher  das  Wasser  Kalk ,  Magnesia  jmd  Iii. 
moxydai  ninoit,  ist  leicht  sa  beantwortea«  Die  beklcn  er-» 
steren  sind  als  Carbonn(('  im  Muschelkalke  und  Kcupcrinergel 
schon  gogebeu  ;  aber  auch  das  letztere  findet  sieh  als  grün- 
lich iarbendes  Princip  im  Keupermcrgei,  und  zwar  als  Eisen- 
oxydii-Süical  mit  noch  anderen  Basen.  Behandelt  man  di^ 
m  Keapenaefgel  aüt  Salasänre»  beim  Ansachliisse  dar  Lnfl, 
so  zeigt  Kaltumeisencyaniil  eine  grolse  Menge  Eisenoxydul  in 
der  Auflösuiiif  an. 

Diese  booic  gehört,  zu  deiyenigcn  Mineralwassemi  wel» 
ebe  dorch  einen  Anfldsnngs*  vmd  Zeraeisungsprooefs  sich 
biidta.  (S.  230>.  Die  vorwallenden  Bestandtfaeile,  Kochaali» 
Cbionnagnesiom  und  Gyps,  sind  in  den  sedimentären  Geslai* 
nen  als  solche  schon  vorhanden,  miti  werden  blofs  exlrahirt, 
Kalk  -  und  Magnesia-Carbunal  lo^en  sich  in  der  freien  Koh« 
leasiure  anf ;  Eisenoxydul  aber  erst  nach  Torhergegangener 
Zeneizuqg  des  Silicats  durch  die  Kohlensinre.  Es  ist  seltf 
«ihncheiniich,  dafs  die  CiewSsser,  schon  beladen  mit  Kooh- 
salz,  Chloniiagnesiinii  ninl  Gyf)s,  den  KuhiciiÄauie-SUömen  be- 
gegnen, SU  ilMs  die  Bildung  und  Aufnahme  der  Bicarbonuta 
der  letzte  Act  des  Processcs  ist.  Die  bedeutenden  Quantitö* 
teo  Kochsalz,  welche  die  Soole  jahrlich  den  Gehiige  entsiehti 
sad  die  einem  Sleinsalz^Wurrel  von  73,3  Fnfs  Seite  ent.^{)re- 
chen,  können  wenigstens  niclil  Iii  oiucm  en<ri  ii  Bezirke  aulire- 
.speu  htrt  gedacht  werden.  Die  Gewässer  lostn  es  wahrschein- 
lich auf  einem  langen  Wege  durch  Sal£*halligc  Schichten 
10^  Um  so  mehr  erscheint  die  Bildung  ond  Aufiiahme  dar 
Bidrbonale  als  letzter  Act  des  Processes,  da  schon  vor  dem 
Eintritle  dir  Kuhlensäure .Entwicklung  die  Soole  fast  densel* 
ben  Salzgt'halt  hatte,  wie  nach  dennselben. 

Messungen  der  relativen  Verhältnisse  von  Kohlensäure« 
gasnnd  Wasser,  welche  Mineraiquellen  geben ^  anzostellen, 
Mieich  schon  Mher  Gelegenheil  gehabt  *)• 

l'oggeadorf,  Aua.  XXXU.  5.  250. 
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So  fand  ich  die  Menge  des  Gases»  welche,  in  der  Hölie 
von  BurgfMroht^  aus  einem  Säuerling,  der  wohl  zu  den  an  Koh- 
lensäure reichsten  gehören  ma^,  «usslröint,  4237  Cubikrufs  in 
24  Slunden ,  und  die  des  in  iüimi  ii  aasfliefseiKk  ri  Was- 
sers 1157  C.  F.  Da  das  Wasser  das  l,ö5(ache  Voluniea  (rcies 
und  halbgebundenes  (welches  nämlich  die  Carhonate  in  Aof- 
Idsung  hill)  Kohlensauregas  entbftll,  so  beMgi  die  gaaie 
Menge  des  absorbirten  und  des  entwickelten  Gases  6146  C.  P. 
in  24  Stunden,  folglich  das  5,3racl)c  Voluiuen  des  Wassers. 
Die  Temperatur  dieser  Mineralquelle  übersteigt  die  mittlere  des 
Orts  um  nogefähr  4^ ;  sie  wird  daher  aus  einer  Tiefe  km» 
men,  wo  ein  hydrostatischer  Druck  von  I4yg  Atmosphären 
stattfindet  Angenommen ,  dalii  )n  dieser  Hefe  das  Kohlen- 
sioregas  in  solcher  Men^e  zum  Wasser  träte,  dafs  dieses  g-diii 
damit  gesattigt  werden  konnte  :  so  würde  das  Wasser  fast 
3  Mal  so  viel  Kohlensäure,  als  es  wirklich  enthalt,  absorbiren 
können 

Eine  andere  Mineralquelle,  In  der  Nähe  jener,  aas  der 

gleichfalls  eine  sehr  bcdeuleiidc  (jasausslrömnng  slallfirulot,  uiid 
in  welcher,  wegen  der  eigerilhiimlichcn  Construcüun  tler  Üuel- 
lenfassung,  die  relativen  Oii<>i>li(iil<'n  Gas  und  Wasser,  welche 
sie  liefert,  mit  noch  gröfserer  Genauigkeit  gemessen  werden 
konnten,  giebt  In  24  Slunden  3063  C.  F«  Kohlensauregas  und 
3645  C.  F.  Wasser.  Da  d»s  Wasser  das  I.ööFache  Vuluuiin 
freies  und  halbgebundeucs  Kulileusaoregas  enihiill:  so  beträgt 
die  ganze  Menge  des  absorbirten  und  des  entwickelten  Gases 
8713  C.  V.  in  24  Stunden,  folglich  das  2,4fache  Volumen  des 
Wassers.  Die  Temperatur  dieser  Mineralquelle  ähersteigt  eben- 
falls die  mittlere  der  dortigen  süfsen  Üuellen  um  ungefähr  4^; 
sie  kouiml  duiier  gleichfalls  aus  einer  Tiefe ,  wo  ein  hydro- 
statischer Druck  von  ungefähr  14V8  Atmospliären  herrscbL 
Träte  das  Kohlensäuregas  in  solcher  Menge  tum  Wasser,  dafs 
dieses  gann  damit  gesättigt  werden  konnte:  so  Wirde  das 
Wasser  fast  6  Mal  so  viel  Kohlensaure,  als  es  wirklich  ent- 
hält, absorbiren. 


*)  Dtete  Zahloo  weiekeii  «tww  ah  van  dtnen  in  meioer  Abhaad- 
Inag  «.a.O. ,  weU  kh  dort  96  Foft,  hier  aher  uacb  8*  |38  115 
Fidk  Titfe  Ar  l^K.  Toapentar  («lalat  hak«. 
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Dafs  die  Kohlensfiore,  wenigstens  gröfseren  Tbeils,  in  der 
Tiefe  des  Wasserlaules  vorstehender  Mineralquellen  zuru\^  ^^s- 
ser  tritt,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln;  denn  warum  sollte 
gerade  an  dieser  Stelle  keine  Kohlensiure  «aüiteigen,  da  man 
aie  doch  dberaU  in  den  dortigen  Umgebongen  findet,  wenn 
man  nnr  Uef  genug  gribt  oder  bohrl?  —  Ist  dieft  aber  der 
PbB,  so  können  unmöglich  die  ^rofsen  in  (iiescn  Sauorquel- 
len  auLML'iizonden  Blasen  eigenlliche  Gasquellen  sein  ,  welche 
durch  das  Wasser  der  Quelle  so  streichen,  wie  bei  unseren 
toentwicUongen  durch  dasSpermngswasier  in  der  pneuna-* 
tischen  Wanne ;  sondern  es  ist  Gas ,  welches  In  der  Tiefe 
vom  Was:>cr  vullig  absorbirl  war,  ujiil  sich  erst  beim  Auf- 
steigen der  Ouclle,  in  Folge  des  sich  vcriiuiKlenidcn  liytiro- 
statischen  Drucks^  losreifset.  Dals  es  meist  in  groisentiksen 
aafirteigt  ^  ie%l ,  wie  oben  (S.  259}  daigethan  worden ,  den 
aaregelmäfsigen  Lauf  der  Qnelle  in  verschiedenen  Neigun- 
gen an. 

Giebl  CS  Fälle,  wu  Kohh  ns  itire^ras  frei  durch  eine  Was- 
serqueile  stromi:  so  sind  sie  gerade  bei  denjenigen  Mineral«- 
qaeHen,  deren  Temperator  die  mittlere  des  Orts  wenig  übeiw 
trifft»  an  meisten  su  Termnthen«  Hier  begegnen  die  Gewis- 
ser den  Kohlensäure  -  Exhalationen  nahe  unter  der  Erdol>er- 
ilächc,  mithin  kann  nur  ein  gcrinfrer  hydroslalischer  Druck 
die  Absorption  der  Kohlensäure  beiördern,  Entwickelt  sich 
gleicbwobi  nns  solchen  Qoelien  viel  Gas,  so  isl  su  erwarten» 
dat^  es,  besonders  wenn  Ihr  Wasserabflnfs  gering  ist,  frei 
durch  den  Quellen.Canal  ströme,  und  mithin  eine  wahre  Gas- 
quelle sei.  Die  Ansicht  Borth ier's  *),  dafs  die  Gasent- 
wicklung aus  den  meisten  gashaltigen  heifsen  Mineralwässern 
hauptsächlich  von  einem  Strome  Kohlensimregas  herrühre,  der 
gleichzeitig  mit  dem  Mineralwasser  erseugt  werde ,  und  viel 
ta  betrilchtllch  sei,  als  dafs  er  von  diesem  absorbirl  werden 
könne;  ja  dals  das  Wasser  wiifirscheiiilich  nur  durch  die  Wir- 
kung des  Druckes,  den  es  von  dem,  in  den  unterirdischen  La- 
boratorien enceugten  Kohlensäuregase  erleidet,  auf  die  Über- 
fläche konune>  isl  daher  gewils  nicht  richtig. 


*)  Annal.  de  < him.  et  de  phy«.  XIX.  p.  27.    Vergl.  Pogg«nd. 
Anaai.  n.  a.  0.  S.  248. 
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Die  in  den.  höher  felegeneo  ThAlem^  In  den  Umgehmu 
gen  des  Laacher  8ee^$  vorkommenden  Mineralquellen  würdet 

sich  sehr  gut  eignen,  (IuiyIi  Mcssiinjr  der  relativen  Qucnilli.i- 
teu  Gas  und  Wasser  zu  eriiäUeln,  ob  die  Menge  des  ersieru 
ao  grofs  sei«  daüs  man,  nach  Verhallnirs  der  Tiefe  des  Quei- 
lenlaufes,  ein  freies  Durchstromea  durch  dae  Wasser  wnA^  - 
men  könne ;  denn  sie  kommen  aus  einer  nar  geringen  Hefe. 
Da  sich  iueisl  viel  Kohlcnsäuregas  aus  ihnen  eiilu  iLkt  ll,  da  iic 
ferner  arm  an  Natronbicarbonal  sind  :  so  wird  nur  eine  geringe  * 
Menge  von  der  Kohlensaure  zux  BUduag  desseihen  verbraucht. 
Alle  diese  UmsUnde  lassen  daher  verawlhen ,  daüi  e» 
wirklicke  Gasquellen  geben  möchte.    Solche  Messungen  mA 
aber  mit  g-rofsen  Schwierigkrilcn  vcrktiüpll,  wenn  niclil,  an- 
derer Zwecke  wegen,  die  Otielicii  so  gcfaFsl  sind ,  dais  man 
die  ausströmende  Kohlensäure  io  ein  Meisgeials  treten  lassen 
kann«  Bei  den  oben  angefährlea  Quellen  war  die  Mefisoag 
*  leicht  zu  bewerkstelligen ,  weil  sie  zu  einer  technischen  Be- 
nutzung der  Kohlensäure  dienen,  und  defshalb  vollkuaiaicn  iuIU 
dicht  geialst  bind. 

Bunsen^)  bestimmte  die  Menge  des  aus  den  (S.  250) 
schon  erwähnten  Mineralquellen  zm  Nauheim  ausstronenden 
Oeses  auf  dieselbe  Weise ,  wie  man  die  Gebliseiuft  zu  mes- 
sen pflegt:  nämlich  aus  der  Weile  einer  DüscnölTuung,  durch 
vvekiie  das  (ius  struuUe«  und  aus  dem  Drucke^  den  es  aus- 
üble 

£r  fand  14995  bis  15006  par.  C.  F.  Gas  von  0»  und 
28  Zoll  Druck  in  der  Minute.  '  Die  jährliche  Ausflufsmengc  be. 
trägt  daher  nicht  weniger  als  7'"ö84000  C.  F.  kalte  oder 

8"»85l>200  C.  F.  26V  ^^^'^^'^e  Kohlensäure:  d.i.  Ioimiü  Cenlner. 
Zwei  andere  daselbst  erbohrte  Queiien  liefern  uogeiahr  4  Mil- 
lionen C.  F. 


•)  A  a.  0. 

**|  DiefM  VeiMiren  habe  ich  ver  mehreren  Jahren  bei  einem  ar<- 
tttiischen  Brunnen  in  einer  (iiubc  in  dem  Slciakulilen^UevitT 
im  Schaumburgischt  n,  wo  sieh  eine  bedeutende  jMenge  brennliHrej 
Grubengas  ans  dam  Wasser  entunkeU,  glcichfylls  yn;^^e\vainlt , 
aber  wenig  lihcreinstiinntende  Resnilale  erhalten,  ;ils  ich  d;is  (ias 
durch  Düscnöfl'nnn;;!  !!  von  versehicdcner  Weile  ^l^umcu  iicls,  und 
den  jedesmaligen  Druck  niaa£». 
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Dirfh  ViTgleichung  jener  Gftsmonge  mit  der  deg  ai»- 
flicfseudeii  Wassers  tand  ßunsen,  dafs  die  Iclzicre  hin- 
reicht, um  ualer  einem  Drucke  von  2  bis  2 >/.  Atmosphären  die 
fMse  Menge  der  freien  Koblensiiire,  unbescbadei  des  in  dem 
Wasser  schon  enthaltenen  Gasea,  noch  aatkonehoien.  Da  daa 
MHech  114  Pafs  tief  ist,  so  beträgt  der  Druck  an  der  m- 
ttfii  iiüiniun^  ^e<jen  4  Atmosphären.  Man  kann  ilalier  mit 
grofser  Wabrschciaiichkeil  annehmen,  dafs  das  Gas  in  der 
Ikfe  4e§  Bohrlochai  vom  Wasaer  vöUig  in  Abaorplioa  gefaaU 
lea,  aad  eiil  beini  Aufeleigeii  deaaelbea  frei  werde.  Das  Gas 
««it  als  bedevtende  Kraß  beim  Avlkteigen  des  Wassers  mü. 
Um  sich  davon  zu  Qberzcufrcn,  wurde  dieOeffnung  des  Bohr- 
ioclies  bis  auf  3  Zoll  Durchmesser  verengt.  Der  Wasserstrahl 
stieg  in  der  That  10  Fuüs  in  einem  aufgesetzten  Rohre  empor 
«id  erhob  sich  dann  noch  etwa  8  Fnfs  hoch  frei  in  die  IaiII, 
wo  er,  einen  silberwei&en  Geyser  bilitend)  bei  kaltem  Wetter 
TOD  einer  Dunst  wölke  umhült!  wurde. 

Verschliefst  man  das  Üubrlocii  und  dilnet  es  nach  eiiti- 
i;er  Zeit  wieder,  so  zeigt  sich  die  prachtvolle  Erscheinung 
eines  frei  emporsteigenden,  mehr  alii  einen Fufs  dicken,  und 
12  bis  14^  hohen  Wasserstrahls  unter  einem  Gerfiusche,  das 
den  Boden  erzittern  Ui  i  hl  ;  aber  bald  sinkt  er  wuiKr  zu 
seiner  ursprünglichen  Hube  von  3  Fufs.  Die  l'nlersuchung 
des  3  Fufs  tief  im  Bohrloche  aufgefangenen  Gases  zeigte  auch 
nicht  die  geringste  Spur  eines  fremden  Gases. 

AusBunsen's  Beschreibung  geht  nirgends  hervor,  dafs 
aus  der  Nauhmtner  Mineralquelle  grülsc  UUiscii  Kohlensäure- 
gas  aul:>leigen.  Entwickelt  sich  aber  die  Kohlensaurem  unzah- 
ligen kleinen  Blasen  aus  dem  Wasser:  so  ist  es  ein  sicheres 
Zeichen,  dafs  keine  Gasquelle  die  Wasser(iuelle  durchströmt. 

Eine  der  mittleren  Gasexhaiationen  zu  Marienbad^  wel- 
che vor  einigen  Jahren  für  Gasbäder  abgeschlossen  und  roll 
einer  Böhrenicitung  versehen  wurde,  liefert,  nachHeid- 
ler's  *)  Berechnung  in  24  Stunden  3600  C.  F.  Nach  v. 
Graefe  entwickeln  sich  aus  der  Badequelle  zu  Furmoni 
m  24  Stunden  wenigstens  3360  C.  F. ,  und  aus  sämrotlichen 


*)  Plbii/en  und  Gebirgsiirtcn  Maneuiiad'*  S.  170. 
A.  a.  0.  S.  403. 
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dasigen  Canilea  mindestens  18000  C.  F.  Kohiensänregai,  Au 
dem  Trinkbrnnnen  sn  Driburg  entwickeln  sich,  nach  Soadi- 

cani's  Älessunpren  *)  läglieh  üOüO  C.  F.  Kt>Iilens§uregas. 
Bei  weitem  übeilroiica  vverdeii  diese  £xhaIationcn  von  denen 
zu  Meinberg^  indem  die  beiden  dasigen  Mincralqoellea  täg- 
lich die  ungeheure  Menge  von  &Ö800  C«  F.  Mohlensäme  ga« 
ben  ♦*). 

Wir  ivthien  wieder  zuriu  k  zum  Onlirloche  zu  Netmilz- 
toerk.  Die  Klüile  in  ihm,  welche  beim  Bohren  in  einer  iiele 
von  1580  Fuis  erreicht  wurden,  mOssen  natOrltch  mit  dem&txe 
der  Kohlensäure  •  Entwicklung ,  der  ohne  Zweifel  in  noch  gro- 
fserer  Tiefe  zu  suchen  ist,  in  Communicalion  stehen.  Nie- 
mand wird  aii  der  Existenz  dieser  Gasentwicklung  vor  dem 
Mederheiben  des  Bohrloches  zweifeln. 

Wie  verhielt  es  sich  aber  mit  dieser  Entwicklong  m 
dem  Bohren?  —  Es  sind  hier  mehrere  Pille  denkbar.  Der 


Kohlensaure-Canal  a  6,  welcher  in  1580  Fufs  Tiefe  von  dem 
Bohrlochc  getroffen  wurde,  konnte  bei  c  su.Tage  auifgehen. 

War  dieser  Canal,  oder  diese  Spalte,  mit  Wasser  erfiiltt,  ohne 

aber  mit  einer  wasserhailigen  Schicht,  welche  eine  Drnck^^anfe 
halte  bilden  können ,  zu  communicircn :  so  hatte  sich  hei  c  die 


Hiifcland's  Joiirn.  XIV.  Sl.  2.  S.  11. 
*}  PitQfii  über  die  GasqueUea  M9mhf$'$  20. 
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KoUensanre  aus  dem  Wasser  enlwickelii  mflssen,  wie  sie  sich 
jetzt  aus  dem  ßohrloche  d  entwicicelt,<fttnd  zwar  in  viel  grd* 

fserer  Menffp,  weil  unter  der  Voraussclzung,  dals  bri  c  Keine 
Quelle  ausgellüsscn  wäre,  diu  ganze  iMeii«,^'  (Jus,  welche  jelzt 
gröfseren  Tlieils  vom  Wasser  absorbirt  zu  Tage  l(ommt,  da- 
Olafs  als  Gas  zum  Vorscbetn  geiiommefi  sein  würde.  £ine 
soli4ie  slagnirende  Wassersäule  bfilte  sich  nämlich  mit  Kob* 
lensäuro  vollkonunen  sälligen  inössen,  alles  aus  derTiele  aul- 
ge^litgene  Gas  würde  in  f,norsen  Hlasen  durch  das  kohlen- 
saure Wasser  emporgestiegen  sein,  und  eine  CasqueUe  bei  c 
gebildet  haben.  Mit  dem  Niedertreiben  des  Bohrloches  wOrde 
Iber,  da  der Canal  abc  mit  der  druckenden  Wassersäule  e  f 
in  Communication  gekommen  ist,  bei  c  eben  so  gut  eino 
auidteigtfido  Ouelle  mit  reichlicher  Kuhiensaurc  entstanden  sein, 
wie  sie  bei  d  entstanden  ist. 

Eine  solche  Erscheinung  in  den  Umgebungen  des  Bohr- 
tocbes  bitte  der  Beobachtung  nichl  entgehen  können.  Wenn 
indefs  der  Puncl  c  höher  gelegen  balle,  als  cf,  ein  Fall ,  der 
nach  dem  Falh  n  der  Schichten  zu  schliefsen ,  sogar  höchst 
wahrscheinlich  wäre:  so  halle  bei  c  keine  Quelle  entstehen 
können.  Das  Wasser  im  Canale  a  b  e  Wörde  sich  mit  der 
Möadang  des  Bohrloches  bei  ä  In  gleiches  Nievean  gestelll 
haben,  und  durch  das  Niedertreiben  des  Bohrloches  wäre  bei 
c  keine  andere  Veränderung  eingetreten,  als  dafs  sieh  die 
ürühere  reichliche  Entwicklung  von  Kohlensäure  um  eben  so 
viel  vermindert  halle,  als  diejenige-  Menge  betrögt,  welche 
jetzt  bei  d,  als  freie  Kohlensäure  und  vom  Wasser  absorbirt, 
zo  Tage  kommt.  Eine  solche  Gasquelle  an  einem  höher  ge^ 
kgcnen  Puncle  c,  elwa  am  Abhänge  eines  Berges  ,  halle  der 
Beobachtung  leicht  entgehen  können ;  denn  wenn  etwa  nur  in 
einer  Tiefe  von  50  bis  100  Fufs  unter  einem  Beige  elneKob» 
leosiinre* Entwicklung  stattfinde,  und  das  Gas  viel  venweigl 
dorch  enge  Klüfte,  welche  sich  nie  mit  Wasser  gans  anfül- 
len ,  aus  dem  Boden  entwiche :  so  würde  nicht  cintnal  das 
sonst  in  Thälern  und  Vertiefungen  untrügliche  Merkmal  einer 
Kohlensäure-Entwicklung,  erstickte  Ideine  Thiere,  sich  seigen. 
Kohlensiure-Exbalationen,  von  noch  so  grofser  Bedeutung,  wel^ 
che  Bichl  In  Vertlehingen,  sondern  In  Ebenen  oder  gar  an  her- 
vuirügeuden  Steilen  vor  bidi  ^eben,  werden  sogleich  ein  Gc- 
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meingut  der  Almosphftre,  wie  schon  oben  (S.S63)  bemerkt 
worden,  und  iKÖnnen  daher  weder  erstickend  wirken,  noch  auf 

andere  Weise  wahrgenommen  werden ,  es  sei  denn,  dais  an 
einer  solche  n  Stelle  gegraben  wird. 

Keineswegs  brauchen  wir  jedoch  den  Puncl  c  ganz  in  der 
Nslhe  des  Bohrloches  zu  suchen,  Hoffmann  *)  bezeichnet 
den  ansehnlichen  Landstrich  auf  dem  linken  Ufer  der  Weser, 
in  der  Strecke  von  Carlshafeii  bis  Vlotho  (^cine  Meile  ^  on 
NeusahnDerk^  und  bis  an  den  Abhang  des  Teutoburger  WaUlee 
als  eine  siebahnlicb  darchiöcherte  Oberfläche,  aas  deren  am 
volikommenslen  geöflheten  Zerspattungen  sich  heute  noch  die 
Gasarten  hervordrangen,  welche  fortwährend  in  der  Tiefe  auf 
der  Werkstätte  des  vulkanischen  Heerdes,  durch  uns  unbe- 
kannte Proccssc  cnlwiciiell  werden.  Hoffraann  zeigt,  dals 
überall,  wo  in  diesem  Lnndstrichc  die  Muschelkalk-Decke  der 
*  selb.stslan(!iL:cii  Verbreitung  tle.^  biinlen  Sandsteines  Platz  mnchl, 
an  ihren  liündern  hin  und  wieder  die  Spuren  von  Kohlt  ii- 
saurc  austreten.  So  in  den  Mineralquellen  von  Godelheim  bei 
Höxter ,  im  Weserlhale,  so  bei  den  Salzquellen  von  Carlskth- 
fen  und  in  den  Sanerbronnen  bei  ' Hof-Geismar,  bei  Volkmar^ 
seit  V.  s.  w.  Aoch  da  noch^  wo  der  Ketiper  an  der  Nord- 
granze  der  Pacferbomer  Hochfläche  eine  mächtige  Decke  fiber 
dem  Hoscheikalksteine  bildet,  kehren  selbst  bis  in  weite  Ent- 
fernung ähnliche  Verhältnisse  wieder.  Ueberall  hat  die  Koh- 
lensäure einen  Ausweg  geiunden  ,  wo  sich  der  Muschelkalk- 
slein  in  vereinzelten  Inseln,  die  lieuperdecke  durchbrechend, 
wieder  enipurliebeii  konnte.  So  unler  andern  an  den  Abhan^ 
gen  des  Muschelkalkberges  bei  Scincder  und  Wöbbel^  unweit 
Pyrmont;  so  bei  Gaildorf  südwestlich  vom  Rmleln,  wo  an  den 
Abhängen  einer  Kalksteininsel  eine  groftc  Zahl  schwacher 
Sauerbrunnen  und  Salzquellen  hervordringt.  So  bei  Vlotho 
am  Ctueenberge,  bei  Sal»-Vff<dn  mid  Im  Tbale  der  Sähe  anf^ 
wärt8>  und  an  sahireichen  anderen  Orten. 

Diesem  gemäfs  können  wir  nicht  im  mindesten  zweifeln, 
dafs  die  Kolilensäurc-Enlwtcklungen  in  jenen  Gegenden  in  ei- 
nem Heerde  zu  suchen  st  u  ii.  der  unter  jenem  gro^^e^l  Land- 
jjtnche  verzweigt  ist.   Es  ist  eben  so  wenig  zu  zweifeln,  dafs  ^ 
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licrall  m  diesem  Beslfke^  wo  man  nur  tief  genvg  bohrt;  i&oli-  * 
lensdure  za  Tage  Ireten  wird.   Die  Kolileiisiure«-Entwielüiiiig 

aus  diMn  Bolirlociu'  von  I^emalzircrk  isi  Ualier  keineswegs  als 
eiue  isolirtc  Ersclii'iiiuny  zu  betrachten. 

Dieses  fiobrioch  wurde  in  den  uiilersten  Schichten  der 
Liasfenaalion  angesetzt ;  in  einer  Tiefe  von  etwa  300  Vui§ 
warde  die  KeuperTomation  erreicht,  welche  mit  einer  Kftch- 
tifjkcit  von  weni|fslens  I6ü0  Fuls  durclibolirl  wurde,  und  ffe- 
genvvärlig  steht  das  Tiefste  des  Bohrioc  lirs  im  xMusehelkaike« 
Die  Formation^  aa  dertSD  Uändern  hier  und  da,  nach  11  off- 
maaa'a  Beobachlangen ,  die  Koblensiure  austritt^  iat  mitbin 
durch  dieses  Bohrloch  mit  der  Oberfläche  in  Conunnnication 
gesetzt  worden. 

Wo  eine  ^ull  he  wt'ile  Verbreitung  der  Kolilensaure-Enl- 
wiciüuiigen  aus  unzähligen  Canälen  staUUndet^  da  kann  ein  neuer 
Canal,  der  hanstiich  gebildet  wird,  wenn  auch  noch  so  viel 
ios  ihm  aosströmt,  keine  merkliche  Verminderung  des  an  an- 
dern Stellen  sich  entwickelnden  Gases  veranlassen.  Ebenso 
wenig,  als  ein  neu  cre<jr;»benrr  Srnkluiiniu  n  den  srlion  vor- 
handenen Wasser  enlzirlirn  wird,  kann  ein  neuer  Canal,  wo- 
doreh  eine  unerschdpAicbe  Gasquelle  in  der  Tiefe  angezapft 
wild,  anderen  Ausfluftoffiinngen  Abbruch  thun. 

Alle  vorhin  genannten  ,  an  Kohlensäure  mehr  oder  we- 
niger reichen  ,  Mincralquelk  11  Wcstphalens  ^  denen  wir  noch 
die  von  Fyrtnml,  Driburg^  Meüibcrg  u.  s.  w.  hinzulügen  kön- 
DfD,  haben  eine  niedrige,  die  mittlere  des  Orts  wenig  über- 
sleigenile  Temperatur.  Ihre  Gewässer  kommen  daher  in  ge- 
ringer Tiefe  unter  Tage  mit  den  Kohlensänre«-Slr5men  in  Be- 
rührung. Die  Pressung  ,  welche  diese  Gasslrönie  durch  jene 
Gewässer  erleiden^  kann  also  nur  wenige  Atuiospharen  betra- 
gen. Wie  lalst  sich  diefs  aber  mit  der  Ungeheuern  Pressung 
TOB  wenigstens  50  Atmosphären ,  welche  die  Kohlensäure  im 
BohHoche  von  Ntutokwerk  erleidet,  einigen,  sotem  eine  Com- 
municalion  zwisc  hen  dieser  so  sehr  comprimirten  und  der 
wtfiio;  eomprimirlcn  Kohlensäure  jener  Mineralquellen  slallün- 
det?  —  Dieser  Gegenstand  lordert  eine  in*s  Einzelne  einge- 
^de  Auseinandersetzung. 

Denken  wir  uns,  ein  Kohlensäure  -  Canal  a  b  c,  in  der 
obigen  Figur,  zaiic  sich  \oa  dem  m  uiibckuuuler  Iicie  lie- 
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genden  Heerde  der  BnlwicUnng  bis  zi  Tage  ks\,  der  Cwl 
sei  gans  frei  Ton  Wasser :  so  wird  das  »il  der  AtmesiAin 

in  unrnillclbarcr  Communication  stehende  Gas  dieselbe  Pres- 
sung, wie  diese  haben.    AVini  aber  bei  d  ein  lioiirloch  nie- 
dergclricben ,  welches  jenen  Cafiai  bei  b  schneidet ;  IriSt 
es  eine  wasserhaltige  Schicht  e  f,  welche  eine  faydnulati- 
sche  Drucksflule  bildet: -so  steigt  das  Wasser  nicht  bMia 
ßohrloche  anf  «nd  fliefst  bei  d  aus,  wenn  der  Druck  dsn 
hinreicht ;  soruh^n  es  steigt  auch  in  jenem  hülileiijiaure-Caoal 
bis  zu  gleicher  Hohe  mit  d  auf.    lindet  der  oben  angenom- 
mene Fall  sialt,  dafs  c  hdher  liegt  als  d,  so  wird  nalüHich 
bei  c  keine  Uineralqaelte  siebtbar  werden.    Unter  der  V«- 
aitsselAingy  dafs  der  Canal  ah  e  nirgends  dmreh  eine  wk» 
Spalte  mit  der  Erdoberfläche  eonimunicire,  so  ist  die  unter-  * 
irdische  Gasentwicklung  eben  so  ubgeschlossen>  wie  iit  einer 
verschlossenen  fintbindungsflascbe^  deren  S  Röhre  dufch  <Us 
Spcrrongswasser  der  pneumatischen  Wanne  abgeschlessea  id. 

In  dem  Nomente ,  wo  das  Bohrloch  die  SfHille  b«  h 
trifft,  wird  gleichzeilijr  Wasser  abwärts  nach  a  und  so  weit 
fliefscn ,  bis  das  Kohlcnsaurcgas  so  weit  comprimirt  ist,  dab 
es  dem  Drucke  der  Wassersäule  widerstehen  kapn.  Ein  Aus- 
weichen des  Gases,  wie  beimPOIIen  einer  BbuteiHe  mit  Was- 
ser, ist  nicht  möglich;  denn  steigen  auch  etnxelne  Blasen  M 
dem  Hangenden  der  Spalte  in  die  Höhe:  so  worden  sie  un- 
ter dem  hohen  Drucke  voni  Wasser  bald  vollständig  absor- 
birt«    Dauert  die  Entwicklung  des  Gases  in  der  Tiefe  fori, 
wird  sie  nicht  dm*ch  den  Druck  der  Wassersäule  gesidrt: 
so  wird  das  in  der  Spalte  nach  a  gesunkene  Wasser  nach 
uiitl  nach  zurücKgedrängl.,  nachdem  es  verhör  so  viel  Gas 
absorbirl  hatte,  als  es  unter  d(Mn  ^r<T(  bcm  ii  Drucke  absorbi- 
reii  konnte.    Kommt  endlich  das  conipriniirte  Gas  bis  6,  wo 
eine  ununterbrochene  Wasser- Circnlation  stattfindet:  so  In- 
dern sich  die  Verhftltnisse.    Das  im  Bohirloche  aufsteigende 
Wasser  absorbirt  nun  fortwährend  von  dem  in  b  zutretende« 
comprimirten  Gase,  und  wird  bis  zu  seiner  vulligeii  Sättigung, 
gemäls  des  hydrostatischen  Druckes,  absorbiren^  wenn  in  dem 
dazu  nölhigen  Verhältnisse  fortwährend  Gas  aus  der  Tiefs 
nachlritt»  Wir  haben  oben  gesehen^  dalls  in  der  Tiefe  des 
Bohrloches  von  JVensiiliieerlr  ein  solcher  Fall  nicht  stallindet. 


Digitized  by  Gopgl 


KoUensiiire-Sxhaiat.  aus  tiefer  üegendeo  Mineraiqueüeii« 

Wie  aber  auch  die  Menge  des  mlretenden  Koiileiiaiiiregaieij 
MD  VerhiHniase  sar  aufsteigenden  Wassermenge^  sein  möge, 
stets  steht  das  Gas  im  Canale  b  a,  bis  zum  unbekannten  Heerde 

der£n(wi(  kliiiipr,  unter  dem  Drucke  der  Wassersäule  bd,  und 
ist  daher  diesem  Drucke  entsprechend  comprimirt. 

Wire  der  Canai  6  a  nicht  abgeschlossen,  finde  irgend  eine 
CosBiDiiieation  dnrch  Spalten  mit  der  ErdoberflAehe  oder  mtt 
MerUngen  statt,  welehe  in  nnr  geringer  Hefe  unter  derBrd-. 
Oberfläche  entsprangen  :  so  konnte  die  Kohlensaure  von  den 
aufsteigenden  Gewässern  im  Bohrloche  nicht  absorbirt  werden; 
es  würden  vielmehr  diese  Gewässer  den  Kohlensaure-Caniien 
m  weit  folgen ,  bis  ein  hydrostatisches  Gleichgewicht  einge- 
treten wire.  Die  Kohlensinre,  welche  von  der  Soola  im  Bohr- 
loche zu  Neusalzwerk  absorbirt  wird,  kann  also  mit  den  Koh- 
lensäure-Exfirilntioncn  aus  den  vorliin  genannten  Mineralquellen 
io  keiner  dircclen  Communicalion  stehen.  Nehineu  wir  z.B. 
eiae  der  wirmeren  von  ihnen,  die  Mineralquelle  cn  £fo/'-6eis. 
sMf,  deren  Temperatur  18^,5  ist,  welche  in  einer  Tiefe  mit 
den  KoMensSoregas  in  Berührung  kommen  mag,  wo  unge- 
fähr ein  r)riick  von  18  Atmosphären  herrscht;  so  kann  nalür- 
lich  eine  Wassersäule  von  diesem  Drucke  nicht  der  Wasser- 
Mß  in  jenem  Bohrloche,  welche  einen  Druck  ?on  60  Atmo- 
ausübt,  das  CUeichgewicht  halten« 
Diese  Betrachtungen  führen  uns  auf  ein  Verhiltnlfii,  weU 
ches  schon  vor  21  Jahren  von  Leop.  von  Buch  *3  ganz 
klar  erkannt  und  überzeugend  dargesieüt  worden  ist.  ^Oie 
Saoerwasser^  sagt  er  ^sind  jederzeit  nur  der  Ausflufs  der  hei- 
taif  mineralischen,  viele  Stoffe  enthaltenden  Quellen^  welche 
iä  der  Tiefe,  in  Spiüten  und  in  engen  Thfliera  hervorbrechen. 
Die  Kohlensäare,  vom  heifsen  Wasser  zurückge^lof^en  ,  ent- 
weicht, dringt  durch  die  Risse  der  Felsen  in  die  Höhe,  vcr- 
Met  sich  dort  mit  den  kulltren  Wassern,  und  kommt  mit 
ikaen  su  Tage.  In  der  Spalte  der  JUakm ,  in  der  Vertiefung 
gegen  den  Bkem,  erscheinen  die  heilten  Wisser  von  £sis  und 
von  Wiesbaden  j  md  oben  auf  dem  Gebirge  zwischen  ihnea 
litgeti  in  mehreren  Reihen  fort,  bis  zum  Vogelsberg  hin,  Hie 
SitterqueUeo  9  weiche  mit  ihnen  zu  einer  gemeinschaUiichen 
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£ntstehungs-Urs«cbe  gehdreo«  linier  diesen  asch  sogar  ooch 

die  sogeiiaiHiten  Salzquellen  der  ]\'ctlcrciu.  Hätte  man  die 
.Quelle  der  Saline  von  Nauhcm  uicbt  zum  Salzsicdcn  benutzt, 
man  irfirde  in  ihr  nie  etwas  anderes,  als  eine  Saoerqnelle  mH 
sebwaehem  Saligelialte  gesehen  liaben.  Sie  liegt  tief^  kennt 
ans  Granwacice,  und  ist  vom  FIdtzgcbirge  well  entfernt.  Ihre 
Temperatur  war  zwischen  I8*^und  2U'*;  sie  purltc  und  scluiinnle 
beim  Hervorbrechen,  und  war  stets  mit  einer  Kohlensäuregas- 
Schicht  bedeckt  Die  glücklichen  Versuche  auf  SLeiasalz  am 
Neckar^  welcbe  der  Saline  von  NauMm  den  ünteigang  drok- 
len,  verleiteten,  auch  bei  Nauheim  xn  bohren,  als  hitle  am 
es  hier  mit  einer  wirklichen  Salzquelle  im  Fiötzgebirgc  zo 
thun,  und  iiLs  wäre  es  denkbar,  dafs  ein  solches  Bohrluch  \m\ 
eine  Salzschicht  iührea  könne,  ünde  18Q2  halte  man  m 
Bohrloch  60  Fuis  tief  gestoften ,  and  wirklich  war  der  Ge- 
halt der  Soole  von  2%  •vf  3  Proeent ,  und  Ihre  Tempeialar 
auf  22^  gestiegen.  Nachdem  im  Februar  1823  die  Arbeit  bis 
80  Fufs  Tiefe  fortgesetzt  wurden ,  vermehrte  sich  die  Was- 
sermenge bis  auf  wenigstens  36000  €.  F.  in  24  Stunden.  Die 
Quelle  stieg  schäumend  und  brausend  bis  10  Fuis  nnler  die 
Schachtwand,  in  Folge  der  bedeutenden  Kohlenstoe-BBlwicfc* 
Jung ;  ihre  Temperatur  war  jeixt  ;  aber  der  Salzgebill 
hatte  sich  nicht  vermehrt.  Solche  Zunahme  von  Wärme  und 
von  Kohlensaure,  fügt  von  Buch  hinzu,  würde  wahrschein- 
lich überall  das  Resultat  sein»  wenn  man  den  Sauerwissem  der 
Tiefe  durch  tiefe  Sohrbrunnen  neue  und  tiefere  Auswege  er- 
dfihen  wollte.^^ 

„Ein  anderes  und  sehr  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Ein- 
richtung dcrlSalur,  fährt  von  Buch  fort,  liefert  die  Gegend 
von  CarUbad.    Die  heifsen  Quellea  dringen  aus  Granit  in 
einem  engen  Thale,  in  einer  Art  von  Spalte  am  Ausgange  des 
Thaies  gegen  die  Ebenei   Dieser  Granit  bildet  aber,  wie  so 
häufig  in  Gebirgen ,  so  auch  in  diesem  Theilo  von  Böhmen, 
eine  Art  von  Ellipsoid  über  dem  Buden,  oben  von  Gneils  und 
Morobleadeschiefer  bedeckt.  Es  ist  auf  diese  Art  ein«  voa  den 
übrigen  reihenförmigen  Ketten  gans  getrenntes  Gebiigei  welches 
ndrdlioh  durch  das,^^lAa<  vom  Engebkgß,  westlich  vom  weiten 
Thale,  in  dem  Königtwarthamd  Plan  liegen,  vom  BöAmer  WoU- 
ye^ir</e  getrennt.  Der  Granit,  der  die  Felsen  \üü  CarUbad  i)ildet. 
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findet  sich  anonlerbrochen  am  untern  Abhänge  dieser  elKpsoidi- 
schen  Masse  hm,  und  suweiien  auch  bis  so  einer  groften  Höhe« 
Wtre,  dem  Carkbade  entgegengesetzt,  auch  ein  so  tiefer  Abftiil 

he']  Kötiigswartha  oder  Plan,  ein  eben  so  liil  i^cöfTnetes  Thol: ' 
so  würden  wahrM'hcinlicli  auch  dort  eben  so  Uc'itsc  Wasser 
Jienorkonmicn.  Marienbad  aber,  am  westlichen  Abhänge  die- 
ses Gebirges,  liegt  mehr  ais  1000  Fufs  Ober  Car(fba<(;  es  er« 
scheinen  also  nur  die  Saaerqnellen  ftber  den  heifsen,  nnd  in 
solcher  Menge ,  dafs  nicht  allein  bei  dem  Marienbade  ganze 
Sauerbache  abfliefsen,  sondern  da  Ts  auch  die  meisten  Dörfer 
bis  auf  dem  Gebirge  in  ihrer  Pijachbarsehaii  eine  Sauerquclle 
besilxen.  Sehr  viel  Kohiensilure ,  noch  bei  weilen  mehr,  als 
mit  den  Gewissem  vereinigt  ist,  entweicht  nnmitlelbar  in  die 
Laß  0.  s.  w.« 

Einer  so  klaren  Darlejn^njj  der  Verlmltnissc  ist  wenig 
zuzulugen«  Uei  weitem  die  meisten  Kohlensäueriinge  haben 
eine,  die  mittlere  Temperator  des  Orts  nur  wenig  Aberstei* 
gende  Warme.  Die  Begegnung  der  Kohlensäure  mit  den  6e-> 
wissen!  findet  daher  nahe  anter  der  Erdoberfliche  statt;  bei 
einem  SauerlinüT,  dessen  Temperatur  die  mittlere  des  Orts  um 
etwa  1»  überÄtfiilt ,  in  einer  Tiele  von  ungelahr  115  Fuls. 
Wie  iLÖnnte  man  annehmen,  dafs  von  der  Werkstätte  derKut- 
wiekhing  in  grofiier  Tiefe  bis  fast  zur  firdoberfliche  CanAle 
sieh  forteögen,  welche  nicht  mit  Wasser,  nur  mit  Köhlensfio- 

regas  erlülll  waren?  — 

fn  Thälern,  wie  in  den  Umgebnniyen  des  Laacher  Sce*s, 
in  denen  Bäche  fliefsen ,  findet  sich  nicht  seilen  eine  Reihe 
nm  Kohiensfiaeriingen ,  welche  mehr  oder  weniger  Ober  dem 
Bschbetle  (manchmal  auch  in  demselben)  liegen.  Ihr  Wasser 
kann  def^lialb  nicht  direcl  vom  Bache  herrühren.  Wahrscheinlich 
koiiiiiil  es  von  den  Gcliirysabhangen,  begegnet  in  geringer  Tiefe 
anter  der  Thalsohle  den  ivohlensäure-^trömcu,  absorbirt  da* 
von,  erlangt  dann  die  Fähigkeit  Silicate  tu  zersetzen  und  von 
Uvea  Beslandthellen  aul^alösen.  Ist  das  Thai  mit  Gerdlle  er* 
fifflt,  so  ziehen  steh  die  Grundwasser  vom  Niveau  des  Baches 
bis  zn  irgend  einer  wiisscrdiehlcn  Schicht  liinab.  Ist  das  Bachbetl 
im  Gebirgsgestcine  ausgelielt,  so  sind  alle  Spulten  und  Klulle 
in  denselben  bis  zu  irgend  einer  wasserdichten  Unterlage  mit 
Wasser  erfiSUt. 
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Im  ersteren  Falle  absorbiren  die  Gnindwasaer  die  aus  der 
Tiefe  kommenden  Gasatrdme ;  der  Silz  der  Mineralwaeser-Bil- 
dnng  iai  imDilovjum,  wo  sie  auf  Kosten  der  Grundwasser  und 
des  Gerölles  von  statten  gehl.  Die  von  den  Bergen  herab- 
kommenden GewSsser  tragen  hierzu  werter  nichts  bei,  als  clafs 
sie  die  Drucksäuk'n  bilden,  welche  das  prodncirle  Minrral- 
wasstr  über  das  Niveau  der  Grundwasser  enipoi lieben.  Das 
AnfstciiZi  n  des  Älinernlw assers  im  Gerolle  kann  nichl  bcfrera- 
den;  denn  wenn  auch  der  Canai,  weicher  sich  in  demselben 
gebildet  hat,  keine  wnsserdichlc  Röhre  ist:  so  ist  doch  der 
Widerstand  der  Gewässer  in  den  ZwischenrftomeD  des  Ge- 
rölles grörser,  als  der  Druck  der  aufsteigenden  Wassersftole. 
Es  isl  ein  ähnliches  Verfaaltnift  wie  bei  einer  Wasserleitung 
dureb  Röhren,  welche  >swischen  ihren  Endponcten  durch  eine 
Verliefung:  gelegt  sind,  wo  undichte  Stellen  sieb  befinden. 
Obgleich  aus  diesen  undichten  Stellen  Wasser  springt,  so  wird 
der  höher  gelegene  AusOuIs  dadurch  doch  nicht  wesentlich 
beeintrüchligl. 

Im  zweiten  Fnile,  wenn  das  Bachbell  im  Gchirgsgesli  ine 
ausgclieft  ist,  finden  Ühnlirhe  Verhältnisse  stalL  Sollte  es 
auch  Spalten  cnirernt  vom  Bache  geben,  welche  in  keiner 
Communicalion  mit  tiem  Bacbwasser  stAnden :  so  hätten  sieb 
diese  Spalten  doch  schon  Iflngst  mit  Meleorwassem  erHUll;  denn 
wo  ein  Absgang  in  die  Atmosphftre,  da  ist  auch  ein  Eingang  der 
Luft  und  des  Regens ,  wenn  kein  Dach  vorhanden  ist  Alle 
Kohlensäure,  welche  in  Thälem  atts  der  Tiefe  aufsteigt,  wird 
daher  von  den  Gewässern  in  den  Spallen  ubsorbirt,  und  erst 
wenn  diese  Gewässer  sich  damit  gesiilligt  haben  ,  kann  die 
Kohlensaure  sich  wieder  daraus  entwickeln.  In  den  Fällen, 
wo  das  Griindgebirire  mit  Gerolle  bedeckt  isl ,  Irilt  dos  Gas 
aus  den  Spalten  in  die  Grundwasser,  und  steigt,  wenn  die- 
selben damit  gesättigt  sind,  aus  denselben  aur.  Erhebt  sich 
aber  das  Grundgebirge  mit  seinen  Spalten  über  die  Bachsohle^ 
so  steigt  das  Kohlensäuregas  siscbend  In  der  Spalte  auf,  nnd 
bildet  Gasquellen.  Etf  giebt  gewirs  nirgends  Gasquellen, 
deren  Canäle  bis  zum  Heerde  der  Kohlensäure  »Entwicklnngi 
frei  vom  Wasser,  reichen. 

VonBuch  *)  findet  es  sehr  auffallend,  wie  eine  schwa- 

•)  A.  0. 
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clio  Menge  Kohlensäure  die  TeiiijRiaUir  der  Owellon  zu  an, 
dern  vermag ,  und  wie  er  kein  Sauerwasser  habe  autliadeii 
können,  dessen  Teinperttur  nichi  jedeneii  die  der  kufenden 
ind  leiiieii  Quellen  Obeitroffen  bftlte* 

Diireli  Verauefae  habe  ich  geseilt  *),  defii  sieh  selbst  dann 
die  Temperatur  der  Gewässer,  wenn  Iri/.fere  Kohlensäuregas, 
aus  koliicnsaareni  Kalk  durch  Glühehitze  entwickelt,  ubsor« 
birtcD,  doch  nur  om  angefihr  0<>,4  erhöhen  würde.  Die  Ten« 
peralor  der  nns  glühendem  kohlensauren  Kalke  entbundenen 
KoUensiQre  ist  selbst  nur  höchstens  W  warm.  Dieses  Gas  kann 
also  nur  einen  geringen  AiUlieil  an  dir  Ij-wännung  derbuu- 
erltn^e  haben ;  es  sei  denn  ,  dals  es  gleichzeitig  von  Was- 
serdänipren  begleitet  werde.  Wasscrdampf- Entwicklungen 
sind  tfidefii  nur  in  Gegenden,  wo  sich  noch  Jetzt  vulkanische 
thitigkeit  äuf^ert ,  wie  in  ToMcana ,  auf  den  L^forkehm  In- 
seln u.  s.  w. ,  eine  Ii  uiligu  Ersfheiiuuig,  nicht  aber  da,  wo  dicsö 
Thäligkeil  längst  erlüi»ehcn  ist,  wie  in  den  Umgebungen  des 
Laacher  See's^  in  der  vulkanischen  Eifei^  in  Böhmen  u.  s.  w.^ 
wo  gerade  die  meisten  Sauerquellen  vorkommen. 

Die  höhere  oder  niedere  Temperatur  der  Säueriinge  hfingt, 
wie  bei  ulK  ii  Quellen,  von  dem  lieferen  oder  weniger  liefen 
Eindringeu  der  Gewässer  in  die  Erdkruste  ab.  Es  können 
also  süfse  Quellen,  wie  artesische  Brunnen ,  viel  wärmer  sein^ 
ilsKohlensineriingp,  wenn  sie  einen  tieferen  Lauf>  wie  diese 
haben.  Die  an  Kohlensäure  reichen  Mineralquellen  zu  Mem~ 
herg  sind  kaller  als  die  Salzquelle  zu  Scftieder^  obgleich  L  U- 
tcre  viel  weniger  Kohlensäure  enihall.  Di©  12" — 13"  warmen 
FuderqueUen  hatten  nicht  mehr  Kohlensäure,  wie  jede  sdfse 
Quelle,  während  die  benachbarte,  an  Kohlensfture  so  reiche 
Triokquelle  zu  Drürnfg,  nur  8^  warm  ist. 

Wäre  CS  möglich ,  dafs  Kohlensäure  vom  Heerde  ihrer 
Entwicklung  in  grolser  Tiefe  bis  zur  Oberfläche,  ohne  vor- 
hergegangene Absorption  durch  Wasser,  käme :  so  würde  sie 
eiae  höhere  Temperatur  mit  sich  bringen.  Es  kann  aber  keine 
Spalten  geben,  welche  nicht  bis  zum  Stande  der  benachbar- 
ten Grundwasser  mit  Wasser  erfüllt  waren.  Die  aus  der  licle 
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kommende  Kohlensäure  käim  also  keinen  anderen  Weg,  als 
imch  solche  mit  Wasser  i  i  iuille  SpalltJi  und  Klülle  nolimcn. 
Es  bot  sich  mir  häulig  GeiegcuheU  dar,  die  Tempera- 
tur von  Kohlensaure  «»Eicbalaüonen  im  Brohühale^  wo  diesel- 
ben, lechniacher  Zwecke  wegen,  durch  Röhren  geleitel  wer- 
den, tXL  messen;  nie  fand  ich  aber  ihre  Temperatur  verschie. 
den  von  der  der  Oni'Ue«-  Dasselbe  Verhällnifs  zeigte  sich 
zu  Pyrmont*  Piderit  ^)  fand  das  Kohlensuuregas  zixMcin^ 
berg  da,  wo  es  nahe  den  Unelien,  unmittelbar  aus  den  Höh- 
renmöndungen  hervordringt,  fast  ohne  alle  Schwankung  wih. 
rend  des  ganzen  Jahres  +  7<>. 

Nach  Moniice  Iii  und  Covclli  **)  ü'hhI  tlic  von 
Moietlen  (welche  den  grofseii  Ausbrüchen  des  Vesuv's  zu  fol- 
gen pncgen  )  erfülllen  Keilerraume  nur  um  wärmer ,  als 
die  nicht  mit  Kohlensiuro  eriüUten  Keilen  Also  selbst  diese, 
ihrem  vulkanischen  Ursprünge  so  nahen  Kohlensäure^Bntwick- 
lungen  zeigUii  ciiic  kaum  merklieh  höhere  Temperalur.  Als  iru 
April  1830  Lava  aus  dem  Vesuv  slruiiilo,  laiul  v.  Gräfe 
die  Temperatur  zweier,  am  Fufse  desselben,  bei  Resma^  frisch 
entstandenen  Koblensäure-fixhalationen  18^  Angesichts  des 
in  voller  Tbätigkeit  begriiTenen  Vulkans^  zeigte  der  Eisensiu* 
erling  zu  Neapel,  seillieh  von  Castel-Ovo,  in  seiner  stärkeren 
lieferen  isüümung  15^,  in  seinen  beiden  4  i-uis  hoher  auslr»'- 
tenden  Adern  10%5,  und  das,  einige  hundert  Schritte  weiter, 
hin  nach  St.  Lada,  ebenfalls  am  Meeressaume  b^ordrin* 
gende  Schwefelwasser  mit  aolsteigenden  Gasblasen  Wäh- 
rend derselben  Zeit  betrug  an  der  enlgegenj^eselzlen  Seite  des 
Vesuv's  die  TenipcriiUir  der,  nur  wenige  i\lighen  von  iliai  ent- 
fernlcn,  gas-  und  sch w eieireichen  Oueiien  Ca«(e/iaitsare>  12^, 
und  die  der  nachbarlicheni  zum  Theil  eisenhaltigen  Säueilinge 
nur  110. 

Diese  Thalsachen  beweisen,  dafs  Kohlensaure  niemals 
mil  merklich  erhöhter,  wenigstens  niehl  mtl  höherer  Tempe- 
ratur, als  die  ist^  welche  benachbarlc  Quellen  haben,  zu  Tage 
kommt.  Wenn  selbst  das,  aus  vulkanischem  Boden  und  gans 


*)  In  seiBer  Nonographio  Ober  Mmmherg  S.  19. 
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in  der  Nähe  der  in  vulkanischer  Thaligkeit  begriffenen  Berge, 
jMnordringeiide  Gas  nicht  warm  ausströmt:  so  ist  kaum  au 
erwarten«  daft  sich  irgendwo  eine  Ausnahme  Ton  dieser  Regel 
id|fen  werde.  Ohne  Zweirel  liegt  die  Hauplnrsache  darin,  dalk 

iÜact  vom  vulkaiiiseliLri  Heerde  nie  nuf  die  Oberfläche  Ivohlen- 
säuregas  -  Strome  gelangen,  soihloia  aul  ihrem  Wege  vom 
Wasser  absorbirt  werden,  weiches  bei  vermindertem  hydro- 
statisehen  Dmclie  das  absorbirte  Gas  wieder  theilweise  ent- 
weiehen  Üfst 

Wir  haben  S.  4l  gesehen,  wie  aufsteigende  Quellen  im 
sedimcnlärrn  Gebirge  nur  niögÜrh  sind,  wenn  die  ursprünglich 
horizontal  gelegenen  Schichten  sich  aufgrru  htet  haben*  Eine 
iolche  Aulrichtung  der  Schichten  ist  auch  die  Bedingimg  IQr 
das  Aefirteigen  dcsKohlcnsSurrgases.  Bine  wasser-  und  luü* 
didite  horizontale  Schicht,  in  irgend  einer  Tiefe  gedacht,  hin- 
dert das  AnFslcigen  des  Kohlensauregascs  aus  einem,  unter 
ihr  befindlichen  Heerde  auf  gleiche  Weise,  wie  sie  das  Uinab. 
dringen  des  Wassers  bindert 

Hit  der  Aufrichtung  der  Schichten  war  eine  Ihelhrefse 
Zerretfsung  derselben  verknöpft  Dadurch  wurde  ein  Avfsfef« 
gen  der  Kohlensäure  auch  durch  wasser-  und  luftdichte  Schich- 
ten mugüch.  Aus  einer  wasserhaltigen  Schicht  konnte  sie, 
Bichdem  sie  darin  das  Wasser  gesfttligt  hatte,  in  den,  durch 
jene  Aufrichtung  gebildeten  Spftlten,  m  nächsten  wasserhal« 
ti?(  n  Sehtehl  nofeteigen,  und  dieft  konnte  sich  bis  m  Ober- 
fläche mi  liriuals  wiederholen. 

Nach  Ho  ffma  nn^s  Beobachtungen,  tritt  in  dem  genann- 
ten Landstriche  Westphaleta  die  Kohlensäure  an  den  Rundem 
aas,  wo  die  Mnschelkalkdecke  der  selbstständfgen  VerbreHvng 
des  bunten  Sandsteins  Plata  macht.  Die  Brhebnngsthäler  von 
Pyrmont  und  Driburg,  ursprünglich  vollkommen  geschlossen, 
sifld  von  allen  Seiten  durch  einen  widersinnigen  Abhang  oder 
durch  ein  Bscarpement  umgeben,  dessen  zusammensetzende 
Miditett,  von  ihrem  Mitteipuncte  abwärts  gekehrt,  nach  alleit 
Bicktimgen  neigen ,  wie  die  ProMaeichnung  von  ffrwMmi  auf 
S.50  dariliiif.  Wir  linden  hier  den  Muschelkalk,  und  den  ihn 
bcdci  laiulen  Keuper  in  sehr  steiler  Neigung ,  die  obersten 
Ränder  des  Erhebungslhales  bildend.  Auf  dem  Boden  des  Thal- 
gnndes  verbreitet  sich  der  unter  dem  Muschelkalke  liegende 
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bunte  Sandslcin,  dessen  oIk  r.sie  Gränzcn  gegen  den  Muschelkalk« 
an  den  gegenüberhci^'endeii  AbfiTin^MTi ,  nicht  imitier  ilMs.si-lbe 
Niveau  haben ,  sondern  an  der  nördlichen  und  öslliclien  5eite 
conslant  um  ein  Beträchtliches  höher  gehoben  sind,  als  an  der 
aüdliciien  und  westlichen.  IHesem  geoASs  ist  auch  das  nach 
avOieii  gekehrte  Einfallen  der  Schichleo  an  deo  eratgenattiileii 
Seilen. steiler,  als  an  den  letalen. 

Auf  dem  Boden  dieses  Brhehnngslhales,  aus  den  Imnten 
Sandsleine,  entspringen  Pyrmanit  an  KoUensftnre  sehr  reiche 
Hineralqudlett.  UeberaH  stftlsl  man  in  geringer  Tiefe  anf 
Ausströmungen  von  Kohlensauregas,  welche  in  der  sogenann- 
ten Dunst-  oder  Schwefelhöhle  bei  PyrnuitU  berühuii  ge- 
worden sind. 

(iariz  dieselben  Vtrhaitnisse  finden  sich  zu  Driburg,  Das 
'  Driburger  Thai  ist  ein  vollkommenes ,  nur  in  etwas  verklei- 
nertes Abbild  des  Thalgrundes  \on  PyrtttonL  Auch  hier  ist  der 
Hnschelkalk-Rücken  auf  seiner  Scheitellinic  in  der  Richtung  von 
S.  nach  N.  geborsten  und  anfgekiafil.  Unler  ihm  tritt  anf  dem 
Boden  dü  Thaies  der. hunle  Sandslein  frei  an  die  Oberfläche» 
vnd  ans  lelsterem  die  an  Kohlensäure  sehr  reichen  Mineral- 
quellen und  Gasexhalttionen. 

Noch  einmal,  etwa  zwei  Meilen  nördlich,  an  der  so- 
genannten Wulfcshärte  bei  Vinsebeck^  zeigt  sich  derselbe 
Muschelkalk-Kücken  in  siinem  Scheitel  von  Neuem  geborsten. 
In  seine  Spalte  drängt  sich  jctlueh  nur  ein  sehr  schmaler 
Keil  von  senkrecht  geschichtetem  bunten  Sandsleine,  und  un- 
,  mittelbar  neben  ihm  entspringen  zwei  ansehnliche  SauerqneU 
Inn»  Endlich  da,  wo  dieser  Muschelkalk-Räeken,  nachdem  er 
seine  gröfteste  Erhebung  in  dem  Belieaberge  bei  Horn  er- 
langt hat,  sich  schneU  unter  der  Decke  des  Keupen  verbiigt, 
liegen  vor  ihm,  aus  Kenper  entspringend,  die  Mineralquellen 
von  Hemberg^  welche  gleichfoUs  sehr  reich  «i  Kohlen- 
säure sind. 

Auch  im  Innern  der  Hochebene  von  Paderboni  Cnden 
sich  zahlreiche  Kohiensaiicrlinge  und  bedeutende  Entwicklun- 
gen von  Kohlensäuregas.  So  bei  Saatzen,  bei  Istrup  und 
ScimechleHy  bBi  Schönenberg  und  Reelsen,  unweit  Driburg^ 
ebenso  auch  auf  der  Nordseite  von  Brackel^  am  Fufse  der  //m- 
nenburg^  Von  allen  diesen  f  uncten  lälst  es  sich  nachweiseui 
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dafs  sie  ^cwnKsamcn  Un(crbrethungca  des  Zusarnmeabangi 
der  Oberfläclic  ihre  gegenwärtige  Stellung  vi^rdanken. 

So  ragt  auf  dem  Boden  des  Tlialea  von  SaaUen  and 
btntp  dar  bunte  Sandatein  in  groflier  Eralreckung  awlichea 
den  Rindern  der  umgebenden  Nttsebelkalk-Bergc  hervor.  Hier 
iiiui  auch  zalilreiche  Enfwicklun^s-Canäle,  aus  wrh  In  ii  Kuh- 
ieosäure  ausströmt.  In  der  tjuinpfigcn  VVicäeniluchc  bei  himp 
fiadeo  sich  Schlammbügel  von  15  bia  20  Fufa  Höhe  und  wohl 
voa  100  Fufa  Umfang,  die,  nach  Hoffmann,  durch  dieae 
StrSna  aufgeworfen  worden  fein  aollen.  Auf  diesen  Sehlamm- 
liugcla  liegen  zahllose  kkiiie  Ptulzcti,  Ueren  Oberfläche*  forU 
wahrend  in  brodelnder  Bewegung  ist. 

Ob  diese  Schlammhügel  von  den  Gasströmen  aufgewor- 
lien  worden  sind,  scheint  etwas  aweifelhaft;  es  könnte  we- 
nigstens nur  durch  eine  mechanische  Wirkung  des  Gases  ge- 
schehen sein.  So  viel  ieh  imdi  erinnere,  liiuicn  sieh  nirgends 
OTf  der  Wiesenllaelie  von  hirup  Ablagerungen  von  Eisen- 
ocker; jene  Gasentwicklungen  sind  daher  blüi's  Gasquellen, 
wdcha  durch  daa  in  den  Pfötsen  angesammeile  Regenwasser 
Mfttotgem  Der  mangelnde  Abflodi  seigi  gleichfaOa,  daDi  kein 
anderes  Wasser  aufsteigt,  als  das,  welches  das  im  gasförmi- 
gen Zuslaiitio  aus  tiefer  liegenden  Kohiensäuerlingeu  kuui- 
naade  Gas  mit  sich  führt,  und  weiches  die  Verdunstung 
eoflipflaKrl»  so  dafs  sich  das  Wasser  in  den  PfOtaen  stets 
ahiH. 

Zwischen  Schmienberg  und  Reelsen  erhebt  sich  mitten  aus 
der  Muschelkalk -Fläche  der  MtUbenj^  und  an  seinem  wcaUi- 
ehea  Abhänge  liegen  die  Gasquellen.  Der  ilorgrücken,  auf 
welchem  die  Hmneburg  bei  Brackel^  üegi,  aeigt  einen  fast 
Makrecht  aua  dem  lluschelkalke  hervoigeachohenen  Keil  voa 
benlero  Sandsteine ,  und  am  addllehen  Abhänge  dea  Berges 
lifliitii  6'  h  eine  Saucrquelle. 

Alle  diese  Kohlensauregas- Exhalalioncn  kommen  dem- 
Siek  aus  buntem  Sandsteine,  bloDs  mit  Ausnahme  der  zuJl/ci/t- 
welche  ans  Kenper  austreten«  So  viel  ist  gewifs ,  dafii 
ihr  Sita  in  keiner  Formation ,  welche  jünger  als  der  bunte 

Sandstein  ist,  sem  k()riiu\  Auch  die  Ii.\halali(>ii*  n  zu  Mc'ui" 
berfj  ziehen  gewiis  nur  durch  den  Kcuper,  und  kommen  gleich-» 
klU  aus  dem  hunlea  Sandsteine. 
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Wir  sehen,  dafs  da,  wo  die  Schichten  des  bunten  Sand- 
sleins senkrecht  oder  fast  senkrecht  stehen,  die  Kohlensäure- 
strdme  ihren  Aasweg  nehmen.  Diese  Formation  isl  in  ihren 
unteren  Schichten ,  wo  mftchtige  Sandstein-Binke  Torwaiten, 
xerkionet ;  in  den  jfingeren ,  die  grdßleniheils  aus  Thonmer- 
gel-Bänken bestehen»  dagegen  weniger.  Diese  letxtMnSchteh* 
ten  möchten  wohl  ehie  wakser-  und  gasdichte  Decke  bilden, 
um  so  mehr,  da  sie  zu  einer  bindenden  Thonmasse  verwit- 
tern. So  lange  daher  der  bunte  Sandstein  horizontal  liegt, 
können  Gasslrumc  aus  der  Tiefe  nur  in  die  unteren,  zerKlui- 
Iclcn  Scliichten  eindringen:  vom  weilenn  AurslciL^ni  iu  den 
Muschelkalk  werden  sie  aber  durch  die  jüngeren  Thonmcrgel- 
bänke  surftckgehatten.  Nach  der  Aufrichtung  dieser  Fornia^ 
tion  kommen  dagegen  die  Schichten  im  Liegenden  in  freie 
Communication  mit  der  Oberfiiche^  und  die  irühcr  aurilcfcgo- 
haltenen  Gase  strömen  aus. 

Sind  es«  wie  höchst  wahrscheinlich,  plulonische  Massen, 
welche,  ohne  zum  Dnrchbruche  gekommen  zu  sein,  die  Schich- 
ten aur<Torichtel  haben;  so  sind  es  dieselben  YerliaKnissc, 
wie  sie  in  den  rrolilzeichnungcn  auf  S.  41  und  43  dargestellt 
wurden;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  dort  über  dio 
Erdoberflache  theihveifse  erhobenen,  plutonischen  Massen,  in  den 
vorliegenden  Fällen  in  der  Tiefe  stecken  geblieben  sind.  Da 
solche  aufgestiegenen  Nassen  alle  sedimentären  Formationen  von 
den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten ,  in  jener  Gegend  bis  zum 
Keuper,  und  denselben  theils  durchbrochen,  theils  gehoben 
und  zerrissen  haben:  so  müssen  diese  Zerspallnngen  nndZer* 
kiflftungen  durch  alle  diese  Formationen  hindurch  gehen,  und 
es  ist  daher  begreiflich,  wie  die  Kohlensfiure-Exhalationen  zu 
Pyrmont,  Driburg  u.  s.  w,  aus  einem  Heerde  kommen  werden, 
der  unter  allen  sedinienlaren  Gebilden  liegt.  Es  ist  ein  ähn-- 
lichcs  Vcrhällnirs ,  wie  da,  wo  am  Fufse  oder  in  der  Nähe 
kr^'stallinischer  Gebirge  (Basallkegel  u.  s.  w.)  solche  Exhala- 
tionen  erscheinen ;  nur  dafs  hier  die  aufgestiegenen  Massen 
das  sedimentäre  Gebirge  durchbrochen  haben  |  dort  hinge- 
gen nicht* 

Dalk  hier  wie  dort  die  KohlensSure-Bxhalatlonen  wenig 
oder  keinen  Anlheil  an  den  Hebungen,  Aufrichtungen  und  Zer- 
rcifsungcn  der  Gcbirgsmassen  gehabt  haben,  darauf  ist  schon 
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hingciieulcl  wurdeii.  ÄJiin  kürinlc  nllc  Ocffnungen  versfofifen,  aus 
denen  sicii  zu  Pyrmont,  Driburg,  Meinberg  u.  s.  vv.  und  in  den 
viden  Pancteii  des  oben  erwibnten  Laodslrichs  v<m  Carlshafm  bii 
YMo  1. 9.  w.  Kohlensiuregas  entwickelt,  und  es  würde  noch 
kein  Hügel  von  20  Fufs  Höhe  emporgehoben  werden.  Dua 
riiänonicii  dieser  EntwicMumjen  i^l  ohne  Zweilel  in  den  unbe- 
kannten Regionen  im  Erdiunern  so  allgemein  und  so  vor* 
iwogt,  dafo,  wenn  ihm  an  einer  Stelle  Hindernisse  in  den 
Wef  treten,  das  Gas  an  einer  andern,  weit  davon  entfernten 
berrertrilL  Tor  dem  NiederstoFsen  der  Bohrldcher  lu  Nm^ 
sahwerk  und  Nauheim  waren  unstreitig  die  bedeutenden  Quan- 
tiläiea  kuiiknsäuregas  ^  weiche  jetzt  aus  ihnen  zu  Tage  kom* 
Bwa,  schon  vorhanden,  Sie  hatten  aber  früher  andere  Aas* 
wege  gebabt,  und  diese  blofs  defshalb  verlassen,  weil  ihnen 
ihffch  jene  Bohrlöcher  leichtere  verscbafll  worden. 

Wären  dic  Srinciilen  aller  neplunischen Gebirge  auf  der 
gtinzenErde  in  hunzuntaler Lage,  waren  Niile  von  ihnen  völ- 
lig wasser-  und  gasdicht,  ond  fände  unter  dieser  neptunischen 
finUuuste  eine  Koblensanre- Entwicklung  statt,  wie  jetzt,  wo 
M  ipeitem  die  meisten  dieser  Schichten  mehr  oder  weniger 
•nfgcrichlct  bind  :       wurde  dieses  Gas  durch  die  hohe  Tem- 
peratur, welche  unter  dieser  Kruste  herrscht,  gewifs  so  ex- 
pandirt  werden ,  dafs  an  den  Stellen ,  wo  der  geringste  W.i- 
dentaed  wäre,  Darchbräche  oder  Hebungen,  Aofrichlongen 
a.  f.  w.  erfolgen  wGrden.   Nach  Elte  de  Beaumont's  *) 
l'nlersuchungen  und  Ansichten,  laill  die  Aurrichlung  des  bun- 
ten Sandsteins,  des  Muschelkalks  und  des  Keupers,  gleich  wie 
<iie  aller  älteren  Schichten  in  das  sechste  Uebungssystcm.  He- 
inngea  älterer  neptunischer  Gebilde  waren  demnach  der  Ab* 
lagvruag  der  eben  genannten  Schichten  vorausgegangen,  und 
die  unter  dein  bijii(cii  SaiuLsleinc  liegenden  sedimen- 
tären Formationen  schon  aus  ihrer  ursprunglichen  Lage  vcr- 
schuben  worden.   An  eben  so  gönstigen  Umstinden,  welche 
jeUt  das  Entweichen  der  Kohlensfiure  aus  dem  bunten  Sand- 
ftetoe  gestatten,  bat  es  daher  vor  der  Aufrichtung  dieser  For« 
Oilion ,  des  3Iuscht'lkalks  und  des  Keupers  gcwils  nicht  gc- 
ietüL  5o  wie  die  in  den  Umgehungen  des  LaacJ^r  iyce's  und 

*}  t^afgead.  Anna!«  XXV.  S.  2t. 
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dur  vulkanischen  Eifel  aus  Spalten  dos  Uebergan^sgebirges 
ßlrümeiule  Kohleiisäiiro  einen  anderen  Ausweg  suchen  wurde, 
ohne  Durchbrüche  und  Aufrichtungen  zu  verunlassen ,  wenn 
diese  Gegenden  mit  neuen  Schiojilea  bedeckt  würden :  so  bat 
höchst  wahrscheinlich  die  Kohlensäure,  welche  jetzt  aus  dem 
bttüten  Sandsteine  in  jener  Gegend  Wettpkaim's  aiustr6mty 
▼or  der  Anrrichtung  desselben  andere  Auswege  gehabt  Sfinko 
das  Rheinisebe  Scbiefeigebirge  unter  das  Ueer«  und  träte  eine 
neue  sedimentäre  Periode  ein:  so  wQrden  alle  Kohlensäure- 
Exhalalioncn  in  den  Umgebungen  des  Laacher  Se^s  und  der 
vulkanischen  Eifcl  aulliören,  weil  sie  den  Druck  der  Wasser- 
säule nicht  überwinden  könnten  ;  sie  würden  sich  aber  an- 
dere Auswege  suchen,  wo  ihnen  keine  iiindernisse  entgegen 
träten. 

Hofrmann  *)  sagt:  „Uier>'^  nämlich  bei  Pyrmont,  „isi 
der  Verbindungsweg  noch  offen,  welchen  sich  die  unterirdi- 
schen Gasarien  bahnten,  als  sie  die  Decke  des  norddeutschen 
Hflgellandes  zersprengt  und  erhoben  haben,  und  was  jetzt  hier 
sanft  ausströmend  in  heilbringender  Gestalt  aus  der  Erdrinde 
hervordringt,  Ist  noch  dasselbe,  was,  wenn  es  abgeschlossen^ 
erhitzt  und  zusammengcprcfil  worden,  (iebirgsiiiasscn  enipor- 
treibcn  und  umstürzen  koiuile."  Dieser,  oft  wiederholte, 
die  Unkundigen  unsprcchende  Salz  ist  gcwifs  niclU  ricli- 
tig:  Kühicnsüurc,  welche  aus  lieror  lieiTeiKleii  I\lliieral([url- 
Icn  kommt,  kann  noch  nicht  einen  jUauiwurf^hauien  emporUe« 
ben 


•)  A.  a.  0.  S.  Ij3. 

•)  Hoffmann  bescliliefst  seinen,  übrigens  selir  schfllzensv  •  rthen 
Aufsatz  damit,  dafs  er  auf  S  ti  rft's  mcrkwiiitliipe  Beobacktim^ 
aurnierksam  macht,  wütiHcli  diu  zahlreichen,  au  Kohlensäure  su 
febr  reichen  Mineralquellen  im  Hersogtbiim  h'assau  fast  immer 
■n  Mlcheii  SleUen  MMtreteo,  wo  die  in  der  fiihe  zu  Tage  ge- 
hmden  GmteiDNchiehlea  nerkwtrdige  VeiiBdenuig«o  in  Sireleb«» 
and  Fallen  leigeo,  woiich  betouderi  lattellSSmiige  ErhebKngen,  und 
oft  anch  auf  den  Rdeken  dee  Sattela  ZerreiTsungon  der  Sehichtea 
bencrkeo  laatea.  DIefi  »t,  sagt  er,  in  der  Thal  weht  genaa  die^ 
aelbe  ErfcheiiniBf,  welelie  wir  elwa  to  Wt$tpMm  beachriebta 
haben,  nad  ea  nöcbleachwer  sein,  noch  ttArkere  Beweise  fArden 
Zysanmenbanf  der  StreichungsUoien  uoserer  HOhenaOge  nnd  ih* 
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Es  kann  nicht  genog  hervorgehoben  werden ,  dafs  in 
Jeder  Periode  der  sedimentiren  Bildungen  die  Koblensfinre 
schon  einen  Aosgang  gehabt  haben  mOsse,  sofern  die  schon 
vorhandenen  älteren  Schichten  eine  geneigte  Lage  hatten,  und 
wenigstens  eine  von  ihnen  zerklöflet  war. 

Die  Gebirgsaricn,  auf  denen  die  Conglomcrale  und  Sand- 
sleine ruhen,  welche  zur  Gruppe  des  rotlieii  Sandsleins  ge- 
hören ,  sind  in  den  meisten  Fallen  stark  geneigt ,  gewunden 
und  zerrissen:  zum  Deweise«  dafs  sie  heftigen  Störungen  vor 
der  Bildung  dieser  Gruppe  ausgesetzt  waren.  Diese  Erschei- 
nungen sind  nicht  auf  gewisse  Bezirke  beschrdnfct ,  sondern 
mehr  oder  weniger  allgemein  Sofern  in  den  älteren  Schieb, 
ten  nnter  PifrmatU^  Driburg  n.  s.  w.,  vor  der  Ablagemng  des 
bnnten  Sandsteins,  Muschelkalks  und  Kenpers  ähnliche  Verhält- 
nisse slattgefonden  hatten,  fehlte  es  nicht  an  Auswegen  für  die 
Rohlensäare.  Als  vor  dieser  Ablagerung  die  älteren  Schich- 
ten abermals  uiiler  (Jas  Meer  erdreten  waren,  hätten  freilich 
die  damaligen  Kohlensaure- iixhaiationen  auf  der  Oberflache 
nicht  mehr  erscheinen  können;  sondern  sie  wurden  theils  vom 
Bleerwasser  absorbirl  worden  sein ,  theils  sich  Auswege  an 
Steilen  gesucht  haben,  wo  die  alleren  Schichten  nicht  vom 
Heere  bedeckt  waren.  Halten  sie  einmal  solche  Answege 
seitwärts  gefanden ,  so  war  kein  Grund  vorhanden ,  daib  sie  • 
diesen  Weg,  wo  gewifs  weniger  Hindernisse  entgegen  stan« 
den,  hätten  verlassen  sollen. 


rer  Schichten  Stellung  mit  den  Wirliupgen  ^unterirdisch  fortdaneni- 
der  Thätigkcit  nur/utinden. 

Es  ist  üIicrflri^'jijT ,  rine  solche  SchluFsrol^e  lu  widerlegen. 
Das  Ohige  zci;,»t  r.m  (icnüge  ,  dals  Zcrreir«innf  rn  der  Schirhtpn, 
satletförmige  ErheUiinffcn  einer  so  niächtii^tn,  setlimentäreii  Vor- 
ntatlon,  wie  da«  ücber^aiigsgebirge,  «aniögiich  durch  jene  hoiilcn- 
»j'iure-Kntwicliliingen  bewirkt  worden  sein  können.  Die  holilen- 
säure  slröDil  da  aus,  wo  Camllc  sich  bis  zum  Heerde  ihrer  Ent- 
wicklung hinabzielicn.  Ihre  Erscheinung  ist  eine  Folge  jener 
dnrch  andere  Kräfte  bervorgebrechlen  Wirkungen,  nicht  aber  die 
Ursache  denelben. 
*)  De  la  Beehe  Geofnoaie  von  v. Dechen  S.  448.  Hier  ist  fin 
inleressentei  Profi  mitgethelit,  weichet  n  der  Klippe  FuH  Tor 
in  JMka  eomie  JTey  einen  serliianelen  Knlkalein  cnlhlüfft. 
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Auf  welchen  üileren  Scbichten  der  buiUc  Sandslein  liegt, 
•  ob  auf  dem  Zecbsteina,  welcher,  tu  Stadlberg^  nicht  weil  von 
den  westphäUtchen  EriiebangsthSlern,  zu  Tage  Irilt,  oder  wA 
einer  älteren  Formation  ,  auf  dem  Steinkohlen  -  oder  ÜebeN 

gangsgebirge  ,  wissen  wir  nicht.  Für  unsere  Betrachtungen 
iüt  es  einerlei ;  denn  welche  alteren  Schichten  es  auch  sein 
mögen,  auf  welche  der  bunte  Sandstein  gelagert  ist,  doretu 
brocken  mQfsten  sie  gewesen  sein ,  wenn  die  Kohiensiore  in 
jener  Periode,  vor  der  Ablagerung  des  bunten  Sandsteins  md 
des  Muschelkalks ,  einen  Ausgang  da  gerundeii  haben  sollte, 
wo  sie  jcl2l  noch  austronit.  Schwerlich  ist  aber  zu  vermo- 
then,  dafs  sich  diese  Durchbrechung  nur  auf  jene  weaiges 
Puncto  besclirinkt  haben  sollte,  und  zwischen  denselbea  und 
dem  in  der  Nachbarschaft  hervortretenden  Zecbsteine  oadUe- 
bergangsgebirgü  ein  solcher  wasser-  und  lulitiichlcr  Abschlnfs 
bestanilen  hälfe,  welcher  Widerstand  hätte  leisten  kunneii,  uio 
einen  Durchbruch  durch  den  bunten  Sandstein  und  Muscbei- 
kalk  EU  veranlassen. 

Entg«  gnet  man  vielleicht,  dafs  die  Annahme ,  die  lok« 
lensaurc  -  Exhalafionen  hätten  schon  vor  der  Ablagerung  d« 
bunten  Sandslciiis  und  des  Musclielkaiks  exii»tü  l,  keine  iiulliwen- 
dige  sei :  so  wird  die  Aufrichtung  dieser  Schichten,  als  Folge  der 
ausströmenden  Kohlensaure,  nur  noch  schwieriger  erkttrlwr« 
In  diesem  Falle  hätte  dieses  Gas  nicht  blofs  diese  Schicbleii 
sondern  auch  die  darunter  liegenden  sprengen  müssen,  da  mtt 
doch  nicht  den  Silz  eines  Phänomens,  welches  soli  he  Wir- 
kungen hallo  hervorbringen  können,  in  irgend  einer  sedimen- 
tären Schicht  wird  suchen  wollen.  Dafs  in  einer  grofsen  Tiefe, 
ja  ohne  Zweifel  unter  den  ältesten  sedimentären  Bildaiigcn, 
unter  dem  Uebergangs^ebirge,  jener  Entwlcklungsprocefs  fos 
statten  gehe,  zeigen  diu  uiigclieuern Kohlcnsäure-ExhaiHtionen 
aus  dieser  Formalion  in  den  Umgebungen  des  Laacher-Seei 
und  der  vulkanischen  EifeL  Wir  gehen  gevfits  nicht  zu  weit| 
wenn  wir  denselben  Sitz  allen  Kohlensäure  -  Exhalationen  so- 
theilen ,  sie  mögen  aus  einer  noch  so  jungen  sedimenltrea 
Formation  zu  Tage  kommen.  Ebenso  wenii;  lurchten  wir  die 
Be.sciiuldigung  einer  Ucbcrlreibuiig,  wenn  wir  uns  diilmi  aus- 
sprechen, dafs  dieses  Phänomen  nicht  blols  die  lange  Periode 
der  sedimentären  Bildungen  begleitete ,  sondern  m  jene  Fe- 
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n'ode  iiiiiaiifragt,  wo  die  ganze  Erdkriule  km  kryslailinischrn 
fiebirgsirlcft  bestanden  balle*  Später  werden  wir  aeben«  daft 
£e  Koldensiore  als  das  Uaaptvebikel  gedacht  werden  nflsse, 

welches  die  krystalliniscben  Gebirgsarten  zersetzt  und  aus  den 
Proüudtii  dieser  Zersetzung  die  sedimentären  Forma  Honen 
henorgerufen  hat ,  und  eben  dieses  Vehikel  tahrt  iori ,  noch 
jelil  jene  krystalliniscben  Gesteine  und  ibre  Ueberreste  in 
ta  Seduneaten  so  zersetaen«  Gftbe  es  keine  KohlensAnre, 
M  Wörden  die  primitiven  Gesteine  nar  so  weit  verändert  oder 
zersetzt  worden  sein ,  und  noch  zersetzt  werden ,  als  es  auf 
mecbaniscbeni  Wege  hülle  geschehen  kunnen ;  nur  die  Eisen- 
oxydal*Situ»le  y  Gümmer,  Hornblende ,  Augil  n.  s.  w.  wären 
teb  den  Saaersloff  einer  cbemtschen  Zerselanng  unterlegen. 
iJk  FeMspathe,  die  Uanptmasse  der  primitiven  Gesteine^  wQi^ 
den  sich  völlig  unzersctzt  erhalten  haben. 

Die  Herkunft  der  Kohlensäure -£xhalationen  aus  unbc- 
JuantflAy  aber  jeden  Falls  groli»en  Tiefen  hlTst  schon  scbli^ 
dafli  me  frei  von  atmosphäriscber  Lnft  sein  müssen, 
fmden  sieb  gleiehwobl  Spnren  davon  in  Ibnen,  so  röbren  sie 
\Ofl  Gewässern  her,  welehe  dieselhen  in  Absorption  in  den 
Ouellenlaiif  1:1  lülul  haben.  Nach  dem  bukainiU'n  (Jeselzo,  dafs 
Wasser,  weiches  ein  Gas  Ä  eaihält,  davon  einen  enlsprechcn« 
dea  Ibeil  eniwickell,  wenn  es  ein  anderes  Gas  B  absorbirl, 
werden  die  den  Koblensänre-Strdmen  begegnenden  Gewässer, 
iadem  sie  davon  absorbiren,  ihre  auf  der  Erdoberfläche  anf« 
^enoniwjcne  atmosphärische  Lull  fahren  lassen.  Diese  Luft 
wird  sich  den^  aus  den  Quellen  aufsteigenden  Kuhicnääur&. 
£xliikdionen  beimengen 


*)  Aoch  diese  so  cinfaclion  Yerbiitnissc  sind  in  eine  mysleriöse 
DunkcHicil  gehulll  \>orderi,  v.  (irat  fo  (a  a.  0.  S.  26")— 266) 
behauptet  ,  das  KoIdeu>üurega8  kumuic  nie  rein  zu  Tage  ;  sleU 
seien  ihm ,  wenn  auch  nach  untergeordneten  MengenverhAltnis« 
sen ,  andere  gasige  Körper  beigegeben«  Da  wo  derartige  Erna- 
utioncn  noch  nicht  von  Völlig  niederen,  und  in  dieser  Form  fcsl 
begründeten  Abstufungen  des  Yulkanigmas  bedingt  werden,  Bei- 
gen sie  gich  melir  mit  Aaet-  und  Hydrogeogaten  (damnler  ^vird 
ebne  äweifel  SehwelelwaAser^ofgaa  verttanden)  geeiolget.  AU- 
gcmda  ioll  bmb»  nach  ibm«  annebnen  können,  daft  die  Koh« 
Icaiiwe  «m  ao  reiner  aut alrtaU,  ab  gleicbaeilig  der  dieaclbe  her- 


Digitized  by  Google 


304  DieKolilens.-Exbalat.cnth.  meist  sehr  wenig  atmosph.  Lafl 

Diese  beigemengte  atmosphärische  LuU  beträgt  iodels 
meist  so  wenig,,  dafs  man  kaum  ihre  Menge  bestimmen  Innn. 
Es  bleibt  sogar  manchmal  zweifelhaft,  ob  nicht  der  geringe 
Büciistand,  welcher  nach  der  Absorption  des  Kohlensinregt. 
ses  durch  eine  Kalilosung-  übrig-  bleibt,  von  dem  Wasser  die- 
scT  Auflösung  herrührt.  Selbst  wenn  das  Wasser  durch  Aus- 
kochen von  seiner  Lull  befreit  worden ,  so  ist  doch  während 
der  Absorption  der  Kohlensäure  durch  die  Kaliidsnng  die  fieiik- 
rung  (los  Sperrungswassers  mit  der  Luft  nicht  zu  verrnddoi. 

Blau  darf  freilich  nicht  das  Kohlensäureg:f)s  aus  Räumen 
nehmen  ,  in  welchen  es ,  wie  in  Grollen ,  Aushuhiungpn  des 
Erdbodens  u.  s.  w. ,  mit  atmosphärischer  Luft  sich  mengt  Da(s 
man  in  der  Dunstköhle  zu  Pyrmont  oder  in  der  Hundtgntk 
bei  Neapd  ekie  mit  Luft  gemengte  Kohlensäure  finden  wärde, 
war  voraus  zu  sehen.  Alle  defshalb  angestellten ,  lang  mrf 
breit  beschriebenen  Untersucliungen  waren  höchst  öbernCissi^. 
Das  Gas  mu£s  in  Mineralquellen,  aus  denen  es  sich  enlwickdi, 
aufgefangea  werden ,  wenn  die  Pröfung  einen  Zweck  luh 
ben  soll. 

Finden  wir  in  diesen  Exhalationen  meist  nur  ganz  «n- 
bedeutende  Beimengungen  atmos|iliarischer  Luft,  die  uir  oben- 
drein gröfstentheils  der  Kalilösung  zuschreiben  können :  to 
beweiset  diefs,  dafs  die  Luft,  weiche  die  Gewässer  iadie 
Tiefe  likhren,  gegen  die  bedeutenden  Mengen  Kohlensänfegü, 
die  ihnen  begegnen ,  vmchwlndet,  so  dafs  jene  im  ?eriiill> 
nisse  zu  dieser  eine  unmerkliche  Größe  wird.    Um  so  mehr 


vorbriDgende  volkiniiche  Procefii  niedriger  ge«te11l  iit,  die  Adi* 
hiachnngsinandangeB  entfernter  Tom  Erteugungsheefde  Bcf«^ 
iiad  dai  eatwickelle  Gat  nicbtigere ,  ihm  cheitich  incil  tir- 
wandte  Erdfchichteo,  oder  betriehdichere  und  dabei  IritetWaft- 

•ertiulen  xn  durchwandern  hat " 

Solche  Redensarten  sind  nur  geeignet,  die  weniger  ünkr- 
richtetcn  irre  zu  fuhren,  und  um  so  mehr ,  wenn  sie  von  Mln- 
ncrn  von  hoher  \vi.«sonscholtlicher  AniuriWli  in  anderen  Diicipli- 
nen  herrühren.  Mwn  kann  nicht  genu^  geilen  solche,  in  schöne 
Worlc  gekici'leie  Sotitenten  anUiniipfen  ;  denn  es  isl  wihrlich 
der  Zt'it,  diU^  sohho  ImaginBtiom-n  endlicli  tinmal  mit  der  VVur- 
zel  ausgiTottfi  werden,  und  der  BodeB  der  extCtCB  WiiMAicW* 
ten  voQ  ihaca  gereinigt  wird. 
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winl  (liefi.  »Jor  Fall  sein,  je  mehr  die  Monge  der  Kohlensaure, 
welche  sich  aus  eitur  Uih  IIc  tniwickell,  im  Vethüilnisso  zum 
Wasser»  das  sie  fahren  laisti  beiragt.  Die  gasreiehsten  und  was« 
seranasleo  Quellen  liefern  also  das  von  almosphärischer  Lull 
fmesie,  die  gasfirmsten  und  wasserreichsten  das  damit  am 
meislen  beladene  Kohlensauregus. 

Alle  Kohlensaure  -  Kxbalaliouen  in  den  Umgebungen  des 
Laackif  Sei^if  wovon  ich  sehr  viele  untersucht  habe,  waren 
TOD  sienlich  gleicher  Reinheit«  Kalilauge  absorbirte  das  Gas 
bis  flvr  ein  kleines  Btischen.  Ebenso  rein  Fand  ich  das  Gas 
aas  iliii  Meinhcrger  und  Drihunjcr  Mineralqui  lk  ii,  so  wie  das 
auä  der  .«^uiiipügen  tlache  bei  Istrup,  Die  gänzliche  Abwe- 
srnheii  des  SchwefelwasserstolTgas^  an  letzterer  Stelle  will 
ich  zwar  nichl  mit  Bestimmtheit  behaupten ;  es  möchte  aber 
Siels  aar  an  solelien  Stellen  in  äusserst  geringen  Mengen  mit 
der  Kohlensaure  sich  ciilwickeln,  wo  lefzlere  einen  MimpGgen, 
mii  organischen  Ueberresten  crlüllteu  Boden  durchdringt. 

Die  £iüMdationen  in  dem  Laacher  ^e-Gebiete  sind  ge- 
«ifs  {anz  frei  von  ScbwefelwasserstoSgas;  denn  enthielten  sie 
taeb  jm  eine  Spur  davon,  so  möfste  sich  dicfs  in  den  Fabriken 
zu  Burgbrohl^  wo  die  Kohlensäure  zur  Präcipitalion  des  Blei- 
veifses  verwendet  wird,  durch  eine  bräunliche  Färbung  des 
üiederschlagea  zeigen.  Ohne  Zweifel  hat  Schwefciwasserstolf-' 
|as  stets,  wo  esKohlensfiuregas  begleitet,  einen  derErdober- 
flidie  viel  näheren  Ursprung,  wie  dieses:  wahrschelnKeh  kommt 
es  aus  sedimentären  Fonrialiüneti,  welche  schwefelsaure  Salze 
ud  organische  Ueherrestc  entbällen. 

IVacb  Brandes  *)  enthalten  die  £xhalationen  aus  den 
MekAerger  Mineralquellen,  so  wie  aus  den  iVnnonler,  und 
tos  der  Dungthöhle ,  mit  Ausnahme  der  Trink-,  Bade-  und 
Süolquelle,  kein  Schwclelwasseiüloflgas. 

Nachstehende  Untersuchungen  zeigen,  da&dem  aus  Mineral* 
«jaellea  sich  entwickelnden  Kohensiurvgase  um  so  mehr  Stick« 
^s  md  Sauersloffgas  sich  beimengen,  je  weiter  entfernt  vom 
iflflcAer  Sce-Geiiicle  die  üxhalalionen  vorkommen. 


*)  1K€  lliiicrttqiielleii  za  Meinherg  8.  303. 
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Gasentwicklung 


aus  (icin 

1*  d  n  IM»  M 

aus  der 

JJcpptnger 

MilHM 

qiieile. 

aus  einer 
Minerai' 

quelle  zu 

Ehlingen 
im  Ahr- 
thak,  \ 

aus  der 

Roisdoifer 

lui  der  Godes- 
tttriftr  Mineral* 
quelle. 

• 

quf  lic. 

Erster 
Veraucb 

Zweiter 
Versuch 

Mach  MaafslfiL'ikn. 

KoIiIensäoreflM 

SaueräluIFgas  . 

9'M  in 

0,176 

98, 1 89 
1,408 
0,403 

90,303 
3,372 
0,325 

9a,<i8:. 

6,061 
0,254 

81,120 
18,545 
0,335 

81,506 
17,717 
0,777 

100,000 

100,000 

100,000  |l00,000  |lOO,000 

100,000 

llacb  Plrocenten  betragen  die  beiden  letzteren  Gaae: 

StickgM  »  • 
Sauenloffjgaa . 

80,115 
19,865 

77,778 
22,322 

1  90,88 
1  9,12 

1  95,973  1 
4,027  1 

98,225 
1,775 

95,800 
4,300 

lOO.UOOj 

100,000  j  100,000  |lOO,000    jlüü,OO0j  100,000 

In  den  Exhalalionrn  aus  den  beiden  erslercn  Muiei alqucllcn 
kommen  Slickgos  und  Sauersloflf^nis  dem  Verhalfnisse,  in  wel- 
chem diese  Gase  in  dfr  Lui'l  cnlhallen  sind,  so  luilie,  dafs  man 
diese  Gasg-cMiienge  hir  wen  ig  veränderte,  alm()s|)harische  Lufl 
Tiehm«m  kann.  In  den  Exhalationen  aus  den  drei  letzteren 
Mineralquellen  linden  wir  dagegen  das  Saucrstoffgas  in  einer 
viel  geringeren  Menge^  wie  in  der  Lall;  da  indefs  auch  diese 
Gase  ohne  Zwcirel  ans  der  Almosphartf  abstammen ,  so.  mul^ 
einTheil  des  Sauerstofls  zu  irgend  einem  Oxydations-Processe 
verwendet  worden  sein.  Vielleicht  dafs  ein  Theil  der  Koh^ 
lensäore  dnrch  Oxydation  koblensloffha!  liger  Substanzen  ent- 
standen ist. 

Die  grofse  Reinheil  des  Kuliien.sauregases  aus  dem  Fehlenhory 
Tins  einiT  Mineralquelle,  welche  sich  im  Mitlelpuncte  sehr  be- 
deutender Gase\iinlationen  findet,  zcict,  wie  die  atmosphärische 
Luft ,  welciie  die  Meleorwasscr  in  die  Tiefe  führen,  und  durch 
gegenseitigen  Austausch  aus  ihnen  entweichend ,  sich  den 
Koblensduregas-Iixhalationen  beimengt,  gegen  die  Menge  der 
letzteren  verschwindet,  wdhrend  dt,  wo  die  Gasentwicklungen 


*)  Otese  Untefsuclittog  habe  ich  1833  angestellt.  Acht  Jahre  fraber 
fand  ich,  nnch  Absorption  der  KoblonsAore,  8,22  Procent  RAck- 
stand;  also  sehr  nahe,  so  viel,  wie  oben. 
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miiUEelle  firscbeinongen  sind,  wie  xu  Rmtdorf^  Godetberg 

0. s.w. ,  dieMon^e  der Be.standlheilc  der  atmosphärischen  Luti 
bedeutend  ziiinniiii^.  Auch  ZU  Nensalzfrerk  zeigt  sich  ,  wie 
wir  (2>.  277.)  gesellen  hiiben,  dasselbe  V  crhällnirs.  Auch  hier, 
wo  nur  dae  einzige  Koblensaure-£xhalation  an  diesem  Puncte 
stallfiadel,  mengen  sich  6  Procent  atmosphärische  Lull  dem 
Kohlensäoregase  bei.  Es  ist  eine  ungemein  wasserreiche  Qnelle; 
daher  ist  die  entwiclccllo  Kohlensaure  uii(  viel  atinosphäri^cher 
LvH  beladen. 

Es  ist  um  so  begreiflicher,  warum  die  KohlensSure-Exha- 
Ittioaea  in  Gegenden ,  wo  in  weitem  Umlireise  alle  Spellen 
daaiit  erlullt  sind ,  nur  wenig  atmosphärische  Luft  enlballen 

können,  weil  hier  die  eindrinjj(Muion  Gewässer,  che  sie  in  ilen 
\kvui  (ItT  Minerulwasser-bihliui»,'^  Kotiuiien  ,  ^c  hon  den  gröfs- 
ien  Ibeii  ihrer  Luft  durch  Austausch  verloren  hoben ;  wäh- 
read  sn  anderen  Orten,  wo  die  £xhalationen  locale  Erschei- 
BQBgvn  sind,  die  niedergehenden  Gewässer,  welehe  solchen 
Strömungen  erst  in  diesem  Heerde  bt  yv^nen,  ihren  vollen  Ge- 
hall  an  atmo.s[*liaiiscber  Luft  bis  dahin  lühren. 

Das  Gas,  welches  tias  Mineralwasser  des  FelUenbors  in 
Absorption  halt ,  habe  ich  1Ö28  und  1834  untersucht.  Das 
eiste  Nal  worde  ein  kupremes  Gascntwicklungs-Gerftts  aufge- 
wobalicbe  Weise  in  der  Quelle  mit  Mineralwasser  gefallt,  und 
4ü  Gas  durch  Hitze  ausgetrieben.     Da  aul  diese  Weise  die 
aus  dem  enghalsigen  Kolben  auslrelendc  atmosphärische  Luit 
Jiül  dm  eintretenden  Wasser  in  vielfache  Berührung  kam : 
so  war  zu  erwarten ,  dafs  hierbei  ein  thellweiser  Austausch 
zwischen  dieser  almosphfirisehen  Lnft  und  dem  Kohlenstlure. 
L'ise  im  ^^  a5J5or  slalliiiKlcii ,  und  nulhin  die  Menge  jener  zu 
1  eil  ifeluiidea  werden  würde,    l  in  diesen  Austausch  zu  ver- 
iiuten,  wurde  das  zweite  Mal  der  Kolben  mit  Minerahvnsser 
gefiUlt,  hierauf  in  der  Quelle  umgekehrt ,  durch  einen  Trich- 
ter das  aus  ihr  entweichende  Gas  hineingeleitet ,  und  aber- 
mals mit  Mineralwasser  frerülll.  Hei  diesem  Verfahren  kam  das 
rinlretende  Wasser  niclit  inil  aliuo^pharisclier  Luft,  sondern  mit 
Auiiieusauregas  in  Berührung.  Die  folgenden  Resultate  zeigen, 
dafs  hl  letzterem  Falle  wirklich  eine  geringere  Menge  Sauer- 
stofl^  und  Stickgas ,  als  in  ersterem  ,  gefunden  wurde,  und 
dafs  mith'm ,  wenn  man  das  von  einem  Mineralwasser  absor- 
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Mrt  colialtcne  Gns  genau  kennen  lernen  will,  auf  jene  Weiso 
verlabrcn  werden  müsse« 

Gas  im  Mineralwasser. 
1828  1834 
GeflBIlt 


auf  gewöhnliche 

nach  dem  z>v»m- 

Weise. 

ten  Verfahren. 

Kohlcnsäuregas  • 

.   .  «6,40 

97,983 

1,591 

Saaersloffgas  *  . 

.   .  0,70 

0,426 

J  00,00 

100,000 

Nach  Frocenten  betragen  die  beiden  letslem 

80,6 

78,9 

Saaerslo!!^  •  . 

.   .  IM 

21,1 

» 

iUÜ,0 

100,0 

Beide  Verhältnisse  kommen  zwar  der  almosphirischea 
Luft  sehr  nahe ;  jedoch  letzteres  noch  näher ,  als  ersteres* 
DIofs  scheint  davon  hennrOhrcn,  dafs  beim  ersten  Versuche 
erst  12  Tilge  nach  dem  Föllen,  beim  sweiten  wenige  T,]<;ü  dar« 

nul  (las  Gas  aus  dem  Wasser  entwickelt  worden  war.  Da 
iKuiiliüli  das  Wasser  sehr  eisenhallig  isl,  so  oxydirte  sich  das 
koiiiensaurc  Eisen oxydul  im  ersleren  Falle  auf  Koslen  des 
absorbirten  SauerstoHs  mehr,  als  im  letzteren. 

Auch  das  Gas,  welches  das  Godesberger  Mineralwasser 
in  Absorption  halt,  habe  ich  in  der  Art  untersucht ,  dafs  das 
Gasentwicklungsgelirs  zuerst  mit  Kohlensäure  und  dann  mit 
dem  Mineralwasser  gefällt  wurde.  Es  enthielt  18,035  Procenl 
Sauerstol%as;  mithin  dasselbe  nahe  in  dem  Verhältnisse,  wie 
in  der  Atmosphäre. 

Rfihrt  der  Umstand,  dafs  die  Gasexhalationen  ans  Mine- 
ralquellen wenigfcr  Sauerstoff  und  mehr  Slicksloff,  als  die  at- 
mosphaiibclie  Luft  cnlliallen,  von  einer  Oxydation  oxydalions- 
fähiger  Substanzen,  wahrend  des  Laules  der  eingedniniiiMien 
Meteor-  und  Tagewasser,  her:  so  ist  zu  erwarten,  dafs  die 
aus  warmen  Quellen  sich  entwickelnden  Gasarten  noch  we- 
niger Sauerstoffgas  enthalten  werden  ,  als  die ,  welche  aus 
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LlWn  ^)urllen  zu  Tage  Irelen  ;  dt'nn  je  IiöIut  die  Ti*nipera- 
tur  des  Wassers,  debiu  ieichler  die  O.wdaliuii.  Diefs  ist  auck 
wirkliih  der  Fall,  wie  naehsti  hrndc  Analysen  zeigen. 

In  Gmeiin  und  Lade  fanden  das  aus  dem  öü^^beifsen 
Kocbbrannen  zu  Wiesbaden  ausströmende  Gas  aus  8i,3  Pro- 
cenl  Külilrusäuregab  und  17,7  Procenl  Stickga.s  bi^lclu'nd  ♦). 
Jlonheiin  fand  in  doui  aus  (Nt  Aachner  h'aiscniueiie  aidi 
ealwickeinden  Gase  blofs  Slickgus ,  Kutiiensauregas  und  0,5 
froeealSchwerelwasserslolTgas.  Ich  fand  aber  noch  7  Trocent 
SiafntoOgas.   In  dem  Pochenbribmchen  zu  BurUcheiä  fand 
Jener  blors  Stickgas,  Kohlensauregas  und  0,t  Procenl  Schwe- 
fthvassersloOgas.  Nach  meiner  Analyse  sind  aber  noch  2  Proc. 
jwuerstoff  vorhanden.   Von  nahe  gleiciier  Zusauinienselzung, 
wie  «he  des  Gases  aus  dem  Podtefi^rwotcAen,  fand  Monheim 
aacb  das  aus  der  ^rlsdMfer  Trinkqoelle.   In  dem  Gase  aus 
denKoehbrunnen  und  aus  der  heifsestcn  aller  BurlscAei- 
utr  Thciuicii  laiiü  derselbe  neben  iSlickgas  und  Kuhlensäure- 
gas  0,1  bis  0,15  Procent  Sauersloffgas  Nach  meiner  In- 

irrsucbang  besieht  das  Gas  aus  dem  Kochbrunnen  im  Mit- 
tel ans  drei  nahe  mit  einander  flbereinsllmmenden  Yersu^ 
ctea  aas: 

Kuhlcnsäuregas  47^3 
SUckgas  .  .  b2,i 
SauerstolTgas  .  0,6 

1Ü0,0  ♦♦•> 

EodOeh  soll,  nach  Angls  da,  das  aus  den  Schwefelquellen 

der  Pyrenäen  sich  entwickelnde  Gas  aus  reineui  Stickgase  be- 


^  Poggend.  Ann«].  VII.  S.  467. 

**)  Die  UeÜ^alltB  tm  AatUm^  BmiUUid  a.  f.  w.  1820.  S.  200. 
232  C  —  Pofgend.  AnnvL  XXXH.  S.  244. 

*•)  Dafä  die  bedeutende  .Menge  KohlensAiiregas  in  tTicscm  Gnsgemeiig^, 
und  besonders  iu  den»  aus  dem  Kcjrlibrunneti  zu  Wiesbaden,  im 
YerbälUiisse  znm  Sitckga.se,  nur  ticiu  klemmten  1  heile  uai  h,  mögli- 
cher Weise,  von  f^ifuosplulrisi  lier  Luft  herrühren  könne  ,  ist  von 
M'Vh^i  kiai-.  II  K  l  iiuj.Hs»'!]  .lUo  noch  Ströme  voa  KohlensHuregHs 
auA  dum  Inncrtt  der  Kn^e  hinxukuttinien. 

t)  UeoMurcft  potu'  «er vir  a  Tbisloire  geoömle  des  eans  niAf^raie« 


Sia    Reiner  Gesckinack  u.  Geruch  d.  Kohlens..E.\halaL 


Die  Kulilcnsaure,  sie  mag  aus  (^luullcn,  odur  aus  Was- 
sersaminlungen ,  oder  aus  Spallt'n  ausslrömen  ,  7j  i(  hm  !  sich 
vor  der  aus  Kreide  durch  Säuren  entwickelten  durch  einen 
reinen  Geroch  und  Geschmack  aus.  Uifst  man  das  durch  Röh- 
ren  geleitete  Gas  anr  die  Zunge  strömen»  so  schmeck!  es 
sehr  ungenehm  säuerlich  ,  und  hat  nicht  den  mindesten  Bei. 
gesclinim  k.  Da,  wie  wir  ohen  (S.  Q89)  geseheri  tinlion,  die  por- 
manenlen  Kuhlcnsaure-Exhuialioucn  ohne  Ausnahuic  von  tiefer 
liegenden  Quellen  herrühren  ,  und  von  ihrem'  Ursprünge  bis 
zu  ihrer  £nlwicklung  auf  der  Erdoberfläche  oflmals  von  Was- 
ser absorbirt  und  von  demselben  wieder  entbunden  werdea 
mögen :  so  ist  es  hcirrciflich,  wie  sie,  wenn  sie  auch  iirspröng- 
Hch  mit  irenidar(ii>:üu  SiofTen  beladen  sein  sollten ,  durch  dis 
Wasser  davon  befreit  werden  müssen.  £s  ist  ein  so  volU 
kommener  Wasehprocefs,  wie  er  in  unseren  Laboratorien  nicht 
staltfinden  kann.  Die  künstlich  aus  Kreide  durch  ScfaweM- 
*  säure  culwickelle  Kühlensäiu'e  besilxl  bekaiiiilli<:h  einen  un- 
angenehmen Geschmack  und  Geruch  ,  wovon  sie  durch  Wa- 
schen mit  Wasser  nicht  vollständig  befreit  werden  kann.  Diese 
Unreinheit  röhrt  ohne  Zweifel  von  den »  in  allen  sedimenli. 
ren  Kalksteinen  mehr  oder  weniger  enthaltenen ,  organischen 
Ueberresten  her.  ljif\vi(  kdt  mau  aus  solchen  Kalksteinen  die 
Ivoiilensäure  durch  Gluliehitze^  so  isl  das  Gas  viel  reiner,  als 
das  auf  nassem  Wege  dargestellte,  weil  auf  diese  Weise  jene 
üeberreste  zerstört  werden.  Wenn«  wie  es  am  wahrschein- 
lichsten ist,  die  natürliche  Kohlensäure  sich  gleichfalls  auf 
feuerllüssigeui  We<rt?  eulwickcll:  so  ist  sie  gewifs  ursprünsr- 
lieh  sciiüü  so  rein,  als  sie  in  den  Exhalationen  zum  Vorschem 
kommt 


suirureuses  et  des  eaux  ih^nniilet.  1828.  wä  Aaoat.  d«  cbia.  «l 
de  phys.  T.  XX« 

Der  verslorbene  Struve  lagle  mir,  daCi  der  amogeaehaie  Bei« 
geschmack  und  Beigerueh,  welchen  die  tos  gewöhnlichen  Kalk- 
steinen auf  naMcm  Wege  entwickelte  KehlensSure  hat,  weroQ  er 
»  iie  selbst  durch  forgfältigei  Waschen  nickt  befreien  konote,  ihn 
veranlafst  habe,  in  seinen,  kanstlichen  Mineralwasser -Aoslalien 
carrarischen  Marmor  (dieAbßlle  ans  den  Bildhaoer-Werliitttuo) 
ansttweaden.  Jetzt  hat  mau  abcr^  wie  ich  kOrslich  gehört  habe. 
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Nachdem  wir  die  wichtigsten  Erscbeinutigeit,  welche  die 

Kohlensäure  -  H.vhalalionen  durblclen ,  kennen  i^fiernl  hoben, 
bieibl  uns  nur  noch  übrig,  die  Prüce.<.se  zu  eriuiMlKii, 
durcb  ein  so  grolisariigcs  und  weit  verbrciUtcs  i'baaoiucu 
oogiich  wird. 

Schoo  vor  20  Jahren  *)  hal>e  ich  die  mogtichen  Pro- 

ccsse  bL'h'ucblcl,  unil  <,H'zcigl,  wie  die^e  Kühlensäure-Kvliala- 
tionea  unmögUch  von  einer  unferirdiüchen  Verbrenn uiij^  vuu 
Kuhkn  oder  kolilenslofllialligen  Substanzen  herrühren  können; 
dein  abgesehen  davon«  dafs  man  sich  nicht  denken  kann«  auf 
welche  Weise  die  abnosphfirlscbe  LaR  in  jene  Tieren,  unter 
dem  üeberganorsgebir»?e,  sollte  fortwährend  «gelangen,  niürt.le 
iliü  Kuhleu^uui e^ii.^  bh  ls  \üit  aiinü&pbariscbem  Sticiigase  be- 
%kiUi  sein»  Diefs  würde  selbst  bei  vollständiger  Umwand- 
tmg  des  Saoerstoflgases  in  Kohiensauregas  fast  das  vierrache 
Volanen  vom  letzteren  betragen.  Da  jedoch  beim  Verbrennen 
van  iohlenstofr  auf  Kosten  atmosphärischer  Lud  höchstens  nur 
lOProccnl  Kohlensänrc  e^  bildel  werden:  su  muji>ica  die  Küh- 
kibittre-iiüialalionen  ungelähr  aus 

10  Procent  Kohiensinregas 

11  ,  Sanerstoflgas 

79     yf  Stickgas 
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bestehen.   NieiiiaL»  hat  man  aber  eine  Kohlensäure  *  Exhala- 
tioa  von  dieser  oder  ähnlicher  Zusammensetzung  angetroffen. 
Ueberhaupt  kann  nur  mit  der  geringsten  Wahrschein^ 

lichkeit  eine  Produclioii  der  Kohlensiiure  aus  ihren  Elementen 
M^ruiulhcl  werden.  Nur  in  den  sedimerilären  Formationen,  in 
denen  eine  untergegangene ,  organische  Schöpfung  begraben 
liegt,  finden  wir  das  liateriai  zur  Production  von  Kohle nsau« 
re;  aber  gerade  in  diesen  Formationen  können  wir  am  we- 
nigsten den  Hecrd  der  Kohlensaure. Exhalalionen  suchen.  Wel- 
cher Procefs  könnte,  abgesehen  vom  Fäuiniisprucessc,  auf  den 


im  Mittel  gefoode»»  tach  die  unreine  Kohleatinre  lo  tu  rei- 
eigen,  de£i  eie  ihren  nneogeaebmeD  Isetchmeck  and  Geruch  vftlUg 
tcrtiert 

■ 

*)  TniUuiieche  Mineral^tteKeo  S.  255  ff. 


312 


Gasexhalationen  aus  Steinkohlen 


wir  nachher  kommen,  «redacht  werden,  wodurch  z.  B.  die 
sparsam  zerstreuten  or^ranischcn  Ueberreste  im  Uebergangs- 
gebirge  zur  Oxydation  und  niilhin  zur  Umwandlung  in  Kohlen- 
säure kftinen  ?  —  Gäbe  es  einen  solchen,  ans  ganz  unbekannten 
rrocefs,  so  w&re  mit  Grund  zu  vermutben,  dars  da,  wo  die 
grol^len  Massen  organischer  Ueberreste,  wie. in  derSteinkob. 
)en  -  Formation ,  anfgespeichert  sind,  auch  ^  die  reicbslea 
KohlensSure  -  Exhalationen  zu  finden  wären.  Nor  denjenigen 
Bxbalalionen,  welche  aus  sedimentären  Formationen  kommen, 
die  juriL*  r,  als  die  Sleinkohlen- Formation  sind,  wie  t  B.  den 
oben  (S.  2  *5  If.)  an^i  liilii  Is  n  Knlwicklungen  aus  dem  bunten 
Sandsteine  und  Keuper,  konnte  man,  möglicher  Weise,  einen 
Ursprungs  aus  vSteinkohlen  zuschreiben.  Aber  gerade  «lie  aus 
jüngeren  sedimentären  Formationen  kommenden  Kohlensäure^ 
Exhalationen  sind  keineswegs  die  machligslen;  sondern  die, 
welche  unmittelbar  aus  dem  Uebergangsgebirge ,  aus  einer 
unter  den  Steinkohlen  liegenden  Formation  austreten ,  über-» 
treffen  jene  bei  weitem  an  Mfichtigkeil ,  wie  diefs  die  mehr 
erwähnten  Exhalationen  in  dem  Laacher  $e<*Gebiete,  in  der 
Eifel,  im  Taunus  u.  s.  w.  zeigen. 

Wie  In  keiner  Weise  die  in  den  sedimentären  Forma- 
tionen begrabenen  vegetabilischen  ULbcrresle  die  Kohlensäu- 
re-Exhaiationen  veranlassen  können,  zeigt  sich  recht  dentlicii 
in  di^T  Saarbrücher  und  Aachner  Steinkohlen-Formalion.  iSiclil 
einen  einzigen  Kolilensäuerling  findet  man  in  diesen  Gebieten, 
wahrend  das  benachbarte  üebergangsgebirge  in  der  Eifd  und 
in  den  Umgebungen  des  Laacker  See'$  so  ungemein  reicli 
hieran  ist« 

Dagegen  finden  wir  im  Gebiete  der  Steinkohlen -Forma- 
tion andere  Gasexhalationen deren  Ursprung  ans  den  Stein*, 
kohlen,  oder  aus  den  mit  organischen  Ueberreslen  eriulllen 
Schichten,  welche  mit  den  Kohlenfidtzen  wechseln,  nnverkenn. 

bar  ist :  es  sind  die  Exhalationen  des  brennbaren  Grubenga- 
£»t  s.  Zwar  isl  i^ii  ls  dem  Kohlenwasserstoflgase  etwas  Kohlen- 
sauregas  beigemengt;  letzteres  ist  aber  so  gering,  dals  es 
gefTOH  jenes  verschwindet.  Diese  Gasentwicklungen  zeigen, 
was  zum  Vorschein  kommt,  wenn  sich  Gase  auf  Kosten  or- 
ganischer Ueberreste  bilden:  nicht  reines  oder  fast  reines 
Kohlensäuregas,  wie  aus  den  Säuerlingen ,  sondeni  Kohlen«* 


Digitized  by  Google 


Kohlensäure- E.xhulaL  kommen  nicht  aus  Braunkohlen.  31S 

wasserslolTgas,  cUmu  nur  einige  rruccnie  Kohlensaurcgas  bei- 
gemengt sind.  Uebrij^cns  sind ,  was  Menge  und  (K  utung 
belrifn,  die  Eiilwicklunfren  des  brennbaren  Grubengases  gar 
nicht  mit  denen  des  KoliU  nsauregases  in  GegendeO|  wo  zahL 
hsü  Säuerlinge  sich  ünden,  zu  vergleichen. 

Noch  viel  weniger  wäre  zu  begreilen,  wie  die  Kohlen- 
tinre-fixhalHlionen  aus  den  bedeateoden  organischen  Ueber- 
rateo  in  der  Braunkohlen-Forniation  abslainmen  kdonlen,  wie 
L  i  e  b  i  g  anzunehmen  geneigl  isl  Er  findet  es  wenigstens 
höchst  bemerkenswerth ,  da£i  vom  Meifmer  in  Kurhessm  his 
lur  Eifely  wo  diese  Lager  sehr  bäuGg  sind,  an  eben  so  vie* 
len  Orlen  Säuerlinge  vorkommen.  Die  eigenlhumiKlic  Zer- 
selzungsweiisc  der  vorweilliclien  Vegetabilien,  d.  h,  eine  fort- 
>clireitende Trennunf^  vun  Kuliiensaure,  scheint  nach  ihm  noch 
jetzt  in  greisen  Tieien  in  allen  Bninnkohlenlagcrn  forlzudau- 
ero.  Jene  Säuerlinge  sollen  sich  aut  dem  Platze  selbst,  wo 
sie  vorkommen,  aus  süfsem  Wasser,  was  aus  der  Tiefe  kommt» 
wul  aus  Koblensfturegas ,  was  gewöhnlich  von  der  Seite  zu» 
strömt,  bilden. 

So  befand  sich  in  der  Nähe  der  Braunkohlenlager  von 
SaUhausen  vor  einigen  Jahren  ein  vortreiBicher  Sauerling. 
Man  beging  den  Fehler,  ihn  in  Sandstein  zu  fassen,  mit  dem 

die  Seitenüllnungen  ,  aus  welchen  das  Gas  slromie  ,  zuge- 
mauert wurden.  Von  diesem  Augenblicke  an  hatte  man  sü- 
Dies  W  asser. 

So  soll  ferner  der  Salinendirector  Wilhclmi,  beim 
Ausräumen  der  an  Kohlensäure  überaus  reichen  Schwallieimer 
Ifineraiquelie,  die  in  geringer  Entfernung  von  den  Braunkoh- 
lenlagern  von  Dorheim  entspringt,  beobachtet  haben,  dals  sie 
sich  auf  dem  Platze  selbst  aus  süftem  Waaaer,  was  von  unten, 
und  Kohlensäuregas,  was  von  der  Seite  kommt,  bildet  Die 
nimtiche  Beobachlung  will  Oberbeigrath Schapper  bei  dem 
berfihmten  FaMnger  Brunnen  gemacht  haben. 

Gegen  jene  Annahme  und  gegen  diese  Beubachtungcn 
habe  ich  schon  Einvveiuluugen  vorgebracht  **).  Ich  habe  ge- 
zeigt, wie  der  dichte  zähe  Thon,  aut  welchem  die  ßraunkoh. 


*)  IN«  orgaaifchd  Chemi«  n.  f.  w.  1841.  S.  300. 
«•)  Jonm.  t  pnct.  Ckemio  lUUU.  6.  S.  332  ff. 
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len  gewöhnlich  %u  liegen  pflegen ,  die  Yerbreüung  eines  in 
denselben  sich  entwickelnden  Gases  nach  unten  nicht  geslallet, 

wahrend  dieSaiuliiiasspn,  und  dasGerullc,  welche  sie  bedecken, 
kein  Hinderniis  »Ii  r  \  ci  i>roilunp  nach  oben  ciil^i  getibclzen. 
Sollten  daher  Gasslrome  mit  Pressung  in  gesperrten  Canälen 
mehr  oder  weniger  horizontal  sich  fortbewegen,  so  mütsten 
dieselben  entweder  in  den  Braunkohlen  selbst,  oder  swischeo 
ihnen  und  Schichten  von  Alaunerde  oder  Alaunthon ,  wenn 
•  solche  vorkommen,  oder  zwischen  den  Braujikulileii  und  ihrer 
lufldichten  Unterlage  sich  lorUichea.  Diese  Cunäle  iiiürstea 
irgendwo  aus  der  Tiefe  aufsteigenden,  süfsen  Quellen  beg^- 
nen,  und  sollte  diets^  wie  bei  dem  Sauerling  von  Salshausmi, 
ganx  nahe  unter  der  Erdoberfläche  geschehen:  so  mufste  über 
drill  ly^aiizeii  Braiink()lilcn-L;iger  ein  Srliiclil  (Thun)  sich  be- 
iluden, welche  vullkuiiiiiicn  lulitlichl  nach  oben  abschlösse. 
Sollte  eine  solche  Schicht  existiren ,  so  dürAe  sio  an  keinem 
Orte,  etwa  durch  einen  Bronnen  oder  durch  emen  Keller,  durch, 
brochen  werden,  wenn  nicht  abermals  jener  Säuerling  sich  in 
eine  sufse  Quelle  umwandeln  sollte.  Die  Existenz  dieser  und 
anderer  Säuerlinge,  welche  aul  dieselbe  Weise  Ursprung  näh- 
men, würde  also  eine  sehr  precäre ,  von  der  Willkühr  der 
Umwohner  und  von  anderen  zufälligen  Ereignissen  abhan* 
gende  sein« 

Soll  ein  Canal  einer  Quelle  Gas  zulührcn ,  das  von  ihr 
absurbirt  wird,  so  iiuus  er  vollkonnnen  lulfdichl  sein;  deun 
sonst  kann  er  den  Wasserdruck  nicht  überwinden.  Das  Gas 
mufli  also  mit  Pressung  strömen.  Wären  in  der  Braunkohlen- 
Formation  solche  Gascanäle  vorhanden«  so  hätte  man  beim 
Abbau  der  Flötse  aaf  sie  eben  so  gut  slofsen  müssen,  wie 
man  selioii  unzählige  Male  auf  solche  Canale  beim  Abbau  der 
Steinkohlen  gcstuisen  ist.  Mir  ist  aber  kein  Beispiel  bekannt, 
dafs  man  je  in  der  ßraunkohten -Information  eine  Kluß  ange* 
hauen  hätte,  aus  der  Kohlensäuregas  ausströmte.  Wenn  ea 
auch  im  Allgemeinen  seine  Richtigkeit  hallen  mag,  wie  Li e- 
1»  j  bemerkt ,  dais  die  Gase  ,  welche  die  Arbeit  in  Uraun- 
kuhlenwerken  gefährlich  machen,  nicht,  wie  in  den  Steinkoh- 
len Gruben^  entzündlich  sind,  sondern  gewöhnlich  ausKohlen- 
säurcgaSy  nur  selten  mit  brennbarem  Gase  gemengt,  bestehen : 
so  hat  man  doch,  meines  WlssenS|noch  nie  Gelegenheit  gefaabti 
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solche  Gase  niis  Onumkolilen  eben  so  unvc  riiiriu'l  mit  iilmo- 
sphärisdier  f.u(l  zu  iaiunn'ln  und  zu  analysircii,  wii*  ich  (ii  le- 
geniieil  geliwbt  babe^  GaseAbaJaliuneii  Aua  drei  Steinkohlen- 
toben  tu  sammeln  und  zu  untersuchen.  Und  diefs  wird  bo 
fange  nicht  möglich  scin^  als  man  nichl  in  den  Braunkohlen- 
Groben  eine  Kluft  anhaut,  aus  welcher  Gas  auslröml.  Sull- 
Icn  auch  sulchr  Gasexhalalium  ii  (Ülaser,  wie  m  ii  m(  in  den 
Sli'inkuiilcngrubeii  nennt)  bisher  uiibearhtct  ^M'hlicben  sein: 
so  iiiUen  doch  durch  den  Abbau  der  Braunkohlen-Fiötxe  die 
Kobleosanre-Canäle  hiufig  unierbrochen  werden,  und  benach- 
barte Säuerlinge,  wenn  sie  ihr  Kohlensfturegas  aus  ihnen  er- 

hitltin  halten,  sich  j)l(Hzlich  in  SÜliic  (juellen  limw  undcln  imis- 
seu.   Es  ist  aber  nicht  ein  einziger  Fall  dieser  Arl  bekannt. 

SuUte  das  seilwarls  zu  dem  söfsen  Quellwasser  von 
Saiikmtsen  getretene  Kohlensiuregas  nur  einige  Fo(s  unter 
dem  Wasserspiegel  geströmt  haben :  so  würde  dieif  eine  bedeu- 
kiiiie  Fres^untf  des  Gases  vorausselzeu,  welche  in  dem  gan- 
zen, in  den  Brauiikuliieu  sich  lurlziehenden  Gascanal  häHo 
staUfinden  müssen,  ßefänden  sich  in  der  Braunkohlen  -  Für- 
mttion  solche  Canale,  deren  Gas  nur  den  Druck  einer  etwa 
4Fars  hohen  Wassersäule  Oberwinden  könnte :  so  mOGite  beim 
Anhauen  solcher  t'ariiilc  euic  Gasslrömung  entstehen,  <lie  we- 
nigstens vier  Mal  so  stark  wäre,  wie  die  in  einen  lluhulen 
strömende  Geblaseiult.  iSolchc  Gasstruniungen  liatlen ,  w  enn 
sian  sie  jemals  beim  Abbau  der  Braunkohlen  angcIrolTen  hätte, 
nicht  unbemerkt  bleiben  kdhnen;  denn  Strömungen  brennba- 
ren Gases  in  Sleinkohlengruben,  mit  einer  Pressung  von  nur 
einigen  Zolli  H  Wassersäule ,  verursaeheti  schon  ein  so  starkes 
(«erttusch,  du(s  man  sie  in  grotsen  Lntlernungen  hören  kann. 

Auf  den  sogenannten  GrüMckwalheimer  Wiesen  bemerkt 
tmr*}  siellettweise  unrrocblbare  Flecken,  die  mit  einem  gelb- 
Ücben  Grase  bedeckt  sind.  Wird  in  einen  derselben  ein  Loch 
^ull  '20 — 25  Fnfs  Tiefe  gebohrt,  so  enlwiekell  sich  darniis  ein 
Strom  kuhiensauregas  mit  einer  so  grofsen  Ueitigkeit,  dafs 
nan  das  Geräusch  beim  Ausströmen  mehrt  re  SehrtUe  davon 
entfernt  deutlich  hört.  Soll  auch  dieses,  mit  Fressung  ausströ- 
mende Gas  aus  den  benachbarten  Braunkohlen  kommen?  — 


*j  1.  a.  0.  S.  1X1. 
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Nimmt  man  endlich  an,  dafs  Kohlensiurrgas,  gleichviel 

uolici  es  koinml,  einige  Fufs  unter  dem  Wasserspiegel  einer 
Quelle  zu  dem  Wasser  Irele :  so  kann  zwnr,  unler  der  Vor- 
aussetzung, dafs  das  Gas,  dem  Yolumeu  nach,  das  Wasser 
xwei  oder  mehrere  Male  überlrifit,  ein  reiner  Sinerling,  d.  b. 
ein  Wasacr  entstehen ,  welches  etwas  mehr  als  das  gleiche 
Volumen  Kohlensiuregas  enthält;  aber  nimmermehr  ein  Säu- 
erling, der  aufser Kohlensaure  lixe  Beslandlheilo  enlhäll,  wel- 
che nur  durch  diese  Säure  aulgelöst  werden  können. 

Was  die  Behauptungen  von  Wilhelnii  und  Schaper 
betrifft,  da6  diu  Schwalkeimer  und  die  FacAMjl^er  Mineralquelle 
sich  auf  dem  Platze  selbst  aus  sfifsem  Wasser,  welches  von 
unlen  uiid  aus  Kuhlensauregas  ,  was  von  der  Seile  kommt, 
bilden  sollen :  so  sprechen   die  Analyse  der  ersteren  von 
Wurzer  und  der  letzteren  von  mir  dagegen;  denn  beide 
enthalten  kohlensaures  Idatron  und  letatere  ungewöhnlich  vieL 
Auch  die  übrigen  Carbonate  sind  in  dem  Fachmger  Mineral- 
wasser in  einem  mehr,  als  gewöhnliche«  Verhältnisse  vorhan- 
den.   Dafs  sich  eine  verhältnifsmäisig  so  gruise  Menge  von 
Carbonalen  aus  Gebirgsgesleinen  ausscheidet,  dazu  ist  ein 
lange  anhaltendes  Verweilen  des  Wassers  und  der  Kohlensäure 
hl  ihnen  erforderlich  (S.  S71).  Nicht  an  einer  sellwirts  embe- 
tenden  Gasquelle  kann  sich  das  Mineralwasser  bilden,  nicht  hier 
können  erst  dm  Carticmale,  deren  Material,  wenn  die  0"^"^ 
im  aurgeschwemmten  ßudca  auisleigt ,  seilen  oder  nur  spärltcb 
an  dieser  Stelle  vorhanden  ist,  tfurgenommen  werden;  son^ 
dem  das  Wasser  bringt  sie  aus  der  Tiere.  Zu  dem  dort  ge* 
bildeten  Mineralwasser  kann  noch  nahe  an  der  Oberfliche 
seitwärts  Kohiensaure^as  zutreten  ,  wovon,  wenn  jenes  noch 
nicht  damit  gesättigt  sein  sollte,  cinTheil  absorbirt  wird.  Ge- 
nug«  es  sind  die  schon  S.270  und  271  erörterten  Yerhält- 
nissOi  welche  diejenigen  tiuschen  können ,  die  hierüber  nicht 
im  Klaren  sind. 

Was  endlidi  das  Znsammenvorkuinmen  der  Säuerlrnge 
mit  Braunkohlen  -  Lagern  vom  Meifsner  in  Kurhcssen  bis  m' 
Eifel  betrtin,  so  ist  in  Beziehung  auf  die  letztere  Gegend  zu 
bemerken,  dafs  gerade  da,  wo  die  Braunkohlen. Lager  auf- 
hören ,  die  Säuerlinge  anfangen ,  und  umgekehrt«  Diese  La- 
ger vorbrcilcii  bicli  aui»  dci  Gegend  \üü  Aacheu  bis  an  des 
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« 

Ekern»  Sie  kommeD  hier  in  einem  schmalen  Plaleau  iwifchen 

diesem  Sin>n»e  und  di  r  Erß^  und  zwisclu  n  Botm  und  Cöln 
Tor.  Am  rcchfci!  Rlioinufer  liegen  sie  an  dem  Geiiünge  des 
Grauwacken- Gebirges,  irvlvn  im  Siebengebirge  mii  basaltischen 
Büda^gen  ond  mki  Trachyl-Conglomeralen  in  Beziehongi  und 
erheben  sieh  auf  das  Plateau  des  Grauwacken-Gebirges  weiler 
gegen  Süden  und  verbreiten  sich  in  einzelnen  Partieen  bis  an 
den  Westcnrald ,  wo  sio  sich  in  geringen  Entli  i  iiungen  von 
einander  den  Braunkoiilcn  der  }yeUerau,  des  MabichUwaide$ 
Bad  des  Mei/knerM  anscfaiiefsea  *)« 

Anf  der  ganxen  SIrecke  von  Aachen  bis  som  Westert 
waUe  kommen  nnr  zwei  Siuerlin<:(\  m  Roisdorf  und  Godee^ 
herg,  iini  Fufsc  der  BraunkoIileii-l'urniHiiüii ,  \vu  Sich  IcUlere 
unter  die  Anschwemmungen  des  Rhcintlinks  verliert,  vor. 
Aber  anch  diesen  beiden  Säuerlingen  ist  wohl  schwerlich  eine 
Beiiekang  zur  Braunkoblen-Formation,  sondern  wohl  mehr  zu 
den  benachbarten  Basallkegcin  einzurHumen.  Wo  die  unge- 
henre  Z  ilil  von  Sauerlingen  in  den  Umgebunp^cn  des  Laacher 
Sees  und  in  der  Eifel  beginnt,  finden  sich  keine  üraunkoh- 
kn,  sondern  hier  ist  überall  ein  Wechsel  zwischen  dem  Grau- 
wtcken-Gebtrge  und  den  basaltischen  und  anderen  plutonischen 
Massen,  welche  jenes  durchbrochen  haben. 

In  keiner  Heziehuno^  kann  daher  die  Kohlensaure  in  den 
.  Säuerlingen  von  derjenigen  herrühren,  welche  sich  m  liraun- 
kohlen  durch  einen  fortschreiteaden  ZerseUungsprocefs  enU 
wickelt. 

Wenn  nun  durchaus  kein  Zusammenhang  zwischen  Koh- 

sensaurc-LAhalalionen  und  den  gröfslen  Massen  vegetabilischer 
Ueberresle ,  wie  wir  sie  in  der  Sleinkuhien-  und  ßrnunkoh- 
ien-Formation  finden,  nachzuweisen  ist:  so  ist  noch  viel  we- 
niger zu  erwarlen,  dafs  in  sedimentären  Formationen,  in  denen 
solche  Ueberresle  nur  sehr  sparsam  vorkommen »  ein  FftnI- 
aifs-  oder  Zersetzungsprocefs  stattGnden  könnte,  wodurch  sol« 
che  enorme  Quanlitalen  von  Kohlensäure  erzeugt  werden  könn- 
ten, wie  wir  sie  in  manchen  Gegenden  hnden.  Das  brenn* 
bare  Gruben-  und  Sumpfgas  zeigen  deutlich,  dafs  durch  Zer- 
ietsuttg  organischer  Ueberresle>  beim  Ausschlüsse  der  almosphi- 
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Tischen  Lull,  slels  neben  IvHlili  ii\vasserslo%!is  und  Slickg^S 
KüliIonsäniTgas ,  und  zwar  IcIzUtcs  in  viel  j^n-rinircrem  VtT- 
halliiissc,  als  crsicro,  qehildrf  werden.  Wo  als«»  kohlensäu- 
rega£  obne  Koiilenwassersloflgas  und  Stickgas  erscheint,  müs- 
sen wir  von  Fäulaifsprocessen  organischer  lioberreile  ab- 
strahiren. 

Was  die  Unterlage  des  Ucbergangfsgebirgcs  ist,  wissen 
wir  nicht;  in  welcher  Formation,  in  welchem  Heerde  daher 
der  Procefs  xu  suchen  ist,  der  so  groFse  Quantitäten  Kohlen- 
siore  su  Tage  bringt,  ist  uns  ebenso  wenig  behannl.  Nach 

geojynoslischcn  Beobachtungen  hat  das  lieber«^ a na >g«'l>irs'e  am 
Uln'iti  mindestens  eine  Äläcliligkeit  von  einer  Äleile.  Nwjuat 
die  Temperatur  in  ihm  lorlwahrend  ni  (leinselben  Verliullnisse  zu, 
wie  wir  es  in  ziin  iiigliclien  Tiefen  ^jcfunden  haben :  so  herrsclit 
auf  der  unteren  Grenze  dieses  Gebirges  eine  Temperatur  von 
206^  R.  In  dieser  Temperatur  wird  noch  nicht  Kohlensäure 
aus  dem  Kalksteine  entbunden.  Wenn  daher  dieses  Gestein 
anter  dem  Uebergangsgebirge  vorhanden  sein  soHte  :  so  mfirsle 
seine  Hachttgkeit  mindestens  vier  Hai  so  grofs,  als  die  des 
letxteren  gedacht  werden,  sofern  an  seiner  unteren  Grenze  die 
Temperatur  bis  zur  Glühehilze  steigen  sollte. 

Da  Kohlensäure  -  Exhalalionen  sich  haufifr  nach  vuU 
kanischtii  I  juptionen  einstellen,  da  sie  nach  licnij^en  Ausbrü- 
chen des  Ycsur/s  als  Mureüen  l^lnf;e  Zeil  lorlslromen  und  aus 
derselben  Region  zu  kommen  sm  Ih  inen ,  ans  welcher  die  La- 
vasfröme  abstammen ,  da  wir  dieselbe  Erscheinung  in  Ge- 
genden ,  wo  unzwcilelhaii  vormalige  vulkanische  Tiutitgkcit 
herrschte,  wie  in  der  Aueergne^  in  KtDorots,  in  der  Eifel^  am 
Laacher  Secy  in  Böhmen  u. s.  w.  wahrnehmen:  so  ist  liein 
Schlufs  mehr  gerechtrcriigl,  als  dafs  diese  Kohlensiure-Exha. 
lationen  der  letzte  Act  der  ehemaligen  vulkanischen  Thälig- 
keit  seien  *). 

Kommt  die  Kohlensäure  aus  einer  Region,  wo  Glühhitze 
herrscht,  so  liaben  wir  in  derselbi  ii  um  die  Gegenwart  von 
kolilensaurein  kalk  \  ui  auszusetzen,  und  ihre  Libt  iiciriunir  aul"  der 
Erdoberfläehc  ist  einracli  i-rKlart  Müssen  wir  überhaupt  in 
eiaer  gewissen  Tiefe  einen  icucdlussigen  Zustand  annehmen, 

*)  Die  valkanitcben  Jiijienilqa«11en  q.  i.  w.  8.  251  ff. 
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so  ist  zu  brrrrcifni,  «lafs  da,  wo  rlionials  rt'ucrnrissigc Massen 
(Lava)  bis  zur  Obeillarlie  gckoitirneti  .sind,  m  Iiou  in  viel  ge- 
higerrr  Tiefe  Giühehiize  iierrsiht,  nis  da,  wo  sich  keine Spu« 
reo  ebeiMliger  vulkanischer  Ausbruche  zeigen.  In  dem  Loo- 
dlir&e*Gebiele  könnte  z.B.  schon  in  einer  Meile  Tiefe  Gluhe- 
frHse herrseben,  wodnrch  aus  dort  vorhandenem  Itohlensauren 
Kalke  die  Kohlensaure  ausgelriebeii  werden  wurde. 

Finden  wir  millen  in  sediincnlären  Bildungen,  wie  in 
den  Erhebuiigslhileni  zu  Pyrmont^  Driburg  q.  s.  w.  Kohlen- 
siarB-äoMckluttgen :  so  können  wir,  in  Ermanglung  anderer 
Zeichen  ehemaliger  vulkanischer  Tbätigkeiten ,  aus  den  auf- 
gerichlelen  Schichten  auf  gcwallsninc  IicbuTi<Ten  schliefscn, 
welche  dunh  plutonische  Massen  bewirkt  wurden,  die  nicht 
zum  Durchbruche  gekommen  sind*  Auch  hier  ist  es  erlaubt 
so  fcbliefsen,  da/ä  durch  diese  Massen  die  Gluhehilze  derfird- 
oMBefae  näher  geröckt  sei,  als  an  anderen  Orten>  wo  wir 
solche  Wirkungen  iiichl  wuhrnchmon. 

Wenn  aber  durch  lii^fo  Dohrlüchrr,  wie  zu  Ncusahfrerk 
und  zs  Nauheim  j  Kohlensaure  -  Exbalationen  in  Gegenden  zu 
gefördert  werden»  wo  weder  plutonische  Gebirge,  noch 
Aarrichtungen  and  Zerreifsungen  der  .Schichten  sich  zeigen; 
so  mofs  man  Anstand  nehmen,  ihre  Entstehung  blofs  als  letz- 
ten Act  einer  chemaHgcn  \ ulivütuM  hin  Thaligkeil  in  belrach- 
ten.  EinfacfitT  erscheint  die  Annahme,  dafs  da,  wo  wir  ßa. 
saltc,  Laraströme  u.  s.  w.  finden ,  oder  wo  die  Schichten  auf 
deo  Köpfen  stehen,  es  nicht  feuerflössige  Massen  seien,  wel- 
che, in  geringerer  Tiefe  ,  als  anderswo ,  unler  der  Erdober- 
fläche exlslirond,  die  Kuliicnsäure  niis  kohlensaurcni  Ivalkc  aus- 
treibt n  ;  sondern  dafs  durt  h  das  Emporsleigen  von  kryslalli- 
nischen  Gesteinen,  so  wie  durch  Hebungen  und  Aufrichtungen 
der  Schichten  Zerreifsungen  nnd  Zerspanungen  eingetreten 
fl'nd,  welche  bis  in  das  Innere  eine  Commonication  mit  der 
Oberflärhe  eroiriu  t  haben. 

Nach  dieser  Ansieht  wären  die  Kuhiensäure -Exhalalio- 
ncn  ein  allgemeines,  auf  der  ganzen  Erdoberfläche  verbreite* 
tes  Piianomen,  welches  sich  natürlich  nur  da  zeigen  könnte, 
wo  Canile  bis  zum  Heerde  der  Entwicklung  reichen.  Dem 
gemafs  könnte  man  verniiiihtMi,  uberall  aui  diese  Exhalalionen 
2u  kommen,  wo  man  nur  im  Stande  wäre,  durch  Bohrlöcher 
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eine  Commiimcation  swtschen  diesem  Heerde  und  derßrdober- 
ilftche  berzustellen. 

Belraclilen  wir  den  kohlensauren  Kalk  vorzui:s\vci5e  als 
dasjenige  Material,  von  welchem  die  Kohlensäure-Exhalalio. 
ncn  herröhren :  so  ist  es  auch  am  Ende  ganz  eineriei,  ob  wir 
sein  Vorhandensein  nnmiltelbar  unler  dem  Uebergangsgebifge» 
wo,  in  Folge  ehemaliger  vulkanischer  Thaiigkeit,  jetzt  noch 
Üluhcliilzc  herrscht,  oder  in  gröfseren  Tiefen  voraussetzen. 

i\Iil  welchem  Grade  von  Walir.si heinlichkiil  k;i!in  man 
aber  überhaupt  die  Gegenwart  des  kohlensauren  Kalkes  ualer 
den  ältesten  der  uns  bekannten  sedimentiren  FonnaUonen  an* 
nehmen  ?  — 

Wir  werden  später  sehen,  dafs  aHe  Kalksteinlagor,  von  ' 
Ueberffangskalke  bis  zu  den  tertiären  Kaiksinlcr-Bildiingen, 
secundiire  Erzeugnisse  sind :  d.  h.  dafs  sie  vom  kalkgekalle 
der  krystallinischen  Gesteine ,  der  durch  kohlensaure  Gewis- 
ser extrahirt  wurde ,  abstammen*  Man  sieht ,  die  Aaaahine 
eines  sedimentiren  Kalksteins  unter  dem  Uebergangsgcbirne 
iuliit  in  der  Erklärung  kein  Haar  breit  weiter  ;  denn  innur 
werden  wir  auf  das  primitive  Material  zurückgclülirt,  von  wel- 
chem alle  Kohlensäure-Exhalationen  herrühren. 

Es  ist  gewifs  eine  der  unwahrscheinlichsten  Voramset. 
Zungen,  im  Innern  der  Erde  sei  Kohlensäure  seit  der  Scbd- 
plungsperiode  in  grofsen  Höhlungen  in  solchen  Ouantilätcn 
Vürli;niil('ii,  diUs  alle  Exhahilioni'n  ,  welche  ohne  Zweifel  seil 
den  Irühcslcn  i^crloden  unserer  Erde  stallünden  ,  von  solcbea 
unerschöpflichen  Vorrathen  herrühren.  Eine  solche  Yoraitf- 
Setzung  isl  um  so  unwahrscheinlicher  ^  da  nicht  zu  begreifeo 
wäre,  wie  diese  Koblensiure  hätte  unverbunden  bleiben  kön- 
nen, indem  sie  eine  so  grofsc  Verwaiidlschafl  zu  Salzbasen  hat, 
und  mit  einigen,  wie  mit  Kali,  Natron,  Baryt,  Verbindungca 
eingeht,  welche  selbst  nicht  durch  das  heiligste  Feuer  zer- 
setzt werden.  Ueberhaupt  werden  wir  später  sehen»  wie  we- 
nig wahrscheinlich  die  Annahme  sei ,  dafs  die  Stoffe  unseier 
Erde  iui  unvLibuiuJcnen  Zuslande  in  der  Schöplungsperiode 
existirt  haben  !  Viel  wahrscheinlicher  ist  es ,  dafs  das  Zo- 
sammengesetzte  früher,  als  das  Einfache  existirt  habe;  denn 
das  Streben  der  Natur  geht  mehr  dahin ,  das  VerbuRdeaa  » 
trennen,  als  aus  dem  Einfachen  das  Zusammengesetzte  zu  bilde«. 


« 


iVodocIion  koMcng.  Kalks  aus  kryst.  Gesicinen.  821 

Mfimn  wir  aber  die  KohlensSure  in  irgend  einer  Yer« 
hlnämg  m  dem  Heerde  voraussetzen ,  aas  welciiem  sie  her« 

vorkommt:  so  liegt  es  am  nächsten,  sie  mit  Kalk,  iiiil  der- 
jenigen alkalischen  Erde  verbunden  anzunehmen,  welclic  über- 
liaopt  in  grulserer  Menge ,  als  irgend  ein  anderes  Alkali,  in 
allen  ans  bekannten  Gebirgsarten  vorkommt  Dieser  kohlen- 
mn  Kall  würde  ein  Urkalkslein,  eine  primitive  Bildung  im 
cigenlllchcn  Sinne  des  Wortes  sein.  Befindet  sich  dieses 
Carbonal  in  einer  Tiefe,  wo  Gliiliehilze  herrscht,  so  erklären 
sich  die  Kubiensaure - Exhalalioncn  ganz  einlach:  es  ist  der. 
selbe  ProcefSy  wie  beim  sogenannten  Kalkbrennen. 

Ist  es  wirklich  kohlensaorer  Kalk,  von  welchem  die  Koh- 
iensiiire-Exhatationen  herröhren  :  so  erscheint  es  wunderbar, 
wie  in  irrofscn  Tiefen  kulilensaurer  Kalk  zersetzt  werden  märse, 
um  Material  zur  Bildung  neuen  kohlensauren  Kalkes  aur  oder 
oabe  der  Erdoberfläche  zu  liefern.  Welches  andere  Mittel 
konnte  aber  die  Natur  anwenden,  um  aus  kryslallinischen  Ge- 
steinen kohlensauren  Kalk  zu  produciren?  —  Tn  diesen  Ge- 
steinen finden  wir,  sofern  sie  noch  im  unveriin  ii  rU  u  Zii>!ando 
sind,  keinen  kohlensauren  Kalk,  sondern  Uie^e  Erde  ist,  wie 
die  übrigen  Salzbasen ,  und  mit  diesen  zugleich ,  an  Kiesel- 
sinre  gebunden.  Erst  durch  Zersetzung  dieser  Kalksilicate 
mittelst  Kohlensäure  entsteht  kohlensaurer  Kalk.  Daher  ist 
auch  alh^r  kohlensaurer  Kalk,  welchen  wir  in  krYSlaHinisrhen 
Gesteinen,  wie  in  Basall,  Trachyt,  Dioril  n.  s.  w.  hnden,  kein 
prifflirer,  sondern  erst  ein  durch  diese  Zersetzung  gebilde- 
ter, secundarer  Beslandtheil.  Daher  brausen  die  Gesteine  durch 
Sioren  um  so  mehr,  je  mehr  ihre  Verwitterung  oder  Zersel- 
i'ung  lorlgeschriltcn  ist,  und  nm  so  weniger  oder  i^iu"  nicht, 
Avenn  dieser  l'rocefä  noch  wenig  oder  gar  nicht  um  sich  ge- 
grifiea  bat. 

Ginge  die  Bildung  des  Kalkcarbonats  auf  Kosten  der 
Kalksilicate  in  den  krystallinischen  Gesteinen  nur  mittelst  der 

atmosphärischen  Kohlensäure  von  statten:  so  würde  dieser 
BesliiMflllKÜ  der  AUnosphäre  sich  loilwaluend  vf^nnindern, 
und  es  wurde  das  im  Haushalte  der  Natur  so  nölhige  Gleich- 
gewicht gestört  werden.  Diese  Kohlensäure  hat  die  Beslim- 
aiung,  das  llaterial  für  die  Vegelation  zu  liefern.  Sie  ist  in 
einen  beständigen  Kreisläufe  vom  Pflanzen  -  zum  Thicrrcicho 
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und  aus  lifesein  wieder  zarfick  in  die  Almosphtre,  oder  anch 

dircct  nus  ilriii  ersleren  in  die  Ictzlere  begriffen!  Sie,  die  in 
ihrer  Menge  wcni^  veränderlich  ist,  bildel  die  Vorralhskani- 
mer  für  die  Pilanzeii,  wie  das  Meer  die  Yorralbskaminer  iur 
alle  Gewässer  auf  Erden. 

Welche  Quantiläten  Kohlensäure  hüUen  in  früheren  Zet— 
ten  in  der  Almosphdre  vorhanden  sein  müssen,  wenn  alle 
Kalkstein-Lager  auf  and  in  der  £rde  ihren  Kohlenaftaregekail 
aus  dieser  Quelle  geschdpft  bitten  ?  Sie  Wörden  ohne  Zwei- 
fel so  grofs  gewesen  sein ,  dafs  die  organischen  Snbstansen, 
deren  Ueberresle  wir  in  diesen  Lagern  Gnden,  nicht  hatten  wach- 
sen iind  gedeihen  können.  Eine  Noihwendigkeit  war  es  nnd  ist 
es  noch,  dafs  aus  dem  Innern  der  Erde  beständig  fort  (iieje- 
nigc  kulilensäurc  zu  Tage  trilt,  welche  die  unorganische  Na- 
tur, d.  h.  der  Verwillcruncrsprocürs ,  vi'rbraucht. 

Die  Utlraplutiiiiisti'n  lassen  kohlensauren  kaik  im  ffMior- 
fiüssigen  Zustande  aus  der  Tiefe  aufsteigen.  Geben  wir  aucii 
SU,  das  Centraifeuer  sei  von  solcher  Intensität,  dafs  es  die 
slrengflOssigsten  Körper,  wie  dieses  Carbonat,  cum  dünnen  Flusse 
bringe;  riumen  wir  ein,  dafs  unter  dem  Drucke  der  eigenen, 
hoben  FlQssigkeitssfiule  einer,  von  jenem  Heerde  bis  sur  Ober- 
fliehe gehobenen,  feuerflfissigen  Masse  die  fluchtige  Kohlensimre 
surückgehalten  werde,  und  dafs  die  Gesteinswande,  swiscben 
welchen  der  geschmolsene  Kalk  anfsteigt^  noch  strengflüssiger 
und  so  sirengflüssig  seien ,  dafs  sie  dem  Zu.Stunmenschmelzen 
mit  ihm  widerstehen:  ?()  Konnten  sich  auf  diese  Weise  doch 
nur  Gänge  aus  Kuikspalh  bilden  ,  die  nach  ihrer  Zerstörung 
mit  dem  Gebirge,  welches  sie  einseliliefsl,  schwerlich  so  viel 
Material  zu  liefern  im  Stande  wären,  dafs  daraus  die  mächti- 
gen Massen  kohlensauren  Kalkes,  wie  wir  sie  in  allen  For« 
mationen,  von  der  Grauwacke  bis  zu  den  tertiiren  Bildungen 
finden,  bitten  entstehen  kdnnen.  Ganze  Geburge  aus  kohlen-* 
saurem  Kalke  bitten,  wie  wir  es  von  den  krystallintscheiiy  von 
den  Graniten,  Trachyten,  Porphyren  u.  s.  w.  voraussetzen,  als 
feuerflüssige  Massen  aus  der  Tiefe  aufsteigen  und  an  der  Ober- 
fläche erslai  i  tJi  müssen,  wenn  für  die  sedimentären  Knikstein~ 
Bildungen  das  nölhige  Material  iiätle  geliefert  werden  sollen. 
Die  Ultraplulonislen  werden  diels  wahrscheinlich  auch  aniu  ii- 
mcn,  und  auf  die  Bemerkung,  man  nehme  ja  nichts  mehr  voo 
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sokkenUrkaJk-BiWungen  wahr,  erwledern,  daft  sie  vollslan- 
zerHört  worden  seien,  und  dafs  ihr  mechanisch  und  che- 

much  rorrgeührter  kohlensaurer  Kaik  in  den  Kaiksiein-Laffern 

zu  suchen  sei.  •  * 

^Vdchen  Grad  von  Wahrsclieinlichkeit  diese  and  ibnlu 
che  üirraploloniseben  Ansichten  haben,  wie  weit  sie  mit  phy- 
flkahschen  rnid  chemischen  Ge^retzen  fiboreinslimnien  ,  diefs 
md  einer  späteren  Pvdhmir  imK  i  worlen  werden..   IVur  die 
Frtge  wollen  wir  hier  nnfwerlen,  wohin  denn  der  Kalk  der 
lerslortc  n  kryslallinischen  Cesleine,  welche  das  Material  lu 
unseren  Sandsteinen,  Schiefem,  Thonen  u.  s.  w. ,  gelieferl  ha- 
hea,  gekommen  Ist?  ^  Selbst  der  Granit,  wenn  er  vorzu-s- 
weise  das  Material  zu  diesen  scdimenfären  Formationen  her- 
gegeben haben  sollte,  . mj,  ,it  in  seinem  Oligoklas  Kalk  In 
bei  ^yei!em  ^rölsfrer  Menge  tri»  diese  Erde  in  den  Labrador- 
Aogih  ilornblende.  u.  s.  w.  haltigen  Gesteinen  hervor. 

Wir  sehen ,  wie  jetzt  noch  nicht  blofs  Mineralqnelk  n 
lOiideni  auch  söfse  Quellen ,  welche  aus  kryjtaUinischc  n  Ge- 
flteiaen  kommen,  kohlensaure  11  Kalk  enihallen,  und  ihn  theiis 
da,  wo  diese  Gewässer  stagniren>  als  Kalksinter  absetzen, 
theils,  und  zwar  gewdhnlich,  den  Bächen,  Ptflssen  und  dem 
Heere  suAhren,  wö  er  gleichralls  zum  Absätze  kommt.  Nie- 
mand wird  zweifehi,  dafs,  seitdem  O"ollen  aal  unserer  Erde 
Hiersen,  die  Exlraclion  des  Kölkes  nus  den  Gebirgsgeslcinen 
s'attgefunden   habe,  wie  sie  heule  noch  statiQndeL    Die  ans 
'linsen  Ouellwassern  abgesetzten  kohlensauren  Kalke  hfltten 
also  m  denjenigen  Sedimenten  kommen  mössen,  welche  von 
«er  ZerstdFung  der  primitiven,  auf  feuerflussigem  Wege  zu 
"ge  gekommenen  Kalksfeinc  heri^rniliri  liatien.    Da  das  Auf- 
iteleen  eines  feuulUissigcn  kohlensauren  Kalkes  eine  höchst 
»inHahrseheiiiiiche  Annahme  ist;  da  auf  der  andern  Seite  wohl 
aUeOueMen,  sie  mögen  aus  Kalkgebirgen  oder^os  kryslallini- 
Gesteinen  kommen,  welche  kohlensauren  Kalk  als  pri- 
^  Brzeogiiirs  nicht  enthallrn  ,  dieses  Carbonat  mit  sich 
«wen;  da  sich  aus  CMioilen  Kalksinler  vor  unsem  Angen  ab- 
sei«: so  dürfen  wir  nur  einen  Schritt  weiter  gehen,  und  die- 
seni  einfachen  Processe  die  alleinige  Alldung  aller  Kalklager 
zoicWeibeiw  «nd  wir  entheben  uns  aller  jener  nnbeirrrindeten, 
wraplotonischen  Ansichten  und  Vorausselzungen.    VV  ir  hören 
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Die  Vegetation  kann  niclit  d  Kohlcnfl.-Exhalat.  verbrauchen« 

aber  schon  den  Sbhrei  des  Eniselaens  der  Ultraplutoniateii 
ob  solcher  i^etxerischen  Begriffe,  wir  hören  schon  den  Vor- 
wnrF ,  wie  wir  uns  vergebens  bemuhen ,  eine  ^ofsarlige 
Wirkung  an  eine  geringfügige  Ursache  zu  kuiiprcn.  Aller- 
dings stehen  Kaikslcin-Gtliuge,  wie  z.B.  der  Jura,  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  genagen  Monge  kohlensauren  Kalkes, 
welche  eine  Quelle  mit  sich  führt;  wenn  wir  aber  Millionen 
Quellen  nehmen ,  die  AltUionen  Jahre  ununterbrochen  fliefseii 
und  KallK  extrahiren^  wenn  wir  im  Auge  behalten ,  dafs  die 
grofsen  Wassermassen  ^  welche  die  Strome  auf  der  Brde  dem 
Meere  jährlich  zafuhren,  mehr  oder  weniger  kohlensauren  Kalk 
enthalten  4  den  sie  aus  den  Gebirgsgesleinen  extrahiren:  so 
gewinnt  die  Sache  eine  andere  Gestalt. 

Jedoch  wir  verlolgen  diese  Betrachtungen  hier  nicht 
weiter,  da  wir  spater  wieder  auf  sie  zurückkommen  werden ; 
sondf  I  n  wir  kein  en  zu  dem  l'inicle  zurück,  von  welchem  wir 
ausgegangen  sind.    Die  Kolilensiiure-Exhalationen,  ihr  grofs— 
artiges,  noch  lange  nicht  genug  gewürdigtes  Aunrelen,  isl 
eine  Thatsache.    Gäbe  es  nicht  einen  Procefs ,  wodurch  sie 
wieder  absorbirt  würdeni.triten  sie  immer  fort  In  die  Atmo- 
sphäre :  so  würden  sie  sich  darin,  endlich  so  sehr  anhiufen» 
dafs  weder  Pflanzen  noch  Thicrc  mehr  leben  könnten.  Bs 
mufs  also  Processe  geben,  wodurch  diese  Exhalationen  wieder 
fortgeschaIR  werden.   Den  Vogelalionsfirocefs  kann  man  nicht 
als  denjenigen  bezeieimen,  wodnrch  nilein  dieses ,  Menschen 
und  Thieren  schädliche  Gas  I)(»seilig  l  winl ;  di^nn  dieser  Procefs 
ist  in  einem  beständigen  Kreisläufe   begriflen.     Was  in  die- 
sem Augenblicke  der  Almospiuire  durch  die  Pflanzen  an  Koh- 
lensäure entzogen  wird^  kehrt,  nachdem  sie  als  Nahrungs^ 
millel  den  Thieren  gedient  haben,  bald  darauf  wieder  in  den 
Luilkreis  aurOck*   Selbst  die  Zunahme  der  Coltur  auf  £rden 
kann  nicht  als  Aequtvalent  für  die  aus  dem  Innern  strömende 
Kohlensäure  sein ;  denn  wir  dürfen  nicht  übersehen,  daft  durch 
das  Ausbeuten  der  Stein-  und  Braunkohlen^  durch  ihre  Ver* 
brennung  jährlich  grofse  Ouantiläten  Kohlensäure  der  Atmo- 
sphäre zugeführt  wurden.    Aul  Kosten  dieser  UeberresU*  einer 
längst  untcrgcgan|Tenen  Vegeliilion  wird  der  zunehmende  Ver- 
brnuch  an  Kohlensäure,  welchen  die  zunehmende  CuUur  for- 
dert, wahrscheinlich  vollständig  gudeckL 
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Es  bleiben  demnach  nur  unorganische  Proeesse  Qbrtg, 
wodurch  jene  Kohlensaure-Exhalalionen  wieder  absorbirl  wer- 
den. '  Und  da  kennen  wir  keine  anderen^  als  die  allmiblige 
Ausscheidung  der  Salzbasen  in  kryslalliniscben  Gesteinen,  des 
Kalks,  der  Magnesia,  der  Alkalten  u.  s.  w.  und  ihre  Verbindung 
inil  Kohlensäure.  Die  Kohlensäure ,  welche  sich  einmal  mit 
Kalk  verbunden  ha(,  kelirt  nUi  mehr  in  den  freien  Zusland  zu- 
rut  k ,  wenn  wir  diejenige  ausnehnicu,  welche  der  Kalkbren- 
aer  in  die  Alinosphäre  überführt. 

WeuQ  wir  primitive  Verbindungen  im  Innern  der  Hrdo 
anoebmen  mu.ssen,  ans  welchen  sich  ununterbrochen  ror(Koh-> 
iensinre  entwickelt«  wenn  wir  oben  die  Vermulhung  ausgespro- 
chen haben,  dafs  eine  der  vorzöglichslen  dieser  Verbindungen» 
wenn  nicht  die  einzige,  kohlensaurer  Kalk  sei,  der  im  Heerde 
der  Kohlensäure-Ejcbalelionen,  unter  allen  sedimentären  For- 
malionen, seine  Lagerstätte  hat:  so  haben  wir  damit  nur  an- 
ü;.ülen  Wüllen,  dafs  irgend  eine  kuhlensaure  Veibiiidun^  dort 
iredaciit  werden  müsse,  indem  wir  nicht  eine,  seit  der  Schö- 
ll [ungsperiode  in  yrolsen  llöhlenräunien  iiu  In  in  in  der  Erde, 
pruexistirende  Kohlensäure,  von  weicher  die  unermeJslichen  Ent- 
wicklungen ausgegangen  sind  und  noch  ausgehen,  annehmen 
können.  Unter  der  Voraussetzung  eines  primitiven  kohlensauren 
Kalkes  in  einer  Region,  wo  GIQhehitze  berrscbt,  sind  die  Kob- 
lensSure-Ezhalationen  am  leichtesten  zu  begreifen*  Aber  die 
Frage  dürfen  wir  nicht  unerörtert  lassen »  was  wird  aus  dem 
zorOckbleibenden,  aus  dem  sogenannten  gebrannten  Kalke?  — 
Kommen  die  Kohlensäure  -  Exbalationen  aus  einer  Re« 
gion,  in  welcher  Lava  sich  befindet,  und  aus  welcher  letzlere 
durch  die  Krnler  der  Vulkane  aulsteifft:  so  sollte  Jii;ni  erwar- 
ten, dafs  mit  dieser  Lava  der  seiner  KuMensaurc  beraubte  Kalk 
in  gröfseren  oder  kleineren  Massen  zu  Tage  kommen  würde, 
in  diesem  Falle  möfste  dieser  durch  die  Natur  gebrannte  Kalk 
alimablig  Kohlensäure  aus  der  Lud  anziehen  und  sich  wieder 
in  kohlensauren  Kalk  umwandeln.    Die  Gegenwart  desseU 
ben  in  allen  Lavastrdmen  hätte  der  Beobachtung  nicht  entge- 
hen können.    Zwar  finden  wir,  z.  B.  zu  Ccipo  dt  Bave  bei 
Rom,  in  Höhlungen  von  Lava,  am  Featie,  in  l^ava  -  Auswürf- 
lingen u.  s.  w  ,  Kalkspalh  ;  allein  dieses  sparsame  Vorkommen 
kuim  nicht  jenen  Ursprung  hüben.    Dieser  Kalkspalh  ist  zwar 
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auch  regeneriricr  kohleiisiniK  r  Kalk;  aber  gewife  nicht  ans 
präexistirendciii  Kalke  ,  sondern  durch  theilweise  Zersetzuitg 
der  Katksilicate  in  der  Lava,  auf  Kosten  der  aimospiiäriMki» 
Kohlensäure,  enislanden* 

Beim  Veiuv  zeigt  steh ,  in  den  Norellen  (S.  950)  eine 
Beziehung:  zwischen  vulkanischen  Hi ii|itiünt'n  und Kuhlensäure- 
lijLbaiaUoncn.  Diese  Beziehung  wurde  leichter  zu  erkläret 
sein,  wenn  ^ie  Mofeiten  den  Lava-Ausbröciien  voraasgingea. 
Man  könnte  dann  vennulhen,  dafs  die  Lava  durch  Zasanunca» 
schmelzen  Kieselsiure-haltiger  Gesteine  mit  kohlensaurem  Kilke 
entstände  ,  wobei ,  wie  in  den  Glashafen  der  Ghii^hüllen,  liie  i 
Carbonate  in  Siliente  sich  umwandehi  und  die  Kuhlensäure 
sich  entwickeln  wurde.  Der  mehr  oder  weniger  bedeutend« 
Kalkgehalt  •  der  Lava  würde  dieser  Ansicht  einiges  Gewickt 
leihen.  Die  Moretten  gehen  aber  nicht  den  Lava-Ansbrfickes 
voraus,  sondern  folgen  ilin«»n:  siedeukn  das  hernnnahendc 
Ende  der  vulkanischen  ihaligkcit  an.  Indefs  man  konnte  die 
Sache  auch  so  deuten,  dals»  unmittelbar  nach  den  Lava-Aus- 
brScfaen ,  die  Bildung  neuer  Lava  begänne^  und  dafs  gerade 
die  Hofelten  diesen  Procefs  bezeichnen.  Es  wurde  keHw 
nolhwondi^-e  Folf^c  sein,  dals  sogleich  nach  dieser  Ljva-Bil- 
dnn^  auch  die  Ausbruche  erfolgten  ,  indem  das  Enn)or>leigeii 
der  Lava  —  ohne  Zweifel  eine  mechanische  Wirkung  der  darck 
hohe  Uitzgrade  ausgedehnten  Wasser  dämpfe  —  von  Bediugoagei 
abhangt,  welche  ganz  unabbingig  von  jener  Bildung  sind* 

N(ir  führen  uns  die  perinniu  nlen  Mofeiten  in  Gegfndeii 
einer  lüfiost  erloschenen  vulkaiiLscIien  Thaligkeit  irre,  ia  dem 
Laacher  iSec-Gebiete  und  in  der  vulkanischen  Eifel  gehrn  die 
Kohlensäure-Kxhalationen  höchst  wahrscheinlich  seit  Millionen 
Jahren  von  stalten.  Unter  der  Voraussetzung ,  dafs  sie 
einer  Bildung  von  Silicaten  auf  Kosion  kohlensauren  Kalks  öimI 
Kieselsaure-haltiger  Gesteine  herrühren,  würden  sich  enorme 
Ouanlitaten  solcher  Silicate  gebildet  haben,  die  jedoch,  wenig- 
stens während  der  historischen  Zeit,  nie  zu  Tage  gekommen 
waren«  Dagegen  wQrde  beim  Verne  die  kurze  Dauer  der  der« 
ligen  Mcfellen  schon  hinreichen,  eine  solche  Menire  von  Sili- 
caten zu  liefern,  dals  sie  bei  einer  iolgenden  Eruption  grofse 
Lavaströme  bilden  könnten. 

Nach  dem  grofsen  Ausbruche  im  Jahre  1822  erschienen 
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difiltofoUeB  enl  oacli  40  Tagen,  and  dauerten  in  einigen  Gegen-* 
den  gegen  9  Monate,  in  anderen  nur  wenige  Tage.  Vorxttga- 

weise  zeigton  nie  sich  in  den  wcsilichen  und  südlichen  Ge- 
genden des  Berges;  ilire  Slärkc  u?ul  Häufigkeit  des  Vuikuiu- 
meos  nahm  aber  mit  Anoaiieruag  zum  Kraler  nicht  zu.  £4ie. 
fliaJs  hrechen  sie  aus  dem  Boden  von  Kellern,  die  ganz  in 
MT  ddi  be6nden,  liervor,  sondern  nur  ans  solchen,  die  zwu 
sehen  den  alten  Lavaströmen  des  Vesuv's  g(  graben  sind.  Auch 
ist  das  Koiilensäiiregfls  antmlfender  und  steigt  höher  an  sol. 
eben  ürten,  wo  die  La\a  grolse  Spalten  hat.  Aus  den  tiefen 
Gewölben  des  ToUianiscIien  Heerdes  scheini  es  durch  die  Lager 
m  uniiisaainienhängenden  Materien ,  wie  Brocken  von  Lavai 
fiiaifisteinen ,  Schlacken  u.  s.  w. ,  welche  mit  Lavaslromen  der 
ältesten  Ausbrüche  W(  chseüafj«  i n  ,  und  sich  bis  zu  den  ent- 
ferntesten Abliangea  des  tiergeb  renken,  nach  allen  Riclklun« 
gea  sich  zu  verbreiten 

Nach  dem  Aoshruche  des  Fesiio's,  am  15,  Juni  1794,  er* 
sdkienen  die  Hofelten  am  17.  Juni,  dicht  ül>er  Aesma  in  einem 
Hohlwege,  wo  sie  einen  üauer  fast  um  seinen  Esel,  den  er 
\0T  SU  Ii  herlrieb,  gebracht  hallen.  Seitdem  nahmen  sie  sehr 
ui,  ond  noch  i>is  zum  25.  August,  wo  Hamilton  dicfs 
sdirteb**),  waren  viele  Keller  und  Brunnen  von  Foriki  bis 
CaM  a  Kare  damit  erfüllt.  Am  letztem  Orte  waren  sie  be- 
sonders an  der  SW\W,  znlilreieli,  wo  sonst  Stabiac  stand,  und 
höchst  wahrschi  inlich  waren  sie  es,  welche  hier  den  älteren 
Pliaius  beim  Ausbruche  im  Jahre  79  gctödtet  hatten. 

Aas  jener  Beschreibung  ergiebt  sich,  dafii  die  Mofetten, 
wie  die  £zhalallonen  in  dem  Laacher  See -Gebiete,  mit  we- 
nig oder  gar  keiner  Pressung  sich  entwickeln ,  und  daker  in 
Weil  verzweigten  Cauälcu  sich  furtziehen. 


*)  Hon  t  ic  el  1  i  und  Covelli,  der  Vesuv.  Deutsch  bearb.  von 
Rögg erath  und  PauU  1824.  5.  191  — In  der  Vorrede 
u  J.  D.  Mari«  de  11«  Torr«,  Getchichle  den  V$tm*s  a.  dem 
iuU,  AUenhurg  1793.  S.  X.XXVm.  Wied  daiiethe  «agefahrl  und 
bemerkt ,  daf«  die  MefelteD  weder  einen  fetten  Erdboden,  nook 
weaiaer  aber  jene  su  Steia  erkirtcte«  feile  Massa  ehemellger, 
lAiaiger  lav«  qoer  durchaiahen  köanea ,  fondem  sick  aor  durch 
lote,  durch  einander  geflchobeae  LavaslAcke  Weg  bahnea. 
Gilberif  Annal.  VI.  S.  40. 
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Motiticelll  und  Covelli  *)  konnten  Koblensnnrefas 

in  den  Rauchsäulen  des  Vestw's  nienials  eatiltckciL  Erst  nach 
dem  grolseu  Ausbruche  im  Ücluber  1822  üng  es  an,  sich  in 
den  Rauchsäulen  derjenigen  Laven  zxi  zeigen ,  deren  Tempe- 
ralur  unter  80^  R.  gesunken  war.  Sie  schlielsen  hiemos,  daft 
die  Entwickluti<,'  dieses  Gasek  erst  nach  dem  Aosbntche,  und 
Hill  dann  stall  haben  könne,  wenn  die  Temperalur  des  Vul- 
kans und  der  Laven  bedeutend  gesunken  isl. 

Hiernach  wird  es  vvahrscheialicli,  dais  die  vesuvisciM 
Mofetl^n  von  diesen  fixhaiationen  aus  der  Lava  herrühren. 
Wihrend  der  vulkanischen  Eruptionen  dringl  die  lelitere  in 
liühle  Bäume  in  den  Umgebuntren  des  Vulkans,  in  Spalh  ii  und 
Klüfte,  wie  diels  der  innere  bau  des  Soiitma  recht  deutlich 
zeigt.  Wo  die  eingedrungene  ,  aber  nicht  eingekeilte  Lava 
durch  engere  Spalten,  die  sich  bis  sur  Oherfliiche  fortsetsen, 
mit  der  Lufl  conimnniclrt ,  entweichen  die  Mofetten«  Solehe 
Spalten  können  sich,  mehr  oder  weniijir  geneigt,  sehr  weit 
unter  der  Erdoberllaclie  iotlziehen,  so  dal's  die  Mufettcn  sieb 
in  bedeutenden  Enllernungen  vom  Vulkan  zei^^eii.  üeberhaupl 
werden  sie  sich  in  den  tiefsten  Puncten «  in  Thäiem  um  den 
Vulkan«  am  meisten  entwickeln  £s  ist  daher  nichl  be- 


•)  A.  a.  ü.  S.  174. 

Im  kleinen  Maafsslabe  stellte  imd  Bauer  bvi  Resina,  dessen  Wt  in- 
girten  die  Aloretlen  schon  im  Jahre  1767  verdorrl  hattMi,  ein  äbnli- 
ehei  VerhSItoira  her,  wie  H  «aiilloa  (•.  a.  0.  S.41)  enihit.  Er  lof 
rund  um  seinen  Weingarlen  einen  engen  und  liefen  tireben,  den  er 
mit  einer  tiefen  H^hle  unter  alter  Lava  in  Verbindung  selsle,  nad 
bewirkte  in  der  Thal,  dafs  die  Mofetten,  welche  den  Grahea 
ringsumher  fölllea,  nichl  in  den  Weingarten  kamen,  und  dafi  sera 
Wein  aufs  beste  trug,  wihrend  die  Naohbatfn  den  ihrigen  ver- 
loren. 

Welchen  Umfang  nnd  welche  Bedeutung  die  Mofetien  mmA 
den  Ausbrachen  des  Ksfue's  haben,  gehl  daraus  hervor,  dafs  sie 
bei  dem,  am  15.  Juni  1794»  in  den  königlichen  Jagdrevieren  na 
den  VetmCy  über  1300  Häsen  und  viele  Fasanen  und  RebbQhacr 
getödlet  hatten.  Selbst  auT  die  Fische  im  Meere  äulsern  sie  ihre 
tödllichen  ^^  irkunt^en.  II  a  in  i  U  o  q  berichtet^  wie  einige  Fischer 
%'on  iiesinuy  unvveiL  einiger  Felsen  von  alter  Lava  ,  tiie  sicii  io 
die  See  ergossen  hatten,  eine  i^janze  Schaar  N  r  nf  vd  en  bemerk- 
ten, die  m  grofaer  Unruhe  auf  der  Oberüache  de^  Wa&sers  bin- 
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fremdenff ,  (Jafs  ihre  Stärke  und  Häutigkeit  des  Vorkominenä 
mil  Aimaiierung  zum  Vulkan  iiiehi  zunimmt.  Nach  dvu  unlcn 
■itgethfitten  ThaUacben  sctuint  übrigens  ihre  Ffequenz  diu 
der  nicbttgslefi  pennaneiileii  Kohlensiure-Exhalalionen  in  den 
BH^knoals  bemerkten  Gegenden,  wo  in  vorhistorischen  Zeilen 
faUraniscbe  Eruptionen  stattgefunden  hatten,  zu  übertreffen. 

Eine  sehr  sonderbare  lirschLMniiii«r  ist  es,  dals  erst, 
nachdem  die  Temperatur  der  Lava  unter  hO^'  herabsinkt,  die 
Motattea  tam  Vorschein  kommen.  Uamillon  hdli  es  für 
lochst  wahrscheinlich,  dafs  sie  durch  Wirkung  der  Schwefel- 
siore  aif  Kalk  entstehen,  da  beide  am  FestfV  in  Menge  vor- 
kuüiüK  n.  In  diesem  Falle  muMi'  aber  in  der  Lava  sclnvcfel- 
saurer  koklk  sich  linden,  wovon  die  bisiterigen  Analysen  nichts 
Bicbgewiesen  haben.  Enthält  ireiiich  die  Lava,  wie  am  Vtii- 
kar^Berg  unfern  Mel/i^  in  der  neapolitamMchen  Provins  Bast« 
Ueota^  Hauyn.  der  hier  einen  grofsen  Theil  von  jener  aus« 
uiathl:  so  koimlc  mau  sich  die  Enl\viiklun<(  der  Kohlensrnire 
aul  jene  NV'cisc  euugermaarsen  erklaren  ,  da  dieses  i  o.ssil  8 
bis  12  Frocent  Schwefelsäure  enthält,  üebrigens  ist  die  Prä- 
anstens  too  kohlensaarem  Kalke  in  der  Lava  sehr  &wei-» 
Man. 

Breis  lak*)  bemerkt,  wie  eine  grolM'  Mnigi*  Lull  und 
Wasserdämpfe  aus  dem  Boden  sich  entwickeln  müsse,  wenn 
glttbende  Lava  über  denselben  fliefsl.  Die  trichterförmigen 
Oeftrangen ,  mit  offenem  oder  verschlossenem  Boden ,  deren 
Hefe  stets  geringer,  wie  die  des  Lavastroms  ist,  sind  viel- 
leiclil,  nach  ihm,  durch  allmählich  sich  entwickelnde  (iiisiirlen, 
die  eine  lange  Zeit  in  der  Lava  eingeschlossen  blieben,  und 
die  Decke  zuletzt  durchbrachen,  entstanden. .  Bei  der  grollen 
Menge  elastischer  Flüssigkeiten  ,  die  sich  aus  einer  ungeheu- 
ren Masse  glühender  Lava  entwickeln  müssen,  hält  er  die 
Enlslehunor  der  MureUen  liir  sehr  begreillnli.  Die  an  der 
obem  i* lache  befindlichen  eulweichen ,  wahrend  die  aus  den 


und  herschwamniün.    Mit  NeUen  uiiislcUl,  finp^en  sie  diene  Fischo 
ohüt'  .Müht",  indi-in  di^üelbco,  wie  leiclil  wahr  ynn «  innen  >var,  von 
mephiljscheri  DanipUn  belAubl  waren,  die  didiiait«  gerade  s«Ki'  bimk 
anler  der  allen  Lava  hervor  in  die  See  drangen. 
Gilbte ris  Auaol.  VI.  ;2b.  und  Aum*  42. 
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unlern  Thcilcn  des  Lavusdojiis  sich  enlvvickeladcii  durch  die 
crhärlele  Lava  rticlil  mehr  in  die  Hohe  sIeigen  können,  und 
sich  daher  durch  unlerirdisphc  iioiiluugen ,  oder  durch  ^iss» 
Ausgang  bahnen. 

Lafst  sieb  schwerlich  ein  Procefs  denken ,  wodurch  die 
Kohlensaure  in  der  Lava  erst  nach  dem  Ausflüsse  derseibeii 
producirl  oder  ediicirl  werden  kann;  isl  auch  nicht -aazu- 
nehmen^  daß  dieses  Gas  blors  von  dem  Boden  herrohrtt  fiber 
welchen  sie  fliefst ,  welches  uherhaqpt  nur  gedacht  werden 
hann,  wenn  der  Boden  kohlensauren  Kalk  enthilt:  so  Ueibl 
keine  andere  Annahme  übrig,  als  daCs  die  Kohlensäure,  wei- 
che die  La\ii  aushauchl,  in  ihr  |)räexislirt.  Dafs  geschmol- 
zene Subslanzen,  besonders  wenn  sie  von  zäher  Beschaffen- 
heit sind,  Gase  einschliefsen,  zeigen  die  vielen  Blasen  in  Uu{- 
tenschlackcn  und  in  künsllich  geschmolzenen  iurystalüniscbea 
Gesteinen.  So  lange  solche  zähflüssige  Substanzen  nicht  er- 
härten ,  bleiben  die  durch  Hilze  stark  expandirten  («ase  eio- 
geschlossen;  eher  nach  ihrer  Brstarrung  und  damU  verkaupf^ 
ter  Zerspaltung  entwickeln  sie  sich.  So  liefse  sich  wohl  be. 
greifen»  wie  erst  nach  der  Erstarrung  der  Lava  *)  die  eio<» 
geschlossenen  Mofetten  zum  Vorschein  kommen ;  aber  diese  Er-* 
Slarrung  erlolgl  in  einer  weil  über  80°  liegenden  Ti  inpera- 
lur.  Hieraus  erklärt  sich  niilhin  niclil  die  Beuijailiuug  \oii 
31  Uli  licet  Ii  iiikI  ( Ove  II  i  ^  diiis  erst  uiiler  der  Sictlhit^e  des 
Wassers  die  Kohlensaure  aus  der  Lava  sich  entwickle. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dai's  neapolilanisctio  Physiker, 
bei  kunftio-  sieh  dai bietenden  Gelegenheilen  ,  auf  diesen  sehr 
wichtigea  Umstand  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  rjclilen 
indchten,  um  ein  Ve/hällnifs  aufzuklären,  was  uns,  ehe  dicfs 
geschehen  ist,  sehr  paradox  erscheinen  mufs. 

Wie  sich  aber  auch  diese  Verhallnisse  gestallen  mögen, 
zu  Itugnen  ist  es  nicht,  dafs  die&cisfenz  der  Kohlensäure  in 
der  Lava  vor  ihrem  Ausllusse,  also  während  sie  noch  iiu  vul- 


*)  Die  Liva  «rkallet  nater  liinfigttQ  Kradica,  nad  ^elil  dabei  «o 
lauie  Kxplotionm,  wie  das  £ii  ia  den  Gletschern  der  Sdkiret», 
AI«  Uiittilten  teine  iatcreafeate«  MlUheiloiiffB  aiedentcbrloh, 
(71  T«ge  nach  der  Eroption  de«  Feaae'f)  hOrte  er  «ia  folche« 
jCrachen  biuBg  in  Terre  d«l  Oreeo.  • 
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iüuischen  Heerde  s'u  U  befindet,  zu  Gunsten  der  Ansicht  spre- 
chen würde,  dals  dieses  Gas  von  einer  Zersetzung  von  kalk- 
carbonatea  darch  KieMlsiore,  von  einer  Kelknlical-Bildungt 

Nehmen  wir,  als  Mittel^  9  Proc  Kalk  in  der  Lava  an,  so 

wurde  diestT  Menge  ,  wenn  sie  von  zerseUteni  kohlensauren 
Kalke  beriühi  ie,  nahe  0  Trocenl  Kohlensaure  enlspreehen.  Aus 
den  specitischen  Gewichten  der  Lava  und  der  Kuhlensäure 
barafkaei  aich,  daft  diese  6  Procent  Koklensfture  als  Gas  un« 
gefikr  das  Tdfadie  Vohimen  von  der  Lava  einnehmen  wör- 
deo.  Ein  solches  Volumen  Kuhle nsäuregas,  in  der  Glühehilzc 
Qoch  obendrein  utn  ein  Vielfaehes  vergrösserl,  kann  die  leu- 
erUMige  Lava  nicht  in  Absorption  lialien.  Sollte  daher  der 
|Me  Maikgekall  der  Lava  von  lerselitem  Kaikcarbonale  her* 
rühren,  so  nOfste  wibrend  dieser  Zerselsung  gewifs  eine  viel 
bedeutendere  Ouantitat  Kohlensaure|^s  zum  Vorschein  kom- 
men, als  uhlU  (\vm  Ausllusse  der  Lava  un<l  wahrend  ihrer 
Erkaitttog  und  Erstarrung  in  den  Motetten  erscheint.  Da  über 
<üe  Menge  der  Koblensäore,  welche  die  permanenten  Exbaia. 
liaaea  üi  den  Umfebongen  des  Kestte's,  wie  s.  B.  die  Hunds^ 
jratta  (S.  250)  gehen,  im  Verhfillnisse  «i  der  grofsen  Meng^e 
Gas,  w**lche  die  unbi'>landigen  MoU'INmi  ,  nach  diMi  heiligen 
Aosbrücben  des  Vulkans,  iiefern,  sehr  unbedeutend  seui  durfte: 
so  vcriiert  die  Hypothese  an  Wahrscheinlichkeit ,  dafs  aUcr 
Ktik  in  der  Lava»  welche  der  Kestie  answirft,  ein  ProducI 
in  de»  Zusammenschmelzen  Kieselsäore-  und  Kalkcarbonal« 
halliger  Gesteine  sei. 

Man  sieht,  man  mag  die  Sache  wenden  wie  man  wiU^ 
uaa  stöfelaaf  Schwierigkeiten«  Gleichwohl  ist  nicht  za  Üug« 
tea,  dais  nnter  allen  Ihrocessen,  welche  wir  uns  in  jenen  un« 
zogängiichen  Tiefen  vorstellen  können  ^  om  die  Kohlensdnre- 
fohalationen  zu  nkiaren  ,  ein  Aufeinaii(l<'rvvirken  von  Kalk- 
>  arbonal  und  Kiesel&aure>hailiger  Gesteine  in  der  Glühehitze, 
■nithin  die  Bildung  von  Kalksilicaten,  die  meiste  Wahrschein- 
üciikeit  för  sich  habe.  Ich  habe  bereobnet*),  dals  der.Kalk« 
^k  in  einem  2500  Pufs  hohen  Basaltkegei  einer  Menge 
KoUensaarc  entspricht,  welche  so  viel  beträgt,  daTs  eine  der 

*}  WanMtshre  S.  323. 


Digitizcü  by  Google 


SS2       Tropfbare  Kohlensiorc  im  Innern  der  Erde. 


iciclisleti  Gascxhalatiuncii  im  Brohlihale  8370S6  Mre  hing 
damit  versorgt  werden  köiitile.  Wenn  also  die  Basüliih.isse 
ttiiies  solchen  Kegels  auf  Kosten  kohlensauren  Kalkes  sich  biU 
de(e,  80  würde  eine  solche  Menge  Koblensauregas  geliefert 
werden,  fiine  fortwährende  Kalksillcal  -  ttilduog  unter  der 
GraHwacke  in  jenem  Gebiete  würde  mithin  die  Fortdauer  jener 
reichen  Ivolil     mt <;-E\lialalionen  erklaren. 

Jede  Ilypolhese,  welche  die  Entstehung  der  Kaikcarüu- 
nate  als  Gangmassen  oder  als  Sedimente  in  den  uns  zugang- 
lichen Tiefen,  so  wie  die  Bildung  der  Kohlens&ure-Exiiili- 
tionen  tu  erklären  versucht ,  fährt  mehr  oder  weniger  nt 
Tiiu  xislenz  kohlensaurer  Verbindungen  im  Innern  der  Erde. 
Die  Ullraplutonislen,  welche  den  kulilensauren  Kaik  im  feuer-  ; 
flussigen  Zustande  emporsteigen  lassen,  können  seine  Kxisleu 
in  jenen  Tiefen  gar  nicht  in  Zweifel  ziehen.    Für  uns,  die 
wir  seine  Bildung  aus  der  Zersetzung  kryslallinischer  GeatoM  | 
durch  Kohlensiäiire  zu  er  klären  suchen,  isl  es  ganz  einerlei,  in 
welcher  Verbindung ,  oder  in  welcher  Form   die  lelztere  im  . 
Innern  vorkommt.    Selbst  der  höchst  unwahrschemliche  \'A 
dafs  die  Kohlensäure  dort  auf  eine  uns  unbekannte  Weiie 
cducirt  oder  producirt  werde,  kann  diese  Ansicht  weder  alteri- 
ren,  noch  aurheben.    Die  Kulilensiiure-li.vhiilalioncn  sind,  i»i 
zwar  in  uu»MincrslicluM'  Men^e  voriianden.     Wir  koniu'n  da- 
her, wenn  wir  uns  in  unseren  Betrachlungen  blots  .aut  du  Er- 
scheinungen auf  der  Erdoberfläche  beschränken  ,  von  ihrer  ^ 
Bildungsart  gänzlich  abslrahiren  ;  wir  nehmen  sie  als  et«ts 
Gegebenes,  wie  der  Kalk  in  den  Gebirgsgesteincn  etwas  Ge- 
gebenes ist. 

Seitdem  man  Kohlensäuregas  durch  -  starken  Druc^  za 
einer  tropfbaren  Flüssigkeit,  ja  sogar  zu  einem  festen  Korper 
verdichtet  hat,  niufste  man  an  die  Möglichkeit  denken,  di6 
diese  Substanz  im  Innern  der  Erde  in  einem  solchen  oondes* 

sirten  Zustutide  exisfiren  könne.  Da  dieses  Gas  unler  eine« 
Drucke  von  3ü  Almospharen  und  bei  0^  Tcinpt  i nUir  liquitlc 
wird:  so  könnte  es  tl52  Fufs  unter  der  Oberüäcbe,  unler 
dem  Drucke  einer  Wassersäule  von  dieser  Höhe  schon  üff»^^ 
werden,  wenn  dort  Frostkälie  herrschte.  In  unseren  geogn- 
phisclu  ji  breiten  ist  tndel's  die  Teinperalur  in  1I5'2  Kiib  unter 
der  Obcrflüchü  ungefähr  18''  H.;  in  diej>cr  Tiefe  kauu  aUo 
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K»hiensäuregas  unter  hydroslutüiclieui  Drucke  nocii  nickt 
Bqaide  |trerdefi.  Hun  ntmml  aber»  nach  T  h  i  i  o  r  i  e  r'a  Versa- 
eben,  die  Spannkraft  dea  pampres  der  liquiden  Kahlensiure 
nristbeii  0*  und  94®  für  jeden  Grad  um  1  {  Almojsfihfire  zu ; 

bei  +  24*  isl  sie  also  36  -f  |  24  ^  7i  Alin(»>|iliiMriJ :  d.h. 

00)  das  Kohlen  SU  uregas  bei  +  :24^  zu  condensiren,  ist  ein  Druck 
von  72AUnosphären  erforderlich.  Auf  eine  Zunahme  der  Tein<> 
penitar  oo  kommt  ein  Tiefen.  Unterschied  von  115Fufs; 
eine  Wassersiufe  von  dii*ser  Höhe  kommt  dem  Dnicke  von 
3,6  AlninK|ihärfn  ^Ifich.  Der  hydrnslalischr  Muk  Iv  iti/iinit  also 
in  einem  grölscrcu  \  LihuKtitsso  niit  der  Tiele  zu ,  als  dio 
Spannkraft  des  Dampfes  der  Kohlensöure  mit  wachsender  Tem- 
perator; daher  mässen  in  einer  gewissen  Tiefe  jener  und 
diese  einander  gleich  werden.  In  einer  Tiefe  von  ^645  FuOi 
herrscht  eine  TempeiiiUir  von  Ji^  und  i-in  liydrctstiilisrhor 
Druck  von  8'2^|  Aluiüspliären.  Nimmt  nun  jene  Spannkiari 
bis  zu  +  31°  in  demselben  Verhältnisse,  wie  zwischen  0^  und 
Wm:  so  ist  sie  bei  +  31<»»  36  3  31  «t  H^  Almo. 
spliären;  milbin  nahe  jenem  hydrostatischen  Drucke  gleich. 

1)  «nikl  man  sich  daher  ivolilcnsauregas  'iö45  Fufs  unter  der 
Erdoberfläche,  unler  eiueni  Drucke  euirr  Wassersaule  von  die- 
ser Höhe:  so  wird  es,  unter  jener  Voraussc  Izung,  durch  die» 
ftn  hydrostatischen  Druck  zu  einem  Liquidum  verdichtet« 
Selbst  wenn  die  Zunahme  der  Spannkraft  äber  24®  hinaus  ülr 
jeden  Grad  mehr,  als  1 J  Atmosphären  helragen  sollte,  jedoch 
3,6 Aliiiosphärt*n  nicht  erreichte:  so  würde  (Uxh  von  einer 
gewissen  gröfseren  Tiefe  an  der  hydrostatische  Druck  schnei- 
ler,  als  jene  Spannkraft  zunehmen,  und  von  da  an  die  Koh- 
lensaare  gleichfalls  liqnide  sein. 

Hieraus  würde  folgen,  dafs  in  höheren  Breiten  und  un- 
ter hohen  Berken  die  Kühii  ii^aiii  e  i?i  ^erium  rt  n  Tiefen  liquide 
ist,  als  in  nietieren  Hreilen  und  unler  neringen  Meereshöhen, 
weil  dort  in  gleichen  Tiefen  die  Temperatur  niedriger,  als  hier 
ist;  der  hydrostatische  Druck  aber  uberall  in  gleichem  Ver- 
hilhiisse  annimmt. 

Diese  Verliallmsse  Itaben  «o  weit  ihn-  l\n  lili^Keit ;  es 
fragt  sich  aber ,  ob  Kohlensäuregas  unler  dem  Drucke  einer 
Wassersaule  liquide  werden  kann,  ist  dieses  Gas  dem  Drucke 
euer  Wassersaule  ausgesetzt,  so  wird  es  vom  Wasser  ah- 
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sorbirl.  und  urn  su  mehr,  je  hoher  die  Säule  isL  Es  ist  n  chi 
zu  bezweifeln,  dafs  diese  Absorption  nicht  bis  ins  Unendliciic 
fortgeht,  sondern  eine  geiMsse  Grenze  erreicht,  über  wäehe 
hinans,  bei  noch  so  sehr  gesteigertem  hydrostettschen  Ditcke, 
keine  Absorption  mehr  sfsttfinden  kann.  Ist  der  hydrosMi- 
sche  Druck,  bei  welchem  Wasser  das  Maximum  un  Kohlen- 
sauregas  absorbirt,  geringer,  als  der,  wobei ,  bei  einer  ge- 
wissen Temperator,  die  Kohlensiurc  liquide  wird;  so  wiriit 
die  mit  dieser  Substanz  gesiUtgte  Wassersioie ,  wenn  i^ 
Hdhe  und  dadureh  ihr  Druck  wächst^  nicht  melir  absoriiireii 
sondern  blofs  condensirend.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  dieQuan- 
tiia(  Kulilensaure,  welche  eine  Wassersäule  von  2240  Fiilsilöhe. 
oder  Wasser  unter  einem  Drucke  von  70  Atmosphärea  ste- 
hend« absorbiren  kann,  sei  das  Maximum  der  Absorptioa:  so 
wurde,  wenn  der  Druck  noch  mehr  zunähme,  die  Plussigkeil^ 
saule  nichl  mehr  nhsorbirend  oder  chemisch  ,  sondern  reil 
mechanisch  wirken,  und  stiege  er,  bei  31^  Tempcralur,  bis  m 
Ö2|  Atmosphären:  so  wurde  die  Condensation  erfolgeti.  Es 
Wörde  aiso  ganz  dasselbe  sein,  als  wenn  auC  die  Kohlennort» 
wie  in  den  Condensations- Apparaten ,  entweder  der  XollMi 
einer  Druckpumpe,  oder,  wie  in  Thilo ri  er's  Apparale,dii 
eigene  Druck  des  Gases  wirkte. 

Erfolgt  auf  die  vorausgesetzte  Weise  eine  Condensation 
des  Kohlensäuregases ,  so  wird  es ,  wahrscheinlicher  Weise, 
im  liquiden  Zustande  noch  weniger  Neigung  haben ,  sich  nR 
dem  ,  mit  Kohlensäure  gesättigten  Wasser  zn  mischen,  ab  k 
sich  im  gaslnrmigrn  Zuslaiidc  damit  mischl;  denn  die  liquide 
Kohlensäure  löst  sich  in  geringer  lilenge  im  Wasser  auf,  uiul 
der  aufgelöste  Tbeil  schwimmt  auf  der  Lösung. 

Man  sieht  ^  dafe  noch  mehrere  Verhältnisse  hinsicfatlich 
der  Condensation  des  Kohlensäuregases,  der  AbsorpItons^Pi- 
iiigkeil  des  Wassers  für  Kohlensäure  u.  s.  w.  auf  experimen- 
lalem  Wege  aufgeklart  werden  müssen,  ehe  die  Frage 
beantworten  ist,  ob  Kohle nsäuregas,  In  gewissen  Tiefen  uater 
der  Erdoberfläche,  durch  den  Druck  einer  hoben  Wassersiste 
zu  einem  Liquidum  condensirt  werden  könne ,  oder  niebl 
Jeden  Falls  werden  eigenlluiiMlirlic  lirdin^ungen  hierzu  vor- 
ausgesetzt^ wie  namentlich,  dafs  das  Volumen  des  Kuhlensäu- 
regases  in  der  Tiefe  das  des  Wassers  in  der  drückenden  Was- 
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sersäule  uoi  ein  VieHaches  übertrcllu ;  denn  ist  diels  nicht 
4er  Fall»  so  wird  das  Gas  durch  den  Drocli  der  WassersiiHe 
absoibtrl,  ehe  es  lur  Cofidensallon  kommen  kann.  Selbst 
iler,  wenn  diese  Bedingung  sfatlfindel,  so  wird  noch  rnfsefw 

rim  lurtli  i  l,  diU's  die  (Iriu  luMide  Wasscrsiiiilo  nichl  den  Ca- 
nai  einer  aursleigendeu  Sauerquelle  bilde ;  denn  in  diesem 
FaHe  fliefti  das  mit  Kohlensäure  gesiltigte  Wasser  oben  be- 
sündtg  ab ,  und  unten «  wo  Berühranir  zwischen  Wasser  nnd 
Kebleasitire  ist ,  treten  fortwährend  neue ,  sQfse  Wasser  xu. 
Das  VoliinnMi  der  zusli öirieiidon  Kohlensaure  niiilsle  daher 
das  des  zuliieisenden  Wussers  viel  Mal  übtMirelJen,  wenn  der 
Yerhist  der,  mit  dem  nbiliefsenden  Wasser  fortgehenden, 
Mleasiure  in  dem  Verhältnisse  gedeckt  werden  sollte,  dafs 
das.  Wasser  nicht  blors  das  Maximum  des  absorfotrten  Gases 
behielte,  sondern  letzteres  noch  aufserdcni  in  solchem  Uebor- 
Hasse  vorbanden  wäre ,  dafs  seine  (Jond^nsalion  erl'olgen 
koaote. 

Schon  vor  längerer  Zeit  habe  ich  den  in  Hede  stehen- 
dea  Gegenstand  einer  Erörterung  unterworfen*),  und  gezeigt, 

dais  nur  diejenigen  Sauerlinge,  deren  Temperatur  die  mittlere 
des  Orts  um  viele  Grade  iiberlnlU,  möglicher  Weise  durch 
Vermischung  mil  liquider  Kohlensaure  entstehen  können.  Nach 
Obiger  Berechnung  kdnnlen  es  In  unseren  Breiten  nur  diejeni- 
gmsein,  welche  eine  Temperatur  von  +  3f^  hfiüen:  eine 
Temperatur ,  nvcU  he  aber  die  eigentlichen  Säuerlinge  nichl 
crroirhen.  Da  irn  Gt^fjontheil  bei  wc  ihm  die  nxMslrn  von 
ihnen  die  mittlere  Temperatur  des  Orts  nur  um  wenige  Grade 
übertreifeR:  so  können  diese  unmöglich  durch  Vermischung 
nit  liquider  Kohlensäure  entstehen.  Eben  so  wenig  können 
sich  kalte  Säuerlinge  durch  Vermischung  helfser,  aus  liquider 
Kohlensäure  i  uLNfandenen  0"**'!^"  .  'i'i'  l^iüen  bilden**). 

In  der,  S.  280,  angeführten  Minerutquelle ,  ist  das  Volu- 
M  des  absorbirten  und  des  ausströmenden  Kohlensäuregases 
53  «al  so  grofa,  wie  das  des  Wassers.  Nach  Conörbe 
(S.  ^  Anm.)  nimmt  das  Wasser  diese  Menge  Kohlensäure» 
gas  bei  einem  Üruckc  von  7  Atmosphären  auf.    Ein  solcher 


*)Foggend.  AmsI.  XXXIl.  S.  244 IT.,  nwl  Wärmelclire  S.  J27ff. 
A.     0.  8.  240. 
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Druck  herrscht  in  einer  Tiero  von  .  7  s  224  Fufs  unler 
6er  Oberfläche.  Die  Quelle  kommt  aber  aus  einer  Tiefe  von 
VQgcßhr  4(iU  Fufii,  in. welcher  das  Wasser  Tast  3  Mal  so  viel 
Gm  tofnehmeii  kinn ,  als  die  Quelle  entliill  und  von  $lcb 
giebl.  Dieser  Siiterling  gefaörl  uoslreitig  su  den  an  Kohlen- 
sfiore  reichsten,  ond  da  er  gleichwoiil  weniger  davon  enliiftU 
nnd  entwickelt,  als  er  vemidge  des  hydroslalisclien  Drucks, 
unter  welchem  er  sich  bildet,  aufnehmen  könnte:  so  durfle 
CS  .vi  iile!  sein,  die  allpfemciiie  iiehauplunj?  anrzustellen,  dals 
sich  iVliiiei ali]ui'lleii  nie  aui  kusteu  liquider  KOliU  iKsaurc  bilden. 
Je  heifser  sie  sind,  deslo  weniger  enlwiikell  sich  »ns  ihnen 
Kohlensäure,  deslo  weniger  kann  daher  in  der  Tiefe«  in  wel- 
cher sie  sich  bilden,  jene  in  solcher  Menge  znslrömen,  dsfs« 
nach  erfolgter  Sältigong,  noch  so  viel  obrig  bliebe,  nm  con* 
densirt  werden  sn  können. 

Die  Kohlensinre,  welche  in  dem  Bohrloche  so  Nmuat^ 
werk  von  der  Soole  absorbirt  wird ,  ist  notorisch  mindesions 
einem  Drucke  von  50  Atmosphären  ausgesetzt  (S.  278>;  aber 
weder  die  Ti'tnperatur  der  Soole  ,  noch  drts  VeiliäUnifs  des 
Wassers  zur  Kohlensänrc  geshtilcn  die  Aiinaiime,  dafs  letztere 
im  Iroplharen  Ziisl^nuie  zum  Wasser  komme. 

Solde  in  einem  rina.^umher  geschlossenen  Höhlenraume, 
im  Innern  der  Erde,  eine  Entwicklung  von  Kohlcnsäuregas 
stattfinden :  so  wurde  unter  diesen  Umständen,  unler  dem  ei« 
genen  Drucke  des  Gases,  liquide  Kohlensfture  sich  onfeblbar 
bilden.  Ob  dieser  Höblenranm  in  gröberer  oder  in  geringe- 
rer Tiefe  sich  belinde,  wire  einerlei;  denn  je  liefer  er  unter 
der  Brdoberfläche  gedacht  würde,  desto  höher  wire  «war  seine 
Temperatur,  und  desto  schwieriger  würde  die  Condensation 
in  ihi^  erfolgen  ;  aber  deslo  intensiver  wiirdc  auch  der  Gas- 
entwicklungsprocefs  in  ihm  von  Statten  gehen.  Em  solcher 
Höhlenraum  könnte  sich  nach  und  nach  ganz  nul  liqui<lcr  Koh- 
lensaure erlüllen  ;  aber  so  lange,  als  er  geschlossen  bliebe, 
würde  er  in  keiner  Beziehung  zur  Oberfläche  stehen.  Sollte 
durch  irgend  ein  Ereignil's,  etwa  durch  ein  ßrdbcben,  eine 
Spalte  steh  bilden  und  zwischen  diesem  Uohlenraome  ond  der 
Erdoberfläche  eine  Communication  sich  herstellen :  so  würde 
natflriich  durch  die  plölxliche  Verflöchtigung  der  Kohlensäure 
eine  mehr  oder  weikiger  bedeutende  Entwicklung  von  Koh- 
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ii/bäuregfas  zum  Vorschein  kommen.  Diese  Exhalalion  wüiilo 
aber  schnell  ihr  Ende  erreichen,  sofern  nicht  der  Gusentvvick- 
lungsprocefs  im  Uöblenraumo  fortdauerte;  jeden  FalU  würd« 
er  ütk  bald  yemkidem.  Tritte  durch  jene  SpaUe  Waif er  twm 
Httteeraiuie,  so  wQrde  sich  ein  SAaerllngf  bilden. 

*  MehriTe  Berichte  über  lirdbcbcn  sprechen  von  Cu^^cnU 
wicklungeii  aus  eiilölaiidenen  Spalten  und  Hissen  *> ,  von  de- 
nen \ieil6icbt  das  Absterben  der  Fische  inSee'n  und  imMeerei 
wibi«ad  «Mttcber  Erdbeben!  wovon  mehrere  Beispiele  bekennl 
fuid,  berröhiren  mag.  Die  Unruhe  und  das  Geheule  der  Thiere, 
sowohl  der  zahmen  ,  als  auch  der  wildea  ,  welciies  zu  den 
Vorzeiciiea  der  Erdbeben  gczahll  wird,  und  welches  man,  bei 
ihren  schärferen  Sinneswerkzeugen  und  der  gröiseren  JKahe 
derselben  an  der  firdoberfliehe  mephilischen  Gasarten  suxo« 
idMben  geneigt  isl  ,  könnte  man  gleichfalls  mit  jener 
vorausgesetzten  plötzlichen  Kohlensaure-Lnlwicklung  in  Vcr- 
tinduflg  Selzen.  Der  Schlufs  würde  übrigens  gewifs  übereilt 
setfl,  wenn  man  solche  plöUliche  Gasentwicklungen ,  wie  sie 
siebt  htols  bei  Erdbeben,  sondern  aoeb  beim  liiederslolisen  von 
ßohriöcbem  eintreten,  stets  angesammelter  liquider  Kohlensäure 
xofcliretben  wollte.  Häufiger  wird  es  gewifs  der  Fall  sein, 
daf^  solche  Erscheiiiungea  nur  von  coiii[)ninii1en ,  aber  noch 
oickl  cundensirten  Gasarten  herrühren  **^}* 

Was  von  derHogiichkeit  des  Vorfcoeunens  liquider  Koh- 
leasinre  In  geschlossenen  Hdhlenrflumen  im  Innern  der  Brde 
p%  gill  auch  von  der  festen  Kohlensäure,  welche  sich  durch  die 
kalte,  die  bei  der  Verdunstung  der  crstercn  entstehl,  bildet* 


*)  V.  Hsmboldt't  Reite  in  die  Aequinoetisl-GegeBdea  1. 
T.  leff»  in  Poggead.  Aniwl.  VlI.  S.  393.  IX.  S.  593,  und 
m.  8.  76. 

**)  Mniicke  ia  der  neuen  Beerb,  von  Gehlerts  phyiikeK  Werterh« 
Ul.  S.  806. 

***)  Dill  flbrigent  die  me|iliilischen  Gesarten ,  welcke  lich  bei  man« 
eben  Erdbeben  entwickeln ,  nieht  blofs  Koblentlnre  tein  mögen, 
sondern  auch  ans  SchwefelwessersloflT  bestehen ,  ist  deraas  g« 

schlitLsen  ,  dafs  in  den  Berichten  über  Erdbeben  von  einem  Ge* 
mche  nach  Schwefelsaure  und  von  Stliwtfcldnmpren  nitinchinal 
gesprochen  wird.  v.  Humboldt  a.  a.  0.  S.  4S4  ff.  Y.  llof( 
a.  a.  0.  XII.  S.  567.  XYIII.  S.  4ü. 
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Ein  Slröinen  flüssiger  Kohlensaure  aus  olnviu  lioiilcnraume  in 
einen  andern  durch  eine ,  durch  ein  Erdbeben  entstandene, 
feine  Spalte  wurde  die  Bildung  fester  Kohlt  nsäure  eben  so 
in  der  Natur  veranlaf  scn,  wie  sie  auf  gleiche  Weise  käasUlcli 
bewirkt  wird.  Eine  solche  feste  Kohlensfture  würde  sich  so- 
gar langer  in  diesem  Zustande  erhallen,  «Is  die  liquide,  da 
jene  einen  geringeren  Druck  zu  ihrem  Bestehen  fordert. 

Wenn  man  fmuf,  woher  iichüien  unsere  Brunnenwasser 

die  nölliigc  Menge  Kohiensäiire ,  um  Knlk-,  Älagncsia-CMrbo- 

nat  u.  s.  w.  aufzulösen :  so  ist  diese  Frage  nicht  so  ieiciit  zu 
beantworten. 

Schon  vor  20  Jahren  habe  ich  auf  diesen  Gegenstand 
die  Aufmerksamkeit  zu  richten  mich  bemüht.  Wir  haben ,  be- 
merkte ich  damals,  zwar  aus  einer  gro&e^  Zahl  von  Thatsachen 
ersehen,  da fs  die Kohlensäure-Exhalationen  (fast)- immer  Inder 
Mähe  vulkanischer  Gebirgsarten  vorkommen;  wefshalb  wir 
auch  in  der  Erklärung  des  Phänomens  stets  auf  die  Wirksam- 
keit der  noch  thätigen  Vulkane  Rücksicht  genommen  haben. 
Es  giebl  aber  wühl  kaum  t  i  n  e  Oiielle ,  welche  nicht  mehr 
oder  weniger  Kohlensäure  enihielle,  nahii  nd  doch  die  ötino- 
spharisclHM!  Wnsser  svUr  wenii^»  davon  enlhalleii.  Woher,  müs- 
sen wir  fragen ,  nelimcn  diese  zahllosen  Quellen,  die  in  den 
verschiedensten  Gebirgs  -  Bildungen ,  vom  aufgeschwemmten 
Lande  bis  zu  den  ältesten  Formationen  entspringen,  ihre  Koh* 
lensäure?  —  Wir  kennen  nicht  eine  kohlensaure  Verbindung, 
welche  ohne  Mitwirkung  anderer  Substansen  dem  Wasser 
Kohlensäure  abtreten  könnte«  Fast  möchte  man  daher  ver- 
muthen,  dafs  die  Processe  im  Innern  der  Erde,  durch  welche 
Kohlensäure  enlwickell  wird ,  so  alltremein  darin  verbreitet 
sind  ,  dals  die  eindringenden  Rleleoi  \\  jsser  überall  solchen 
Gasströmen  Itegegnen;  dals  aber  da,  wo  wir  noch  vulkani- 
sche Thaiigkeil  venimlhen  können,  diese  Kohlensäure .  Ent- 
wicklung in  besonders  holiem  Grade  wirksam  sei,  So  weit 
damals. 

In  der  Dammerde  gehen  Fäulniilsprocesse  von  alatlen, 
welche  jedoch  aur  Winteneit,  wenigstens  Ui  der  obcreiiKnislei 

■ 

*)  Vulkaniicke-Iliaeralqueliea  S.  270  ff. 
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kum  oieitiich  sein  kdnnen.  Gewisser,  weiche  durch  sie 
dringen,  heben  diher Gelegenheit,  die  wihrend  der  Finlnift 
enengle  Kohtensiure  sn  absorbiren,  und  so  dem  auf  diese 
Weise  enislehenden  ßnmnen  -  und  Qoellwasser  die  geringe 
Menge  Kohlensäure  zu  liefern;  welche  sie  fähig  macht,  koh- 
Jen^aiiFü  uulzülösen.  Säuerlinge  kann  diese  Kuiiicuääurü 

gewiij»  nicht  erzeugen. 

Woher  nehmen  aber  die  Gewässer  eines  Flusses,  w dche 
seilwürU  durch  Sand  und  Gerolle  dringen,  und  unseren  Scnk^ 
bronnen  Wasser  lierern,  ihre  Kuhlens&ure?  —  Die  Schicht,  in 
welcher  sich  diese  (>rundwaaser  bewegen ,  liegt  gewöhnlich 
weit  unter  der  Dammerde,  so  dais  Kohlensäure,  welche  sich 
in  letzterer  entwickelt«^  nicht  dorthin  gelangen  kann.  Der 
Bmnnen  Im  hiesigen  chemischen  Laboratorium  ist  58  Fuft  tief, 
von  deic  Oberfiftche  kann  keine  Spur  von  Kohlensaure  dorthin 
gelangen,  das  Rheinwasser  hält  auch,  wie  alle  F|uls\vasser,  nur 
wenig  Kohlensäure,  und  doch  iindel  sich  eine  st  lir  bedeutende 
IHenge  Kalk-  und  Magnc^iia-Bicarbonat  in  diesem  Brunnen- 
wasser. 

£s  ist  nicht  selten,  dafs  sich  über  dem  Wasser  tiefer 
Brunnen  eine  Schicht  Kohlensäur^as  von  einigen  Fufs  Höhe 
anhänfl,  in  welcher  schon  mancher  hinabgestiegener  Arbeits- 
mann  erstickte.  Man  kann  es  nicht  begreifen,  wie  sich  aus 
gewöhnlichem  Sülsen  Wasser,  welches  vom  Salligongsponcte 
mit  Kohlensäure  so  weit  absteht,  Kohlcnsäuregas  entwickeln 
•  kann.  Man  möchte  sogar  vermutheit ,  dafs  dieses  Gas,  wenn 
CS  von  da  oder  dorllier  in  dtii  Bi  uiiiicnscljacht  kiiriie,  von 
dem  hülsen  Wasser  solisiaiidif,'  absorbirt  weiden  iiiülble. 

Wir  haben  oben  (S.  '26)  die  Menge  des  kohlensauren 
Kalks,  welche  jtihrlicU  durch  die  Pad€i\  Lippe  u,s.\y,  dein 
Teutoburger  Walde  entzogen  wird,  auf  einen  Cubtis  von  mehr 
als  100  Fu(ä  Seite  geschätzt.  Um  einen  solchen  Kalkslein- Wür- 
fel aa&Eulösen,  würden  nicht  weniger  als  779  Millionen  Pfund 
Kohlensaure  erforderlich  sein.  Woher  können  die  Gewässer 
der  in  die  Kl&fle  des  dortigen  Kreidemergels  versinkenden 
Fttee  diese  Menge  Kohlensäure  nehmen?  — 

Wir  können  keinen  anderen  möglieliLn  und  wahrschein- 
lichen ürsprun£^  dieser  Kohlensaure  in  sufaen  Brunnenwassern 
und  io,  aus  zcrkiüUelem  Kalkgebirge  komn^eoden  Quellen  üu- 
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den,  als  in  Faulnirs-Processen ,  in  Zerscfzimgcn  kuhliusaurcf 
Salze  und  in  Kohlensäure-Exhalalianen  aus  der  Tiefe. 

Hier  im  Rheinthaley  anf  dem  linken  Ul'er,  findet  sich  m 
den  Thalwänden  die  Breunkohlen  «Formation.  Bs  ist  wahr- 
Bcheinllch,  dafs  sie  die  Anschwemmungen  dee  Eheba  imleF- 
leuft.  Gehl  in  ihren  organischen  Ueberrestcn  noch  loilu  ilu 
rcnd  ein  Fäulniisprocci^  vonslaüen:  so  dringt  die  davon  her- 
rührende Kohlensaure  durch  den  Sand  und  das  Gerolle,  und 
wird  von  den  Grundwassem  absorbiri  Die  Menge  der  sich 
auf  diese  Weise  entwickelnden  Kohlenstnre  isl  nicht  so  be- 
deutend, dafs  sich  die  (jimikIw asscr  damit  sälligen  könnten; 
sie  nehmen  indeis  so  viel  davon  auf,  dals  sie  kohleosattre  i 
Erden  aufzulösen  im  Stande  sind. 

Organische  Ueherresle  finden  wir  in  allen  sedimeattrea 
Formalionen.  Sollte  daher  nichl  die  Braunkohlen-Pormalion, 
son»!ern  das  JJeber'^^nn^fsgcbirgc  die  Anschwcnimungen  des  \ 
iJAem- unlorlcufen :  so  wäre  doch  zu  begreifen,  wie  dicKoh-  ' 
lensiure  von  der  Zersetzung  der,  freilich  nur  sehr  sparsam  in 
letzterer  Formation  vorkommenden,  organischen  Ueberreile 
herröhren  könnte.  ! 

Diu  Beimischung  der  so  erzeijoion  KohIeIl^aure  zum  Was-  j 
sor  ist  ganz  verschieden  von  der,  wie  wir  sie  oben  (S.  313  ff.)  ! 
bestritten  haben.   Unterteuft  die  Braunkohlen-Formation  oder 
irgend  eine  Schicht^  welche  organische  CJeberreste  enthlll» 
den  Sand  und  das  Gerölle  im  RhemihaUy  und  geben  In  ihr 
Fänlnifsprocesse  von  stallen,  wodurch  sich  Kohlensilure  ent- 
wickelt, so  wird  letztere  von  den  Grundwassern  ab.MtrlHi-t; 
denn  wird  die  Braunkohlen-Fürmaliün  nicht  von  einer  was^ 
serdiohten  Schicht  bedeckt,  so  dringen  die  Grundwasser  in  sie» 
so  weit  sie  wesserdurchlassend  ist  Der  Piulnifeprocefs  In  den 
mit  Wasser  durclilränkten  organischen  Ueberresten  wird  sogar 
leichler  von  stalten  gehen,  als  wenn  die  BraiinkoJiIen  -  Lager 
üb(  I  der  Thalsohle  in  einer  trocknen  Region  sich  beündeo.  f 
Ks  ist  ganz  dasselbe  Verhftitnilby  wie  bei  der  Biidong  des  ! 
Sumpfgases  ,  auf  Kosten  organischer  Ueberreste  In  SOmpfeBt 
und  wie  bei  der  Bildung  des  Grubengases  in,  mit  Grundwas- 
sern duichlranklen  Steinkohlen-Lagern.     Es  isl  klar^  dafs  die 
Kohlensaure,  welche  sich  auf  solche  Weise  aus  organischen 
Ueberrcsten  entwickelt,  sogleich  von  den,  letztere  dorcbdrift- 
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geDden  Gewässern  auigenommcn  wird.  Vermöge  desSircbcus 
mk  Gieichgewicbl ,  mischt  das  mit  Koblensiure  geiränkCa 
WiMCf  in  den  tieferen  Scbichleo  sich  mit  dem  der  höheren, 
■rf  so  indea  wir  heim  Ableüfe«  von  Stnl&bnuinen  Im  Nivemi  des 

FInsses  Wasser,  welches  aus  den  untenan  Schichlen  diejenige 
Koiili^asaurc  erhallen  hat,  welche  die  biiUung  von  Bicarbona- 
lei  sMgHcb  macht.  Säuerlinge  höanen  auf  diese  Art  nicht 
eaWehen;  dam  ist  die  Menge  der  sich  entwiclielnden  Kohlen- 
liire  SH  gering  und  die  des  Wassers  20  grors.  Ueberdiers 
coniniijnicii  in  die  Grundwasser  mit  tleui  \üi lieiniofsonden  Slro- 
Die;  steigt  et,  SO  treten  seine  Gewässer  in  das  Gcrülle  und 
die  GnuHiwasser  Terdönnen  sich  durch  süfses  Wasser;  iällt 
eri  SS  flie&en  sie  in  den  Flufs  surück. 

Steigen  in  solchen  Tbälem^  wo  Brunnenwasser  durch 
F'iülnifsprocesse  in  ,  iiul  orf^aiu^rhcn  üebcrreslen  erfüll U  u, 
Schichten  kuhlcnsaure  erhallen,  Sauerquellen  auf:  so  würtla 
MB  «eh  irren^  wenn  man  die  Kohlensäure  in  diesen  von  je- 
nes Päidnifsprocessen  ableiten  wollte.    Wie  soille  die  durch 
solebeProcesse  gebildete  Koblensiare ,  welche  dte^  doch  eine 
Zeil  lanif  sta^nirenden  Grundw.a.sser  nicht  in  Saiu  rwusser  uin- 
H^ntleln  kann,  im  Stande  sein  ,  eine  aulsleigende  wasserreiche 
QaeUe,  während  einer  kurzen  Berührung  und  bei  so  spar- 
Maer  fintwickelung,  in  ein  Sauerwasser  umzuwandeln? 
Die  Saoerqnelle  zu  Rimdorf^  welche ,  wie  die  Brunnen  des 
Rkänüiüls^  im  aufgeschwemmten  Lande  aufsteigt,  erhüll  daher 
ihre  kohlensaure  gewifs  aus  einer  ganz  anderen  (juelle,  als 
jeoe  Brunnen ;  obgleich  nach  hydrostatischen  Gesetzen  es  wohl 
K^gUch  wäre,  dalli  eifte  Kohlens&ure*£ntwicklung  aus  orga- 
aischen  Ueberresten,  unter  dem  absperrenden  Drucke  der 

Grundwasser,  wenn  sie  unter  dem  S-nnJr  und  Gerolle  in  relch- 
licbem  Maaise  stattlande,  eine  aulhteigende  ijueiie  in  ciuSau- 
envasser  umwandeln  könnte. 

Die  Entwicklung  von  Kohlensänregas  in  Bei^gwerken,  in 
denen  oder  in  deren  Nflbe  keine  Kohlensfiuerltnge  sich  fin«» 
*len ,  zei^t ,  dals  Zersetzungsprocesse  im  Innern  dir  ürde 
uirkliih  \ün  stallen  gehen.  Es  ist  übrigens  üben  (S.  317) 
dargelhan  worden,  und  das  Sumpf-  und  brennbare  Gruben- 
gss  bislen  Beispiele  dar,  daüi  Kobienwasserstoflgas  slets  ein 
Begleilcr  der  Kohlensäure  ist«  wenn  jene  Zerselzungen  beim 
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Ausschlüsse  der  atmosphärischen  Lull  erfolgen,  wie  cia 
solches  Gemenge  beider  Gase  mit  den  Gewässern  eines  Flus- 
ses, oder  mit  dem  von  oben  herabdringenden  Meleofwasser 
iQ  Berfihrung  kommt:  so  wird  das  Kohlensioregas  absorbirt, 
und  das  Kohlenwasserstoffgas  entweicht  anf  eine  für  uns  an- 
merUicbe  Weise ,  wenn  es  nichl  Gelegcnheil  hal ,  in  KlQlleii 
sich  anmsammeln  nnd  Veranlassung  zar  Bildung  schlagender 
Weiter  zu  geben.  In  Brunnen  kann  es  sich  nicht  aniiüurcn, 
da  es,  leichler  als  alüiospharische  Luft,  in  ihr  aufsteigt,  und 
unmerklich  entweicht. 

Dals  auf  Kosten  des  vom  Wasser  absorbirlcn  Saucr- 
stoffgases,  durch  Oxydation  des  Kohlenstoffs  der  organischen 
Ueberreste  in  Gesteinen  Kohlensaure  sich  bildet«  kann  keinem 
Zweifel  nnlcrworfen  sein«  Die  Gasarten ,  welche  sich  häufig 
aus  süfsen  und  aus  Mineralquellen  (S.  154  o.  306)  entwickeln, 
und  Stickgas  in  einem  gröfseren  Verhältnisse,  gegen  Sauer- 
ste ifgns  enthallcn,  als  beide  Gase  in  der  atmosphärischen  jAifl 
vorkommen,  deuten  daniuf  hin.  - 

Es  ist  ül)ri(r(Mis  nichl  zu  Übersehen,  dafs  nicht  alles  Stick- 
gas, welches  sicli  aus  ^Miellen  entwickelt,  von  almospharischer 
Luft  herrührt ;  denn  aueli  durch  Zersetzung  organischer  Sub- 
stanzen oder  Ueberreste,  beim  Ausschlüsse  der  LuO,  wird  Stick« 
gas  entwickelt,  wie  das  Vorkommen  dieses  Gases  in  dem  Gru- 
ben -  and  Sumpfgase  leigt  Hat  das  Stickgas  diesen  lelsteren 
Ursprung  y  so  ist  es  stets  von  KohlenwasserstoflTgas  begleitet. 
Wo  aber  dieses  fehlt »  kann  jenes  nur  von  atmosphärischer 
Lttfl  herrflbren ,  und  diefs  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  oben 
(S.  154)  angeführten  Gasentwicklungen  aus  den  Luiden  Quel- 
len am  Teutoburger  Walde, 

So  wie  das  Stickgas  in  einer  Gascxlnihilion  sein  norma- 
les Vcrfiallnifs  in  der  almo.sj»iiänschcn  Lull  überschreitet,  so 
mufs  ein  Theil  des  Sauerstolfgases ,  welches  gleichzeitig  mit 
jener  von  den. Gewässern  absorbirt  wurde,  zn  irgend  einem 
Oxydatlonsprocesse  Verwendet  worden  sein«  Bekanntlich  eni» 
halten  stillstehende  Gewässer,  besonders  solche,  welche  mit 
fanlenden  Stoffen  in  Berflhmng  sind ,  wie  das  Wasser  der 
Sümpfe,  kein  Sauerstolfgas ;  denn  in  dem  Verhältnisse,  wie 
das  Wasser  dieses  Gas  absorbirt,  wird  es  zur  Oxydation  der 
füukndca  ^>loire  verwendet.    Dagegen  hat  solches  Wa&scr 
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seinen  Tolleii  Gehalt  «n  Stickgas.  Yorzagsweise  sind  es  der 

lohhjiiluii  und  der  Wosscrslull'  dieser  Subslau/en ,  welche 
oxyHirt  werden ,  es  (rilt  also  an  die  Stelle  das  SaucrstoQs 
Kohlensäure  und  Wasser. 

£beii  so  verhdll  es  sich  bei  den  Gewässern,  welche  mit 
HireiB  vollen  Gehalte  an  atmosphirischer  Lull  auf  ihrem  unter- 
irui>clieu  Laufe  mit  orgnnisclien  Ueberre.slen  in  Heridirun«r 
kommen.  Ein  Theil  des  absotbirten  Sauerslüils  wird  zur  liii- 
dung  von  Kohlensäure  verwendet  Berechnen  wir  ,  wie  viel 
KohleDSiure  auf  diese  Weise  enlstehen^  und  wie  viel  sie  höh-* 
Imsanen  Kalk  aufnehmen  kann. 

•  Man  kann  durciischntttlich  annehmen,  dnfs  das  der  Luft 
niisL^  sel/.te  Wasser  1,6  Proc.  seines  Vohuiiens  S;iurrsIofr<:as 
eatbält.  Angenommen ,  dofs  dieses  gänzlich  in  Kuhlensiuire 
mgewandelt  würde,  so  bildet  sich  das  gleiche  Volumen  Koh« 
lensäuregas.  Ist  das  specif.  Gewicht  des  Wassers  =  1 ,  so  ist 
das  des  Kohlensäureanses  =  0,0011^8;  jene  1,6  Volumen-Theile 
Kohlrnsiuiro  beiragen  daher  1,6  .  0,0010*^  =  0,00316.^  Ge- 
wicbts-Theile,  welche  in  100  Gcwiehls-Thejlen  Wassers  enl-^ 
hallen  sind.  Femer  wandeln  276,44  Gew.-Th.  Kohlensäure 
(!32,46  Gew.-Tb.  kohlensauren  Kalk  in  Bicarbonat  um ;  mithin 
lösen  jene  0,003lOS  Gew.-Th.  Kuhlensäure  0,0072-17  Gew.-Th. 
Kohlt n>;iMrt  ri  Kiilk  auf.  Unter  den  günslig.slen  Uiiisianden, 
da£$  aller  Säuerst o IT  im  Wasser  sich  in  und  nur  in  Kohlensäure 
anwandelt,  und  alle  Kohlensäure  zur  Auflösung  von  kohlen- 
snirem  Kalk  Terwendet  wird,  kann  daher  das  Wasser  doch 
nur  seines  Gcwiehls  davon  aufnehmen.    Diese  Umstän- 

de finden  aber  in  Om  lUvassern  schNverfich  je  statt;  denn 
jedes  Quell  -  oder  Brunnenwasser  enthält  immer  noch  Sauer- 
itel^as  in  Absorption.  Dennoch  haben  wir  in  dem  Wasser 
der  Fader ,  Uppe  und  Alme  (S.  25)  S,6  bis  3,6  Mal  so  viel 
koblensanren  Kalk  gefunden ,  als  jene  Rechnung  giebt.  Der 
durchbclmitllich  im  Wasser  enthnllcne  Sauer:4off  reielil  also 
nicht  hin,  den  Queiien  jener  Flüsse  die  zur  Auflösung  ihres 
kohlensauren  Kalkes  nölhige  Menge  Kohlensäure  zu  Itellem. 

Es  ist  indefs  zu  bemerken ,  wie  gerade  die  Entwicklung 
emes  an  Stickgas  sehr  reichen  Gasgemengs  aus  Quellen  an- 
deutet, daTs  das  Wasser  eine  gröfsere  Menge  almosphärischer 
Luft  verschluckt  hatte ,  als  es  hei  seinem  Hervorkommen  zu- 
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rOekhaiten  kann«  Eine  stärkere  Absorption  eines  Gases  setil 
aber  einen  höheren ,  als  den  gewöhnlichen  Atraosphärea- 
Druck  voraus.  Einige  Rechnungen  werden  diese  V^hillBlM 

anschaulicher  machon. 

Das  Gas,  welches  sich  in  sehr  reichen  Slrumen  niis  ei- 
ner 12(^^5  wannen  Faderqueüe  enlwickelt,  besteht  nach  aei» 
ner  Unlersuchnng  *)  aas 

Sauerstoflgas  .  •   .     13,04  Vol. 

Stickgas     .   •   •   •  86^96 

100,00  « 

Das  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzte  Wasser  M 

durchschnittlich ' 

Sauerstoflgas    •  «  •     1,6  Proc. 

Stickgas  •  «   •  •   .     3,4  9 

War  das  Verhittnifls  beider  Gase ,  welche  das  Wisser, 

woraus  jene  Faderquelle  entstand  ,  absorbirt  hatte,  das  näm- 
liche :  so  waren  ursprünglich  in  demselben  beide  Gase  m  dem 
Verhältnisse: 

Sauerstofljps   •  .  .    40,9^  Vol. 

Stickgas     ....    86,96  » 

127^.  , 

enthalten.  Es  waren  niilhin  40,92  —  13,04  =  27,88  VoL 
oder  nahe  f  Vol.  Sauersloffgas  ,  theils  <t1s  solches,  Iheils  ifl 
Kohlensaure  umgewandelt  im  Wasser  zurückgeblieben,  wäk- 
rend  f  Vol.  sich  aus  demselben  entwickelt  hatte. 

Das  Wasser  selbst  lieGerte  durch  firhllzen  ein  Qtitffi' 
meiigo  aus 

Kühlensäuregas   ♦   •       3,792  Proc. 
SauerslolTgas  •   •   •   •   0,344  ^ 
SOckgai  M60  9 

5,496  , 

Unter  der  Vorawssetzungf,  daTs  das  Kohlensäurcgas  um- 
gewandeltesSauerstoiigas  sei,  würde  die  ursprüngliche  Menge 

Sekweigge^-S^idel't  Joar.  UVUI.  S.  260.. 
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4i§  telstorea  4^136  Froc. ,  mitiiiA  3^6  Mai  so  grob  geweMQ 
sda,  ib  oben  als  durchscbiutlUcher  Gehall  eines  der  Luft 

ausgesetzt  gewesenen  Wassers  angenommen  worden  ist.  Dem 
gcmäi's  wäre  zu  schlicfsen ,  dafs  der  Druck,  unler  welchem 
das  Waaser  die  almospharisobe  Luft  absorbirt  balle,  wenig- 
stema  der2,6faclie  gewesen  wäre.  Diesem  widersprichl  ia* 
üb  die  geringe  Menge  SltckgaSi  welche  das  Wasser  in  Ab« 
toiptiofi  hielt 

Legi  man  dieses  Sllckgas  und  den  obigen  ciui  chschuiU- 
licben  Gebail  eines  der  Luft  auagesetzt  gewesenen  Wassers 
kt  Aecbnung  xom  Gmnde :  so  würde  der  arsprängiicbeSaii- 
enloff  jener  Paderqiteüe  0,64  Proc.  betragen  haben.  Ziehl 
aun  davon  den  gefundenen  Gehall  von  0,344  Proc.  ab ,  so 
bleiben  0,296  Proc.  ul  IiL^  welche  iu  Kohlensäure  hallen  um- 
gewandelt werden  küniien.  Dieis  ist  aber  fast  nur  ^  von 
der  gefundenen  Kohleasinre. 

Wenn  man  die  relativen  Quantitäten  Wassers  und  Gases, 
wddie  jene  FaderqueUe  liefert,  bestimmte:  so  liefse  sich  dar- 
aus, und  ans  der  Zusammensetzim^  des  niisslrömeiideii  und 
des  vom  Wasser  absorbirten  Gases  approxiinaliv  berecboeOy 
wie  iioch  der  Druclc  war,  imter  weichem  die  Gewässer,  aus 
desea  die  Qoelle  entstanden  ist,  atmosphärische  Luft  absor« 
birt  haben!  Dann  wärde  sich  auch  herausstellen,  ob  die  ab<- 
Forbirlc  Mepfje  SauerslüfTijasc  zut  üiiduiig  des  ivuhicusäurega- 
$es  hinreichend  gewesen  wäre. 

Diefs  hat  übrigens  wenig  Wahrschefniichiceit,  und  seibsl 
waui  es  bei  denjenigen  PatkrqueUm  der  Fall  wäre,  aus  de* 
Ma  steh  Gas  entwickelt;  so  könnte  es  durchaus  'nicht  bei  den 
ibricren,  aus  welchen  kein  Gas  aussUoail,  als  möglich  gedacht 
i^irdin.  Es  ist  nämlich  zu  bemerken,  dafs  sich  Gasentwick* 
IftDgea  aas  den  kalten  Quellen  beinahe  nicht  oder  gar  nicht 
aber  in  gleiehem  Verhältnisse  mit  der  Temperatur  eik 
Britten,  und  uns  den  wärmsten  fast  ununterbrochen  Gasbla- 
•ea  aufsteigen.  Da  nun  die  ^ammtlichen  Paderqit eilen  in  ihrer 
Vereinigung  in  der  Pader  kohlensaun  ii  Kalk  enthalten, 
welcher,  wir  wir  oben  gefunden  haben,  3,6  Mal  so  viel  Koh- 
i^räm  voraussetzt,  als  der  Sauerstoff  eines  der  almo- 
^pMiiidiMi  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Wassers  im  günstigsten 
Falla  geben  könnte :  so  ist  hieraus  zu  schUersen,  dais  die  Koh«* 
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lensinrei  welche  sich  in  jenen  Gewissern  durch  Ozydalioii 
organischer  Ueberreste  auf  Kosten  des  vom  Wasser  absorbir- 

ten  SaucrslolTü  bildet,  nicht  hinroiclic,  die  Menge  kuhlcnsaurcö 
Kalkes,  welche  in  ihnen  geriiiidon  wird,  aulzulo^eii. 

Wir  dürfen  üt)ri(^cns  nicht  vergessen,  dafs  die  Koiileii* 
aflure,  welche  sich  bei  Piulnifsprocessen  entwickelt,  aacb  tos 
dem  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  In  den  oi^nischen  Ueberre- 
sten  sich  bildet,  mithin  gleichsam  ein  Educt  aus  denselben  ist. 
Ob  und  wie  viel  von  dieser  Kohlensaure  den  yuellwasseru 
sich  beimischt,  können  wir  nicht  bestimmen. 

Die  Menge  Kohlensäure,  welche  die  Meteorwasser  ans  der 
Lull  aufnehmen,  ist  so  gering,  dalä  sie  bei  den  vorslehcnta 
Betrachtungen  und  Berechnungen  vemachldss igt  werden konnle. 

Pagenstecher  und  Müller  *)  fanden  bei  der  Ana- 
lyse der  i3runnen  und  Ouellen  Berns  und  seiner  näheren  Um- 
gebung, dals  die  directe  Bestimmung  der  Kohlensiure  des  koh- 
lensauren Kalkes,  als  einfaches  Carbonat  gedacht,  weniger 
gab,  als  der  Kalk  fordert.  Sie  hallen  dafür,  dafb  ein,  obwoU 
nur  geringer  Theil  dieser  Erde,  welcher  sich  beim  Abdampfen  des 
Wassers  niederschlägt,  nicht  als  Carbonat,  sondern  als  Silicat 
ZU  betrachten  sei.  Loewig  scheint  bei  seiner  jöngsteo Aoi« 
lyse  der  Therme  von  Ffaffm  dieselbe  Erfahrung  genacbt 
SU  habefi. 

Diese  Ernihningcn  verdienen  eine  besondere  Beachlun?. 
Da  die  Chemiker  bisher  gewohnt  waren  ,  die  ganze  Alenge 
Kalk,  welche  sich  beim  Abdampfen  eines  Quellwassrrs  nie« 
derschlfigl,  oder  durch  oxalsaures  Ammoniak  getllll  wird,  bd 
Abwesenheit  von  Gyps  nnd  Chlorealcium ,  filr  koMensauRS 
Kalk  zu  nehmen :  so  iiiaßr  häufig  die  Menge  des  Kalkcarbonals 
zu  hoch  bestimmt  worden  sein.  £s  kann  leicht  sein,  dafs 
auch  ich  diesen  Fehler,  bei  der  Bestimmung  des  Kalkgehnttes 
in  den  Paderquelien  u.  s.  w*  bangen  habe.  In  diesen  Falle 
wdrden  die  obigen  Berechnungen  Aber  die  Menge  Kohlenstere, 
welche  solche  söfsc  0"<*ll<'n  enthflllen  rnüfsten,  um  das  Kalk- 
carbonai in  Auüösung  zu  erhalten ,  zu  modificiren  sein,  und 
man  würde  vielleicht  da  und  dort  auf  solche  Quantitäten  iiub- 


^)  Mittheilüngen  der  nalurforsch.  Ges.  in  Bern  1844.  IHo.  31^-33. 
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lonsäure  kommen,  dafs  man  sich  dieselben  aus  der  Oxydniion 
der  orgaiiiHlien  Ucberresle  aut  Küsten  des  absorbirlen  Sau. 
erstoSs  erklären  könnte. 

Die  £rfahrangen  jener  Schweiber  Chemiker  geben  flbri- 
geas  in  weiteren  Untersuchungen  Veranlassung,  ob  das  ge- 
nannte im  Wasser  lösliche  Kalksilical  in  den  (iesleinen,  wor- 
aus die  Oucllen  ihren  Salzffehult  ziehen,  selion  vorhanden 
sei,  oder  ob  es  erst  bei  der  i^xlraclion  gebildet  werde. 

Zorn  Theil  ist  diese  Frage  schon  von  Kuhlmann 
betatworteC  worden.  Er  fand,  dafs  kieselsaurer  Kalk  die 
Kreide  I»eg1eitct,  welches  wahrschetniicb  nur  von  einer  inliU 
Iralion  wässrigen  kieselsauren  Kuli  s  oder  kieselsnurcn  Naliuiis 
herrülirl.  Diese  Ansicht  wird  unterslülzt  durch  die  Anwesen- 
keit  von  etwas  Kait,  weiches  er  in  der  Kreide  fand,  und  durch 
die  Adern  von  kieselsaurem  Kalke ,  die  sie  oft  in  allen  Rieh« 
taagen  durchziehen ;  denn  wenn  •  eine  Auflösung  eines  atkali- 
scben  Silicats  inil  kohlensaiireui  Kalke^  seihst  in  der  Kalle,  in 
ßerühning  kommt,  entsteht  ilurch  Austausch  der  Säuren,  Kalk« 
Silicat  mid  kohlensaures  Alkali.  Auch  im  Aiuschelkalke  von 
Göümgen,  von  Hameln  und  von  Cassel  fand  Beringer 
leicht  nachweisbare  Quantitäten  von  Kali. 

Es  ist  diNikltiii-,  (lals  ebenso  Quellwasscr,  wenn  sie  auch 
nur  sehr  geringe  Mengen  alkalischer  Silicate  cnlhaiten,  beim 
fiiadringen  in  Kalksteine  jene  Zersetzung  bewirken ,  und  das 
gebildete Kalksilicat  im  Enlstehungs- Momente  auflösen,  oder 
dafs,  da  Quellwasser  wohl  nur  in  seltenem  Fillen  alkalische 
Silicate  enthalten  (liirlle,  dii'  in  der  Kreide  schon  vorhan- 
denen Kaiksüicaie  von  ihnen  in  geringer  Menge  aulgeiüst 
«erden. 

Dafs  wohl  nur  sfifse Queltwasser,  wie  die  von  Pagen« 

Stecher  und  Müller  analysirten,  nicht  aber  Sluerlinge, 

KaikMlkcate  onliiallen,  ist  im  höchsten  (jiade  w  ahrscheiniich  ; 
CS  ist  wenigstens  nicht  anzunehmen^  dals  iu  cincm^  freie  Küh- 


*}  Ueber  die  hydraulischen  Kalke,  die  Cemente  unJ  künslliclicti 
Sleirre,  tichsl  ßetruchlun^en  über  die  Bildung  von  Kalk-Silicalcn 
und  auF  nnssein  Woge  entstandenen  Minertlien.  Wöhler  und 
Liebig,  Amial.  1842.  XU  S.. 220  ff. 
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lensüurc  hallcndca  W  asser,  ein  Kai ksilicat  aufgelösl  sein  SoUle, 
da  crslerc  lelzlcres  zcrselzcn  würde.  ' 

Es  ist  nicht  unvvahrsclieiiilich  ,  dafs  diejenigen  süisen 
Quellen^  welche  mit  sedimenläretn  kohlensauren  Kalke  niclit 
in  Berübrong  kommen,  sondern  ihren  Kalkgehalt  krystaUioi* 
sehen  Gesteinen  eninebmcn,  wie  z.  B.  die  kalkhaltigen  Tage- 
wasscr,  welche  durch  das  Handelstein-jOebirge,  bei  Ober'- 
t(em^  filtriren'und  in  den  Achatgruben  sich  ansammeln,  gleich- 
falls neben  Kalkcarbonat  Kalksilicat  enthalten.  Es  ist  we- 
nigstens sehr  wohl  denkbar,  dafs  bei  Zcrselzunfr  eines  zusam. 
mengeselzton  kallisilicals,  wie  z.  U.  des  Labradors,  dnt  rh  Ge- 
wässer, welclie  sehr  wenig  Kohlensäure  enlhalten,  neben  ivaili- 
carbonal  ein  Rallisi!ic;>t  sich  iiiiden  könne,  wahrem!  !>ei  über- 
schüssiger Kohlensäure  im  Wasser  blofs  Kalkcacboaai  eal- 
steht,  welches  sich  als  ßicarbonal  ar-flrisi. 

Bs  ist  sehr  zu  wünschen ,  dafs  die  Chemiker  bei  künt-  ^ 
tigen  Analysen  von  sQfsen  Quellen  auf  die  in  Rede  stohendeii 
Verhallnisse  Röchsicht  nehmen,  und  es  nicht  versänrnen^  die 
Kohlensäure  des  Kalkcarbonals  direct  zu  bestimmen,  um  ihre 
Menge  mit  der  des  gefundenen  Kalkes  vergleichen  und  dar- 
aus ersehen  zu  können,  ob  Kalkcarbonat  allein,  oder  nul  ihm 
zugleich  Kalksilical  vorhantlen  isl.  Durch  solche  sori,d*ällig  ange- 
stellte Untersuchungen  wii  il  sich  auch  ergeben,  ob  die,  f;isl  immer 
das  Kalkcarbonat  beglcitcade,  kohlensaure  Magnesia  gleichfalls 
zum  Theil  als  Magncsiasiltcat  vorhanden  isL  Es  ist  (liefs  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  zu  vermothen,  da  selbst  bei  der 
Analyse  von  Mineralquellen ,  die  zuletzt  ausgeschiedene  Mag« 
aesia  meist  etwas  KieselsSure  entbilt. 

Das  Vorhandensein  eines  Idslicben  Ralksilicats  in  sifsen 
Gewissem  isl,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  worden,  von  gro- 
fscr  Wichtigkeit,  weil  es  Licht  aui  die  Bildung  der  Zeolilhc 
in  den  Blasenrüunieu  wirft;  denn  dals  diese  Bildung"  nur  aul" 
nassem  Wege  stattfinden  kana,  wird  cuLscbieden  nachgewie- 
sen werden. 

Kürzlich  widinelc  auch  W.  Stein  *)  den  Processen, 
wodurch  den  sOisen  Gewilssern  Kohlensaure  zugeführt  wird. 


*)  V*  Leonhard  and  Broon  aeae  Jahrl».  fftr  MuMral.  u*  s.  w. 
Jthrg.  im^  H«^.  7.  5.  601  IT. 
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^  um  Aufmerksanikeit.  Da  durch  koliiensauren  Kalk  eine 
Aalömig  eines  Eisenoxydsalses  onler  Entwicklung  von  &oli* 
lensive  senelxl  wird:  so  sucbl  er  in  diesem  Processe,  wenn 

derselbe  in  derNalurim  gröfseren  Maafsstabc  statinnden  sollte, 
vielleicht  eine  bis  jetzt  iinbeachlol  cn'l'lit'bone  <Jiicllo  (irr  I\oh- 
Jensaure-EnUvicklung.    Er  geht  (lavon  au$>  dals  es  wohl  kaum 
eine  Seile  unter  der  firdoberfläcbe  geben  durfte,  wo  nichl 
fiuenliese  in  grSfserer  oder  geringerer  Menge  bis  sn  kaum 
wllmehmbaren  Spuren  vorbanden  wären  ,  welche  sich  ,  bei 
Gegeiiwarl  von  nlmosphariscber  Luft  und  Feuchtigkeit,  in  scliwc- 
felsaares  Eisenoxydul  und  freie  Schwefelsaure  zcTi»etzea.  Die 
rreie  Schwefelsäure  wird  natürlich  ,  wo  sie  mit  kohlensaiiren 
Siltea  in  Berührung  komml^  die  Rohlensfiure  austreiben »  das 
tebwefeisaure  Eisenoxydoi  wird  sich,  der  ferneren  Einwirkung 
der  i  iui) sphärischen  Lull  ausgesetzt,  in  schwefelsanres  Eisen- 
oiyd  umwandeln^  und  als  solches  in  Berührung  mit  kohlen- 
stwem  Kalke  onii  anderen  kohlensauren  Saiten  Kohlensäure 
eirtivickehi. 

\hh  in  manchen  Fällen  die  Rohlensäuro  diesen  Ursprung 

haben  mög^c,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.    Die  Uinwaniilimg 
de>  kuhlensauren  Kalkes  in  Gyps  zeigt  sich  nicht  selten  in 
der  Aähe  von  Eisenkiesen.    Durch  Auslaugen  derselben  findet 
Baa  hiofig  Spuren  von  schwefelsaurem  Kalke.   Ob  aber  die.. 
KT  PreceÄ  so  bedentend  gedacht  werden  kdnne ,  um  duroh 
ihn  bedeutende  K (  hlensäure -Exhalationen  ,  wie  z.  Ii.,  nach 
^U'ii),  die  in  Fyrmouty  zu  erklären,  scheint  uns  zweifelhaft 
in  den  Canftlen,  aus  vrelchen  dieses  Gas  mit  Pressung  strömt» 
ist  wenigstens  die  Gegenwart  von  SauerslofTgas  zur  Oxydation 
der  Btoenkiese  nicht  ansonehmen,  wenn  leütere  auch  in  hin- 
finjrlifher  Meng-e  vi>i  ImiuI»  n  sein  sollten.    Diese  Oxydation 
künnlo  nur  auf  Kosten  des  von  den  Gewässern  nbsorbirlen 
Sauerstoffs  erfolgen,  so  dafs  jeden  Falls  nur  geringe  (Quantitäten 
i^ohlMsiire  eniwickelt  werden  würden.  Wenn  dieser  Oxydn« 
tioaiproceßi  nur  einigermaaften  Bedeutung  bitte,  so  mfifste 
■an  in  Qnellw  ;<ss( m  häufig  schwefelsaures  Eisenoxyduloxyd 
finden;  denn  in  Fällen,  wo  sich  Eisenkiese  nichl  in  unjuittel- 
b»rer  Berührung  mit  kohlensnnrmi  Kalke  befänden^  und  miL 
hin  nicht  sogleich  am  Orte  des  Vorkommens  die  gegenseitige 
Zersetnag  des  schwefelsauren  Salzes  und  des  kohlensauren 
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Kalkes  erfolgen  kumüt',  wuidt  n  tiu;  o\y<liiU'u  Eisenkiese  durch 
die  Gewässer  lorlgelülirl  werden.  Köfiien  auch  diese  Gewäs- 
s»r  nicht  mit  kohlensnureii  Sai;(en  in  Berührung,  so  müi'sley 
wenn  sie  als  Quellen  entspringen,  dieses  Eisensalz  in  ibnen 
sich  finden,  Schwefeisaares  Eisenoxydul  isl  aber  ein  ittüM^nt 
seltener  Beslandlbeil  in  Ou^li<sn  i  denn  bei  weitem  am  binfig- 
aten  kommt  das  £isenoxydul  als  Bicarbonal  in  ihnen  vor.  Nur 
diejenigen  Gewisser,  welche  aus  Bergwerken  kommen,  in  trä- 
nen Eisenkiese  sich  oxydiren^  wie  z.  B.  der  Setkenörtumm  oder 
dkis  Alexisüad^  um  i  ulse  des  L  ntcrliarzes^  dti  i\us  einem  allen 
Stollen  ablliefsl,  eulhalUn  schwefelsaures  EisenoxyJüloxyd.  Ge- 
rade dieser  Unjsland  zeigt,  wie  nur  dann  der  VerwintTimuspro- 
cels  der  Eisenkiese  einen  solchen  ünilang  gewinnen  kann,  dals 
sich  Gewässer  mit  den  Producten  desselt>cn  beladen,  weaa 
der  atmosphärischen  Luft  durch  Stollen  oder  Schächte  Kill- 
tritt  in  das,  Eisenkies  fahrende  Gebirge  verschafil  wird. 

ScblieftÜch  kommen  wir  anf  die  tief  im  Innern  von  stat- 
ten gehenden  Processe  zurOck,  welche  die  reichen  Kohleii. 
siure-Bxhalatiotten,  wovon  im  Vorhergehenden  ausnthrlich  die 
liede  war,  veranlassen,  und  fragen,  ob  nicht  auch  diese,  we- 
nigstens triandien  süDseo  Quellen,  ihren  KoblensäuregchttU  er- 
theilen  kunnL'u?  — 

Nehmen  wir  den  P^aij,  dafs  aus  einer  der  ältesten  Für. 
mationen  ^  z.  B.  aus  dem  Uebergangsgebirge ,  Kohlensaure- 
Exlialationen  au  Tütra  treten:  80  ist  klar,  dafs  da,  wo  dieses 
Gebirge  unter  micbiigen  Lagern  von  Sand  und  Gerölle  sich 
veiliert,  dieses  Gas  nicht  mehr  auf  eine  sichtbare  Weise  auf 
der  Oberfläche  erscheinen  kann«  Um  so  weniger  kann  es 
hier  erscheinen,  da  diese  Lager  unter  die  Thalsoble  sich  hin- 
abziehen.  Wir  haben  gesehen  (S.  29) ,  dafs  Sand  und  Ge- 
rölle nach  oben  ins  zum  Niveau  des  sie  durchschneidenden 
Flusses,  nach  unten  bis  zu  einer  tiefe/cn  wusseniii  Ilten  For- 
malion, vom  Wasser  (!ijrch(lrunj!,a*n  sind.  Eniwickein  sich  aus 
einer  solchen  Formalion  Ströme  von  Kohlensäuregas,  so  kana 
dasselbe  durch  Sand  und  GerOlie  keinen  freien  Abzug  finden ; 
sondern  es  wird  von  dem  Wasser^  womit  diese  aufgeschwemmte 
Schicht  getrftnkt  ist,  auf  der  fierOhmngsflSche  absorliirt 

Bei  allen  Absorptionen  gasförmiger  Substansen  dnrch 
Wasser  zeigt  sich,  wie  bei  allen  Mischungen,  ein  Strabea  nach. 
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Gleichgewicht.  So  wie  Wasser  in  einem  Gefäfse,  wenn  es 
teeii  voriieif  egangenes  Auakocbeii  seine  aUnosirfiirische  Luft 
vfriona  bat,  dieselbe  nacb  und  necb  in  seiner  gansen  Masse 
wieder  abserbirt :  so  wird  umgekehrt^  ein  Gas,  wenn  es  von 

unltn  in  eine  Wassennassc  zu  dringen  strebt,  nach  erl'ulgler 
Aliiüi-ption  auf  der  untern  Flache,  in  der  ganzen  ftlasse  der- 
selben sieb  verbreilea.  Die  Absorption  des  Kobleosioregases, 
welches  etwa  dnrcb  Spalten  im  Uebergangsgetiirge  aufsleigt^ 
lad  mit  dem  mit  Wasser  getränkten  Sande  u.  s.  w.  in  Berüh- 
niog  kuuiiiit,  wird  sich  duhvi'  uwhl  auf  die  ßerülirungsnüche 
beschränken,  sondern  sich  durch  die  ganze  Wassenuusse  ^  er* 
brettea.  Bigeotlicbe  Sanerlinge  können  sieb  natörlicb  auf  diese 
Weise  eben  so  wenig  bilden,  wie  in  dem  oben  (S.  399)  be- 
trachteten ähnlichen  Falle ;  denn  dazu  ist  die  Menge  und  die  Trcs« 
Siih2  (in  Kühleusaure  zu  gering,  und  die  (jiiiiiilitat  des  Was- 
sers zu  grofs.  Die  Gewässer  nehmen  aber  so  viel  Kohlen- 
iiaie  auf,  dafs  sie  kohlensauren  Kalk  u.  s.  w,  auOdsen  können» 
Wenden  wir  diese  YerhflUnisse  auf  die  Gasexbalalionen 
in  dem  LaacÄer- Se^- Gebiete  an,  welche,  weiiu  au(  h  nicht 
iouner  nachweisbar ,  doch  eidscliieden  aus  dem  Uebergungs« 
gebiige  selbst  da  kommen»  wo  lelxteres  mit  jüngeren  Sedi- 
Beaten  bedeckt  ist:  so  mflssen  wir  es  ganz  natürlich  finden, 
dtrs  am  Ausgange  der  Thilcr^  namentlich  des  BrohUhaie$  in 
das  ii/itm/Ao/,  wo  jenes  Gebirge  sich  unter  <f;i>  nurgcschwciiniile, 
mit  liheinwasser  getrunkle  Land  verliert,  keine  Sauerlinge  and 
keine  Koblensfiiire*£xbalationen  mehr  £um  Vorschein  kom- 
nea.  Daraus  folgt  aber  nicbt,  dalb  4ia^  wo  sieb  auf  detr  Ober- 
fliehe keine  Kohlensäure  zeigt ,  sie  auch  in  der  Tiefe  fehlt« 
Es  wäre  wenigstens  nicht  zu  beirreifenj  wariini  dicst'  Gasexha- 
lationen  aus  dem  Uebergangsgebirge,  welche  sicii  in  den  Thä. 
lern  des  ganzen  Laacher See  -  Gebietes  überall  zeigen ,  wo 
dieses  Gebirge  hervprtrilt,  da  gleichsam  abgeschnitten  sein 
loRlen,  wo  letzteres  von  den  Anschwemmungen  des  Rheins 
bedeckt  ist.  Wir  müssen  vielmehr  vtimulhen,  Uals  aus  seinen 
tiefsten  Stellen  im  Rhemihale  reiche  Üoblcnsaure-Exhalaiiünen 
san  Vorscbein  kommen  würden ,  wenn  plötzlich  das  autge- 
sehweaunte  Land  verscbwfinde.  Sollten  sich  denn  nicht  we. 
nigstens  einige  Spalten,  aus  welchen  sich  das  Kohlensauregas 
iu  jenem  Gebiete  entwickelt,  bis  in  s  McuiiUai  lorlziehcu?  — 
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Man  wird  nicht  einwenden^  dalli  sich  an  mehreren  Stel- 
len in  der  Nfthe  des  LooeAer*  See -Gebieles»  wie  zwischea 
Remagm  tmd  Obervmter^  das  Uebergangsgebirge  ohne  Be- 
deckung in  das  Detr  dt}s  Rheins  hinabzieht ,  und  dafs  an  die- 
sen i^Lelien  keine  Kohlensaure- Exhalatiofien  sich  zeigen;  deoa 
ans  dem  Rheme^  wo  er  nnr  einige  Tiefe  hat,  kann  eben  la 
wenig  Gas  anfsteigen,  wiä  ans  dem  £aodber-See,  wo  er  mdt 
als  einen  Fufs  tief  isL  Dazu  fehlt  es  an  Pressung.  Kirne 
aber  KohlrrLsfiurc^as,  womit  die  Spalten  des  Uebergangsge- 
birges  erfüllt  wären,  mit  dem  Wasser  des  Stromes  in  Berült- 
niDg:  so  Wörde  jenes  von  diesem  allmfthligbis  20  dem  Gn4e 
absorbirt  werden,  dafs  es  die  Ffibigkeit  erlangle,  kohlensaoica 
Kalk  u.  s.  w.  aufzulösen. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ersieht  man,  dafs  in  eis 
Flufsthal^  in  dessen  Nähe  ,  wie  in  der  hiesigen  Gegend,  so 
bedentcnde  Kohiensäure^Exhaialionen  vorkommen,  wohl  nod 
Ausläufer  von  denselben  gelangen  und  «u  den  Grundwassera 
treten  können.  Um  so  wahrcheinlicher  ist  diefs,  da  im  Rhein- 
thale  wirklich  zwei  Kohlensuun^- Exhalationen  in  den  Miaa- 
raiquellen  zu  Godesberg  und  Raisdorf,  gefunden  werden,  veL 
che  höchst  wahrscheinlich  mil  denen  im  Loacfter-See-Gebiela 
im  ZnsaBMnenhange  stehen. 
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Dritter  Abschnitt 

Di£  obemuchea  Proceas6|  welch«  in  der  Erdkruste 

auf  uassem  Wege  von  stallea  gebeo. 

Die  Kennlnift  der  BesttiKitbeile  der  Gewisser  bUdet  die 

Easis  uiin  i  iT  wcücrcn  Unlersuchungen ;  denn  was  wir  in 
Gewässern  linden,  ist  das  £duct  oder  Product  eines  Proces- 
si tef  ntsäem  Wege. 

Bis  Jetal  liatiilan  in  Oueneii»  in  Bntnneiiwasseni,  in 
Salzsoülcn,  im  Meere  u.  s.  w.  folgende  Stoffe  gefunden: 

1)  Safzbasen:  Natron,  Kali,  Lltliion,  Aniinonink, 
lüikerde,  Magnesia^  Strontianerde,  Baryterde  0)^  Thonerde« 
Blenoxydttl,  ^enganoxydal,  Zinkoxyd ,  Kupferoxyd. 

9)  Bittren:  Kolilensiiire ,  Scliwefeisiare ,  schweflige 
Sänrc,  Salpetersäure,  Phosphor&aure,  Borsäure ,  Kieselsäure, 
Sdrwefelwasserstoffsäure. 

3)  SelKbilder  nnd Metalloide:  Chlor, Bronii  Jod» 
Mor,  Schwefel,  Wassertloff. 

4)  Org^anischc  Substanzen;  Extraclivslüil  (Barc- 
giji}  Ouelisaure  und  Quellabsatzsäure. 

Wir  haben  die  Gestebe  nachsnwelsen,  in  welchen  diese 
MTe  forkomwen  nnd  die  Procease  kennen  sn  lernen,  wo- 

öirdi  sie  ausgezogen  werden.  Hierbei  beziehen  wir  uns  auf 
<JWI  Schon  früher  (S.  230)  her\oiTrchobciiea  Unterschied,  dafs 
entweder  blofs  Yorhaadene  StolFo  aufgelöst  werden,  oder 
M  die  AnAdsang  erst  nach  TOrausgegangenen  Zerselzungs- 
proc^ssen  erfolgt 

Je  nach  längerem  oder  liärzerem  Verweilen  der  Gewas- 
s^  in  Gesteinen,  welche  Salze  oder  lösliche  Stoile  Oberhaupt 

enIhaiiMi  wM  fliekr  eder  weniger  m  denselben  anfgeldst  i 
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eine  «olehe  Anfldsoiig  kann  bis  nr  Staiiigang  steigen.  Nor 
Koehnls  und  Gypi  sind  eu,  welche  die  Gewtoer  bisweilen 
siUigen,  wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  letalere  in  Sleinsals- 
lager  oder  in,  mit  Steinsehs  getrinkten  Gyps  dringen.  In  an- 
deren Quellen,  welche  gleichfalls  blofs  durch  einen  einfachen 
Auflösun^sprocefs  entstehen,  tritt  das  Kochsalz,  welches  übri- 
gens selten  pänzÜch  fehlt,  sehr  zurück. 

Die  Zersetzungsprocesse ,  welche  der  Auflösung  vorher- 
gehen, sind  im  Allgemeinen  schon  oben  (S.  230  ff.)  betrachlel 
worden;  im  folgenden  werdein  wir  sie  im  Binaelnen  niher 
kennen  lernen. 

Die  Nachwelsong  des  Vorkommens  der  BestandtheOe  der 
Gewtoer  IBhrl  cur  Unterscheidung  zwischen  primären  und  ae- 
cundären  Ursprung.  Wie  auch  die  Ansichten  von  der  Ent- 
stehung der  ungeschichtelen  krysUdliniscIieii  Gesteine  sein 
mögen ;  zu  den  primären  Bildunc^en  müssen  wir  sie  zählen, 
da  kein  Material  nachzuweisen  ist,  aus  dem  sie  entstanden 
sein  können.  Eben  so  müssen  wir  dieselben  kryslalliniscbea 
Gesteioe  (Basalt ,  Melaphyr ,  Trachyt,  Porphyr,  Granit  n.  s,  w«) 
wenn  sie  in  Gingen  vorkommen,  filr  primäre  Dildoagen  halten. 
Hlerans  folgt  aber  nicht,  daft  Jede  Sabstans  in  diesen  krystaU 
linischen  Gesteinen  ^en  primären  Ursprung  habe;  denn  wir 
werden  sehen,  dafs  in  denselben  die  mannichfaltigsten  Um. 
Wandlungen  stattgefunden  haben  und  noch  slallfinden,  dafs  die 
Gewässer  i3estandlheile  fortgeführl  und  andere  an  ihre  Sielle 
abgesetzt  haben.  Wir  haben  daher  genau  zu  untersuchen, 
was  primären  und  was  secundaren  Ursprungs  in  diesen  Ge- 
steinen ist.  In  wiefern  die  geschichteten  krystaiiinisGhen  Ge- 
steine filr  metamorphosirte  sedimentäre  Gesteine  gehalten 
werden  können«  wird  der  Gegenstand  einer  näheren  Unter- 
suchung Im  cweiten  Bandeseln.  Von  entschieden  secandäfem 
Ursprung  sind  die  sedimentären  Ponnalionen,  so  wie  die  Aus« 
tullungen  in  Gaitg  -  und  Drusenraumen ,  welche  das  Gepräge 
des  Absatzes  aus  Gewässern  haben. 

Wir  stellen  die  verscfiiedcnen  in  Gewässern  gefundenen 
ßalze,  nach  den  Sauren  geordnet,  zusammen.  Wir  suchen  sie 
oder  ihre  Bostandlheiie  in  den  Gebirge -Formalionen  md  In 
den,  dieselben  susammensetsenden  Fossilien  auf,  und  werden 
dadmeh  nur  Untencheldung  der  primären  und  seeipidärmi  Vea» 
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fffien  gefühlt  Wir  verfolgen  diese  ^aize  bis  in  das  Meer 
mA  kmmen  so  auf  die  chemiBchcn  Proce«se,  welche  m  lUe» 
m  fmftcn  WaMersamoihiiig  vod  Slatlea  gefaeo. 

tfo  wie  der  Niedergang  der  Meteorwasser  eine  immer 
wiLdcrktjjR Ilde  Erscheinung  ist,  so  wie  ein  fifrof^cr  Theil  die^ 
ici  Gewässer  ununterbrochen  fort  in  das  inaerc  der  iürdiurestf 
driagl:  ao  aind  ancli  die  dadurch  hervorgemfeaeii  Proceaü 
ofeae  AefbdreB.  Diese  Proceaae  gebeo  mil  so  geringer  In« 
lensilili  von  Stallen,  dais  die  Verändcrnn^cn  ,  welche  sie  im 
G^liitgsgeUeine  hervorrufen ,  erst  nach  langen  Zeiträumen 
Merkbar  werden.  Intensiver  und  merklicher  zeigen  die  Ni* 
aenlquellen  diese  Verfindeningen  ^  weil  in  dieaen  das  HaopU 
ifcnb  der  cheinisclieti  Processe,  die  Kohlensäure,  iu  einem 
bei  weitem  conccntrirteren  Grade  vorhanden  i^il. 

Wo  Kohlenaftneriinge  gmpi^nweise  auftreten,  atoAM« 
wir  aaf  merkwQrdige  Beiiehungen  swiachen  ihrem  Gehatta, 
Ärer  Temperatur  und  dem  Orte  ihres  Hervorkommens.  Die^ 
Vcrbajliiiäbc  \\  oUen  wir  in  Beziehung  auf  die  iJe schaffenheil 
iix  umgebenden  Gebirgsarten  zunächat  ina  Auge  fassen. 

fis  isl  schon  oben  (S.  274)  bemerkl  worden ,  dafa  dia 
aUrrichen  Mineralqaenen  In  den  Umgebnngen  des  Laachs 
Sees  diese  Verhältnisse  besonders  belehrend  zeigen.  £s  folgt 
iiier  ein  Aaszug  meiner  schon  vor  12  bis  15  Jahren  angestetU 
In  Analysen  der  voratigUchaten  nnter  den  dortigen  Minerai- 
fselan ;  denn  die  Zahl  aller  iat  nicht  zo  beatimmen ,  da  an 
■anchen  Steilen,  wie  naaienllich  auf  dem  W'cJirer  Bruch,  Mi- 
neralquelle an  Mineralquelle  liegt.  Ohne  üebertreibung  kann 
aMQ  behaapicn,  dafs  ihre  Zahl  auf  viele  hunderte  sich  helaufk 

Die  nefsl  folgende  Tafel  enthftll  die  in  dem  eigentlichen 
Imker ^  See  -  Gebiete ,  die  zweite  die  zwischen  dem  Rhem^ 
der  Mosel  urnl  der  ?iet(e  cnlspi  tilgenden  Minerah|uellen.  Diese 
beiden  Gruppen  sind  durch  das  breite,  flache  Thal,  in  welchea 
tfiaAfefle  iiiefat»  von  einander  getrennt.  Man  kann  die  zweite 
Grappe,  die  des  1 189  FnJa  hohen  baaalUachea  CamiMber^ 
atfioea,  da  die  dorti*(on  Mineralquellen,  mit  Austiahine  von 
No.  26  mid  No.  39,  am  ostlichen  und  nördlichen  Fulse  dieses 
fiaigaa  hegen.  Aufaer  dieaem  finden  sich  jedoch  noch  meh* 
taie  hasahiadie  Pnncle  In  dem  Besirke  dieser  Qnellen, 

kh  beschranke  mich,  bloi^  die  Menge  der  llauptbesUad- 
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Iheile  in  diesen  Mineralquellen  anzugeben.  Mehrere  dersel- 
ben eoUialtonKaliialse;  vielleicht  würde  man  sie,  wenigsleoi 
Sporen  davon,  in  allen  finden,  wenn  man  nach  dieser  teüi 
hin  die  Analysen  wiederhoUc.  Stronlianbicarbonat  lelgl  sich 
ifi  ^n  öfseren  und  geringeren  Spuren  in  vielen  dieser  Q\ie\\etu 
Wo  die  Menge  des  £isenoxydhydrats  eine  weitere  Prüfung 
nnlieft  >  fand  ich  stets  geringe  OnantilAten  Thonerde.  fii  iH 
Eü  vennuthen,  dafs  diese  Brde  ein  gemeinschaftlielier  Besttlik 
Ihcil  aller  sei.  Die  Gegenwart  des  nie  fehlenden  kohlensaa- 
ren  l^alrons  macht  natürlich  die  Goexistenz  anderer  Ikduiie, 
»to  der  Garbonale,  unmöglich. 

lOie  OocHen  wurden  im  Allgemeinen  nach  Ihfer  MM 
fiber  dem  Meere,  nach  baruinelrischen  Messungen,  geordnet; 
jedoch  trennte  man  die  in  demselben  Thaie  vorkomniendcD 
nicht  von  einander.  Die  Höhe  de«  Wasserapiegeis  des  Im- 
cftef^See*f  beruht  auf  einem  geometrischen  NiveReiaent 

Der  mittlere  Rheinspiegcl  bei  Brohl,  wo  sich  dasHaupl. 
thal  mündet,  in  welchem  und  in  dessen  Nebenthalern  die  .Mi- 
neralquellen No.  1  bis  19  vorkommen,  liegt  16S  par.  Fofs  über 
dem  Meere.  Die  Hdhe  eben  genannter  MfneralqueileR  fill 
also  zwischen  194  und  697  Fu(^,  und  die  der  jemeilf 
Laacher 'ßee's  befintilichen  No.  31  bis  23  zwischen  765  und 
968  Fu(9  über  diesem  Rheinspiegel. 

Man  konnte  vennuthen,  daiH  die  aimmtlichen  ■tasn'^ 
quellen  von  Ro.  1  bis  19  aus  der  belrilcbtliehen  Wassenoitti 
des  Laack&r^See's  ihr  Wasser  erhielten,  in  welchem  Falle  ei 
an  der  nölhigen  Druckhöhe  nicht  fehlen  würde.  Nur  i^t 
bemerken,  dafs  in  den  tiefsten  6telien  dieses  See's,  wie  m  ^ 
il^peNs^^ii,  das  Wasser  schwerlich  eine  höhere  Tempenür» 

als  5^'  iiabeu  kann.  Um  sich  daher  bis  zur  wärrasten  (fcfü^ 
geführten  Mineralquellen,  bis  zu  11^6  (No.  4)  tu  rrwtirmcn, 
müllste  ein  tiefes  Bindringen  des  Wassers  unter  das  Mi  des 
8ee's  vorausgesetzt  werden.  Es  mag  sehi,  dafs  einige  öer, 
diesem  See  am  nächsten  gt  leircnen  MberalqueHen  Ihr  Waief 
von  ihm  erhatten ;  von  den  weiter  abliegenden  ist  es  tkf 
weniger  /m  vermutheu. 

Die  Zahlen  geben  den  Oehalt  naoh  benannter  Saite  ift 
10000  n.  Wassers  nii. 
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dem  Meere 


KoUeDsaur»  {lilroii 

vefelsami  Ifailroa 
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KoUensaulfr  Ktlk 
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o 

o  :j  5 
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*  c 
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90,3 

372 
110,4 

390 

100,2 

434 

11 '\6 

17,4956 
3,0546 

3,7440 
10,9357 
1,116^ 
0,6785 

8,0097 

1,0944 

l,4I7(i 
0,4726 

8,6561 
0,9029 

r     j  'J  i 

4,156^.' 
9,3593 
0,58ii4 
0,4314 

2,6523 

0,2966 

4,7565 
4,4069 

1,2026 

0,333.H 

37,2455 
16,4754 
53,7209 

10,3S21 
12,792^!^ 
23,1749 

14,9023 
14,5300 
2l*,4383 

3,1536 
10,6998 
13,H534' 

NatroD 

Ites  NatroQ 


tosanrcr  Kalk 
sosaurc  Mngnesiu 
[ens.  Eisenoxydul 

«t^Wolösl.  ßestaiidth. 
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434 
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r,543J 
0,2061 
0.1  S06 
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2,S217 
0.43b0 
0,34[.- 
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3,I)U9'J| 
0,3195 
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3s72'J 
3,4934 

>  2,3bii' 
0,1ISS 

o,"4:(i 

0,S47(i 

s'mg  vorl. 

0,4  s  2  4 

0,1439 

3,5452 
7,S4s: 

11,3939 

2  49'JS 
^<>376 
4,4374 

^   =   -  T 

6  S  i;  5 
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7,^-J47 
(.1,5529 
1,446^.' 
4,.iSi4 

3,6394 
0,7I*"J 
0,2974 


9,8245 

9,0394 

18,^639 
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1 

• 

Ko.  9. 

Im  Tliale  von  Glei'> 

«*  T 

—  i) 

-  i  i 

*  ^ 
« 

No.  11. 

Oberhalb  der  Was- 
senacher Mühle  ,  im 
Thale  von  Glees. 

No.  12. 
Glucksbor ,  im 
ihale  von  Glees. 

Höhe  über  dem  Mclmc 

in  puris.  Fufs 
Temperatur 

535 
10" 

590 
S<5,«bi.s9" 

671 

90 

688 
80  bis  90 

Kohlensaures  Natron 
Schwefelsaures  Natron 
Chlornalrium 
Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Mngnesia 
Kohlens.  Eisenoxydul 
Kieselsaure 

a 
-a 

3  ^ 
-= 

es  3 

C  (3 

<  - 

C  c 

3,1872 
0,2369 
0,3328 
3,5736 
2,8122 
0,7608 
0,3240 

2,2337 
0,2662 
0,3614 
3,3841 
1,5432 
0,9110 
0,327:) 

4,2423 
0,3906 
0,5527 
3,5344 
5,0236 
0,7514 
0,3792 

Sa.  d.  löslich.  Bcstandth. 
Sa.  d.  unlö.sl.  ßeslandlh. 
Sa.  aller  fixen  Beslandlh. 

5,8307 

3,7569 
7,4706 
11,2275 

2,8613 
6,1658 
9,0261 

5,1856 
9,6886 
14,8742 

« 

i 

« 

IS'o.  13. 
Oberhalb  d.  Gluck;;- 
bur,  im  Thale  von 
(ilees. 

No.  14. 

Zwischen  Ober-  ti 
Unltr- Weiler ,  im 
Hrohllhalr 

5-1 

'-"o 

«y  ^ 
.  Jz  sa 

"5  -  « 

"0  =  1 

t  « 

C  1 

>-ö 

•  «  a 

.    3  —  « 

£  5 

Höhe  über  dem  Meere 

in  paris.  Fufs 
Temperatur 

OÜO 
10^4 

500(?) 
7",5 

629 

629 

8M?) 

Kohlensaures  Natron 
Sciiwefelsaures  Natron 
Chlornatrium 
Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Magnesia 
Köhlens.  Eiseno.xydul 
Kieselsäure 

1,2361 

3,3873 
3,052ii 
2,8959 
0,4564 

1,893S] 

0,2146* 

0,1683 

2,9064 

2,1115 

0,300S 

0,2867 

' 

3,9494 
1,2138 

0,5239 
0,2476 

i  4,0763 

3,2293 
2,3710 
0,8798 
0,3264 

Sa.  d. löslich,  ßeslandlh. 
Sa.  d.  unlösl.  Beslandlh. 
Sa.  allerßxen  Beslandlh. 

6,3116 
9,7925 
16,1041 

2,2767 
5,6054 
7,8821 

2,5937 
5,9347 
8,5284 

4,0763 
6,8065 
10,8828 
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No.  17. 
Punlcrbrunnen  ober- 
halb llcilbr.,  in  dem- 
selben Scilenthalc. 

CS 

00  V 
w 
O  « 

u 
S3 

Ko.  19. 
Bei  Wehr. 

No.20. 
Am  Laachcr  See. 

Höhe  über  dem  Meere 

in  paris.  Fufs 
Temperatur 

576 
8",4 

680 
80,75 

859 
80,4 

865 
80,5 

Kohlensaures  Nafron  j 
Schwefelsaures  Natron  . 
Oilomalrium  J 
Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Magnesia 
Kohlens.  Eisenoxydul 
Kieselsäurn 

>  1,7^36 

3,4085 
2,7253 
0,6040 
0,3638 

0,9812 

3,869 1 
3,397 1 
4,0118 

0,4065 

1,2733 
0,1881 
0,1183 
1,1176 
0,3 1 1 1 
0,1865 
0,3975 

0,3806 
0, 1 597 
0,1622 
1,0450 
0,3586 

kein  Eisen 

0,3860 

Sa.  d. löslich.  Bestandtli. 
Sa.  d.  unlösl.  Beslandlh. 
Sa.  aller  fixen  Bestandtli. 

1,7636 
7,2825 
9,0461 

5,126^ 
11,7745 
16,9013 

1,5797 
2,0127 
3,5924 

0,7025 
1,7896 
3,4921 

* 

?io.21. 
Erlenbor  bei  Ober- 
Mendig  und  Hell. 

o 

.  'S  — - 
"7  «iJ 

o  *- 
^  s 

ca 

tj 
•c 

e 

PO 

Cl  c 

S  '-ii 
'S 

1 

o  ej 
Ä  -=  ^ 

CS 

Höhe  über  dem  Meere 

in  paris.  Fufs 
Temperatur 

927 

1104 

8^7 

1130 

6",8  b.  8^' 

865 

Kohlensaures  Katron 
Schwefelsaures  Natron 
Chlornatrium  J 
Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Majjnesia 
Kohlens.  Eisenoxydul 
Kieselsäure 

>  1,2752 

6,1380 
5,3732 
1,1454 
0,4617 

St: 

a  3 
e  et 

<  - 

11,1803 
0,5407 
0,3468 

C  5 
i_  ^ 

—  V) 

^  ..a 

1,1259 
1  0,0959 
0,1791 
0,5398 
0,2112 

kein  Elsen 
0,0295 

Sa.  (1.  löslich.  Beslandlh. 
Sa.  d.  unlös.  Beslandlh. 
Sa.  allcrfixcnßestandlh. 

3,5043 
13,1102 
16,6235 

1,7352 
6,6416 
8,3768 

12,0678 
18,8605 
30,9283 

1,4000 
0,7805 
2,1814 
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• 

Wo.  25. 
Am  rechten  Mojel- 
ufer.  ConderMineral- 

quclle. 

No  26. 
Ehrenbreitstein  auf 
der  rechten  Rhein- 
seite. 

No.  27. 

Kanlich,  zwisch.  An- 
dernach u.  Coblen/, 
am  Abb.  d.  Rbeinlh. 

No.  28. 
ßellerborbci  Cobern, 
in  einem  Seilenthaie 
der  Mosel. 

No.  29. 
Zum  gchauenenStein 
bei  Cobern,  in  einem 
Scitenthale  d.  Mosel 

Höhe  über  dem 
Meere  in  par.  F. 

226 

240(?) 

283 
» 

371 

ungef.  in 
gleicher 
Höhe  wie 
Bellerlior. 

Kohlens.  Nat. 
Schwefels.  Nat. 
Chlornatrium. 
Kohlens.  Kulk 
Kohlens.  Magn. 
Kohlens.  Eisen 
Kieselsaure. 

7,7182 
0,0757 
0,1905 
5,2183 
2,0068 
0,5065 
0,4510 

1  5,7984 

2,6310 

2,3089 
0,3656 
0,2255 

5,0601 
2,8565 
0,2830 
5,8092 
5,3470 
0,3795 
0,3128 

4,6911 
0,1758 
0,1175 
4,0139 
2,3853 
0,7431 
0,3131 

7,0254 
0,2399 
0,1214 
4,5285 
2,4976 
0,6955 
0,3263 

Sa.  lösl.BeslIh. 
Sa.  unl.  ßcstlh. 
Sa.  a.flx.Bcstth. 

7,9844 
8,1826 
16,1710 

5,7984 
5,5310 
1 1 ,3094 

8,1996 
11,8485 
20,0481 

4,9844 
7,4554 
12,4398 

7,3867 
8,0479 
15,4346 

5  "5 

O  =5  c  -= 
o  « 

'Ji  s 

• 

CO 

(9 
» 

z 

ja 
o 

CO  u  5 
o  tr"5 

e 

E 
u 
-a 

■  3  u 
m  »  ,a 

E 

2 

Höhe  über  dem 
Meere  in  par.  F. 

433 

567 

645 

1229 

Kohlens.  Nat. 
Schwelels.  Nat. 
Chlornatrium 
Kohlens.  Kalk 
Kohlens.  Magn. 
Kohlens.  Eisen 
Kieselsäure 

4,0514 
0,1040 
0,1507 
2,8534 
2,2099 
0,3267 
0,3094 

2,9929 
0,1667 
0,13-16 
2,8120 
1,8839 
0,2364 
0,3930 

8,0749 
0,0590 
0,1417 
1 

u 

^  s 

-°  E 
.H 

B  tu 

0,3927 
0,0305 
0,0638 
3,4930 
0,7190 
1,3348 
0,2303 

* 

Sa.lösl.  Bestth. 
Sa.  unl.  Bestth. 
Sa.  a.fix.Beslth. 

4,3061 
5,6994 
10,0055 

3,2942 
5,3253 
8,6195 

8,2756 

0,4965 
5,3982 
5,8947 
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Anmerkungen  zu  vorstehenden  Tafeln. 

Die  Temperatur  der  Quellen  Mo.  2,  3,  4.  5  und  7  habe  ich  meli* 
nrt  Jihre  lang,  wenig itens  ein  Mal  monatlicby  Jieobachtel.  Di«  der  Ti«r 
cnieD  QoeUen  kann  man  für  cosftaiit  nebneii;  deaii  die  gWkrate  jikr« 
KdM  INffcfent  war  blofa  0*,3 ,  welehea  wobl  mnr  Tom  EinAniaa  dar 
liftm  Teaperalnr  auf  daa  Waeaer  Ii  dar  Qaellenfaiiiinf  harrttbria. 
Kik  1  dagegaa  leigte  eiaa  jibriicba  Temperalur-  OUTaMBt  vm  fßm  • 
Ebma  habe  leb  die  Ergiebig beit  der  Qaellen  No.  4,  5  and  7,  liafw 
ib  iia  Jahr ,  wenigateaa  einmal  moDallich  ,  geiDeiten.  Pia  der  beiden 
crttea,  der  Hineralquelleii ,  zeigte  während  det  ganten  Jähret  keiae 
ftrindtmngy  während  die  Wassermenge  der  letzten,  der  süfsen  Quelle, 
mehr  aU  um  das  Doppclle  Viinirt  (l'ojjfi^cnd.  Annal.  XXXII.  S.  246.). 
Diese  .Mioernlquellen  kommen  mitfiin  aus  einer  Region,  wo  eine  so  ht' 
deutende  \^  a^se^  Sammlung  gedacht  werden  mnls,  dafs  der  veriinderliche 
JmSoiU  der  Meteor-  oder  Tagewasser  keinen  Einfluijs  mehr  haben  iLann. 

Die  Temperatur  der  übrigen  Quellen  wurde  nur  einige  Male  ge* 
messen.  Wo  in  verscbiedenen  Jabreaaeilen  (Herbst  und  Frühjahr)  ver- 
icMeae  Temperaloren  gefnnden  wurden,  iai  diefa  bemerbt.  Ohne 
Zweilkil  haben  alle  diese  kAlcerenHlDeralquellen  keine  oonitanl«  Tem« 
poilar. 

lle.  7.  Dieie  fQfse  Qnelle  kommt  ana  einem  Kalksinter-Felien^ 

ddi  fie  fielleicht  in  früheren  Zeiten  abgesetzt  hat.  WAhrend  alle  dor- 
tigen Mineralquellen  sehr  eisenhaltig  sind,  enthält  dieses  Wasser  in 
lööOO  Th.  nur  0,1  Th.  Eiscuoxyd  imuI  Thonerde.  Mcrkwuidig  ist  es, 
Ms  die  löslirhtn  HestHndihrilc ,  auTscr  Kocijsalz  ,  kohlcusaurem  und 
iciwefeisuureni  IVatron,  aucli  Ka!T>;il7i  ,  ;i1m  r  freilich,  wie  die  geringe 
Menge  löslicher  Bcslandtheilc  ijberhaupl  andeutet,  nur  Spuren  davon  cnl- 
liaiteo.  Anfror  dieser  suTsen  Quelle  findet  sich  nur  noch  eine  aweito 
hei  Burgbrohl, 

ffo.  10*  Die  Temperatur  dieser  Quelle  scheint,  nach  Beobachinn« 
gm  bn  Juni  und  im  Oelober,  coostanl  an  sein»  Uebrigens  Ist  die  Beob«* 
•cblaag  der  Temperatur  einer  nngelkrslen  und  verscblanmiten  Quelle 
(Ms  schwierig»  weil  das  slagntrende  Wasser  dnrcb  die  tnfUemperalttr 
^Bdrt  wird.  Als  das  Tbermometer,  bei  der  Beobacbtnng  Im  Jnni«  an# 
dir  Tiefe  gezogen  wurde,  stieg  es  sogleich  bedeutend. 

No.  11.  liier  befinden  sich  zwei  Quellen  neben  einander,  welche 
iolgeode  Temperaturen  zeigten: 

Octol>cr  183^        Juni  1835 
Ko.  I.  8*,8  8«,4 

Vo.  n.  9^,2  9*,4  bis  10*,4 

Als  du  Tbermometer  Im  Ocheneblamm  stand ,  wo  die  Hanptent. 
^"Wong  der  Koblenstare  atatlBndet»  lalgte  es  10°,4;  würde  es  aber 
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in  die  Höhe  ffcr.ogen,  so  fiel  es  um  1«.    Wahrscheinlich  kommen  hier 
verschiedene  Adcrii  aus  vorschiedenni  Tiefen  zuisauuiien. 

Wie  wenig  die  Temperatur  der  dotUgfn  Sülsen  Quellen  von  der 
der  Mineralquellen  abweicht,  seigen  die  beiden  folgenden,  in  dei  Nibe 
entapriDgendeD  BAfsen  Quellen : 

October  1814        Jon!  1835 
No,  1.   *  8^5  7»6 

No.  II.  8^25 

No.  13.  Im  Jahr  1827  schupfte  ich  aus  dieser  reichlich  geflosse- 
nen Quelle  Wasser  zur  Untersuchung;  1832  fand  ich  das  ßassiu  vom 
Wasser  ganz  entleert ,  und  mit  Steinen  und  Rasen  zugedeckt.  Man 
hörte  aber  stark  das  uutcrirdischc  Brodeln.  Die  angegebene  Tempera- 
tur von  10<',4  zeigte  (?ir  hohlenaiare-Exhalation ;  sie  möchte  jedocb 
nieht  gnni  frei  von  äulseren  Tcniperatur-EiofläMen  gevireien  sein. 

Zu  Glees  hatte  eine  in  der  Tafel  nieht  aufgcfukrte  Miocralqne&e 
im  October  eine  Temperatur  von  10^6»  im  Jnni  von  11^,4.  Ohne  Zwei* 
fei  ittfserten  steh  aber  auch  hier  die  fiufseren  Temperalnr-Eioflusse,  ^ 
die  Quelle  tief  ist  und  wenig  Abflufs  hat.  Eine  benachbarte  tilie 
Quelle  (an  der  Kirche)  zeigte  8^6. 

No.  19.  Dieses  Mlliclal\^a5scr  ist  fast  das  aus-schliefiliche  Ge- 
tränk der  Einwohner  von  Wehr.  Sie  entspringt  mil  dem  sogenannicn 
Wehrcr  iiruch,  den  wir  schon  (S  247)  nis  den  Sitz  einer  ungeheuren 
Kohlensäure  -  Eiilw  ieklunji;  kennen  gi  lcrni  haben.  In  der  Nülic  finden  . 
sich  noch  fünf  gefal'slc  Mineralquellen,  t.n  denen  nuin  aber,  wegen  des 
sumpßgcn  Hodens,  nur  in  der  trocknen  Jahreszeit  kommen  kann.  Die 
Temperatur  dieser  Quelle  ist  nicht  constaat;  denn  ich  fand 

1834,  7.  October  8S6 

1835,  10.  Juni  8<»,25 
1846,  31.  mrz  8^2. 

Drei  süfse  Quellen ,  welche  gana  in  der  Nahe  aus  dem  Bergmb* 
hange  hervorkommen,  und  nach  Aussage  eines  Aawohners  das  g«iiae 
Jahr  hindurch  gleich  stark  lllefseo,  seigten  7S4;  7^4  nnd  7^,  im  SvaL 

Ifo.  30.  Diese  Mineralquelle  ftind  ich  vor  Id  oder  16  Jnhrea  in 
einem  verwahrlosten  Zustande;  die  solide  steinerne  Passung  zeigte  In- 
defs,  dafs  sie  in  früheren  Zeiten,  ohne  Zweifel  von  den  Mdudiea  der 
ehemaligen  Abtei  Laach  ,  benutzt  worden  ist.    Sehr  anfTallend  war  der 
gan/lielic  Mangel  von  Eisenocker  m  liuem  Abflufscanalc  ,  welches  be- 
kanntlich das  sicherste  KennzeiclKii  der  {rünzlichen  AbsNcscnhcil  des 
Eisens  ist.    Sie  erschien  daher  als  ein  yüüij;  eisenfreier  Saucrlinu,  wie 
mnn  sie  äufsersl  weiten   HimIcI.     Einige  Jahre  später  wollte  ich  dic>e 
Mineralquelle  wieder  besuchen  ;  wurde  aber  sehr  überrascht,  sie  gänxlicli 
versiegt  zu  finden.     Da  sie,  ihrer  Lage  nach ,  ganz  nahe  am  Ufer  äea 
^tfecAer^Sa/s»  ihren  froheren  Lauf  durch  eine  m&chlige  Decke  «B^pe- 


Digitized  bv  Coo<?Ic 


Sriffe  der  Mfamal^ieltoii  des  Utoier^ee-.Gebletef.  363 

schwemmten  Landes  genomniea  iiaben  luotlilc:  so  liüUeii  sich  dicso 
Canale  wahrschi  aihch  versetzt,  und  die  Quelle  steigt  jetzt  vieUeicht  im 
See  &elb»t  auf.  In  der  Zusaniincn.s(  t/jing  kommt  übrigens  diese  Quelio 
Kbr  nahe  der  drs  VN'asserii  des  Laacher-See  s. 

No»22.  Auch  diese  Mineralquelle,  aus  >%'elcber  tich  ziemlich  viel  Koh« 
iensiuregas  entwickelt,  zeigt  weder  im  Gesclunack,  noch  in  den  Abflufs« 
'  GnileM  doea  Eisengehalt.  Nirgendi  in  ihrer  Umgeboag  fiiid  ieh  Ei« 
Niacher.  Du  in  eine  GkilMche  m  Anljfe  gefllllte  Wuier  im  0 
Vochn  iMcii  den  Feilen  noch  vollkonmen  klar.  Oer  RAcketaad  wmk 
AbiattcUs  war  ISut  gas«  weift ;  mir  am  oberen  Bande  elwae  ochet» 
(elhlnsh* 

Ei  ist  pewif«  merkwürdig,  unter  so  vielen,  sehr  ciscnhaltigeii 
Mineralquellen  litr  dm  Iii;»  a  Gegtiid  zwei  fiKst  gnn/.  eisenfreie  zw  linden: 
>o.  22  ist   in  Stein  geialst,  wird  von  den  Bcwolmern   der  Umgegend 
fflnmken,  das  Wasser  ist  \ns  \\\\[  den  Boden  k!»r.    Ringsumher  sieht 
Tu  Im  linier  au;  ohne  Zweifel  stei^n  sie  daher  in  dit  ser  Gehirgserl  auf. 
Ilirc  Icfiiperalur  durfte  sich  wohl  um  2*^  über  die  mittlere  der  doriigeu 
Uegeod  erheben  ;  und  sie  daher  aus  einer  Tiefe  von  ungefähr  230  Fufa 
^OBBCii.  £a  ist  eben  so  wenig  zu  vermoUien»  dafs  die  Canäle  dieser 
Quelle  io  einem  Gesteine  sich  beGndeDy  welches  eisenfrei,  oder  wenig- 
slcst  frei  tod  Eisenoxydal  ist»  als  es  an  begreifen  ist,  warum  sie  kein 
fiiee  aoflöit^  wenn  solches  vorhanden  ist,  da  es  nicht  an  freier  Kok- 
Icesiiire  fcblL 

Ho. 23.   Dieee Mineralquelle  isl  gleichfalls  wenig  eisenballig;  sie 
seilt  aar  wenig  Eisenocker  an  die  steinerne  Fassong  ab.  Das  Wassof 

ivir  6  Wochen  nach  dem  Köllen  in  eine  Glasflasche  noch  ganz  klar;  Of 

bstte  sich  blofä  ein  Hauch  eines  ochergelblicheii  Absatzes  gebildet.  Der 
fuicksiaud  nach  dem  Abrauchen  \>ar  iust  ganz,  wcils;  in  10000  Th. 
fanden  sich  nur  0,03  Th.  Eisenoxyd.  Ihr  berlenlendcr  Gehnil  an  Gxen 
f)  ''^ndfhcilen  lälsl  auf  einen  lan?en  imu  i mlischrn  Lauf  schliefsen. 
Damit  scheiol  indels  ihre  veränderliche  Temperatur  im  \Vider*?pruehc  zu 
stehen.  Vor  ungefähr  12  Jahren  fand  ich  sie  am  26.  Octubcr  Ö*^  und 
a«  1.  Aprii  1646  6«^;  ich  vennathe  jedoch,  dafs  diese  Differenz  von 
ihim  geringen  Abflüsse,  Tielleiokt  anck  ?on  dem  gani  nahe  TorbeUUo« 
tadenBachOy  henrflkri. 
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Aus  vorstehenden  Tafeln  ergeben  sich  folgen cio  Resullale  : 
Da  alle  vorbenannten  MineralqnoIIm  nebst  noch  vielen 
anderen,  welche  ich  nichl  untersucht  habe,  reich  an  freier 
Kohlensaure  sind.  Indem  sich  aus  allen  dieses  Gas  in  grörserer 
oder  geringerer  Menge  entwickelt:  so  fehlt  es  nicht  am  Zer- 
selzungsmiltel  der  Silicate  in  den  Gesteinen.  Defshalb  könnte 
man  erwarten,  dafs  sie  säiiiiiitlich  0e\ch  rcUh  an  fixen  Be- 
sfandlheüen  wäron.  Der  so  sehr  iin[ilri(  ho  Gt  lnilf,  inbesonderc 
der  Jöslichen  Bestandlbeile  in  ihnen,  muis  daher  andere  Ursa- 
chen haben. 

Suchen  wir  Beziehungen  swischen  dem  Gehalte  dieser 
Mineralquellen,  ihrem  Vorkommen  und  ihrer  Temperetorj  so 
ergiebt  sich  folgendes: 

1)  Der  Gehalt  an  fixen  Beslandtheilcn  überhaupt,  und 

nauienllich  an  löslichen  iiunml  vom  Heilbromi  bis  zu  den  Mi- 
neralquellen bei  Wehr  und  am  Laacher  See,  also  mii  zuneh- 
mender Höhe  des  Hervorkommens,  fortwährend  ab.  Aber  un- 
geachtet dieser  Beziehung  im  Allgemeinen,  finden  wir  doch 
euizehie  Ausnahmen,  Die  Höhe  ihres  Hervorkommens  allein 
bedingt  also  nicht  ihren  Gehall. 

2)  Im  Allgemeinen  sind  zwar  die  an  Beslandtheilen 
reichsten  Mineralquellen,  und  zwar  diejenigen,  welche  am  tief- 
sten liegen,  auch  die  wärmsten  ;  aber  keineswegs  stehen  Ge- 
halt und  Tenijicialnr  im  geraden  Verhältnisse  (S.  Die 
reichste  unter  allen,  der  Heilbronn,  ist  z.  B.  um  kalter, 
als  der  Gemeinde brunnen  zu  Burgbrohl,  obgleich  der  letztere 
nur  ^  von  dem  Gehalte  des  ersteren  bat. 

3)  Die  Mineralquellen  No.  1  bis  19  liegen  zwischen  dem 
Laaeher  See  und  dem  Rheine ;  nur  bei  diesen  findet  Oberhaupt 
eine  Beziehung  zwischen  ihrem  Gehalte  und  der  Höhe  Ihres 
Hervorkommens  stall.  No.  2t  bis  23,  welche  jenseits  des 
Laacher  Sees  und  in  einem  linlieren  Niveau,  als  dieser  lie- 
gen', finden  wir  andere  Verlnillnissc ;  ja  die  letzte,  unterhalb 
BkdeUy  die  am  höchsten  gelegene ^  ist,  nach  dem  üeilbrotuiy 
die  reichste  unter  den  übrigen. 

4}  Auch  die  Mineraiquellen  der  Gruppe  des  CamüUHber" 
Hrss  zeigen  im  Allgemeinen '  dieselbe  Beziehung  zwischen  Ge- 
halt und  Höhe  des  Hervorkommens,  wie  die  der  Gruppe  des 
Laaclier  ibcc- Gebietes.    Die  Temperatur  jener  (Quellen  wurde 
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m  bei  eioigtii  bestiiiimt.    Sie  erhebt  sich  etwa  tk 

über  die  milllerc  Tein[u  lülui  des  Orls. 

An  jene  Mineralquellen  wurde  der  Lamscheider  Saoefw 
tmnoB  gereiht,  obwohl  derselbe  aof  dem  HundihUA^  enf 
dem  Uebergangsgebirge ,  fern  von  vulkanischen  odec  kryelal- 
linischcn  Gebirgsarten  liegl.  J:r  wurde  aurgenommca  wegen 
seiner  hohen  Lage ,  worin  er  alle  übrigen  Mineralquellen  auf 
dem  linken  Rheinufer  ubertrifit,  und  wogen  des  dadurcfi  be* 
disglen  geringen  Gehaltes  an  fixen  Bestandtheiien»  Die  finU 
wicUang  des  Koblensftoregases  aus  demselben  ist  sehr  be-» 
deolend. 

In  dem  vorigen  Kapitel  haben  wir  gesehcUi  dais  in  kei« 
aer  der  nns  bekannten  Gebirgs-Formalionen  unserer  festes 
Erdkruste  ein  Procefii  su  denken  sei,  wodurch  solche  enorme 

Qoantilaten  Kohlensauregas,  wie  wii  s  e  in  (loui  eben  abgelinn- 
dellen  CHicIlen-Gebiete  finden ,  cnlwickell  werden  kunnen.  Aus 
der  ältesten  der  uns  bekannten  nepiunischen  Formationen,  ans 
denüebergangsgebirge,  sehen  wir  sie  hier  hervortreten;  also 
mler  demselben,  in  einer  uns  ganz  unbekannten  Region^  mfissen 
sie  ihiea  Silz  haben..  Wäre  dieses  Gebirge  mit  der  ganzen 
Reihe  der  sedimentären  Bildungen^  bis  zu  den  neuesten  be- 
deckt, und  zögen  sich  Spalten  durch  alle  diese  Schichten : 
.  10  würde  unfehlbar  das  Kohlensäuregas  auch  durch  diese  hin* 
dnrth  zu  Tage  kommen.  Ein  Meilen  langer  Weg,  den  diese 
Gascxhaiaiionen  nehmen  müssen,  kann  uns  also  keine  bell  wie- 
ligkeiten  machen. 

Es  ist  freilieh  nicht  überall  nachzuweisen,  dafs  die  KoIh 
'  .IflMlure  und  mit  Ihr  das  Mineralwasser  aus  Spalten  des  lieber- 
J  gangsgebirges  koniinl.  Da  aber  die  Mineralquellen  nur  in  den 
'  ^  Tbälern,  also  in  den  tici'sten  Stellen  vorkommen:  so  kann  die- 
j  ses  Gebirge  nur  durch  aufgeschwemmlea  Land  versteckt  sein; 
i  denn  krystalliniache  Gesteine,  Basalte  u.  s<  w«,  haben  dort  ia 
den  Tbaiem  das  Uebergangsgebii  ge  nirgends  durchbrochen. 
'    Häufig  findet  man  auch  i\n  den  iL5  ergab  Ii  ungen ,  in  der  Nähe 
\  der  (Quellen,  den  Thonschieier  anstcheiul.    Die  im  BrohUluUc 
m  tiefiiten  gelegene  Mineralquelle  No,  2,  kommt  unmittelbar 
aas  ehier  Spalte  im  CJebergangsgcbirge.    Ebenso  entspringt 
;^lfo.8  auf  der  Slrcichungslinie  des  Thonsehielers,  welche  ge- 

"  «aaa  sichtbar  durch  die  Aichiung  des  sich  eniwickeiadea  Kob- 
■ 
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titf  Tilousciuefer  liefert  nichi  dos  koUdusaiiie  Natroa« 

tensfiuregam  tot  Die  Quelle  kommt  rnitiUn  av  eiierScIiiclu 
longsUafi.    Ganz  in  ihrer  Nahe  folgl  auf  ein  Thonadiiefer« 

Lager  eine  leinkörnige  Grauwacke.  Es  i^l  daher  wahrschein- 
lich, dafs  die  Uuclle  zwischen  den  ^chichlungalladien  beider 
Gebirgsarten  entspringt. 

Das  anfgesehwemmle  Land  bildet  bisweilen  so  michligt 
Lagen,  liaFs  es  von  den  Mineralquciltii  iiti  den  Slellen,-wo 
sie  aus  Spallen  im  Lebergangsgebirge  aulsleigen,  nicht  durch- 
brochen werden  konnte.  Daher  ziehen  sie  sich  mancbmai 
gwischen  Schichlungsflichen  siemlich  weit  fort,  ehe  sie  in 
Tage  Isommen.  Enthält  das  aufgeschwemmte  Land  keine  was* 
serilicliten  Lager,  so  (Ji  nigni  die  Mineraliju.  llen  wofil  auch  (iiirch 
uächiige  Massen  desselben,  in  welchem  i^alle  die  liohlensäure 
gröfitentheils  in  kleinen  filasehen  au£$t6igt.  Diefs  siebt  mwä 
unter  anderen  bei  der  Mineralquelle  von  TömiMem^  welche  aua 
einem  Trafslager  komnil.  Das  Kohknisüuregas,  welches  sich  beim 
Aulsteigen  des  Wassers  in  den  engen  Zwischenräunicn  des 
Gesteins  iosreilsti  erscheint  in  zahiiosen  kleinen  Bläschen,  ne- 
ben sparsamen  grofsen  Blasen. 

Es  liegt  sehr  nahe,  in  derselben  Formation,  aus  wdeher 
diese  Kohlensäure- Exhalationcn  kommen,  auch  den  Silz  der 
Mineralwasser- Bildung  zu  suchen.  Demnach  waren  die  kob- 
lansauerlinge  in  den  in  Rede  stehenden  Gegenden  nur  in  no 
weit  an  krystallinische  Gesteine,  Basalte  a«  si  w.,  geknö^ 
als  deren  Durchhruche  durch  das  Uebergangsgebirge  eine, 
durch  die  ganze  Mäclihgkeil  dieser  Formalion  sich  hindurch- 
gehende Zerklüftung  verantafst  liaben ,  worin  die  in  nnbe« 
kauten  Tiefen  sich  entwickelnde  kohlensaure  aufeteigt»  und 
auf  Kosten  der  Gesteine  des  Uebergaugsgebirges  deaMkieral* 
quellen  ihre  Beslandtheile  liclerl. 

Hierbei  slöfsl  man  aber  auf  eine  Schwierigkeit.  Die  Ana- 
lyse dreier  Varietäten  Thonschiefer  vonFriek  unter  de- 
nen sich  ein  r/Miitdler,  von  Bmmdmf  bei  CMcMy  befia- 
det ,  weisen  nur  Kali  und  kein  jXalron  nach  **).  Die  Ana- 
lysen von  Rchi  Varietäten  Thonschiefer  aus  den  Ardennen  von 

•)  roggend.  Annal.  XXXV.  S.  188. 

Auch  eine  ällLMe  Analyse  (d'Aubuisson  Traitd  de  ^^opn.  FI. 
p.  97.)  eines  dünuMhiefrigea  Thoosciiielers  giebt  nur  üiU  luifl 
(henfailf  iieinl^airou  an. 
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AiflkMili'iebeB  Gesteinen  wird  kelileusL  Natron  extrahirt  aar 

San  vage  zeigen  neben  Kall  theils  nur  SfHiren ,  theili 
viel  wciiiger,  liieils  gnr  kein  ^alion.  Nur  PliMschl  **)  giebl 
ifl  seiner  Aoalyse  des  Tltonschieiers  von  Frag  eiuc  gröfsere 
Menge  Natron^  ais  Jkaii>  an.  Jene  gröbere  Zahl  mit  Sorglklk 
•B^gefiilirler  Analysen  von  F  r  i  c  k  und  S  a  o  v  a  g  e  berechtigen 
gcwiis  zu  dtin  Schlüsse,  diils  iNalroii  entweder  gar  niclil,  oder 
doch  nur  in  seiir  unrergeordneler  Menge  im  Tlionschielcr  vor- 
koBBiey  und  der  Thonschiefer  von  Prag  ist  vielleicht  nnr  eino 
Amsbme  von  der  Regel. 

Hat  es  Schwierigl^etfen  >  gerade  den  meist  vorwaltenden 
Beslanuilicd  unter  den  lOslichcn  Salzen  der  Mineralquellen  in 
dca  Umgebungen  des  Laacher  See's^  die  Üa^is  des  koliicn- 
nven  Natrons,  im  Thonschiefer  nachzuweisen:  so  verliert  die 
ABBabme,  dafs  dieses  Gestein  den  Mineralquellen  ihre  Be- 
Älaiiciilieiic  liclere,  an  W'cdiiscliLHihclikeit. 

Es  ist  wahr,  Kalisiiicale  werden  bei  weitem  schwieri-i 
%er,  als  Nalronsilicale  sersetzt.  Wären  daher  nur  in  allen 
Viriettten  von  Thonscbiefer  neben  Kalisilicaten  Nalronsilicale^ 
wem)  auch  gegen  jene  in  sehr  untergeordnetem  Verhältnisse, 
^o^ha^i(ieJl ;  so  uui  de  zu  begreifen  sein^  wie  theils  nur  kuh- 
ieasaores  Natron,  theiis  dieses  Carbonat  mit  sehr  wenig  koh« 
leasiurem  Kaii  in  den  Mineralquellen  gefunden  wird. 

Was  die  übrigen  Bestandtheile  der  genannten  Mineral« 
quellen,  die  Carbonate  von  Kalk,  iMai^mesia^  Eisen  -  und  Man* 
ganoxydul ,  das  schwefelsaure  r<iatron ,  Chlornalrium  u.  s.  w. 
kififit,  so  kat  es  keine  Schwierigkeit»  ihre  ßxlraction  ans 
im  Thonscliiefer  la  begreifen,  da  sie  darin  vorkommen. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  wir  die  Mineralwasser- 
Werkslälle  im  Uebergangsgebirge  deshalb  annehmen  müssen, 
weil  die  Quellen  und  die  Kohlensaure  in  ihm  auisteigen? 

Geben  wir  von  der  herrschenden  Anaicbt  ans,  dniii  di# 
Basalte  und  andere  krystallinische  Gesteine  das  Uebcrgangf- 
gebircre  durchbruehen  haben:  so  begreilt  man,  wie  selbst  in 
bedeutender  Enliernung  von  dem  Fufse  eines  Basaltkegels  eine, 
ifli  Thonschiefer  anfisteigende  Mineralquelle  doch  aus  dem  kry« 
ilalliaischea  ^steuie  kommen  könne.   Ist  in  der  Pignr  snrf 


*)  Annai.  des  Mine?,  4icme  seric  T.  Vll.  P.  -iil. 
**j  Jova.  für  praci.  Gliemie  Bd,  X\Xi,  45, 


M  Am  bafdtifchen  Gesleliieii  wird  koUeas. 


S.  o3  c  b  q  a  c  eine  basaltische  Masse,  welche  das  Uebcr- 
gangsgcbirge  r  q  e  f  durchbrochen  hat:  so  würde  eine  Mine- 
Tttiquelie,  welche  in  lelsterem  oberhalb  e,  ja  noch  weiter  yoa 
Ftüse  des  Basaltkegels  q  entfernt^  senkrecht  ao&tiege,  ent- 
weder aus  letzterem ,  oder  wenigstens  aus  den  Beröhrangs» 
Ilächcn  zwischen  diesem  und  dem  üebergangj>gcbirfTe  kommen. 
£m  solches  Verhältnifs  ist  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  bei 
den  beiden  Mineralquellen  der  stefl  ansteigenden  basaltischen 
Latid$krime  Im  Äkrihaie  vorauszuselaKen.  Diese  Mineral queOen 
entspringen  so  nahe  aui  1  ulsc  dieses  Basallkegels  ,  dais  man 
höchst  wahrscheinlich  den  Gasalt  treffen  wurde «  wenn  man 
in  den  Quellen  mit  einem  Bohrloch o  niederginge. 

Am  rechten  Bergabhange  des  BrokUkaiet^  am  sogeoann. 
ten  FekUnbar^  geht  eine  Spalte  im  Thonschiefer  zn  Tage  aus, 
aus  welcher  noch  vor  If)  laliren  Kohloii>  urcfras  zischend  aus- 
strömte. Später  verschwand  diese  Exhalalion,  wahrscheinlich 
deshalb)  weil  man  auf  der  Streichungslinie  dieser  Spalte ^  ia 
einem  tieferen  Niveau,  Nachgrabungen  machte,  wodurch  eine 
enorme  Quantiläl  Kohlensäuregas ,  imd  ohne  Zweifel  auch  das, 
welclics  li  uher  aus  jener  Spalte  sich  entwickelte,  zum  Vorschein 
kam«  Aus  einer  zweiten,  mit  jener  parallelen  Spalte  steigt  die 
sehr  ergiebige  und  an  Kohlensäure  reiche  Mineralquelle  No.  2 
auf.  Ich  war  bei  der  Fassung  dieser  Onelle  (1897)  gegenwär- 
tig, und  habe  gesehen,  wie  sie  so  .siaik  aus  der  Spalte  auf- 
stiege dals  man  kaum  die  Hand  darin  erhalten  konnte. 

Das  Ausströmen  von  Kohlensäuregas  ist  gewift  nicht  auf 
die  bezeichneten  Puncle  beschränkt;  es  findet  Qberall  in  der 

Fortsetzung  dieser  Spalten  stalt,  wo  dicsrlben  nicht  verstopft 
sind.  Nach  der  linken  Bachseite  iiin  verlieren  sie  sich  unter 
machtige  Lager  von  TraD^  welche  sie  so  verstopft  haben,  dafii 
■irgends  ein  Ausströmen  von  Kohlensäuregas  wahnttnehom 
ist  Nach  dem  rechten  Bergabhange  verschwinden  diese  Spal- 
ten unter  dem  hier  steil  ansteigenden  Uebergangsgebirge.  Nicht 
sehr  hoch  auf  demselben  stöfst  man  auf  eine  bedeutende  ba. 
saltische  Masse^  die  wahrscheinlich  ein  Lavastrom  ist*  Grote 
Blöcke  davon  findet  man  öberall  am  Bergab(|ange.  ZMm 
sich  nun  diese  SpaKen  unter  diesem  Abhänge  fort,  sind  sio 
dort  nicht  verstopft;  so  werden  die  Kohlensäuregas  -  Ströme 
so  ilOGh  aufsteigen ,  bis  sie  den  von  oben  heiabkoBuneiideB 
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Versdiiedene  Gesteiae  liefern  d.  BesUtndtheiie  d.  Quellen.  SM 

Jfeteorwassem  begegnen,  nnd  von  diesen  absorbirt  werden. 
Gescbiebl  diers  Innerhalb  jener  basaitiachen  Lava,  so  kann  es 

nicht  fehlen,  daß  durch  Zerselzunpf  Ihres  Lnbradurs  kohlensau- 
res iNalron,  welches  sich  in  der  Minerulquclle^  am  Fufse  jener 
ktfaitiselien  Masse,  in  ziemlich  reichlicher  Menge  findeli  ent» 
ilelit  Dafs  die  Gewässer  innerhalb  des  Gebirges  beden» 
lend  höher  stehen  müssen,  als  iuii  Auslliisse  der  Quelle,  gehl 
m  dem  erwähnten  starlcen  Außleigen  derselben  hervor. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Extraclion  der  Bestandlheile 
jeoer,  im  Uebergangsgebirge  aufsteigenden,  Quellen  aus  den 
kryslaflinfschen  Gesteinen  nicht  einmal  an  die  herrschende  An^ 
sieht  gcknüjjit  ist,  dnfs  diese  Gesteine  aus  der  Tiefe  aufge- 
stiegene Massen  seien,  welche  das  Uebergangsgebirge  durch- 
brodiea  haben.  Wer  kann  jedoch  einer  anderen  Vorstellung 
10  einer  Gegend  Raum  geben,  wo  deutliche  Kraler,  Lavastdme, 
^cLlaciven  und  liapilli  in  vielfiilligeni  Wechsel  zieh  zeigen  ? 
Wie  aber  in  diesem  Falle,  und  wenn  Spalten  im  Uebergangs- 
gebirge, wie  die  vorhin  erwähnten«  in  welchen  Kohlensiuregaa 
anfsleigt,  bis  zur  Berührung  mit  den  krystallinlschen  Gesteinen 
ach  fortziehen,  die  letzteren  recht  eigentlich  die  Minerahvas- 
servurivstalle  bilden,  ergiebt  sich  aus  obiger  Betrachtung. 

In  einem  Gebiete,  wie  in  dem  des  Laacher-See's ^  wo 
oosihlige  Mineralquellen  und  Kohlensaure*&xhalalionen  vor* 
kommen,  müssen  alle  Spalten  und  KlOlte  im  Uebergang^ge- 
Ijff^e,  wie  in  den  Basallcn  u.  s.  w. ,  welche  jenes  durchbro- 
chen haben,  wenigstens  bis  zum  Niveau  der  Thalsohle ,  oder 
der  darin  entspringenden  Mineraiquellen  mit  kohlensaurem 
Wasser  getränkt  sein.  Ueberall  wo  aber  diese  Gewässer 
mit  den  Gesteinen  in  Berührung  sind,  wirken  sie  zeisclzirui, 
die  Gesteine  mögen  Ihonschiefer,  Basalt  oder  aufgeschwemm- 
te Massen  sein.  So  mögen  die  Bestandlheile  mancher  Mine* 
nlfiellen  aus  diesen  verschiedenen  Gesteirl«  und  firdmassen 
i^tammen.  Daß  übrigens  die  zersetzende  Wirkung  der  koh- 
lensauren Gewässer  sich  noch  über  jenes  Niveau  hinauf  er- 
slrecken  müsse,  ist  klar;  denn  die  aus  diesen  Gewässern  in 
den  Spalten  sich  entwickelnde  Kohlensäure  steigt  so  hoch» 
bis  sie  dem  von  oben  herabkomraenden  Meteorwasser  be^eu- 

*)imUt  tattltisdiM  Uva  lud  ich  3,761  Proc  •Ii  Carhoaalo  ha* 
nchaeto  Alkalien»  welche  aar  lehr  wenig  Kali  e&lhieltea. 
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net,  und  von  demselben  absorbirt  wird.  Diese  koUensaiim 
Gewisser  fliersen  in  dfinnen  Strahlen  in  den  Spalten  nndKIAf- 

ten  herab,  und  bewirken  Zerselzungen,  weil  über  jenem  Ni- 
veau. In  diesen  ganz  mit  kohiensiinregas  antrefullten  Spal- 
ten und  Klüften,  in  welchen  jene  koiileubaureii  Wasser  her- 
abtriefen, finden  sicli  gewifs  die  günstigsten  Verbäitnissa  für 
die  Zersetaung  der  Gesteine. 

JlCachstebende  firfabrungen  dflrßen  Ober  diese  Verbttl* 
nisse  mehr  Licht  verbreiten. 

An  mehreren  Stellen  im  BrohWuJe  habe  ich  Gelegenheit 
gehabt^  das  Kuiilcnsauregas  in  fast  horizutüalen  Canälen  zu 
verfolgen.  Bei  Burgbrohl  erschürfte  man  in  einem  Eisenocher- 
Uügel,  wo  man  das  Brodeln  des  Gases  in  der  Tiefe  hörte, 
9Fufs  unter  der  Oberfläche,  eine  wasserreiche  Mineralquelle 
mit  bedeutender  Kohlensäure  .  Bntwicklung.  Das  Wasser  mil 
dem  Gase  stieg  aber  nicht  senkrecht  herauf,  sondern  beide 
kamen  aus  einer  Kluft  zwischen  einem  SphSrosiderit-Lager  und 
wildem  Trafs  in  fast  horizontaler  Richtung  hervor.  Man  ver- 
folgte diesen  Canal  mehr  als  12  Fufs  weit  gegen  den  Berg*- 
abhang  hin,  ohne  dafs  man  auf  ein  senkrechtes  Autsteigen 
des  Gases  kam  ;  wahrscheinlich  zog  er  sich  noch  weil  in 
dieser  Richtung  fort.  Unterhalb  dieser  Stelle  liegt  jene  wärm-* 
sie  unter  allen  Mineralquellen^  der  Gemeindebrunnen  zu  Burg^ 
brokl,  dessen  Ausflufs  sich  verminderte  und  endlich  ganz  auf. 
hörte,  als  man  dort  bis  unter  sein  Niveau  abgeteuft  hatte.  Er 
flofs  ciivl  dann  wieder  aus,  als  man  den  Abflufs  der  neu  er- 
schürften Quelle  höher  gelegt  hatte.  Beide  ijuellen  standen 
daher  in  Communicafion  ,  und  auch  die  Gewässer  und  das 
Kohlensäuregas  des  Gemeindebrunnens  drangen  in  söhliger 
Richtung  hervor.  An  einer  dritten  Stelle^  wo  man  in  die  Tiefe 
ging,  um  eine  Mineralquelle  zu  fassen ,  verschwand  pidlillch 
die  vorher  so  reichliche  Kohlensäure -Entwickhing,  und  kam 
in  einer  fast  SO  Fufii  davon  entfernten  Stelle  später  wieder 
zum  Vorschein. 

Diese  Thalsachcn,  denen  ich  noch  andere  beifügen  könnte, 
beweisen ,  dals  keineswegs  jeder  Gasstrom  in  abgesonderten 
Canälen  aus  der  Tiefe  aufsteigt;  sondern  dafs  sich  die,  ans 
irgend  einer  Spalte  im  Uebergangsgebiige  aufsteigende  Kob* 
lensänre  durch  Querspalten  und  KlQfte  verzweigt,  und  wetia 
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Sirecken  huvj;  horizontal  oder  wciii^  geneigt  forlstreichl.  So 
iLÖooen  an  verschiedenen,  oU  w€it  von  einander  entfernten  Fuac* 
tci  Kolilensiore-BxhalatkHien  zu  Tage  kommen,  ond  doch  auf 
dner  und  derselben  Sfialle  hervortreten.  Atte  diese  Canile 
sind  fibor  niciit  blofs  Gascanäle;  sondern  Wasser  und  Gas 
bewegen  sich  in  ihnen  gemeinächaitlich ;  letzteres  sondert  sich 
jedoch  von  erslerem  immer  mehr,  je  ndher  die  Canftle  der 
Oberliche  kommen,  nnd  je  mehr,  als  Folge  davonj  der  Druck 

aljüiuiiijl. 

beim  Erschürien  der  vorhin  genannten  Quelle  wurde 
eia  äFafo  michliges  fiisenocher- Lager  darchsnnken.  Unter 
dieieai  kam  man  anf  ein  6  Fnfs  mftcbtiges  Thonlager,  welcbea 

m  der  Berührungsfläche  mit  jenem  von  Wurzeln  und  Gras- 
sten^eln  (im  rhzogen  war  und  UuJzslücke  enthielL  DcrOcher 
hatte  sich  daher  spater  aus  der  Mineralquelle  abgesetzt,  lin* 
ter  den  Thone  traf  man  anf  eine  ungefähr  |  Pofs  dicke  Schale 
TOB  Sphirosiderit ,  und  unter  derselben  anf  trikfs ,  der  durch 
das  Minerillwasser  so  crwfifhl  war,  dafs  er  rnil  dem  Spaten 
bartusgestochcn  vvcrdca  konnte.  Erst  1  Fuis  tief  unter  dem 
SpUrosideril  nahm  der  Tra£s  seine  gewöhnliche  Conaistens 
wieder  an. 

Jener  Sphärosiderit  ist  ohne  Zweifel  ein  Absatz  aus  dem 
Mineralwasser.  Die  Kohlensäure  wurde  wahrscheinlich  von 
dea  AliLaüen  und  alkalischen  Erden  des  Trasses  ergriffisn,  und 
des  Ton  ihr  in  Auflösung  gehaltene  Bisenoxydol  -  Garbonat 
MUog  Steh  als  Sphärosiderit  nieder,  wahrend  die  entstände- 
An  ulkaliMheii  und  crdig-en  Carbonale  vom  Wasser  forlge- 
luhrt  wurden.  Man  kann  es  sich  nicht  anders  denken ,  als 
dife  der  Absatc  des  Sphirosideijts  unter  dem  Thonlager  er. 
fol^  sei,  und  die  Stelle  des  zum  Theil  serseteten,  zum  Theil 
auch  forlcoführtcn  Trasses  eingenommen  habe ;  denn  über 
Ttge,  in  Berührung  mit  Luft,  scheidet  sich  das  Eisen  nicht 
tls  kohlensaures  Oxydul ,  sondern  als  Eisenoxydhydral  ab. 

Aus  diesem  Verhalten  wird  es  ansehaulich^  wie  Quellen, 
welche  im  Trafs  und  in  ähnlichen  vulkanischen  Massen  einen 
langen  Lauf  nehmen,  aus  denselben  Natron,  Kalk  und  Mag« 
nesit  extrahiren  können.  Nach  £lsner     enihdll  der  Traft 
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3,56  Froc.  Patron  und  nur  0,37  Proc.  Kali.  Kohlensäure  Was* 
ser  werden  daher  vorzugsweise  lialroB  und  wenig  oder  gir 
kein  Kali  aufhehmen.  An  den  entbiÖlMen  IVafiiwfodea  Md 
man  häufig  eine  Efllorcsccnz.  eines  weifsen  Salzes,  weMM, 
nach  dem  Geschniuckc  zu  st  liiiefscn,  stets  kohlensaure  Alka- 
lien enthalt«  £ine  vor  längerer  Zeit  analysit  le  Probe  lieferte) 
neben  diesen ,  schwefelsaure  AUsalien  und  Ghloniatriaou  AI» 
auch  diese  Salse  in  den  aus  TValii  kommenden  Mineralqadki 
können  ganz  oder  zum  Theil  von  demselben  herrühren. 

Die  erschürrte  Mineralquelle  bietet  auch  ein  Beispiel  dar, 
wie  sich  eisenhaliige  Quellen  durch  ihre  Ociier-Abii(cnag 
selbst  den  Weg  verstopfen ,  und  einen  liefern  Ausflatk  «tt- 

len.  Der  Gemcindebruimen  ,  nur  jü  Fiiis  davon  im  tiefen 
Niveau  gelegen,  ist  ohne  Zweifel  erst  entstanden,  als  jene 
Quelle  sich  ihren  Weg  verstopft  hatte.  Auch  an  anderen  SteDefi 
Anden  sich  hiuBg  unterhalb  kleiner  fiisenocher-Hugel  MiMnl- 
quellen. 

Bei  jenrn  Ausgrabunorn  fand  man  2  Fufs  unter  dem 
Ocherlager,  also  5  Fufs  unter  läge,  viele  gebrannte  Ziegelsleioe 
von  verschiedenen  Formen.  Mehrere  waren  BruchstüciLe 
Gesimses,  andere  hohl,  als  wenn  sie  Thetle  einer  RdhrenMr 
tung  gewesen  waren ;  wieder  andere  waren  plall  und  dicker, 
als  die  gewöhnlichen  Dachziegel.  Sie  lagen  durch  einander 
und  Iheils  unter ,  theils  zwischen  gröfseren  ßruchstückea  yoa 
Grauwacke.  Wahrscheinlich  waren  alle  diese  Gesteine  dii 
Reste  einer  ehemaligen  Quellenfassung ,  und  viellelcbt  di« 
gemauerten  Budes.  Auf  ihnen  lagen  grofse  Grauwacke-Blöd» 
und  ßasalte. 

Noch  unter  diesen  Bauäberresten,  die  entschieden  m 
der  Aömerzeil  herröhrlen,  fanden  sich  BruchstScke  einer  ge- 

brannlea  irdenea  Lrrie  ,  eines  fliiLlicii  mit  Figuren  verziertes 
Geläfses,  eines  Knochens  und  eines  verrosteten  Scheermessers. 
Unter  den  gesammelten  Steinen  waren  Bruchstucke  eines  rö- 
mischen Allars  aus  Trab,  wie  man  deren  im  BrahUhale  meh- 
rere gefiinden  hat.  Ein  noch  viel  grdll^rer,  weniger  vertier« 
ter  Altarstein  lag  etwas  seitwji vis  iiu(  einer  starken  Kohlcn- 
säure-Entwicklungj  gleichsam,  als  wenn  er  absichtlich  dort  bii 
gewAlst  worden  wire,  um  diese  Bxhaiationen  so  verstO|ftki* 


Badlick  imler  aUea  diesen  UeberresIeD  fiuidaanaiif  derSpki«  i 
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iMMl0ril<*Schtle ,  wo  eine  Ate  der  Quelle  Imrorktm,  iiebea 

rdmische  kupferne  Münzen,  mit  Brustbildern  von  J  Caesar, 
Au^uslus,  Ti  b  e  riu s ,  V c  s  ji  u i»i  a nu s  u.  s.  w.  ^nn7,  nahe 
uebta  einander  liegend.  Später  fand  sieb  aucb  eiue  silberne 
Mete  in  dem  ausgegrabenen  Erdreiche« 

Die  Mner  haben  ohne  Zweifel  den  Thon  dorchsmiken, 
ond  ihre  Bauten  auf  den  Sphärusidtril  aufgeführt.  Nach  Zer* 
störang  derselben  mag  der  Thon  von  allen  Seiten  iicr  zugleich 
Bit  den  groben  Steinblöcken  auf  die  Banäberreale  geworfen 
wordea  sein.  Das  3  FuAi  mächtige  Ocherlager  hatte  sich  aber 
nach  der  Römerzeit  gebildet ;  denn  es  war  nirgends  in  seiner 
Lajferungf  allerirl,  und  in  ihm  fanden  sich  auch  keine  Steine. 
1^  ia  der  iNähe  dieses  Ochers  gelegenen,  gebrannten  ZiegeU 
ileise  vad  Graowackenstdcke  waren  mit  verhärtetem  Bisen* 
odwr  ibersogen.  Auch  im  Ocherlager  selbst  waren  einzelne 
vefiiärtele  Drusen  von  Brauneisenstein. 

Seit  Jahrtausenden  hat  daher  die  wieder  aufgefundene 
Ihaenlqnelle  ihren  Weg  zwischen  dem  Trasse,  der  ohne  Zwei. 
M  lanittelbar  anf  dem  Uebergangsgebirge  ruht,  nnd  dem 
Thone  genommen  uud  zwi^jchci^  beiden  die  Sphäroäideril  -  Schale 
ai^esetzt. 

Wenden  wir  ans,  nach  diesen  Betrachtungen,  noch  sa 
isngen  der  oben  znsammengestellten  Mineralqnellen  und  ver- 
IDfleichen  wir  Ihre  Bestandtheile  mit  ihrem  Vorkommen:  so 

lallt  uns  zunächst  Heilbronn  auf.  Diese  Mineralquolle,  welche 
neben  dem  Kreuzbrunneri  in  Manenbad ^  (ier  Biliner  Quelle 
md  den  französischen  Mineralquellen  zn  8L  Neciaire^  Füdky 
md  Yali ,  die  an  ixen  Bestandlheilen  reichste  ist ,  liegt  in 
•is*m  tief  im  Thonschieter  eingescluullenen  Thale  und  am 
enlfemteslen  von  den  vulkanischen  Kegeln  des  Laacher^See^ 
Gebietes.  Die  nächsten  vulkanischen  Parthieen,  der  Leiidiopfy 
^  Fmmdmtapf,  der  Kreutberg  sind  3300  bis  4800  Fnfs 
TSB  ihr  entfernt. 

Die  ungewöhnliche  Menge  kohlensauren  Natrons  iäist  ge- 
rade von  dieser  Mineraiquelle  am  wenigsten  verrouthen,  dafs 
iie  Unen  Gehall  ans  dem  Uebeigangsgebirge  ziehe.  Erhält 
ii«  ihreilitronsalse  ans  volkanischen  Gesteinen,  so  durfte  sie 
unter  den  durligen  Mineralquellen  den  Innigsten  untci'irdischen 

Luf  hij^en.  Ans  einer  groüiea  Tiefe  kann  sie  nicht  aiifalei- 
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feilt  da,  wenn  wir  die  milUere  Temperadir  der  sAben  Qedie 
(No.  7)  für  die  dortige  mtltlere  Bodenlenperator  nehnM,  ä» 

nur  ungefähr  aas  einer  Tiefe  von  S30  Fufs  kommen  kann. 

Vielleiclil  gehört  sie  und  andere  unter  den  Minerakjutl- 
len  in  den  Umgebungen  des  Laaclter-Sces  zu  den  GelMigf» 
qnelen  (S.  3&  und  127).  Dringen  die  Gewässer  bis  u  einer 
Tiefe  von  586  Fufs  in  einen  Berg  von  1000  Fufs  Hdbe:io 
Itomnien  sie  schon  in  eine  Rpffion,  wo  die  Temperatur  ll',ö, 
die  der  wärmsten  unter  alien  ijueilen  daselbst^  licrrscht.  Die  mei- 
sten der  dortigen  Berge  erreiclien  und  ubertreifen  sber  1000 
Fnfii  Höhe  über  dem  Rheine.  So  mögen  wohl  viele  der  der. 
Ilgen  Ouellert  aus  einer  sehr  niafsigen  Tiefe,  vielleicht  aw 
SUi^  deiu  uuigebclnveujuitea  Lande,  nulsttii^tn. 

Unter  den  folgenden,  diesseits  des  Laacher^Seds  geleg- 
nen lUneralquellen  sind  es  nur  noch  No.  2,  3  und  8,  wddie 
sich  in  ihrem  Gehalte  an  fixen  und  besonders  an  löslidieB  Be- 
standtheilen  denen  des  Heilbronn  noch  etwas  naiiorn.  No.  2, 
3  und  4  kommen  aus  gröi^rer  Tiefe,  als  dieser,  haben  aber 
wahrsclieiniich  einen  kürzeren  unterirdischen  Lauf. 

Die  lösliehen  Beslandtheile ,  welche  iai  HeUbrmm^ 
unlöslichen  sehr  iibcrwiegen  :  (  in  \  rihnl[mi>,  welches  wir  bei 
alten  in  gutem  liule  stehenden  :buuerliugcn  (;bei/^*s  ^  Fachm- 
gei^j  ßeUnm^  Roiidarf,  Landskron^  M^i>pmge»u.  s«,w.)  Mm, 
halten  den  lelsteren  in  No.  2,  3  und  8  noch  so  ziemlich  du 
Gleichgewicht.  Aber  von  No.  4  an  sind  die  unlöslichen  Be- 
standlhcile  stets  in  einem  gröfseren  und  manchmal  in  einem 
viel  grösseren  Yerhüllnisse,  als  die  löslichen,  vorhanden« 
defshalb  b^ben  auch  die  in  den  höheren  Functen  vorluMüs- 
den  Säuerlin^'^e  einen  viel  weniger  angenehmen  Gescbmacfc: 
ein  VerliciUiiife  ,  welches  wir  auch  im  Nassavischm  wieder 
finden.  Der  £isei/J7^s<^'iiQ0ci(  wird  nicht  mehr  durch  des  der 
löslichen  Salze  vi^st'^^'^^  sondern  triu  sehr  hervor, 

Unter  den  Carbo.'^alGn  obigen  Mineralquellen  ist  a 
der  kohlensaure  Kaili,  dessen  quaiililaü\o  \  üihaUnissc  aiü 
wenigsten  variiren.  Abstrh  hiren  wir  von  den  iMineralqudlea 
No.  19  und  20,  die  sich  öberL^eupt  durch  ihre  Armuth  u  fe- 
sten Bestandtheilen  auszeichnen :  so  finden  wir  in  No.  21  ib 
Maximum  des  kohlensauren  Kalkes,  6,1389,  und  in  No.26tb 
Uimmum  2,6310.  Atu  bäufigsten  z^jg.^  ^^^^  ^^^^ 
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dafs  ^vir  das  Millcl  aus  den  17  Analysen  =  3,9319  nls  den 
altgemeinea  Werlh  iür  den  kohlensauren  Kalk  in  Mineraiquel« 
leo,  die  so  reich  an-  Koblenstiore  sind,  dafs  sie  sich  onanier- 
hedien  ans  ihnen  entwickelt^  annehmen  können. 

Aehniicbe  Verhältnisse  des  kohlensauren  Kalkes  tindcu 
sich  auch  ni  anderen  Mineralquellen,  welche  kohlensaures  Na- 
In»  enthalten,  nnd  die  sich  ebenfalls  auf  Kosten  basaltischer 
asd  ähnlicher  Gesteine  zu  bilden  scheinen.  In  nachstehender 
Tkfe!  folgen  die  relalivon  Verhältnisse  beider  Carbonate ,  in 
10000  Th.  Wassers ,  in  den  Gruppen  des  Taunus  (1  bis  5), 
des  Bokmiicke»  MiMgebirges  (6  bis  21) ,  der  Auvergne  und 
lies  Tkarais  (22  bis  26).  Man  sieht ,  dafs  das  Maximum  des 
kulilcn.^iiuren  Kalks  in  der  Muneitbuder  FordtnamlaqueUe ,  5,22, 
dem  MaAimuin  der  Laacher  -  See  ^  Gruppe  6,14  ziemlich  nahe 
kanmty  das  Minimum  aber  bis  zum  Verschwinden  herabsinkt. 
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0,56 
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U,70 
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8 
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0,40 


Ä  CT 


7,83 
3,07 


Kohlt  risiiiirt's  Nairon 
Kohlensaurer  Kalk 


c<  o 

C<  Q 


4,53 
1,60 


CO  2 


J3 


3 


»TS 


20,Q4  3KJ3  4,00 
4,40    0,40 1  l,bO 


Vergleicht  man  den  milderen  Gehalt  an  kohlensamem 
Kalke  in  derXuoctovSee-Gruppe  mit  dem  in  süften  Qaellea, 
welche  ans  dem  Kalkgebirge  entspringen  :  so  sieht  man,  dafii 
letzterer  sich  in  Verhalnissen  findet,  wtjlche  nicht  sehr  weit 
von  jenem  mitllercn  Verhältnisse  abweichen  *J.  jNach  S.  25 
u.  26  sind  enthalten 


*)  D«i  hl  Qaelltn  und  is  Gewittern  flheriitapi  io  allgciiieiB  Tcr- 
brelleie,  and  hi  Minen  qnaatttttiTMi  Verh&lmitten  to  wenig  T<r* 
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in  10000  Th.  Wasser 
der  Fader 

der  Lippe 
der  Atme 

ans  Höhlen  in  der  WüHm^ 

berger  Alp,  und  in  Quellen  und 
Flüssen,  welche  darin  ent- 


kohlensaurer Kalk 
2,5269 
2,2650 
1,8011 
1,3021 
2,6042 
4,296ö 
1  4,5573 


springen 

In  den  drei  ersteren  Flüssen  erreicht  der  kohlensaure 
Kalk  fast  das  Miniiuuüi  dieses  Carboüals  in  der  Miiicralquelle 
No.  14.  Die  beiden  letzteren  Werthe,  welche  die  Menge  des 
IwUeosauren  Kalkes  in  der  Ammer  und  im  Neckar  bei  Hü- 
bmgen  angeben,  übertreffen  aber  das  obige  mittlere  Verbfiltnifs 
ja  den  Sauerquellen. 

£s  fällt  auf,  dafs  die  an  freier  Kohlensäure  so  reichen 


ändtTtiihc  Kalkbicarbonal  vcranl.if«!  uns  ru  einij^pn,  wenn  mich 
dem  in  Hed«  Btehenden  Gegenstcinde  etwas  freiudcu  üemerkuogen« 
A  priori  ist  zu  begreifen,  dais  ein  in  Gewissem  überhaupt,  ttod 
besoadert  in  Qaellen,  im  slIgemeiBeD  G«tränke  der  Menschen  oad 
Tkiere,  to  $thr  verbreiteter  Bestandtbeil,  dem  tbierischen  Orga- 
Bitvns  nicht  Mcbtbeilig  Min  kAnna;  ja  mtn  nars  veramthmi^ 
difs  nr  eine  Bedentiing  in  ibm  habe.  Veraacbey  welche  Bone- 
linganll  mit  jnogea  Schweinen  analeilte ,  aeigen ^  ieS»  dieae 
Vcnnnthiing  nicht  nngegrandet  iat;  denn  er  fand,  dafa  der  Kalli 
m  den  Gewaaeera,  welche  er  dieaen  Thieren  so  trinken  gab,  tnr 
Bildung  der  Knochen- Snbalana  Terwendet  wurde,  indem  der  in 
den  Nahrungsmittefn  enthaltene  dazu  nicht  hinreichte.  Schon  vor 
B  0  uss  i  n  g a II  1 1  liaiie  üupusquier  auf  dicsü  Bedeutung  Ues 
Kalkes  der  Gewässer  in  der  thicrischen  Oeconomie  aufmerkfiam 
gemarht,  »ind  j;p7.eigl,  dafs  ?crade  dem  Kiilkbicai l)onat,  weh  hcs, 
Wie  das  INatronbicarbonal,  noch  übcrdicl's  die  Verdauung  befördert, 
diese  Bolte  und  nicht  anderen  Kalksalsen,  wieGyps,  Cblorcaicinm 
a.  a.  w. ,  zngetbeilt  sei. 

Die  Zerselaaag  kryatailiniacher  Geateine  theila  dnroh  die  aaa 
der  Tiefe  kemneaden  Kohlenainre-EahalatiotteB,  theila  darcb  die 
ataoaphariache  Kehleaalnre  Iat  demnach  anch  far  die  thieriache 
Oeeono«ie  ein  wichtiger  Procefa,  indem  aonat  den  in  aolcheaGe- 
tiaiaen  entapringenden  Qnellen  der  fdr  die  Thiere  adlbige  Gehalt 
an  KalkbIcarboMit  fehlen  würde. 
*)  Schab  1  er  m  kaäUer'ö  Archiv  i^d.  V.  S.  12. 
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Auilöslichkeit  des  Kalkbicarboaals. 


Säuerlinge  nur  so  wenig  mehr  kohlensauren  Kalk  enlhallpn , 
als  die  süfsen  Quellen.  Man  möchte  geneigt  sein,  6,138911. 
kohlensauren  Kilkei  in  10000  Tb.  Sauemasser,  wie  in  Mo.  21, 
fQr  das  Säitigungsverliilbiirs  des  Kalkbicarbonats  im  Wamr 
anzunehmen.  Nachsfehendc  Versuche  zeigen  aber,  dafs  «tif 
künaüichem  Wege  gröfsere  Uuanlitateu  aufgelöst  werden  kön- 
nen. Diese  Versnobe  wurden  vor  längerer  Zeit  anf  der  Blei- 
weiOs-Pabrik  zu  Burgbrohl  in  sehr  grofsem  Maafsslabe  ange- 
stellt, indem  (las  aus  liühren  von  mehr,  als  1  Zoll  Durchmes- 
ser, strömende  und  zur  Präcipilation  des  kohlensauren  Blei- 
oxyds  verwendete  Kohlensäuregas  in  grorse  mit  4  bis  6  Olm 
Wasser  gerullte  Bütten ,  in  welche  flberschössiger  Kalk  ge- 
schüttet war,  geleitet  wurde.  Die  Bestimmung  des  Kalkge« 
kaltes  in  diesem  W  asser  gab  folgende  Resultate : 


Angewandter  Kalk 


Dauer  des  Dnrch«>  in  10000  Tb.  Was- 
Strömens  des  Koh.  ser  waren  neutraler 

lensäuregases      kohlensaurer  Kalk 


1)  Kreide   .   .   •  , 

2)  Desgleichen    •  . 

3)  Desgleichen    .  . 

4)  Durch  Fällung  aus  ei- 
nem Kalksalze  darge- 
stellter kohlens.  Kalk 

5)  Gebrannter  Muschel- 
kalk •  

6)  Desgleichen    .    .  . 

7)  Reiner  gebrannter  Kalk' 
ans  dem  chemischen 
Laboratorium   .   .  . 

Dieser  Vorsuch  wurde  in 
kleinerem  Maafsstabe 
mit  destiIHrtem  Wasser 
angestellt. 

8)  Desgleichen  mit  künst- 
licher Kohlensäure  im 
Laboratorium  •  •  • 


1  Stunde 
3  . 


3-4 


11,15  Th. 
10,11  . 


28,09 


12 


135,3 
42,0 


12,98 


17,82 


Pfir  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  haben  nur 

vier  erslen  Versuche  liUeredse.   Die  drei  Versuche  mit  Kreide 
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Majümum  des  Kaikcar^onats  in  Quellen. 

feigen  so  ziemlich  gleiche  Verhältnisse.  Das  Mittel  aus  ihnen, 
10,12  Tb.  Kalhcarbonat  in  10000  Tb.  Wassers  dOrfen  wir  nli 
teVaxtmnm  derLöslicbkeil  annehmen,  wenn  der  koblensaor« 

Kaik  im  mechanisch  zerkk  iiiLiien  Zublande  an^ewäiull  wird, 
ßie  hei  weitem  grolsere  Auilösiichkeit  des  durch  rräcipitatioa 
dttgasteilten,  milhin  chemisch  seriheilten,  kohlensauren  Kalkes 
lekeuit  von  diesem  Umstände  abzuhängen.  Woher  es  kommt, 
difs  der  Arlzknlk,  wie  namciUlicli  beim  imiKea  Versuche,  sich 
m  so  ungewuhnlich  grolser  Menge  außustei  davon  kann  ich 
Bichl  den  Grund  angeben. 

Es  falil  auf,  da(s  unter  allen  angerührten  Mineralquellen 
sieht  eine  sich  Gndet,  deren  Gehalt  an  kohlensaurem  Kolko 
denjenigen  erreicht ,  welchen  Wasser  luilzunehmen  vermag, 
wesa  Kohlensäuregas  längere  Zeit  durch  dasselbe  strömt.  Dia 
liaenlqnelle  No«  2i  ist  die  einzige,  in  welcher  der  kohlen«- 
saure  Kalk  der,  aul  künstlichem  Wege  aufgelösten  Menge  sieb 
BiherL 

Weder  diese,  noch  die  übrigen  Mineralquellen  in  den 
Uagebongen  des  Laacher -Se^M  kommen  aus  Kalkstein*For« 
■sttonen ;  Ihr  kohlensaurer  Kalk  kann  also  nur  von  mehr  oder 

weniger  zersetzten  hasalliscUin  Ciibieinen  oder  von Thonscliie- 
fer  oder  Grauwacke  herrühren.  Die  Umstände  für  die  Auf«* 
Idmog  in  den  Werkstätten  jener  Mineralquellen  sind  daher 
nida  so  günstig  ,  wie  bei  jenen  künstlichen  Processen ,  wo 
das  Kohlensäin  ( durch  W  asser  sirömle ,  in  welchem  koh- 
lensaurer Kaik  suspenciirt  war.  Gicichwühl  giebt  es  Basalte, 
welche  in  solchem  Grade  der  Zersetzung  sich  befinden,  dada 
m  last  Überali  auf  den  Bracbilächen  mit  Säuren  brausen. 

Die  Soole  ans  dem  Bohrlocbe  zu  Neu8abiu>erk  bietet  den 
sichersten  Anhaltepunct  zur  Vergleichung  dar.  Das  Bohrloch 
steht  im  Bfluschelkaike,  die  Soole  ist  so  reich  an  Kohlensdurei 
dals  fie  sich  bestandig  aus  ihr  entwickelt,  ihre  Temperatur 
ist  ^,2.  Hier  sind  also  die  gunstigsten  Verhiltnisse  für  die 
SälligiiiivT  des  Wassers  mit  kohlensaurem  Kuike  vereinigt,  und 
diese  Soole  enthält,  nach  meiner  Analyse,  in  lOOOOTh.  b,68ö  Th. 
kofaleosaurea  Kalk.  Diera  kommt  dem  auf  künstlichem  Wege 
geladenen,  mittleren  Verhfillnisse  sehr  nahe.  Wenn  dieses 
nicht  erreicht  wird,  so  dürfte  es  wohl  darin  zu  suchen  sein, 
dais  die  Auflösung  des  festen  Muschelkalkes  in  kohlensaurem 
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i 

Waaier  achwieriger  von  Statten  gehen  wird,  als  die  dea 

chanisch  oder  gar  chemisch  zerlheillen  und  im  kohlensauren 
Wasser  suspendirten  kohlensauren  Kalkes.  Eben  deshalb  ist 
aber  auch  zu  vermulhen,  dafs  in  Jieinem  Siaerting,  aei  er 
auch  noch  ao  reich  an  Koblensiuret  und  lioame  er  auch  ai- 
»lUelbar  aus  Kalicstein ,  die  Menge  dea  lioblensaiireD  Kai» 
bis  auf  jö^gg  oder  gar  (inriibc^r  sie  igen  werde. 

Die  aus  einer  Tiele  aufsteigende  Soole,  wo  ein  Druck 
von  50}  Atmosphären  herrscht,  zeigt,  daA  anch  höherer,  ill 
der  gewöhnliche  Luftdruck  keine  gröfsere  Menge  kohleRsaarft 
Kalkes  zur  Auflösung  bringen  könne;  denn  enthielte  die  Sooie  i 
in  der  'fiele  mehr  davon  aufgelöst ,  als  sie  oech  ihrem  Auf-  i 
ateigen  unter  dem  einfachen  Luftdrücke  auruckbailen  köanle:  | 
ao  mfilbte  die  schnell  aufsteigende  Soole,  durch  ausgeschie- 
denen kohlensaure  n  Kalk  gelrübl,  zum  Au^sllusse  koiiinn  ri.  Die  ; 
Soole  fliefsl  aber  völlig  klar  aus  dem  Bohrlocbe ,  und  erst, 
nachdem  sie  eine  weite  Streclie  oberflächlich  fortgeflossen  ist^  j 
Attgt  sie  an ,  sich  in  Folge  dea  sich  ausscheidenden  Bissa* 
oxydhydrats,  zu  trüben. 

Setzen  wir  voraus  ,  dafs  unter  den  Umständen ,  unter 
welchen  in  den  Umgeburii^m  des  Laacher^iiee'*  den  koblea-  j 
aauren  Gewässern  der  Kaik  sich  darbietet,  von  diesem  ha 
MtUel  3,9319  Th.  auf  lOOOO  Tb.  Wasser,  aufgelöst  werde,  uad 
dafs  dieser  Kalk  von  zersetztem  Lahrador  herrühre:  so  mufson 
in  einem  solchen  Wasser  1,3762  Th.  kohlensaures  Nalroa 
enthalten  sein        Aus  den  obigen  Tafeln  ersehen  wir,  daft, 


Ist  die  berechnete  ZusammensetztiDg*  des  Labradors  (Raramtls* 
besg  Uandwörterb  I.  S.  380) 

Kieselsäure    8  AL  53,42 

Thonerde      4  ^   es  29,71 

nalroa        i  »  4,52 


100,00 

80  liefert  derselbe  aach  seiner  Zersetsaeg 
Kohlenssnren  Ksik  21,04 

Kohleosaut-eä  rSuiron  7,71 

7  71 
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BitAnsnabme  der  an  fixen  Beslanddirilen  überhaupt  sehr  armen 
Qüelkfk  üo,  19,  20  und  34 ,  in  den  übrigen  das  kohlensaure 
Kalron  nehr  ale  1,3762  beträgt.  In  No.  1,  ^,  3^  6,  25>  29 
«d  33  öberateigt  der  Gebalt  des  |[ohlensauren  Natron«  dieae 
Menge  besondors  bediiiteiul.  Die  3,7448  Th.  kohlrnsauren 
Kalkes  in  No.  1  Selzen ,  wenn  sie  von  zersetztem  Labrador 
krrübreD,  1,31Ü7  Tb.  kobiensaorea  Natron  voraus;  ea  aind 
aber  In  diesem  Mineralwasaer  17,4956  Tb.,  also  mehr  als  13 
Iii  so  viel  Ton  diesem  Salze  vorbanden. 

Wenn  diese  Alineralquellen,  namentlich  1  bis  19,  koblen» 
mma  Natron  krystalliniscben  Gesteinen  entnebmen :  so  sind 
klitere  gewirs  keine  anderen,  als  basalllsehe;  denn  Basallei 
teakiscbe  Lava  und  ähnliche  sind  die  bei  weitem  vorherr- 
ichenden  in  dem  Mineralquellen-Gebiete.  Vom  Rnsalle  besil- 
leo  wir  die  meisten  Analysen.  Legen  wir  einige  von  ihnen 
aaimn  weiteren  Betraehlungen  com  Grunde. 

Durch  Behandlung  mit  Salzsäure  bat  man  alle  bisher  un- 
tersuchten Basalle  in  einen  zeiüelzbaren  uiui  iiiclil  zorselzba- 
ren  Gemengtbeii  zerlegt.  Jenen  betrachtet  man  von  zeolitbi«» 
leher,  diesen  von  augitartiger  Natur ;  jener  enthalt  über  auck 
die  gieiebralls  durch  eoncenlrirte  Salzsiure  zersetsbaren  Ge« 
meogtbeile  des  ßasuUs,  Olivin  utul  Magneteisen. 

Fdr  ottsem  Zweck  haben  nur  die  durch  Salzsäure  zcr* 
seilbaren  und  nicht  zersetzbaren  Gemengtheile  des  Basalts 
dberhaupt  Interesse.  Von  welchen  einzelnen  Fossilien  sie 
herrühren,  ist  ganz  tiiurloi;  denn  was  durch  Salzsäure  in 
Juirzeri^it  zersetzt  wird,  zersetzt  sich  in  längerer  durch  koh- 
leaanre  Gewisser. 

Nehmen  wir  die  Menge  des  Kalkes,  alsCarbonat  gedacht, 
in  den  Analysen  des  zerselzbaien  Citmcnglheils,  wie  wir  sie 
in  Rammelsberg's  llandwörderbuch  *)  zusammengestellt 
Inden,  alsBinhelt:  so  ergeben  sich  die  nachstehenden  Quan- 
titäten Patron ,  gleichfalls  als  Carbonat  gedacht. 


L  Basalt  von  Siettm  .  . 
2.    ,      ^  Hohenitoffeln 


Kohlens.  Natron 

0,26 
0,36  ' 


*)  Abib.  L  8.  79  n. 
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Kohlens.  Kainrn 


3. 

Basalt 

YOm  Siemberg  bei  Urach  .  •  . 

0,22 

4. 

aus  der  Nähe  von  .VTelstor  *•)  « 

0,48 

5. 

» 

von  Grofsicallstadi  bei  Äschaffen- 

0,53 

6. 

VOm  RosenbielrheTt  bei  Eschwege  . 

0,09 

7. 

n 

9   Alpsieiti,  Siiatsc  von  Hohen- 

eiche nach  CVufd     •   .  . 

1,09 

8. 

9 

^  Meifsner  *♦*)  

0,76 

9. 

9 

9    H^tcAeita^eM      •  •  .  •  . 

1,27 

10. 

n 

1,86 

11. 

1» 

vom  Meifsner,  Olivin  enthaltend  ff) 

0,82 

12. 

'  Ii 

„   Stolpen  ttt)  * 

0,64 

Man  siebt,  dafs  in  dieson  Basalton  das  Natron  meist  in  ge- 
ringerer Menge,  als  der  Kalk,  vorbanden  ist  (beide  als  Garbo- 
nate  gedacht)  nnr  in  No.  7,  9  und  10  kehrt  es  sich  um*  Wie 
Mineralquellen,  in  denen  die  Menge  des  kohlensauren  Natrons 

geringer  oder  nur  wenig  gröfser ,  als  die  des  kohlensauren 
Kalkes  iil,  auf  küi.lL'n  von  Hnsnli  entstehen  können,  ist  also 
leicht  zu  begreife».  Zwischen  dem  Minimum  rO,OP)  und  dem 
Maximum  (1,85)  des  kohlensauren  Natrons,  bei  gleichen  Quan- 
titäten kohlensauren  Kalks^  können  in  den  Basalten,  wie  in  den 


•)  ISo.  1  bis  4  nach  C.  Gnielin's  Analyse.    In  No.  1  fand  er  0,112 
PiüC   Slrouliaa.    lu  keiiit'r  du  uLiigtu  Anal yst  n  \vn  (i  diese  Erde 
als  Ucstandthcil  angeführt,  und  doch  ist  niclii  7.11  ^wrifein  ,  dols 
sie  gewiTs  sehr  hfiufig  den  Kalk  begleitet.    Du-       nu  iit  srliene 
Gegenwart  dieser  Erde  in  den  Mineralquellen  üa»  Laacker  iiee'$ 
weiset  darauf  hin.  ^ 
Nach  V.  Bihra. 
•••)  Wach  G  r  a  g  e  r. 
f }  r^acli  L  u  w  c. 

tt)  ^0.  10  und  11  nach  Girard« 

Fiach  Sin  ding.  —  Ein  von  Petersen  analysirter  Basalt  tos 
der  Steinsburg  bei  Suhl  gab  da««  ungeAvöhnliche  Resultat,  dafs  der 

durch  Salzs&urc  zcrselzbare  Antheil  nur  0,05  Fror.  Natroo  und 
4,17  Proc.  Kali,  der  unz-crseUbarc  eingeben  3,92  Proc.  Natron 
und  1,1  Proc.  Fi'ali  cnlhicit.  Vorhcrrsciiendes  Kali  in  jenem  und 
vorherrschen«)«!*  Kairon  in  diesem  i^t  chvas  so  auQMlcodOfy  daft 
•int  WiederholuBg  der  Anai^fso  xu  wünachea  ift. 
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Mineralquellen,  alle  möglichen  Verhältnisse  beider  Carbonate 
slalirmdon.  Aber  schwerlich  wird  sich  ein  basaltisches  Ge- 
stein ündcn ,  in  welchem ,  wie  im  Ueühronn^  das  kohlensaure 
Nalron  fast  5  Mal  so  viel,  als  der  kohlensaure  Kalk  beträgt. 

Gleichwohl  möchte  es  ntcbC  schwierig  zn  begreifen  sein, 
wie  der  eine  oder  der  andere  der  angeführten  Basalte  doch 
diese  beiden  Garbonate  in  dem  Terfaäitnisse  liefern  könne,  wie 
wir  sie  im  EeUbrwm  finden.  Wir  haben  gesehen,  dafs  selbst 
da,  wo  ein  an  Kohlousäin  c  reiches  Wasser,  bn  höherer  Tem- 
peratur und  unter  ( iiuniieiu  Drucke  ,  mit  kohlensaurciii  Kalke 
TTi  13 erübrung  kommt ,  doch  nur  Ö,ö86  Th.  des  letzteren  von 
10000  Th.  Wasser  aafgelöst  werden.  Dieser  unter  den  gün- 
stigsten Terh&ltnissen  stattfindende  Sftttigungs-Zttstand  schetnl 
aber  da,  wo  kohlensaure  Wasser  mit  basattischen ,  den  Kalk 
als  Silicat  enthaltenden  Gesteinen,  in  BerOhrung  kommen»  nicht 
einzutreten.  Hier,  wo  der  Auflösung  eine  Zersetzung  voraus- 
gehen mufs  ,  scheinen  6,1389  Th.  kohlensaurer  Kalk  auf 
10000  Th.  Wasser  das  iMaximum  zu  sein. 

Während  nun  die  genannten  Mineralquellen  das  Maximum 
des  kohlensauren  Kalkes  oder  nahe  dasselbe  aus  basaltischen 
Gesteinen  aufgenommen  haben,  was  sie  unter  den  stattfinden- 
den Umstinden  aufnehmen  können,  sind  sie,  wenn  sie  gleich« 
zeitig  etwa  1,5  bis4Th.  kohlensaures  Natron  aufgelöst  haben, 
von  dem  Zustande  der  Sättigung  durch  dieses  Salz  noch  sehr 
weil  entfernt.  Bleiben  (iulu  r  die  kühloiisauren  Gewässer  lange 
mit  basailischen  Gesteinen  in  Berührung,  so  nchuien  sie,  in 
Folge  beständig  tortschreitender  Zersetzung  des  zeotithischen 
Antheiis,  fortwährend  kohlensaures  Natron  auf,  und  der  mit 
dem  Natron  ausgeschiedene  Kalk  bleibt  als  Carbonat  zurdck. 

Zwischen  einer  Mineralquelle,  in  welcher  das  kohlensaure 
Hatron  das  l,85fachedes  kohlensauren  Kalkes  nicht  übersteigt, 
tmd  einer  anderen,  in  dei  jenes  Caibüiiat  in  gröl'serem  Ver- 
hältnisse vorkommt ,  ist  also  der  Unterschied,  dafs  bei  jener 
die  Auflösung  beider  Carbonale  gleichzeitig  von  Stalten  geht, 
tofern  Basalt,  wie  der  von  Wickemiem ,  vorhanden  ist^  wäh- 
lend bei  dieser  die  Zersetzung  des  zeolittschen  Antheiis  und 
die  AuSdsung  des  kohlensauren  Natrons,  nachdem  sich  das 
Wasser  schon  mit  kohlensaurem  Kalke  gesättigt  hat,  noch  fort« 
schreitet. 
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Betracbien  wir  nach  diesen  GesichUpunclen  die  relaü- 
vet  VerbaJlntase  des  Natron-  und  Kalk-Carbonals  in  den  ii 
Rede  atehendea  Mineraiqoelleii :  ao  sehen  wir,  dab  No.  %  3 
und  8  möglicher  Weise  noch  durch  einen  gleichceiüg  fort» 
schreitenden  Auflösungsprocefs "  beider  Carbonale  entstehen 
können  ,  sofern  Gesteine ,  wie  die  Basalte  von  Wickmlm^ 
das  Material  liefern.  Da  indeis  Basalte,  in  welcbea  4m 
Natron  gegen  den  Kalk  fiberwiegt,  ta  den  Sellenfaeilen  n  g»- 
hÖren  scheinen  ;  so  isl  zu  vennuliien  ,  dafs  bei  der  Liildun; 
jener  drei  Mineralquellen  der  zweite  der  oben  angeluiirtea 
Falle  stattfindet,  dafs  nämlich,  nach  SÄttigoag  des  Wassen  «t 
kohlensaurem  Kalke,  die  Zersetiung  des  Gesteins  «nd  die  Alt 
lösung  des  kohlensauren  Natrons  noch  fortschreitet; 

Dieser  zweite  Fall  setzt ,  wie  schon  (S.  iö5)  göiKfl 
wurde,  strts  voraus,  dais  der  Ueerd  der  Mineralwasser.BÜ- 
duttg  in  den  Zwischenräumen  der  basaltischen  Gesteine  eiMi 
groilien  Umfang  habe,  so  dafs  mit  dem  kohlensauren  WiiKr 
eine  lange  anhaltende  linuluung  slattfindc.  .  FnUvcdü  zicM 
sich  der  iJueilenUuil  in  gröi'serc  lietc  hinab,  in  weichem  Falle 
der  Ort ,  wo  die  Meieorwasser  eindringen ,  nicht  sehr  ireü 
von  dem  zu  liegen  braucht  ^  wo  sie  als  aufsteigende  OaeUn 
zum  Vorschein  kommen,  oder  die  Quelle  hat  einen  langen 
unterirdischen  Lauf,  der  sich  weniger  tief  unter  der  £rüobtf 
fläche  hinahueht. 

In  der  Mineralquelle  Mo.  l  ist  das  kohiensanre  MaM 
ao  Aberwiegend  gegen  den  kohlensauren  Kalk,  da&  aosoac^ 
nfen  ist,  die  kuhlensauron  Gewässer  bleiben  nach  ihrer  Sil* 
tigung  mit  kolilonsaurem  Kalke,  noch  lange  mit  basaiiischea 
Gesteinen  in  Berührung.  Da  jedoch  diese  Quelle,  nach  ürer 
Temperatur  zu  schliefsen,  nur  etwa 'aus  einer  Tiefe  voa  830 
Fufü  kommen  kann:  so  ist  lIii  langer  unterirdischer  Lauf  w 
vermuthen,  aut  welchem  sie  basaltische  Gesteine  zu  zerselxes 
Gelegenheit  hat.  ^  Für  einen  solchen  langen  Lauf  spricht,  dik 
sie  unter  allen,  sum  Loacfter-See-Gebiete  gehdrenden  Miao- 
ralquellen  von  den  basaltischen  Gesteinen  am  weitestes  flil* 
fernt  zu  Tage  kommt.  Ihr  bedeulender  Gehait  an  k<)liK  n?au- 
rem  Natron  läfst  den  Jüeerd  ihrer  Bildung  nur  in  diesea  iii^ 
Steinen  suchen. 

*  Bei  den  BlineralqueUen  No.  8  ond  3 ,  wovon ,  in  Folge  • 
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iirer  höheren  Trmiioialur,  jene  aus  inif,n  (ahr  471  Fufs,  diese 
las  333  Fuis  Tiefe  kommt :  kann  die  längere  Berührung  der 
knitiieiien  Gesldoe  mit  den  kohlensaiireii  Gewisseni  in  den 
Iwgeo  Menkein  der  Dracksäole  mtd  der  aarsteigenden  Was- 
sersäule (Ti^sii'  lit  werden.    Denkt  man  sirh  bei  No.  2  diese 
beiden  Schenkel  senkrec  hl,  so  kommt  man  aut  einen  Quellen- 
Inf  Ton  fast  1000  Fafs  Lange.  Sind  aber  diese  beiden  Sehen* 
fal  oeftr  oder  weniger  geneigt,  welches  wahrscheinlicher  ist : 
M  baa  sich  diese  Lange  bis  auf  mehrere  tausend  Fufs  er- 
strecken.   Sind  hierbei  die  (finale  vielfach  verzweigt,  ist 
diiier  die  unterirdische  Wassersammlung  von  bedeutendem  Üm- 
lapt  so- kann  die  Beröhnmg  der  basaltischen  Gesteine  mit 
kohlensanren  Gewissem  eine  sehr  lang  anhaltende  sein. 
Die  Unveranderllchkeit  der  Temperatur  und   des  Ausflusses 
jener  Quellen  zeigt  eine  völlige  Unabhängigkeit  vonäufsercnEin- 
flöM»;  eine  solche  Unabhängigkeit  kann  aber,  wie  wiederholt 
kaaerkt  werden,  nnr  als  möglich  gedacht  werden,  wenn  Jene 
wlirirdiichen  Wassersammiungcu  eineu  LeJtulcnden  Umfang 
haben. 

Die  Bildung  der  fibrigen  Mineralquellen  No.  4,  5,  6,  9 
tel9,  ia  denen  das  kohlensaure  Natron  höchstens  auf  4|STh« 

ii  tMOO  Th.  Wassers  steigt ,  kann  ohne  Schwierigkeit  aus 
einer  gleichzeitigen  Aullujjuiig  des  kühleiibaiiicn  Nnlrons  und 
<ies  kohlensauren  Kalkes ,  nach  vorausgegangener  Zersetzung 
äcs  saoJiihfSchen  Antheiis  der  basaltischen  Gesteine ,  gedacht 
wwden.  Ihre  niedrigen  und  verinderlichen  Temperaturen  zeigen, 
rft/is  sie  aus  einer  nur  geringen  Tiefe  und  nicht  aus  bedeu- 
tenden unterirdischen  Wassersammiungen  kommen.    Ihr  un- 
terirdischer Lauf  ist  kurz,  oder,  wenn  er  auch  lang  sein  sollte, 
ie  atromt  doch  die  Kohlensiure  erst  kurz  vor  ihrem  Austritte 
mm  Wasser,  wie  wir  oben  (S.  270)  augenscheinlich  gemacht 
habea.  Nachdem  sie  sich  mit  kohlensaurem  Kalke  gesättigt  und 
eine ,  ihm  entsprechende  Menge  kohlensaures  Natron  aus  den 
kasaKschen  Geatefnen  eztrahirt  haben ,  kommen  sie  «u  Tage. 
Je  höher  daher  die  Austriltsorte  dieser  Mineralquellen  liegen, 
und  je  weniger  tief  die  Thalor,  in  welclicn  sie  hervorkommen^ 
eiogesdmttteQ  sind,  desto  kürzer  ist  ihr  Lauf. 
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Ist  das  Gestein  der  drei  Gebirgszüge  in  nachstehender 
Profilzeichnung  bis  e  f  zerklüflel,  so  gelangt  ein  grofserTheil 
der,  Olli  ihnen  niedergehenden  Mcleorwasser  bis  zu  dieser  Ho- 
rizontalebene. Unabhängig  davon  können  ab#r  auch  in  den 
Tbaleinschnilten  xwisdMn  diesen  Gebirgszögea^  in  q  und  q^^ 
Qnellea  hervorkommen;  denn  wenn  zieli  aueh  iMnelie  KlfiAti 
s.  fi*  die  Alwondemiigra  swifclien  den  BmltoinleQ  bin  m 
€  f  hintbsielien,  eo  verhindert  diefs  doch  nioht»  dtb  andere  im 
der  Horizontale  a  b  oder  c  d  auslaufen  und  so  den  Quellen  q 
und  Ursprungs  geben.  Der  Betrieb  der  Bergwerke  zeigt 
auch  ,  wie  mit  der  Tiefe  die  Tagewasser  zunehmen.  In  der 
Regel  wird  also  die  Quelle  q^^  wasserreicher,  als  q^  und  diese 
wieder  wasserreicher,  als  q  sein.  Daher  denn  anch  die  aH- 
gemeine  Brscheinong  im  loocher-See^ebiele »  dafli  die  Mi. 
neralqueüen  um  so  wasserreicher  sind,  je  tiefer  der  Ort  Ihres 
Hervorfcommens  liegt,  rnid  dafs  die  in  den  höheren  Tbileni 
entspringenden,  manchuial  ihingcrqucllcn  siiul,  welche  auch 
ganz  ausbleiben,  wie  diefs  nainentiich  bei  Au.  13  uiul  20  der 
Fall  ist.  Gröfserer  Gehalt  und  gröfsere  Ergiebigkeit  der 
Quelle  q'* ,  im  Yerhölinisse  zu  q^  oder  q  sind  also  bedingt 
durch  den  Ursprung  aus  gröfiMoren  unterirdischen  Wasser» 
sanunlnngen,  in  denen  ein  ttngeres  Verweilen  der  ISewissar 
stattfindet. 

Bei  ^,  in  den  höchsten  Puncten,  wo  noch  OneUen  vor« 
kommen^  kann  zwar»  mugiiclier  Weise,  eine  gehaüreicfic  Quelle 
entspringen,  wenn  Cnnöle  etwa  von  g  bis  h  niedergeben,  wo 
längere  Zeil  stagnirendc  Gewässer  sich  befinden,  und  von  h 
nach  q  wieder  aufsteigen ;  da  aber  der  AusfluDs  einer  QueUe 
sich  nach  dem  ZnAosse  richtet»  und  der  letstere  in  f  geriigar, 
als  in  q^  und  ist:  so  kann  eine  solche  gehaltreiche  Qnelle 
keine  ergiebige  sebi.    Wenn  flhrigens  die  Quelle  f  ans  dsr 
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Me  foft  h  kim,  so  nAAte  sie  eine  Tempertlor^  ongefUir 

m  Ml,  wie  die  Qoelle  q^^  haben.  Da  nun  keine  einsige  un. 

tcr  den,  in  den  höheren  Tfiitlcrti  liegenden  Qiu  lleii  eine  Aus- 
Bahoe  von  der  Regel,  einer  ziemlich  stetig  mit  dci Huhu  ab- 
Bdnesden  Temperaliir,  nacht :  so  ist  lüer,  dafs  mit  der  Udhe 
tofienrorkonmeM  dieser  Qu^U^tt  ihr  Gehalt  «bnehmea  nOsse» 

Die  kohlensaure  Magnesia  linden  wir  in  den  verschie- 
deoslea  Verbaltni^en,  und  in  der  grüislea  Menge^im  üeU" 

Zar  Bestimnmi;  des  HixisMns  der  kohlensaiireii  Mef- 
mit,  welche  sich  als  Dicnrbonat  im  Wasser  aullösen  kann, 
wurde  cheiiiisch  reine  Magnesia  in  Wusser  eingerühil,  und 
Mlensäuregas  24Slurulcn  lang  durchgeieitet.  Es  iiaUea  sich 
nigdost  in  10000  Tb.  Wassers : 

nach  dem  ersten  Versuche  13,56  Th.l  neutrale  koh« 
„      „   xweilen       „      13,37    „  \  lensaurc  Mag^ 

in  Ifittel  13,465  ^  )  nesta  *). 

Unter  den  oben  (S.  357  (f.)  angefQhrien  Mineralquellen 
sind  es  blofs  No.  1  und  No.  3,  welche  diesem  Maximum  nahe 
kommen:  die  erslere  mit  ihren  10^94  Th.  kohlensaurer  Mag- 
nesia kommt  am  nächsten.  Alle  übrigen  bleiben  weit  unter 
Aesem  Maximam.  Die  Umstände,  nnler  welchen  sich  ein  Kob« 
lensäuei  ImfT  mit  diesem  Carbonate  völlig  oder  nahe  saLligt, 
scheinen  daher  in  den  Mineraiwasscr-WerkstäUen  selten  statt 
zu  finden.  Auch  in  den  S.  375 — 376  angeführten  Minerahtoefr^ 
H  erreicht  die  kohlensaure  Magnesia  nicht  jenes  Maxfamim. 
Die  gröfslc  Menge  davon  5,14  in  10000  Th.  Wasser  findet  sich 
im  ManenliaikT  CaroUnen-Bruimcn.  In  manchen  Siiuerlin^en, 
vie  ia  denen  zu  Franx^isbad  und  zu  Vichy ,  fehlt  das  Mag« 
wnicaibonat  ginslich.  Abgesehen  daTon,  dafs  das  Maikcar* 
boMt  nirgrends  ganz  fehlt ,  zeigen  sich  im  Aligemefaien  bei 
jeneiii  dieselben  Veilidllnissc,  wie  bei  diesem. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Blineralquellen,  welche,  wie  die 
obigen  (S.  357— 360},  in  basaltischen  Gesteinen  Ursprung  neh* 
mea,  ihre  kohlensaure  Magnesia  ans  zersetztem  Olivin  eartrafairen. 


*)  ^ach  dem  oben  (S.  379)  gcaogencn  Mittel,  daf«?  ?irh  10,12  Th. 
lalkcarbooat  in  luooo  Th.  Waueis  Iteea,  i»t  al§a  du  UagaMia- 
i^rtinii  etwas  IMishsr* 
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Da  dieses  Fossil  in  sehr  verinderitclien  VeriiflHiiissea  im  Bh 

Salle  vorkommt,  so  dürUo  davon  der  so  ungleiche  Gehlb  ■ 
dieses  Carbonats  in  obigen  Mineralquellen  abhängig  sein.  > 

Was  den  Gehalt  an  l&ohiensaurem  fiiseooxydul  beUÜ, 
SO  finden  wir  denselben  in  den  Terschiedensten  VerhÜlaiM 
von  kaum  merklichen  Spuren  bis  sn  der  bedeutendes  Menge 
von  4,0118  TIi.  in  No.  18.  Meist  zeigten  sich  Spuren  m 
Thonerde,  die  aber  so  gering  waren,  dals  sie  nicht  bestimmt 
werden  konnten«  nnd  daher  im  kohlensauren  fiiseaoxydnl  lie. 
griffen  sind.  Wahrscheinlich  waren  auch  stets  SporeaTOt 
kohlensameiii  iManganoxydul  vorlianden ,  welches  abi  r  nicht 
bestimmt  wurde.  Die  genaue  Bestimmung  des  Eisens  ist  übri- 
gens, namentlich  in  nicht  gefaßten  Quellen,  etwas  schwierf. 
Beim  Füllen  geschieht  es  leicht,  dafs  einige  im  Wasser  schve. 
bende  Eisenocher  -  Flocken  demselben  sich  'betmengen,  vkA 
dann  bei  der  Analyse  mit  demjenigen  Eiscnnxydhydral,  wel- 
ches sich  beim  lYansporle  abscheidet,  in  die  Analyse  eingeben. 

Um  das  Maximum  von  kohlensaurem  Elsenoxydul  kenoi 
ca  lernen,  welches  als  Bicarbonat  vom  Wasser  aurgetösl  wiri 
wurde  ein  ahnlicher  Versuch,  wie  mit  kohlensaurem  Kalke  an- 
gestellt.  Spharosiderit  wurde  numlich,  gepülvert,  in  metuere  ' 
Ohm  Wasser  eingerährt,  and  9  Stunden  lang  Kohlens&oie  ii  ' 
der  Fabrik  zu  Bürgin^  durcbgeleitet   Auf  diese  Weise  hiW  | 
ten  lüüüü  Ih.  W  asser  6,0755  Th.   kohlensaure  s  Kisenoxydid  j 

I 

als  Bicarbonat  aufgelöst.   Man  sieht,  dafs  keine  einzige  unter  i 
den  obigen  Mineralquellen  diese  bedeutende  Menge  aufgelöst 
enthielt.  Selbst  die  vorhin  genannte  Mineralquelle  No.  18  hille 
dieses  Maximum  nicht  erreicht. 

Mineralquellen,  welche,  wie  die  angefülalen,  in  basalli- 
schen  Gesteinen  Ursprung  nehmen,  erhalten  ihren  £iseogeMt 
tkeils  aus  Labrador^  theils  aus  Magneleisen  o.  s.  w. 

Die  Zunahme  des  Gehaltes  der  MIneralqucUen  von  Na 
19  und  20  bis  zu  der  am  tiefslen  entspringenden  No.  1, 
sich  noch  in  den  aufserhalb  dieses  Gebietos  liegenden  Ahne- 
ralqnellen,  am  Fuise  der  Landskrone  ^  im  Ahrtkale,  mulii 
Raisdorfs  am  Fufse  der  cur  Braunkohlen-Formation  gehdr^ 
Hugelreihe ,  welche  hier  da^  likcuithal  begrenzt.  Aus  <fes 
folgenden  iiesultaten  meiner  Analysen  ersieht  man  zwar^  ^ 
.  diese  Mineralquellen  nicht  so  reich»  wie  der  ätdbrom^ 
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doch  reicher^  i^ls  alle  übrigen  I\I in eralquellen  des  Laacher-See-' 
Gebietes  sind,  und  dafs  die  lusiiciien  Bestandüit^iie  die  ua^ 
lodidiea  bedeutend  iUierwiegea. 


Heppinger 

LandakroDer 

Roifdorfar 

MiDMvlwas- 

Mioeralwai* 

MiMeialwas. 

$er,  amFufse 

scr,  nur  we- 

8 er.  Trink- 

cicr  i^tiuuii— 

MIM  AI  1  A 

kroae. 

von  ers lerer 

nuuti.  1 1  ^(1  u  1        iitiii  Uli 

Q  0150 

Schwefelsaures  Natron 

3,17^)7 

2,413 

4,481 

Chlomafrium 

5,02-41 

4,076 

17,hl'6 

Kohlensaurer  Kalk 

2,433 

3,1G9 

K^'hlensaure  Magnesia 

2,9269 

3,5(33 

2,804 

K  iii  nsaures  EUenojüydul 

0,1917 

0,050 

0,105 

0,4960 

0,041 

0,207 

Lösliche  Bestandtheile 

17,2158 

14,643 

31,830 

Unlösliche  Bestandtheile 

6,3039 

6,087 

6,285 

Sa.  aller  Beslandlheile 

23,5197 

20,730 

38,115 

BaüB  die  beiden  ersten  Quellen  ihre  Beatandlbeile  aus  dem 
lasalto sieben,  tsl,  wie  schon  bemerlKt  worden,  nicht  za  be* 

tweifcln,  da  ihre  Auslrillsorle  höchst  wahrscheinlich  vom  Ba- 
säüe  untericufl  werden.  Die  Roisdorfer  Mineralquelle  hinge- 
gea  liegt  von  den  Basalt  -  und  Trachytkegeln ,  deren  Uaupl- 
naise  das  Sidfengebirge  bildet,  ungefähr  2  Meilen,  und  von 
Basalten  im  AkMäte  und  im  Laac/^eir- See- Gebiete  3 
bis  4  Meilen  ab.  Es  ist  gcwifs  gegen  die  Annahme  eines 
liogen  unterirdischen  Laufes  einer  Quelle  weniger  zu  erin- 
aeni,  als  gegen  die  Voraussetzung ,  dafs  jene  Mineralquelle 
ihr  iioUensanres  Natron  und  die  Abrtgen  Natronsalze  aus  dem 
Uebergangsgebirgc  oder  gnr  uns  iler  Braunkohlcn-Fonualion 
ziehe.  Für  die  Annahme  eines  längeren  unterirdischen  Lau- 
fes einer  Quelle  liegen  wenigstens  viele  Betspiele  vor ;  gegen 
die  Yorausselzung  der  Extraclion  von  Natronsalzen  aus  Thon- 
schiefer sprichl  aber  der  gänzliche  Mangel,  oder  wenigstens 


Digitized  by  Google 


80D  BeiMmig  swiscfaen  Lage  u.  BeslaadfteBeii  d.  Hineralq. 


die  kaum  merkliche  Gegenwart  von  r^iatron^Uicatea  in  üetan 
Gesteine. 

Die  Abnahme  des  kohlensamren  Natrons,  so  wie  der  loi- 
liehen  Salze  in  den  Mineralquellen  öberbaupt,  der  eonstairte, 

oder  doch  nur  wenig  schwankende  Gehalt  de»  kulilensauren  Kal- 
kes in  ihncn^  wie  sich  beides  in  den  Mineralquellen  des  Lea. 
dker^Ses^Gebietes  auf  eine  so  auffallende  Weise  herausiteUt: 
diese  Verhällnisse  sind  nicht  etwa  eine  Eigentbunlichkeit  dieier 
Mineral(iueIIen-Giup|>e,  sondern  sie  finden  sich  gewifs  überall, 
laicht  überall  können  sie  aber  so  deutlich ,  wie  dori,  erkanat 
werden.   Vom  Mmibronn  bis  zum  Laacher^See  oder  bis 
sind  nngeßbr  2  Stunden  Weges.    Zu  beiden  Seiten  diaa 
Linie  liegen  die  Mineralquellen,  welche  wir  oben  inder&o^ 
des  Laacher-See-Geb'ieies  zubaaimengcstclH  haben.  Auf  einen 
SO  kleinen  Ulriche  Landes,  auf  welchem  gleichwohl  zwiscbeo 
den  im  höchsten  und  im  niedrigsten  Niveau  entspringoda 
Sauerqueüen  ein  Unterschied  von  5(^0  Fufs  stattfindet  ^,  koaml 
eine  so  grüii)0  Zahl  sulclier  QucINmi  zum  Vorschein. 

Die  zahlreichen  Mineralquellen  in  der  vulkanischen  Eifd 
habe  ich  su  wenig  untersucht,  als  dafs  ich  ein  so  aUgemsisu 
Geset£>  wie  bei  denen  des  Xanofter^Sse-Gebietes  nachwcifii 
könnte.    Einige  (qualitative  Prüfungen  habe  ich  schon  M- 


Zwischen  der  Hinenl^elle  bei  Ilt^dM  itiid  dem  BeStnm  fi- 
det  eia  noch  gruffterer  Hehenimtenchied »  774  ¥nü,  itall;ii 
jenseitf  des  Latid^Stt^$  und  ia  efaen  hSheraa  IfiTeu  licfee- 

den  Mineralquellen   kann  man  aber  nicht  wohl  zur  Gruppe  des 
hnacher -iSee  s  y.rthlcn.    Sie  geliuren  einer  anderen  Gruppe  an 
Die  Mineralquelle  bei  Rieden  zeichnet  sich  gerade  durch  tiirei 
^j^rolscn  Gehalt  an  löslichen  Snizcn  aus. 
'}  I^iacii  einem  vorliegenden  amtlichen  YerKeichnisse  der  im  Regie- 
nmgtbesirkc  7Vt>r  Torkommendrn  Minrralquellen,  ist  die  AnxaU 
denelbcn  96.  Davon  kommen  auf  den  kreis  Dmm^  34.    £f  ««i 
■her  in  jenem  YeneichnlMe  benerkl ,  deft  die  Zaht  der  Sin»- 
liage  in  dieiem  Ereiae  gewift  500  betrage;  tie  ceien  «her  lU« 
▼on  gleicher  Ifatnr,  nnr  in  qnnntitntiTer  Hineichl  vencUelHi 
nnd  entspringen  ansschliefsUch^^anft  Tolknniichen  Gebirgen.  IHc  i 
bei  mehreren  mit  Reagentien  nngesteNten  Versuche  hpben  darfe* 
thna,  dali  sie  kehlensanres  Katron  und  etwas  Chlomatrium  eot- 
halten ;  schwefelflaiut;:^  ^alroa  idl  mit  Zuveriäsöigkeii  nicht  oick« 
gewiesen. 
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kr*)  «HgalMIt.  8iitd«n  aisd  die  keiAluiterteii  uler  flu 

M,  der  Siveriing  zu  Bhrmbarnj  an  der  Kyll,  von  mir  und 
die  26^  warme  Therme  zu  Bertrich  von  Dr.  Mohr  analysirt 
worden ,  deroo  Aaidysea  hier  folgen,  in  10000  TIl  Wanen 
liiid  emkaltoa : 


Kühlensaures  Natron 
Schwcfeisauret  NatroQ 
CUmilriwi    •  .  • 
KoUeMiiirer  Esik 
Kohlensaure  Magnesia 
Kohlensaures  ü^eooxydul 
Mieieitfnre      •  •  • 
ThMerde    .  •  •  • 
fiaregin  


Birmham 

20,6093 
1,7927 
3,6964 
1,2942 

0,9740 
0,4407 


Bsfitich 

1,847 
9,910 
4,481 
0^14 

0,643  reine  **) 

Spur 

0,240 

0,038 

0,414 


Sa.  der  löslichen  Bestandlb.  26,0284  15,952 
Sa.d.  unlüslichen  Bcstandlb.  7,8495  1,735 
Sa.  aller  fixen  BesUndib*      33,8779  17,687 

Die  erste  zeigt,  dafs  auch  in  dar  Eifel  die,  an  löslichen 
Salzen  reichsten  Mineralquellen  in  tiof  eingescliuiltenen  Tiiki- 
Im,  also  in  den  tiefsten  Funden  vorkommen.  Diese  Quelle 
leifltoet  aich  kewHiiiera  «lor^ii  ihr^tl  ungewöhnlichen  Reich* 
\hm  an  kohlensaurem  Natron  aas. 

Die  zweite,  welche  in  noch  geringerer  Meereshöhe  liegt 
(500  par.  Fuls  über  dcip  Meere)  ist  merkwürdig  durch  ihren 
MenhMuien  GehaU  an  schwefebaiireni  Natron,  worin  aio  sich 
ter  aWon  öbr^en  in  den  Umgebungen  das  laaekm'i~8ee*9  und 
d^Eifel  auszeichnet.  Wir  können  diesen  Gehalt  nur  uli  eine 
iaoale  Erscheinung  betracbiea. 

Die  Mineialwasser-Gruppen  im  Taunus  und  un  Wutm'^ 
MÜS  ichainia  ähnliche  VerhUtakoie,  wie  die  des  Laachet'^ 
Sae-Qebietes  zu  zeigen.  Die  an  Bestarultheilen  überhaupt  und 
besonders  an  löslichen  Salzen  reichsten  Mineralquellen  finden 
üok  «ach  hier  vormgaweise  in  tiefen  Thiiem.  So  liegen  in 
im  m  liefeton  mngeschnitleiien  LaknAule  die  an  kohlenano* 


•)  oie  vaUuaiMhee  IhMcal^mUan  n.  a.  w.  S.  161  f. 
Mikin  ib  Caihanal  henihnat  1,191 
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rem  Nitroii  so  reioben  Mineralquellen  waGMm  ukH^kMü» 

geUj  und  die  Thermen  von  Ems.  In  dem  weniger  eingeschniU 
tenen  Thaie  des  EnisbacheM  iindei  sich  das  an  kohlensaurem 
Malron  und  an  KochaaU  so  reiche  SeUener  Mineraiwaner. 
Auch  In  diesem  Bezirke  trilR  man  in  den  höheren  Thäkn 
eine  ^rofse  Zahl  von  Eisensäuerlingen  an,  welche  in  ihrem 
Gehalte  wohl  ziemlich  mit  den  gieichfalls  hoch  gel^enen  Mi- 
neralquellen der  JLaaci^«See-Gruppe  übereinsünmen  dürften« 

Auch  in  der  Äuvergne  und  in  Vwaraii  inden  Urir  die 
an  kohlensaurem  Natron  und  anderen  löslichen  Salzen  reich- 
sten Minei  alqucllen,  wie  MonUDore  ^  St.  i\cr(aire ,  Vichy, 
Chaude^Aigues ,  Vals  a  s.  w. ,  in  tiet  eingeschnittenen  imd  ia 
Hanptthalern.  Das,  nächst  Vals,  an  kohlensaurem  Natron  reich- 
ste Mineralwasser  zu  Vichy  liegt  fast  am  Ful^e  der  volkaai- 
schen  Gebirge  der  Aucergne, 

Wenn,  \y\e  im  LaocÄer  -  See  -  Gebiete ,  alle  Gewässer, 
welche  durch  basaltische  Gesteine  fliefsen,  mit  Kohlensaoie 
gesättigt  sind,  und  mithin  der  oben  bezeichnete  Zersetsnngs- 
procüis  uiiiinlorbrochen  von  Stallen  gehl:  so  wird  cmslens 
eine  Zeit  konunen,  wo  diese  Gesteine  von  der  Oberfläche  bis 
WBL  den  Tiefen ,  zu  welchen  noch  Gewässer  dringen,  sersetit 
sein  werden.  Natron  und  Kali  werden  dann  gnttz,  Saft, 
Magnesia,  Bisen  -  und  Manganoxydul  theilweise  aus  dem  zeo- 
lithischen  Andieile  cxtrahirt  worden  sein ,  und  die  Reste, 
Kieselsaure 9  Thonerde,  die  übrigen  Carbonate  voa  Kalk  uad 
Magnesia  undKisenoxydhydrat  werden,  mit  dem  unzerselzba« 
ren  Antheile,  den  ROckstand  bilden.  Die  geringen  QuantilftI» 
Kieselsaure  und  Thonerde,  welche  die  kohlensauren  Gewässer 
auihehmen  und  fortführen,  kommen  gegen  die  Lcdcutendeo 
Mengen,  in  denen  sie  in  basaltischen  Gesteinen  enthalten  siad^ 
nicht  in  Betracht. 

Berücksichtigt  man,  dafs  auf  diese  Wei.se  ganze  Gebirge 
zersetzt  und  dem  mechanischen  Angrifle  der  Gewässer  Preifs 
gegeben  werden:  so  begreift  man,  wie  letztere  ungeheures 
Material  zu  sedimentären  Bildungen  finden«  So  werden  nach  und 
nach  solche  Gebirge  ganz  geebnet^die  fortgeführten  Reste  häufea 
sich  auf  dem  Meeresboden  an  und  bilden  Sediinenlc.  So  wie 
solche  Wirkungcu  lür  die  Zukunft  in  Aussicht  gestellt  sind,  und 
in  der  Gegenwart  vor  unsem  Aqg^  Y9r  äfih  gehfin ia..  Iiahca 


Digitized  by  Googl 


Mio,  «dche  «e  Bwlndthtfie  der  Quellen  liefern.  3M 

ä»  Mit  *r  SeMpfangspcriodc  slatttrefundon.  Die  ungeheure« 
«edunenlärenFonnalionen  können  keinea  andern  UnpnuglulML 

Nachdem  wir  nun  die  Beziehnngea  swiseken  G«halt,  T«ai* 
pMto  und  Höhe  des  Uerrorkommem  der  Mineralquellen  in 
jjy*"»      »«e  gruppenweise  aunrefen,  und  die  geognosti- 

Verhilüiissc  in  ihren  Umgebungen  kennengelernt*«. 
Jen,  kommen  wir  zur  iJeUacI.lung  der  Gesteine,  weldie  der 
Ze^ll«»»  «««Müegen  vai  den  Quellen  .Ihre  BestandlheUe 

In  kryslallinisclien  Gesteinen  giebt  es  viele  FossUisfi 
welche  durch  ihre  Zersetsung  aittelst  kohlensanra  Gewisser 
die  m  häufigsten  vorkomienden  Beslsndlheito  der  Mineral- 
geben.  Wir  besckrinken  ans  auf  «liejcnigcn,  welche 
•  illgeBeuMten  verbrdict  sind.  W  von  diesen  gilt,  gilt 
aBch  von  den  sellencr  vorkonunenden  Fossilien,  welehe  AI- 
li»lien,  alkalische  Erden,  fiisen.  and  Mangsnoxydul  entksllen. 

D-L^  Agenden  Tafeln  sind  die  Maxima  und  Aliuinia 
«rIBeslandikeile  angegeben,  wcltlic  die  verschiedenen  Feld- 
ifme,  Glimmerarlen  u.  s.  w.,  nacli  ihrer  gänzlichen  Zenet. 
nn?.  liefern.  Kommt  der  eine  oder  andere  dieser  Bestand, 
jtete^«  ii«eBd  einer  VarieUt  gar  nickt  vor :  so  konnte  es 
*~  Zweefc  haben,  dss  Minimum  anzufühl  en. 


Da  von  der  Kieselsäure  sicis  nur  sehr  geringe  Quanliti- 
t«  III  die  Mischung  der  Älincralwasser  eingeben:  SO  war  es 
uUerflussig,  die  Uaxima  und  Minima  derselben  ansngeben,  «n 
«»Miger,  da  sie  in  den  angefiihrlen  Fossilien  stets  der  yor- 
wwhende  Beslandiheil  ist.  Was  von  der  Kieselsäure  gilt, 
W  auch  .Ulf  die  noch  seltener  in  Mineralwässern  vorkonnnend« 
laouerdo  Bezug. 

Bei  den  Feldspathen  ist  die  Menge  des,  in  dem  einen  oder 
^»andem  ,  als  nnlergeordncter  Beslandiheil  vorkommenden 
»«•Jtydüls  niciit  11  Hergeben.  In  wiefern  es  zum  Eisengeballe 
Jer  Mineralwasser  beitragen  könne,  davon  weiter  unten.  In 
den  Silicaten  ,  in  welchen  Eisen-  nnd  Hanganoxyd  in  Ober- 
liegender  Menge  vorkommt ,  (Glimmer,  llunil.lendc,  Augil, 
IZÜr"  *' sind  Maxiraa  und  Minima  angegeben;  letzlere 
«weh  nur  dann,  wenn  diese  Beslandlheile  in  allen  VarieMlen 
orkommcn.  Die  QuauWät  dieser  Oxyde  wurde  aufgeführt, 
no  sie  j«  dea  Analysen  anlgeseichnet  isl;  denn  tlieüerech. 
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Wang  alf  Carbonala  Wirde  in  den  Failea  niolil  mtgMi  fsiM- 
Im  aeiii ,  wo  es  imbeatliiiilit  iai,  ob  aie  aia  Oxydele  eto  ili 

Oxyde  ,  oder  wenn  al^  beide ,  in  welchen  VerbälUiissen  sie 
vorbanden  seien. 

Obwohl  die-  zum  Feldapathe  gehörenden  FeeiUieB  ia  Im» 
aoodere  Galtangen  (Ortboklas,  AlbH  nnd  OligoUas)  gelmkl 

wurden :  so  reichte  man  doch  damit  nicht  aus.  In  der  Äl^ 
theüung  iV.  wurden  daher  diejenigen  Fossilien  zusammenge« 
atellli  welche  offenbar  eine  feldapalhartige  Nalnr  haben,  sid 
aber  nicht  kt  die  eine  oder  andere  jener  Gattuflfen  eianiiMi 
lassen.  Za  diesen  gehören  unter  andern  No.  94  nnd  25;  «h 
dere  gleichfalls  in  Graniten  Skandimmms  vorkommende,  \ind 
TOn  Svanberg  uniersuchte  Fossilien  haben  hinsichtlich  des 
ralallyen  Verhältnisses  swischen  Kali  mid  Natron  eine  fthib- 
ebe  ZosattHnensetanng»  Sehr  bemerkenswerlh  ist,  dab  ui  lU 
len  den,  unter  IV  zusammengestellten  Feldspatharten  der  SA 
betrachtlich  überwiegt;  ein  Umstand,  der  in  Besiehung  auf 
das^  in  so  mftcht^n  HasseBi  in  den  sedimentfiren  PennaliaMi 
voritonmende  Kalfcoarbonat  von  Bedentnng  ist 

Berücksichtigt  man,  dafs  die  ziiin  Feldspathgcschlechle 
gehörenden  Fossilien  die  wesentlichen  Gemenglheile  der  kryittli- 
nischen  Gesteine  sind :  so  ist  einlenchtend ,  dafii  kein  Zene(» 
iingsprocefii  im  Minerahreiche  eine  grölsere  BedenUmg  i  ab 
der  dieser  Fossilien  haben  könne. 

Von  den  iiaclistclicrulen  Tafeln  werden  wir  später  weite- 
ren Gebrauch  machen ,  um  Uebersichten  zu  gewinnen,  weiche 
QnantitAten  von Carbonalen^  so  wie  von  Eisen-  nnd  MaigM- 
enen  die  krystaOinfffchen  fiebiige  durch  ihre  Serslöning  ge- 
liefert haben,  und  noch  liefern.  Diese  Quantitäten  sind  m 
Uunderttheilen  der  Fossilien  angegeben« 
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Köhlens-  Walron. 

Köhlens.  Kali. 

Kohlens.  Kalk. 

• 

.s 

'S 
o 

& 
w 

e 
« 

M 

o 
M 

Feldspathe. 

L  Orthoklas. 

1)  Adular.  Berthier*) 

24,89 

Max.  des 

2)  Gruner  Feldspalli 

Kall 

aus  Sibirien.  Vauque- 

19,07 

5,33 

3)  Glasiger  i  elilspulh 

vom  Drachenfels  im 

Sebengcbirge.  Ber- 

thier     .  •  •  • 

6,83 

11,75 

1,77 

4l  Glasiger  Feldspath 

w 

vom  Hont  d*Or.  Der- 

selbe .... 

6,32 

10,13 

4,14 

Max.  der 

fc^  Dil          iL      _  1?-. 

ö)  Fclüspalh  vom  Epo- 

MagnesM 

meo  auf  Isohta.  Abich. 

7,00 

12,14 

2,19 

2,48 

Max.  des 

0}  relaspata  d.  rau- 

Natrons 

tuijppiafls«  Ahich  • 

4^ 

9,81 

5,61 

2,90 

Max.  des 

II.  Albit 

Kalks  und 
Mm.  dtliai 

7)  Krystallisirtrr  Albit 

¥011  Miask  aus  Grün- 

fitein.  Abich    .  . 

19,19 

0,95 

0,89 

0,37 

M^TX.  des 

8}  Periklia  ausTracby  t. 

riialrons 

Abich  .... 

13,63 

3,72 

2,24 

1,06 

y)  Krysi.  Albit,  wel- 

cher mit  kiysl.  Fcld- 

spaih  in  den  Granit- 

gängen d.  Oligoklaa- 

granits  im  Riesenge- 

Strge  bei  Schreibers- 

# 

au  vorkommt.  Loh- 

meyer •  .  .  • 

16,61 

1,78 

0,69 

0,19 

  • 

*)  IKe  9aaMB  der  Chemiker,  von  denen  die  cbembchea  Aneliieii  her«» 
rClureB»  liod  angegelieii.  Was  die  LilteratDr  helriffi»  so  vetwet« 
sea  wir  anf  aammeliherg'i  HüdiMctsrimsh.  ANb>I»a* 
litsa  a»  Sias  fiapplamni» 
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Albit. 

10)  Albit  vomSt.GoU- 
har(Ü.  Brooks 

11)  Krysl.  Albit  rnilTur- 
malin  und  Ouarz  zu 
Snarum  in  Norwegen. 
Scheidhaiier    .  . 

12)  Albil,  die  in  Säuren 
nicht  auflösl.  Grund- 
masse des  Tracliyts. 
Abicb    •  •   •  • 

HI.  Oligoklas. 

13)  Von  Kimilo  in  Finn- 
land mil  Qnars  und 
Glimmer  den  Granit 
bildend.  Chodnew. 

14)  Von  Ytterby  aus 
Granit.  Berzeliua. 

15)  Sonnenslein  (A- 
vanturitt  -  Peidspath 
im  Gneirs  bei  Tvede- 
atrand  in  Norwegen. 
Scheerer    •  .  • 

16}GrünlichweUlwr  Oli- 
goUas  aus  einemGra- 
nit,  welcher  im  Ser- 
pentin bei  Schailansk 
im  Ural  Gänge  bildet. 
Bodemann      .  . 

17)  Oligoklas  aus  dem 
Granit  v.  Wannbrumi 
in  Schlesien.  Ram- 
melsbei^    •  • 


Kohlens.  Matron. 

Kohlen«.  Kali. 

Kohlens.  Kalk. 

• 

X 

. 

e 
o 

m 

- 

10,63 

9,94 

0,65 

1,26 

♦ 

Max.  des 

Kali 

15 .77 

0  84 1 

0,33 

Max.  des 

Kalks 

9,59 

5,44 

3,71 

0,85 

20,55 

2,91 

0,83 

Max.  des 

Natrons 

16,51 

0,56 

5,65 

1,65 

Hin.  des 

KaU 

14,51 

1,89 

8,49 

Max.  des 

Kalks 

l,5ü 

4,j7 

2,36 

51  ax.  der 

Magnesia 

13,0? 

3,19 

4,48 

Spuren 
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IV.Verschie  dene 
Feldspatharten. 

18)  Bin  weibes  labra- 
dorahnliches  Mineral, 
welches  mitHomblen- 

de  ein  grofskörnigcs 
Gestein  bei  Baumgar- 
Ifcii  i!i  Scljl(\si('u  bil- 
det. Varreiilrapp  . 

19)  Labrador  aus  dem 
Dolerilporphyrd.  Fa. 
röer.  Förch  ha  mm  er 

20)  Biaiiiier  Labrador 
lon  Egeri,uiui  in  Nor- 

•  wegen ,  mit  blauem 
Farbenspiel.  Kersten 

21)  Labrador  -aus  einem 
HurnliU'iulcgeskMn  v. 
K  u  I  s  l:  a  r  ( 1  cn  .S  V  a  n  h  p  rg 

22)  Anorthit  vom  Ve- 
suv. AMch      .  . 

23)  Kalk  1)1  i^^oklas  in 
Höh!nniren  von  Lava 
auf  l>bmd«  Förch- 
hammer 

Fossilien  in  Grani- 
ten Skandinaviens , 
weiche  man  gewöhn- 
lich für  Feldspath  hält, 
die  aber  oft  eine  an- 
dere Zusammenset- 
zung: ha  ben.Svanberg 

24)  Von  Berga  in  91- 
dermannland  .  . 

^5)  Der  RapakiTi  Ton 
AMorrforraüiFumland 


e 

o 

u 

CO 


-£ 
o 


16,03 


7,70 


6,66 

7,92 
1,16 


4,37 


9,90 
5,12 


Ott 

a 

«» 


o 


e 

o 


e 


G 

i 


0,Ö8 


2,63 


Spur 


8,96 
41,96 


11,62 


22,3** 


20,79 

16,25 
33,63 


15,67 


0,22 
7,46 


0,85 


0,39 


0,33 

2,11 
0,70 


0,75 


Max.  d.  Na. 
(rons.  Min. 
des  Kalks 
Max.  des 
Kalk« 


Min.  des 

l^atrona 

Max.  des 
Kali 
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(.  Kali 

• 

.  a 

e  • 

»ydul. 

« 

>» 

o 

• 

tm 

• 

Kohleni 

Köhlens 
thic 

Kohh 

Eisenc 

c 

es 

e 

O 

a 

Glimmer. 

t 

«rfen. 

• 

Kaliglimmer 
von  Kimito  lu 
FiBBlwd.  H. 

13»S2 

4,63 

Spur 

0,71 

Zweiang«' 

Glfmm.a.  Jcf- 
ferson  County 
in  Mew-York. 

14,34 

59,59 

1,77 

3,30 

Max.  d.Haff- 

OliinnerTon 

Abborforrfli 

in  Finnland. 
Svanberg  . 

Litbionglim- 
aer  von  Ju- 
idmltowa  bei 
Mursinsk  im 
UnLRoialef. 

7,44 
16,10 

35,78 

2,57 
4,30t) 

0,29 
10,44 

naiia. 

Mio.  des  Kali 
u.  Max.  dea 
Biaaiiosydt. 

Btax.  (fc  Kali, 
des  Man^an- 
oxyduU  u.  d. 
Fluorf* 

Hinsichtlich  des  Gchallos  an  FIiiüi  ist  zu  bemerken, 
dafs  bei  weitem  die  meisten  Aiuilysen  es  niiin  ben.  In  einigen 
alteren  ist  es  zwar  nicht  angelührl;  vermuthlich  aber  meist  iu 
dem  bemerkten  Glüheferlust  begriffen«  In  dem  Glimmer  vom 
Vm»  febit  der  Fluorgeball  iedelk  nach  Bromeis  ft)  wid 
Cbodnew  fff)  ginilieb. 

*)  Lithion  mit  etwas  Natron. 

**)  AaTfcrdem  3,8  kohlensaures  Natron.  Das  Maximum  des  Lithiou 
kaon  nicht  angegeben  werden,  da  die  sdmmtlichen  frähercn  Ana« 
lysen  des  Lithionglimmers  in  Betreff  der  relativen  VerbÜtaiMe 

der  Alkalien  einer  Revision  bedürfen, 
t)  ^'iir  in  dem  Lithionglimmer  von  Zinnwald  fand  C.  Gmelin  eine 
noch  gröfscrc  Menge  MangaaoxyduJ ,  IliBÜieh  4,573  Free,  aod 

17,973  Proc.  Eisenoxyd. 
iY)  Toggend.  Anna!.  R(!.  l\.  S.  ^12. 

ttt)  fibaadaidbfW  M.  ULI 
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Hornblende. 

AfciuUll»   *•  uuliaju 

itt  Wiimiind. 

T.  BoBsdoif  • 

25^0? 

51,75 

0,5 

0,89 

Strahlslein  Ton  Ta- 

borg  in  Warmland. 

Derselbe    •  . 

25,32 

43,67 

3,95 

0,31 

0,72 

Max.  der 
Hagneiit 

Max.  des 
Kalks 


Im  Antophyllit  verschwindet  der  Kalk  gänzlich.  In  den 
eigeaUichcn  Hornblenden  sinkt  die  Menge  der  kohlensauren  Mag« 
Msia ,  welche  sie  darch  gänsUche  ZerMURmg  gehen ,  kaim 
mler  25  Proc«  herab.  Das  Maximam  des  Eisens  (30  Free. 
Eisenoxyduij  fand  KI  apio  Iii  in  der  Hornblende  von  Arvra 
io  WeslmatUaiid.  In  der  basaltischen  Hornblende  vom  Fo- 
gei^ftrg  in  der  Ifstterotf  sind,  nach  v.B Onsdorf,  l4^6Proc. 
esttiailen«  Einen  ähnlichen  Gehalt  findet  man  in  verschiede» 
sei  Abänderungen.  Im  Tremolit  \on  Cziklowa  ist,  nnchBeu- 
dant,  nur  eine  Spur  von  Eisenoxydul  und  kein  Manganoxy- 
dui  enthalten.  Das  Maximum  des  Manganoxyduls  findet  sich, 
Bich  Vope lins,  im  Antophyllit  von  Kangsherg  miiü^ftoCm 
V. Bonsdorf  fand  in  mehreren  Hornblenden  kleine  Mengen 
TOD  Floor,  welches,  nach  ihm,  als  Flnorcalcium  dann  vor. 
i^oouat. 


400  FassUien,  welche  die  Bestmidaieile  der  Qnetai  Kehn. 


Köhlens.  Kalk 

Kohlens. 
Magnesia. 

Eisenoxydul. 

1 

8 

C 

CS  3 
8 

i 

• 

Aoirite. 

• 

üiopsiu  von  janunarc 

in  FiüDiand.  Y.  Bons- 

43,99 

30^40 

0,99 

Max  dts 

BläolichgrliP'  Augii  v. 

Kalks 

Paigas.  Itordenskiöld 

27,89 

46,71 

2,50 

Bronzit  aus  dent  Olivin 

desR««a!f«  V.  S(ernp»'l 

bei  Marburg.  Kühler . 

67,62 

8,46 

0,62 

Max.  der 

1  Magnesit 

In  dem  Kalk- Mangan- Augit  (rolhcr  Mangrankiesel  von 
iMngbanshytla)  isi ,  nach  Bcrzclius,  nur  nocb  eine  Spur 
TOD  Magnesia  vorhanden,  im  Elsen  -  Mangan  -  Augil  verschwin- 
det sie  und  der  Kalk  gänslich.  Letotere  fehlt  aoeh  in  eni- 
gen  Bronziten  und  in  Ilypersfhen,  oder  ist  nur  in  gering« 
Menge  vorhanden.  Das  Eisenoxydul  erreicht  in  dem  H)i)er- 
athen  von  der  Insel  Skye  sein  Maximum  von  33,9  ProceaL 
In  den  gewöhnlichen  Augiten  aus  Augitporphyr,  aus  Lava  und 
anderen  vulkanischen  Produclen  halt  sich  die  Menge  des  Ei- 
senoxyduls zwischen  6 — 12  Proc.  Das  Minimum  desselben^ 
bis  zum  Verschwinden,  zeigt  sich  im  Diopsid  und  im  weifsen 
Malakolith.  Das  Maximum  des  Manganoxyduls  findet  sich  im 
reihen  Mangankicscl  mit  49  Proc.  Im  Diopsid,  im  welftea 
Malakolilh  und  in  verschiedenen  anderen  Auiriicn,  fehlt  Man- 
ganoxydul entweder  ganz,  oder  es  sind  nur  Spuren  davon 
vorhanden. 
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Tarmaliue. 

Bolkr  von  Rozcna 
iR  Mähren  C.  Gme- 
Kr  •  •  •  • 


Grüner  von  Chesler- 
SM  in  Nordame- 
riki.  Oenelbe. 

Schwarzer  von  Ka- 
rinirfirirkn  in  Wesl- 
Rtooland.  Derselbe. 


s  ° 

—  h 

-C  et 
OK 


2-3 


o 


8,45 


• 

• 

« 

a 

c 

H 
O 

o 

e 

CS 

s 

Eis« 

22,77 


7,43 


9,38 


K  ■ 
O 


s 
es 


6,32  ^ 
'    iKali  V.  d. 

MwigaD- 


3,88 


Max.  det 


Max.  der 


Klaproth  gicbl  zwar  noch  gröfsere  QuantiiaAen  KaU 
(5,5  bis  0  Proc.)  im  Turmalin  von  Mibmmiock  und  von  8f0$^ 
«rl  la.    Dasselbe  war  aber  wabrsclieinlidi  mit  Natron  go- 

flii9cii(.  In  den  von  Hermann  unlersuchlen  rusiischen  lue*- 
B'.uiiien  siiid  überall  nur  Spuren  von  Kali  vorhanden,  welches 
im  Allgemeinen  auch  mit  C.  G  mel  i  n's  Analysen  ubareinsUmmt, 
Die  Magnesia  trill  in  den  Nalronlaraialinen  sebr  snrück  und 
Terscbwindet  in  einigen  und  in  allen  LiUiionturmalinen  gin»> 
lieh.  Kalk  ist  in  allen  Turnialincn  t  ui  svlu  iinlergeordneler, 
in  den  mcislen  gänilicb  fehlender  ßestandibeil.  Seine  gröfsta 
Menge  beträgt  nur  ungeiabr  1  Proc.  Gisenoxydnl  Irill  in  den 
Tomalinefi  sebr  hervor  nnd  crreicbl  in  dem  schwarten  vom 
Speawt  sein  Maximuni  inil  23,5  Proc  Wo  es  fehlt,  trill 
Mangasoxyd,  wie  naiueuiiich  in  den  rulben  Tarmuiinen,  sehr 
hervor;  in  anbeHii  von  üossmi  sieigl  es  a«f  6,32  Procent» 
Atta  Tanniline  gebvn  die  Reteihm  von  Bolsame,  deren  Menge 
m  dem  eben  genannten  roffien  liirmnttn  auf  i,i  Proc. ,  nnd 
in  den  von  Herniann  anulysirlen  russischen  Tunuaiiuen  so- 
gar auf  11^8  Proc.  steigt. 


Kap.  I 


CarUonat«. 


Nitron  und  Kali-Carbonat 

Man  findet  es  begreiflieh,  wie  OaeVen,  die  ans  zersels- 

len  Kali-freien  Oligoklasca  und  Albilen  entstehen,  nur  koh- 
lensaures Natron  entliailcn.  Ebenso  begreiflich  würde  in  an 
es  finden ,  wenn  man  in  Mineralquellen ,  die  aus  zersetzten 
KaU-haltigen  Otigoklasen  und  Albilen  sich  bilden,  das  kohlen- 
saure Natron  gegen  das  kohlensaure  Kaii  Im  Ueberschasse 
▼oitanden  wire.  Aber  dafs  die  Kalisalse  zu  den  Seltenheit 
ten  in  den  Mineralquellen  gehören,  nnd,  wenn  sie  darin  vor* 
kommen,  in  sehr  geringen  Verhältnissen  sich  finden«  erscheint 
auf  den  ersten  Blick  sehr  auffallend.  Man  könnte  im  Gegcn- 
llu  ile  erwarten ,  dafs  manchmal  Kalisalze  in  gröfscren  Ver- 
hältnissen, als  Nalroüsatze  vorhanden  wiircn ,  wenn  Mioerai- 
qnellen  auch  ans  zersetzten  Oribokiasen  enlslaaden  *}* 


•)  B«rseliua  (Gehlen'i  Joarn.  fttr  Chemie a. Phrtik.  Bd.l.  8. 1) 
fand  twar  vor  40  Jihreo  bei  der  Aoatyio  des  AieifiUrf§r  MW 
nertlwaifen  nad  de»  Qnellwiii ert  u  Porfo  aar  Ktlitilie ;  aber 
k  ae  ttbr  geringer  Menge,  daft  anui  voa  ibaeo  kran  eiaea  aa- 
dera  Ursprung,  eb  Toa  Planieaaberreilea  in  derDanuDarde  vtr- 
Bialkan  kaaa.  Ha«  QaeUwaaMr  lalM«  ealhail  «as^^^likr  •  Toai 
Volomea  dea  Waaaera  KoUeBiiare;  aa  iai  aater  aiiaa»  Toa  Baa- 
se Ii  «a  aateiiachlaB  seftiaadwdbaa  Miaeitlvaaaeni  daa  eiaslga^ 
waickaa  freie  KoUenaiare  baaitat. 

Kacb  dieaer  BemefkoBg  ktaaea  wir  ia  Mtaate  flberhaapt 
aicbl  MiaeialqaelleB  Tamalbea ,  die  daea  aierklichea  (Sebalt  aa 
AIfcaUan  btahaeo.   Wir  werden  iwar  weiter  aalen  lebea,  dab 
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Onpnng  des  Kidi  imd  Natron  in  Onette«.  4M 


Carübad^i  heifee  Otielien  entspringen  aas  ekiim  flrani^- 

der  sich  durcii  smiQ  grofsen  Orthoklas  -  Zwillinge ,  welclie. 


aoeh  die  Meteorwasser  mit  ihrem  geringen  Gehalte  an  Kohlensftnre, 
don  .sie  aus  der  AlinospliHie  mit  sic!i  bringen,  walircnd  ihres 
EinJiiugcni  in  kry.sUilIinische  Gesteine  iil  I  in  üI  ige  Zersetz  im  <:;en  be« 
\Mrken.  Es  ist  aber  einleuchtend,  dals  diese  Zcrsetzuugen  tnid 
die  dadurch  ausgeschiedenen  kohicnsuuren  Alkalien,  welche  vom 
Walser  aufgenommen  werden,  so  gering  sein  müssen,  dais  leUtere 
durch  die  chemische  Analyse  kaum  nachgewieaen  werden  können. 
Dafs  die  geringen  Mün<;en  Kaliaalzc  in  den  beiden  ichusedisckem 
Qeeilen  einen  aolchen  Ursprung  Jifben ,  ist  sehr  wenig  wahr- 
stheinlieh;  dvnn  es  isl  nielil  in  Temmtben^  dnfii  des  Wister 
denelben  blolb  «il  KnCfon-ffeian  OrtboUns  In  Berabrang  kon» 
mm  sollte.  Uisalse  nbae  Gegcnwnrt  Ton  IfnironsilneB  In  «toet 
Mineralquelle,  welche  Ihre  fixen  Bestandtbeile  nns  GeblrgigMlnl^ 
len  entnibme,  wire  wenigstens  ein  sehr  sellener  Pell. 

IMe(hielle  zn  Fmia  ist  auf  drei  Seiten  von  ungeheuren  Morfisten 
nmgeben,  und  an  die  vierte  slölsl  ein  grofscr,  mit  Tannen  bewach- 
sener, sehr  sumpligcr  Tark.  liier  gehen  in  der  (Jingcbung  viele 
Fiainj[--f)iocesse  von  stallen,  von  Nveklien  jene  geringe  Menge 
Kalijalyc  wahrsriieinlicli  Jicniihrt,  Die  ^^adhc  Farbe  des  Wassers, 
der  unangeneiime ,  beinahe  faule  Geschmack  und  Geruch,  das 
AnCileigen  von  SUckgas,  leigen  binlftoglicb»  da£s  es  blols  ein 
Sompfwasser  ist. 

UiennU  ist  des  wa  berichtigen,  was  ich  in  meinen  f  nlkanU 
Khen  Minemlqnellen  (S.  248  nnd  307)  bemerkl  bebe. 

Welche  ßewandtnlA  es  mit  dem  Wasser  ans  dem  Bobrioebe 
sn  GrmulU  haben  mag,  ist  schwer  an  beslimmett»  Ifaeb Feyen 


kill  dieses  Wasser  In  10000  Xb. 

Koblensenren  Kalk   0,660 

Kohlensaure  Magnesia  .....  0,142 

l)ii[)pLltkohlen8auies  kuli     .    .    ,  0,29ö 

Schwefelsnures  Kali    .....  0,120 

Chlorkulium   0,109 

Kieselsslnro   0,057 

Gelbe  SubsUnz   0,002 


Organisch  stickstoffhaltige  Snbstanx  0,024 

1,430 

In  diesem  Wasser  finden  sich  daher,  wenn  auch  nur  in  sehr 
gcoagen  Quantitäten,  gleichfalls  blofs  Kalisalze.  Sollten  diese  Salsa 
m  den  liewissera  aas  der  DamnMrde  extrahtri  werden,  od« 
Matan  'm  nmenidiiekan  WaasatMb  ICaliaUlenln  itiitM  war- 
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iOi       Ursprnng  des  Kali  und  Malron  in  Qoellen. 

nach  Slruve,  9,6Proc.  Kali  und  nur  1,55 Proc. Natron  ent- 
halten, auszeichnet.  Dennuch  land  Bcrzelius^)  in  diesem 
Mineralwasser  kein  Kali.  Zuweilen  iiiufs  es  indcfs  darin  vor- 
kommen; denn  er  wies  Kieseltluorkaliuin  als  BcstandtbeU  voa 
^nideUteinen  nach.  Bei  einer  Prüfungf  des  Theresienbrunnens 
und  dM  Sprmki»  dureh  SIrnvo  **)  (1824)  gab  aioh  Kali 
nsweideiitig  za  eritennen«  Er  fand  1,2  Gran  schwefelsanres 
Kall  In  16  Unaen  Wamer.  Im  Herbste  1835  zeigte  der  The» 
resien^.  Neu-  und  MüMbrunnefi  1,9  Gran  in  16  Unzen  Was- 
ser, und  Sie  in  III  arm  fand  bei  seiner  letzten  Untersuchung 
des  Schlol'shrnfmeiis  sognr  3,03  schwefelsaures  Kali.  Da  nach 
Poeschmann  der  Schlofsbrunnen  eine  Ader  des  Sprudeli 
ist,  so  ist  es  fast  gewifs,  dafs  das  erwähnte  Verhältnifii  des 
iehwefelsanren  Kali  gleidneiüg  auch  im  Sprudd  stattgerun* 
den  habe 

Struve  hält  diesen  wechselnden  Gehalt  an  Kalisalzen 


4«it  —  Dm  Waftcr  hill  in  100  Liter  0,15  Liier  Kobteaiiaf»» 
gas;  eine  eoleheZenetsaag  wire  daher  möglich.  Du  1687  Fale 
tiefe  Bohrleeh  geht  dareh  ufgefehwenailei  Land,  platliiehctt 
Theo»  welfae  Kreide,  graae  Kreide,  cblortlitcbe  Kreide  vnä  dnreh 
Gaill.  Iii  welehen  dleier  Scbichten  XatitUicate  ali  Uebenreale 
TorhomMB,  ist  nicht  behannt.  Bei  der  grofsen  Watierergiebif- 
keit  dieeea  Bobrlocliet  isl  die  Menge  des  Kalibicarbonalf,  welche 
dai  Weiser  zu  Tage  bringt,  nicht  unbedeotend.  Sie  beträgt  jihf^ 
licfi  nahe  78000  Pfund.  Vergliciien  mit  dem  Wasser  der  SeuM 
eothlil  das  des  Bohrtocbet  eben  so  viel  Kieselsäure;  aber  nvr 
halb  so  viel  Kallualse  und  dvrunCer  keinen  Gyps,  (ConpL  read. 
XIL  p.  578.) 

Die  Anmlysen  der  Weiser  arteiiaGher  ßrunnen  sind  sehr  in* 
teressant ,  weil  bei  ihnen  die  verscbiedeoen  Gebirgsschichten,  durch 
welche  sie  ihren  Lauf  nehmen,  bekannt  eind,  welches  bei  den 
natarlichen,  aufsteigenden  Quellen  nur  eeltcn  der  Fall  ist.  Die  Be- 
standtheile  dieser  Wasser  und  die  Gemengtheilc  der  Gebirgsschiclk» 
ten  bieten  Vergleichungen  dar  nnd  kdnnen  SchlOiae  anf  die  2er* 
setzungiprocesse  erlauben. 

•)  Gilbert!  Annnl.  Bd.  LXXIV.  S.  152. 

Ueber  die  Nachbildong  der  natflrliehen  Ueilquellen'  Hell  IL  8.M. 
Spite?  lud  Fleiichl  (Jenmal  Ar  pracl.  Ckeaüe  Bd.V.  S.dO) 
aoeh  in  de»  an  CnrliM  ane.  deai  Spmdelwaaaer  an  nedicinU 
.  aehsn  Cfebmhn  bareltaiea  Bahie  KalL 
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Ulsprung  des  Kali  imd  Nalroii  ia  (joeUea.  406 

febon  deüshalb  für  sehr  wabrscheiaiicb^  weil  der  Kali-CMnil 
in  Mineraliea  Yerinderiicli  ul|  uod,  nach  seinen  Versncken, 
Kali  sidi  mehr  dorch  ein  tn  KoUensiiiro  reicheres  Wasser 

ond  bei  höh  crem  Drucke  aurzuschliefscn  scheint,  so  wie  öber- 
kuipi  juüsüicale  viel  sciiwieriger,  als  liatronsiücatei  serseisi 
vefden» 

Es  isl  n  vemnllien,  dafs  CorUbad^9  heifto  Quellen  mehr 

auf  Koslen  von  Albilen  oder  Oligoklast  ii,  als  von  Orthoklasen 
entotefeen.  Wohl  kani\  es  aber  gedacht  werden,  da/s  oMnch-* 
ond  erst  nach  Üngerer  Einwirkung  der  kokieRsanren  G#* 
«ter»  anck  letalere  serselst  werden,  oder  dab  das  Kali  in 
deo  Albiten  und  Oligoklasen  erst  nach  der  ExlracUon  des  Na- 
trons znr  Ausscheidung  und  Auilösung  kommt.  Es  Ibssch 
iiisk  naocheriei  Modificationen  in  dem  lÜneralwasser-Bildungs* 
fiooesse  denken,  wodurch  schwieriger  exlrahirliara  Snhslan- 
M  kki  anfgenonunen,  bald  nicht  anfgenonunen  werden,  oder 
Veränderungen  des,  der  Zcrselzung  jUiUtrIiegenden  Gestems 
Yenadeningeu  in  den  ßestandlheiien  der  Gewässer  nach  sich 

liihM 

Die  MlneralqoeHen  von  Marimibad  enthalten  ebenfalls» 

obwohl  sie  aus  Granit  entspringen,  kein  Kali.  Dapfcgen  fand 
ßerzetius  sehr  geringe  Mengen  Kalisalze  im  Steinbade,  in 
der  Gemeinde  SMaau  bei  Tq^tiU ,  und  in  den  drei  MineraU 
qaeOen  zn  Köttifftwart  Die  am  Fate  des  granitisehen 
smgM^eSj  und  aus  Spalten  im  Granit  herrorkommende  Ther- 
me von  Warmhrunn,  in  Schlesien^  enthalt  wiederum  kein  l^ali. 
Em  gleiche  Bewandtnite  hat  es  mit  den  im  Schtcanwalde , 
tkeib  ans  Granit ,  tkeils  aus  Gneifs  entspringenden  Mineral- 
fieBea:  ^Iriesbach,  Aniogasi,  Pder^iai  «id  RiepoUtim,  wovon 
nur  die  letzlere,  nach  Kölrcuter,  eine  Spur  von  Chlorka- 
iium  zeigt  Es  scheint  also  in  keiner  dieser  Mineralquellen* 
Weikstitten  Orthoklas  an  der  Bildung  der  Mineraliioellen  An- 
M  SU  nehmen. 

Dagegen  fand  Hermann  ♦)  in  10  Mineralquellen  am 
Kaukasus,  wovon  die  eine  Gruppe,  die  ße«c/<f(JW-Grup]ic,  sich 
in  der,  mit  anfgeschwemmlem  Lande  überdeckten  und  von  Tra- 
ch^tkegein  durdibrochenen  Bbene,  swischen  Geargm/kk  und 
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Uflpraiig  des  Kail  ond  ilalroii  in  QaeMea. 

dM  Voif ebiigoi  de«  Kttukatui^  die  andere,  die  ferel-Gf^nP^ 
in  den  Kislen-Terrain  zwischen  Terek  und  den  Oebn^ge,  tn 
AUiange  einer  ans  Sendstein  besiebenden  Httgelicetle  siehin- 

det,  durchaus  Kali,  theils  in  bestimmbarer^  thefls  in  nur  nach- 
weisbarer Aleiige.  Die  lueisten  dieser  Queiien  sind  heiise,  und 
ihre  Temperatur  steigt  bis  zu  72^  R. 

Orthoklas  wird  von  den  stärksten  Sauren  nicht  ange- 
griiTen.  Diers  ist  ein  IHaarsstab  für  die  Zersetzbarbeil  eines 
Fossils  durch  Kohlensinre.  Diese  schweebe  8&ure  vem^ 
iwar  in  langen  Zeitrfittmen  jedes  Fossil,  welohes  Alkalien  nnd 
dkaüsehe  Brden  entbfilt,  sa  xersetsen ;  aHein  diese  Zersetsonf 
geht  um  so  schwieriger  von  .stnlfen,  je  weniger  es  durch  die 
stärksten  Säuren  bei  kurzer  Üinwirkurig  nn^egriffen  wirti.  Albit 
und  Oligoklas  werden  gewöhnlich  als  unzersetzbar  von  Säuren 
bezeichnet ;  sie  widerstehen  ihnen  aber  nicht  in  dem  Grade^ 
wie  Orfthokias.  lubrador  wird  durch  Satiren^  jedoch  nicht  gann 
foUslindig,  sersetaL  UebereinsUmuend  mit  Struve's  Ver- 
snchen  aeigt  sich  daher,  dafs  die  ZerseUbarkeit  der  Feldspalbe 
durch  Säuren  mit  Zunahme  des  Natrons  steigt.  Um  so  meto 
steigt  sie,  wenn  noch  aufscrdem  Kalk,  wie  im  Oligoklas, 
zutritt. 

Struve  untersuchte  die  folgenden  drei  Gebirgsarten 
in  ilrisehen  und  im  verwitterten  Zustande.  Die  relatlTen  Ver* 
biltniase  von  Kali  und  Natron  waren : 

Kali  r>iälron 

t)  in  einem  Phonoltt  vom  Rothen^ 
herge  bei  Brm,  im  frisehen  Zu- 
stande   3,45  Proc.       9,70  Proc 

im  Terwilterlen  Zustande    .   .  5,44  ^         3,26  « 

2)  in  einem  anderen  Phonolit,  im 

frischen  Zustande   3,10  ^  6,68  , 

im  verwitterten  Zustande     .    .  6,68  «  3,60  » 

3)  in  einem  Basait,  im  frischen  Zu- 
stande   1,35  9         7,30  9 

in  verwitterten  Zustande    .  •  3,62  «         S,31  « 

Die  Abnahme  des  Natron  -  und  die  relative  Zunahme 


•>  A.  a.  O.  Heft  a  S.  18. 
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des  Kaiigebaltes  zeigen  deutlich ,  dafs  das  Natron  durch  die 
VcnriUennig  io  bei  weitem  gröfserer  Menge,  als  das  Kali,  foit> 
pMfl  wird.  £s  fragt  sich  sogar,  ob  Kall  ttberfaaopt  hrU 
gailbrf  wordoR  Ist« 

Unter  der  Voraussetzung,  daDs  4je  ganze  Menge  des  Kali 
nrfickgebbeben  sei,  würden 

in  1)  0,8  Nalron 

in  2}   ....   .     0,73  ^ 

in  3)  0,84  ,1 

nm  arsprtingiichen  Gehallo  verloren  gegangen  sein,  und  diese 
laagescbiedenen  Onantitäten  Nalron  wflrden  noch  mehr  be- 
tragen haben,  wenn  auch  vom  Kuh  etwas  verloren  gegangen 
wäre. 

Die  Umwandlang  des  Orthoklas  in  Kaolin  seigl  Qbrigans, 
üb  bei  gäntiicher  Zersetzung  alles  Kali  fortgeführt  wird. 

Daoiil  stimmen  auch  die  Versuche  von  Brongniarl,  Mala- 
gati*)  und  vonCrasso^*)  dberein.  So  verminderte  sich 
ia  den  Mondsteine  von  C^/om,  in  seinen  verschiedenen  Sta- 
dien der  Zersetsvng  und  bis  sor  gänzlichen  Verwitterung,  das 
KaU  nach  den  Ersteren  in  den  Verhältnissen 

14,81  :  13,50  :  1,32. 

Nach  Cr  «SSO  zeigten  die  verwitterten  Feldspathkrystalte 
aas  dem  rothen  Porphyr  bei  Ilmemm  nur  noch  schwache  Reste 
von  Ftldspalh.  In  den  verwillertcn  Fcidspathlirystallcn  aus 
dem  Granit  von  Cctrlsbad  war,  wenn  man  die  Analyse  dieser 
Krystalle  im  frischen  Zustande,  von  Struve,  damit  veigleicht,' 
die  Menge  des  Kall  auf  ungefähr  { ,  die  des  Natrons  aof  fast 
l  herabtrcsunkcn. 

Dem  gemäfs  scheidet  sich  bei  Zersetzung  eines  Feldspatlu^ 
der  KaU  und  Natron  lugleteh  eolhilt,  nicht  blofs  letzlereai 
wadeni  auch  stets  ein  kleiner  Bruchlheil  von  ersterem  doroh 
kohlensaure  Gewässer  aus.  Es  isl  üaiiiU  in  l'L'bpreirislimmung, 
dafs  Kali,  wenn  es  in  einem  Mineralwasser  überhaupt  geiun. 
des  wird ,  stets  in  viel  geringerer  Menge ,  als  Natron  vor» 

kOBHBl. 


*)  Ami.  de  Miaae.  gc»,  II.  «65* 
^  Poggead.  Aaaal.  Bd.  UM.  S.  381. 
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Kinnen  wir  aber  anch  sehr  geringe  OnantilAlett  YonKiK, 

neben  viel  grufscrcn  von  Natron  in  einem  Mineralwasser  noch 
aufGnden  ?  —  Früherhin  bcdienlo  man  sich  der  Weinsäure 
als  Reagens  aut  Kali.  Ffafi  ^}  bemerkt  noch,  dafs  die  Pla^ 
tinaiifldsung  keineswegs  au  den  sehr  empOndlichen  Reagen- 
Cien  auf  Kali  gehöre^  und  von  der  Weinsaure  in  dieser  Hin* 
sieht  uberlrofien  werde.  Erst  seitdem  B  er  z  e  1  i  u  s  daraui  kam, 
das  auf  Kali  zu  prüiendo  Chiurnalriuia  mit  einer  hinlänglichen 
Menge  einer  Plalinaufldsung  in  gelinder  Wärme  abzudampfea, 
und  den  Rückstand  mit  WeingeisI  zu  öbergiefsen ,  bielel  die 
rialinauflösung  ein  sehr  eni])(iudli(  lies  Reagens  auf  Kali  dar. 

Es  scheint,  dals  das  Carlsbadcr  Wasser  das  erste  Aliae- 
ralwasser  war ,  bei  dessen  Analyse  dieses  Verfahren  in  An- 
wendung gekommen  ist  Alle  früheren  Analysen  von  Minenl- 
wassern  können  daher  in  Beziehung  auf  die  Gegenwart  oder 
Abwesenheit  von  Kali  nicht  maafsgehend  sein.  Ucberiiaupt 
begann  mit  ßerzeiius's  Analyse  des  Carlsbader  Wassers,  im 
Jahre  1823,  eine  neue  Aera  in  der  Untersuchung  der  Minerai« 
Wasser.  ErsI  diese  Analyse  hat  die  früher  In  Mineralwassem 
unbekannten  Substanzen,  wie  Phosphorsäure,  Flufssäure,  Stroo- 
tian  und  Lithion  kennen  gelehrt. 

Seitdem  dürften  es  wenige  Chemiker  versinmt  habeni 
bei 'Analysen  von  Mineralwassem  auf  diese  Substanzen  uod 
auf  Kali  zu  prüfen.  Ich  selbst  Inibc  Kali  in  iiichrcrcn  Mine- 
ralwassern, wie  in  denen  von  Hoisdorf  ♦) ,  von  Lamscheid  *♦) 
n.  8*  w.  in  sehr  geringen  Quantit&ten  gefunden» 

Keineswegs  dürfen  wir  jedoch  schnellen,  dafs  da,  wo 
die  sorgfältigste  Prüfung  Kali  nicht  nachweist,  es  gar  nicht 
vorhanden  set.  Die  cmpfindiichsteti  lieagenlien  können  nicht 
bis  ins  Unendliche  wirken;  ein  gewisser  Grad  der  Verdün- 
flung  ist  für  jede  Substanz  die  Grenze ,  über  welche  binaai 
Ihre  Gegenwart  durch  Reagenlien  nicht  mehr  erkannt  wer* 
der  kann,  ßcrzelius  konnte,  wie  schon  bemerkt  worden, 
selbst  nicht  durch  die  sorglältigsle  Prüfung  Kali  im  CarUba^ 
d»  Wasser  auffinden;  dennoch  fand  er  es  im  Sprudelsteinen 


•)  Handb.  d.  analyt.  Chemie,  2le  AuH   1824.  Bd.  I.  S.  309, 
Die  MiiieralqueUeii  lu  Raitdorf  1820*  S.  ^. 
«Hi)  Die  SlahlqueUe  zu  JUameMd  189t7.  S.  47.  . 
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Ii  nag  0eio,  wie  er  veraolhet^  dars  diews  Alicali  nur  in- 
irelleii  in  ihm  YOTkomme,  es  isl  aber  eben  so  wahrschein-* 

lieh,  dafs  es  ein  bestandiger  Beslandtheil,  nur  in  so  j^eringer 
Men?e  Fei,  dais  luchl  mehr  durch  die  Plalinauflösunir  nach- 
gewiesen werden  iiann,  und  dafs  es  sich  nur  bei  Bildung  der 
Spndeisleine ,  wo  aus  grofsen  Quantiliten  Wassers  die  Be- 
iliodtheile  sich  abscheiden,  zum  Absätze  kommt  *). 

Aus  diesen  Bemerkungen  ist  wohl  zu  schliefsen^  dafs 
es  Yielleicht  kein  einziges  von  Kali  ganz  freies  Mineralwas- 
ser (iebi;  es  sei  denn,  dafs  völlig  Kali  «freie  Feidspathe  das 
Material  hterzn  tiefem.  Man  möchte  übrigens  bezweifeln^  ob 
t'ä  irgtinii  einen  Fehlspalli  giebl,  der  absuIuL  frei  von  Kali  ist. 

Die  Zersetzung  der  vcrscbieih'ncn  Feldspalharten  durch 
kohlensaure  Gewässer  geht  ohne  Zweifel  mit  alimähliger  Aus- 
scbeidung  und  Fortfuhrung  aller  darin  vorhandenen  Alkalien 
Ton  statten.  Kommen  aber  diese  Gewässer  •  mit  verschiede^ 
nen  Feldspalharlen  in  Berührung:  so  werden  die  leichter  zer- 
setzbaren, wie  Labrador,  vorzugsweise  und  vor  den  übrigen 
iQsetzt,  und  da  in  diesem  das  Natron  stets  bedeutend  vor« 
lenschend  gegen  das  Kali  ist :  so  wird  jenes  in  viel  gröfse« 
rer  Menge,  als  dieses  aufgelosl.  Daher  die  Erscheinung,  dafs 
m  Labrador- haltigen  Gesteinen,  aus  Basalt  u.  s.  w.  Mineral- 
quellen  entspringen,  weiche  reich  an  kohlensaurem  Natron 
sind,  wihrend  aus  Gesteinen ,  in  denen  Labrador  fehlt,  dage» 
geo  andere  y  weniger  leicht  zeiselzbare  Feidspathe  sich  lin- 
den, auch  an  kohlensaurem  Natron  weniger  reiche  Mioerai- 
fuellea  hervorkommen. 


*)  fne  iiuilicbe  BewandUiiDi  btl  es  mit  dem  Eieei.  Es  giebt  Mi- 
■eralwwser ,  die  eine  lo  geringe  Menge  Eieea  catkeltcD ,  dafa 
•ellMt  die  empfindlichsleD  BeMgentten  teino  Gegenwarl  oickl  aa- 
Migen.  Achtet  man  aber  auf  den  Wafterabflnfa  ,  fo  sieht  man 
darin  oft  einen  eebr  merklichen  Abiata  von  Eisenocher.  Ki  ist 
klar ,  dafa  aick  da ,  wo  bestandig  Wasser  fliefst»  der  sich  im- 
mer wiederiiolende  Absata  von  Eisenoeber  endlich  so  mnltipllci- 
len  mftfee ,  daTa  er  merklldi  wird.   In  dem  aAfsen  Wasser  dar 

StRipr<e  wird  man  schwerlich  durch  Reagenlien  tlas  Kisen  erbCÄ» 
»en ;  im  dei  Ucgcnbogciihaul  auf  der  Oberfläche  und  an  dem  all» 
mahüi^on  IVtcderscblagc  von  Eiaenoxyüh^drai  eriieniit  raao  aber 
toiUiclk  »eine  Gegenwart. 


Digi 


>|fO      Ursprung  des  Eisens  und  Mangans  in  Queilen. 


i  5  c  a  0  X  y  (1  u  1  c  a  r  b  0  u  a  t. 

In  Gcbirgsgeslcincn,  ^vclclle,  aufser  den  Fcidspalharicn, 
.keine  anderen  Alkali -huIUgcn  Fossilien  enthnifcn,  können  nur 
diese  es  sein,  die  den  Gewässern  Alkalien  iiefern«  Fragt  naii 
ob  die  durch  Kohlensäure  zersetzten  Feldspaihe  auch  andere, 
in  Mineralquellen  l;ist  nie  fehlende  Carbonale  ,  kohfensaOTCS 
Eisenoxydul  und  kuhlensauren  Kalk^  liefern  können:  so  ist, 
was  jenes  Carbonat  betrifft ,  erst  die  Frage  zu  beanhvorlen, 
ob  das  Elsen  als  Oxyd  oder  als  Oxydul  in  Feldspalhen  er- 
halten ist«  Auf  chemischem  Wege  ist  diese  Frage  schwierig 
oder  gar  nicht  zu  beantworten,  da  eine  dirccie  AulUjsung  der 
Feldspaihe  in  Säuren  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  möglich  ist. 
Müssen  aber  diese  Fossilien  mittelst  kohlensaurer  Alkalien  Ii 
der  Schmelzhilze  aufgeschlossen  werden :  so  gfeht  das  Bieea, 
wenn  als  Ü\ydul  vorliimdoii  ,  leicdil  in  Oxyd  über. 

Die  Verwilterungs-Vcrhallnisse  der  Feidspatharlen  geben 
ims  jedoch  Winke.  Was  zunächst  den  Orthoklas  betrifft»  soie- 
lien  wir,  wie  alle  Granite ,  welche  in  der  Verwitterung  be- 
griffen sind,  ocherfarbig  erscheinen.  Diese  Farbe  röhrt  Moft 
vom  Feldspaihe  her,  wie  man  es  deutlich  an  grobkörnigen 
Graniten  sieht.  Diese  Färbung  zieht  sich  mehr  oder  weniger 
in  das  Innere,  und  verschwindet  zuletzt,  wenn  nicht  die  gaaie 
Masse  verwittert  ist.  An  gröfseren  Peldspathkrystallen ,  wie 
z.B.  an  denen  \ on  Lotmiitz  in  Sclilesieny  siebt  man  alleSpal- 
tungsfläcüen  mit  einem  ocher(iBrbenen  Ueberzuge  bedeckL  Alles 
dieses  beweiset,  dafs  ursprünglich  fiisenoxydul  vorhanden  w, 
vreil  sonst  keine  höhere  Oxydation  hätte  stattfinden  können. 

Wenn  nun  diese  Oxydation  ofTcnfjur  von  eindringende« 
iurthalligen  Gewässern  herrührt,  so  ist  begreiüich,  dafs  kohlen* 
Säurehaltige  das  Eisenoxydul,  in  Folge  der  dadurch  bewirktea 
allmähHgen  Zersetzung,  auflösen  werden. 

Die  bläuliche,  s[)an-,  seladun-,  ber<r-,  apfel  -  und 
grasgrünen  Färbungen  der  Feldspaihe  deuten  nur  auf  Eiieo- 
oxyduL  Die  Fleischfarbe  ist  das  Zeichen  einer  schon  begoa- 
■enea,  aber  noch  nicht  vollendeten  Oxydation;  denn  an  des 
fleischfarbenen  Feidspathen  ist  auf  den  Spaltungsflächen  der 
Ocheruberzug  besonders  deuliicli  wahrzunehmen. 


Digitized  by  Google 


Onprang  des  Eisens  and  Mangani  In  Qnetten.  <li 


Ein  indirecler  Beweis  für  den  Eisenoxydulgclialt  in  don 
Fefdspalh arten  liegt  aucli  darin,  dafs  das  Kaolin  häufig  völlig 
eiseafrei  ist.  Diefs  könnte  nicht  sein ,  wenn  das  Bisen  ab 
Oiyd  vorhanden  gewesen  wäre;  denn  in  diesem  Falle  hflttees 
ki  Zersetzung^  der  Feldspalhc  niulil  von  kühlensaurcii  bewäs- 
sern fortgeführt  werden  können,  sondern  würde  im  Rück- 
stasde,  im  Kaolin^  geblieben  sein. 

In  Orthoklas  undAlbit  steigt  die  Menge  des  Bisenoxyds« 
and  zwar  im  fleischfarbigen  Peldspathe  von  Lornnih^  bis  auf 
1,75  Pruceiil.  Von  diesem  Maximum  bis  zinu  völligen  Ver- 
schwinden, koniuit  es  in  versehiedenen  Verhältnissen  vor.  in 
iler  grönen  Abänderung  ans  Sibirien ,  im  Amazonenslein  iln^ 
det  sich,  nach  Abich,  0,3  Proc.  Eisenoxyd  nnd  Kupferoxyd; 
hier  selieiiil  also  das  Kupfer  das  lärbendo  Trincip  zu  sein. 
Im  Oligoklas  aus  dem  Augttporphyr  von  Ajatshaja ,  nördlich 
m  CaikarmefAurg^  fand  Francis  die  bedeutende  Menge 
Too4|11Proc.  Bisenoxyd;  nnd  im  nissiscJbefi  Labrador  von 
den  Ufern  des  finnischen  Meerbusens  sind,  nach  K 1  a  p  r  o  t  h  **), 
sogar  5,25  Proc.  vorhanden  ***). 

Was  vom  Eisen  gilt ,  bat  auch  Bezug  auf  seinen  hfiuft- 
gen  Begleiter,  auf  das  Mangan.  Auf  seine  Gegenwart  im 
Fddspathe  deuten  die  Dendriten,  welche  man  manchmal 
aul  den  Spallungsilächen  grolscr  Krystalle  dieses  Fossils  findet» 


«)  Pof  gead.  Anaal  Bd.  UI.  S.  470. 
*•)  Beitr.  Bd.  VI.  8.  256. 

**)  Interressant  ist  Kiaproth's  mineralogische  ßesrhreibun^.  ,,Die 
Farbe  dieses  Labradors  ist  ein  ungleiches  Gunjcng  von  schwarz- 
grau, hel!*jraii  und  lirnim  ,  welche  !el7.!rre  von  durchsetzenden 
braunen  Kltinen  herrührt.  Die  Steilen,  weiche  das  Licht  mit  bun- 
ten Farbea  zurückwerfen,  unter  welche«  die  blaue  nnd  grüno 
Farbe  die  herrschenden  sind,  erstreci^en  sich  selten  Aiier  belrÄcht- 
Iiche  Flüchen.  Andere  ipeifsgelb  schillernde  Miellen  nnd  Strei- 
fen werden  too  feinen  »tralilenbrechenden  Rissen  vemrsaeht«  OieOi 
deaiet  «nf  Eisenozydnl,  nnd  die  brannen  KldAe  können  Anfiehel- 
dttnfni  durch  Vetwittemng  sein.  Das  Eisenozydnl  kdniite  aber 
aaeh  durck  GewSsser  in  diese  Klane  eingelahrt  und  darin  in  BU 
seaoxydhydrat  umgewandelt  Werden  sein,  wodurch  der  ta  heda«* 
tsade  Eisengehalt  sich  ieicht<>t-  eiklarcii  iiclsc. 
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Kalk«  nnd  Üagnesia-Carbonat« 

Die  Tafel  (S.  394  IT.)  aeigt,  dads,  mit  nur  zwei  Ansnabmen, 
alle  dort  zusammengestellten  Peldspathe  Kalle  enthalten.  Auch 

die  übrigen  dort  nicht  aurgenümmüiicii  Analysen  anderer  Feld- 
spallie  weisen  fast  durchgängig  einen  ,  wenn  auch  geringen 
Kalkgehalt  nach.  Wir  müssen  vermutbcn ,  dafs  dieser  Kalk 
denjenigen  Quellen,  die  in  Gebirgsgesteinen  entspringen,  wel- 
che aiifser  den  Feldspalhen  keine  anderen  Kalk-  balligen  Ge« 
nengtheile  enthalten,  Ihr  Kalkbicarbonat  liefert« 

Es  ist  bemerkenswerlh,  dafs  sieb  in  mehreren  Kaolinen 
geringe  Mengen  kohlensauren  Kalks  finden.  Wenn  diefs  auf 
der  einen  Seile  zeigt,  wie  bei  der  Zerselzung  der  Feldspathe 
dieses  Carbonat  wirklich  gebildet  wird :  so  ist  es  auf  di;r 
andern  Seite  befremdend ,  wie  dasselbe  von  den  Gewässern, 
welche  die  Alkalien  fortgeführt  haben ,  zurückgelassen  werden 
konnte.  Es  ist  äbrigens  wohl  zu  begreifen «  wie  Gewisser 
kohlensauren  Kalk «  den  sie  auf  ihrem  frflheren  Laufe  Feld- 
sjMtben  entzogen  haben,  spater,  dorcb  Austausch  gegen  Alka« 
lien,  wieder  auf  andere  absetzen  konnten.  Ein  solcher  Fall 
hat  gewifs  bei  den  zersetzten  Feldspalhkryslallen  aus  dem  re- 
ihen Porphyr  bei  Ilmenau  slatlgefundon ;  denn  die  49  Proc. 
kohlensauren  Kalks,  welche  Crasso  darin  gefunden  hat,  kön- 
nen unmöglich  die  Reste  des  früheren  Kalkgehaltes  sein.  Wie 
verschiedenartig  unter  verschiedenen  Umstanden  die  Zersel- 
snngen  der  Feldspathe  sein  können,  zeigen  die  von  demselben 
Chemiker  untersuchten  zersetzten  Peldspathkryslalle  aus  dem 
Granit  von  Carlsbad  und  aus  dem  Syenit  von  Geisvng  bei  Alten» 
berg,  welche  beide  nur  sehr  geringe  Mengen  Kalk  enthielten. 

UerQckjiicliligt  man  die  viel  leichtere  Zersetzbnrkcit  des 
Labradors  gegen  die  viel  schwierigere  des  Orthoklas,  und  die 
viel  grö/seren  Quantitftten  Kalks  in  jenem,  als  in  diesem:  so 
sollte  man  erwarten,  dalb  Quellen,  welche  aus  Labrador-Ge» 
steinen,  wie  z.  8.  aus  Basalt,  kommen,  bei  weitem  reicher  an 
Kalkbicarbonat  sein  mfifsten,  als  solche,  welche  Ihre  Bestand« 
lliejle  aus  Gesteinen  ziehen,  denen,  wie  z.B.  dem  Granit, La- 
brador gmizlich  fehlt.  Diefs  ist  aber,  wie  die  obige  Zusammen- 
stellung (8.  375 — 376)  zeigt,  keineswegs  derFtill.  Die  aus  Gra- 
nit entspringenden,  böhmisclien  Quellen  sind  keineswegs  durch- 
schnittlich irmer  an  kohlensaurem  Kalke,  als  die  in  den  Um- 
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idNmfen  des  haeuker'S^e's^  welche  ihre  Bestandtbeile  gröfs» 

lentbeils  aus  Basalt  und  anderen  Labrador -Gesleiiien  ziehen. 
Üüae  Zweifel  hangt  dtefs  mit  der  geriogea  Auflösliciikeit 
(&  379.)  des  Kalkbicariionals  im  Wasser  sosammen,  so  dafii 
fdhst  die  an  Kalk  sehr  armen  Gesteine  durch  ihre  ZersetEiing 

doch  so  viel  von  dieser  Erde  liefern,  als  die  Gewässer  auf* 
aehmeu  können. 

ImsQhcn  Labrador-  heiligen  und  Labrador. freien  Ge- 
iIciBeQ  fiodel  der  Unterschied  statt ,  dalii  bei  Zersetsmig  der 
ffilem  dorch  kofalensaore  Gewässer  eine  yiel  gröAere  Menge 
kohlensauren  Kalkes  gebildet  wird,  als  aufgelöst  werden  kann, 
während  bei  letzteren  der  gebildete  kohlensaure  Kalk  ganz  oder 

gröislenlheils  auigeiösi  wird.  Daher  die  Krscheinunf,  daili 
üe  m  Ztneisinig  begriffenen  Basalte  mit  Säoren  mehr  oder 

wenifcr  brausen  ,  nicht  aber  die  in  Zersetzung  begrifTenen 
Granite.  Ich  habe  wenigstens  bei  Früfuog  einer  grolsen  Zahl 
von  mehr  oder  weniger  verwitterten  Graniten  mit  Salssiore 
lieht  einen  einsigen  gefonden,  der  damit  gebraust  bitte.  Die 
ffMwre  Zahl  dieser  Granite  hatte  ich  selbst  auf  dem  Riesen-» 
gebirge  ^{'siunmell^  und  da  dieselben,  nach  G.Rose*)  üligo- 
klas  enthalten,  welchen  er,  wegen  des  bedeutend  gröisoren 
Mittgehalles  in  Vergleich  mit  Albit,  gerade  von  diesem  un* 
lenchieden  hat :  so  kann  nicht  beaweifelt  werden,  daft  diese 
Graiiiie  bei  ihrer  Verwitterung  kohlensauren  Kalk  ausschei- 
de». Fand  ich  gleichwohl  dieses  Carbonal  nicht,  so  folgt 
kienosi  dafe  in  demselben  Verhiltnisse ,  als  es  die  Verwitte- 
tmg  ausscheidet ,  es  auch  die  Gewisser  fortlBhren.  Woher 
wHten  auch  die  aus  Granit  kommenden,  warmen  Quellen 
Warmbrutm's  ihren  Kalkgehait  erhalten ,  wenn  er  ihnen 
aieht  von  diesem  Gesteine  geliefert  wurde?  ^ 

Was  vom  kohlensauren  Kalke  gilt ,  gilt  auch  von  der 
kohfensBuren  Magnesia.  Die  obige  Tafel  (S.  394  ff.)  zeigt  auch 
letztere  Enic  als  einen  ziemlich,  jedoch  iiiiruh  r  häufigen  Be- 
standihcil  in  den  Feldspatharten  ,  als  die  erslere.  In  mehre* 
ist  lUolinen  finden  sich  gleichfalls  und  ebenso  in  den  von 
Crasso  untersuchten,  sersetslen  Feldspathkrystallen  geringe 
Mengen  vuu  koliiensaurer  iUagaesia. 


•>  roggend.  Aaaal«  LVL  0.  OiS. 


Digitized 


414  StroBlMui  in  QaeUen« 

Strontian  and  Baryt 

Es  gehdrt  nlchl  zu  den  Seltenhetleiii  daft  bei  der  Ana^ 
lyse  von  Mineralwassem  die  aafigescbiedene  Kalkerde  Spvraii 

von  Stronliancrilc  zci^i.  Berzelins  war  der  erste ,  welcher 
lelzlerc  in  den  heifsen  0«ellen  CarUbad's  auffand.  Spitcr 
enldeckto  man  sie  in  den  übrigen  bölimisrhen  iMini  i  alvvasi^ern, 
mit  Ansttabmc  von  Teplilz.  Auch  in  den  i\]iiitiidquellen  zu 
MabriMi»,  Aachen ^  Burtscheid^  F^mml^  Meinberg,  im  Ale- 
üoUtrmmm  und  im  SeUsmibnumm  wurde  sie  nachgewiesen. 
Unter  den  oben  (S.  357  ff.)  aufführten  MlneialqueUen  haben 
mehr  oder  weniger  merkliche  Spuren  dieser  Brde  au  erkennen 
gegeben,  No.  1,  3,  4,  5,  6,  10,  II,  12,  13,  15,  19,  20,  21, 
29,  30,  und  die  Mineralquellen  zu  Heppingen  und  Biresbom. 
Auch  das  Wasser  des  Laaclier^See's  zeigte  ziemlich  merkliche 
Spuren  von  Strontian. 

Schwefelsaurer  Strontian  (Cölestin) ,  kohlensaurer  Stron- 
tian (StronUanit)  und  Bary(-Cölestin,  suid  ohne  Zwei^l  se- 
cundäre  Bneugnisse;  denn  der  Cdlestin  kommt  in  Dnuenriu-* 
men  von  Mergel  des  lluscbelkalkes  und  des  Lias,  auf  Adern 
im  Kalk-  und  im  Sandsleine,  in  Spalten  von  Feuersteinen  der 
Kreide,  und  auf  Krzgängen,  der  Slrontianil  auf  Erzgängen  im 
Gneifse,  im  Glirnmerschieier  und  im  Tlionsrhicfer,  und  der  Ba- 
ryt-Cölestin  auf  der  Insel  Drummond^  im  Mrie-^e  und  bei 
Kkigstown  in  Ober^Canada  vor. 

In  allen  diesen  Fundorten  sind  die  Strontiansalae  ohne 
Zweifel  durch  Gewässer  abgesetst  worden.  Han  mulli  daher 
firagen,  welche  suid  die  ursprünglichen  Fossilien ,  in  denen 
Strontian  vorkommt?  —  Llci  der  clicudschcn  Analyse  ursprüng- 
licher Fossilien  würde  man  gewifs  eben  so  häufig ,  wie  bei 
der  der  Quellwasser,  Strontian  finden,  wenn  man  Veranlassung 
nähme ,  darauf  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Da  aber 
diese  Erde»  wie  es  scheint,  stets  nur  in  sehr  geringen  Quan- 
titäten vorkommt  und,  bei  der  Analyse,  mit  der  Kalkerde  durch 
oxalsaures  Ammoniak  niedergeschlagen  wird :  so  entgeht  sin- 
leicht  dem  Chemiker,  wenn  er  nicht  diesen  Niederschlag  nn* 
tersucht.  L^  iui  Auswasclien  desselben  kann  überdiefs  die  Oxal- 
säure Stronlianerde,  da  sie  in  11>20  Th.  kochenden  Wassers  auf- 
lösiich  ist»  leicht  weggewaschen  werden. 
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a  6aeliii*8  Aoalyse  desOttaUi  von  SkUem  im  Bägm 
(S.  382)  liefiert,  so  viel  mir  bekuint  ist,  den  einzigea  4ireQ<* 
tm  Beweis  von  der  Gegenwart  der  Stronlianerde  in  einer 
krysialiinischen  Gcbirgiarl  *).    Indirecte  Beweise  lassen  sich 
nehrere  beibringen.    So  findet  sich  schwefelsaurer  ^rontiaa 
Aoslallmig  in  Blasenräomen  im  Unndelstein,  wie  auf  dem 
(Um  m  bei  Edinburgh ,  zn  Becheln  in  GUmceOerMUrB,  tu 
MoiUecchio  Maggiore  unweit  Vicenza,  zu  Castel  Gambe rio  u. 
fi.     )^tmi  ümkn  sich  Strontianerde- hailige  ArragooUo 
ii  Hüwänmen  ond  auf  Kluften  von  Basalt»  wie  die  von 
Slreneyer  anelyslrtea  von  der  Uoimh  Ifu/^pe  h^iEiAwege^ 
\on  Aufng  y  von  }y(Usck  in  Böhmen,  uud  vom  Kaiserstuhl 
(letzterer  im  Dolerit).   Es  ist  klar,  daCs  die  Materialien  z\i 
(ifliBüdüflgea  ia  den  Biasenraotnen  nur  aas  dem  umgebenden 
Ciileiae  kommen  können ;  denn  alles,  was  sieb  in  diesen  Bin« 
feiiiassen  findet^  ist  durch  die  Gewässer  aus  den  UmgebungeQ 
extrabirl  wordeiL 

Dieses  biofige  Votkommen  von  StroaliMierde  -  baUigen 
FMtten  in  bnsnitiaeken  Gesteinen  und  die.  Gegenwarl  dieser 
Erde  m  so  vielen  unter  den  Mineralwassern  der  Laachtr^Sm^ 
(liuppe,  welche  ihre  l^osfandlhcile  diesen  Gesteinen  entneh- 
men, dienen  sich  gegenseitig  zur  Bestätigung.  Ohne  allen 
Zra£ii  ist  die  SIrontianefde,  wie  die  Kalkerde,  als  Silicat  bn 
Bwiite,  vielleioht  im  Labrador  vorbanden,  nnd  wird  erst  diveh 
Aohitn^aufe  zu  einem  Bicarbonat,  in  welcher  Viibindung  sie 
in  Quellen  vorkommt.  Da  indefs  das  Sirunliancarbonnl  in 
1536  Tb«  kociieaden ,  mid  in  einer  grosseren  Menge  knltoft 
Wam»  nnfldstich  ist,  so  kann  es  aucb  Koblensäore-  freien 

Wasser  nuflosrii. 

Findet  sich  die  unter  den  alkalischen  Erden  am  selten- 
sten vorkommende  Strontianerde  so  biufig  in  Qnellen:  so  isl 
so  vennatbeo,  dals  die  viel  bäoßger  verbreitete  Baryterde  nm 


*)  Er  rsad  0,112  F^e.  SironUan,  welches  ^it  vom  Kalkgehalte 
iti.  Im  CarUUdiir Spmdel  beirflgl ,  nach  B er s •  Ii ns ,  der  Stron- 
tin  aar  vom  Kalkgelialte.  Da  die  porpnrrolbe  Firbang  der 
WeiDf  eiiUlaoraie  dnrcb  Slroatiaaialse  eia  so  empfiadlickei  Rea- 
fsat  ist»  10  kOimen  necb  viel  geringere  Qoentililea,  wenn  sie  dem 
kalke  beigemengt  sind,  nachgewiesen  werden. 
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so  mehr  in  den  letzteren  anzutreffen  sein  werde.  Dieft  scheint 
jedoch,  nach  den  Analysen  zu  sclilielsen ,  niclit  der  Fall  zu 
sein.  Es  sind  nur  wenige  Quellen  bekannt ,  in  denen  man 
Baryterde  gefunden  oder  vielleicht  auch  nur  zu  linden  gc* 
glaubt  hat.  Einige  Chemiker  fahren  sie  an  Kohlraa&Qre,  an« 
ilere  an  Schwefelsiure  gebunden  an. 

Nach  Strnve  enthält  det  Emer  KräneheidHwmmf  wßd 
nach  Planiava  die  Mineralquelle  zu  LukaitckawiU  koh« 
lensauren  Baryt;  nach  Brandes  findet  sich  in  den  eisenhal- 
tigen Mineralquellen  Pyrmonts,  so  wie  in  der  Trinkquelle 
Meinberg  s  schwefelsaurer  Baryt.  Nach  meiner  Analyse  scher, 
nen  In  der  Laaucheider  Mineralquelle  Spuren  von  Baryterde 
vorzukommen. 

in  einer  24«  warmen  Quelle,  wie  das  KrdndM  mEm, 
die  reich  an  kohlenaanrem  Natron  Ist,  kann  Barylerde  nur  als 
Carbonat  gfedacht  werden,  da,  nach  meinen  Versuchen,  selbst 

bei  dieser  Teinperalur  schwelelsaurcr  Baryt  und  kolilensaurcs 
Natron  sich  gegenseitig  zersetzen,  und  schwclelsauies  ISalron 
auch  unter  den  Beslandtheilen  jener  Thermo  vorkommt.  In 
der  kalten  Quelle  zu  Luhatschotoüs ,  welche  keine  Schwefel* 
sauren  Salze  enthält,  ist  Baryterde  gleichfalls,  wenn  sie  wiik» 
lieh  vorkommt,  als  Carbonat  anzunehmen. 

In  den  kalten  Quellen  PyrnumtB,  worin  schwelielsaora 
Salze  die  vorwaltenden  Bestandtheile  sind,  und  in  welchen 
kohlensaures  Natron  nicht  vorkommen  kann,  (s.  unten)  ist  die 
Gegenwart  der  Baryterde  nicht  schwierig  zu  hegreifen ,  da 
Brandes  ihre  Menge  zu  zn^^^js  von  der  des  Wassers  an- 
giebt.  £in  solcher  Grad  der  Schwerlöslichkeit  eines  Körpers 
würde  mit  den  chemischen  Begriflen  von  Unlöslichkeit  nicht  im 
Widerspruche  stehen«  in  der  jlfsui6sf^  Trinkquelle  beträgt,  na<^ 
Brandes,  der  schwefelsaure  Baryt  gar  nur  ^r^oWoo 

•)  lüach  KUproth't  chemiclieiii  WArlerbache  soU  bei  gew^Öhnlicher 
Tenperalor  1  Th.  fchwefeliftiirer  Baryt  in  43000  Th.  Wassers 
fieh  tnflOMo.  DiMO  Angabe  ist  aber  gewifii  nicht  richtig  ;  dem 
wird  1  Th.  CMorbaryom  in  200000  Th.  Wanen  aurgelOst ,  so 
wird  die  FlOsiigkeit  durch  SchwefelsSnre  noch  nach  einiger  £dt 
trabe.  Der  schwefeltaure  Baryt,  welcher  eich  bildet ^  betiigl 
iQTfiT  der  FiaMigkeil.  Er  foiderl  daher  mehr,  als  die  fH09^ 
ftiche  Qaaniilät  WafiSrs,  in  leiner  AuflOiaag. 
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&  Ist  nicht  wahrscheinlich  ,  dafs  ßaryterde  nur  auf  to 
yrenige  Quellen  beschränkl  sein  soUle;  es  ist  vieJmeiir  sn  ver- 
Mtko  dafs  sie  meist  entgangen  ist.  Bei  der  obemischen 
^aa^  der  Mineralwasser  erhSIl  man  diese  Erde,  wenn  sie 
ibCifboiial  vorbanden  isl,  wie  die  iiiroritiancrde,  mit  dem 
Me  als  Oxalsäuren  Baryt.  Wird  dieser  NiedefScUag  mcU 
emer  sorcfaltigen  weiteren  Unlersochang  onterzogenTso  «nl-^ 
die  ßaryterde  dem  Cbemikcr.  Die  Bestimmung  dieser 
»de  gehört,  wenn  sie  neben  grosseren  Mengen  Kalk  und  zu. 
«teich  niil  Slronlianerde  vorkommt,  nicht  vi  den  leiclitestea 
Aiilgaben  der  analytischen  Chemie. 

Schwefelsanrer  Baryt,  das  binfigste  Vorkommen  dieser 
Me,OBd  koblensanrer  Baryt  sind,  wcim  man  ihr  Vorkommen 
»weitet,  mislreilig  sc  rundai  ü  Bildungen.  Von  dem  Vorkomme» 
des  ersferen  und  seiner  wahrscheinlichen  Bildung  wird  spftter 
die  Rede  sein.  Der  letztere  erscheint  als  diejenige  Baryt- Ver- 
JJttdaiig,  Ton  der  man  am  meisten  vermnlhen  kann ,  dafs  sie 
wCewissem  aufgelöst  werde ;  denn  sie  löset  sich  in  43U0  Tb. 
«Ben  und  in  2300  Th.  kochenden  Wassers  auf. 

Als  Gemenglheil  einer  krystaiiiniscben  Gebirgsart  findet 
iMD  kohlensauren  Baryt  ebenso  wenig,  wie  Slrontian-,  Kalk- 
iDdiagnesia-Oirbonat  Wie  könnte  auch  kohlensaurer  Baryt, 
Amitergeordnelcr  Gcmeniriheil,  in  einer  Gebirgsart  vorkom- 
men, yon  der  man  annimmt,  sie  sei  auf  feaerflusstem  Weiia 
eautanden?  -  Bei  der  Analyse  Alkali -baltiger  Fossilien 
weidrt  man  kohlensauren  Baryt  an,  um  durch  starkes  Glühen 
*«  iMiscben  Silicate  zu  zersetzen  und  in  kohlensaure  Alka- 
m  Bmzmvandeln,  wahrend  der  Baryt  mit  der  Kieselsfiare  XQ 
einem  leicht  zersetzbaren  Silicate  sich  verbindet.  Da  der  Che- 
Diüier  ihn  in  gro&em  Ueberscbosse  nimmt,  das  3-  bis  4fache 
FmsUs:  so  wird  allerdings  der  gröfslc  Tlu  i!  derselben 
»ittt  zersetzt;  denn  er  verliert  selbst  in  der  stärksten  HitlB 
seuie  Kohlensaure  nicht.  Gebirgsarten  könnte  es  daher  geben, 
weichen,  im  Verhaltnisse  za  den  SUicat-Gemengtheilen, 
KonieostBrer  Baryt  in  bedeutendem  üebers(  liusse  sich  fände; 

solche  Gesicine  würden  dieses  Carbonal  neben  Baryt- 
wicai  eiuhaiten.  Da  aber  Gebirgsarten  dieser  Art  nicht  bo- 
Sodli'sete        kohlensamner  Baryt  keine  nraprQnglicha 


BarytharmolooL 


LeidU  ist|  nach  den  herrschenden  Ansichten,  die  £iA- 
ivendasg  la  enrarten,  dars  oack  analogeai  Verkomea  ta 
kohlensauren  Kalks^  als  Kalkspath,  in  krystalttnisdiQa  GeMifi» 

arten,  wie  im  Basalt,  Diorit  u.  s.  w. ,  auch  der  kohlen^a^Ire 
Baryt  als  ein  solcher  Gemengtheil  auftreten  könne.  Diefs  ist 
aiobt  in  Zweifei  tu  ziehen,  sofern  Baryl  als Sihcat  in  okt 
Gebirgsait  sieb  befinde ,  welche  der  Verwitterong  lo^»* 

setzt  wäre.  Eben  so  wie  in  diesem  Falle  Kalk-  und  lag- 
nesia-Silicate  in  Carbonate  sich  umwandeln,  würde  ouch  eil 
BarytsUicat  za  einem  Carbonate  werden.  Das  Brausen  kiy« 
stalKnischer  Gesteine ,  wie  des  Basalts  vu  s.  w.  mit  SiMi 
kann  manchmal  wirklich  theilweise  von  gebildetem  Birrleir- 
bonale  herröhren.  Alle  solche  Carbonate  sind  indcfs,  wie 
schon  oben  (S.  238>-321)  bemerkt  wurde,  secundäre  ßilduogea  | 

Was  in  Besiehvig  anf  den  kohlensauren  Barft,  sack 
diemisehen  Gesetzen,  als  eine  Nothwendigkeil  erscbeät,  le* 
slatigt  vollkommen  das  Vorkommen  dieses  Carbonats.  Vir 
hnden  Witherit  auf  Erzgängen  im  Thonschiefer,  im  Graih 
wackenschiefefi  im  Bergkalk,  und  in  der  Sieinkohlett-Fanii^ 
tion.  Auch  sein  Vorkommen  im  Granit  (Bocsa  in  thigan}  ml 
ImFeldspalhporphyr  ist  nur  gangförmig. 

Sind  nun  schwefelsaurer  -  und  kohlensaurer  Baryl  se- 
oundäre  Erzeugnisse:  so  entsteht  die  Frage,  wo  findea  sick 
4ie  Fossilien,  in  weichen  Baryt  als  primäre  Bildung ,  als 
eat  mkommlf  Diese  Fn^  ist>  in  Ermanglung  chemisAu 
Untersuchungen ,  dermalen  nur  auf  indirectem  Wege  an  ^ 
antworten. 

Man  denkl  zunächst  an  Baryt-Barmolomlmd  an  BtewMil: 
Zeolitfae ,  in  welchen  Baryt  als  Silicat  enthalten  ist;  BrMcr 

kommt  aber  ani  häuGgsten  in  Blasenräumen  und  auf  Kluiifä. 
chen  von  Basalt,  aufiierdem  in  Mandelsteinen,  in  Ooleht-äao- . 
deisteitt,  in  Orusenriumen  Ton  Dioril  von  Kann  dieses  Tw-  i 
kommen  nur  als  ein  secundares  betrachtet  werden^  so  weifft 
es  doch  zugleich  die  primären  Gesteine  nach ,  worin  ß^iy» 
enthalten  ist.   Es  sind  vorzugsweise  basaltische  und  ähalicte 
^staliinische  Gesteine  von  neuerer  Bildung,  in  denen 
die  chemische  Analyse  bis  jetzt  noch  keine  Barylerde  aol|e- 
fwiden  hat,  aber  gewifs  auffinden  würde,  wenn  sich  dieAai- 
merksamkeit  der  Chemiker  darauf  richtete« 
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Za  dea  Mg  jetal  anaiyfirteii  Btrytkarmotomen  gekört  40r 

\m Schilfenberg  bei  Giefsm  aus  dem  Basalt-Mandelslein,  nach 
IVeroekink  und  der  voo  Oberslein  aus  iiIascnräuiiMii 
^erdortjgea  MuMieiateiiM ,  Diek  K^kier  Von  dteoi 
MfaiMiiga^ealeiiMD  kl  also  erwiesan,  4ab  iii  Baryt  tn^ 

iiljteo,  Nach  dem  specifischeri  Gewichte  zu  schliefäea  (denn, 
wie  schon  L.  Gmelia  fand,  ist  das  speciüscbe  Gewicht  <to 
Btgjfiamoiome  gröüm  ato  dM  der  KalkkanaolOM)  *P*) 
kort  aaeh  der  bei  Dmkmim  kt  Motfoiidl  iaWhhngan  oder 
vdttüMichen  einer  basaltischen  Felsart,  vorkomoienda  Har« 
miQäi  m  den  Baryt  -  baitigen  f)« 

Aoeb  ia  Gtngwi  isCIiielCit  mtlmUim  mSdMUmdt^ 
N  Baryt- attdKalkapatk^ Gingen)  und  im  GtomiiekieCBr 

n  Kim§9her§  in  Norwegen  (auf  Erzgängen)  und  in  Gängen 

an  Thanschiefer  zu  dnäTMiberg^  M\ä  dm  MarJtß,  koioiBtBa« 
iltonotott  m« 

WaM  attok  bei  O&ngen  irickl  aiit  daiaalbaii  flawift-* 

heil  m  deu  Gaogmasseo,  wie  liei  deji  Blaseariumien  aus  des 


«)  GiliierU  Annal.  Bd.  LXXVi.  S.  171« 
**)  Poffead.  AbimI.  B<t  XXXVU.  S.570. 
*^  Yogi.  Kabler  a.  a.  0.  S.567  a.  fM». 

t)  Bilm  (Oryktogaof.  2te  Aufl.  8.  237  0,338  fvaant  dce  Barjtkaiw 

■otom  von  dem  Kalkharmotom  (Phillipsit)  und  lablt  si  lelilerMI 

den  llarmoloin  in  Dolerit-Mandelslcifieii,  in  Diorit,  Phonolith)  Trachyt 
ttod  ia  doleriiisclier  Lava.  Da  die  iiarmoloioe  von  diesen  Fund« 
•rten  noch  nicht  analysiri  worden  sind,  so  witseii  wir  nicht,  mich 
wclchca  ä alleren  Kennzeichen  er  sie  für  Kalk  -  haltigc  gcnom- 
mea  hat.  Nach  Köhler  (a.  a.  0.  S.  574)  kann  man  aus  dem 
VorkonuBMi  dea  Harrootoms  mit  Barytspath  «chliefsen,  dafs  er 
Barrtharmotom  tat;  denn  hia  Jelit  hni  man  noch  nie  Kalkhar* 
aMMam  mIi  Bnryti|Mth  manunen  anf  Ewa^^^aea  fahnden« 

Fflr  die  Geologie  lat  et  gewifa  wfchttg,  daft  Haimelone  tob 

Vmdortcn ,  Ton  welchen  sie  noch  nicht  analystrt  worden ,  we- 

Oiptens  geprüft  werden,  ob  sie  Hiiryl-  oder  Kalk-hnllig^  seien; 
denn  riadurch  wird  iinstre  KeoQUiiii  der  GeUrasgeattioa ,  in  de« 
Den  liaryt  Torkommt»  erweitert*^ 

it)  Thaaaon^a  Memail  ToaBiPoallaaallaMnI  laeh  Oamaai'i  Aea- 
l|ie  (Cenpt.  read.  IBM.  Ro,  18)  fällig  adl  daai  Baiyibanaelaai 
tan  demedben  Fnadorta  abarafaL 


» 
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Einschlüssen,  auf  die  Bestand-  oder  Gemenglheile  desNebe»- 
gesteins  geschlossen  werden  kann :  so  ist  es  doch  höchst  wak-  | 
schemticb,  dafli  der  Baryt  in  den  eben  genannten  Gebii^sg^  ; 
flteineii  (Gneife,  Gliaunerichiefer  und  Tbonschiefer)  eodMiiei  ! 
sei.   Dafs  der  Harmotom  auf  nassem  Wege  in  die  Gangipik 
len  gefuhrt  wurde,  dafür  zeugt  umviderlegUch  sein  Hydrahvas-  , 
ser  von  14  bis  17  Froc   Am  einlachsten  ist  die  Vorsteüui^ 
dab  das  Fowil  oder  seine  Bestendtheile  «us  den  Nebeqg^  1 
steine  durch  Gewtaer  extrahirt  wurden. 

Brewsterit,  besonders  niorkwürdig^,  weil  er,  narh  Con- 
nel  und  Thom^^on  '^^),  die  drei  alkalischen  Erden, 
Baryt,  Sirontian  und  Kalk  sogleich  enthält,  ist  gleichfalls  eii 
secnndftres  Brsengnib;  denn  er  Andet  sich  anf  Gängen  ii 
Gneifs,  zu  Stroiilian  in  ^Argyleshire,  Auch  zu  St.  Tnrpd  b 
Freiburg  im  ßreitgau^  am  Rie$midamm  in  Jrkmdf  im  Depan 
da  l^U^  imd  in  den  Fgrmiäm  soU  er  vorkommen ,  ohgteHh 
die  näheren  Angaben  Aber  die  Art  des  Voifcommeofl;  m  CHa- 
gen  oder  liiasenräumen^  fehlen. 

Unter  den  Fossilien^  weiche  Auskunft  über  Baryt,  bal- 
tige Gebirgsgesleine  geben ,  sind  es  noch  die  Baryt*  baUigci 
Manganerze^  Psilomebn,  Brannit,  Uausmannit,  Pyrotasitvi 
Wad. 

Der  Psilomelan,  die  an  Baryt  reichste  V^erbindoiig,  zeigi^ 
daft  nicht  in  allen  Gebiigsgesteinen,  in  welchen  Maagaaesii 
vorhanden  war ,  *auch  jene  Erde  sich  fand ;  denn  der  von 

Fuchs***)  unlcr^uciito  aus  dorn  Bairculhi^clteu  (das  Gebiigs- 
gestein,  in  welchem  er  gefunden  wurde^  i^l  nicht  angegebea) 
enthielt  keinen  Baryt,  oder  nur  eine  Spur  davon,  dagef« 
4f5  Proc.  Natron  •haitiges  Kalt,  und  der  Psilomelan  von  Ma^ 
hausm,  ist,  nach  Rammelsberg  •[-),  ganz  frei  davoa.  h 
anderen  Psilomelanen,  wie  von  Ilmemu,  nach  Ciau^bruch^ 
und  von  G y,  Depart.  Üauie-Samey  nach  £  b e im e n  ft)  6ndm 
sich  Baryt  und  Kali  zugleich*  Auch  der  Psilomelan  voa  Jb^ 


•)  Poggend.  Ann.  Bd.  XXI.  S,  600. 
•*)  Outlines  Bd.  1.  S.  348. 

Schwaigger's  Jm.  Bd.  UIL  &  266. 

f )  BMfMi  Hindw.  Bd.  IL  S.  73. 
tD  Ebeadaf,  litcs  Suppl.  S.  I2L 
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Mbtrg,  wahrscheinlich  aus  Klüften' im  bunten  SiHulstcinc,  enU 
nachRammeifiberg*)  8,00  Froc  Baryt  liuU  2»62Pro- 
VA  ML 

Vat  DDMm  Zweck,  aus  dem  Varicmnmeii  BaryU  balliger 

Fossilien  von  secondurci  BiMung  aul  Baryt -ballige  Gebirgs- 
gesteine  zu  scbiiefsen,  kunneii  nur  diejenigen  Fundorte  Inter. 
esse  haben ,  welche  fiaryt-Pailomelan  liefern.  Da  indeüB  der 
vtfif  Baryt. freie  Psilomelaa  za  den  Sellenlieiten  so  gehören 
scbeifit,  ond  für  unsere  Betrachtung  es  einerlei  ist,  ob  in  die- 
sem Fossile  nur  Baryt,  oder  blols  Spuren  davüti  mit  Kali, 
efithalten  sind;  fio  dürften  wohl  die  meisten  Gebirgsgesteine, 
ii  dem  Gangspidten  dieses  Manganers  voikomml,  sn  den 
Baryt -haltigen  m  zählen  sein. 

Im  sachsischen  Erzgebirge  ist  Psilomclan  ein  sehr  ge- 
jaeiaes  Mineral ,  vorzüglich  in  Gängen  von  Koiheiseustehiy 
«elcke  Gneifii  dorchsetzen.  Der  Psitomelan  von  Sokiiss6er|f 
MlUm,  nach  Turner^,  nur  Baryt  (16,4 Proc.)-  Der  schon 
erwähnte  Kali  -  Psilomelan  von  Ilmenau  ^  nur  0,12  Pioe.  Ba- 
f Werde  enthaltend ,  findet  sich  auf  Gängen  im  Porphyr.  Der 
von  Ebel mem  anaiysirte;  weicher  6>ö5  Proc.  Baryterde  enU 

findet  sich  in  einem  Lager  von  eisenhaltigem  Thon,  mit 
Kryslallen  von  kohlensaurem  Kalk,  nabe  unter  der  Erdober- 
fläche, bildet  abgerundete  luioiien,  und  ist  so  weich ,  dafs  er 
nit  dem  Messer  geschnitten  werden  kann  *^^). 

Die  eben  geiuinntett  Fondorte,  die  trattbenförmigen,  ni»- 
naRfoigen  imd  stalaktitischen  Gestalten ,  der  Wassergehalt, 
welcher  bis  zu  6  Proc.  steigt,  zeugen  ohne  Widerrede  für 
seine  BUdung  auf  nassem  Wege  und  höchst  wahrscheinlich 
<bck  fiitraetioii  ans  dem  Nebengesteine.  Der  Ton  Ciaos. 
Iraeh  nntersochle  Psilomelan  war  indefii  wasserfirei. 

Fuchs  zeigte,  dafs  das  Kali  im  Kali-Psilomelan  chemisch 
gebunden  sei;  denn  Wasser,  über  dem  fein  gepulverten  Fossil  ge- 
I^mU,  reagirte  nicht  im  mindesten  aUudisch.  Diese  Renction 
tritt  aber  sehr  deutlich  hervor,  wenn  das  Fossil  stark  ausge« 
glüht  wird:  das  W  asser  nchi  dann  das  Kali  aus.   Hieraus  ist 


*)  Feff  aad.  AbmL  UVIU.  B.  öia. 
«*)  Bbaaka.  Bd.  XIY.  S.mn. 

Barseltoa  idiiaabarieht.  Jahrg.  XXIL  S.  109. 
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»I  schllefflen ,  Mb  in  BIlyt  gletehfiili  iii'clMriidMr  fuh 

bindun^  in  dem  Fossile  enthalten  sei.  Bertliii  r  fand  auch, 
dafs  Wasser  aus  dem  geglühten  Fossile  etwas  Baryt  ausueblj 
Md  dar«  es,  mit  Mobto»  geglftht^  HangaBOxydol  «ad  faihki- 
lawen  Baryt  bildet 

Turner  ♦)  folgert  aus  seinen  Versuchen,  dafs  im  Fsi- 
lomelan  ein  beträchtlicher  Theil  des  Mangans  als  Superoxyd 
entkaHen  aet.  Er  hält  dieaea  Foaail  fär  Manganoxyd-tojt  aid  | 
den  Gehait  an  Superoxyd  von  beigemengtem  Pyrofa«!  to^ 
rührend^  da  beide  fast  immer  und  oft  innig  sich  gemengl  Ib- 
den.  Auch  im  i'sUomelan  von  Ilmenau  reicht  derSauerstoS 
Sicht  bin,  mit  dem  vorhandenen  Mangan  Snpenoyd  ni  MM*  ■ 

Wie  Gewfiaser  wirklidi  Baryt  und  Hangananpererfd 
setzen  Icönnen ,  zeigen  die  Ouellen  von  Luxeuil  **>  Maa 
fand  an  den  Wanden  der  Bassins  eine  scbwärzUchbitnodSilH 
alanSi  weiche  aoa 

Quarzsand   ....  1,00  Gramme 

Baryt   0,09  ^ 

Manganauperoxyd  •  •  0,70  , 

Biaeilcfxyd  .   .  .  •  0^3  , 

Ulmin   0,08      ^  } 

2,00  ,  1 
bestand.  Die  wirkliche  Gegenwart  des  Supcroxyds  ztL^ii 
sieh  durch  c;hlor  -  £ntwiolüttiig  bei  t^ehandiiinf  des  SedioeaU 
mit  Sabminra.  Ba  war  aber  ala  aolchea  gewib  nicht  Ii  4ai 
Gawiaaera  anfgelöst ,  sondern  hatte  aleh  wahrsehaiiU  di 
Oxyd,  abgesetzt  und  nachher  höher  oxydirt. 

Absätze  von  Manganoxyd  aus  Quellen  gehören  übnpu 
nicht  au  den  Mlenheilan;  nur  glaichaeitige  Aba&tae  von 
ryt  aind»  auOier  dem  eben  angefilhrtctn  Falle,  nicht  behaaal*^ 
So  fand  man  in  der  Gegend  von  I^'ümbcrg^  bei  der  Rfp«* 
tnr  eines  in  Felsen  gehauenen  Wassercanais ,  eine  uagekm 

•  i  Ulli  ■  II 

A-  si»  0.  S»  226» 

Braconnot  in  Annal.  de  chim.  et  de  physiq.  T.  XYIIl.  p. 55t. 
Es  iilMlirwabncheiiillcii,  dafk  ibto,  iMi  kflnfUgeo  Uaft^iRii"^ 
gen  ioleker  Abiatie,  ftaryt  neben  tfaagaaoiyd  Mleit  aaiia  «iA 
wem  daituf  He  ilnihifbiiadrait  $mMm  wfaC 
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ÜNfB  JkAganoxydb jdrat  aif  Absatz  Eine  Qm\i»  ib  der 
Me  4et  WorgMrgei  der  giämHegkmg^  tob  34%7fi.  Tempe- 
ratur, soll  eine  sehr  dicke  Incrustatkm  von  Manganoxyd  bis 

m  einer  ziemlich  ffrofsen  Entfcrnuno^  von  der  Ounllc  in  den 
Aliflafscanitltii  absetzen  Kerslea  Jand  in  einer  16<>A. 
vmiMk  NieeraiqiieUe  in  Hause  der  russlseheii  Krone  m 
CmUbad  eine  bedeutimde  Menge  eiaee  schwanbraooeii  Ab« 
Satzes,  der  stellenweise  schon  eine  hüinogenr  ,  dichte  Masse 
kikkte  und,  auiser  geringen  Beimengungen  von  Kieselsäure  und 
Kinaoiyd,  eiiie  deonMaogami  fthnüche  ZostMieiisetsuiig  bette. 
Bei  der  Auflösung  in  Salzsäure  entwickelte  sieb  Gblor.  Br 
lermutiiet,  dafs  die  an  mehreren  Puncten  von  Marienbad  vor- 
kommenden Manganerze  (Braunit  und  Psilomelan)  wahrscbein* 
ädi  gtekbfaUs  At»satze  aus  Quellen  sein  möcbten»  Eine  fort* 
wiboide  BUdnng  eines  wasserbaltigen  Mangeaoxyd  -  und  EL. 
seooxydsilicates  durch  Niederschlag  aus  Grubenwassern  auf 
den  tieferen  Gezeugstreckea  der  Grube  Mimmeifahrt  bei  Jrsi» 
ttrg^  )vt-lcher  aus 

Jüeaelsftnre  18,98 

Hanganoxyd  96,01 

Eisenoxyd  22,90 

Wasser  33 

Spuren  von  Knpfervitrioij  Snkoxyd  nnd  Gyps 

99fi9 

kflstand^  beobacblete  Kerslen  schon  frfiher. 

In  einer  von  mir  selbst  geöffneten  Achatdruse,  in  den 
Maodelsleinen  bei  /dar,  unweit  Oberstem,  fand  ick  im  Innern 
auf  den  AmethyslkrystaUen  eine  donkelbranne ,  weiche,  knei- 
kira  Masse,  welche  bei  ihrer  Behandlung  mit  Sahsänre  Chlor 

entwickelte  und  bei  der  luu  liherigen  Analyse  Manganoxyd,  ne- 
ben Eisenoxyd  und  Kieselsäure  >  gab.  Weiter  unten  werden 
wir  darauf  zordokzukommen.  Der  BarytgehaU  in  jenem  Ab« 
sitie  ans  den  Quellen  von  iMxeuU  nnd  das  Vorkommen  des 
Birytbannolum  in  den  Blasenräumen  jener  Mandelsteine  vor- 


*)  Lenekfl  Im  lonm.  Ar  praet  Ckem.  Bd.  XXI.  S.  599. 

••)Townseni]  im  l'Insiilut  lb44.  No.  529. 

iiarsUn  und  ?.  Docken'a  Aroki?.  Bd.  XIX.  S.  754. 
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inkfirten  wkk,  einen  noch  vorriUhigen  Rest  jener  Mesie  nif 
Baryterde  so  ptAfen«  Ich  bekem  indefii  so  iweidentige  Re- 
sultate, dafs  ich  es  nicht  wagen  kanoi  ihre  Gegenirert  am»* 

nehmen. 

Diese  Beispiele  von  Sedimenten  aus  Gewässern,  welche  ganz 
oder  grddBtenIheils  aus  Manganoxyd  bestehen  |  sind  in  so  fem 
inleressanl,  weil  sie  neigen ,  wie  die  in  Gflngen  und  Drosen 
YOiltonmienden  Manganerse  gleichfalls  mehr  oder  weniger  firei 
?on  Bisenoxyd  sein  können.  Die  gewöhnlichen  Ocher-Absitie 
aus  den  Mineralquellen  halten  in  der  Regel  nnr  Spuren  von 
Manganoxyd. 

Was  die  übrigen  Baryt -halUgen  Manganerze  betriin,  so 
bemerken  wir  folgendes : 

Bis  jetzt  ist  blob  der  Brannit  (Hanganoxyd)  von  EU 
ffen^mrg  in  Thüringen^  welcher  auf  Adern  Im  Porphyr  mit 
PyrolQsit,  Psilomelan  und  Barytspath  vorkommt»  von  Tur-> 
litjr  ^)  aualysirl  worden,  welcher  darin  2,26  Proc.  Baryterdo 
fand.  Da  indefs  dieses  l  ossil  auch  an  andern  Orlen  niilPy- 
rolusit  und  Psilomelan  gelundcn^wird,  so  mag  es  häufige  wenn 
nicht  immer,  Baryt -haltig  sein. 

Der  Uausmannit  cManganoxydoloxyd)  von  Ilfeld  am 
Ifars  und  von  Ilmmiau ,  gleichfalls  ans  Gängen  Im  Porphyr, 
enthalt,  nach  Tarnerund  Rammeisberg  0,111  bis 
0,15  Proc.  Ünrylcrdc.  Wahrscheinlich  hält  auch  der  zu  Lcisa 
unfern  Marburg  mit  Psilomelan  und  PyrolusU  vorkommende 
Uausmannit  Baryterde. 

Der  Pyrolusit  (Granbrannsteinerzi  Mangansuperoxyd)  von 
Eljfmburg  und  Umemm^  wo  er  mit  Barytspath  und  Manganit, 
so  wie  zu  i(fsldy  wo  er  mit  letzterem  gleichfalls  auf  Gin. 
gen  in  Porphyr  vorkommt^  enthält,  nach  Turner  und  S  c  h  e  f  f« 
ler***^),  0,5  bis  1,2 Barytuide.  In  einem  Pyrolusit  fand  letz- 
terer sogar  9,7  Proc.  Ein  von  Arlvvedson  f)  schon  frü- 
her analysirter  Pyrolusit ,  wahrscheinlich  von  Undenaei  in 


•)  A.  a.  0. 

iiandvvüiterbucli  Bd.  I.  S.  294. 
•    •••)  Archiv  der  Pbarniacie.  Bd.  XXXV.  S.  260. 
t)  Schwei  gg.  Joom.  £d.  XLU.  S.  %iO* 
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Schweden^  ist  frei  von  Baryt.  Ebenso  fand  Plattner  ♦)  In 
dem  von  Breithaupt  Polianit  genannten  Manganerz^  wel- 
ches das  bis  jetzt  am  reinsten  vorgekommene  Mangansiip«r- 
ozyd  za  seia  scheint,  keinen  BaiyK. 

Bei  dem  «emllch  verbreileten  Vorkommen  des  Pyrolo. 
sits  bleibt  noch  ein  weites  Feld  so  Untenmohongen  und  m 
Schlüssen  ofTen ,  welche  von  den  Pyrolusiten  Baryt  enthalten, 
und  welche  nicht,  und  in  welchen  Gebirgsarten  Baryterde  ver- 
matbet  werden  kann  und  in  welchen  nicht. 

Zwei  im  hiesigen  Laboratorium  vorräthige  firaunstein« 
Arten  zeigten  einen  sehr  merklichen  Gehalt  Ton  Baryt,  als 
sie  mit  Salpetersäure  digerlrt  und  hieranf  die  abfiltrirten  FIfls. 
sigkeiten  mit  SchwefelsSnre  verseist  worden.  Die  Trflbung 
verschwand  nicht,  als  sehr  viel  Wasser  unil  übt  rschussir^^o 
Säure  zugfcsetzt  wurde.  Der  erslere  ist  von  GreUnkk ,  an 
der  Südseile  des  Hundsrücks,  und  konimt  in  einem  2  bis  3  F. 
mächtigen  Gange,  weicher  in  einem  Congiomerale  aus  Brocken 
von  Qaarz ,  Hornstein ,  Thonschiefer  und  Porphyr  mit  eisen-- 
sehflssigem,  thonigem  Bindemittel  aufsetzt,  vor*  Im  Hangenden 
sind  die  Porphyr-Brocken  ganz  verwittert  Der  letztere 
(P^ilomelan)  ist  von  Stromberg  bei-Kreutnaeh  auf  dem  Hundt'» 
rücky  wo  er  eine  reiche  Lagei^l  iltc  aul  dem  Grauwackcnge- 
birge  bildet.  Er  zeigt  sich  als  eine  zerfressene  und  durch- 
löcherte Masse.  Höchst  selten  findet  sich  auf  den  Drusenräu- 
men etwas  Pyrolusit.  Stellenweise ,  aber  sparsam,  ziehen  sich 
lieira  Psilomelan  oH  mehrere  Fuüi  weit ,  nur  wenige  Linien 
dicke  Parthieen  von  weiftem,  fein -kryslaUinisch- körnigem 
Barytspalh  hin  ♦**). 

Wad  ist  höchst  waiirschcinlich  ein  Zersclzungsproduct 
verschiedener  Manganerze.  Er  findet  sich  mit  anderen  Man- 
gan- und  mit  Eisenerzen.    I\]it  Ausnahme  zweier  Varietäten 

haben  alle  Analysen  mehr  oder  weniger  Baryterde  nacbge« 


*3  Pog^«n^-  Annal.  Bd.  LXI.  S.  194. 

**)  F.  V .  Oeynhausen  in  ?i  ö  g  g  e  r  a  i      Kiuinland  -  Wutphalen. 
M.  I.  S.  2öb. 

•••)  Nöggerath  in  K«isten's  und  v.  Dcchcn's  Archiv  l^d.  XVI.. 
S.  470.  Neuerdiogg  fand  man  dort  BaryUpalU  in  »ehr  iiedeuieu- 
den  Masami* 
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wiesen,  ^okeffler  fud  in  einem  Wad  von  Dmmm 
89t  Preo.  Baryterde,  Ranmelsberf  «*)  in  einer  Varialil 

von  R4ibeland  am  Hans  3,66  Kali  und  0,36  Baryterde.  Leli- 
terer  schliefst  hieraus,  dnls  Mangan  darin  nur  (heilwcise  als 
Sufieroxyd  enUiailen  sein  icünne.  Die  Gegenwart  der  sürke- 
ven  Baaen  macht  es  wahracheinlicli,  daft  der  Wad,  in  seia« 
ZosaauMMetinng  dem  Psilomelan  fihnlicb,  dnrch  Melameiplme 
aus  diesem  entstanden  ist. 

Was  den  Wassergehalt  im  Braunit,  Hausmanoit  und  Py- 
foloail  tetrifil»  ao  iat  er  ao  geriagi  0^4  bis  1,9  Proc,  M 
man  ihn  nicht  filr  wesentlich  hallen  kann ;  im  Wad  steigt  er 
aber  bis  auf  17,5  Proc.  Man  nimmt  an,  dals  der  Pyrolusil 
im  reinen  Zustande  gar  kein  Wasser  enthalte^  Scbefiler 
giebt  hingegen  in  dem  von  ihm  nnteranchten  tob  Dmmm 
6fi  Vfoc  Waaaer  an.  Abgesehen  davon,  läfst  das  VorfcoouMa 
aller  Manganerze,  sie  mögen  Baryt  enthalten  oder  nicht,  keiM 
andere  Vorstellung ,  als  eine  Bildung  ms  Gewässer  zu.  in- 
teressant iat  in  dieser  Beziehung  die  Bemerkung  A.  Y  0  g  e  i's^], 
daAi  Brannatoin,  der  keine  Spar  von  kohlenaavren  Salaan  «t- 
hält,  beim  Glühen  dennoch  Kohlensäure  liefert,  was  von  «M 
geringen  Menge  beigemengten  KohlenslofTs'  herrührt  Dieser 
Kobienatoif ,  so  wie  kleine  Mengen  von  Cblomatriuffl,  CtüM- 
calciom  und  Gypa,  welche  oft  vom  Waaaer  auigeiogaa  wff- 
doHj  worden  ohne  Zweifel  durch  die  Gewäaseri  ana  wekkca 
sich  Mangfanoxyd  absetzte,  herbeigeiüiiri  f). 

•)  A.  a.  0. 

Zweites  Sappl.  S.  167. 
—)  Journ.  ror  pract.  Chmie.  BcL  I.  S.  446. 
t)  Es  Ist  lingsl  bokaiiD^  daft  mm  bei  BereitoBf  vo«  9raaita%ii 
ins  Bmautoin  bSoag,  oder  beinske  ininer»  etwis  Sdckgii  »- 
kalt,  welckei  eieh  nook  vor  dem  Saaentoffiptt  Mtwickdl  wi 
dem  Wauer  folgl.  Bersellm  (Lehrb.  d.  Gbeoda  61»  Aul  91 
II,  8.  762)  bduon  bifweilett  ein  senrM  Wewer,  meDcbaal  teü* 
auch  das  entweichende  SUekgai  einen  dendichea  Gernch  md 
Slickoxydgas.    Nachdem  er  Terschiedene  Ansichten  über  diaBi*" 
sichung  dieses  Slickgasf'>!  I  clcuchlel,  kommt  er  zu  dtr  Vena«* 
thunff  ,  daf?  das  Mang-inoxyd  vielleicht,  gleich  dem  Eisenoiydf, 
Ammoniak  t  nlhalte,  di  S5in  ^N  asserstoff  dann  durch  das  Supcroxj<i 
axydirt  und  dessen  Stickstoff  gasförmig  entwickelt  werden  wünff. 
£i  iil  wohl  nicht  aweifeihaü,  da£i  diem  ^tackg**  ^ 
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Dm  ZiatBUMitoilMiniieii  des  llaiigasosydi  «nd  def 

ttsrfl»  MM  nr  siebm  Vemmllraiig,  daft  diejenigen  Fo«i- 

lieo,  welche  das  Manganoxyd  lielcrn ,  auch  Baryt  enthalten. 

Den  Roiheisenstein  -  LagerstiUen  des  Thüringer  WcUdes 
fddleffen  sich,  nach  Credner  *),  haaplsftchlleh  in  dem 

ans  Porphyr  und  Melaphyr  bestehenden  Bezorke,  die  Ftadorle 
Ton  Manganerzen  an.  Sie  bilden  Spalten  - Ausfüllungen  im 
Forphyr,  im  Melaphyr,  so  wie  in  deren  Congiomeralen ;  selte*- 
aer  im  Granil.  Sie  kommen  bald  für  aich  aliein,  bald  tob 
Gangarten  begleitet  vor.  Bei  Elgenlmrg^  in  den  banpirnndorteB 
am  Thüringer  Waide^  kommen  sie  meist  ohne  Gangart  vor; 
fiur  ausnahmsweise  zeigen  sich  geringe  Mengen  von  ßaryt- 
lad  Kalkapath.  Baofig  kommen  gröfsere  ond  kleinere  Frag-» 
neate  dea  Porphyrs,  in  welehem  die  Ginge  anfaetsen,  in  der 
Gangma^sc  vor.  Pyrolusit  und  Psilomelan  liegen  in  regellosen 
Nassen  zwischen  Porphyr  -  Fragmenten ,  Letten  und  lettigem 
Wad  in  den  Gangspalten.  Es  giebt  G&nge  bis  10  und  15  Fob 
IHcktigkeii^  andere  ainken  bia  wa  den  larteaten  Adern  herab; 
dann  ersehefnt  die  ganse  Porphynnasse,  wie  in  einem  Stock« 
werke,  von  Braunstein-Trümmern  durchschwannt.  Die  Tiefe, 
bis  zu  welcher  sie  niedersetzen ,  ist ,  nach  Credner,  noch 
aiigenda  erreicht,  nnd  die  so  oft  wiederkehrende  Ansicht,  dafa 
lie  hl  grdßrerer  Tiefe  absehneiden,  keineswegs  l»estitigL  Auf 
der  Grube  Gottesgabe  sieht  man  den  Braunstein  in  300  Fufs 
Tiefe  ungefähr  5  Fuls  mächtig  anstehen  und  tiefer  nied^« 
letiea. 

Bei  Ilmenau  Gnden  sich  die  Gange  im  Porphyr  und  in 
einem  röthlichhraunen ,  zum  Thei!  Iiiffarligen  Meiaphyr,  bei 
Friedrichrode  im  Melaphyr-Conglomerat  in  schalenartigen, 
Saalbindem  der  Gftnge  parallelen,  Lagen,  und  bei  BfeU 


Jwag  sa  din  Koblenitoffgdwlte  des  Braunstciiia  slehl.  Wir 
bmichan  dum  nichl  wciler  nach  der  UrBtche  an  ancben.  Ei 
iM  Süduloff- baltige  orpnliclie  Ueberreite,  wie  wir  aie  id 
hiaig  In  MfaienilinbifaBsett  inden,  nnd  die  ein  otreaknndigei 
Xeagnifs  geben,  dafii  iie  duicb  Gewaater  eingeföhrt  worden,  und 
ie&  lelttere  ErMafnlHe  anf  naaaen  Wege  §lnd. 
*)  Uebersiclit  d.  geogaost.  Verh.  Iburiogeos  uuU  de»  Har^e«.  1843« 
S.  130. 
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dünne  Blältchen  eines  rölhlichbraunen  ,  piiulahniichen,  midiiti 
Mangan -iialiigen  GUmmers  auf.  in  den  schon  erwähnten 
(&  407)  imeslen  nnd  von  Gras  so  nntersnchleii  Feldspalh- 
bystailen  aas  dem  rothen  Porphyr  bei  Ilmemm  seigt  sich  ne*» 
ben  12,5  Proc.  Eisenoxyd  0,17  Pioc.  Wauganoxydul.  Die  zie- 
geirolhe  oder  rölhiich  graue  Farbe  dieses  Porphyrs  läfst  all- 
gemein  aof  bedeutenden  Eiseagehait  sohiieDienf  wie  denn  auch 
Schwei ze  r  in  dem  rothen  Porphyr  von  Krmanack  5,5  mid 
Kerstan  in  dem  Feldspalhpurphyr  von  Frmberg^  4,25  Froc 
Eisenoxyd  gefuiKitn  haben.  Wo  sich  in  Fossilien  Eisen  fin- 
det|  darf  man  mit  groOser  WahrscheiniichiKeit  aaf  die  Gegen«* 
wart  von  Mangan,  wenn  anch  nur  auf  Sporen,  scUiefsen, 

In  keinem  Peldspalh ,  5herhaapt  in  keinem  FossU  vott 
primärer  Bildung  hat  man  bis  jetzt  Baryi  gefunden.  Da  es, 
seitdem  man  weifs,  daß  der  Feldspath  Alkalien  enthält,  kei- 
nen Chemiker  einfallen  wird,  Alkalien  als  AufscbiieisungsmiU 
tel  anmwenden ;  sondern  am  hiuOgsten  koUensanrer  Baryt 

dazu  verwendet  wird:  so  ist  damit  hchua  die  Möglichkeit  der 
Entdeckung  des  Baryts,  wenn  er  ein  Beslandtiieii  sein  sollte, 
abgeschnitten.  Eben  so  wohl,  als  Kalk  In  verschiedenen  Or« 
thoklasen  geftinden  wird,  kann  man  die  Gegenwart  der  bei« 
den^  ihm  so  sehr  ähnlichen^  alkalischen  Erden,  Baryt  und  Stron- 
lian ,  vennuthen.  Da  aber  die  bisherigen  Erlaliruiit^aii  gezvigi 
haben,  dafs  die  letzere  Erde  stets  nur  als  ein  sehr  kleiner 
firachtheii  den  Kalk  begleitet :  so  ist  dasselbe  vom  Baryt  «i 
erwarten.  Wenn  nun  In  den  Orthoklasen  der  Kalk  höchstena 
nur  3  Proc.  bclräßl:  so  kann  der  Bai  vi  ein  so  kleiner  Bruch- 
theil  werden,  dais  nur  eine  sehr  sorgiäiUge  Analyse  ihn  nach^ 
aireisen  vermag» 

In  den  Melaphyren  haben  wir  Labrador  nnd  Angit  in 
einer  dichlen,  Ftl(l>[ialli  -  reichen  Gi uiidiiiashc.  Was  vom  Or- 
thoklas gilt^  hat  auch  Bezug  auf  den  Labrador.  In  letzterem 
finden  wir  einen  constanten  nnd  bis  12  Procent  steigenden 
Kalkgehalt,  welcher  mit  noch  grofserer  Wahrscheinlichkeit 
Spuren  von  Baryt  verbergen  kann.  Eisenoxyd  bis  an  5,25 
Procent  ist  iit  iiüu  vorhanden;  mithin  sind  auch  Spuren  von 
Maogaaoxydui  wahrscheinlich.    Ueberdieis  fand  Ah  ich 


^  Poggeiii.  AimaL  Id.  L  8.  347. 
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Im  Labrador  aus  der  Lava  des  Aetna  0^9  Proceoi  Maagaa- 
mydiiL 

Im  Aogit  Ist  NaagaBOxydai  ein  sehr  Mulig  vofkommeB- 
der  Beatandtbeil»  der  ia  des  von  Kadern ataek  analysirtei 
fönf  Varietäten  frelfidi  so  gering  war ,  dars  er  niebt  besen- 

ders  bestimmt  wurde  ,  auf  der  andern  Seite  im  rothen  Man- 
gankicsel  bis  zu  41<  Proc.  steigt.  Da  aufserdeni  im  Augit 
Kalk  ein  nie  lehiender  Bestandtbeil  isl,  so  haben  wir  hiarei- 
eilende  Gründe,  Spuren  von  Baryt  in  ihm  zu  vermulben. 

Dais  der  Baryt  von  Fossilien  abstammt ,  in  denen  er  in 
Gesellschall  aut  Kalk  vorkommt ,  dafOIr  spricbl  4»  Umatand, 
dafs  bei  Iknsnon  und  bei  il^fdtf  KaUcspslk  näcbat  Bnrytupath  die 
Gangart  der  Manganerze  bildet,  «nd  daA  anch  bei  BgenUnarg 
jener,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise ,  vorkommt. 

Die  Abstammung  der  Psilomclane,  weiche  Kali  allein 
oder  mit  Baryt  cntlialtcn,  aus  Orthoklas  oder  auch  aus  kali- 
kaltigem  Latürador,  kann  nicht  sweifelhaft  sein,  da  wir  im 
sothen  Porpbyr  und  im  Melaphyr  kein  anderen  kntiballiges 
Fossil,  als  Feldspath  linden,  ^ 

Analysen  Orlboklaae,  Labradore  und  Augite  In  den 
Porphyren  nnd  Melaphyren  in  der  Mähe  jener  Manganern-^Glngn 
würden  von  grofsem  Interesse  sein,  nm  unsere  Vermutluingea, 
dafs  in  ihnen  der  Ursprung  der  ßaryterde  zu  suchen  sei,  welche 
die  Manganerze  begleitet ,  zu  bestätigen,  oder  m  widerlegen. 
Nack  den  Mittfaeilungen  von  Cr  e d  n  o  r  würde  es  nicht  scbwie-  > 
tlg  sein,  sie  rein  ans  dem  Geateino  n  arkaltan^  da  ain  atcbt 
aattesy  und,  wie  namantiloh  der  Orthoklaa  und  der  Labrador^ 
in  liemfich  groften  Krystallen  vorkonunen. 

In  Ermanglung  dieser  Analysen  habe  ich  einige  Gebirgs* 
Arten  untersucht,  in  denen  man  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keil auf  einen  Gl  hall  nn  Baryt  schliefsen  konnte:  1)  Mandel- 
Stein  von  Idar  bei  Oberstem,  und  2}  Kaikspath  aus  einem 
6  Zoll  mächtigen  Gange  in  einem  Dtorit-Lager  bei  Burdmf  in 
der  Habe  von  Bai^pardf  im  UebrnTgangsgebiiye« 

Das  Vorkommen  von  Barytharmotom  In  den  Druaenria-. 
men  jener  Mandeislelne  liers  vermntben ,  Mn  man  in  lelaliren 

Spuren  von  Baryt  Üuden  würde.  Dieses  Gestein  braust  stark 
mit  Säuren,  welches,  wie  sein  äusseres  Ansehen,  eine  weil 
vorgeschrittene  Zersetzung  anzeigt.   ^  wurde  mit  &üzsiare 
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Mudett  und  die  erbalteae  Auflösang,  Mch  FftIhMg  to  Bt* 
leMiydi  ntt  Amonialr^  avf  Baryt  geprüft  *) ;  denn  es  war 

zu  erwarten ,  duls  diese  Erde  mil  den  üLrigni  kohlensauren 
Erden  unter  den  Zersetzungsprodacten  sich  finden  wurde.  Es 
konnte  aber  keine  Spur  von  ßaryterde  aufgefunden  werden. 
M  der  fiehandluttg  dee  Stein(NiIvers  mit  Salüture  entwicMle 
sich  But  dem  Kohlensäuregas  etwas  Schwefelwassersloflgaa. 
Der  Mandelstein  hall  daher  geringe  Mengen  eines  Schwefel- 
melaüs,  wahrscheinücii  Magueikiea.  Als  das  gepulverte  Ge- 
Utin  mit  Waaser  ausgekocht  wurde,  leigte  Cklorbarynni  kein 
lafgelosles  schwefelsaures  Salz  an«  Bs  konnte  sich  nitUn 
^Kilirtiid  der  Behandlung  des  Sleinpulvcrs  mit  Salzsäure  kein 
Mil welelsuurer  Baryt  gebildet  haben,  weicher^  da  er  beim 
fiäckstande  geblieben,  der  Mfiing  entgangen  wire. 

Entweder  enthielt  der  nnlerrachle  Mandelsteki  tterhaupt 
DiciitBar^  t,  oder  letzterer  war  von  den  Gewässern  schon  fort- 


*)  DieieMtag  geickakio^  dafi  aiandie  vefkaadraen  Erden  dorck 
koUeosanre»  Aaunonhdi  flUlte,  des  IKedancklig  aaf  dia  VlllnHi 
hmehte  ad  «uwasch.  Ble  saem  ■kiltrirsiids  Fiauifhijl  «nd 
d»  AbwsichcwwMr  weides  wisdwkolt  nit  sinigstt  TrapImMiw»» 

felsisre  venetst;  es  entstand  aber  keine  Trflbvng.    Vittm  Pfü^ 

fung  grüDdet  sich  ouf  ciit)  AuflösUchkcit  des  kohlensauren  Baryts 
m  reinem  Wasser,  in  solchem  Grade,  duis  SchwcfcUuure  odei'  eia 
schwefel«5aurt;ö  Alkaii  Uaiiü  eine  starke  Trübung  von  Bchwcfel- 
sauren  r»aryt  bewirkt,  währiMul  Slroiitian-  und  Kai  k  -  CaiUonat 
Ton  Kohlensäure- freiem  Wasser  in  zu  geringer  >Icn^e  aafgelöst 
werden,  um  mit  Schwefels ftore  eine  Trübung  zu  gehen.  Wasser, 
velchea  wiederholt  durch  kohlensauren  Strontia«  aitrirt  war,  zeifls 
nicht  die  sünäMle  Trabnag  durch  Zusatz  Yon  schwefelsaureM 
Ratnm,  «dar  fon  SckwefelOnre.  Daft  der  ichwerlSaliche  koh- 
lianmKelk  in  einer  Anassimg  von  reiaem  Wawer  dnrckSckwe* 
faliiwe  Bichl  angesagt  werden  kSiiney  iit  tob  selbit  klar ;  dem 
■ebwefelaamr  lalk  ial  bei  weiten  lealicbery  ale  koUeuanrer 
lalk.  Jene  PrflAmg  aaf  Baryt  scbeial  nolr  der  darch  HieseUbiep» 
wasserstofTsfture  vorzuziehen  zu  sein,  weil  Schwefelsinre  oder 
sch>vet('l5aiire  Salze  ,  die  enipfindlichsten  Heagenlita  auf  diese 
Erde,  angewendet  wc rdtn.  Da  sich  kohlensaurer  Baryt  in  einer 
stark  salzliattigeii  f  Ui^sigkeit  iiichl  auflöst,  su  iiiuis  man  die  Prft» 
fuBg  der  von  den  kohlensauren  Erden  abfiltrirtcn  Flüssigkeit  durch 
Schwefelsäure  so  lange  fortsetzen,  bi«  aie  keinen  Saixgeliait  (sali« 
turef  Aannoniak)  mehr  seigt 
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geführt  worden.  Es  ist  klar,  dafs  eine  solche  Prüfung  mit 
Gesteinen  von  verschiedenen  Stellen  des  Mandelslein -Gebir- 
^eS|  und  namentlich  von  solchen  vorgenommen  werden  müsse, 
in  deren  Nühc  in  Drusenräumen  Barytharmotom  gefunden  wird« 
Jenen  KaUupalh  wählte  ich  sor  Prüfung,  weil  er  ohne 
Zweifel  vomDiorit  herrfihrt;  denn  dieses  Gestein  braust,  wie 
alle  Diorite,  stark  mit  Säuren.  Der,  durch  seine  Zenetsung 
mittelst  kohlensaurer  Gewisser  gebildete,  kohlensaure  Kalk  Ist 
daher  durch  sie  in  die  Spalte  im  Diorit  geführt  worden,  ist 
in  diesem  Gesteine  auch  nur  eine  S[)iir  von  Curyt  enthalten, 
so  ist  zu  erwarten,  dal's  sie  mit  dem  Kalke  in  diese  Spalte 
gekommen  sei,  und  sich  im  Kalkspathe  im  concentrirten  Zu^ 
Stande  befinde.  Der  ziemlich  weifee  Kalkspath  enthielt  eiwts 
kohlensaures  Bisenoxydul,  welches,  wie  das  Kalkcarhonat,  vom 
Diorit  abslammt  Die  sorgfaltigste  PrOfung  lieft  indefs  k^en 
Baryt  finden*).  Sehr  merfctiehe  Sporen  von  Sironlian  zeigten 

sich  aber  in  jcül'iu  Maiidülslciiic ,  ^\iü  in  diesem  Kalkspatfio. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dals  die  Extraction  bedLiitender 
Mengen  von  Manganerzen ,  wie  wir  sie  in  den  genannten 
Puncten  Thüringen*»  finden,  sehr  merkliche  Zersetzungen  der 
Porphyre  herbeigeführt  haben  müsse«  Irren  wir  nicht,  so 
seigen  sich  diese  Zersetzungen  in  den  Thonstein  -  artigen 
Massen,  die  sich  dem  Melaphyr  anschllelsen,  in  den  Reibungs- 
Conglomeraten  fCredner)  und  in  dem  Uebergange  desMe- 
Ja|ihyiü  in  Manch  IsUmii  .  wie  zwischen  Ilmenau  und  Mannen 
back  ,  wobei  die  Grundmasse  erdiger  und  mürber  wird  und 
sich  so  an  eine  tuflartige  Bildung  anschliefst,  in  welcher  die 
letzte  krystallinische  Spur  verschwindet,  während  Kalkspath 
in  kleinen  Adern  und  Nestern,  oder  häufiger  in  Kugeln  und 
Mandeln  erscheinL  Unverkennbar  zeigen  sich  jene  Zersetzun- 
gen in  der  Tüff-  undThonschtefer-artigen  Beschaffenheit  des 
Melaphyrs,  in  welchem  die  Manganerz-Gänge  von  Ilmena» 
und  Ilfeld  aufsteigen  und  ebenso  erleichterte  der  Coiifrlome- 
rats  -  Zustand  des  r«iebengesteins  der  Gänge  von  Fnedrich' 


*)  Ick  werde  ndoe  Uotenitckiiiigen  forlselieii,  und  finde  Ich  in  Ir- 
gend einem  Gebirgtgesteine,  welckei,  in  Gingen  oder  in  Dmten- 
rinmen,  Baryt- heilige Foftilien  einscUieTil,  Baiyt:  eo  werde  Ick 
die  Reialtate  am  Scklofie  dieiei  Bendee  nittheüeik 
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rode  die  Zersetzung  desselben  und  die  Exlraclion  des  Man* 
ganoxyili»  Ulli  seinem  beigernischleii  Haryt. 

Die  50  sehr  constante  Begleitung  der  mehrmals  geoaea* 
ten  Manganerze  von  Baryt  isU  in  chemischer  Besiehung  sehr 
iatinressaBt  Im  Psilomelan  ist  diese  £rde  unslreilig  In  ehe» 
mischer  Verbindung ;  denn  in  welehcr  Form  sollte  sie  bei- 
gemengt sein?  —  Die  Analysen  geiien  keine  kohlensaure 
aa»  die  fiaryterde  ist  also  nicht  als  Carl>onat  vorhendeOi  und 
ü  das  Fossil  in  Salzsaure  auflöslich  ist ,  so  zeigt  schon  die» 
ser  Umstand,  dafs  die  Buiylerdc  nitlil  an  Schwefelsaure  go- 
iHUiden  sein  könne.  i)ie  Kieselsäure  beträgt  zu  wenig,  als 
h&  man  vermothen  könnte,  sie  sei  als  Silicat  vorhanden*  Dn 
aian  in  keinem  Falle  annehmen  kann ,  die  Baryterde  sei  ia 
reioein  Zustande,  als  Actzbaryl,  vorhanden:  so  kann  ihre 
chemische  Verbindung  nül  Manganoxyd  nicht  bezweifelt  wer- 
den; obschon  es  sehr  auflallend  erscheint,  dafs  der  Psilo» 
melau  nicht  in  selbststandiger  Krystallform  erscheint,  son« 
im  nur  in  Verdringongs-Pseadomorphosen  nach  Barytspalhi 

Rttfsspalh  und  Wörfelerz. 

Was  den  Üarytgchali  in  den  übrigen  Manganerzen  be« 
triffi^  so  ist  so  viel  gewils,  dajfii  diese  Erde  auch  darin  nicht 
laSchwefelsanre  gehnnden  sei;  ob  aber  an  Kohlensinre,  dieA 
ist  noch  nicht  entschieden  und  durlle  aucli  schwierig  zu  enl- 
scheidea  sein,  da,  namentlich  der  Pyrolusit,  für  sich  geglüht, 
kohleasaare  giebk,  und  leicht  bei  der  Behandlung  mit  Salpe« 
teisiare  aus  den  organischen  Ueberreslen  Kohlensinre  liefern 
kttm.  Nun  ist  aber  der  Baryt  in  diesen  Manganerzen  in 
veränderlicher  und  meist  sehr  geririger  Menge  enthalten  ,  so 
daüs  man  deishaib  an  keine  chemische  Verbindung  mit  dem,  in 
«gleich  gröTierer  Menge  vorhandenen  Manganoxyd  denken 
kann.  Sollte  er  vielleicht  mit  einer  entsprechenden  Quantilftt 
Manganoxyd  zu  Tsilomelan  verbunden  sein?  —  In  diesem 
Falle  muble  msui  in  allen  Baryt-  balligen  Manganerzen  geringe 
ßeimiscbangen  oder  Beimengungen  von  Psilomelan  annehmen* 
So  lange  nicht  nachgewiesen  wird ,  dafs  der  Baryt  in  jenen 
finen  an  Kohlensäure  gebundcii  ist,  dürfte  bchwerlich  eine 
andere  Annahme  zulässig  sein. 

Dafs  Kali  im  Psilomelan  den  Baryt  vertreten  könne,  ha- 
hea  wir  oben  gesehen;  der  erwähnte  Versuch  von  Fachi 

BiicboC  Gtoiogic.  L  28 


Digitized  by  Google 


4M   Kau  nil  MiDgiiozf  d  in  chemtechcr  VeriMidng. 


zeigt  klar  ,  dalü  es  in  chemischer  Verbiiidong  mit  Mangtn- 
oxyd  ist  In  diesen  Verbindungen  spielt  letzteres  uiltjiiLar 
die  Rolle  einer  Säore.  Die  Hanganoxydsalze  £er«eUea  sicii 
leicht  in  OzydulMlse  und  in  entweichendes  SauersloQ^  qmI 
diese  Zersetzung  geht  namentlich  beim  Digeriren  mit  brenn- 
baren Körjicin  leiclil  von  Statten.  Diefs  zeigt,  dafs  das  Man- 
ganoxyd in  seinen  Verbindungen  mit  Sauren  wenig  BesUnd 
hat>  nnd  daher  ala  eine  schwache  Basis  za  betrachten  ist.  Bs 
ist  daher  wohl  su  begreifen,  wie  es  in  Verbindungen  mit  so 
starken  Basen^  wie  Baryt  und  Kali,  die  Rolle  dti  Säure  «pte- 
kn  könne.  Uebrigens  ist  es  bemerkenswerth ,  dais  Natron 
nicht  den  Baryt  oder  das  Kalt  im  PsUomelan  vertreten  m  können 
scheint;  nur  Fnchs  fand  das  Kali  natronhaltig.  Sofern  ein 
iMi- Psilonielaii  nur  ans  OiUioklas  abstammt,  ist  diiis  erklär- 
lich; sollte  aber  auch  Labrador  jenes  Manganerz  liefern:  so 
wurde  diefs  anf  eine  besondere  Verwandtschaft  awiscben  Mail 
md  Manganoxyd  schliefsen  lassen. 

Alle  diese  Verhaltnisse  verdienten  wohl  einer  nähma 
Untersuchung  im  chemischen  Laboratoriuin.  Vielleicht  würde 
es  gelingen,  Verbindungen  zwischen  Msnganoxyd  und  Baryt 
oder  Kali  künstlich  darzustellen.  Sollte  vielleicht  der  schwane 
krystallinische  Niederschlag,  welcher  sich  neben  einer  rothen 
Auflösung  von  übermangansaurem  Kali  bildet,  wenn  mangaa« 
saures  Kali  mit  Wasser  Übergossen  wird ,  und  der  aus  Ma»- 
gansuperoxyd  und  Kali  in  einem  noch  nicht  bestimmten  Ver- 
bällnisse  besteht ,  eine  dem  Kali-^Pstlomelan  ähnliche  Verbin- 
dung sein?  —  Im  natürlichen  Kali-Psilomelan  ist  freilich  dtf 
Mangan  nicht,  weingstens  nicht  alles,  als  Superoxyd  vorhandco. 

Werfen  wir  einen  Uückblick  auf  das  Vorkommen  der  m 
Vorhergehenden  angeführten  Baryt -haltigen  Fossilien :  so  se» 
hen  wir,  dafs  dieselben  vorzugsweise  fn  Gangen  und  Drusou 
räumen  von  Manrielsleincn,  \on  rolheni  lun!  schwarzem  Porplivf, 
aber  auch,  obgleich  sellener,  in  Gängen  von  Granit,  Goeüs» 
Glimmerschiefer  nnd  Feldspathporphyr  sich  finden.  Zahleo  wir 
dazu  die  Fundorte  des  Barytspalfas  in  Dnisenriumen,  itf 
Kluften  und  Gängen  in  den  verschiedensten  kryslallinisckft 
und  sedimentären  Gebirgsartcn :  so  crgiebt  sich,  dafs  die  ßa- 
ryterde,  wie  die  Kalk  und  Talkerde,  za  den  sehr  verbreite* 
len,  aber  freilich  nur  in  geringen  Hen^tn  vorkommendeafr» 
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im  gehöre.  Htl  man  sie  dennoch  bis  jeUl  nirgends  als  einen 
fmiren  Besiandlbeil  krystallinischer  Gebirgsarten  gefunden : 

so  rührt  dicfs,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  entweder  davon 
her,  dafs  sie  in  so  geringer  Menge  in  denselben  vorkominl^ 
dib  A'e  leicbl  der  Untersucbnng  entgeht  oder  dafs  man 
MKoeral'-Analysen  ihr  wenig  Anfmerksamkeil  gescbenbl  hat 

Mit  gröfscr  Aussicht  auf  Erfolg  isi  ihre  Gcgcnwuvi  iti  den- 
jmgen  krysluiimischen  Gesteinen  zn  suchen,  weiciic  in  einem 
Kkt  ¥erwitierten  Zustande  sich  belinden  und  mit  ßiuren  stark 
bnven.  So  wie  durch  diese  Zerseixung  Kalk,  Magnesia  und 
xm  Theil  auch  Etsenoxydul  als  Carbonate  aus  der  Gesteins- 
masse  heraustreten  :  so  werdt  u  liaryl  und  SlrüJiliaii  durch  die 
Kofaieosaure  der  Gewässer  in  derselben  Verbindung  ausge- 
schieden. Da  es  viel  weniger  schwierig  ist,  groAe  Massen 
seleher  zeisetster  Gebirgsarten  durch  Sinren  aussuatehen  und 
die  Extracle  zu  uiUeisuchen,  als  die  meist  durch  isa uro  11  un- 
zersetzbaren Fossilien  der  krystaliiniscben  Gebirgsarten  mittelst 
Aikifien  aufsuschliefsen  und  weiter  zu  prüfen:  so  fuhrt  jener 
Weg  wenigstens  schneller  zum  Ziele. 

Dürfen  wir  die  Masscnvcrhiiltnisse  des,  mächtige  Ge- 
birge zusammensetzenden  und  in  Gängen  und  Drusenräumen 
lielfach  TorkomniendeUi  kohlensauren  Kalkes  und  des  nur  auf 
Ciife,  Dmsenrinme  ond  tocale  Lager  besehrflnkten  kohlen* 
Mven  und  schwefelsauren  Baryts,  als  durchschnittlichen  Maafs« 
*'3b  für  die  Verbreitung  der  Kalk-  und  der  Baryterde  in 
irfstallinischen  Gesteinen  nehmen:  so  stellt  sich  letztere  als 
eti  so  kleiner  Bruchtheil  von  ersterer  dar,  dafs  man  hiernach 

*)WeDa  bctm  Aafschliefiieii  «inef  Fotiils  dürch  kohiensaarcs  AlkiU 
lelsicm  auch  nor  eine  Spor  eioes  schweMtattren  Alktli  ealtrfKllf 
80  wird  neh»  bei  nacbherigw  0ehaiidlaDg  mit  Salsiittre»  tchwe* 
felsattrer  Baryt  niederf cliltgen,  fofern  diets  Erde  segeswSrUg  ist. 
Dieter  schwefcIstBre  Baryl  kaoii  dann  calwader  Mr  mienelstas 
FoMn  oder  flir  Eieielslure  geooaimen  werden.  Ist  aar  eise  Spur 
Tea  Baryl  Torbaadeiiy  ee  kaaa  leicbl  die  gaase  Menfa  deMalbei^ 
deicb  jenes  scbwefelsanre  Alkali  Terscblnngen  werden«  Aaek 
geringe  Mengen  schwefelsaurer  Salze,  welche  Gewisser,  womit 
die  Ko^fsilien  in  Berulnuii|2^  gekommen  waren,  zurückgelassen  lia- 
bea,  kuuoen  solche  Täuschungen  verursachen.  Daher  ist  jedes 
Foisil,  welches  auf  Baryl  gepraft  werden  soil,  vorlier  mit  Wasser 
aaisaiaagea. 
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fast  verzweifeln  möchte,  durch  die  chemische  Analyse  Baryt 
als  einen  primären  Bestandlbeii  iirystallinischer  Gesteine  dar- 
snthnn.  Könnte  ein  solcher  ßruchtheil  numerisch  bestimmt 
werden ,  so  mOfste  such  des  Vorkommen  des  Gypses  su  den 
Massenverhiltnissen  des  Kalks  gezahlt  werden ,  da ,  wie  wir 
sehen  werden,  dieses  schwefelsaure  Salz  keine  ursprüngliche 
Bildung  sein  kann. 

Selbst  wenn  man  Bezug  iiimml  auf  die  räthsolliafte  Gc- 
birgsart,  welche  unlcr  dem  r^'amen  Arkos  die  Granitabhünge  des 
Morvan  bedeckt,  und  sich  unter  der  Ablagerung  des  Lias  an 
seinem Fttfse  versteckt*},  und  auf  die,  durch  v.  Dechen  ••) 
nachgewiesene  Bank  dichten  Barytspaths  (Barylstein)  bei  Meg^- 
gen  an  der  Lernte  ^  welche  bei  einer  verhillnifsmärsig  gerin-* 
gen  Mächligkeil  in  der  Slreicliungslinie  über  |  Meile  weil  aus- 
häll:  so  Sind  diefs  Massen,  welche  doch  nicht  sehr  viel  die 
in  mächligci)  Barytspalhgängcn  vorkoinmcnflen  überfrefTen  tnOcii- 
ten.  Jeden  Falls  verschwinden  sie  bei  Vergleichung  mit  mäch, 
tigen  Kalkgebirgen  der  sedimentären  Formationen. 

Llthion-  Carbonat 

Dieses  sehr  selten  vorkommende  Alkall,  welches  I8t7 

von  Aug.  Arfwcdson  bei  der  Analyse  einiger  Mineralien 
aus  der  Eisengrube  auf  L7ö,  des  Pelalits,  Spodumens,  edlen 
'iui iiialiiis,  entdeckt  wurde,  fand  mnn  nachher  auch  im  Am- 
blygonit ,  Lepidoiith  (Lilhiongliinnier)  im  Triphylin  und  Tetra, 
phyiin.  Häufig  finden  sich  mehrere  Lithion- hallige  Fossilien 
susammen,  wie  auf  der  eben  genannten  Insel  Uio,  und  m 
Chursdorf  bei  femg  in  Sachsen. 

Diese  Lithion*  haltigen  Fossilien  finden  sich  auf  Hagnet* 
elsen.LagersUUlen  im  Gncirs  (Insel  Vtö)  im  Granit,  tai  Glini- 
merschiefer,  im  Quarzporphyr,  auf  Zinnerzgungcn  und  im  kör- 
nigen Kalke. 

Der  Petatit  hält  nach  C*  Gmelin  und  nach  Hagen 
3^7  Proc  Litbion  in  Begleitung  von  I^ialron ,  der  Spodumen 


de  ßonnard  in  dta  Aunal.  des  Mines,  Ser.  I.  T.  X.  p.  193* 
Ser.  II.  T.  IV.  p.  357. 

**)  Karstens  und  v.  Bechens  Aicbiv.  Bd.  XIX.  S,  748, 
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(Triphan)  nach  Hagen  3^8  Proc«  in  Begleitung  mit  Natron, 

der  rollic  Tinnniliii  (  Rubellit  >  nach  Gmolin  !>,04  bis  2,52 
froc  in  Begieilung  von  Kali ,  der  soladongrünc^  nack  diesem 
deniker,  3>59Proc.  Kali baltiges  Lithion,  der  rothe  von  80« 
npulik  bei  Mmrsinik^  nacb  Hermann,  3,02  Proo.  und  ein 
farbloser  von  Elba  2,19  iVur.  Lilhion  neben  ISalron;  von  Kali 
war  nur  eine  Sput  vorhanden.  Oer  AmbJygonit,  eines  der 
iwilenslen  Fossilien ,  dessen  Voriiommen  sich  auf  den  Granit 
Sudbien's  bei  Peni^  (CAiirsdorf  und  Amtdorfi  und  bei  Zkm^ 
rdd  beschränkt,  hält,  nach  K  a  nun  e  I  s  b e  r  g  ♦)  6,33  bis  7,03 
Proc.  Liihion  mit  Natron  und  Kali.  Dieses  Fossil  enthält  auch 
fbo^borsaure  und  Flaor. 

An  meisten  verbreitet  icommt  Litbion  im  Lithiongllmmer 
vor.  Wir  besitzen  nicht  weniger  als  15  Analysen  von  diesem 
Fossil. 

Die  Menge  des  Lilhions  in  dt  n  nnalysirten  LithiongUm- 
meni  illlt  zwischen  die  Grenzen  2  Proc.  (branner  Gümmer  von 
CmwaU)  und  5,67  Proc.  (von  ITlo).  Nacb  den  frOberen  Ana- 
lysen küinmt  er  darin  nur  in  Begleitung  mit  Kali  vor.  Ho- 
j>aies  **)  und  Lohmeyer  haben  aber  nachgewiesen, 
4als  sich  auch  Natron  neben  jenen  beiden  Aliialien  findet  Der 
entere  fand  es  im  Litbionglimmer  von  JuschakawOy  der  lets. 
I«e  ia  dem  von  Zinnwald ,  der  schon  von  Turner  f)  und 
C. Gmelinff)  analysirt  worden  ist»  ohne  aber  dieses  Alkali 
beslimoil  zu  haben.  Da  Rosales  eine  geringere  Menge  Li« 
thiOD  (2,77  Proc.)  fand ,  als  die  Mberen  Chemiker  in  den 
aeistsn  LItbionglimmem :  so  halt  «r  es  Ar  höchst  wahrscheUi^ 
lieh,  dafs  in  dem  voti  ihnen  ausoreschiedenen  Lilhion  die  ganxe 
Ueoge  des  im  Glimmer  beündlichen  Natrons  enthalten  war. 
Yiellateht  daDs  Litbion  und  Natron  stets  mit  einander  voikom- 
m.  Lohmeyer  fand  in  dem  Glimmer  von  Zmnwald  gar 
mnr  1,6  Piüc.  ,  wahrend  die  früheren  Analysen  4,09  bis  4,206 
Proc.  angeben.  £ine  Revision  der  sämmllichen  irühcr  ana* 
lysirten  Litbionglimmer  wird  demnach  nöthig. 

•)  Foggend.  Aunal.  Bd.  LXIV.  S.  267. 
**)  Poggend.  Aniui.  Bd.  LYUI.  8.  154. 
***)  EMI  Bd.  LXI.  S.  377. 
t)  Kbmd.  Bd.  ¥1.  S.  481. 

Ü)  EboMl,  Bd.  VI.  S.  226, 
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Roialas  betrachtet  Kali,  Natron  und  LilbioB  als  iso- 
mipk  und  ai«  Metalle  mit  Fluor  im  Ulimmer  verbmideii. 
Xaeh  Lehmeyer  stimmt  die  Menge  des  Flaora  liemlich  aahe 
mit  dem  Sitlignngsverbillnisse  dieser  drei  Metalle.    H.  R  o  s  e 

zeigte  schon  ^  dafs  der  Fluorgehalt  nicht  von  beigemengtem 
Flofespath  u.  s.  w.  herrühren  könne,  und  dais  er  mit  dem 
Kisengehalle  des  Glimmers  zu-  oder  abniiTiml. 

Das  Triphylin ,  welches  bei  Rabemlein  im  baier sciim 
Walde  sehr  reichlich  vorkommt ^  hält  nach  Fuchs  3,45 
Free.  UUiioii^  oiineKali  oder  Natron,  fis  ist  darin  höchst  wakr» 
scheinlioii  als  swei  drittel  phosphorsaares  Litliloii  enthalten. 
Der  vermeintliche  Triplit,  welcher  sich  dort  findet,  ist  nichts 
anderes,  als  vctwüIl rtcr  Triphylin.  Fuchs  sah  Stücke,  au 
welchen  sich  ein  deullicher  Uebergang  beider  in  einaiiüer 
zeigte.  Der  vcrwillcrle  Triphylin  enthält  keine  Spur  mehr  von 
Lithion,  dagegen  Wasser  und  das  Eisen  ist  darin  als  Oxyd, 
im  Triphylin  aber  als  Oxydul  enthalten« 

DnreliPachs's  Untersochang  veranlafst,  analysirteii  Ber« 
selias  und  Nordenskidld  ein  neues  Mhieral  von  ITsili^ 
im  Kirchsfriele  Tamm^  in  Fhmland,  Tetraphylin  Sie 
fanden  8,2  Pro c.  Lilhion;  aber  sie  veruarlcn  ihre  Analyse, 
weil  ein  Ueberschufs  von  3,2  auf  einen  Fehler  hinwies.  D<is 
Alineral  ist  gnr)Z  dem  obigen  Tryphylin  ahnlich  ,  und  scheint 
dieselben  Phosphate,  jedoch  eine  dreimal  gröfsere  Menge  von 
Mangansalz  zu  enthalten. 

£s  folgt  eine  Zasammenstellang  der  relatlren  VerhfilU 
Aisso  der  drei  Alkalien  in  allen  Fossilien^  in  welcheD  bis  jetxt 
Lithion  gefonden  worden  ist  Der  Uthiongehalt  ist  als  Bin- 
heit  gesetzt. 

Lithion  Natron  Kali 

Petalil    1  0,854 

Spodnmen     .......      |  0^699 

Rubellit  von  Roima  •  •  »  •      1  .  1,177 
9     von  Perm  in  Sibirim  .      1  QJbii 
9     von  SarapuUk  ...      1  2,609 
Farbloser  Itaialin  von  EUm»  .      1  1,425 
Amblygonit   1       0,468  0,061 

♦ 

•)  Jonro.  rar  prtet.  Chmie  Bd.  lU.  8.  103.  nad  IM.  V.  §4  ai9. 
Jahnabiricht.  XV.  S.  2U. 
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lilUoBglimner  von  Mtenberg  • 


von  Zmnmald  n. 

von  Rozena  •  . 
von  Juschakowa 
von  Zkmwald  . 


1 
1 
1 
1 


1,165  ♦) 

0,805  3,957 


Ob  sich  (las  Vorkommen  dos  Lithion  blofs  auf  die  oben 
angeführten  krystallinisclicn  Gcbirgsgcsleine  beschränkt,  oder 
ab  es  auch  in  Labrador.,  Augit-  und  Hornblende-Gesteinen 
«dl  findelj  ist  noch  nngewi^.  Im  fiasaito  von  LMmulem  hei 
S§ttm4  von  Fadhora  bei  Manetibad  erkannte  Slrnve  ^ 
die  Gegunwart  von  Litliion;  da  aber  die  in  LiUeisuthung  ge- 
nommene Menge  des  Gesteins  zur  Gewichtsbestimmung  zu  ge- 
ling war:  so  isl  eine  Wiederholung  ui  wünschen.   Die  Auf- 
■erknunkeit  der  Chemiker  war  bis  jetzt  besonders  auf  die 
Glimnierarlen  ims  {lern  Granit  gerichtet.     Von  ganz  Lt\>onde- 
rem  ioicressa  würde  es  sein,  die  in  jüngeren  krystallinisciien 
Gesteinen,  in  Auswürflingen  der  Vulkane  und  in  neptunischaa 
Fermationen,  vrie  in  der  Granwacke,  im  bnnteh  Sandsteino  o« 
I.W.  vorkommenden  GÜmmerarten  anf  Lilhion  zu  prüfen. 

Sollte  Lithion  nur  eine  Elgenlhutniichkeil  älterer  krystal- 
ItaifiGker  Gesteine,  namentlich  des  Granits  sein:  so  könnte 
Hin  BOT  in  solchen  Mineralwässern ,  welche  aus  granilischen 
Gesteinen  oder  aus  sedimentären  Formationen,  denen  diese 
Gesteine  das  Alaterial  geliefert  haben,  dieses  Alkali  finden. 

Iq  böhmiscliea  Mineralwässern  fand  B  e  r z  e  1  i  u  s  zuerst 
Ulkion.  Sieinmannf)  fand  es  auch  in  den  MineralqueU 
Im  itt  JBÜMi.    Stellen  wir  die  relativen  Verhfillnisse  der  drei 


Alkalien  in  den  höhniischm  Miaeruiwa^bem  zu^ümmcn,  worin 
Uüuoa  gefunden  wurde. 


•)  Diese  beiden  Vcrtiältnisse  drücken  das  Maximnm  und  Minimum 
dw  Kali  der  äUeren  Analysen  aus.  Nach  den  beiden  neueren 
Analysen  vuji  Uosalcsü  und  Lohney  er  könuea  sie  keioen  Aa- 
spruch  auf  Genauigkeit  machen« 


**)  A,  1.  0.  S.  19. 

***)  Ftffgand.  Amuü.  M  IV.  S.  m  ff. 
t)  IKa  Hmeralinellea  ra  BUiB  18SI7.  $.  57. 
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Lithion  Natron  Kali 


Kreoftbrannen  in  Marienhaä 
Ferdinands<|QeUe  ,  „ 

Waklqueilö  „        „  *) 

Franzciisbrunncn  bei  Eger  . 


* 


i  62 

i  91 

1  82 

1  138 


Salzquelle  bei  Egcr  1  194 

Josephsquelle  zu  ^tfi    •  •   •   .     1        ^72  21 
Karolinenquelle»   «      ....     1       222  20 
Auch  im  CatMmder  Wasser  fand  Berselins  Uthion. 

Sein  Versach  beweist  nichts  über  die  Menge  dieses  Alkali; 

jeden  F^jUs  isl  bin  sehr  gering.    Wahrscheinlich  übersteigt 

darin  der  GlIiiiII  nicht  3  MiHiprainm  aul  1000  Gran  Wasser, 

welches       des  I^atrons  wäre 


*)  Rieh  8  t  ei  Dm  tum  Hille's  Heilquellen  Deuyehlaadi  18S7.  8.53. 
**)  Seitdem  Lithion  In  Qaellen  entdeckt  worden,  wird  es  nicht  eel* 
ten  in  Analysen  von  Hinenilwaffeni  alt  Beilandtheil  anfgeföhit- 
Da  dl»  obise  Znsammensicllung  loigt,  dafs  ei  nur  wenige  Foisi- 
lien  giebt  ^  welche  Lithion  euthalten :  so  erscheint  ein  hluiiges 
Vorkommen  dieses  Alkali  aweifelhan.  Dab  mitunter  das  Sto^ben^ 
die  anatysirte  QueUe  oder  sich  selbst  wichtig  xu  machen,  dieAn- 
weseaheit  des  Liihious  in  Wneralwassem  hervorgemfen  hal»en 
mag,  ist  wohl  nicht  an  besweifeln.  So  will  a.  B.  y.  Ho  lg  er 
(Osann  physih.  medicinisebe Dantellnog  derUeilqnellea  n.  a.w. 
Bd.  IL  8.  145.)  in  1000  Th.  der  8alaqnelle  oder  des  Kropfwns- 
sen  an  BaU  im  Lande  ob  der  Eftiif  0,069  sehwefelsaures  Lithion 
und  0,894  Cbloriithium  (?)  gefunden  haben.  In  der  Mineralquelle 
an  Klausen  wOrde  nach  ihm  (cbendas.  177)  das  kohlensaure  Li. 
thion  ^  der  fixen  Bestandtheile  betragen.  Den  Quellen,  welche 
im  sedimentären  Gebirge  entspringen,  und  sogar  den  Salasoolea^ 
scheint  Lithion  nicht  ganz  fremd  au  sein.  Nach  einer  Ton  F^ 
Fickenscher,  unter  der  I^eitung  van  Fuchs  geroachten  Ana- 
lyse der  Mutterlauge  der  Saline  bei  Kissingen^  entlifiit  dieselbe 
0,453  Proc.  Chlorlithium  (Journ.  für  pracr.  Chemie  Bd.Y.  $.322). 
Es  ist  Schade,  dafs  diese  ungewöhnliche  Menge  eines  Lithionsai- 
zes  nicht  auf  die  Soole  selbst  reducirt  worden  ist.  Auf  der  an- 
dern Seite  fand  Heine  (Chemische  Untersuchung  der  Soolen, 
Salze  u.  s.  \\.  von  sämmtlichen  Salinen  der  Prenfs.  Provias 
Sachsen  in  Karst cn's  und  v.  Dechcn's  Archiv  u.  s.  w.  Bd.  XIX. 
3  ff.),  (Jrm  wir  sehr  genaue  Analysen  der  Sonlrn  von  llalte^ 
Schönebeck,  Slafsfurtfu  Ärfern,  Käsen,  Dürrenbergy  K^UCkuu  und 

TtwUU  Tcrdaakoo,  in  keiner  derselben  LiUiion. 


Losliclikeil  des  kohlensauren  LiUiions, 
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Wir  finden  hier  Liihion  gegen  Natron  und  Kali  stets  in 
einen  bei  weitem  geringeren  Yerhillnisse ,  als  in  einam  4er 
ekfgen  Fossilien. 

Das  iioblcnsaure  Litliion,  in  welcher  Verbindung  dieses 
Alkali  in  genannten  Mineralwassern  vorkommt,  isl  im  Wasser 
sehr  schweriöfdidi ,  wibrend  die  Carbonala  TOn  Natron  und 
Kali  sehr  leichtlöslich  sind.  Ich  fend,  dafs  1  Th.  kohlensaures 
Lilhiuii  iich  in  14Ü  Th.  kalten  Wassers  aullusl  Da  nun 
1  IL  kohlensaures  I^atron  ia  2  Tli.  kalten  Wassers  auflüsiich 
i8li  so  wird  in.  einer  gemeinschaHUichen  gesAUigten  Anflösiuig 
das  koblensanre  Natron  zum  kohlensauren  Liihion  sieb  ver- 
hallen, wie  1  :  74, ),  sül^^rn  nicht  in  der  gemeinschafllichen 
Lösung  die  Gegenwart  dc^  einen  dieser  Carl)onalü  die  Los« 
üddteU  des  anderen  ändert« 

In  den  Jfariefi5a(fer  Mineralquellen  kommen  wir  dämlich 

nahe  diesem  Verhältnisse.  Dürfen  wir  annehmen,  dafs  eine 
ursprüngÜLh  gesättigte  Lösung  vonLithion-  und  jXatron-Car- 
tooat  mit  sehr  vielem  Wasser  verdünnt  worden  sei :  so  On* 
ist  sich  natürlich  in  der  verdünnten  Auflösung  dasselbe  Ver- 
hällnifs  beider  Carbonate,  wie  in  der  gesniti^ten.  Unler  die- 
ser Voraussetzung  müiste  aber  bei  der  Verdünnung  der  Mi- 
oeralqoeilen  von  Eger  und  Biiin  nicht  reines,  sondern  Natron- 
caiboaat- baltiges  Wasser  zugetreten  sein:  ein  Fall,  der  sehr 
wohl  gedacht  werden  kann. 

Um  zu  prüfen,  in  welchem  Verhüllnisse  zwei  Salze  auF- 
geiöst  werden,  deren  Löslichkeit  sehr  ungleich  ist,  wenn  das 


•)  Zo  diesem  Versuche  halle  ich  Ivclilcnsam  t<;  F.!tlii*)n  verwrnfiet.  welches 
schon  vor  vielen  Jahren  aus  Litliionglnnmer  ausgeschieden  wor- 
den war.  Da,  nach  den  Untersuchungen  von  Kosales  und  Loh- 
nt eyer,  das  aus  diesem  Fossile  fArher  dargestellte  kohlensaure 
Lithion  wahrscheinlich  meist  kohlensaures  Natron  enthelten  dürfte: 
so  behandelte  ich  jenet  Sali  mit  heirseni  Watter » wog  aaeb  der 
Erkaltnng.  die  AnflAsong  nnd  daropfte  sie  snr  Trockne  ah.  lob 
find  in  derselben  ,f ,  kohlensaures  Lithion.  Den  Rest  des  ans« 
gelangten  koblensanren  Lithions  behandelte  ich  abeimals  mit 
Wasser,  nnd  fand  in  der  AnflAsnng  kohlensanres  Lithion. 
Htehst  wabrscbeinlieb  rfihrte  diese  DiflTerens  Ton  bdgemengtem 
ksUensanren  Ifatron  her.  Jeden  Falls  ist  das  zweite  Relaltat  go» 
Bauer,  mia  das  cräle. 
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4Ü       Sabe  von  ungleicher  Lösltchkeit  im  Wasser« 

Wasser  nicht  so  Liiinrc  lail  den  Salzt n  in  Bcrühruiig  bleibt, 
daCs  eine  gesäUigtc  Auilösung  beider  Sdlze  en Uteben  kann, 
mengle  ich  gleiche  Qaanlilälen  Gyps  und  Bitlersais  ionig  ait 
einaiider,  brachte  das  Gemeng  auf  ein  Fiitram  und  lieft  Wai- 
ser  langsam  ,  in  der  Minute  24  bis  25  Tiüplen,  hindiirchlau- 
fen.  Nachdem  eine  zur  Analyse  hinreichende  Menge  \\  asser» 
durohfiitrirt  war,  seriegte  ich  die  Auflösung»  und  fand  daiia: 

Gyps   .   .   .     1,518  Gran 
Bittersais  .  •   79,547  „ 

Das  Gewicht  der  Auflösung  war  3995  Gran;  es  waren 
daher  2,03  Pruc.  Bittersalz  und  0,039  Proc.  Gyps  aufgelöst 
worden.  Vergleicht  man  diese  beiden  ^Quantitäten  mit  denje- 
nigen ,  welche  das  Wasser  von  diesen  beiden  Salzen ,  wenn 
CS  damit  gosiilligt  ist,  nuizulöson  vermag:  so  iiiidel  sich,  dals 
vom  Bittersalz  j'fj  ,  vom  Gyps  noch  nicht  |  (?S)  aufgelöst 
worden  waren.  Vom  schwerlöslicheren  Salze  hatte  sich  den- 
nach  verhäUnlftmäüsig  mehr,  als  vom  leichtlöslicheren  aoT« 
gelöst. 

Die  relativen  V  erhältnisse,  in  welchen  je  zwei  oder  meh- 
rere Salze  von  sehr  ungleicher  Löslichkeit  vom  Wasser  auf- 
gelöst  werden ,  wenn  entweder  jene  nicht  in  der  zur  Silti- 
gung  erforderlichen  Menge  vorhanden  sind,  oder  d 
so  lan^e  mit  den  Salzen  in  Berührung  bleibt,  dals  Salligung 
eintreten  kann,  mögen  sich,  jo  nach  verschiedenen  ümstäo- 
den,  gewifs  sehr  modificiren.  Einfluß  werden  daran!  haboi: 
die  relativen  Verhältnisse  der  Salze,  welche  mit  dem  Wisser 
in  Berüiiruiig  kommen;  die  längere  oder  kürzere  Dauer  der 
Berührung  i  die  gröfsere  oder  geringere  Menge  des  Wassers; 
die  Temperatur  desselben,  da  bei  einem  Salze  die  Lösiickkeii 
mit  der  Temperatur  in  einem  gröfseren  Verhältnisse,  alsbcl 
einem  anderen  zunimmt;  und  endlich  der  Umstaiul,  dafs  die 
Gegenwart  eines  Salzes  die  AuflösUchkeit  eines  anderes  ver- 
mehren oder  vermindern  kann. 

Etwas  Allgemeines  läfst  sich  hierüber  nicht  auCrtellea. 
So  viel  ist  aber  gewifs  ,  li  us  die  relativen  Quantitäten  ver- 
schiedener Stoflfe  in  einem  i*ossüe  nicht  dafs  Maafs  für  die 
VerhAitnisse*  geben,  in  denen  sie  vom  Wasser  att%elöst  wer- 
den; sondern  dafs  es  der  Grad  der  LSilichkeit  der  Verbia- 
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dangcB  welohe  sich  bei  der  ZemUmg  dei  Foitite  bil^ 
im^  woMch  sich  die  Menge  der  ettfändfiseiideii  Steffe  rieh- 

let  Es  ist  also  nicht  das  rclalive  Yerhällnifs  der  zwei  oder 
drei  Alkalien  in  einem  Fossile,  welches  dem  Mineralwasser 
diase  BefUndlheiie  geiieferl  hat,  sondern  es  isl  der  verschie« 
im  Grsd  der  Anfldslicfakeit  der  durch  Zersetsnng  des  ¥o^ 

sils  entstandenen  Carbonatc ,  wonach  sich  die  relativen  Quan* 
tiliten  der  vom  Wasser  aufgenooimenen  kohlensauren  Aika- 
üeo  hchteo. 

Aber  auch  damit  Ist  die  Sache  noch  nicht  erschApIt 

Die  Vermathnng  liegt  sehr  nahe ,  dafs  es  Lithionglimmer  sei| 

welcher  den  ancroruln  Ion  iMincralwasscrn  Lilhion  lietert ,  da 
dieses  Fossil  unter  den  Lilhion  -  halligen  wohl  aui  häuligsten 
ToriiOBinit  in  diesem  Falle  ist  die  Abwesenheit  des  Kali  in 
dea  Miaeralqaellen  von  Marienbad  und  Fran%muhad  wWäU 
lend,  da  die  früheren  Analysen  k<ili  iiu  Liiiiiunglimmer  nach- 
gewiesen hahen,  und^  nach  den  neueren  von  Rosales  und 
Lohneyer,  wahrscheinlich  stets  alle  drei  Alkalien  in  ihm 
Torkommen. 

Gehl  man  davon  aus,  dafs  in  dem  Lithionglimmer  eben 
so  viele  Silicale  als  Alkalien  vorhanden  sind ,  und  dafs  diese 
McAie  einen  verschiedenen  Grad  der  Zersetzbarkeit  durch 
loUensüare  besitzen:  so  wird  die  Erklftrang  elwas  leichter« 
Dab  dieNatronsUicate  leichter  als  dieKalisiltcale  xersetzt  wer^ 
den,  ergiebt  sich  aus  den  oben  angeführten  Versuchen  von 
Strave.  Fallt  der  Grad  der  Zorsetzbarkeit  der  LithionsiU« 
eile  iwischen  den  jener  beiden  Silicate,  so  dafs  die  Lithion« 
liNcile  schwieriger  als  die  Natronsilicate,  aber  leichter  als  die 
Kalisilicale  zersetzt  werden;  so  liels  sich  begreifen,  wie  koh- 
lensaures Natron  stets  der  vorwaltende  Bestandlheil  wäre, 
darauf  kohlensanres  Lithion  folgte ,  nnd  kohlensaures  Kall  in 
geiiogster  Menge  Torkime.  Man  könnte  dann  rermnthen,  dalb 
n  dea  Mineralquellen  von  Marienbad  nnd  Eger  Kali  in  so  ge- 
ringer Menge  gegen  Lilhion  vorhanden  wiuü,  dais  es  nicht 
nachzuweisen  wäre.  Dieser  Vermuthung  steht  nher  entgegen, 
dals  ungefcehrt  in  den  Bümer  Mineralquellen  Kali  20  bis  21 
Mal  SD  viel ,  als  D thion  belrigt. 

Aus  diesen  Bemerkungen  ersieht  man,  dafs  in  dem  Pro- 
cesse  der  Mineraiwasser-iiiiduug  noch  viel  Dunkeles  heirschti 
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und  dnfs  wir  noch  lange  nichl  dahin  gclangl  sind,  aus  den 
relativen  Quantitätea  der  Bestandtheile  eiaes  Mineralwassers 
auf  die  Fossilien  und  auf  die  Umslande  za  schlielkeai  miete 
bei  der  Zersetsen^  derselben  statt  gefandea  babea.  Eni 
dann,  wenn  niiiti  die  Versuche  Slruve's  verfolei,  Mineral- 
wasser nns  Gesteinen,  in  denen  sie  Ursprung  au  nehmen  schei- 
nen,  auf  liünsUichem  Wege  danustellen  versucbl,  wird  ei  g»- 
liogen,  diesen  Processen  auf  die  Spur  au  kommen.  Dalis  solda 
Untersuchungen  nichl  blofs  den  Alineralwasser- Liiiüungspro- 
cefs  aufklären  ,  sondern  aur  genauen  Einsicht  ia  die,  ia  kq- 
itaUiniscben  Gesteinen  Tor  sich  g^enden  Zersetaangproeese 
fOhren  werden,  ist  von  selbst  klar* 

Sind  die  Metalle  der  drei  Alkalien  im  Lithior^liininer  .i 
Florüre  enthailen,  und  gehen  sie  als  solche  in  die  Auilosnog 
ein :  so  stofsen  wir  auf  einen  ähnlichen  Unterschied  in  der 
Auflöalichkeit,  Das  Fluorlithium  ist  im  Wasser  fast  eban 
acbwerldslich,  wie  das  kohlensaure  Lithion,  während  Flooili- 
lium  und  Fliionialrium  bei  weitem  löslicher  sind:  jenes  zer- 
fiiefst  an  der  Luit,  dieses  löset  sich  in  der  25rachen  Menge 
Wassers  auf.  Verhält  sich  der  Grad  der  AuflösUchkeit  ^ 
Fluomatriums  zu  der  des  Fluorltthiums,  wie  die  relative  Qoah 
tität  des  Kall  « 'HS  zu  der  des  Lidiiuas  m  einem  Älineralwasscr: 
80  wäre  zu  begreiien»  woher  die  verhältnifsmäfsig  so  geringe 
Quantität  des  letzteren  rOhrt.  Es  würde  ein  Lithioa^haliigtf 
Fossil  bei  seiner  Zersetzung  durch  kohlensaure  Gewässer  mi 
und  nach  alles  Fluornalriuin  vciiieren,  wahrenii  das  FluOTfi- 
thium  gi  olstentheils  zurückbliebe.  Es  kunnte  also  ein  solches 
Fossil  das  Wasser  viel  länger  mit  Lithion  versorgen,  als  mi^ 
fron,  was  aber  um  so  weniger  auflbUen  könnte^  als  ohne  Zad*  , 
IbI  bei  weitem  die  grofsten  Mengen  des  letzteren  von  lO^ 
,  ren  Fossilien  ( ^ah  onfeldspatheiO  hornihron. 

in  dem  Falle,  dafs  Liihion  als  Fluorlilhium  von  Gewis- 
sem aufgenommen  werde ,  mufs  man  fragen,  wie  hat  es  äcä  i 
in  kohlensaures  Lithion  umgewandelt?  Diese  Frage  fcana  flicU  j 
genügend  benniwortel  werden.  '  I 

Die  auüüsiichen  Fluorüre  zersetzen  die  neutral  n  Kalk-  | 
salze,  indem  sich  Fluorcalcium  niederschlägt.  Jn  Gewässeiir  j 
welche  kohlensaure  Alkalien  enthalten,  kann  aber  kein  aatf»-  \ 
res  Kalksalz,  dli>  liicarLunai  voihaadca  sciu. 


Digitized  by  Google 


Alkalische  Florfire  Im  Lepidolilh. 


445 


Es  war  nicht  zu  orwurlcn  ,  dals  ein  alkali^(  Ih\s  Fluorur 
Äalküicarbonal  zersetzen  wurde;  es  war  aber  docü  eines  Ver« 
suches  werib.  Zu  einer  iüünsUicii  dai^esteillen  Anfldrang  von 
KtJkbictrlioaal  wurde  eineAufldsong  von  FloonialTiain  geseltt 
Es  enistand  nichl  die  mindeste  Trübung.  In  tineui  Mineral- 
y^ii^.ser  können  daher  alkalische  Fluorure  neben  Kaliibicariio- 
Ml  bestelieni  ohne  daljs  sich  Fioorcalcium  bildet, 

im  Carisha^  Wasser  fand  Berzelins  Phiorcalcinm ; 
mFranienshrunnen  und  in  dov  Salzquelle  aber  nichl.  Ebenso 
l^cnig  fand  Slcinniann  in  den  beiden  Bütncr  Ahneralwas- 
sern  Fiuorcalcium.  Dagegen  wies  Berzelius  mit  BestimmU 
lieit  die  Gegenwart  eines  FluorQrs  in  der  FerdmandiqiiilB^ 
nach.  Im  Kreuuhrumen  zeigte  sich  eine  so  Safscrst  unsichere 
Rcaclion  auf  Flufssäure ,  dals  er  weder  ihre  Gegenwart  ver- 
bürgen noch  wider^üireiten  i^onnle. 

Der  Kreuibrwmen  quillt      ans  einem  halb  zerselzten 

poqihyrarligen  Granit ,  der  cnlblösl  im  Bassin  des  Brunnens 
iiur  einige  Fufs  lief  unter  dem  Wasserspiegel  liegen,  und  bei 
der  Reinigung  des  Brunnens  leicht  zuganglich  sein  soll.  Der 
¥trikumd»bnmnm  entspringt  aas  einer  zwischen  Gneifs  und 
Gümmerschiefer  schwankenden  Gebirgsart ;  die  WaldqueUe  aus 
Granit. 

Da  die  Tenaperatur  der  Marknhader  Quellen  zwischen 
8— 9<>  ist  I  so  kann  ihre  Werksidtte  nicht  tiefer  als  zwischen 
115  und  230  Fnfs  liegen.    Es  ist  daher  nicht  zu  vermuthen, 

dais  bis  zu  dieser  geringen  Tiefe  die  ^alur  des  Gesteins  sich 
bedeutend  verändern  wird.  Das  Lithion  -  haltige  Fossil,  wel- 
ches in  dieser  Tiefe  sich  befindet,  sollte  daher ,  möchte  man 
vermathen,  auch  über  Tage  zu  finden  sein.  Es  wfirde  mithin 
ein  besüiukrts  fnleresse  darbieten,  es  in  dem  dortigen  Gra- 
nit oder  Gneii:»  aulzusuchen.  Mit  viel  grofserer  Wahrschein- 
lichkeit kann  man  bei  kalten  Quellen  auf  das  Fossil  schlie« 
fsen,  welches  ihnen  Lithion  liefert,  als  bei  warmen,  wie  Carls^ 
hady  welche  aus  einer  Tiefe  kommen  ,  in  der  die  Gesleiiic 
sehr  verschieden  von  denen  auf  der  Oberüäcbc  sein  kOnnen. 


*)  Heidi  er  Fflaoiea*  n.  Gebirgf  arten  von  Jf «HMad  n.  f .  w.  B,H, 


* 
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Die  voratebenden  Belrachlangen  htben  es  sehr  wehr. 

selieinlich  gemacht,  dafs  die  Carbonate  von  Natron,  Kali,  £i« 
senoxydul,  Manganoxydul,  Kalk,  Magnesia  u.  s.  w.  in  Quellen 
hauptsächlich  von  zersetzten  Feldspalhen  herrühren.  Das  Li- 
Ihioncarbonat  in  denselben  verdankt  wahrscheinlich  verschie- 
denen Lilhion  *  balligen  Fossilien  seinen' Ursprung.  Wir  haben 
noch  zu  untersuchen,  welche  Bestandtheile  den  Quellen  durch 
die  übrigen  Gemenglheile  krystallinlscber  Gesteine  gelleferl 
werden. 

Betrachtet  man  sehr  vcrwiWerte  Granite ,  in  denen  der 
Feldspath  schon  luiolinarlig'  poworden  ist:  so  erscheint  der 
Glimmer  immer  noch  unverafideil.  Umwandlunireii  von  Glim- 
mer in  einer  Granilfitufe,  wie  sie  Blum  *)  beschreibt,  worin 
die  tombakbraune  Varietät  dieses  Fossils  zu  gelblicbgruneni 
Speckstein  geworden  ist,  gehören  zu  den  seltenem  Fällen. 

Wird  der  Glimmer  in  Speckstein  umgewandelt,  so  gehen 
alle  Alkalien  verloren.  Aufser  dem  von  Meitzendorf '^*) 
untersuchten  zweiaxigen  Glimmer  aus  Jefferson  County  in  iVetr« 
York^  und  dem  von  Varrentrapp  analysirten  aus  dem  Z^- 
lerlhal  enthalt  der  Kali-  und  Wagnesiaglimmer  nur  Kali, 
Da  nun  das  Kali  ein  so  seltener Beslandtheii  in  den  Mineral- 
wassern ist,  und  blofs  in  sehr  geringer  Menge  vorkommt:  so 
ersiebt  man,  dafs  der  Glimmer  dberbaupt  dufserst  langsam 
zersetzt  wird,  und  mithin  nur  sehr  geringe  Quantitäten  seiner 
Bestandtheile  den  Mineralwassem  liefern  könne. 

Aus  vorstehenden  Betrachtungen  crgiebt  sich ,  dafs  im 
Granit  vorzugsweise  der  Feldspath  oder  die  verschiedenen  Feld- 
spatharlen  es  slml ,  welche  den  aus  diesem  (jebirgsgesteine 
kommenden  Gewässern  ihre  kohlensauren  Salze,  Patron- ,  Kali-, 
Eisenoxydul-,  Kalk  -  und  Magnesia-Carbonat,  liefern.  Hierbei 
bleibt  es  aber  immer  merkwürdig,  dafs  das  kohlensaure  Kalt 
häufig  ganz  fehlt,  oder  wenigstens  gegen  die  übrigen  Garbo» 
nate  sehr  zuröckgedrängt  ist. 

Wenn  auch  Nalronsilieate  leichter,  als  Kalisilicalo  zer- 
legt werden :  so  ist  doch  zu  erwarten,  dafs  mit  der  Exlraclion 


*}  Die  Paendomorphoson  des  Minemireichs.  S.  133. 
Poggend.  Annal.  Bd.  iVl!I.  S.  157. 
^)  Annal.  d.  Chem,  u.  Pharm.  Bd.  XLVL  S.  325. 
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des  Natrons,  des  Kalks  ii.  s.  \v. ,  aus  einem  Foldspnihe,  der 
vorzugsweise  Kali  eathait,  diese  Basis  so  blofs  gelegt  werdey 
di&  «e  von  den  Gewfiseern  forlgefQbrt  werden  kdnne. 

Man  möchte  vermutben,  dafs  das  kohlensaure  Kall,  weU 
cbes  die  Gewässer  beim  Einirille  in  Gesteine,  welche  Kali- 
feUspalbe  vorzugsweise  eatUaltcn,  autaehmen>  später  wieder 
n  aaderweitigen  Zersetiungen  von  Gesteinen,  denen  sie  he- 
gegiei,  verwendet  werde.  Der  Umstand,  dars  das  Kali  die 
Flärkste  Basis  isl,  verleiht  dieser  Verniulhung  einiges  Gewicht. 
Es  ist  (Iriikbar,  daLs  die  Gewässer  das  zueri^t  auigcnommcne 
kohlensaure  Kali,  wenn  sie  auf  ihrem  weiteren  Laufe  mit  neuem 
Feldspallie  in  Berührung  kommen,  zur  Ausscheidung  des  schwIU 
cherea  Natrons  verwenden,  so  dafs  Kalisilieat  und  Natronear« 
bonal  entSicht,  wu\uii  jincs  zurückbleibt,  dieses  aber  fort- 
geführt wird,  und  sich  iniiacr  lucbr  anhuutl. 

Auf  d^  andern  Seite  zeigt  Kaolin,  in  welchem  gar  kein 
oder  aar  sehr  wenig  Kali  sich  6ndet,  dafs  eine  gänzliche  Zer« 
Setzung  dt's  Kalircl(is[)alhs  in  der  .\alui-  von  stallen  gegangen 
ist,  und  ohne  Zweifel  noch  fortwährend  von  stalten  geht. 
Wohin  sind ,  müssen  wir  fragen ,  die  enormen  Quantitdten 
tili  gekommen,  welche  durch  die  Umwandlung  der  Feldspa* 
tke  oiichtiger  Granitgebirge  in  Kaolin  ausgeschieden  worden 
sind? — Man  sieht,  diesiT  Gt  risland  schwebt  noch  sehr  im 
Dunkeln.   Später  werden  wir  auf  ihn  wieder  zunickkoniinen. 

Was  die  Gebirgsarlen  betrilTt,  welche  Hornblende  oder 
Aogit  enthalten  y  in  denen  aber  zugleich ,  wie  Im  Syenit  und 
im  Basall  irgend  eine  Feldspalliiii l  als  Grundmassc  voihan- 
dcn  ist :  <>o  isl  zu  erwarten ,  dafs  kohlensaure  Gewässer  die 
Feidspathe  viel  früher  angreifen  werden,  als  Hornblende  oder 
Aa^  Das  kohlensaure  Natron  in  den  ,  beispielsweise  aus 
Biirit  kommenden  Mineralwaj^sc  rn  kann  wenigstens  nur  von 

^ciatzten  Feldspatbaricn  herrühren,  da  Augit  keine  Alkalien 
entJiält. 

Die  eisenreichen  Hornblenden  werden  von  Säuren  Iheil« 
weise  zersetzt,  die  übrigen  jedoch  nicht  sonderlich  angigrif- 

die  sämmtlichen  Au^it-Variolalcn  worden  von  ihnen  nur 
5tiir  uovullkonimcn  zerlegt.  Hieraus  ist  auf  die  schwach o 
Wirkoagsart  der  kohlensauren  Gewässer  zu  schliefsen.  Wir 
Khen  deutlich^  daA  da,  wo  Hornblende  und  Au^lt  an  derLnfl 
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verwittern,  diese  Zersetzung  mit  einer  höheren  Oxydation  des 
Bisens  beginnt.  In  den  Tiefen,  in  welchen  die  kohlensaoren 
Gewässer  die  Gesteine  zersetzen,  fehlt  es  an  Sauerstoff,  nm 
eine  solche  Zersetzung  zu  bewirken ;  daher  kann  sie  nicht  auf 

ilic  Weise  von  slattcn  gehen,  welche  der  Natur  dieser  Fos- 
silien entspricht.  Werden  sie  durch  kohlensaure  Gewässer 
zersetzt :  so  können  sie  ihnen  blofs  die  Carbonate  von  Kalk, 
Magnesia,  Eisen  -  und  Manganoxydui  liefern.  Da  sich  diese 
Basen  auch  in  den  Feldspatharten  und  in  besonders  reichli- 
cher Menge  im  Labrador  finden :  so  lä£st  sich  nicht  entschei- 
den, ob  diejenigen  unter  ihnen ,  welche  in  den ,  aus  solchen 
Gesteinen  kommenden ,  Mineralquellen  vorkommen ,  bloft  von 
Fcldspalheii,  uJer  auch  von  Hornblenden  oder  Augilen  her- 
rühren. Basalte,  in  denen  aueii  die  Augite  zersetzt  sind,  brau- 
sen nicht  mehr  mit  Säuren.  Die  völüfre  Zerselung  des  Ge- 
steins endigt  daher  mit  dem  gänzlichen  Verluste  der  Alkalien 
mid  alkalischen  Erden. 

Oals  übrigens  bei  gänzlicher  Zersetzung  der  Hornblende 
und  des  Augits,  Kalk  und  Magnesia  rextrahirt  werde,  zeigen 
die  Untersuchungen  zersetzter  Hornblende  -  und  Augilkryslalle 
von  Jlatirell"-)  und  Ra  nun  c  Is  b  er  g  **).  Wasser  fand 
.siel)  in  beiden  Zersetzungsproducten ,  und  in  den  zersetzten 
Hornblendekryslallen  war  das  Eisen  als  Oxyd  vorhanden^  weil 
die  Zersetzung  ohne  Zweifel  in  Berührung  mit  der  Lull  von 
statten  gegangen  war. 

Die  Turmaline  gehören  zwar  zu  den  schwierig  zersetzbaren 
Fossilien,  indem  sie  als  Pulver  nicht  von  Salzsäure  angegriffen, 
von  Schwefelsäure  nur  unvollkommen  zersetzt  werden ;  dafs 
sie  aber  docli  <  ifiir  Zersetzung  unterwürfen  sind,  zeigt  die 
Gegenwart  vonKuhlensfiure  (l,Gbis2,5  Proc.)  in  fast  allen  von 
Hermann  anaiysirten  russischen  Turmalinen.  Diese  Koh- 
lensaure ist  gewifs  kein  wesentlicher  Beslandtheil,  wie  H  e  r  - 
mann  meint;  sondern  von  aufsen  hinzu  gekommen.  Da  fast 
alle  Analysen  der  Turmaline  fluchtige  Theile  oder  einen  Gluh- 
verlust  angeben ,  der  im  blauen  Turmalin  von  Utön ,  nach 
Arfwedson,  bis  auf  3,6 Proc.  steigt:  so  ist  zu  vermuthen. 


•)  Pbggend.  Aiioal.  Bd.  LXIi.  142. 
Ebflodit.  Bd.  XUX.  S.  387. 
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üb  diese  Fossilien  ofl  kohlensaure  enihailen  und  daher  im 
ICaslande  einer  schon  begonnenen  Zerselzung  sein  nidolileii. 
Die  ümwendlung  des  TUrmatins  in  Speckstein  isl  eine  der 

m  weilesfen  rorlgeschrinenen  Zorse!zungen,  wohvi  alle  Basen 
verschwinden  und  durch  Magnesia  ersetzt  werden.  Quelleni 
weMe  tu  T^mnatin-haliigem  Granil  konmen  (denn  diese 
Gebirgsarl  isl  der  vorzfigliciie  Fnndorl  der  IWmaKne)  liönnen 
daher  einen  Theil  ihrer  Bestandlheile  diesem  Fossile  verdan- 
ken. Fänden  sich  in  solchen  Quellen  Borsäure  oder  bursaure 
Siiie,  so  Wörde  man  mit  SiciierlieU  auf  eine  Zersctsong  vott 
ItenaÜnen  scbliefsen  kdnnen* 

Wenn  Granaten^  welche  in  i(rystaHlnischen  Gesteinen  häufig 
ilsfrequenle  Gemengllicile  vorkommen,  kohlensauren  Ge\vasi>em 
aasgesetzt  sind :  so  werden  sie  gevviis  zersetzt,  Salzsäure  zer-> 
fetzt  sie  swar  nar  an  vollständig;  einige  Arten  erleiden  indelSi 
dsrch  Kocbeii  mll  Sinre  eine  vollkommene  Zerlegung.  Di« 
lu] Wandlung  desCiranats  in  Chlorit  und  Speckslein  ist  eine  der 
in  weitesten  iortgeschritlenen  Zersetzungen^  wobei  alle  13a- 
sea  verschwinden  ond  durch  Magnesia  erseUt  werden.  Oarck 
Zenelsnng  millelst  Koblensfiure  liefern  die  Kaikgranalen  ba* 
deutendt',  bis  zu  62  Proc.  steigende,  Quanlilalen  koJiiensiuiren 
Kalks,  die  Talkgranalen  bis  26  Proc.  kohlensaure  l^lagncsia. 
In  den  Bisengranalen  sieigi  die  Menge  de»  Eisenoxydais  bis 
Inf  40,  and  die  des  Msnganoxydols  bia  anf  7  Proc 

In  Beziehung  auf  das,  was  die  sedimentfiren  Formatio«« 
oeo  den  Quellen  bieten,  isl  folgendes  zu  bemerken. 

Die  älteste  unter  ihnen,  der  Thonschiefer ,  enthält  IheHa 
m  Kali  ond  gar  kein  Natron ,  Ikeils  nor  Spiren  von  diese« 
neben  jenem  (S.  307).  K ersten  ftind  In  schwdrallcli« 
fcnmien  Concrefionen  im  sogenanultm  Fruchlsehiefer  nur  eine 
Spur  von  Kali,  v«  Bibra  fand  im  oberen  iieupersand« 
tteme  von  Bamberg  eine  Spar  von  Kali,  in  einer  anderen  Va* 
rielil  eine  Spur  von  Natron ,  im  Gypse  der  banlen  Keuper- 
mjTgel  eine  Spur  von  Nahon,  und  im  MuNchelkalke  von  Schwein^ 
furi  eine  schwache  Spur  von  Alkali.  Da  diese  Gesteine  auch 
^areo  ^on  Salzsiure  ond  Schwefelsaure  seigten  |  so  waren 

•}  lt«ni.  för  pract.  Chem.  Bd.  XXXI  S  108. 
••j  Eilend.  Bd.  XIX.  S.  21  ff.  a.  S.  bO  IT. 
BiKkof  GMloito  1,  39 
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dieie  Alkttlien  tbeils  als  ChloiHre «  llieil«  «Is  schwefeimie 
Stile  vorbanden.    Im  Muscbelkalke  von  QoH^M^m^  von  ITn*  * 

iwt'/^i  und  von  Cai&ü  finden  sich  leicht  nachweisbare  Ou«n- 
titälen  von  Kali ,  und  ebenso  in  der  Kreide  (S.  347).  Die 
grünen  Körner  aus  der  Grönsandiormalioii  i  iithaüen  ,  nacli 
Dana  und  Uodgers  '^j,  Kali.  Ueberhaupt  trllt  dieses  AU 
kali  in  den  mit  dem  Namen  Grünerde  beseichnetea  und  in 
verschiedenen  neplnniechen  Formalionen  vorkommenden  i 
■ammengeaelf  ten  Silicaten  in  beträcbllleher  Menge  hervor«  la 
denselben  steigt  es  bis  zn  18  Proc.  (Gränerde  aas  OgptnS^ 
und  nur  in  einer  Varietät  (aus  OstpreußetO  findet  sich  Ka- 
tron nebst  einer  Spur  von  Kali. 

Brocken  und  Körner  von  Feldspath  (wahrscheinlich  Or- 
thoklas), ohne  Zweifel  Lieberreste  zerstörter  iirystallinischer 
tebirgsarten,  kann  man  bis  in  den  Keupennergel  verfolgen  ^> 
GllmmerbUttchen  und»  wie  es  scheint,  stets  von  weifsemGlinK 
mer,  zeigen  sich  in  allen  sedimentären  Formalionen  von  der 
Grauwacke  bis  zu  den  tertiären  Bildungen.  Ob  dieselben 
gleichfalls  ücberbleibscl  zerstörter  kryslallinischer  Gebirgsar- 
ten  ,  oder  ob  sie  neuere  Bildungen  sind,  ist  für  den  in  Rede 
stehenden  Gegenstand  einerlei.  Sie«  wie  jene  Feldspalhkur- 
ner,  zeigen  die  vorherrschende  Gegenwart  der  Kali  -  nnd  du 
Znrflcklrelen  der  Natronsilicate»  bis  snm  Versehwinden,  wie  es 
anoh  die  vorhin  angeülbrlen  Analysen  sedimentärer  Gesteine 
nachgewiesen  haben. 

Nicht  leicht  kann  sich  zwiilicii  Clieinio  und  Geügiiosie 
eine  genauere  Uebereiuslijinnung  zeigen.  Natronsilicale  wer- 
den leichter,  als  Kalisilicate  zersetzt ;  in  den  Ueberresten  zer- 
störter krystallinischer  Gesteine  werden  daher  diese  vorzugs- 
weise, Jene  nur  als  Seltenheiten  gefunden.  Kommen  die  Kali* 
Silicate  mit  Kohlensäure-fixhalationen  In  Berfihrung,  so  wer« 
den  sie  nur  äußerst  langsam  xersetzt,  und  es  kann  sich 
kohlensauipes  Kali  nur  in  äufscrst  geringen  Quantitäten  den 

«}  SytU  of  Min.  p.  535. 

**)  De  ta  Becbe  Geognosle  von  v.  Decben  5.433.,  v.  Bibra  s. 
a.  0.  S.  29.  Vielleicht  sind  die  Feldspaihtlieile  in  eineiii  Sand» 
aleiae  twifcbea  granitiachen  Gealeinen  and  denOolitlkcn  (v*  Da* 
chctt  ebeadat.  0.300)  ebeafalla  ala  aolebe  UabeihleUiaal  ia  ei- 
aar  aocb  jäogeratt  ledimenMrea  Bildupg  su  beicaebteii» 
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Gewässern  beimischen.  Dafür  spricht,  dafs  selbst  diejenigen 
Mineralwasser,  welche  in,  an  Glimmer  und  Orlhoktas  reich»'n, 
krystalltniscben  Gebirgsarlen  entspringen,  nur  setir  geringe 
Quantitäten  von  Kalisalzen  enthalten.  Daher  gehört  es  tu  den 
Selleiilieitea,  dalli  selbsl  an  Kohlensäure  reiche  Mineralwasser, 
welche  ans  sedimentiren  Formationen  kommen ,  kohlensaure 
Alkalien  enthaUen. 

Die  an  Koiilensäure  reichen  Säuerlinge  zu  Pyrmont^  Dri-*  • 
hurg  mdMemberg^  wovon  die  beiden  ersten  aus  dem  butiten 
Sandsteine,  die  letzte  aus  dem  l^euper  entspringen,  hielen  hier« 
her  gehörige  Beispiele  dar. 

Brandes  tmd  Krüger  *)  führen  zwar  in  ihrer  Ana« 
hfse  der  Fymumter  BlineralqueUen  kohlensaures  Nalron  onler 
den  Beslandlbelien  an.  Da  aber  gleichfalls  scbwerelsaure  Mag« 
nesia ,  schwelrlsaurci  Kalk,  Chlormagnesium  als  Bestandtheile 
angegeben  werden:  so  kann  kohlensaures  Natron  neben  die- 
sen Salzen  nicht  besteben.  Die  Existenz  die^  s  Carbooats 
hemht  mithin  auf  einer  wiUköhrlichen  Annahme 

Von  dieser  Annahme  scheint  auch  Brandes  spiter  tu* 
iftckgekommen  zu  sein;  denn  in  seiner  Analyse  der  MeMer* 
ger  HineTalqnellen,  1832,  führte  er  kohlensaures  Nalron  nicht 
Qntcr  den  Beslandlheilen  an,  sondern  theilte  die  Kohlensäure 
den  alkalischen  Erden  zu.  Ebenso  geben  Westrumb  und 
Du  Menil  unter  den  Bestandfheilen  der  Jhiburg&r  Mineral« 
quellen  kein  kohlensaures  Nalron  an. 

Die  Möglichkeit  kann  man  übrigens  nicht  in  Abrede 


*)  IKeue  physikflliscli. chemische  üeschreibuog  der  Mineralquellen  sa 

l'\jrv\ont  u.  s.  W.  1826. 
•}  In  einer  liöchsl  vo du  inlen  Auflösiinc  können  wir  uns  zwar,  t.  B. 
neben  srhwefr!?;nui  <T  Mri!?ncsia,  kohlensaures  Natron  denken.  Wird 
abiT  ei'tio  solclic  Aiillosung  zur  Trockne  nliiieiaiicht,  so  erhält  man 
im  Rucksiande  nicht  diese  Salze,  sondern  iiwcfelsaurcs  Natron 
und  kohlensauren  Kalk.  Dip  Salze,  welche  nach  Vf rdrin^func:  fies 
Wasaer«  übrig  blt*il)en,  Uonnrn  nnr  nlli'in  diVjenigen  repriisinti- 
ren ,  welche  vom  Was^i  i  iiufjjenoinnien  werden.  Mit  dems»  lben 
Rechte  konnte  man  die  l^  u*  nwart  des  kiihlensatrrrn  NsiirrnH  ini 
Meerwasser  annehmen,  wiufi  jnan  die  Kohlensfiuie  des  kohien- 
saaren  K;ilk-;  dem  Nalron  de^  Koclisaizes  zullieilca  VVollle.  Yergl. 
neioe  vulkaoiichen  Mineral-Quellea.  S.  341  IT. 
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steilen,  dafs  diese  aus  sedimcnlaren  Formalionen  cnlspringee» 
den  MwenlqMlIeo  eines  Theii  ihre«  Nalrons  Kalronsiliralen 
yerdenkcti,  welche  in  dteeen  Gecteiee»  als  üebenr esle  «oriiao- 
den  siiid,  da  es  an  bedfutoii4en  KehleMiere^BxheklieMi 
diesen  Orlen  niclil  ichit.  Allein  die  Gegenwarl  der  tcfcwe- 
felMVeo  firdsaize  und  des  QiiormagDesiums  in  diesen  Ge^ 
wassern ,  sei  es ,  dafe  sie  vor  oder  nach  der  Aufnaiiae  des 
kohlensaare«  Malrew  Wasser  ai%feldfll  wd^>  ^ 
Siels  eine  Zersetzwig  in  Kalk-  und  HafnosiA  Cii%«air  ael 
in  scbwefelsaiir^  Natron  und  Chlornalrtum  bewiikeu.  Die 
Analyse  kann  milbin  in  allen  FäUea,  >vo  sckwefeUanre  Erd- 
salte «mt  Chlonnagaeeinsi  in  einem  Hinetaivaner  vorkon. 
meo,  nicht  entscbeiden ,  ob  toastte  IkeHweise  denk  2emU 
Eung  von  alkalischen  Silicalen  enlslanden  isl.  Nur  kei  dÄ* 
jenlgen  Mineralwässern,  welche  solcbe  Erdsalze  »ichl,  aber 
kohlensaure  Alkifieii  enlkalftan »  isi  sie  eine  siekcsa  bühie- 

riu,  auf  Zerseliang  alkaltaicker  Stlieate  sn  sdtlMsem.   ^ 

Man  könnte  fragen,  ob  die  Gegenwarl  der  koUenjamin 
Alkaiian  in  Mineiiaiwasseffn  stets  solche  Ztrsctzuniisprocessc 
vefanaselzl»  oder  eh  niekfi  diese  Seiae  auch  schon  in  den  Ge- 
steinen priexislffen.  Wire  das  leWeFB  der  Fall»  99  M&le  es 
kohlensaure  Alkalien  -  ballige  Mineralquellen  gebe«,,  okw  *fc 
diosell>en  freie  KoWensaurc  cnthieUen  ;  denn  um  vorhandcns 
CariNMato  derMkalien  ausauiai^ei),  isl  keine  kohlensaure  er- 
forderlich. Solche  Mineralwasser  nüMin  sogar  sehr  reich  an 
kohlensauren  Alkalie»  sein,  da  diose  Saice,  Wik  AMnakae 
des  kohlensauren  Lilhions,  leichtlöslich  im  Wasser  sind  Bni 
es  mOfste  an  Kohlensäure  arme  Quellen  geben,  welche  ebenso 
reich  an  kohlensauren  Alkalien  wirea»als  die  Salzsoulen  es 
an  Kochsals  sind.  Niemals  hal  man  aber  solche  QueUen  ge- 
funden.  1  inden  sich  kohlensaure  Alkalien  in  Quellen  ohne 
freie  Kobieasäuro:  so  sind  es  immer  nur  äufsersl  geringe 
Quantilalen ,  welche  wahisclieiiiMcli  von  verfaiiiten  ^Üaazen- 
Überreslen  In  der  Demmerd«  hefrihren.  Eimern  mkken  Ur- 
sprun^  hal,  wie  wir  oben  kemerlrt  haben,  dar  koh- 

lensaure Kali  in  dem  Adolfsberger  Älincralwasstr  und  in  desi 

Quellwasser  au  Porla. 

Was  die  oben  genannten  wei^käUichm  Säuerlinge  an 
luea  Bcslandlheilen  entkaUen,  rOkri  gewiüs  Yom  bnmenSnnd- 
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iieiue,iluschelkalke  oderKeuper  her;  denn  da  sich  ihre  Tein- 
IffiiBr  wenig  über  die  iniltlere  des  Orts  erbebt;  so  können 
rie  US  keiner  grofsen  Tiefe  iioimnen.  Ihre  Werkslatte  bo- 
fsdetsieli  daher  hdchst  wahrscheinlieh  in  diesen  sedimenti« 
ren  Furmalionen.  iSüUten  pliilonischc  Massen  die  Aufrich«* 
(ang  der  Schichten  und  die  dortigen  Erhebungsthüler  gebil« 
kl  haben:  so  sind  diese  Massen  gewifs  in  einer  viel  gro«» 
bam  Tiefe  lu  suchen,  als  die  circulirenden  Gewfisser  der 
dortigen  Mineralquellen  erreichen.  Namentlich  ist  diefs  bei 
den  Meinberger  Mineralquellen  der  Fall,  deren  niedrig-e  Tem- 
peratur eine  der  Oberil&cbe  sehr  nahe  Werkstätte  voraussetzt« 

Die  Carbonate  des  Kalks  und  der  Magnesia  sind  ba*» 
kamllleh  In  den  sedimenllren  Bildungen  sehr  allgemein  ver- 
breilet.  Daher  finden  wir  sie  auch  in  den,  im  neptunischen 
Gduete  entspringenden,  Mineralquellen  eben  80  bauüg,  wie 
ii  denen,  welche  ihren  Ursprung  in  kryslallinischen  Gesteinen 
idusen.  Ja  wir  finden  sie  kl  sOfsen  Quellen  und  in  Brunnen* 
wassern  nicht  scUon  in  eben  so  grofser  Menge ,  als  in  Mine- 
ralquellen (S,  377).  Eine  geringe  Menge  freier  Kohlensaure 
ist  schon  hinroichandy  das  Maximum  von  Kslk-  und  Magne- 
»•Csrhoaal  zur  Aafldsnng  su  bringen;  dann  die  Bicarbo« 
Mto  dieser  Erden  gehören  tu  den  sehwerlöslichen  Beslandlhei* 
leo  der  Mineralquellen  (S.  338  ff.). 

Was  die  Carbonate  des  £isen-  und  Manganoxyduls  ba« 
liiAi  so  möchte  es  auf  den  erslen  Blick  elwas  schwierig  er«* 
sdMaen ,  woher  die  In  sedimenKren  Pormalionen  enCsprin* 
genden  Mineralquellen  diese  Oxydule  nehmen.  Es  ist  bekannti 
da6  nur  die  Oxyduie  dieser  Metalle  Carbonate  bilden.  Der  bau- 
%  sehr  bedeutende  Gehali  der  nepinnischen  Gabilde  an  BU 
Moxfd  kann  daher  I9r  die  Bildung  von  kohlensaurem  Eisen^ 
oxydol  nichts  nützen. 

Die  gelben  und  rothen  Farben  der  Sandsteine  lassen  die 
Gegenwart  von  £isenoxydut  nicht  vermuiben;  die  chemische 
Analyse  weiset  indeib  stets  mehr  oder  weniger  davon  nach. 
Bmchfinkt  man  sich  auf  eine  blofs  qualitative  Prfiftmg,  so  ist 
es  leicht,  die  Georenwarl  des  Eiseno\yduls  zu  erkennen.  Das 
Gesteia  wird  so  viel  wie  möglich  beim  Ausschlüsse  der  Luft 
Bü  Sstasiure  digerirt,  und  mit  Kalinmeisencyanid  venelat, 
wabri  der  bekannte  blaue  Niederschlag  entsteht^  wemiBiMi« 
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oxydul  vorhanden  war.  Es  kann  jedoch ,  selbst  f«  gerinfea 
Quaniitaien,  schoa  dadurch  erkannt  weriit  n  ,  liuis  m  ui  die 
salssaare  Auflösung  mit  Ammoniak  übersailigt  und  üitnrl 
War  Bisenoxydul  nicht  vorhanden,  so  filtrirt  eine  wasserUm 
Flüssigkeit  ab,  die  sich  auch  später  nicht  trfibl;  im  entgegen- 
gesetzten fraUe  langt  aber  die  abfiUrirle  Fiübbigketl  bald  an, 
sich  SU  trüben,  und  setzt  Eisenoxydbydrat  ab.  Diesen  AbsiU 
bemerkt  man  sunfichst  in  der  Röhre  des  Trichters,  wo  die  n 
den  Wänden  herabfliefsende  Flüssigkeit  einen  ochergell)« 
Streifen  bildet. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  im  Thonscbiefer,  sowohl  m 
grünlich  gefärbten,  wie  im  schwarzen  Dachschierer,  im  rolbet 
Sandsteine,  im  bunten  Sandsleine,  im  Keupermergel,  im  Griin- 
sand  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  Eisenoxydul  aufgefunden  *). 
In  reichlichster  Menge  zeigt  sich  das  fiisenozydnl  in  den  gria- 
lich  gefUrblen  Gebirgsgesteinen ,  so  wie  Oberhaupt  die  grüaa 
Farbe,  bei  Gegenwart  von  Eisen,  stets  auf  Eisenoxydul  scWie- 
fsen  lädst. 

Die  Analysen  der  Grunerde  von  verschiedenem  VoriuNih 
men  haben  gleichfalls  die  Gegenwart  des  Bisenoxyduls  nach- 

gewiesen.  Klaproth  **)  führt  zwcir  in  seinen  Analysen  der 
Grfinerde  von  Monte  Bakb  im  Veronesisclten^  von  Cffpem  md 
houofma  in  Ottpreuf$m  das  Bisen  als  Oxyd  an;  es  m 
aber  gewifs  als  Oxydul  vorhanden.  Der  Uebergang  der  gril. 
nen  Farbe  in  gelblichbraun  heiin  Glühen  deutet  schon  darauf 
hin.  Ueberdiefo  haben  Uis Inger  '^**)  in  der  Grunerde  aas 
dem Hagneteisensteinlager  des Grengfes beiges  in  Daiame,  Bor- 
th i  er  t)  in  den  grünen  Römern  aus  chloritischer  Kreide,  uad 
aus  dem  Grobkalkc ,  Turner  in  den  furChloril  gehalte- 
nen Gemengtbeil  des  Grünsandes  ff)  und  Dana  und  Rod- 
gers  ftt)  in  dem  aus  der  Grönsandformalion  Hordamtnalt 


*)  V.  Bibra  (ü.  a.  0.)  fand  iileichfalU  im  buatea  Keupennergel,  iia 
Keuper- Dolomit  u.  8.  w.  Kiseoozydiü. 
aeitrif e  IV.  S.  239. 
•M)  SnelLOW  Brs-  und  Gesteiailagtr  in  scbwed»  Urgtbiift  XbiL 
&  50.  . 
f  )  ADaal.  des  Miass  XIII. 
ff)  Lob4  and  Edinb.  phil.  Mag.  XI.  p.  35. 
ttf)  A.  a.  0. 
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stets  Eisenoxydul  gefunden.  Die  Menge  desselben  schwankt 
in  diesen  verschiedenen  Analysen  zwischen  7,5  u.  25,6  Proc. 

Alle  diese  Grönerden  sind  Silicate  von  Eisenoxydul, 
Thonerde,  Alkalien  u.  s.  w. ,  und  kommen  im  wcscnilicbea 
Überein  mll  dem  Hisingerit  (ThrauÜI),  Cbioropliaeit»  Sidero-*  ' 
scbisolilh»  Cronstedtit  u.  8.  w.  Dafs  sie  Silicate  sind,  gehl 
daraiu  hervor,  dafs  sie  von  Säuren,  selbst  nicht  tooi  Königs* 
Wasser,  merklich  an  gegriffen  werden ;  eben  defshalb  konnten 
sie  sich  auch  wahrend  der  langen  sedimcnlären  Periode  er- 
halten. Es  ist  zu  begreifen  ,  dafs  sie  nur  durch  anhaltende 
Einwirkung  kohlensaurer  Wasser  eine  allmähligc  Zersetzung 
erleiden«  und  den  in  sedimentären  Formalionen  entspringen'^ 
den  Wassern  ihren  Gehalt  an  kohlensauren  £isenoxydal  Ter- 
.Mhen  fcdanen«  Da  diese  Bisenoxydnl- Silicate  nooh  in  den 
tertiären  Bildangen  vorkommen:  so  können  aveb  in  dieseq 
'  eisenhaltige  Quellen  entstehen.  So  erklären  sich  auch  die  Ab- 
sätze von  Eisenocher,  und  die  Bildung  der  Kasencisenstein- 
erze  in  Sümpfen  und  Morästen ;  denn  man  hat  nicht  immer 
an  Säuerlinge,  reich  an  Kohlensäure,  zu  denken,  wenn  Car«« 
iKHiate  gebildet  werden.  Die  geringe  Mengo  Kohlensäure, 
welche  sich  in  Sümpfen  beim  Faulen  pflanslieher  Uebefieste  . 
entwickelt  und  vom  Wasser  aufgenommen  wird,  ist  schon  hin- 
reichend,  Bisen  aofkolösen,  wenn  es  als  Oxydul  vorhanden  Ist. 

Die  Eisenoxydul-iSilicato,  welche  Alkalien  enthalten,  treten 
nach  ihrer  Zersetzung  auch  diese  den  Gewässern  ab,  und  so 
begreifen  wir,  wie  Eisen  und  geringe  Quantitäten  Kali  oder 
Ifatron  gleichzeitig  den  Mineralquellen  in  sedimentären  For- 
mationen zugeliährt  werden  können. 

Bs  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  gröofärbende  Prin- 
cip  im  Thonschiefer,  Kenpermergel ,  kurs  in  allen  grun  ge- 
färbten sedimentären  Gesteinen,  in  die  Kategorie  der  Gtünerde 
gehört.  Werden  diese  Gesteine  mit  kochender  Salzsäure  be- 
handelt, SU  wird  von  der  g^rüncn  Substanz  zwar  so  viel  auf- 
gelöst, dafs  die  Gegenwart  des  Eisenoxyduls  erkannt  werden 
kann ;  allein  das  was  unaufgelöst  zurückbleibt,  ist  noch  immer 
grin,  ja  häutig  wird  durch  Behandlung^  mit  Säuren  die  grfine 
Farbe  noch  mehr  hervorgehoben.  Dielk  beweiset ,  dalli  du 
Biseaozydul  als  Silicat  zugleich  mit  anderen  Basen,  Thonerde, 
Magnesia  u.  s.  w.  in  dieser  grünen  Substanz  sich  befindet 
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Welchen  Ursprung  diese  in  sedimenlaren  Gebilden  so  hioig 
vorkommenile  Grünerde  oder  grün  firbende  Substanz  habet 
mag,  davon  spater.. 

Die  ochergelbe  Färbung^  welche  grüne  Schiefer,  Sand- 
•teine  u.  a«  w.  an  der  Loft  annehmen ,  röhrt  von  einer  aä- 
miUigen  ZeraeUnng  dieser  Elaenoxydul- Silicate  her,  wobei 
das  Eisen  zu  Eisenoxydhydrat  wird.  Die  ochergelben  Flek- 
ken,  womit  die  Dauhscliiefer  auf  den  Därhern  s\c\\  häuGg 
übeniehen^  rühren  gleich  falls  von  aolchen  fiisenoxydul-SÜi€a- 
ten  her«  Einen  Dachachierer,  der  auf  seiner  ganzen  Ober» 
fliehe  einen  ochergelben  Anflug  hatte^  tauchte  ich  in  verdiooli 
Salzsäure  und  spuUc  ihu  darauf  sogleich  mit  ^Vasser  ab.  Nach 
einigen  Tagen  hatte  sich  wieder  ein  ochergelber  Anflug  gebü* 
detr  DieOi  widerholle  sich  mehrere  MalCi  nach  Torheigegu- 
gener  Auflösung  dieses  Anflugs. 

Was  vom  Eisen  gilt,  gill  auch  von  seinem  fast  constan- 
ten  Begleiter,  vom  Mangan.  Findet  sich  kohlensaures  Uan* 
ftnoxydttl  neben  kohlensaurem  Bisenoxydul  in  Mineralquel- 
len :  so  wird  man  selten  falsch  schliefsen ,  dafs  diese  beiden 
Oxyduie  auch  in  den  Gesteinen,  wovon  sie  alistammen,  io 
GoaeUschall  waren* 

Fasaen  wir  alles  msammen ,  was  das  Vorkommen  in 

Carbonate  in  Qu^'Hi'n  belrilll,  so  crgiebt  sicii  RosullaJ: 

1)  Die  Carbonate  des  Kalks,  der  Magnesia,  (wabrscheia- 
lieh  auch  der  übrigen  alkalischen  Erden)  des  Eisen  -  und  Iba- 
ganoxydnls  finden  sich  in  allen  Quellen^  sie  mögen  in  fay- 
stallinischen  oder  in  sedimentären  Gebirgen  enfspringen. 

2)  Die  Carbonate  der  Alkalien,  sind  dagegen  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  in  krystallinischen  Gebirgen  enispringeadea 
Quellen.  Finden  sie  sich  auch  In  Quellen  aus  sedimenürm 
Formaiioneii :  so  tiefen  sie  doch  nur  in  äufserst  geringen 
Quantitäten  auf,  und,  wie  es  scheint,  ist  es  vorzugsweise  kob- 
tananures  Kali,  welches  unter  diesen  Umslanden  vorkoMd» 


! 
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Chlorttroi  Bromttre  und  Jodfire. 


Sekt  selten  fioden  sieb  Minerai-  oder  Bnunenwassert 
oder  sdbe  OueUen,  welche  nichl  wenigstens  Sporen  yon  Chlo« 

rüren,  in  den  meisten  Fällen  Chlornatrium,  zeigen.  In  zwei 
Quellen  in  Itfrol^  (Nockquclle  und  Nattersquelle^  oberhalb  Jims-» 
imkt  wovon  jene  etwa  50(K)  Fufs  Ober  dem  Meere  enispringl, 
fand  icb  noch  ein  Cblorilr»  wihrscheinlich  Koehsals. 

Da  unler  eüen  leichlloslichen  Salzen  keines  in  grörscrcr 
Uenge,  als  Kochsalz  vorkommt,  und  es  im  Steinsalze  oft  sehr 
aicblige  Lager  bildet ;  da  man  ancb  in  sedimentären  Forma- 
tionen ,  welche  hein  Steinsais  Ähren ,  fast  immer  Koehsab, 
wenn  auch  nur  Spuren  davon,  findet;  so  kann  ein  fast  nio 
fehlender  Gehalt  dieses  Chlonirs  in  den  aus  diesen  Gesteinen 
taanenden  Quelien  nicht  befremden. 

Ales  Kochsais  in  sedimenliren  Formationen  ist  als  ein 
secandäres  Erzeugnirs,  oder  mit  anderen  Worten,  als  ein  Ab- 
satz aus  einer  salzhaltigen  Flüssigkeit  zu  betrachten.  Wir 
indea  aber  noch  Cblorire  in  denjenigen  Quellen,  welche  ans 
krjstalllnisehem  Gebifge  entspringen.  CorMoifs  helTse  Quel- 
len, die  Siucriinge  von  Marienbad^  von  Warmbrtmn  in  Schle^ 
lieft,  das  Alexandersbad  im  FkhteigeUrge  ^  die  Mineralquellen 
SB Ghssbodk,  ilfilo^asl,  F^mMal  mARkpo^UM  kmBoknoar^ 
imMs  1.  fl.  w.  ,  weMe  simnUleh  eiilweder  mmillalhar  ana 
toaH  oder  Gneif.s,  oder  am  FiiLse  von  Granitbergen  hervor- 
kOHHaent  enihaUen  mehr  oder  weniger  Kochsalz« 
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Wenn  indefs  Quellen  aus  kryslallinischen  Gebirgen  kom- 
nie  11,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen,  dafs  sie  ihre  iöslicben 
Salze  auch  nur  krystaliiuifichen  Gesteioeo  eDlnehaea.  SM 
es  anbteigende  Oaellen  von  hoher  Tenperalor,  wie  z  .  B.  Carh- 
bad^B  beifise  Oaellen,  welche  aus  bedeutender  Tiefe  kommen: 
so  können,  wenn  die  drückenden  Wassersäulen  sehr  emferal 
vom  kryslallinischen  Gebirge  in  neptuniscben  Schichten  sich 
befinden,  von  diesen  die  IMichen  Salze  abstammen,  wihread 
die  BiUlung  der  Carbonate  im  kryslaiiiniscben  Gebiige,  «• 
die  Gewässer  Strömen  von  KobiensAuregas  begegnen,  voa 
statten  gebt    Kommen  Oberhaupt  Quellen  ans  grofser  Tiefe, 
wie  s.B<  4ib  OMibädet  eiwn  aus  einer  Tiefe  von  5000  Fuf*; 
so  können  die  Gesteine  an  der  Oberfläche  nicht  mehr  maals- 
gebend  iür  diejenigen  sein,  wofin  der  SiU  der  Minerahras* 
aer-Bildnng  zn  suchen  ist   Je  weniger  dagegen  die  Tempc- 
fatur  der  Quellen  die  midiere  des  Orts  überlriffi,  was,  mit 
Ausnahme  \on  Carlsbaä  und  Wcrnnbrunn,  beiden  vorhin' bei« 
^pielsweise  angeliUnrten  Mineralquellen  der  Fall  ist,  desto  ntk 
her  unter  der  Erdoberfläche  ist  ihre  Werksiäuc  zu  suchen, 
und  deslo  wahrscheinlicher  wird  es,  dafs  das  Gestein  hier 
und  dort  dasselbe  sei. 

Enthalten  Gebirgsquelten,  welche  von  oben  herab  dun* 
das  kryslalliaischü  Gebirge  fliefsen ,  lösliche  Satze ;  so  kann 
der  Ursprung  dieser  Salze  aus  krystalUnischem  Gesteine  nicht 
hexweifelt  werden.  Die  Chlorüre  in  den  nuten  (Kap.  IV.  Schwe- 
febaure  Sake)  angeführten  Gebirgsquellen ,  welche  aus  FeU« 
sleinporphyr,  Granit  und  Syenit  kommen,  röhren  gewils  von 
diesen  krystailloischett  GesleUien  her.   Ebenso  können  die 
Chlordre,  welche  Ich  »  vier  Tagtwassem  aus  den  Achtl- 
graben  bei  Idar,  in  der  Nähe  von  Oberstem,  fand,  nur 
vom  Mandeistcin  -  Gebiige  abslammen.    Diese  Graben  aid* 
gen  60  bis  SO  Fufa  unter  T9ge  liegen.    Das  MandeMebu 
GeMige  ist  von  keiner  anderen  Gebirgsart  bedeckt,  es  ist 
keine  Cultar  über  den  Aohatgtubeni  die  ChlofOre  in  den 
GewAsam  köuwn  defsbalb  weder  von  aedkneniMni  Ge* 
alainoy  noch  von  Dinger  herHUreOi  Da  das  Durchültriren  die- 
aer  Gewässer  durch  dieses  Mnndefstein. Gebirge  ohne  ZwsiU 
seit  deiner  £Qta(etaiog  atattlndet:  so  eniekt  Mk,  wie  ehe 
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erschupiliche  Quelle  von  Chiorürcii,  wenn  auch  sehr  sparsam 
vokreitel}  in  diesen  Gesteinen  vorhanden  sein  mässe. 

Eine  in  560  Foft  Seigertenfe,  in  einer  Gangspalte  des 
Gneifses  auf  Churprinz  Friedrich  August  £rbstollen  gefundene^ 
21^,5  warme  Quelle,  die  in  1  Minute  ungefähr  15  Cubikfurs 
Wasser  tiefert,  enthielt  nach  Lampadius  f)  0,0262  Proo« 
idiwefetsanre»Matron  und  0,0184  Proo.  Koehsalz,  welche  SalM 
oboe  Zweifel  aus  krystallinischen  Gesteinen  abslammen. 

Das  mir  so  nahe  liegende  Siebaigebirye  bot  besonders 
gänstige  Geiegenbeit  zur  Pröfang  der  dortigen  süfsen  Quellen 
aof  CUorOre  dar.  Die  fraehytischen  und  basaltisehen  Kuppen 

uL  Traisen  rinj^sumhcr  das  Thonschiefergebirge ,  so  dafs  nicht 
enlfernt  an  eineo  Ursprung  deri  auf  dem  Gebirge  vorkommen«- 
deo  Qnellen  ana  diesem  sediroentAren  Gesteine  an  vermnthen 
iat  Die  folgenden  IBnr  Quellen  wurden  qualitativ  untersuehl: 

1.  Quelle  bei  Rhöndorf,  auf  dem  Wege  nnch  der  Lo- 
icenburg^  28  Fuiii  über  Konigstcinter  **)^  euUpringi  aus  Thon« 
Khiefer.  Es  ist  indefii  wahrscheinlich  ^  dafa  sie  ana  Trachyt 
oder  aas  Trachytconglomerat  kommt,  da  sie^  obgleich  eineGe- 
birgsquellc,  (siehe  S.  127)  die  rohitiv  liohe  milllere  Teiiipera- 
tnr  von  Ö^,6  hat,  und  daher  ziemhch  tiel  im  Innern  des  dort 
ileil  ansteigenden  DraehenfelM  ihren  Lauf  von  oben  herab 
aehawn  mufs. 

2.  Quelle  im  Rhöndorfer  Thale,  auf  dem  Wege  nach 
«ier  Lkmlmrg^  am  Fufse  des  trachytischen  Buchenbergei  ond 
des  Tracbyt- Steinbruches  am  jSTufs&niiiiiefi  Unterhalb 

dieser  QncWe  findet  sich  zwar  Grauwacke;  sie  selbbl  kommt 
aber  wohl  aus  TrachyU 

^  Quelle  an  der  Gierscheidi'Wieie  am  nordöstlichen 
Abhänge  des  Lohrberge»  ^  der  gröfsten  Trachylmasse  im  Srn^ 
hengebirge.  Diese  (jueile  entspringt  752  Fufs  über  Königs^ 
miter.  Ihre  mittlere  Temperatur  im  Yerbailnissu  zum  Orte 
ibes  Hervorkommens  zeigt,  dafs  sie  von  oben  herab  kommt|  wi9 


*)  Reicb's  Beobacht.  Ab.  die  Tenp.  des  Getteiai  n.  s.  w,:18^.  S.  17a. 
**)  Dum  Quell«  hal  jetsi  Ihren  Aoslliiit  in  RkMarf^  waUa  sie 

dmk  eise  Rökrenlelttuig  gefflkrl  wird. 
***)  BicM  QaeOe  gehört  nicht  ni  deaeo,  derra  mittlere  Tenperatar  in 

da  Jabrea  1834  bis  1836  voa  mir  l/esiäamt  worden  iit. 
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Mm  diefs  auch  aus  dem  Ausflieüscn  aus  einer  Felsspalte  eni- 
Tiehmen  kaiiD«  Da  der  Umfang  iUirer  jährUcben  Temperatv- 
Verändenmgeii  nur  t^^  ist :  «o  mag  fi0  nach  den  id  mam 
Wimdehre  angeateUten  BerecliiNiiigen  *)  aw  eiMr,  36  M 
wenipr  uberstefgfcndcn  ,  Tiefe  konimen.  In  dieser  Trefe  unier 
dem  Abhänge  des  Lolirberges  ist  schwerlich  ein  anderes  Ges(eii| 
als  Traehyl  zu  socheiu  Bs  hat  wenigatens  nicht  die  ntfaiicfli 
Wahrscheinlichkeit,  dafii  der  Kern  dieses  Berges  aus  Ums- 
schiefer  bestehen  sollte  ;  denn  nirgends  in  den  Umgebungen 
des  Lohrbm^€S  steigt  der  Thonschieier  bis  zur  Höhe  dec 
Onelle  an,  aondem  er  vertierl  sich  im  Bhöndmfer  Thals  mü 
unter  dem  Foßre  dieses  Berges.  Es  ist  daher  onzweifeftil^ 
dafs  diese  Quelle  nur  im  Trachyt  Ursprung  nehmen  kunn. 

4.  Quelle  an  der  AmrMmiue ,  am  westlichen  iMnxfi 
des  lAkrherges^  599  FuFs  fiber  ffiw^^ismmlsp.    Sie  mvft  sehr 

nahe  unter  der  Erdoberfläche  Ursprunpf  neliiiicn,  da  ihre  jähr- 
lichen Tempcralur-Yerunderungen  bis  auf  4^,2  steigen.  iNad 
den  eben  angeAhrten  Berechnungen  kommt  sie  schmriiik 
aus  einer  grdrseren  Tiefe,  als  aus  36  Fufs.  Dl^e  Quelle  ml 
die  vorhergehende  befinden  sich  also  in  nahe  gleichen  Ver- 
h&ltnissen;  nur  dais  die  an  Agt  Ausroüu>ie$e  153Fais  aietin* 
ger  SU  Tage  kommt ,  als  die  an  der  GiersciMdbaptei&  Jma 
Punct  liegt  jedoch  immer  noch  weit  Aber  dem  Thonschiefer  hl 
Rhöndorfer  Thaie ;  es  hat  daher  nicht  die  mindeste  Wabr- 
scheinlicbkeit,  dafs  jene  Quelle  au[  ihrem  unterirdischeaUah 
dieses  Gestehi  beiAhrt.- 

5.  Der  sogenannte  Berghrunncn  an  <]er  ]yol}\a\huT^^ 
welcher  352  Fufs  über  KönigswitUer  zu  Tage  kommt ,  oimai 
seinen  unterirdischen  Lauf  wohl  in  einer  gröfseren  Tiefe,  A 
in  36  Fufs,  da  seine  jährlichen  Temperatur -VerindenHigei 
nur  1^25  beiragen.  W'vil  unterhalb  dieser  Ouello  rerliert 
sich  der  Thonschiefer;  oberhalb  derselben  (indet  sich  Tracbyt* 
eonglomerat,  bis  später  der  Trachyt  der  W^mmnburg  und  itf 
Drachenfels  zum  Vorschein  kommt  Ebenso  wenig,  wie  W 
den  vorhergehenden  Quellen,  ist  daher  zu  vermuthen,  dafs  der 
Ber^mumm  auf  aeinem  unterirdischen  Laufe  den  IboiiwU^ 


*}  S.  408. 
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Tnchyt  und  Trachylconglomerat. 

Die  fünf  genannten  Quellen  zeigen  einen  sehr  merklichen 
MiU  eines  CUarün^  walurscMBlich  Gblomstrinms.  No.  % 
ml  3  enÜuiUea  auch  ein  schwefeisMves  Sab ,  nntf  No.  1,  S 
und  3  Kalk  und  Magnesia.  Da  alle  Verhältnisse  schliefsen  las« 
sct,  ^is  die  vier  kUten  Quellen  aus  Trachyt  und  Traci>]pW 
MgloMfai  konom:  so  isl  ks  köcksl  wabnckeinlicbt  ja  naa 
ktu  sagen  gewilk,  dars  das  CUorir  in  ihnaii  a«s  diese«  Ge* 
steioen  ausgelaugt  werde. 

Die  oben  (S.  357  fi.)  angeluhrten  Mineralquellen  ui  4m 
Uigttaigeii  des  Lmckar^MB  entbaltea  obne  Awnahme 
loshsals;  denn  andere  Cktorftre,  Cklomagnesinm  md  Chlor» 
eilcium,  können  sie,  da  koiilensaures  Nalron  gegenwärlig  ist, 
nicht  enlhaUen.  So  wie  überhaupt  die  löslichen  Salze  dieser 
Qodka  ait  mekmeader  Höhe  des  Uecvorfconmens  foriwibrend 
itofknen :  so  M  dieft  aach  mit  dem  Kochsalse  der  FalL  Bei 
Weiten)  überwiegt  der  Gebalt  dieses  Salzes  im  Heilbrotm  den 
<n  den  übrigen  Quellen,  welche  höher ^  als  er  liegen*  IVur 
ie  ia  noch  tlefeiem  Niveaa  eatspriagendea  Qaellen  am  Falte 
telsndiftroiieand  aaBoisdi9r/'(S.  398)  zeichnen  sich  gleich* 
falls  durch  einen  reicheren  Gehalt  an  Kochsalz  aus;  ja  Rais^ 
iorf  ühertrÜH  defsbaib  sogar  noch  den  Ueübronn, 

la  jenem  Ooetten-Gebiete  des  Laacher  8e^$  haben  wir 
MT  eiae  einzige  sedimealire  Formation,  das  Uebergangsge--» 
birge;  aufserdLiii  aber  einen  viclluUigcii  Wechsel  mit  b«- 
sallischen  Gesteinen.  Die  ßesiandiheiie  Jener  Mineralquel^ 
lea  staauaen  theils  aus  jenen  sedimentären ,  theils  aus  diesea 
bTstsHmischen  Gesteinen  ab  (S.  369).  Ob  das  Kochsalz  Toa 
jenen  oder  von  diesen,  oder  von  beiden  herrührt,  ist  nicht 
in  ermiltcln.  Da  gerade  diejenigen  Quellen^  welche  einen 
weilen  Lauf  dorch  sedimenlire  Bildongen  nehmen,  ehe  sie  sa 
T*fe  kommen  ,  so  sehr  reich  an  Kochsalz  sind :  so  möchte 
'"'»11  geneigt  sein,  den  Ursprung  desselben  mehr  dem  Ueber- 
gaogsgebirgc  zuzutheilen.  Bei  der  Boisdorfer  Mineralquelle 
Uns  aoch  die  Braunkohlen-Formation  coniribniren. 

Nicht  allein  Chloriirc  -  ballige  Quellen,  welche  aus  kry» 
slallinischen  Gebirgen  kommen,  zeigen  die  Gegenwart  jener 

^  in  leküareia  aa;  auch  direcle  Untersnchaogea  waiaea  sii 
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naeb.   Bescbriinkeii  sich  diese  Untersocbonifefi  auch  meist  mir 

auf  (iio  IVüfung  mil  salpclersaurcfu  Silberoxyd :  so  gt  iiugl  schon 
das  Aufüiidea  von  Chlor.  Ob  dieser  SlofT  mit  Natrium  oder 
mit  einem  Erdenmclallc ,  wie  Magnesium  oder  Caicium,  ver- 
bunden vorkommt,  ist  gans  einerlei;  denn  wenn  die  krystaU 
liniscben  Gesleine  Chlormagnesiom  oder  ChlorcalciuiD  enlbaU 
teo,  80  wird  bei  ibrer  Verwilterong  das  in  ibnen  nie  fehlende 
Natron  ein  Carbonat»  welches  diese  Chlonnelalle  serseUt  und 
so  Kochsalz  bildet. 

Unter  den  vulkanischen  Gesteinen ,  welche  Ctiior  oder 
Salzsäure  enlh alten,  bemerken  wir  folgende: 

Spall anzani  *)  fand  Salzsäure  im  Bimssteine  **)  und 
in  schwarzen  und  gefleckten  Glasiaven  von  der  Insel  Ij^^ari, 
desgleichen  in  einigen  Laven  des  Vetw's,  des  AelM  (darin 
0,01  Salzsäore) »  des  StronAoU  und  der  Insel  Vulcano 
Die  Oberfliicho  der  Lava,  welche  1794  dem  Vesuv  cnlstrümte, 
war  einige  Tage  nach  dem  Ausbruche  mil  schönen  Kryslallen 
von  Kochsalz  und  Salmiak  bedeckt.  Von  Buch  fand  die 
Spalten  im  Krater  des  Vesnv's^  nach  dessen  Ausbruche,  lö05« 
dick  mit  weifsem  Salze  bedeckt |  weiches  Gay-L  usss  c  als 
ÜMt  reines  Kochsalz  bestimmle.  Hon ti colli  und  Covel- 
U  f )  fanden  in  der  Lava  des  Kesvv's  von  1823,  0,09  Koch- 
salz, und  in  den  Sehtaeken,  welche  die  weifsglöhende  Lava 
bedeckten,  manchmal  sehr  schöne  Kochsalzkiyslalle.  Ueber- 
haupt  ist,  nach  ihnen,  Kochsalz  unter  den  Salzen  in  allen  i'ro- 
ductcn  der  Ausbrüche  dieses  Vulkans  das  Yorherrschendste. 
im  Puzzolane  vom  Vesuv  fanden  Stengel  und  Aeinhardt 
9,(y0  bis  3,25  Proc.  Kochsalz  und  leUterer  in  vulkanischen 
Bomben  von  demselben  Vnlkan  Ij60  Proc.  Kochsalz  ff}.  In 
Jahr  1897  setzten  zwei  neu  aufgebrochene  Kraler-Oeffnuogen 

•)  Breishik  Lthrb.  d.  Geologie.  Rd.  III.  S.  57  u.  94. 
•*)  Nach  C.  Gmelin   (G  i  1  b.  Aniial.  ßd.  I.XIV.  S.  370)  eutwickelt 
sich  aus  dem  liimssieiu  sciton  vor  der  WeingeisUampe  eine  tebr 
saure^  Salzsäure  -  haltende  Flüssigkeit. 
•♦•)  Kennedy  (Nicholso  n  .s  Jouru.  ßd.  lY.  S.  407.)  iand  ia  AtlnO' 
Laven  1  l'roc.  Salzsäure, 
f)  Uci  }  <  s /r  ,  lieiUsch  bearb.  vou  Nöggerath  tiod  PanU.  £1* 

berfcUl  1824.  S  191. 

tt)  Jouro,  iwf  prao.  Ctienie.  Bd.  XXXIV.  &  438  ttod  441. 
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des  Ve$u»'$  grofse  Sats  -  Slalactilen  ab  Die  im  Jaiir 
18S2  vom  Fef»9  in  so  migehearer  Menge  ans  dem  Kraler 
ausgeworfeneii  Salzmassen,  dars  die  lienachbarlen  Ddrfer  sich 

davon  ihren  Hausbedarl  holten,  bis  die  Zollbehörden  sie  als 
Königliches  Regal  in  ßesit2  uahmen,  bestanden ^  nach  Lau- 


gier's  Analye  aus 

Cblornatriam   62»9 

Cblorkaliam   10,5 

Scbwefelsanren  Kalk  •  •  •  0,5 

Schwefelsaaren  Natron   .  .  1,2 

Kieselsäure   11,5 

Eisenoxyd  4,3 

Thonerdo  3,5 

Kalkerde  •   •  1,3 

Wasser  und  Yerlnsl  *  .  •  3>7 

99^ 


Ken  konnte  deutlich  zwei  verschiedenartige  Substanzen  unter« 
scheiden:  eine  schdn  kryslallisirle ,  weifse  und  reine,  und 
eine  rotbe  und  viel  härtere.   Beide  vereint  wurden  analysirf» 

Nach  einigen  Ausbrüchen  des  Hekla  fand  man  an  dem- 
selben eine  so  bedeutende  Menge  SaU,  dafs  viele  Pferde  da- 
mit beladen  worden  konnten  ***)^  Berth  sah  verschiedene 
Tbeiie  der  Oberflicbe  der  Laven ,  welche  der  Vulkan  der  in* 
nel  Bowbon  1791  ausgeworfen  hatte,  vonflgtich  aber  die 
fallen  dieser  Laven,  mit  krystallisirtem  Kochsalze  bedeckL 

Vauquclin  fand  in  einer  porösen  Sleinarl,  woraus 
ein  bedeuletuler  Theil  des  Puy  ~  de  -  Sarcotnj  in  der  Gebirgs- 
kette des  Puy  -  dA^Döme  besteht,  0,055  Proc.  Salzsaure  f). 
Im  Basalt  fandKennedy  0«01,Klaproth  0,001,  ich  0,00085 
Proc«  Salssiure.  Im  TrachyUConglomerat  des  SiiAmigMr§e9i 
in  einem,  aus  den  Schlacken  der  FaXkeiM  bei  Bertrich  aus» 
gewitterten  Salze  fand  ich  ebenfalls  Chlor,  desgleichen  in 


«)  Doafttijm  Jahrb.  fär  Mineral,  u.  9.  w.  1533.  8.  577. 
•«>  Htooirea  da  Hui^  T.  X.  p.  435. 

OUfenimil  PovaUen  Reite  durch  Iilaad.  Koppenliagia  1774% 
Bd.  U.  8.  130. 
f >  Anaal.  da  Moffasi  T.  VL  p.  98» 
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einem  aus  Trafsrelscn  im  Brohler  Thale  sehr  häufig  auswitf- 
tenden  SalM.  Weno  es  mit  üalrium  verbunden  als  Kechials 
darin  enthalten  war»  so  betrug  seine  Menge  14,3  Plmc.  In 
IVasse  selbst,  aus  dem  Innern  eines  Steinbruches  entnoHMnen, 

fand  ich  gleichfalls  Chluiüre  in  nicht  iinl>cdculender  Menge. 

Nach  Abich  *)  enthäll  der  Trachyt  vom  Drachmfeh 
0,45  Proc.  Wasser,  Chlor  u.  s.  w. ,  die  Lava  des  Monte  mioro 
0,68  Pxoc.  Chlor,  der  Piperno  von  Pianura  0,15  Froc.  Chlor, 
die  Lava  des  Ana  anf  J9ckia  0,56  Proc.  Wasser  und  Chlofi 
das  Gipfelgesteln  des  Chknbora^  0,41  Proc.  Chlor  <und  Glob* 
verinst).  Desgleichen  enthalten  die  Obsidiane  und  Bimsstelae 
Chlor,  das- im  Bimsstein  von  der  Insel  Panteüaria  bis  auf 
Proc.  steigt.  h\  den  Trachylluffen  der  Campi  Fleyraci  und  des 
PausUipp  finden  sich  Spuren  von  Salmiak.  Ebenso  in  den 
basaltischen  Tußen  der  Insel  Vicara.  Das  Gestein  von  Or- 
cui  des  Pic  von  Tenmifa  enthalt  Oß  Chlor. 

Hierbei  mnts  man  freilich  die  Frage  aofwerfen,  ob  nicht 
TulfcanlscheProdocte,  wie  Laven,  Obsidiane,  Bimssteine,  in  der 
Nfthe  des  Meeres  und  auf  Inseln,  ihren  Chlorgehalt  dem  Meer* 
Wasser  verdanken?  Abich  *♦)  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dafs  Üauipfe  des  Meervvassers  über  1  Proc.  Chlornatriuni  im 
Piperno  abgesetzt  haben.  Schwerlich  wird  man  indels  den 
Chlorgehalt  eines  Gesteins,  welches  mächtige  Gebirge  bildet, 
irie  etwa  das  Gipfelgestein  des  CAMoro^,  wenn  es  aacfa 
aus  dem  Meere  sich  erhoben  haben  sollte,  vom  Meerwasser 
absuleiten  geneigt  sein.  War  ein  solches  Gestein  bei  seiaeBi 
Aufsteigen  eine  teigige  Masse,  so  war  dn.s  Eindringen  des 
Meerwassers  bis  ins  Innere  eine  Unnuigiichiieil.  Selbst  aber 
wenn  das  Gestein  schon  fest  und  sogar  zerklüftet,  aber  noch 
glühend  war :  so  mufste  in  den  Umgebungen  desselben,  durch 
die  Dampfentwicklnng  ans  dem  Meerwasser ,  eine  solche  Re- 
pulsion eintreten ,  dals  ebenfalls  ein  Eindringen  desselben  ia 
das  Innere  nicht  stattfinden  konnte.  Das  Meerwasser  aber, 
welches  nach  der  Erkaltung  dieser  Gesteine  durch  dteselbea 
Canäle  eingedrungen  wäre,  durch  welche  noch  gegenwärtig 


*)  Geolog.  Beob.  Ab.  d.  vnlk.  Erteheianng.  in  Uttler-  «ad  lliual« 
Italiao  1841. 
Ar  a.  0.  8.  42. 
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Meleorwisser  dringen ,  Wörde  gewirs  schon  Itegil  ¥on 

fclBleren  fortgewsschen  worden  •ein. 

Die  meisten  Früfungen  der  Gesteine  auf  Kochsate  ver« 
dtnlien  wir  dem  Terslorbcnen  SUnre*).  In  allen  von  ihm 
nnlersochten  Basallen^  Klingstetnen  u*  a.  w.  aus  Böhmern^  ao« 

gar  in  emtiii  Feldspalh  -  Zwillingskrystall  aus  dt  in  Ccnisbadcr 
Granit  fand  er  kleine  Antheilc  von  Salzsaure  und  ^'tiwefel- 
finre.  Bei  Behandiong  dieser  Gesteine  mit  kohiensanrem  Was« 
ser,  DSler  einem  Drucke  von  f|  AUnosphftren,  bewirkte  er 
eine  (theihveise)  Zersetzung  der  in  ihnen  enthaltenen  Silicate 
TOD  Natron,  Kali  u.  s.  w.  So  gelang  es  ihm,  aus  drei  ver- 
schiedenen Basalten^  drei  verschiedenen  Klingaleinen,  ans  Feld-» 
spalhporphyr,  ans  Gneift,  ans  Granit  nnd  ans  Tbonsdilefer,  ne«. 
1  cn  anderen  Salzen,  mehr  oder  weniger  merkliche  Oufl^^lilä^cn 
Kochsalz  auszuziehen.  In  dem  Exlracte  aus  Granit  und  Thon- 
Mhiefer  fand  er  neben  Kochsalz  auch  Chlorkalium  |  und  im 
Gaeifse  Chlorkaliom  ohne  Chlomatriom. 

Die  Gegenwart  von  Koelisalz  in  alleren  krystallinischen 
Gesteinen  zeigt  sich  auch  in  filflorescenzen  dieses  Salzes.  So 
elHorescirt  es  Im  Berge  Gohier  unfern  iVnnle«  ans  Gneifs. 

Der  Granit,  den  Struve  mit  kohlensaurem  Wasser  bo- 
bindelle,  und  der  Chlornatrium  nnd  Chlorkalium  lieferte,  war 
von  Carlibad,  Mögen  auch  die  dortigen  heifsen  Ouellen  ihr 
Kochsalz  nicht  aus  dem  Granite  ziehen  ,  mögen  sie  es  in  die^ 
wahrscheinlich  in  diesem  Gesteine  beGndliche  Uineralwasser- 
Werfcstilte  anders  woher  führen:  so  genügt  es,  die  Möglich- 
keit  nachgewiesen  zu  haben,  dafii  dieses  Salz  vom  Granit  her. 
rühren  könne.  Und  sü  kuiinen  wir  auch  von  anderen,  im  Gra- 
aii  entspringenden  Quellen,  deren  wir  otien  beispielweise 
aiehrere  angeführt  haben,  mit  gutem  Grunde  vermuthen,  daüi 
lie  ihr  Kochsalz  aus  diesem  Gebirgsgesteine  extrahiren. 

Durch  Behandlung  des  Kiingsteins  von  BUin  mit  kohlen- 
Mvem  Wasser,  unter  einem  Drucke  von  fast  drei  AlmosphA- 
ren,  erhielt  Struve**)  ein  Wasser^  welches  dem  BtimerSau- 

erLrunaea  so  ahühcü  war,  dais  wohl  Niemand  zweifeln  wird. 


*)  UelK  diflNacbbildttog  der  miarlicliaa  Hcilqnellen.  U.  IL  g.  17 
A.  a.  0.  S.  47. 

Slivk^C  Ii  ^^^^ 
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dafs  dts  behandelte  Gestein  dasselbe  sei,  dessen  sich  die  Na- 
tur bedient,  um  dieses  Sauerwasser  hervorzubringen.  Auf 
gleiche  Weise  eriiielt  Struve  aus  dem  Porphyr  von  Fufse 
d«f  fiehlefatafei  bei  T^püt*  eUa  Waeeer>  das  der  Zminneii- 
leUiwg  dei  TtpUlwr  SuMmki  so  nahe  alaDd,  daft  man  nlclit 
anetfiiett  kam,  das  Kochaala  in  ihm  tob  dleseai  Geateioe  ab- 
zuleiten. 

In  (lein  Porphyr  von  Kreuznach  fand  £.  Schweizer**) 
Kochsalz  nebst  Chlorkaliiim,  Chlorcalcium  und  Chlormagnesium, 
die  sich  mit  Wasser  ohne  Mitwirkung  von  Kohlensäure  aus- 
lange« Uefim.  Die  qoantilativo  Beatimmang  des  Chlors  gaii 
0,1  Froe.  Zwar  entspilngen  in  der  Hfliie  und  «na  dem  Por- 
phyr Salzquellen ,  der  Orl  aber,  wovon  das  analyairle  CSestein 
genomam  wurde,  ist  ziemlich  weit  von  den  Quellen  entfernt 
Im  iMeluphyr,  welcher  den  Keuper  und  Muschelkalk  in  fWm- 
km  durchbricht  (das  untersuchte  Lxenjplar  war  \{)n  Gncttstadi 
am  Steigerwalde)  land  v.  Bibra  ***}  1  Proc.  Chiornatrium. 

Wenn  durch  Auslaugen  l&ryataUinischer  Gebirgsartcn  Cblo- 
ftm  erbalten  werden :  so  müssen  letztere  in  den  Fossilien^ 
welcbe  erstere  zusammensetzen,  selbst  nachzuweisen  sein« 

In  der  folgenden  Tafel  sind  die  Fossilien  zusammenge- 
stellt, in  welchen  Chlor  gefunden  wurde.  Nur  solche  wurden 
aufgenommen,  welche  entweder  in  krystaIlinischLi]i  Gesteine 
selbst,  oder  in  Spalten  oder  in  Drusenrämncn  desselben  sich 
finden.  Die  Cblorure»  welche  nachweisbar  secundAre  fineog. 
nisse  SEnd,  wurden  ausgeschlossen  t)« 

Fossilien       Vorkommen         nach  Proceulea 
LIthion.  Jm€Mkoma  im  ITrol  im 


Desgiei.  iitoiherg  im  ErzgebifffB 
chen       auf  Zinnerzgängen  •   .   0,4      „  Stein 
Desgl.     Desgleichen     «...   0,21     «  ^ 

•)  A.  a.  0.  S.  75. 
••)  Püggen  d.  Annal.  Bd.  U.  S.  287. 
•••)  Journ.  für  prnci.  Chemie  Bd.  XXVI.  S.  29. 
•|-)  Die  Citntc    finden  sich  in  Rammelsberg's  HandwOrlerburdk 
Zar£rfparun^  desfUiunet  aind  aiahier  nicht  aBgafObrl  woid«« 


gümmer  Granit 


(  1.01 

\  Ml  Chlor 
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f ossilien      Varkommen         nacii  Procenten 

Apalit      Snarum  in  Norwegen  ne« 
sterweise  im  Glimmer- 

schiefer  2,71  Chlor-  G.  Rose 

,  (Mo  de  Gata  in  Spamm 
in   basellischem  Ge. 

steine?)   .....   0,56     ^  ^ 
ff         Arendal  in  Norwegen  auf 

Magiieleisen-LagerstäU 

ten  im  Gneifs  und  Glim- 

merschiei'er ,  meist  in 

Kaliispalh  und  Kocko-* 

lith  eingewachsen  •  .  0,51     ,  , 
9        Gremer  in  Tjrro/  in  grfln- 

lich-wüirscni  lilailrigem 

Talk  in  Begleitung  von 

Baierspath    ....    0>09     ,  , 
n         Alpe  Schwarzenstein  im 

ZiUerihal  in  Chloril  .  0,07    ,  Ranunels- 

beiy 

9        Faldigl  in  T^ro/  im  6Hm. 

meräciiielür  iial  SlrahU 
Stein  und  schwarzem 

Turmalin  0,06     ^       Q,  Roso 

9  SLGoUkardi  auf  Gängen 
im  Gneifs  mit  Adolar  u* 
Glimmer,  Laumonit  a. 

erdigem  Chlorit     .    .    0,03  ^ 
ji  Ehrcnfricdc}\<d,  n\  Sachsen 

aul  Zinnerzgängen  mit 

Zinnslein,  ArsenikkieS| 

Blende,  Fluijsspalb,  To- 

pas^Glimmer,  Sieinmark  Spur     «  , 
ji         Laacher  See  im  Traciiyl 

oder  in  HoinbienUeku- 

gellt    •  ungefähr  wie 

d.  Apalit  aus 
ßponim  • 


Chlorüre  ia  Fossilien. 
Fossilien      Vorkommen         nach  Poceoien 


blende  n.  Sodalil  .  | 


Bndiaiyl  GröiUaHd  im  Gneifs  mit 
Angit,  Feldspath,  Horn- 

,03  Stroaeyer 

,19  Salz-  Rammels- 
saare  beif 

Pyrosma-  Sekwedm  auf  Magnelet- 

lilh  sen-Lageislälten    .   .   6,50  Salssinre 

U.Wasser  Ui&ioger 

SodaUth   QrMand  im  Glimmer- 

schierer  6,76  Salas.  Bkebcfg 

,        Vesuv ^  Fa^sa  grmde^  in 

Lava    *  3,76  Borkowsky 

5,30    9  Arfvedm 

^  *^   llmengebirge  Im  Miasctt, 

welcher  die  bv\m  wei- 
r^en  Eläoiith  angelüiirte 

Gebii^sart  ist   ...  7,1      »       G.  fiosa 

Hornblende  Grönland  0,24  Chior  Eohel 

Grüner      ArendcU  in  ^iorwegen^ 
Elfiolith     im  Zirkon  führenden  Sye- 
nite  Spur  Sohemr 

Brauner 

Eläolith  Ebendaher  Spur  , 

Weifser  In  einer  Geblrgsart,  woraus 
Eläolith         das  llmengebirge  gröfs- 

tenlbeils  besteht,  und 

die  gleichsam  als  ein 

Granit  za  betrachten  Ist, 

in  welchem  Ouarz  durch 

Eläolith  ersetzt  ist    .  0,06  Salzsäore  , 

Nephelbi    MtnUeSomma  in  Drusen- 
hohlen  des  Dolomits   .   0>22      ^         « ^ 

•)  Nach  G.  Rote  (Poggend.  Aanal.  Bd.  XLVH.  8.  aSO)  i«t  4m 
Sodalilh  etaa  Verhindn^  Ton  Stiolifh  all  CUaiMlriHn. 
Seii6«rer  («beiid.  Bd.  XLIX.  8.  370)  IM  B«iM  dar  Srit* 
f&ure  «ucU  Schwefelf äure ,  uod  zwar  io  grünem  und  bna- 
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Fofrilieo      Voikonuneii         nach  Frocanltii 

Hiierit     KaisersiM  in  derben  Mas. 

aen  im  Dolerit  .   .   .   ü,75  Salzsäure  C.  GmeUn 
MiimoütbRksendamm  in  der  Graf- 
acbaft  AsUrim  in  Lriand 

Im  Mandelstein  •  •  •  0,10    ^  Thomaon 

Kliait       Rieaendamm  in  bland  im 

llandelsleia  •  .  «  •  0^9  Kociifaiz 

beigemengt(?)  , 

Hoiaan     Laacker  See  in  glasigem 

Fcldspaih.Gestein  .   .   0>6d  Salzs.  Varrenirapp 
Uiap      Niedermendig  in  basalti. 

acber  Lava  (porösem 

Basalt)  0,58  , 

LasursL     In  einem  weifsen  feld- 

spatbartigen  Mineral  *)  0,42    ,  ,i 
DiTja      FesMO  in  Blasenrinmen 

und  Klüflcn  von  Lava    etwas  Mitscher- 

Chlor  lich 

BaolU      likmä  in  einer  volkani- 

sehen  Gebirgsart  •  •  0|1S  Chlor  Forchham- 
mer 

Poneilao-  Oberzell  in  Bater»,  in 
ipith       kleinkörnigem  granen 

Feldspath  .  .  •  .  «  0^92    »  SchalhinU 


nem  Elnolith  nur  Spuren,  ia  Wüiiaein  hingegen  0,07,  und  im  Ne« 
pbelin  vom  Monte  Somma  0,1  Proc.  Durch  Erbitzeo  des  Mine« 
rils  bis  zum  Glühen  entweicheti  sie  ni'  fit,  sondern  sie  können  in 
geglühten  Masse  aufgefunden  werden,  die  sich  noch  eben  so 
leicht  dnrch  Sftarea  lafacUierscn  Iftfst,  wie  zuvor.  Auch  durch 
KochM  mit  Wasser  weideii  tio  nickt  aal  dem  feioen  Mineralpnl« 
w  oirahirt.  Scheerer  fehlieftt  hierauf,  dafii  tio  nieht  eil- 
Ml  an  aiaa  Eide  oder  aa  eia  Alkali  g ebondea  aeia  kOnaea, 
•aaJew  dafii  aie  eine  weaealUehe  iniaeraliaehe  VeritladoBa  bil-* 
ta.  Saluaara  lit  vielleicht,  bmaerkt  Seheerer,  ein  aehr  ver- 
breiteter Bestandtheii  vulkanischer  Mineralien.  So  hat  er  it 
sehr  ileulliche  Spuren  davon  im  Analcim  aufgefundea* 
*}  I>ct  FoBdorl  üt  nicht  aogegebeiu 
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Cklorikre  in  Fossffiea. 


Durch  diese  Zusammcnstellunfif  ist  das  Vorkommen  des 
Chlors  in  Fossilien,  welche  GemenglheUe  kryslallinischei  Ge- 
biiysarten  sind,  enUchieden  nachgewiesen.  Es  kann  diher 
nicht  befremden,  wenn  wir  es  in  diesen  selbst  und  gleiehfib 

in  Mineralquellen  finden,  welclie  darin  Ursprung-  nehmen. 

Sollten  die  angeführten  Fossilien  die  einzigen  sein,  wel- 
che Kochsais  enthalten  ?  --r  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dafii 
man  es  noch  in  vielen  andern  finden  wQrde,  wenn  nii 
es  nur  suchen  wollte.  Der  gewühnliche  Gang-  der  Ana1y>e 
eines  Minerals  ist  von  der  Art »  dafs  man  es  nicht  eriienaea 
kann.  Ist  das  Mineral  in  Säuren  nicht  auflösUch,  so  wird  « 
mit  kohlensauren  Alkalien  in  der  Schmelzhilze  anfgeschlossea. 
Werden  letzlere  nicht  vollkommen  rein,  iianienllich  nichl  frei 
von  Cblornatrium  oder  Chlorkalium  angewandt ,  weiches  für 
den  gewöhnlichen  Zweck  der  Analyse,  Kieselsäure»  Erden  ooA 
Helalloxydezu  bestimmen^  nicht  nolhig  ist:  so  kann  einePrft* 
fung  auf  Chlor  nicht  sta Künden.  Ist  das  Fossil  aufgeschlos« 
sen,  so  wird  es  gewöhnlich  mit  Salzsäure  behandelt;  ist  es, 
ohne  vorhergegangenes  Schmelzen  mit  kohlensauren  AikalisBi 
durch  Säuren  aofschliefsbar:  so  bedient  man  sich  in  der  Regel 
gleichfalls  der  Salzsäure,  wodurc  h  die  l-rulnng  auf  Chlor  aus- 
geschlossen wird.  Nur  die  Anwendung  vollkonunen  reioer 
Salpelersftore  oder  Schwefelsäure  macht  eine  Prüfung  auf  Chlor 
möglich*  Dazu  wird  aber  der  Chemiker  nur  dann  gelUhrtp 
wenn  er  absichtlich  auf  diesen  StuIF  prüft;  denn  die  Anwen- 
dung jener  Sauren  ist  meist  mit  Inconvenienzen  verknüpft, 
/  welchen  er  sich,  ohne  bestimmte  Ursachen^  nicht  untersiekL 
i  '  Bs  ist  daher  klar,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Gange  der 
Mineral- Analysen,  wobei  der  Chemiker  keinen  anderen  Zwei k, 
t  als  die  Aufstellung  einer  chemischen  Formel  vor  Augen  bat, 
I  in  welcher  die  meist  geringe  Menge  Chlor  keine  Stelle  findet 
'  die  Gegenwart  dieses  Stoffes  entgehen  mösse.  Welt  das  Chlor 
häufig  so  sehr  wenig  beträgt,  ijo  w  ird  es  auch  nicht  aus  der 
Gröise  des  Verlustes  bei  der  Analyse  erkannt  Fällt  dies« 
Verlust  nicht  auAserhalb  der  Grenzen  der  ßeobachtongsfehieri 
so  hat  der  Chemiker  keine  Veranlassung,  die  Analyse  sn  wie» 
derholen,  und  auf  Chlor  und  andere  seltener  vorkommende 
Stoffe  zu  prüfen«  Da  gerade  in  der  neueren  Zeit  eine  VVie- 
deihotaug  mancher  itteren  Analysen  anf  die  Bntdecfeaag  doi 
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Olm  lihrle:  $o  ist  m  erwarleih  daft  die  Zahl  der  oUorlal« 
I^R  FotsHien  Inmier  mehr  sonebnen  werde ,  wenn  direel 

darauf  gepröft  wird.  So  sind  Noscan,  Haiiyn  und  Ltsnrslein 
voa  Klaprolh,  L.  Gmelin  und  Bergemaan  analyairl 
«ordeii;  das  Chlor  ist  ihnen  aber  'enlgangen  und  erat  Var« 
rentrapp  *)  hat  es  anfgefonden.  Im  Nephelin  und  Blio-> 
liih  ist  das  Chtor  noch  mehreren  Chemikern  entgangen,  bis  eS 
Brom  eis**)  nachgewiesen  hat. 

In  der  Tbatj  es  ist  sehr  n  wünschea  ^  da£i|  bei  JidnAt« 
g«a  Analysen,  Prttftmgen  anfCblor,  Sehwefelsäure  und  aiT 

andere  seltener,  und  in  nur  geringen  Quat^ti^älen  vorkommende, 
Stoffe  immer  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  möge» 
Fdr  geolo|isclie  Cntersoobnngen  ist  es  gana  einerlei,  ob  mn 
diesen  oder  jenen  Stoff  fikr  elneii  solSIIigen  oder  wesentUehen 
halt,  ob  er  in  die  chemische  Formel  pafst  oder  nicht.  Die 
Ealdeckung  des  Fluors  im  GUmmer,  die  Versuche  von  H.  Rose, 
wamacb  die  Menge  desselben  sehr  Terschieden,  jedoch  in  dett 
m  besten  characterisirten  Abänderungen,  am  relchUchslen  islp 
hii  in  geologischer  Beziehung  gcwifs  einen  viel  höheren 
Werth,  als  das  vergebliche  Bestreben^  die  verschiedenen  Glim- 
amrten  nnter  eine  gemeinschafUiche  Formel  so  bringen*  So 
beMangsvoll  es  gewesen  ist,  noch  in  den  Mineralion  bo- 
stimmte  Miseliungsverh;iHnisse  aufgefunden  zu  haben:  so  ist 
man  doch  gewiüs  xu  weit  gegangen.  Wenn  sich  ein  Mineral 
wt  Beibehttlwig  seiner  Kryslaligealalt  in  ein  andefee  «nwmi» 
Ma  kann,  wenn  &  B.  Qoars  In  Formen  von  Kalkspath  vor» 
küuiml,  mithin  die  frühere  Substanz  gänzlich  fortgeführt  wurde : 
io  mahnt  dieiS)  vorsichtig  zu  sein  bei  Aafiitellung  chemischer 
FoHnehy  sofern  man  nicht  die  volle  Ueberxengong  haben  kann^ 
dib  das  analysirte  Mineral  noch  in  seinem  orsprönglichen  Zo* 
Standesich  beündet.  In  solchen  Pseudomorphuäun  iiiKhKalk- 
Httlh  thfil  man  häufig  noch  im  Innern  der  Krystalle  Reste  da« 
van  an.  Angenommen,  ein  mit  den  mineralogiacben  Verkilt* 
aisien  nnknndiger  Chemiker  analysirte  ein  solches  in  der  Ver- 
Haiidiung  begrüFenes  Mineral  und  fände  Kieselsaure  und  koh- 
isasaaren  Kalk«  aofaltiger  Weise,  in  einem  bestimmten  Atomea- 


*)  Foggend.  Annal.  Bd.  XLIX.  S.  515. 
**)  Ebead.  84.  XLYIU.  ».  577. 
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verlialloisse^  so  dafs  eine  chenusche  Fonnel  aa^estelil  werdet 
könnte :  so  wörde  begreiflich  eine  solche  Formel  nidil  die 

mindeste  wissenschafüiche  ßedeulung  haben?  —  Doch  diefs  ist 
ein  rohes  Beispiel,  wird  man  erwiederu:  solche  MiTsgriiTe  siiui 
Bichl  tu  erwarten,  Berdckstchtigt  man  indeüs,  dais  die  üa- 
wandlung  eines  Minerals  in  ein  anderes,  mit  Betbehallong  der 
Form ,  nicht  das  Werk  eines  Augenblicks  ist,  sondern  so 
langsam  und  so  alimahlig  erfolgt  >  dafs  im  Yeriaufe  der  Zeit 
unendliche  Zwischenstufen  staltfinden;  hat  man  im  Aiige,  ds£i 
in  den  ersten  Stadien  einer  solchen  Umwandtnng  die  Veria- 
derungen  in  den  mineralogischen  Kennzeichen  unmerküch  sein 
können  ,  wahrend  der  analysirendc  Chemiker  schon  Unter- 
schiede in  Vergleich  mit  dem  nämlichen  noch  völlig  unveria- 
derten  Minerale  findet:  so  muft  man  fragen,  oh  es  irgend 
einen  Werth  haben  kann,  die  Hesullatc  der  Analysen  solcher 
Mineralien  in  eine  chemische  Formel  zu  zwängen?  —  Wir 
werden  in  der  Folge  sehen,  wie  manchmal  eine  ganze  Bcihe 
ähnlicher  Fossilien  nur  als  die  verschiedenen  Stadien  der  Ob. 
Wandlung  eines  Fossils  zu  betrachten  sind,  luul  wiu  sich  diese 
Reihe  der  Umwandlungen  erst  mit  einem  gewissen  Mineral. 
Individuum  schlieft 

Möge  man  diese  Abschweirnng  von  den  Gegenslinden  an« 
screr  Betrachtungen  entschuldigen.  Blofs  der  Wunsch  ver- 
anlafste  uns  hierzu,  dafs  es  den  analytischen  Chemikern  immer 
mehr  gefallen  möge,  ihr  Augenmerk  auf  die,  in  oft  ao  sek 
geringen  Quantilfiten  vorkommenden  seitehern ,  [aber  in  geo- 
logischer Hinsicht  meist  äufsersl  >vicli(igen  Bestandtheile  der 
Fossilien  zu  richten,  und  dafs  diese  Seile  der  chemischen  Ana- 
lyse nicht  durch  das  oll  vergebliche  Bestrehen,  nur  die  Ma 
für  eine  chemische  Formel  zu  gewinnen ,  verdrängt  werden 
möge. 

Wir  kehren  zum  Chlor  zurück.  Die  Zusammenstellung  dar 
chlorhaltigen  Fossilien  zeigt,  dafs  nur  in  den  seltener  vorkoa- 

menden,  wie  im  Sodalilh ,  Pyrosmalith ,  Eudialyt  u.  s.  w.  di« 
Menge  dieses  ätoils  etwas  bedeutend  wird.  Die  Frage  ist 
daher  aufauwerfen^  ob  die  geringen  Quantititen  Chk>r,  wddM 
in  häufiger  vorkommenden  Fossilien  sich  finden ,  als  geai* 
gend  betrachtet  werden  können,  den  Gehalt  der  Chlorüre'ia 
den  Quellen^  welche  im  kryslaliinischen  Gebirge  enl^rifl« 
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gen,  m  erklären?  —  Diese  Frage  ist  nicht  völlig  genügend 
zu  beantworten ;  denn  erstens  sind  uns  noch  lange  nicht  alle 
fosiilien  in  den  kiystaUinischen  Gebirgsarten  bekannt,  welche 
Gltor  enlkalteD,  nnd  aweitens  können  mt  die  Daner  des  Zer- 
wlzungsprocc  SS  CS  der  Fossilien ,  welche  den  Mineralquellen 
ihre  Bestandlheilc  liefern,  nicht  schützen ;  ja  wir  wissen  nickt 
OBiial,  in  weleher  Folge  dieselben  exlrabirt  werden« 

SoHlen  die  kleinen  AnCheile  von  Salzaäare  and  Schwe« 

feiiäure,  welche  Slruve  *}  im  Carlsbadcr  Zwillings-Feld- 
spilbkr)stail  aulgelunden  hat,  durch  weitere  Untersuchungen 
in  allen,  oder  wenigstene  in  den  meialen  Feldspathen  nacbge- 
«ieam  werden  •  so  gewfinne  die  Sache  eine  andere  Gestalt ; 
denn  je  luiufigcr  in  den  verbreiletesten  Fossilien  Clilur  aufge- 
funden wird,  desto  hegreülicher  wird  sein  Vorkommen  in  den, 
m  krjalalttnischen  Gebirge  entspringenden  Mineralquellen. 

Die  Frage  hinsichlltcb  der  Dauer  und  der  Art  des  Zer- 
selzüDgproccsses  der  Fossilien  ,  welche  die  Beslandtheilc  der 
Mineralqueilen  liefern,  hangt  mit  der  Frage  zusammen,  in  wel« 
cfc«r  Verbindung  das  Chlor  in  den  chlorhaltigen  Fossilien  sich 
bdnidet  Nur  in  seltenen  Fillen  ist  nachgewiesen,  dalb  es  an 
Nalriam  gebunden  sei.  Nach  S c h ecrer  kann  es  durch  Erhitzen 
des  £iäoitths  und  Nepheiins  bis  zum  Glühea  nicht  verMchtigt 
werden;  es  scheint  daher  nicht  an  Magnesium  gebunden,  vorhan«* 
ta  sa  sein.  Da  es  auch  drfrch  Kochen  mit  Wasser  nicht 
IBS  dem  feinen  Mineralpulver  extrahiit  werden  kann:  '^so 
schliefst  er,  dafs  es  eine  wesentliche  mineralische  Verbindung 
kiM^  fielleicht  eine  geringe  Menge  Kieselsiure  ersetze.  Auf 
der  andern  Seile  scheint  aber  auch  aus  dem  Sodallth  kein 
Chlorür  durch  Wasser  exlrahirt  werden  zu  können ,  obwohl 
es  darm  unbezweifelt  als  Chlornatrium  enthalten  ist. 

Strave  erhielt  aus  dem  äatdscUwr  Mergel,  der 
wabacheinlich  ein  Gemenge  aus  Terwlttertem  Basalte,  Quam- 
ssnd  und  kohlensauren  Kalk  ist,  und  aus  dtin  Püllnaer  Lehm, 
von  dem  er  vermuthet,  dafs  er  aus  verwittertem  Basalte  und 
Küagiteine  entstanden  sei,  durch  Auslangen  Chlormagnesinm. 
Wir  können  jedoch  daraus  nicht  auf  die  ursprOngliche  Bxi« 


•)  A.  1.  0.  S.  20. 
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Stenz  dieses  Chlorfirs  im  ßasalic  und  im  Klingsteine  schliefsen, 
da  zu  dea  Froducten  der  YerwiUening  Stoüö  von  anderen  Oitea 
ker  gekonam  sein  U^sneii. 

Dorek  Bekandlon;  deB  gepölmten  Bümer  KKnpliiii 
mit  kohlensaurem  Wasser,  unter  einem  Drucke  von  dm  Al- 
mospharen,  erhielt  S  t  ru  v  e  aofser  schwefelsauren  und  kob- 
leoaaoren  StIieR,  wirUick  Kocküls  mid  ein  dem  Bümt  K. 
iieralwasaer  aö  nake  komnendea  Waaaer ,  dar«  sq  tenatAei 
ist,  die  Natur  bediene  sich  desselben  Materials,  um  dieses 
Wasser  hervorzubringen.  Selbst  durch  reines  Wasser  ^fur- 
denKookaafai  und  aehwefelaaurea  Natron  nkkl  blofs  ansfiiig- 
stein,  sondern  aook  ana  Basallen  exlrakiii,  woraui  folgt, 
daFs  die  Exlraclion  dieser  Salze  aus  genannten  Gcsleinea 
nickt  ikre  nolh wendig  vorausgegangene  Zersolziuig  durch  kok« 
lenaaure  Gewisser  voranaaetsL  VerknäpII  «an  daaut  ik 
oben  angeführten ,  schon  früher  bekannten  Thatsacheo ,  U 
durch  Llofses  Auslaugen  kryslallinischcr  Gebirgsarten  Chlorun 
ausgezogen  werden  können:  so  ist  nicht  zu  zweifeia, 
du  Cklor ,  immer  an  Metalle  gebunden ,  in  den  ckkiMh 
gen  Gesteinen  enthalten  sein  werde«  Besondere  aprickl  di* 
für,  dafs  süfse  Quellen  aus  krystallinischen  Gebirgen,  ja  hloUt 
Tagewasser,  welcke  durch  das  Mandelstein-Gekirge  fiünica, 
GUorftre  entkalten. 

Sollten  süfse  Gewässer  stets  im  Stande  sein,  wenigM 
einen  Theil  des  Chiornalriums  oder  irgend  eines  anderen 
Cklorörs  aus  krystalliniacken  Gesteinen  ansiniielien:  so  würde 
es  leickter  werden,  ans  den  geringen  Ooantiifiteii  Chk»r  ia 
dllorhalügen  Fossilien  die  oft,  wie  z.  B.  beim  Cor/iMv 
Wasser,  im  Verhältnisse  zu  den  anderen  Beslandlheilen  der 
MineralqueUen ,  nickt  unbedeutenden  Mengen  Kocksalz  u  er* 
klären.  Die  Neteorwasser  wArden  nämitck  in  diesen  FaUe,  iadcn 
sie  durch  krystallinische  Gebirgsartcn  dringen,  schon  auf  di«i* 
Wege  KocIisbIz  und  schwefelsaure  Salze  aufnehmen,  und  damit 
beladen  im  Mineralwasser^Heerde  ankommen,  in  welchem  er!»i 
durck  Keklensiure  der  eigenllieke  Zersetsnngsprocelk  derSi- 
licale,  welcher  Carbunale  licferl,  von  Slaileii  geht. 

Ob  das  Chlor  an  Hatrium  oder  an  ein  Erdenmetall  (Maf* 
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nesioin,  Calcium)  gebunden  vorkommt,  ist  für  den  Procefs  der 
BMng  der  MioeralqiieUen,  welche  in  kryilaHiiiifclien  Oebtrgi« 
artea  entspringen,  gans  einerieL  In  diesen  Mlnerihriflierft 
fehlt  nie  kohlensaures  Natron.  Ist  daher  Chlor  nicht  an  Na- 
triam,  soniiern  an  ein  ErdenmetaU  gebunden  extrahiri  wor« 
te:  10  wird  dieses  Cbiordr,  elwn  Cklormegneslnm,  dartk 
koUensims  Netron  stets  in  Koeksals  imd  kohlensam  Ihgm 
i]e>ia  (Magnesia  alba)  zersetzt  werden.  Dals  wir  in  den  ge* 
nanalen  Mineraiwassern  nie  ein  anderes  Chiorür  als  Kochsalz 
ildM,  berechtigt  also  nicht  zn  dem  Schlosse,  dalSi  mir  dieses 
CUorQr  in  den  krystallinischen  Gesteinen  vorhanden  sein  könnt. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den  im  sedi- 
fieatiren  Gebirge  entspringenden  Mineralquellen,  namentlich 
»t  den  Saksooten,  bei  deren  Bildung  Kohlensinre  nicht  mit- 

wiriil.  oder  wenigstens  nicht  alkalische  Silicate  zu  zersetzen 
Gtiegenbeit  hat.  Diese  Wasser  enthalten  die  in  sedimentären 
Sduchten  vorgeinndenen  Salze,  In  ihnen  inden  wir  daher 
meh  sehr  h§Q6g,  in  den  Salzsoolen  gewöhnlich,  neben  Koch- 
falz Ciilormagnesium. 

Da  schon  Chlor  in  so  geringen  Quantitäten  in  krystalli« 
lekea Gebiigsarten  vorkommt;  so  ist  zu  erwarten,  dafs  Brom 

md  Jod,  wenn  dieselben  auch  hier  in  Gesellschaft  mit  jenem 
siili  finden,  in  solchen  unbedeutenden  Verhallnissen  genrouwär- 
lig  lem  werden,  dafs  man  schwerlich  jemals  im  Stande  sein 
wvd^  sie  nachzuweisen  *)•  Da  wir  indeft  Brom  nnd  Jod 
wirklich  im  Mineralreiche,  auf  Quarzgängen  und  Adern  im  Thon* 
schiefer  in  Mexico  und  zu  Hnelgoat  in  der  Bretagne,  gefunden 
haben^  und,  wo  sie  in  Verbindung  mit  Silber  vorkommen,  von 
Clüoniiber  begleitet  werden :  so  ist  zn  erwarten ,  dafs  sie 
neb  in  jenen  krystallinischen  Gesteinen  in  Gesellschaft  sich 
finden  werden  ^3*  Daiür  spricht  auch,  dais  in  den  Mineral« 


•)  Nehmen  wir  an,  daf»  die  UioiniiiT  nnd  Jodüre  in  Gcslfinen  in  deo« 
selben  VerltHllaisscn,  wie  in  ^ucll wassern  vorkommen:  so  kunncn 
erstem  bis  j^^p,  und  noch  weniger  von  den  letzteren  betra«* 
{en.  Sekhe  Quantitfiteo  voa  Bromareo  and  Joderen  können  in  Ge« 
Mam  umiAglich  nehr  MchgewiMMi  wanleu,  weaa  die  Chlotare 
iAii  iivr  Tiafeadllel  oder  gar  uar  Zehutaasmidtel  «unBaohaa« 

*^  Oh  auch  dhi  M^ecfciUher  m  U  Um  M  Brnkmi  Ja  ITssiss 
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quellen,  in  welchen  sich  Brom  und  Jod  findet,  immer  auch 
Cblor,  und  zwar  sUis  ia  viel  gröiserer  Menge,  jene,  vor« 
kommt 

Canlu*)  fand  in  aUan  Mineralwässern,  welche  Chlorfire 
midJoilfira  entbalten,  aooh  entsprechende Bromfire.  Nach  sei- 
nen weiteren  Untersuchungen  glaubt  er  die  allgemeine  Regel 

feäUlelka  zu  können,  ddis  ubci  all  Bromüre  und  Jodüre  neben 
Chlorären  auftreten.  Interessant  ist  es  ,  dafs  er  Jod  auch  ui 
Mineralquellen  fand,  welche  am  Fufse  der  piemojUesischm  Al- 
pen in  primiUven  Formattoneu  entspringen  Die  Jod- 

•iae  aatiprecheiide  Chlorverbiodaiig  tum  Begleiter  hat,  ist  nidil 
bekannt»  da  es  nicht  in  Gangen,  sondeni  in  Quarz-RollsiackcB 
vork<»innit ,  welche  einem,  mit  Thonmergel  wechselnden  Congle- 
merale  nnd  wnhncheinlich  dem  tertiären  Gebiete  angebörc«. 

Es  verdient  als  eine  auffallende  Erscheinung  angeführt  cn 
werden  ,  da  fs  r  ü  e  I  (K  a  r  s  t  e  n's  und  v.  D  e  c  }i  e  n's  Archiv  B4> 
XVUl.  S.  505)  in  alten  Münzen  CUorsilber  und  Bromsilber  fand, 
am  meisten  in  griechischen  lUänzen  und  in  sächsischen  vom  13» 
Jahrhundert,  aber  auch  in  römischen.  £•  fcbeint,  dafs  dieaelbea 
nicht  nrsprftnglich  darin  enthalten  waren ,  sondern  von  aaftea 
liinzugekommen  sind.  In  dieser  Beziehung  wQrde  es  inlerestnnt 
•ein,  nite  Alünzen,  welche  nicht  in  der  Erde  vergraben  waren,  xa 
untersuchen.  Jedenfalls  spricht  auch  diese  Erscheinung  dafür,  dn£s 
die  beiden  SnJsbilder,  Cblor  und  grom»  ateU  in  Gemeiaicbaft  vor« 
kommen. 

•)  L'lnstitnt  No.  587.  1845. 
**)  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  Cantn  Brom  und  Jod  auch  sehr  hin* 
fig  in  Organismen  fand,  welche  in  fliefsenden  und  stagnirende« 
Wassern,  und  in  Gegenden,  weit  entfernt  vom  Meere,  leben.  Sie 
kommen  in  denselben  Verbindungen  >vie  Chlor  vor,  mit  dem  si© 
fisi  immer  gemeinschafUich  erscheinen.    L  Institut      GH.  1845. 

Untersncboagen  dieser  Art  haben  für  die  Geologie  ein  gro- 
fses  Interesse.  Wo  durch  die  Analyse  krystall inischer  Gebirgi« 
gesteine  Stoffe ,  welche  in  äufserst  geringen  Quantitäten  vorkom- 
men, nicht  mehr  nachgewiesen  werden  können,  kann  die  Un- 
tersuchung der  aus  ihnen  kommenden  Quellen  ihre  Gegenwart 
darthun.  Wo  auch  diese  Untersuchung  kein  Uesullal  giebl,  kann 
die  Analyse  der  an  solchen  Quellen  \Y;trh>cnden  Pflanzen  zum 
Ziele  führen.    Wenn  solche  Untersuchungen  ,  welche  freilich  zur 

*  Aufsleünng  chemischer  Formeln  nicht  fuiucn  ,   cincri  allgemeine- 
ren Eingaiif;  hci  Cüeaukern  fiiuicn  ;  t-o  wird  iioch  mancher  StofT 

nli  BesUndtheii  krystniUoüeher  ües leine  nachgewiesen  werden. 
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baltigen  Salzsoolen  in  den  Andes  kommen,  nach  Boassia- 
gauü  *),  ma  den  ältesten  Gebirgsgesteiaca  ,  wie  aus  den 
MMileii  Scbichteo,  und  er  betrachtet  sie  als  das  Ke«uiUI  der 
Aanmchong  krystalliaiscber  Gesteine ,  weiche  diete  gigtnU. 
sehen  Gebirge  zusammensetzen.  Auch  in  der  Multeriauge, 
weiche  von  der  Da rs!elli^|j  iJes  CJ^f^-isie^K/er  Salzes  übrig  bleibt, 
üiaitea  Apolhelier  Nenlwich  in  CarUbaä  und  P leise iii 
idff  geringe  OnantiUtt(^  Jq^ 

Die  Brom  -  und  Jod  -  haltigen  Sooi^uollini  yai  Kreuznach 
mdMünsier  am  Stein  kommen  aus  dem  rothen  i^urpbyr.  Wenn 
ijMh  hieraoa,  nacii  54,  iieineawegs  folgt,  dab  sie  av  ms 
(rieseoi  Gebirgsgesteine  ihre  Bestandtbelle  rieben  können:  so 
spricht  doch  dalür  der  Umstand,  dafs  ihnen  Gyps,  ein,  allen 
im  sedioieutiircn  Gebirge  entspringenden  Salzquellen,  gcmeir^- 
icbaitiicber  Beslandtbeii  ginaiicb  fehlt.  Sollten  daher  diese 
SilKoolen  Ihre  Cblornre,  BraaiOre  aad  Jodisa  aiaht  aai  dM 
Porphyr  ziehen :  so  müfsle  wenigstens  das  Salzlivger  im  »e- 
dimentären  Gebirge,  welches  ihnen  den  Salzgehalt  lie(er(e,  ia 
Semen  chemischen  Gehalte  ganz  abweichend  von  allen  bisher 
Mannt  gewordenen  sein.    Ibr  geringer  Salsgebalt  von  aar 

uagerahr  l  Pruc.  dculel  übrigens  liei  weitem  mehr  auf  einen 
Ausiaogeprocefs  im  Porphyr,  worin  Schweitzer,  (S.  46d> 
die  Gcyenwart  von  ChlorQren  nachgewies^a  hat ,  als  in  säte- 
führenden  Schiebten. 

Brom  scheint  in  den  Mineralwassern  nieist  als  Brommag-' 
umim  md  Jod  als  Jodaairium  vorsuliommen. 


woTö»  MM  Ins  jetBt  lieiDe  Ahrnrng  bat    Kann  aacbgewiMan 

werden,  und  wir  HofTen  ,  es  wird  uns  im  zweiten  Bande  gelin^ 
fen,  daiä  die  in  l^rzgängcn  sich  fin4enden  metallischen  Substanz 
leo  Absätze  aua  Gewässern,  welche  einstens  durch  die  Sjialleri 
feHossen  sind,  seien  :  so  bleibt  nur  übrig,  dem  Orte  des  Ursprun- 
ges dieser  Gewässer  Qachzufprscliea ,  and  es  wird  eine  reictia 
£role  TOS  Sloffen  sicli  darbieten ,  welche  man  bis  jelst  In  Vor. 
iHbekaauBem  tief  im  hmera  der  firde  gefaebl  hat»  aad  teth 
laHaaiaabe  Wirlmegeii  thcila  ala  Snbliaala ,  tbiNf  alt  laraaf«y 
berrorfeqaolleDe  Natien  in  daa  Spellen  anfileigan  llefii. 

*)  kmuki  de  cliim.  ?t  de  pkys.  T.  LtV.  S.  1^ 
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In  der  folgenden  Tafel  sind  die  Fossilien,  ia  welchea 
tlmx  vorkommi,  zufiaonneiigestelil 

Fottilien         Vorkommen  nach  Procent 

Migli».  J^fsnm  Comlif  in  New- 

wm,         Ym*  a^Ptttor  Heiisentat 

iweuuuger  (Maximum) 

Magnoiia-  Miak  ia  Sibihm  im  Gra* 

gUmmer ,    nii  2,1  Fluiss.  H,  Km 

eiaasigtr  iMaximom) 

Lithiun-     Zinmcald   8,53Plufs8.  CGmeTBI 

gbmmer     Juschakowa  im  Ural    .   •  10,44    ^  Rosales 

(Maximum) 

Holmit       Wancick  in  New  -  York 

PerlgUmm.    in  kömigem  Kaik  .  .   0,9  nufas.  Richaidioi 

Chrom«     SdmDorMmtem  im  ZUier^ 

fjÜMmtttf      Hol  OiSWFhior  SckalhMl 

AAbIygonilS.S.437  ...  841    »  BmameM. 

Floorce«»  Broddbo  mA  Rnbo  bei 
rium,  neu-  Fahlun ,  im  Granit  eio- 
Inlü        gewackaen  >   .  •  •  .  16,24  Flufes,  Be»eto 


•)  Die  Aogaben  der  Procenle  als  Fluor  oder  als  Hufssäurc  wurd« 
beibeliaUeiiy  wie  m  in  den  Analysoa  angefäbri  sind. 
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Fossilien      Vorkommen  nacli  Proceut. 

flnorce-   fMo^  im  Fddspitb  ein- 

riom ,  ba-     gewachsen  in  Bastnäs  - 
sUchet       Grube  bei  Ridäarhyuati  10,85  Fi ufss.  Berzelius 

4,95  Wasser 

Yllrocerit    Fmbo  und  Broddbo  bei 

Flaorcaici-  Fahlunf  eingewachsen  in 

nmitFln-  Qnaiz   oder  Feldspatli 

oryltriooia.  85|S5FlQilM.  Gabn  n. 

Fiuorcalcium  Berzdiiü 


PirocUor  Miask  in  SSMm  im  Zir- 

koa-Syenil   ....    3,23  Fluor  Wöhler  u. 

1,16  Wasser  Hermann 

Brevig  und  Fredriksvärn 

in  Norwegen  im  Zirkon* 

Syenit   glcichf.  Fluor 

7«42  W«Mer  WöUer 

Lencophan  Lammön^  ein  Felsen  im 
Meere,  «iterhatb  Stpk^ 
kän  in  Narwegm  im 

Syenit   6,17  Finor  ErdaMum 

• 

Piriiil      MuMtMaHnNeu-^hranada  6,49  PInor  Bonsea 

in  Smaragdgruben  .   .   2^38  Wasser 

Aeschynit  Sibirien  bei  Miask  mit 
Feldspalh ,  Albit  und 
Glimmer.  Manchmal  ist  . 
Zirl^on  in  ihm  einge- 
wachsen •  ,  •  «  .  slarice  S^ur«  HartwaO  IL 

T.  Plurss.  Hermann 
1,50  Wasser 

Hornblende  Pargof  in  FkuUand  In 

in  mehreren  Kalkbrüchen  ....  1,5  Flulss.  v,  Bonsdörff 
Varietäten  C^aximam) 


Digitized  by  Google 


480 


flaor- baltige  FossUiea. 


Foflrilien      Vorkommeii  nach  ProceaL 

Wernerit  im  Granil,  iii  körniffcm 
SkapoUlh      Kalke  und  auf  Magnet- 

eiseo-^Lageratitten  •  .  Spur  voa    Uarkort  o. 

Fluor  Braiteft 

Apatit      Snarum  in  Nonoegen  S. 

S.  467    .  .  .  .  .  M6FliiliM.  G.fiose 

Topas.  Halb 
baaiscbes 
FlnoralomU 
ainm  niil  6 

At.  Thon- 
erdedrillel. 

aiUcat      Siebe  unten    ....  13,96  Fluor 

TykmlNeU' ÄUenberg  und  Schlacken^ 
tral.Fluor«>  waUeim^s^ebirgeyeiü- 
alumin.  mit  gewachsen  in  einem  aus 
3AUThoii-  ijuarz  und  Glimmer  bc- 
erdedrittel-  stehenden  Gestein  der 
Silicat.       Zinnerz  -  Lagerstfitlen  so 

Zinnwald  im  Erzgebirge; 

in  Greisen  14,91  Wasser 

FluFsspath  Siehe  unten 

Fluorcaic  47,73  Fluor 

Baryt- 

FittTsspatb  Derbyshire  im  Kaiksteia   23,15  Fluor  Smilhson 

Cbondrod.  In  körnigem  Kalke  \ 

Fluorniag-  gelber  aus  Nordamerika  7,5  Fluor  /  ^^^^^ 

nesinmniil     «    von  FargoM  .  •  8,69  «  ) 

Magnesia-  grauer  ,  »  •  •  ^i^^  a  I 
Silicat  ^ 
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nach  Procent. 


KryoiiUi    Arkiut  in  Grönland  aof 

Rooraa-     Lagern  im  GaeiA  .     M  Floor 

triiiiii-Ala* 

mmom 


Benelioi 


Fahiunit  FalÜHn  in  Schweden^  ein- 
l^noogrü-     gewachsen  im  ChioriU 

oer.  schiefer  OyiePloTst.  Tirolle- 

10  Wasser  VVacbtm, 
Aoch  im  '  Spur 

sdwanen  TOn  Flaor. 


GiganloHlh  Tammalm  in  Fnmkmd 
Gneifs  .  .  .   .  . 


Wagnerit  Moilengraben  bei  W^fi 
FiMimag.  in  8abUmrg,  in  Klfiften 
oesioin  mit  eines sehrmurben  thon- 
phosphor-  sciiiei'erarligea  Gesteins 
saarer  Mag- 


Spur  V.  Fluor 
6|0  Wasser 


9 


9^36  Wasser  Fuchs  u. 

Rammelsb. 


Wavellil  u.  im  Granit,  auf  Klüften  im 
ii^en     Thonschiefer^  im  Kie* 
selscblerer,lm  S^andsletn, 

auf  Bi'auiieisci^sUMii,  im 
Dolonüt  unter  den  Aus- 
würflingen des  Vetuo'g  3,06  Fluor  Benelius 

26|Ö8  Wasser 

Apophyliil  ia  ßlaseiir.inmcn  von  jMan- 
delsleincn,  Bnsiilt,  Fho- 
nolith,  auf  Klüften  im 
Diorit,  im  kamigen  Kai- 
ke,  uui  Magneteisen- 
LagerstaUen  mid  auf 
■Mif  Oioioifo,  I.  3i 
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FoMlliea  >    VorkoMMB  atoli  Procent 

EnEgfingen  im  Thon-  u. 

GrtnvBclmsGhiefer  .  0«24-l,$4FluorBenelte 

Wasser     n.  Bam- 
melsberg. 

Karpholilh  ScklackenwMe  In  BAU 

men  mii  Flursspath  im 

Granit    .  .  .  •   •   1,47  Fluor  Slromeyer 

10,78  Wasser 

CronsledUi  Prsibram  m  Böhmen  auf 
Gftngen  mit  Kallupalb^ 
Bisenspath,  Braoneisea« 

steia  aad  Eiseniues  •    Spar  von  Flab-  Sleia* 

siure  mann  a. 

10,7  Wasser     v.  Kobeil. 

Die  unten  (S.505)  mitgelbeiUen  Versuche  zeigen,  dafs  kieseU 
saurer  Kalk  und  ein  aikalisches  Fluorflr  cFluorkatium,  Flooma- 
triam  u,  s.  w.)'sicb  gegenseitig  sersetaen*  Findet  sieb  daiier 
in  eiaem  Kieselsäare-baltigen  Fossile  Kalium  oder  Natrium  oder 
Lithium  neben  Calcium:  so  kann  das  Fhior  nicht  den  alfcalU 
sehen  Metallen  zugctheilt  werden.  Zersetzt  sich  ein  solches 
Fossil  im  Mineralreiche,  so  kann  es  den  Gewäs^^cni  lieine  al- 
kalischen Fiuorüre  und  kein  Kalksilicat  liefern.  Diese  Be* 
meikongen  schicken  wir  den  folgenden  BetrachCnngen  voraui. 

Nach  H.  Kose  ^  sind  die  am  besten  characterisirten 
Glimmerarten  ^  z.  B.  aus  dem  Granit,  am  reichsten  an  Fluor. 

Dasselbe  kann  nicht  von  beigemengtem  Flufsspalh,  (weil  die 
Analyse  keinen  Kiilk  11  nclnv eiset)  und  Topas  herrühren.  Nach- 
stehende Vanelüten  sind  die  von  ihm  auf  Fiuor  geprüften 
Glimmer  -  Varietäten  nach  abnehmendem  Gehalte  desselben 
aufgeführt :  von  Broddbo,  von  ZtmiioaU,  von  Aileidferg,  von 
Munmk^  aus  SifttHsii,  sftmmtlich  von  grauer  färbe;  von  Kl* 
rntto ,  von  BonlUi  Säcken  in  Ro^agm  in  Sdnwedm^  von  V$ön, 


•)  Sckwoigg.  ionra.  fid.  JUUX.  &  29L 
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slMffidi  foidgeib;  toh  Mäitaelmnit ,  ans  BMfskmd^  ynm 
FargaSy  von  Soia.  Da  dieser  Slof  mit  dem  Bisengcballn  den 

Gliminers  zu-  oder  abnimmt  (S.  438),  so  halt  H.  Ii  ose  für 
wahrscheinlicb,  dafs  er  darin  mit  Eisen  verbunden  sei«  Nacb 
ma  anderen  nnd  wabrscbeInliclMren  Voransaelsong  isl  Flnnr 
mH  den  Metallen  der  in  den  Glimnmm  TeriionHnfnden  Atta- 
Ken  und  zunächst  mit  dem  Kalium  verbundun.  Kieselfluor«« 
netilie  können  nicht  vorhanden  sein,  da  der  Glimmer  durcb 
GHhea  nnr  einen  sehr  geringen  VeriasI  erleidet  Ueberdieiii 
boB  in  einem  Onellwasser,  in  welchem  koUensaorea  Natron 
Torhanden  ist,  nicht  gleichzeitig  iiieselfluomatriom  exisUrcn, 
weil  ictiteres  durch  ersteres  in  Fiuornalrium  und  kicselsinre 
»isetal  wird;  es  sei  denn,  beide  befinden  sich  in  solehet 
Veidilmrangf  dals  sie  nicbt  anf  einander  wiriien  könnten. 

Im  Amblygonit  haben  wir  Fluor  und  Thosphorsäure  nnd 
(iie  Basen:  Thonerde,  Lilhion  und  rvatron.  Hier  bleibt  keine 
aadere Annahme  übrig,  als  da(b  es  mit  dem  einen  oder  an^ 
deren  der  Metalle  dieser  Basen  verbnnden  sei«  Rammel»« 
berg  theiU  eabprecbendc  Anthcilc  Fluor  diesen  drei  Metal« 
lea  20. 

iUnsicbUich  der  Metalle,  mit  denen  das  Flnor  im  Ftoor* 
eerioD  und  im  Tttrocerlt  Terbnnden  vorkommt,  kann  kein 

Zweifel  sein;  die  Vtrbiudungeu  sind  schon  in  obigen  Tafeln 
l^icbneL 

Da  im  PyrocUor  nicht  weniger  als  9  Metalle  vorhanden 
fM,  so  kann  man  nicht  entscheiden ,  mit  wekhem  das  Flnor 

verbunden  ist.  Calcium  ist  i[i  gröfscrer  Menge  vorhanden^  als 
das  Fluor  sättigen  kann;  es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich, 
daft  u  diesem  Fossile  Flnorcalcinm  vorkommt,. 

In  Lencophan  sind  6  Metalle ,  nnler  denen  Calcimn  in 
solcher  Menge  sich  findet,  dals  das  tluor  gleichfalls  damit 
verbunden  vorkoiniiicn  kann.  Der  chemischen  Formel  £rd« 
mann*8,  welche  das  Fluor  dem  Natrinm  nnd  die  Kieselsinra 

Kalke  lotheilt,  können  wir,  unserer  obigen  Bemerkongen 
tu  Folge,  nicht  beistimmen.  Im  Parisit  kann  das  Fluor  eben« 
falls  mit  Calcium  verbunden  angenommen  werden. 

Im  Aeschynit,  in  denHomblende-Varieläten,  im  Werne* 
fiti  ha  Apatit  feiden  wir  gleichfiails  so  viel  Calcinm,  dafs  wkr 
die  Yerb'mdung  des  Fluors  mit  demselben  annehmen  können« 
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Floor  Im  ApophyUit. 


Das  Fluor  im  WaveUil  IheOt  Berselins  mil  Walii^ 
gobeinlichkeit  dem  Ahrminimii  in. 

Der  Flijorgehalt  des  Apophyüits  schcinl,  nach  tien  Unler- 
suchuugeu  Yuu Rammelsbc r nicht  consiant  zu  sein.  Die 
Frage,  in  welcher  Verbindung  sich  das  Fhior  im  Fossile  be- 
fiode,  beantwortet  er  dahin,  dafs  das  bei  der  Analyse  erhal- 
tene FloorsUicat  acbweriich  exisUren  werde,  sondern  bloDs  ein 
ProdttGt  der  Analyse  sei.  Die  geringe  Menge  Fluor  ii  AL 
gegen  15  At  Kieselsäure)  lifst  liier,  wie  in  manchen  anderen 
Fluor  -  htUigen  Silicaten ,  die  Vorstellung  nicht  zu ,  dafs  ein 
Fluorür  (,üdcr  DoppclÜuorör)  mit  einem  Silicate  (odev  Doppel- 
siiicato)  in  heslimmten  Verhältnissen  verbunden  sei.  Er  stellt 
es  biofs  als  eine  Hypothese  hin ,  der  Apophyllit  sei  ein  Dop* 
pefsilicat  von  Kail^  und  Kali,  in  welchem  ein  Theil  des  Sauer« 
stofis  dnrcb  Fluor  erselxi  ist,  so  dafii  das  Fossil  ein  Doppel* 
sab  von  Kieselfluorcalcium  und  Kieselfluorkalinm  enthalte. 

Der  Apophyllit ,  ein  wasserhaltiger  S^oHlh ,  dörfle  wohl 
selbst  von  den  Ullraplulonisten  lur  eine  Bildung  auf  nassem 
Wege  gehallca  werden.  Sein  Vorkommen  in  Bla&eiiräumen 
und  aufKlürien  lüfst  eine  aiiilerc  ßildungsvveise  durchaus  nicht 
zu.  Aus  Gewässern,  die  ein  Kali-  und  Kallisilical  eotbieiten, 
setste  er  sich  ab.  Da,  wie  wir  sehen  werden,  Fluor  in  Go» 
wässern  sehr  häufig  Torkommt,  obgleich  gewifs  nur  in  aufser- 
ordentlich  geringen  Quantitäten;  so  konnte  es>  zulftlliger 
Weise,  auch  in  jenen  Gewässern  enthalten  sein.  In  diesem 
Falle  w  ürde  dds  Fluor  kein  wesentlicher  üeätandtheil  im  Apo- 
phyllit sein  und  es  kuiinlc  daher  auch  Fluor- freie  Apophyl- 
lUe  geben.  Ist  jenes  i^luorür  etwa  iluorkaitum,  so  wird  sich, 
wegen  des  gleichzeitig  vorhandenen  Kalksilicats,  wenn  ein  Ab« 
aatz  erfolgt,  nichts  anderes  als  Fiuorcalcium  aus  den  Gewässern 
niederschlagen.  Ist  Fluor  ein  wesentlicher  Beslandtheil  des  Apo* 
phyllits^  so  deutet  diefs  entweder  auf  einen  Zersetzungprocefs 
eines  Fluor» haltigen  Fossils,  welches  den  Gewässern  die  zur  ßil" 
dung  jenes  Zeolilhs  erforderlichen  Beslandlheile  lieferte,  oder 
auf  die  Zersetzung  eines  Fluor-freien  Fossils  durch  Gewässer, 
weiche  entweder  schon  gebildetes  Fiuorcalcium  oder  einaikali- 
aohes  FlaorQr  enthielten.  Pehmen  wir  z.  B,  an,  es  kommen  Ge* 
Wässer,  die  Fluorkalium  enthalten,  mit  einem  Fossile,  welehea 
Oiu  Kalksilioal  iu  seiner  Mischung  hal|  in  BarObrung;  so  Ul« 
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den  sich  durch  gcgi  nsnittgc  Zersetzung  Fhinrcaicium  und  Ka- 
lifiiiicat,  wdche,  wenn  wir  eine  sehr  vcrdünnle  Auflösung  vor- 
aussetzen, von  den  Gewässern  forlgeführt  werden.  NachBer^ 
zelitts's  Analyse  enthalt  der  Apophyllit  von  Utö  1,54  Proc» 
FlaoFt  die,  wenn  sie  mit  Kalium  verbunden  wareni  nach  der 
Zersetzung  des  Fluoricaliam  3,88  Proc.  Kali  lieferten,  wfihrcnd 
die  Analyse  5,27  Proc.  gicbt.  Nach  Ram  mel  s  b  e  i  g  s  Ana- 
lyse enlhält  der  Apophyllit  \on  Andreasherg  1,28  Vroc.  Fluo;^ 
welche,  wenn  sie  mit  Kalium  verbunden  waren,  nach  der  Zer- 
setzung des  Fluorkalium  3,i2«3  Kali  gaben ,  während  die  Ana- 
lyse 4,9  Proc.  liefert.  In  beiden  Fällen  giebt  also  die  Ana- 
lyse mehr  Kali,  als  die  Zersetzung  des  FJuorkalium  liefern 
konnte ;  ein  Theil  des  Kali  war  daher  an  Kieselsäure  gebun- 
den. Noch  mehr  ist  diefs  bei  den  anderen  Apophylliten  der 
Fall,  wo  das  Fluor  ein  noch  viel  kleinerer  Brurhlheil  vom 
Kali  Wenn  nun  zur  Bildung  aller  Apophyüile  Kuliöilicat 
erforderlich  war,  so  kann  das  in  seinem  Gebaile  veränderliche 
Fluor  nicht  eine  wesentliche ,  sondern  nur  eine  coordinirte 
Rolle  gespielt  haben«  Jeden  Falls  kann  aber  das  Fluor  in  die- 
sen Fossilien  nur  an  Calcium  gebunden  gedacht  werden;  denn 
FIttorfcalfum  und  Katksilicat  können  nicht  neben  einander  be- 
blelitii,  ohne  sich  gegenseitig  zu  zeisclzen. 

Im  Karpholith  und  Crunsledtit,  so  wie  iiberliaupt  in  allen 
Fossilien ,  in  denen  geringe  Mengen  oder  nur  Spuren  von 
Fluor  vorhanden  sind,  fehlen  die  Anhaltepuncte,  die  Metalle 
mit  Wahrscheinlichkeit  zu  bezeichnen ,  an  weiche  das  Fluor 
gebunden  ist. 

Die  vorbenannten  drei  Zeollthe^  Apophyllit,  Karpholith 
und  Cronstedtit,  zu  denen  man  fuglich  audi  den  Fahlonit^  Gi- 
gantolitii  und  Wavcllit  zählen  kann,  bieten  übrigens  treffende 
Beispiele  dar,  wie  Fluor -baitige  Fossilien  durch  Infiltration 
sich  bilden  können. 

Fassen  wir  zusammen,  was  wir  mit  Bestimmtheit  von  den 
Fluor -Verbindungen  in  den  Uineralien  wissen:  so  reduclrea 
sich  dieselben  auf  die  Metalle  der  Alkalien,  auf  Calcium,  Mag- 
nesium, Aluminium,  Cerium*  und  Yttrium. 

Aus  Gründen,  welche  nachher  einleuchtend  vvei  dcu  dürf- 
ten, sind  es  wolil  nur  die  Gliiiinier-  und  ilornblende-Varielälen, 
der  Ambiygomit)  das  FluorcaicituniazusaamtcngesetzteuFossi- 
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lieif  dflrYttrocerit,  der  Pyrochlor,  derLeocophan,  derParisit,  der 
Aesdipiti  der  Wemerit»  welche  wir  zu  den  prinAren  FInor-Yer- 
bindnngen,  d.  h.  so  denjenigen  sihlen  kdnnen,  welche  mit  den 
übrigen  Gemenglbeilen  in  den  krystallinischen  Gesteinen,  woiit 

sie  vorkommen,  eine  gleichzeitige  Bildung  haben.  Selbst  aber 
unter  diesen  Fossifien  sind  einige,  welche,  wenn  sie  auch 
nicht  auf  nassem  Wege  entstanden ,  mithin  primäre  Bil- 
dangen  sein  sollten ,  doch  möglicher  Weise  mit  ihrem  üj^ 
dratwaiser  Flnorflre  aufgenommen  haben  hönnen.  Dahin  ge- 
hören der  Aeschynit  ond  der  Parisiti  wovon  der  lelatere,  sei- 
nes 93,6  Proc.  betragenden  Gehaltes  an  Kohlenslnre  wegen, 
um  80  mehr  das  Gepräge  eines  im  hohen  Grade  umgewandeltea 
Fossils  trägt.  Ebenso  möchte  man  geneigt  sein,  das  basische 
Fluorceriam  niit  seinen  4,95  Proc.  Wasser  für  ein,  iheilwcisc 
auf  nassem  Wege  zersetztes,  neutrales  Fluorcerium  zu  halten. 
Endlich  zeigt  auch  der  Pyrochlor,  wovon  sich  die  Speeles  von 
Bnpig  in  iVonoii^eii  durch  ihren  wesentlichen  WasseigehaH 
Cnnd  durch  den  Gehalt  an  Uranozyd)  von  der  von  ÜMift  he- 
stimmt  unterscheidet,  dafs  Umwandlungsprocesse  in  diesem 
Fossile  von  Stalten  gehen 

Abstrabirea  wir  übrigens  von  den  acht  letzteren,  unter 
den  oben  anß^eführlcn  Fluor -halUgen  Fossilien ,  da  sie  theils 
sehr  seilen  und  blo£s  in  gewissen  Localilftten  voriumiuca» 
theils  nur  Spuren  von  Fluor  enthalten :  so  bleiben  uns  all 
BanptqueUe  IQr  die  secundlren  Fluor  «-haltigen  Fossilien  voi^ 
soysweise  nur  die  Glimmer*  und  Hornblende-Varietiten  fibrig. 

Weiter  unten  werden  wir  Gründe  beibringen ,  wonaoh 
das  Fluor  in  denjenigen  Hornblende-Varietäten,  welche  davon 
enthalten,  nur  ein  Inliitralions-Früduct  sein  dürfte.  Demnach 
bleiben  nur  die  Glimmer-Arten  übrig,  welche  als  Uaupiquelle 

•)  WöhUr  (Po gg.  ADnal.]M.XLVIII.  S.90)  erwartet tod kteMl^i 
Aaalyaea  die  Ent«cheidung,  ob  dieSpecies  von  Breri^  init4ervaa 
t\r§intktwär»  identisch  ist,  odtroh  Moeine  dritte,  besoadareVi* 
rielit  ■oanaeht  Jedea  Ftlla  achsiat  die  Analyse,  in  Üebereia- 
atimanag  nil  der  tbryitaliUoiiii,  für  tdle  drei  Arten  dies dba  all- 
gen^tte  ZnaaawmMelittagiweif  e  aamdeateB«  la  dimon  Falla 
iai  ca  Mhr  wahraehelnUcb,  dalli  diesei  PimbÜ  etaer  Uaiwaallaig 
IlUg  tat,  wakhe^  wia  fai  vialanFlIlen,  dorch  AnMait  vaaWaf- 
sar  hagtaal,  wd  wmait  neaa  gtaffe  himatreian  aad  varisslm» 
Afiiallhrt  wwisa. 
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iüFhlorB  Xtt  lialrachteii  wären.  Bei  der  so  aligemeinea  Yer- 
MHwg  derieibea  in  den  kryslaOinifdien  Gesteinen ,  ja  nock 

in  fielen  sedlmentiren  Formationen ,  kann  ea  niekl  feklenii 
diese  QücWc  bei  weitem  mehr,  als  hinreichend  zur  Bildung 
MOiadärer  Fluor-- balliger  Fossilien  in  verschiedenen ^  tkeils 
fayrtaUiniaeken ,  tkeils  sedunenliren  Gebirgagealelnen  in  be« 
tfiibten.  Die  aekwienge  Zersetibarkeit  des  Gluwners  ent» 
spricht  sehr  wohl  (Icdi  im  Allgemeinen  in  geringen  Massen- 
feihäilnissen  vorkommenden  Fluor- Verbindungen;  denn  wenn 
wir  eaek  die  in  gröbter  Menge  aick  findende  Flnor^Verkin« 
Aaig,  daa  FInorealdnai ,  in  daa  Auge  faaaen :  ao  ?erackwin*> 
den  doch  selbst  die  nuichtigsicn  Flofsspalh-Gange  gegen  den 
ia  so  gl  Olsen  Massen  auQretenden  Gliaimer, 

Der  Faklaail  nnd  Gtgantoiitk  veraalaAt  ona  nock  in  ei* 
daarfl  ia  Beiiehang  stehenden  Bemerkungen«  Beide 
zeigen  nur  Spuren  von  Fluor.  Ilir  iHnleiitender  Wassergehalt 
redet  der  Aaaickl  daa  VVort^  dala  mii  dem  aufgenommenen 
Waaier  dieae  Spuren  an^enonunen  worden  aeien;  der  aie 
bigkilande  Giimmer  wOrde  daa  Material  dazu  geliefert  haben. 

Haiding-or  *)  tirlrachlet  den  Cordierit  als  den  An- 
faogspunct  einer  ganzen  üeike  von  üebergängen,  welche  mit 
den  Glimmer  ala  findpnnci  acbiieüst.  Fakinaiti  Gigantolitk, 
GUerophyllit ,  Boaadorfit ,  Finil  o.  s.  w. ,  sind,  nach  ihm,  die 
Rcsle  dos  Cur<l;erils  im  {)soudoaiori)lirii  Ztislande.  Abgesehen 
lon  den  übrigen  materielien  Veränderungen,  welche  der  Cor- 
^arit  erleiden  mfiikte,  am  an  Giinuner  an  werden ,  haben  wir 
hierlilofii  die  Aufnahme  von  Fluor  Im  Auge.  In  keiner  der 
schon  so  otl  aiialysirlcn  CordioriUVarielalen  HhI  man  Spuren 
von  Fluor  gefunden ;  im  Fahlunit  und  Giganlolilh  zeigen  aie 
ach  dagegen.  Dieae  aind  aber  auch  die  einzigen  unter  den 
eben  genannten  und  unter  noch  anderen  Fossilien,  welche  Fluor 
enthalten.  Sehr  bemerkenswerth  in  dieser  Beziehung  ist,  dais 
sich,  nach  üaidinger»  in  dem  iiof- Mineralien. Cabinet  zu 
Wim  die  mannichfaltigen  Gigantoiitk  -  Varietftten  ala  verbin- 
dende Glieder  an  die  Pfnite,  Fahlonite  (und  Chlorphyllite)  an^ 
iicblieliien:  aie  sind  hiulig  mit  Glimmerblauchen  nicht  nur  auf 


*>  WndhiBgaa  dar  hto.  köhnlNkM  Gm,  dar  Wiiiani.  V.  Folge 
Bd.  IV. 
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Act  Endfläche,  sondern  auch  auf  den  verschiedenen  Säulen« 
iichen  stollenwei^e  itberUeidet«  Krystaliographie  und  diente 
gehen  hier  Hand  In  Hand.  Auf  der  anderen  Seile  aber  nnnfii 
es  anflklien,  daft  der  Fielt,  dessen  Umwandking  in  Glimmer 
eine  so  frequente  Erscheinung^  ist ,  kein  Fluor  enthält.  C.  G  m  e- 
lin  fand  es  wenigstens  nicht.  Zwischen  der  Zusammensetzung 
des  Pinits  und  des  Gümmers  scheint  eine  grofse  Aehnlichkeil 
vorhanden  zu  sein.  ;i>olile  vidieichi  nur  noch  durch  die  Auf- 
nahme eines  Fluorürs  die  Umwandlung  vollendet  werden? 
Oder  seilte  der  ans  demPinit  entstandene  Gümmer  keinFlnoc 
enthalten?  Anf  diese  so  sehr  interessanten  Verhältnisse  wer- 
den wir  spfiter  wieder  KDröckkommen. 

Wir  liulicii  (S.4()7)  gesehen,  düls  die  Apalile  sehr  ver- 
änderliche OMi^Mlitiiteii  von  Salzsäure  eiilhallen.  In  denen  von 
Ehrenfriedersdorf  und  vom  Gotlharät  sind  sie  fast  unmeric«  ' 
lieh;  wogegen  hier  die  Flulssäure  in  gröfster  Menge  vorhan. 
den  isL  G.  Aose  *)  zeigte,  dafs  die  Apatite  entweder  Ver- 
blndttDgen  von  1  AI.  Chlorcaicinm  nnd  3  At.  basisch  phos- 
phorsauren Kalk,  oder  von  1  At;  Fluorcatcinm  mit  ebenso  viel 
phosphorsaurera  Kalk,  oder  Gemenge  von  beiden  seien.  Dar- 
nach beständen  : 

die  ersteren  die  letzleren 

(Chlorapatile)  (Fluorapatile) 
aus  Chlorealciom  .     10,62      ans  Floorealcium  •  7,69 
Las.  phüä|)hüiä.  Kalk   ö9,38      bas.  phosphors.  Kalk  92,31 

100,00  100,00 

So  be&läade  z.  B.  der  Apatit  von  Snanm  aus: 

Ghiorapatit  «   •  .  40,3 

Fluorapatit  .  .  •  59,7 

100,0 

Bei  Betrachtung  der  phosphorsauren  Salze  werden  wir 
imtenuehen,  ob  wir  den  Apatit  zu  den  primären  oder  seeun- 
diren  Fossilien  zu  zählen  haben.  Wie  diefii  aber  aueh  seht 
mag;  da  aus  dem  Vorhergehenden  sich  ergtebt,  da£5  Fluor 


•)  Poggead.  AaaaL  Bd.  IX.  S.  195.    Vergl.  Rammeliberg  la 
äegi«n  Haadwdrlsrb.  swsilai  Snppl.  0.  16, 


Digitized  by  Googl 


Flufsspalh  eine  secundäre  Fiuor-Verbiadung.  489 

Imw  bestfindigerBestandllieÜ  des  Apatits  ist:  so  könnte,  sellMt 
weDB  lelslerer  ein  primires  Fossil  sein  sollte,  das  Plnoreal- 

ciuni  in  den  1  lu()rn[  ititcii  möglicher,  ja  wahrscheinlicher  Weise 
biofs  ein  Inflitralions-Product  sein. 

Da  der  Flnfsspatii  diejenige  Fiaor-^Verbindung  ist«  die 
am  frequentesten  in  der  Natur  vorkommt^  und  in  welcher  das 
Floor  in  dvn  gröfsten  Massen  auUriü :  so  möchte  man  geneigt 
sein  I  sie  für  eine  primäre ,  ja  för  diejenige  zu  halten,  ans 
weicher  die  übrigen  hervorgegangen  sind»  Das  Vorkommen 
de«  Plofsspaths  ist  aber  nicht  von  der  Art ,  dafs  man  es  für 
ein  primäres  halU  ii  konnte.  Wir  findea  ihn  in  Drusenrüumen, 
auf  Erz-  und  anderen  Gangen  im  Granit,  Gneifs,  Glimmer- 
schiefer, Porphyr,  Diorit  ondDiorilporphyr,  so  wie  in  Blaseiu 
Tiomen  von  Mandelstefn,  und  eingewachsen  in  kömigem  Kaike 
(zu  W  ansttiki  im  FxciUvUjehircje  an  der  Grenze  des  Gneilses). 
Ja  l^rzgangen  bildet  er  nicht  seilen  einen  grofsen  Tbeil  der 
Gangmasse.  Auch  in  sedimentären  Gebirgsgesteinen  kommt 
Flofsspalh  vor.  So  auf  Erzgai)^,cn  im  Thonschiefer ,  in  Dm- 
scnraumen  vun  bunlem  Sandslein,  im  Bergkalk,  \n\  Grobicnik, 
in  einer  Sandstein  •  fireecie  und  im  Gyps  mit  Schwefel.  AUe 
diese  Fkindorte,  seine  Begleitung  von  Fossilien  (z«  B.  Brami. 
elsenstein)  and  von  Substanzen  (WasserstofF,  Kohlenstoff  und 
SÜckstoff        die  durch  Hitze  nicht  nur  nicla  gebildet,  son- 


^  Räch  Sehtffhintl  (Anntl.  «erChem»  a.  Pharmaeie  Bd.  LXVI. 
S.  344)  eaifailt  der  violblane  Floliispatk  von  WtkmUfrt  in  dar 
OkttyfaU  0,00584  Proc.  WiMenloff ,  0,0305  Proc.  KoUenttof; 

0,02073  Proc.  Slicksloff  und  0,08692  Proc.  clilorige  Sinre.  (?) 
Diese  ßciniengunu'cn  lassen  auf  organische  Ueberrcstc  schliefsen, 
Welche  ilie  GcA\asMi  mit  dem  Flulsspalh  abgesetzt  haben.  Von 
ihnen  rührt  ohne /\v<Mfi  I  dt  i  unange  nehme  Gcnich  hrr.  <U?ri  diese 
und  einige  andere  Muläspulhc  beim  iieibcn  und  Schlagen  (  n[\>  ik- 
kelo,  und  daher  die  ffomen  Stinkflaft,  hepatischer  Fluls,  crhaltea 
haben.  Vielleichl  sind  solche  organische  Ueberrette  auch  som 
Theil  die  Ursache  der  so  mannichAilligen  Firbasgea,  vrelehe  die« 
tes  Foiiil  teigt.  In  Beg leiinaa  mit  Eisengh'raroer  und  Granat  sott 
dieser  Flii£sfpath  ofl  mit  Flafserde  (wahrscheinlich  lerstörteii 
Fhifsspath)  l»edeelit,  im  Granit  vorkemmen  (G.  Leonb.  Hand- 
wörterh.  S.  221).  Wenn  damit  nicht  ein  Vorlioromeii  in  Umsen» 
räuiucu  Y 00  Granit  gemeint  i^t;  so  vvmiic  diefs  unter  anderen  ci* 


* 
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MI  VorkommeB  dei  Fliilsspatkf. 

dem  sogar  zerslört  werden,  sein  Vorkommen  als  Verslein cnin es- 
jniUei,  alles  deutet  enUchieden  aut  eine  secundäre ßüdung  auf 
nuaem  Wege.  Hier  und  da  wird  swar  angefiUir^  da(s  er  m 
Gebir^sgesteine  selbst  vorkomme,  wie  co  Lmnrpig  und  IHa- 
drichswäm  in  Norwegen  im  Zirkon-Syenit,  am  Ural  im  DioriU 
Porphyr,  im  llmen-Gcblrge  im  Miascit,  zu  Beverly  ia  den  Fer- 
4im0m  Staaien  im  Syenil^  au  Fmoh  und  Baiomo  in  der 
Lombardei  im  Granit  *) ;  allein  in  den  Angaben  der  Finder 
wird  hsnüg  das  Vorkommen  in  Drusenraumen  und  auf  Klüfleii 
mit  dem  im  Gebirgsgcstcine  verwechselt,  so  dals  daraus  mciit 
auf  seine  gleiclizeitige  Bildung  mit  den  Gemengtheilen  der 
krystalllnisiAen  Gestdne  geschlossen  werden  liann.  Pur  die 
Möglichkeit  seiner  Bildung  auf  fcuerüQssigcm  Wege  scheißt 
entschieden  zu  sprechen,  dafs  er  in  den  Auswürflingen  ülferer 
Eruptionen  des  Vcmuo'm  mit  Idokras^  Hornblende^  Augit,  GUia- 
ner  und  Nephelui,  auch  mit  Sodalith  verwachsen,  vorkomait; 
allein  berücksichtigt  man,  dafs  unter  diesen  Fossilien  Fluor - 
haltige  (Glimmer,  Uornbieode)  sich  befinden ,  und  dalis  er  in 
sehr  kleinen  Krystallen  erscheint :  so  kann  man  gegen  die 
Möglichkeil,  dafs  er  auch  in  diesen  Auswürflingen  eine  spi- 
lere,  sccundäre  Bildungi  auf  Kosten  zersetzten  Gümmers  u«s.w. 
seil  nichts  erinnern. 

Das  Vorkommen  des  Flufsspaths  in  Dnisenriomen  aad 
Gangen  krystallinischer  Ce^ leine  ,  welche  Glimmer  und  Horn- 
blende als  wesentliche  Gemenglheüe  enthalten,  zeigt  eine  un- 
verkennbare Beiiehnng  zum  Fluorgehaite  dieser  FosnUea. 
Diese  Beziehung  tritt  noch  anfihllender  darin  hervor,  dai^  ia 
Drusenraumen  augitischer  Gesteine  (Basalt)  und  der  Trachyte 
kein  Flufsspath  gefunden  wird;  denn  im  Augit  weiset  keine 
einzige  Analyse  auch  nur  eine  Spur  von  Fluor      nach.  Mar 


neu  Bsweie  dtrbielen ,  deb  auch  Im  Granit  neue  Bödagca  mi 
»eisern  Wege  elitlBiiden,  indem  dieielben  Gewifter,  weiche  dm 
FlofifiNilh  snfAhren,  endere  Geneagtheile  des-Geeteiiif  dordiAii-' 
teofch  wegführen ;  denn  man  wird  dock  nicht  «imelineB  wolimi 

dafs  ein  Foijsil,  welches  organische  Ueberreate  ealh&Il,  eine  BO- 
duDg  auf  feuerflüssigcin  Wege  aei?  — 
•)  G.  Leonhard  a.  a.  0.  S*  218  IT. 

Be  iit  abrigaae  noch  näher  an  mUeisnchea »  von  welcher  Miiar 
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flflmiigMi  in  IMßfA  tu  Bakum  ia  Maako  «oH  ItaiMpclii 

«ft  <^mn  imd  Kalkspath  die  Gan^ii  bilde«  *).  In  wie  fern 

6ier  eine  Ausnahme  von  der  RcgL'l  stiitlfindet,  ob  dieses  Ge- 
fleit  ein  wahrer  Dolerit  iit,  oder  ob  es  Hornblende  ond  GUa» 
«er,  wdehe  Flm  enthalten,  einseUiebt,  mllssen  wir  dahin  ge* 
Hell  fein  taaiea.  Finden  wir  auf  der  andern  Seite  hinflf^  tm 
Irachyt  und  manchmal  im  Basalt  Hornblende,  so  scheint  diese 
^ve^ig  oder  gar  kein  Fluor  zu  enlbalteo.  Die  von  ß Ons- 
dorf! analyairte  basaltische  Hornblende  Yom  Yo^Uberf  ia 
dar  WäUrm  VMn  nur  eine  Spur  daron  wahmehnen. 

Was  endlich  das  oben  angeführte  Vorkommen  des  Flufs* 
spidis  auf  Gangen  und  in  Drusenräumen  sedimentärer  Ge- 
l»ii|iS^i*^  betrifft:  so  tibi  diefii  sehUefsen ,  dals  lelalera 
IM  foleben  aersidrien  kryslaHlniscIien  Gebirgsarten  herrfihren, 
welche  üeberresle  Fluor  -  balliger  Fossilien  cnlhielten. 

So  fuhrt  uns  denn  alles  auf  die  sichere  Vermuthong^ 
dib  hei  weitem  der  meiste »  wenn  nicht  aller  Flntepalh  Yoa 
mmien  Fhor-hahtgen  Gesteinen  ^lenühre^  and  daA  die 
Gewässer  diese  Fluor  -  Verbmdung  in  die  Gänge  und  in  die 
DüRnrittme  gefährt  hatten. 

Das  Vorkommen  verschiedener  Fossilien,  wie  Qnaia, 
(Meede«,  Hom^n,  Brauneisenstein ,  Fsilomelan  n.  s.  w.  in 
Krystallformen  von  FluFsspath  und  seine  Gegenwart  in  Mine- 
ralquellen liefern  Beweise  von  der  wirklichen  Foriföhniag 
dttfch  Gewisser.  Was  jene  FossUien  In  Psendomorphosen 
steh  noTsspalli  betrifft,  so  kann  ihre  Entstehung  auf  nassem 
Wege  nicht  im  mindesten  bezweifelt  werden ;  die  Gewässer 
aber,  welche  sie  zufübrten>  muTsten  nalürlich  das  Fhiercalciiui 
MUiren 

Berxeltos  *♦*)  war  es^  der  zuerst  Flubspatb  im 


das  Stare  Wasser  ist,  welches  der Hedenbergit ,  der  danheliraBe 
Aofii  aod  der  dnalcirothe  Mtltkolilh  beiai  firUlaea  gihea» 
*)  fi.  Leeahard  a.  a.  0.  S.  222* 

*^  Phillipi  (Mianalogy  1833.  p.7)  erwihat  ehier  8tab^  wel~ 
che  tick  ia  dar  Saamlaag  der  philosephlichea  Socfetil  in  Tntro 
Madel  >iud  ant  lioblaa  cabltebea  KryttallMi  besteht ,  die  ans 
Uci»en  Krystalleo  von  Qaan  lustiaineogesettl  und  beinahe  gtna 

wil  Wasser  gcffillt  sind. 
^)  ^iihttU  Amud.  £d.  UUaV.  S.  13d  ii,  138. 


m 


FlnoFcilctiiiii  ittQnttUoii* 


CofMocferSpnidetwasserond'in  denSpradelsteiiieiiiiiinnid.  1« 
anderen ,  S.  445  ffchon  angefahrten ,  böhnnsekm  Hineralwa»- 

sem,  wurde  seine  Gcgciiwail  gleichfalls  nacliirewicstn,  uinl 
aurserdetn  land  man  ihn  seitdem  in  mehreren  Mineralquellen 
anderer  Länder.  Bemerkenswerlh  ist  es,  dafs  ich  in  keiner 
unter  den  Mineralquellen  der  Laacher- See -Gru^pipe  entschie-* 
dene  Reaclionen  auf  FiodMänre  wahmabm.  Wabischeinlldi 
hingt  dtefii  damit  «nsammen,  dafs  Floar  angitiacheQ  Geateinett 
lirand  ist 

Desto  interessanter  ist  die  in  der  jüngrslen  Zeit  gemachte 
Entdeckung  von  der  Gegenwart  dieses  Stoffs  in  gewöhnlichem 
Wasser.  M  i  d  (II  c  1  o  n  fand  ihn  in  gröfserer  und  geringe- 
rer Menge  in  lolgcnden  Substanzen :  1)  in  dem  Absätze  einer 
Wasser-Leitongs-Röbre  einer  Kohlengrube ;  2)  in  eioeno  Sla<- 
lactiten  ans  dem  alten  reihen  Sandsleine ,  weleher  angefllkr 
8  Proc.  naorcalciam  entbtelt;  3)  in  dem  Abaalxe  einer  höl- 
zernen Wasser-Leitungs-Röhre  ans  einem  Gebinde;  4)  in  dem 
Absätze  eines  blofs  für  siedendes  Wasser  gebrauchten  Kes- 
sels ;  5)  in  einem  Gangstdcke  von  liarytspath  aus  dem  oben  er- 
wähnten alten  rothcn  Sandsteine;  6)  in  einem  fossilen  Holze 
aus  Aegypten,  versteinert  durch  Infillralion  von  kohlensaurem 
Kalk;  7)  in  einem  fossilen  Uoise  ans  Aegifpfen^  versteinert 
dmreh  Infiltration  von  Kieselsiore;  in  letzterem  nwt  eine  ge- 
ringe  Spor. 

Längst  ist  es  bekannt ,  daTs  fossile  Knochen  mehr 
Fluorcalcimn  ,  als  nicht  fossile  enlhalten.  Mi  d  die  ton  fand, 
dals  Fluor  meld  blufs  aui  die  Knochen  der  Saugelhierc  he- 
schränkt  ist,  sondern  auch  in  denen  der  Vögel  und  Hepti- 
Uen,  so  wie  in  den  Schalen  der  Mollusken  vorkommt.  Lüt- 
teres betrachtet  er ,  mit  Recht ,  als  einen  entschiedenen  Be- 
weis, dal^  Flnor  eben  so  allgemein  yeibreitet  ist,  wie  Wasser. 

Edinb.  new  philos.  Jouni.  Jnly  to  Octob.  1844.  p.  285.  Dan- 
bcny  (on  ihe  Occurenco  of  Flaorine  in  recent  as  well  in  fos- 
iilBonea.  Idemp.  288),  welcher  gleichfalls  ia  den  fotalloDKM- 
eben  mehr  Ploor,  in  den  neuem  fand,  meint ^  daA  dtaM 
Oiffereoi  die  Folge  der  Tollkonunenen  Zentöning  der  orgaalaehea 
■■larie  in  den  fofiilen  Knocheo  aein  roflchte ,  indem  die  Flaer 
um  ao  schwieriger  abzuscheiden  iit,  je  mehr  organische  Mtterie 
Yorhaadia  f  il. 
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Fluorcaldam  in  fofigüeQ  Knochen. 


Die  Aaelyie  der  foisUen  Knoehen  TefsciiMeiier  Tbieret 
(Pferd,  Kmeel     e.  w.)  aas  den  8§ioaHe  HUb  liererte  10^ 

Rs  11,68  Proc.  Fluorcalcium.  In  einem  griechischen  Schftdel 
von  ungefähr  2000  Jabr  Aller,  fanden  sich  5,04  und  in  deoi 
Sciuiciel  einer  igypiischen  Momie  0,01  Proc.  Flnorealcimn; 
dagegen  in  einem  Schidel  aus  dem  Wrack  dea  Boyal  Qmrgm 

Qur  1,S6^  und  in  einem  neueren  Schädel  1,99  Proc.  Fluor-^ 

ttlfnillPt 

Die  grödsere  Menge  Finor  in  den  foaailen,  als  in  den 
lidiK  fossilen  Knochen  kann  nnr  darin  ihren  Grand  haben,  dafli 

die  Knochen  um  so  mehr  davon  enthalten ,  je  iunger  sie  der 
lAfiilraÜon  ausgesetzi  waren. 

An  diese  Versacke  schiieisen  sich  neoere  von  Dr.  & 
Wilson  an*).  Derselbe  fand,  daA  dordi  einen  Strom  von 
iiulÜL n säuregas ,  geleilel  in  Wasser,  in  welchem  fein  gepul-» 
verter  Flui^spatb  suspendirt  war,  so  viel  davon  auigeiüst  wurde» 
dils  oxalsaares  Ammoniak  einen  Niederschlag  gab,  nnd  nach 
im  Abdampfen  ein  Rickstand  blieb,  aas  welchem  Schwefel- 
>  üie  Fkilssaure  entwiclcelte.  Da  er  indefs  bemerkto,  dafs 
koge  nachher ,  als  alles  Gas  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit 
veiflicbtigi  worden  war ,  letxtere  dock  noch  klar  blieb :  so 
Ibmeogte  er  eich  von  der  Aufldslicbkeit  des  Flaorcalclom  in 
mneni  \\  asscr.  Weitere  Versuche  ergaben,  dafs  heilscs  Was- 
ser mehr,  als  kaltes  auflöst. 

Die  wasserige  Losung  des  FloüMpaths  gab  mit  BarytsaU 
m  enen  Niederschlag,  der  eine  bedeotende  Menge  Sahsinre 
oder  Salpetersäure  zur  Aullosung  forderte.  Hieraus  ergiebt 
sich  die  bcbwierigkeit ,  aufgelöste  Fiuoröre  von  schwefelsatt- 
reu  Salsen  zu  nnterscheiden ,  weshalb  bei  der  Analyse  von 
Mneralwassem  erstere  oft  mit  letaleren  verwechselt  worden 
Hia  mögen.  Das  gewöhrjiiche  Verfahren,  Fluor  bei  seiner 
Bestimmung  in  Fluorcalcium  umzuwandeln,  kann,  seinir  Lös* 
Ückkeit  wegen  >  keine  genanen  Resollate  geben.  Da  FInor- 
barynm  viel  schwieriger  löslich  ist,  als  FInorcaIciom,  so  ist 
die  Umwandlung  des  Fluors  in  jene  Verbindung  vorzuziehen. 

Wilson  fand  in  einem  Brunnenwasser  zu  EämUurgh 
imd  eben  so  im  Meerwasser  Fluor,   In  der  Matterlauge  der 


4M        Fluorcalcium  ia  Carlsbad*s  l^rudelsteiiieD. 

Salipfaaneo,  worin  Wassw  auf  dem  Fkth  of  Förth  abgedampft 
wird,  war  m  in  einer  eebr  merkUoäen  Menge  vorkaad^  So 
fade«  ücii  elao  alle  vier  Satebilder,  Cbleri  Brem,  Jod  nd 

Fluor  im  Mecrwnsscr  *). 

Um  das  Auflösungsmittei  des  Fluorcaiclums  in  den  Tier» 
Mlwaiieni  yfom  Cariibad  kennen  an  lernen,  krackie  Ben** 
lina  liriieb  berettetee  nnd  nook  Rasaea  Pieorealeiwi  in  Wa^ 

scr,  welches  er  mit  Kühleiisaurcgas  schwängerte.  Die  klar 
gewordene  Flüssigkeit  wurde  filtrirt  und  darauf  bis  zum  Ko* 
eken  erkitot  Beim  finiweicken  der  KoMenaiare  aeMed  liiii 
etae  gani  unbedeutende  S^iur  von  Flaorcaidiaai  ab.  Et  braeh» 

hierauf  in  eine  andere  Menge  Wassers  kohlensaures  Nalma 
und  Fluorcaicium,  und  sättigte  die  Mischung  mit  Kohlensaure- 
gaaii  i>ieae  Aufldaong  Mbte  aicb  bedeutend  beim  Keckea 
md  aebte  Fkmcaleinm  ab.  Berielina  achlieirt  kietaai^ 
dafs  dus  ISalron  -  Bicarbonat  das  eigentliche  AuflösungSBfttd 
desFlufaspalhs  im  CarUbader  Wasser  sei.  Da  er  die  Flufssäare 
in  den  Beatandlkeilen  dea  Waaaera  gefunden  kalte,  Welda 
naek  dem  Akdampfen  unauflöalick  aind:  ao  glaubte  er  aacfc 

unter  den  aiill()slichen  na(  Ii  ihr  suchen  zu  müssen.  Er  sät- 
tigte daher  das  Aiiiaii  in  diesen  mit  Essigsaure ,  verjagte  die 
KeUeneiure  durck  Kecken ,  und  golli  aladann  Kalkweam  ni 
gretemlMberaeknaae  biniu ;  dki  PMaaigfceil  Mieb  jedoch  mM 
nach  Verlauf  von  Wochen  vollkommen  klar.  Es  konnte  mit- 
hin kein  Fluornatrium  vorhanden  gewesen  sein. 

Die  aekr  geringe  Menge  Ftuftqralk  im  CarüMkr  Wae-^ 
aar  beatimmle  Berneliua  dorek  die  Anatyae  der  Sprudel« 

steine,  welche  es  absetzt^  und  worin  das  Fluor  nicht  mit  Kie- 
sel, sondern  hlois  mit  Calcium  vereinigt  war.  In  einigen 
SpruMateinen  fiand  er  jedock  KieaelflnoraaMuL  Da  der  kok- 
lenaaure  lalk  und  daa  Fhiorcalcium  im  Koklenaiuregaaa  an^ 

gelöst  sich  bcQnden,  so  müssen,  beim  Entweichen  dieses  Auf» 
lömmgsmittels,  beide  zugleich  niederfaUen.  fierzeiius  glaable 


•)  Wilson  besluligtc  auch  W  i  1  1  s  Knldeekung  dc^  Fluors  in  Pflan- 
len.  In  Folge  des  von  lierzelius  uacbgcwieseoea  Vorkons- 
mens  desselUen  ia  der  Secrettoo  der  IVieren,  hnd  er  es  auch  im 
Blut  und  in  d«r  Milch.  Aach  dietM  YorkomBiea  aeig^  daitflaac 
aift  fchr  allf«maia  verbraileter  Stoff  min  ariiaa^ 
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Fla  weil  fiiim  iQ  Cftrliba4^g  ünrnrifliiiifiiiflii 


hkt  ffmolheii  sa  UkiMi,  dalli  die  gamaata  VorUaAuigaa 

ifl  dem  Sprudelsteine  in  deiaelbea  rdaliTca  Menge>  wie  in 
dem  Wasser  selbst  enthalten  sein  werden.    Auf^diese  Weise 
faod  er,  dais  der  Sprudel  stAw  FluüupaUi  aalballe  ^> 
Diarfk  ona  eiae  gröbera  Menge  Spradatwaner  aar  TrodaM 
ab ,  so  kann  man  ans  dem  Rdekstande  durch  Sc^wefelsiure 
keine  Flufssaure  ausscheiden ,  weil  darin  so  viel  Kieselsäure 
Sick  fiadet,  dals  das  Fluor  als  Kieseliluorgas  lortgehL  Es  fin« 
del  also  eia  weaeatKcher  Uaterscliied  awiachea  dea  Spradel» 
stejaen  aad  den  RüoksUlnden  statt,  die  durch  Abdampfen  des 
Sprudelwassers  erhallen  werden :  jene  enthalten  nur  die  in 
iioliiensäure  gelaslea  Stoffe»  iLolüensauren  Kalk  undFluorcii« 
duB  nii  mahr  oder  weniger  Biaeaozydbydral»  dieae  aber  aiw 
Man  atte  fibrigen  anIMicben  Bealandtheile,  und  darunter 
Daflieadich  Kieselsaure.    Da  in  den  Sprudelsteinen  keine  Kie- 
leisaare  enthalten  ist,  welche  sich  mit  dem  Fiuiaspaih  absetzt, 
so  beweiset  diefa  aogleicb ,  daiii  daa  Cariibader  Waaaer  keia 
Eeselflaoicaleium  enthahea  kdnne.  Darch  beaondere  Teranehe 
Iberzeugte  sich  noch  ßerzelius,  dafs  beim  Entweichen  der 
Kohlensäure  aor  jene  Beslandthei!«*  der  Sprudelsteine  lieraos-* 
blUattisiren,  die  Magneaia  and  die  KieaeMare  aber  eial  beim 
AMMpfen  des  Waaaera  aich  abaelieB. 

Man  sieht  hieraus,  wie  sich  aus  demselben  Wasser,  an 
verscbiedeneo  Fanden  aeiaea  Lauies»  gua  verachiedeae  Se« 
diaeale  abeeliaa  köaaea. 

Aus  den  Versuchen  von  Berzelius  erklärt  sich  auch, 
Harum  im  Mineralreiche  kein  Kieselfluorcalcium  vorkommt, 
olgleicb  Kiesel  and  Flaor  so  grorae  VerwandtachafI  ao  ei»- 
«der  haben ;  denn  Waaaer  kann  Ploraapatb  aad  KieaeMare 
gieichzeilig  enthaiteni  und  doch  setzt  aich  aus  ihm  kein  Kie- 


•}  Nach  Gilberl  (a.  a.  0.  S.  200)  beträgt  das  jährlich  aus  den 
sftminUicben  heifsen  Quellen  CarlsbadM  hervorkommende  Glau- 
bersalf  gegen  200000  Zentner.  Da  nun,  nach  Berzelius^ 
die  Meage  dieses  Salzet  tu  der  des  Fluftspatbs  sich  verhält,  wla 
3,18713 :  0,0032,  so  betragt  die  Meage  dee  Jibrlieh  ekh  abael- 
Modea  Flnlwpalha  Zenlner.  Flieden  nun  Tanaanda  mm  Jak» 
fta  aalcbaWaaier  dvrdieine  Spalte,  so  kann  leicht  so  vielFlellM 
ifilk  abgaietst  werden,  als  wir  in  Gängen  Inden« 
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406      Zersetzung  des  i^iuHsspatiis  durch  KaUcacboaaL 

aelfloorcalciom,  sondern  reines  Fluorcalciom  aiL  Bs  km 
daher  auch  die  in  Gewässern  aufgelöste  Kieselsaure  RiiorcaU 

cium  verdrängen,  wie  die  i'scudomorpliuscu  kieseliger  Foisi» 
lien  in  Formen  nach  FluFsspath  nachweisen,  oder  es  kaM 
sicli  Quars  anf  Fluisspatii  oder  umgekelirl  dieser  aaf  jem 
absetzen,  wie  man  diefs  so  lidufig  findet. 

Fluorcalcium  wird  nicht  vun  Kali  -  oder  ^atronhydral, 
weder  aui  nassem,  uocii  auf  trockncin  Wege ,  dagegen  idcU 
von  kolilensauren  Aliialien  auf  trocltneni  Wege  zerseUL 

Nach  Bert  hier*)  erbilt  man  durch  Zusammeasdinei- 
zen  von  Flufsspadi  und  kühlcni^auiein  Kali  oder  Nalron,  selbst 
wenn  die  leUloren  in  einer  zu  seiner  Zersetzung  unzurelclieo- 
deii  Menge  angewandt  werden,  leicht  schmelzbare  Verbiodiii» 
gen.  Behandelt  man  sie  mit  Wasser^  so  loset  dieses  Fluor* 
kalium  und  kohlensaures  Kali  auf.  Die  Rückstände  enthalten 
stets  Fluorcalcium,  welches  der  zerlegenden  Wirkung  des  kob- 
lenianren  Alkali  widerstand. 

Dieselbe  Zersetzung  findet,  nach  meinen  VeTsadiei, 
auch  auf  nassem  Wege,  Ihcilweise^  statt.  Ich  habe  14,56 Gr. 
fein  zerriebenen,  aber  nicht  geschlänmUen  Fluisspath  mit  J3l5 
Gr«  Wasser  Übergossen ,  das  41>5  Gr.  einfach  koblensaares 
Kali  aufgelöst  enthielt,  eine  Stunde  lang  gekocht  und  liieiiil 
die  Flüssigkeit  in  der  Siedhitzc  üllrirt.  Nach  dem  Erkalten 
trübte  sich  die  filtrirte  Flüssigkeit  etwas,  und  wurde  dakr 
nochmals  filtrirt.  £in  Theil  derselben,  mit  Bssigstara  oeotn^ 
lisirt ,  gab  mit  Kalkwasser  einen  reichlichen  weifsen  Hicikr* 
schlag.  Es  war  daher  Flulsspalh  zersetzt  und  Fiuorkalium  ge- 
bildet worden.  Das  beim  ersten  Filtriren  auf  dem  Filtnioi 
gesammelte  weifse  Pulver  löste  sich  zum  Theit  unter  Aalbraft- 
aen  in  Salzsaure  auf,  woraus  sich  die  Gegenwart  des  kolhs- 
sauron  Kalks  ergab.  Der  röck^laiidigc  unzersclzlc  i"lufss[tttb 
betrug  I0,ü8  Gr.  Als  aber  die  salzsaure  Auflösung  mit  Am- 
moniak neutralisirt  wurde,  entstand  ein  weifser  NiederscUi|r 
der  1,44  Gr.  betrug  und  mit  Schwefelsäure,  bei  gelinder  Hil» 
behandelt,  Glas  ätzte.  Die  Salzsaure  halle  daher  nebst  dem  koh- 
ensauren  Kalke  etwas  Fiulsspath  auijgelöst  ^J.   V  on  den  an- 


«)  Aawd.  de  chin.  et  de  phys.  T.  XXXVUI.  p.  246^ 
**)  PerPladw^th  wird  abri^ens  mohl  als  solcher,  sondem 
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Zersetzung  des  FluTsspath^  durch  KalicarboaaC«  4M 

gewandten  14,56  Gr,  Fluijispath  sind  demnach  durch  daa  koii-» 
Imore  Kali  '3,04  Gr.  oder  S0»9  Proc  sereetsl  wordea« 

Dieser  Versuch  wurde  mit  einer  Auflosungf  von  einTach 
ioblensaurem  Kaii  wiederholt^  die  nur  if^  von  diesem  Salze, 
Iba  noch  weniger  enlhielt,  als  Cktritbatts  Spmdel  kohlenatiH 
ref  NatroDy  nimlicli  ^f^,  «ofgelöat  eathätt.  • 

Jene  Auflösung  wurde  1  Stunde  lang  über  27,12  Grau 
Fluisspath  gekocht,  und  der  ausgewaschene  Rückstand  mit 
finigsiare  behandelt^  wobei  er  etwas  brauste  und  sieh  Mf 
24^79  Gr.  verminderte.  Bs  waren  also  2, 15  Gr.  oder  7,9  Proc. 
zersetzt  worden.  Die  iibfillrirle  essigsaure  Auflösung  mit  Am- 
moniak neutralisirt,  gab  einige  weilse  Flocken.  Ob  dieselben 
Flaorcalciimi  waren,  das  von  der  £ssigsäiire  aafitelösl  wordoi^ 
hlie  Ich  nicht  nflher  ontersocht.  Jeden  Falls  "wirkt  die  Es« 

iigbiiure  nicht  merklich  aulluseiid  auf  FHifsspath. 

Ein  dritter  Versuch  wurde  mit  derselben  Kalicarbonat- 


Mtmig  anfgaltel.  Dieft  geht  daraai  harfor,  dafa  kanalUeb  daiw 
fwlalllea  Flnorcaldam  (doreh  FaUaog  aiaer  tSaiiaf  eiaaa  Kalk« 
mIm  dorch  yioarkalinm  erkalteD)  wenn  es  ia  eiaen  gliferaaB 
GefUse  mil  Salislaro  abergotfen  wird«  dai  Glai  aehr  bedantead 
tut  BeiiB  Jäteisen  der  Salitiare  erhalt  naa  inertt  eiaa  aleht 
gtns  klare  AafKhunig,  die  «ich  nach  einigen  Tagen  scheinbar  trübt. 
Die  näfuTC  Uaieräuchutig  zcigl  aber,  dafa  diese  Iruliuug  von  dem 
geauUn  Glme  herrührt. 

Da  wir  nchtigi  sind,  WirkuDgen,  welche  die  SaUaäure  ia 
eiaem  intensiven  Grade  hervorbringt,  auch  von  der  KohleaatarOi 
wenn  gleich  in  einem  viel  achwacherea,  manchmal  kaum  merk* 
liehen  Grade «  in  erwarten:  so  mag  In  dem  oben  (S. 4M)  ba- 
ichrielwnen  Veranche  von  Barxellns  das  Ftnofealdam,  wel^^ 
ehei  sieb  in  kohlensaurem  Waaaer  anffelöst  hatia,  dem  kohlaa* 
saarea  Natron  ingeselst  war,  darch  die  gemelnschaftUeba  Wlrknag 
dieses  Carbonats  nnd  der  freien  Kohlensanre  sersetzt  worden  sein« 

Die  Auflöslicbkeit  des  Fluorcaicium  in  Salzsüure  ist  bei  der 
Prüfung  eines  Waf^er?  oder  irgend  einer  Vcrbindim^^ ,  in  der  man 
dieses  Salz  vcrinuthet,  wohl  zu  berücksichtigen.  Fcarsann 
(Hnstitat  18%4.  ^'o.568)  bemerkt  richtig,  dafs  die  Gegenwart  des 
Fiaors  in  den  Gewässern  den  Chemikern  wahrscheinlich  defsbalb 
calgaagea  Ist,  weil  sie  diese  AaSöslichkait  nickt  berilcksichtisl 
haben.  Nach  ihm  soH  man  den  FInftspalb,  nach  dam  Abdaaytai 
•dncr  aafasanranAidOiaif,  inKr|alailaa  aikaliaa« 

Bischof  Gtoloiie  L  32  ' 
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üi     Z^neUimg  dei  FlaiiMiMtitf  dareh  KaUenteott 

Aifldflmg  G^)  angMtettt;  aber  eine  SlniHto  Hoig  «bor  96i|79 
Qr.  Ptoftspttth  avr  in  einer  Temperalor  voü  +60^t  ^  ^ 

Wärme  des  Carlshader  Sprudels,  erhalfen.  Als  der  ausge- 
waschene Rucksland  mit  Essigsäure  behandelt  wurde,  zeiglö 
sich  kein  Aufbrausen  und  er  verminderte  sich  auf  24,14  Gr. 
Es  waren  also  ö,65  ür.  oder  19  Proc.  Flufsspath  zerselzt  wer« 
ta.  Ich  Yersattmte  es,  durch  weitere  Versuche  la  erailtleia^ 
In  welchem  Verhältnisse  die  Zersetsnng  snr  Temperttar,  wa- 
M  dieeeihe  erfiilgl,  sieht 

Aus  diesen  Versuchen  ersieht  man ,  dafs  faeifse  Wasser, 
welche  Kaiicarbonal  enthallen,  wenn  sie  auf  ihrem  unterirdi- 
schen Laufe  mit  Flufsspath  in  Berührung^  kommen,  deoseiben 
theilweise  zersetzen,  wobei  iLOhlensaurer  Kalk  nndFlnorkaliauii 
gebildet  werden. 

In  dem  eiste»  meiner  Versnche  löste  sich  in  einem  Was» 
ser,  welches  ^  behlensanres  Kali  enthielt,  Flnfiwpath  ant 
Diese  Menge  giebt,  nach  ihrer  Zerseicung,  kbhIensanreB 
Kalk,  der  sich  im  Wasser  aufgelöst  halte.  Da  er  nur  als  ein- 
fach kohlensaurer  Kalk ,  nicht  als  doppelt  kohlensaurer^  auf- 
gelöst sein  konnte,  so  mufs  eine  so  bedeutende  Aulluslichkeit 
auffallen.  Sie  ist  noch  gröfscr,  als  wir  sie  für  das  Bicarbonat 
gelhnden  haben  (ß.  379}.  Entweder  ist  der  einfach  kohlm^ 
sanre  Kalk  in  stata  nascenti  viel  anfldslieher,  als  in  seinem 
sehen  gebildeten  Znstande,  oder  das  Flnorkalinm  stellt  mit  ihm 
ehie  Doppelverbindnng  dar,  welche  viel  aufldsKcher,  als  der 
einfach  kohlensaure  Kalk  iür  sich  isi.  Für  das  cr^Iore  spricht 
der  vierte  Versuch  auf  S.  378,  wonach  kohlensaures  Wasser 
mehr  als  zweimal  so  viel  präcipitirten  kohlensauren  Kalk,  wie 
gewöhnlichen,  auflösen  kann.  Wie  dem  aber  auch  sei»  so  viel 
stallt  sich  heraus ,  dafs  der  kohlensaere  Kalk »  weliiher  sich 
bilden  würde,  wenn  Gewässer,  kohlensaure  Alkalien  enthal- 
tend, auf  ihrem  Laufe  mit  Floüiqialh  in  Berfihmng  kimeoi 
Wasser  genug  zur  Auflösung  finden  wfirde. 

Diese  Vcrhällnissc  durUen  einen  Wink  geben,  wie  manche 
sehr  schwerlösliche,  oder  in  der  Chemie  für  unauflöslich  ge- 
haltene StolTe  in  den,  in  der  Erde  circulirenden  Gewässern 
sich  in  statu  nascenti  viel  leichter  auflösen  können,  als  wenn 
wir  sie,  schon  gebildet,  aufsulösen  venuchen. 

Es  wurde  oben  ^.445)  schon  benoridi  dnft  nikailscbo 
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« 

Ite  Zenelsung  geht  inob  nidil  in  der  Hilse  vob  slaUea« 

Ktich  dem  Erkalten  einer  gcmeinschaniichcn  heifsen  Auflö- 
sung von  Kalkbicarbonat  und  Fluorkalium  zeigte  sich  keine 
Tfiibang.  Nacliden  eine  soldie  Anflöiiinf  uogefilv  eeelif 
Wecken  lenf  in  eineni  offenen  Geflbe  gestanden  hatte,  neigte 

fWchfaHs  das  niedergefallene  Kalkcarbonat  keine  Spur  vot 

Fkorcaicium. 

Ist,  wie  wir  naehgewiesen  bähen,  FlnTsspalh  eine  ae* 
caidife,  anf  nasaem  Wege  entstandene  Bildong,  nnd  hennen 

wir  auch  alle  .Mittel ,  wodurch  die  Natur  diese  ,  im  reinen 
Waaser  stets  höchst  schwerlösliche  Substanz  fortführt :  so  ist 
mmn  Aufgabe  doeh  noeh  nieht  geldst  1»  Gegeniheü,  dn 
wir  gesehen  haben,  daft  bei  weitem  die  gröbto  Menge  tkm, 

welche  in  primären  V  erbindungen  vorküinnit ,  nicht  an  Cal- 
am  gebunden  ist :  so  haben  wir  zu  zeigen ,  wie  durch  Zer« 
SBlaag  solcher  Fiuor* Verbindungen  Fhiorcaldani  gebildet  wer. 
4m  bann. 

Untersuchen  wir,  auf  welche  möjorÜchc  Weise  Glimmer, 
in  welchem  Muor  nicht  an  Calcium  gebunden  vorkommt^  zer« 
IM  and  daraas  Flaorcalcinm  gebildet  werden  kana.  Dn 
Vbeaerde  eni  nie  fehlender  Restendlhelt  des  Glimmers  ist,  se 
kibeü  wir  zunächst  das  chemische  Verhalten  des  Fluors  zam 
AkuaiaiHm  an  betrachten. 

Das  durch  Aaiiösung  TOn  Thonerdehydrat  In  Flnikslnre 
erhaltene  Fluoraluminium  erscheint  nach  dem  Abdampfen  nis 
eine  nnkrystaliinische ,  dem  arabischen  Gummi  vollkommen 
ikattehe  Maaae.  Dieses  einfache  Flnordr  geht  mit  den  Fluo* 
riren  der  Metalle  der  Aihalien-Doppelfluorfkre  ein,  welche,  dn 
sich  im  Glimmer  neben  Aluminium  slels  das  eine  oder  das 
andere  dieser  Metalle  oder  auch  zwei  und  selbst  alle  drei 
(KaHnm^  Nalriom  und  Lithium  S.  439)  zusammen  finden ,  von 
besonderem  Interesse  fdr  unsere  Betrachtungen  sind. 

Kalium  -  Aluminiumiluorür  scheint  in  mehreren  Verbin- 
duags-  Verhultnissen  zu  existiren,  von  denen  zwei  bestimmt 
bekannt  sind  *y.  Digerirt  man  eine  verdänote  Auflösung  toq 


*)  Bera alias  Ukib.  der  Ckenie.  5te  Aofl.  B<L  IIL  $.  466. 
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MO         KryalUh  ist  Natrinm-Aliimiaiiiiikflaoror. 

saurein  Fiuofkalium  nitt  Tbonerdehydrat,  50  wM  dieiei  vä* 
geldflt  Seist  man  ooch  mehr  Hydrat  wa,  so  wM  taenl  äi 

gebildete  Kaliam  -*  Alaminiamflaorur  niedergreschlagen  und  es 
bleibt  neutraleii  Fiuorkalium  in  der  Auflösung.  Wird  aber  leü- 
terea  mU  jenem  Niederschlage  gekocht,  so  bildet  es  bei 
Gonceniration  der  FldssiglieU  ein  basisches  DoppeMi  wä 
solcher  Energie  ,  dafs  die  Flüssigkeit  freies  Kail  entbilt  mA 
einen  ätzenden  Geschmack  bekommt.  Diese  starke  Yerwaadi- 
scliail  des  Alonunium  zu  Fluor  und  Kalium  ist,  wie  Ber- 
seil  BS  bemerkt,  der  Anteerksamkeit  des  analytischsB  Gha» 
mikers  werth ,  weil  bei  der  Analyse  eines  Minerals ,  welches 
Thonerde  und  Fluor  enthalt«  und  wobei  Kali  als  Reat^ens  lo- 
gesetzt  wird ,  jenes  Doppeisalz  sich  immer  mit  der  Ihoaenie 
niederscUftgL  Diese  starke  Verwandtschaft  nimmt  aaek  dii 
besondere  Interesse  des  Geologen  in  Anspruch,  da  mit  Wib*- 
scheinlichkeit  anzunehmen  ist,  dafs  im  Glimmer  das  Fluor  all» 
ein  solches  Doppeifluorur  vorhanden  ist. 

Natrium -Alamininmfiaorar  bietet  vollkommen  aaihi» 
Verhältnisse  dar,  ist  aber  mehr  bestimmt  unauflöslich«  Dife- 
rirt  man  Thoneidehydrat  und  neutrales  Fluornalrlum  zusani- 
men,  so  wird  dieses  noph  weit  leichteri  als  das  FloorkailuD 
ätsend«  lathinm-AhunlninmflnorQr  giebt  ebenfalls  eine  haWif* 
ser  unauflösliche  Verbindung.  Demnach  haben  wir  im  Am- 
mer nicht  blofs  Kaüum  -  Aluminiumfluorür,  sondern  auch  die 
beiden  eben  genannten  Doppellluorure  zu  vermuthen,  wenn 
Natron  und  Lithion  vorhanden  sind.  Da  indelb  Kali  dm 
dominirende  unter  den  Alkalien  ist,  so  dörAe  auch  Kaliun-Ali- 
miniumfluorur  das  prädominirende  unter  den  Doppelfluorüren 
seiUi  und  sollte  durch  Zersetzung  des  Glimmers  das  Fluor  ii 
einer  solchen  Verbindung  fortgefuhrl  werden,  so  wire  m  m 
dem  Kalium  -  Doppelfluorör  mit  grofser  Wahrscheinlichkait  H 
vermuthen,  weil  dieses  weniger  schwerlöslich,  wie  die  Doppel- 
fluorure  des  Natriums  und  des  Lithiums  j  ist. 

Dafs  diese  kfinstlich  dargestellten  DoppeUnorOre  den 
Mineralreiche  nicht  gans  fremd  sind^  beweist  der  oben  (S.  481) 
erwähnte  Kryolilh,  der  nichts  anders,  als  Natrium-Aluminium- 
fluorür  ist ,  in  welchem  Fluor  zwischen  den  beiden  lleliiki 
gleich  vertheill  ist.  Dieser  KryeUlh  komm!  auf  Lagern  ki 
Gmü^  begrenst  von  dünnen  Glimmerschichten^  zum  Thcil  it 
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ImelMmt      alkiL  Flsorire  durcii  HionerdesUicat.  iM 

ftmeiseiioGlier,  Biieiispalb,  Eteen   mid  Kopferkiei,  Bleigliiiii 

(hrarz  ond  Feldspath  vor.  Da  die  Bildnng  dieser  BeyleHer^ 
mit  Ausnahme  des  Feldspaths,  auf  nassem  Wcoro  nicht  zu  be- 
nreifeln  isl,  so  kann  man  keinen  Anstand  nehmen,  auch  den 
IrytlUk  Ar  eine  solche  Bildung  so  halten,  und  da  der  Güm- 
mer in  der  Nähe  ist,  so  wird  es  um  so  wahrscheinlicher,  dafii 
äßses  Fossil  das  Malerial  hierzu  geliefert  habe» 

llionerdebydrald  (Diaspor,  Gibbsit)  kommen  sehr  selten 
hl  Wiendreiehe  tot.  Bs  kam  mllhiD  darauf  auj  htaig  auf-* 
tretende  Tbonerde-Fossilien  zu  finden,  welche  von  alkalischen 
FlQorüren  zersetzt  werden  können,  und  Fluoraluminium  lie- 
faa.  Von  Thonerdesilicaten  war  es  zu  erwarten, 

KieseMore,  durch  Zerselsung  von  Kieselflnorkalium  er- 
halten, wurde  in  Aetzlauge  in  gelinder  Hitze  aufgelöst  und  zur 
Anflösung  Essigsäure  gesetzt,  bis  einige  Flocken  von  Kieselsäure 
Siek  aasschieden,  welche  durch  einige  Tropfen  der  nicht  mit  Es* 
iigsive  Tersetslen  Anflösung  wieder  aufgelöst  wurden.  Zu  dle- 
nr  nlt  Kieselsiure  ganz  gesättigten  Kali.Auflösung  setzte  ich 
enie  heifse  Auflösung  von  Alaun,  wodurch  ein  weifser  volumiiiö« 
ser  Piiederschlag  von  kieselsaurer  Thonerde  entstand,  welcher 
mgAitig  ausgewaschen  *und  getrocknet  wurde.  Als  dieser  mil 
eiaef  Auflösung  von  Ptuorkalium  versetzt  wurde,  zeigte  sich  als- 
bald eine  alkaüüche  Keaclion  in  der  Flüssigkeit,  die  durcJi  gelin- 
des Digeriren  so  »inahm,  dafs  stark  gerotbetes  Lackmuspapier 
ToUkoamien  blau  wurde.  Es  waren  also  durch  gegenseitige 
Zenetzung  Fluoraluminiom  und  kieselsaures  Kali  entstanden, 
wovon  Ii'tzleres  alkalisch  leagirle.  Jenes  wurde  ausgewaschen^ 
bis  das  Abwaschewasse r  nicht  mehr  auf  eine  Losung  von  Chlor- 
cakaom  reagirte^  und  mit  SchwefelsAure  übergössen«  Bs  ent* 
wiekelle  sich  aber  keine  Fhifssiore,  welche  Glas  ätzte.  Ent- 
weder war  das  Fluoraluuiinium  vom  Abwaschwasser  wegge- 
wascben  worden ,  oder  es  hatte  sich  bei  Behandlung  jenes 
Uekslandes  nil  Schwefelstare»  durch  gleichzeitige  Zersetsung 
des  Fhiorahmiinium  und  der  noch  vorhandenen  onzerlegten 
kieselsauren  Tlionerde  Kieseifluorgas  entwickelt.  Die  Gegen- 
wart dieses  Silicats  zeigte  sich  in  der  aus  der  schwefelsauren 
Aifläsung  jenes  Bilckstandes  ausgeschiedenen  Kieselsänre^ 

Bei  der  grofsen  Verbreitung  der  Thonerdesilleate  hn 
Thon  und  im  Kaolin  ist  demnach  die  Bildung  eines  Alumini- 
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nmfloorfir  sns  diesen  Silicaten  nndmis  einem  aliiaiiselienFlnO" 
rtr  sehr  wobl  so  begreifen. 

Zn  Mawumi  in  T^ol  findet  sich  eine  Zenetmmgr  des 

Gümmers  und  Laiwandlung  in  Speckstein  sehr  bestimmt  aus- 
gesprochen *j.  Eine  ähnliche  Umwandlung  beobachtete  Blum 
an  einer  Granilslufe,  welche  angeblich  aus  der  Gegend  von 
Brimn  stammen  soll.  Das  ganze  Gestein  ist  setir  veränderlt 
der  Feldspatli  ist  iiaolinartig  und  der  lombal&braune  Gümmer 
io  gelblicbgrunen  Specitstein  umgewandelt  worden.  Nur  an 
wenigen  Stellen  ist  derGlinuner  noch  zu  sehen  nnd  nach  hier 
ist  er  nicht  gans  Frisch.  Er  hat  seinen  Glanz  beinahe  ginz- 

lieh  vciioriMi  und  sich  dabei  elwiis  nulgeblaUert.  DeulJich  ist 
wahrzunehmen,  wie  die  Ciitvvaiidiung  aufsen  beginnt  und  be- 
sonders da  nach  innen  fortschreitet,  wo  der  Zusammenhang 
des  Gümmers^  in  der  Kichtung  der  vollkommenen  Spaltungsflä- 
chen, etwas  aufgehoben  war.  In  dem  Granite  von  merMm 
im  UMiägebirge  ist  der  Glimmer  oft  ganzlich  zu  einer  com* 
pahten,  weichen,  lauchgrOnen  Speckstein-^Masse  geworden. 
Auch  der  sogenannte  Rubellan ,  welcher  in  der  Gegend  von 
Schtma  in  Böhmen  in  einem  wackenartigen  Gesteine  vorkommt, 
verwandelt  sich  in  eine  rolhbrauue,  kpecksleinäbnliche  Sub- 
stanz. 

Im  Specitstein  finden  wir  keine  Sjpiw  Yon  Fluor  und  von 
Alkali ;  diese  sind  also  bei  der  Zersetzung  des  Glimmers  fort, 
gefdhrt  worden.  Auch  die  Thonerde  ist  ganz  oder  gröbten- 
theils  verschwunden;  denn  nur  in  einigen  Speckstein ~ Arten 

hat  man  noch  geringe  Mengen  davon  gelundcn.  Wenn  nun 
-  diejenigen  BestandUieile  des  Glimmers,  ein  alkalisches  Metall, 
Aluminium  und  Fluor,  welche  so  sehr  geneigt  sind  ,  sich  mit 
einander  zu  einem  Doppelfluorür  zu  verbinden,  aus  der  Mi- 
schung getreten  sind:  so  steigert  sich  nicht  blofii  die  Wahr^ 
icheintichkeit,  dem  Fluor-Gehalte  des  Glimmers  entapre* 
ehende  Quanlitilen  jener  Metalle,  mil  Fluor  zu  solchen  Dop- 
pel fluorüren  verbunden,  vorhanden  waren;  sondern  dab  auch 
jeaes  in  diesen  Verbindungen  fortgeführt  worden  sei. 

Denkt  man  sich,  daJs  im  Kryolitli  oder  Natrium -Älumi- 
niumüttorür  die  3  Atome  Fluomatrium  durch  3  Atome  drit- 
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leikieselsaore  Thonerde  verdriiigt  werden:  eo  erbMt  rntn  den 

FykaiL  Geht  bei  einem  solchen  Zerselzungs  -  Proccsse  ein 
fheU  des  an  das  Aiumiaium  gebundenen  Fluors  gleichiteilig 
feit,  etwa  mil  dem  Flooraalrium  .als  saures  Fluorar«  so  dafs 
ein  basisches  Fluoraluminium  entsteht,  und  tritt  Thonerdedrit« 
tdsilicat  hinzu:  so  kann  sich  Topas  bilden. 

Was  diesen  betrifU,  so  sprechen  verschiedene  seiner 
tadorte  flir  eine  Bildung  auf,  nassem  Wege.  So  der  Topu 
auf  Gingen  und  Nestern  im  Thonschiefer ,  in  Begleitung  von 
Fossilien,  wie  Brauneisenstein,  Eisenspath ,  Uulheiscnslein, 
Kupferkies,  Arsenikkies,  Flufsspalh  u.  s.  w.,  welche  aut^nas« 
«B  Wege  entstanifen  sind;  so  die  kleinen,  weingelben  To* 
piskrystalle  auf  den  Schott felder  nnd  ScMatAmiwatder  Zinn- 
erz-LagerslaUen  auf  Drusen  von  Quarz,  Flufsspalh  oder  Zinn- 
en, von  Apatitspalh,  Kupferkies  und  Eisenspaih  begleitet ,  auch 
meinen  Haufwerke  vereinigt,  in  dem  zuweilen  FlufsspaU» 
oder  Zinnerz  eingemengt  ist,  dessen  Zwischenräume  gewöhn- 
lich mit  Sleinmark  ausgefüllt  sind;  so  das  Vorkommen*  der  To- 
pase in  £rast^,  mit  Bergkrystall,  Euklas  ,  Quarz  und  Stein- 
vpik  in  Brauneisenstein-Nestern ;  auch  in  Beiigkrystall  einge- 
wicbsen  und  lose 

An  der  Möglichkeit  kann  man  nicht  zweifeln ,  dafs  in 
einem  granitischen  Gesteine,  bei  gleii5hzeitiger  Zersetzung  des 
Fddspalhs  und  des  Glimmers,  aus  jenem  Kaolin  und  aus  die- 
ttn  entweder  alkalische  Fluorüre  oder  alkalische  Pluorflre  mil 
Fluuraluminium  (z.  B.  Kalium- Aluininiumfluorfir)  ausgeschie- 
den werden,  und  dafs^  um  beim  einfacheren  Falle  stehen  zu 
hUbea,  durch  gegenseitige  Einwirkung  eines  einfochen  al- 
taliNhen  Fluorürs  (Fluorkalium)  auf  Kaolin^  basisches  Fluor, 
aluminium  mit  kieselsaurer  Thonerde,  d.  i.  Topas  sich  I)iUlet, 
An  Platz  für  diesen  Edelstein  kann  es  im  Gesteine  nicht  ich-  * 
lea,  da  an  die  Stelle  des  Kaolins  jener  tritt.  Im  Gegentheil, 
ila  das  specifische  Gewicht  des  Topases  3,5  und  das  des  Kao- 
lins 2,2  ist,  so  ündel  bei  dieser  vorausgeselzlf  ii  Umwandlung 
eine  bedeutende  Contraction  stalte  und  es  bleibt  also  noch 
nala  ibrig*  För  die  Ansicht  einer  solchen  Umwandlung  auf 
aaimn  Wege  spricht  das  Vorkommen  des  Topases  in  Sckoit- 
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kmd,  in  der  Nähe  der  Acon^Berge  und  bei  Intercauld^  in  ei- 
nem aufgeschwemmten  Gebilde  aus  zersetztem  Granit ,  in  Bra- 
tüien  im  Granit  und  auf  dem  i/me»-Gebirge  in  einem  gelb- 
lichen Thon  in  Drusen  räumen  des  Granits.  Sollte  niclit  der 
Topu  im  sogenannten  Topasfels  eine  ähnliclie  Entstehung  ha« 
ben«  und  könnte  nicht  der  Topas  in  den  AuswOrflingen  des 
Fefwe's  gleicbfells  eine  secnndäre  Bildung  aus  zersetztem  Glim- 
mer und  Feldspath  sein? 

Ganz  entschieden  sind  diejenigen  Topase ,  welche  in 
Uöhlenräumen  Krystalle  einschliefsen,  die  in  der  Wärme  auf- 
geldst  werden,  und  bei  der  Erkaltung  wieder  krystalUsiren,  auf 
nassem  Wege  gebildet  worden  Mindestens  ist  nach  allen 
diesen  Verhältnissen  zu  vermnthen,  dals  der  Topas  auf  feuer- 
llflssigem  und  auf  nassem  Wege  entstehen  könne. 

Älit  Stcininark  kommt  der  Topas  häufig  vor,  was  mit 
seiner  Umwandlunß^  in  jene  Substanz  zusamnioiihangl  **). 
Dafs  diese  Umwandlung  aui  nassem  Wege  erlolgt  ist,  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  da  Steinmark  und  namentlich  dasje« 
mge^  was  aus  der  Zersetzung  des  Topases  herrofgeht,  Was- 


*)  Schon  vor  20  Jahm  gib  Browtlor  Nachricht  Yoa  iwd  utmtm 
Flflfti|kotteii  in  doa  krytlaUlsiitoa  HSUeDriainai  4«  Topoaor 
aad  anderer  FoMiliea.  Die  eioe  dieser  Flflstigkeitea  ist  eelii' 
lAchtif  md  so  ezpeneibel,  dalii  eie  lich  bei  gleicher  Tenperamr^ 
Zaaakoio  20  Mal  eo  elirk  aiifdeliol,  wie  WaMor.  Die  andore 
FlflMigheit  itt  tob  dicklerer  Art  aad  aimmt  die  Winkel  nad  die 
engen  Stellen  der  HSblenrinme  ein.  Die  HöUenrlnnie  jedod^ 
In  welckea  die  iSelichen  Kryetelle  eich  finden,  sind  tob  verwkie» 
dener  Art.  Sie  aind  nnvollkonniett  kryitallisirt  nnd  konunen  ele 
in  Topuen  yor,  welche  die  Uöhlenrinme  mit  jenen  iwel  Flai- 
eigkelten  enihniten:  so  enthalten  sie  nickt  die  flflckiige  nnd  ex* 
pinalUe  Fifliiigkeit,  die  ohne  Zweifel  ein  condentirtef  Gaa  lat 
Die  ErjilaUe ,  welche  ale  einnehmen »  find  plan  nnd  fein  by- 
alalliaine  Rbeniboeder.  In  der  Wirme  werden  sie  mnd  an  ihna 
Bcken  nnd  lanten  nnd  Yersehwiaden  bald.  Nach  dem  Etfcalten 
onchehiea  sie  wieder,  snent  wie  ein  Fleck  nnd  dann  kryataUi- 
Siren  sie  allmihllg,  bisweilen  an  ihrer  nfiprOnglichen  Stelie,  olt 
aber  in  anderen  Iheilen  des  Hehlenranms;  denn  diese  Stellea 
blagen  Ton  der  Art  der  AbkAhlnng  nb.  Bdiab«  new  philoa .  Jon». 
Jan.  10  April  1845.  p.  380. 
Blnma.  a.  0.  S.  66. 


Digitized  by  Google 


BÜdtmg  des  Pykoit.  M 

ter  enthftlL  Aach  die  UmwaDdlmig  des  Topases  in  Speck- 
siein       kann  nur  aof  nassem  \^  cge  si^ui  gefunden  haben. 

Jndeis  daritus  kann  man  keineswegs  auf  seine  Bildung  auf  die- 
sem Wege  scliliel4>en,  da  alle  Fossilien,  auf  welche  Welse  sie 
auch  entstanden  sein  mögen ^  einer  Zersetzung  auf  nassem 
Wege  unterliegen.  Jene  Umwandlungen  zeigen  nur,  dafs  die 
Gewisser,  so  wie  sie  jetzt  in  die  Lagerslitten  ^der  Topase 
dringen,  anch  in  einer  früheren  Periode  dorthin  gelangt  sein 
werden,  nnd  daselbst  mdglicher  Weise  Topase  abgesetzt  ha« 
ben  können.  Fände  man  jemals  Topase  in  Krystallformen 
anderer  Fossilien,  so  wurde  von  dieser  Seite  her  der  voll, 
ständige  Beweis  ihrer  Bildung  auf  nassem  Wege  zu  lie- 
fern sein. 

Was  vom  Topas  gilt,  hat  auch  Bezog  auf  den  Pyknit» 
Dieses  bei  Zümioalä  in  Bähmen  anf  ZInnerz-GSngen  im  Gneibe 
vorkommende  Fossil  zeigt  sich  ebenfalls  in  Speckstein  nmge-* 
wandelt**}.  Auch  Topase  kommen  auf  dieser  Lagerstätte  mit 
Pyknit  vor,  welche  ebenfalls  in  Speckstein  umgewandelt  sind. 

Die  ZersefziiDg  dieser  Fluor-  hnlti^en  Fossilien  in  Fluor- 
freie,  in  Stenunark  und  in  Speckstein,  zeigt  endlich,  ganz  ab- 
gesehen von  ilirer  Bildungsart,  ebenso  wie  beim  Glimmer,  da6 
Fioor- Verbindungen  in  GewSssem  keine  seltenen  Erscheinun- 
gen sein  hdnnen. 

Folgende  Versuche  geben  Anskunfl  Aber  die  Blldnngs- 
weise  des  Flufsspalhs  im  MineralrLiclic. 

'Fluomatriuüi ,  daigeslclU  durch  Zersetzung  des  Kiesel- 
floomalriums  milteist  kohlensauren  Natrons,  mit  der  Vorsicht, 
dafs  letzteres  Salz  nicht  im  üeberschusse  zugesetzt  wurde, 
digerirte  ich  in  wassriger  Auflösung  mit  Kalksilicat  bis  zum 
anfangenden  Sieden.  Das  Kalksilicat  wurde  erhalten,  indeni 
man  Quaxzpolver  mit  der  dreifachen  Menge  kohlensaures  Kali' 
schmolz,  die  geschmolzene  Masse  mit  Waaier  auslaugte^  zur 
Auflösung  Essigsaure  sclzle  ,  bis  die  alkalische  Ileaction  ver- 
schwunden war,  hieraur  das  aufgelüsle  kieselsaure  Kali  mit 
Kalkwasser  fällte,  und  den  Niederschlag  auswusch.  Bei  Be- 
handloog  dieses  kieselsauren  Kalks  mit  der  FluomatriunHljo- 


•)  BbMd.  8.  129. 
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gong  zeigte  sich  sogleich  die  Einwirkung  beider  Salze  auf 
einander ;  denn  die  Flüssigkeit  nahm  eine  stark  atkiUichs 
Reaclion  an.  Es  ergab  sich  Uerans,  was  ick  erwartet  iMtti^ 

dafs  das  Fluor  des  Fluomatriums  an  das  Calcium  des  kM- 
sanrai  Kalks  getreten,  und  dagegen  kieselsaures  Natron«  wel» 
ches  die  alkaiische  Reaction  liewirkte ,  entstanden  war.  Du 
gebildete  Fluorcalciam  wurde  so  lange  mit  heitern  Wtnar  m 
gewaschen,  als  eine  Auflösung  von  Chlorcalciuni  noch  d  eüe. 
genwait  des  Fluomatriums  im  Abwascbewasser  anseigte.  M 
der  RAckstand  wirklich  Flnorcalcinm  war ,  leigten  die  Ihk- 
siure-Dampfe,  welche  sich  bei  seiner  Behandlung  mit  Schwe- 
febaure  entwickelten  und  Glas  ätzten.  Durch  jenes  sor;gül- 
tige  Auswaschen  des  Ruckstandes  war  jede  Spur  von  oecfc 
unzersctzlemFluornalrium,  welches  d^e  Bntwfckhmg  TOaM» 
säure-Dampfen  hatte  veranlassen  können,  entiernt  worden. 

Um  dem  Vorgange  in  der  Natur  noch  nAher  zu  kon. 
men ,  behandelte  ich  eine  zweite  Portion  kieselsauren  M$ 
mit  einer  Fluomalrium- Auflösung  in  gewöhnlicher  Temperi- 
tur.  Raid  zeigte  sich  gleichfalls  eine  alkalische  Reaction  ia 
der  FIQssigkeit.  Nachdem  beide  Salze  16  Stunden  lang  der 
gegenseitigen  Einwirkung  ausgesetzt  blieben,  wurde  filtrirtirf 
der  Ruckstand  mit  kaltem  Wasser  äusgewaschen  ,  bis  Gbiar- 
calcium  nicht  mehr  auf  das  Abwaschewasser  reagirte,  . 

Dieser  Rflckstand  entwickelte ,  mit  Schwefelsivn»  über- 
gössen, schon  in  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Heftigkeit  Flift- 
saure ,  so  dais  ein  mit  Wachs  überzogenes  Uhrglas,  auf  wel- 
ches. Buchstaben  radirl  waren ,  sehr  stark  und  tief  geitä 
wurde.  Die  gegenseitige  Zersetzung  eines  alkalischea  tt»- 
rurs  und  iueselsauren  Kalks  schon  in  ge  wohn  Ii  eher  TeoH 
peratnr  und  die  Bildung  von  Flufsspath  ist  in  geologiscber 
Beziehung  von  Wichtigkeit ,  indem  dieses  Fossil  unter  deeid* 
ben  Umstanden  im  Mineralreiche  sich  bilden  wird. 

Bs  war  zu  erwarten »  ,  dalli  auch  die  naturiichea  i^al^ 
Heute,  wie  jenes  künstliche,  durch  eine  Auflösung  ton  n»r- 
natrium  zersetzt  werden  wurden.  Um  die  VerWUtnisse  ja 
Natur  so  viel  wie  möglich  nachzuahmen  ,  wurde  fein  gepü!- 
Terler  Basalt,  der  mit  Säuren  nicht  brauste,  mithin  noch  keine 
merkliche  Zersetzung  erlitten  hatte,  mil  einer  AnfltaUf  ^ 
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Flnomatrium  in  derSiedhitse  behandelt.  Es  zeigte  sich  eben- 
iais  eine  starke  alkalische  Heaciion  in  der  Flüssigkeit. 

Nacädem  das  Basallputver  mit  heifsem  Wasaer  auigewa« 
fltaa  wmrden  war,  bia  Cbiarcaloiom  nichl  mehr  mgirla»  ward« 
tnf  Flofssdure  geprüft.  Es  war  aber  auf  dem  Uhrglase  keine 
AeUung  wahrzuneluuen  ;  nur  beiiu  Anhauchen  zeigte  sie  sich 
an  einer  l^eile,  aber  blols  augenblicklich  und  so  schwach^ 
daliBin  es  Bichl  wagen  kdaate,  daraos  avf  eine  BntwiaUiHig  * 
TOB  Fiarssaare  zu  schiiefsen. 

Gepülverlrr  Trachyl  wurde  auf  dieselbe  Weise  mit  einer 
Auflösung  von  FJuomatrium  in  der  Siedhitze  behandelt.  Es 
ngla  Hch  gieichfalla  eine  atark  alkaliiche  Beaclioa.  Ate  nach 
sorfflltigero  Aoswascbeii  das  Trachylpnlver  auf  Flurssäure  ge- 
prüft wurde,  konnte  man  zwar  auch  keine  Aetzung  wahrneh- 
men ;  aliein  beim  Anhauctien  des  ühiiglaaea  kamen  ganz  deut- 
lich die  daraof  gravirleii  Bachslabeii  anm  Vorackein,  DleAi 
sieh  noch  nach  mehreren  Tagen.  Mit  dem  Veradiwinden 
des  Hauches  verschwanden  aber  auch  stets  die  Buchstaben. 

Welche  von  den  Gemengtheilen  des  Basalts  und  dea 
IMyta  die  Zerselaiing  dea  Flnomatrium  bewirkt  haben,  wel« 
des  Fhierür,  ob  Flnorcalciam  oder  Flnomagnesiam  oder 

Fluoraluminiui^i  oder  Fliioi  eisen  entstanden  sein  mag,  ist  nicht 
20  crmitteio.  Es  mag  sein,  dafs  sich  ein  Fluorür  gebildet  hatte^ 
iNickes  weniger  achwerlöalich^  als  Fluoricalcium  war,  und  da<» 
her  foai  keiraeii  Abwaschewaaser  grdratentbetla  fer^flllurl 

wurde*);  die  geringe  Rcaction  aul  Glas  diirdc  aber  haupt- 
sadilich  auch  davon  herrühren,  da£s  das  iiluor,  auf  Mostea 


*)  Die  Prüfang  des  Rackstandes  •ufFluiitiure  fordert  natariioh  ein' 
voUstindigef  Aiuwaschen»  danul  nicht  rÜckttiadigM  Flaeroatriam 
die  Rcadiott  avf  diese  Slnre  TefantasaeB  kann.  Ich  meiste»  wie 
WMkt  werden «  du  Aeiwaaehee  atela  ae  lange  fort»  alt  noch 
die  LeauDg  yod  CUorcaldnn  geitAht  wvrda.  lo  der  Natnr  iM 
die  Verhaitaiwe  «aden.  Driogen  darch  krystalUaiaehe  Gettthie 
Gewisser,  welche  ein  alkalisches  Fluorör  aufgeldst  enthalten:  so 
wird  die  Bildung  der  sclnvei löslichen  erJigcn  Fluoruro  60  langü 
anhalten,  als  die  Infiltialion  dauert.  Nur  in  dein  Kalle,  dnfs  »pä- 
t«r  reines  Wasser  duich  das  Gestein  liltiirle,  könnten  dio  gebilde- 
t«D  schwerlöslichen  Fluorure  wieder  fortgeführl  werden;  im  enU 
a^gaagentrtwi  FaMe  andan  wir  sie  h«  der  Mkmg  aef  Flner. 


SM  Zmelsnif  deg  nnoniilriiiiii  durch  Btüll  «.  i.w. 

der  Kieselsäure  in  diesen  krystalKnischen  Gesteinen,  grölstes- 

theils  als  Fluorkieselgns  entwichen  war. 

Gepulverter  Diorit  mit  einer  Auflösung  von  FluornttrioiD 
in  gewAhnUcher  Tempentor  behandelt^  bewirkte  gWekhli 
eine  Zersetzung  des  letzteren  nnd  eine  stark  alkalisdie  Rela- 
tion. Aber  in  keiner  Weise  konnte  in  dem  ausgewaschencB 
Dioritpulver«  ohne  Zweifei  der  Yorliia  aDgefohrten  Unmkm 
wagen,  die  Gegenwart  von  nnor  erkannl  werden. 

Aus  ▼erstehenden  Versuchen  ergiebt  sich,  dafs  wk  th 
sammengesetztc  Silicate  (Labrador,  Hornblende,  Angila. s.w.] 
alkalische  Fiuorüre  zersetzen  und  Fluorure  ausErdenmetiUei 
oder  ansBtoen  bilden  können.  Sollte  aich  daher  beiZenetn^ 
des  Glimmers  ein  einfaches  alkaliaehes  FloorOr  aossdieiin, 
welches,  von  Gewässern  fortg^efuhrt,  mit  Basalt  in  Berühnißg 
käme :  so  wurde  es  ohne  allen  Zweifei  so  zersetzt  werdeD, 
dalk  daa  Floor  im  Basalte  ala  nn  -  oder  doeh  weaigsleas  all 
aehwerMsliches  Flnorör  znrfickbKebe,  während  ehi  Muka 
alkalisches  Silicat  fortgeführt  würde.  Auf  diese  Weise  würfe 
leicht  au  begreifen  sein,  wie  manche  Fosailieni  denen  Fluor 
als  uqirQnglicher  BastandtheU  fremd  ist,  geringe  Qoaatililn 
davon  nach  und  nach  aufnehmen  und  solche  bei  derAailjM 
mi  erkennen  g^ebcn. 

0a  die  obigen  ßetrachtungcn  zu  der  Vermulhang  gefahrt 
haben,  daft  bei  der  Zersetzung  des  Kaligtimmefs  KahonJUh 
mhiInmfinorAr  anageachieden  werde:  so  hätten  unsere  Veiff- 
che  auf  das  Verhalten  dieses  Doppelfluoriirs  gegen  KalksÜictIe 
ausgedehnt  werden  müssen.  Wir  besc  hrankten  uns  jedoch  auf 
die  mitgetheilten  Versuche,  weil  es  hei  Erfiurachmig  der  ft^ 
ceaae  Ini  Mineralreiche  genügt ,  irgend  einen  kfinsllickea  ii 
finden^  von  dem  man  auf  eine  ungezwungene  Weise  anneli- 
men  kann,  dafs  er  dort  eben  so  gut,  wie  in  unseren  Lattafs- 
torien  vor  aich  gehen  könne.  Nicht  immer  veimägea  wi 
nachsnwefaen,  ob  die  Natnr  nur  anf  dem  gefundenen  Wege 
operirc.  Umstände,  welche  wir  übersehen,  oder  die  wir  nicht 
dem  Experimente  unterwerfen  können^  rufen  gewiCs  ia  vielei 
Fällen  andere  nrocesae  hervor^  als  wir  gefiinden  haben. 

Die  Veranche  von  Middleton  (&  49S)  ieigea,M 
Fluor  ein  in  den  Gewässern  sehr  verbreiteter  Beslandlheil  ist. 
Finden  wir  es  in  Sedimenten  und  ia  fossilen  Mnocbea  ^ 
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an  Galeiam  gebunden:  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  es  in  Ge- 
wässern auch  nur  in  dieser  Verbindung  vorkomme.  Ist  es 
darin  als  alkalisches  Flnorfir  und  gleichzeilig  mit  ihm  ein  Ka!k- 
&ilicat  vorhanden :  so  s«Ui  sich,  nach  unseren  Versuchen,  stets 
Fluorcaicium  ab,  sofem  es  Oberhaupt  zum  Absätze  kommt 
Auf  ><ltefe  Weise  erklftrt  slcii  gtna  geaAgead  das  im  abgeseta- 
len  koUeasauren  Kalke  gefundene  Fhiorcalcium. 

B  er  seil  US  konnte,  wie  oben  (S.  494)  bemerkt  wurde, 
in  CarUbad's  beifsen  Quellen  kein  Fluornalrium  finden.  Gleich« 
wohl  kann  das  Fluor  in  dieser  Vn  baidung  aus  Gesteinen  (Giim- 
mer)  von  den  dortigen  Gewässern  extrabirt  werden.  Nehmen 
dieselben  gleichaseitig  Kalksilicat  auf,  so  zersetzen  sich  beide 
im  NatroastUcat  und  in  Fluorcaicium,  welches  sieb  mit  dem 
Kalkcarbonal  niederschlägt  und  sich  in  den  Sprudelsteinen 
ladet. 

ßeraelios  führte  die  Kieselsäure,  wie  es  bei  allen 
Analysen  von  Mineralwässern  zu  geschehen  pflegt,  als  einen 
für  sich  bestehenden  Bes(and(l)i  il  an.  Sollte  aber  diese  Saure, 
deren  Menge  im  Sprudeiwasser  jyi^Y  hetragt,  im  freien  Zu- 
stande vorhanden  sein,  wahrend  Schwefelsiure ,  Kohlensaure, 
Mssaare,  Flnfssftnre  und  Pliospborsiore  notorisch  an  Sals- 
hasen  gebnnden  exlsliren? 

Ist  die  Werkstfilte  der  Thermen  CwrUhadt  nur  atiein 
im  Granit,  sü  ist  es  gcwils  nicht  der  Qmrz  in  diesem  Ge- 
steine, der  ihnen  Kieselsäure  liefert;  sondern  es  ist  ein  Silicat, 
ohne  Zweifel  irgend  ein  Feldspnth,  welcher  sie  damit  versorgt. 
In  diesem  Falle  ist  aber  kein  Grund  zur  Annahme  vorhanden, 
dafs  die  Gewässer  die  Kieselsiore  allein  extrahiren,  mithin  ser- 
aeisend anf  die  Silicate,  seien  es  alkalische  oder  erdige,  wir- 
ken  sollten.  Ist  s.  B.  die  Kieselsäure  im  Feldspath  mit  Natron 
terbonden ,  so  wird  dieses  Silicat  vom  Wasser  gans  gewiüi 
als  solches  extrabirt. 

Leitet  man  durch  eine  Lösung  von  kfinsflichem  Kalksi- 
licate  in  reinem  Wasser  Kohlensäure :  so  erfolgt  iteine  Trübung. 
Hieraus  kann  man  indefs  nicht  schlieCsen,  dafs  keine  Zersel* 
tmig  des  Silicats  in  ein  Carbonal  stattgefunden  habe;  denn 
das  Kalhbicarbonal  ist  viel  löslicher ,  ab  das  Kalksilicat.  Als 
hingegen  Kohlensäure  drei  Slonden  lang  durch  Wasser  strömte, 
worin  KalksUical  suspendirt  war,  brauste  der  Absatz  stark  mit 
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chen  in  Kalkcarbonat  umgewandelt  worden  waren :  so  ist 
diefs  um  so  mehr  von  der  geringen  Menge  des  im  Wasser 
aufgelöst  gewesenen  KalluriUcats  za  erwarlea« 

Kfiosttichea  Vagneiiaslllcat  tn  Waaaer  aiifg«IM,  kam 
durch  dorchalröniende  Kohlensäure  aichl  geirfibt  werdin,  itL 
Magnesiabicarbonal  IMeber,  als  jenes  Ist  Damiifl  man  aber 
die  Aullösung  nacti  dem  Darcliströmen  zur  Trockne  ab,  so 
zeigt  sich  die  Zersetzung  des  Silicats  durch  das  Drnusen  des 
Röckstandes  mit  Sauren.  Rührt  man  hingegen  das  Magnesia- 
silicat  in  Wasser  ein  und  leitet  KohlensftQre  selbst  einige  Slim. 
den  lang  hindurch :  so  wird  das  sas|)endirte  Magnesiaslficnt 
nicht  zerseltl;  denn  es  braust  nicht  mit  Säuren. 

Magnesiasilicat  wird  daher  nur  im  aurgelöslen»  nicht 
aber  im  festen  Zuslandc  zersetzt;  Kalksilicat  wird  hingegen 
im  aulgelüstcn^  wie  im  lesten  Zustande  zersetzt. 

In  Mineralquellen,  welche  reich  an  Kohlensäure  sind| 
kann  die  Existenz  von  Kalk  -  oder  Magnesiasilicat  nicht  an- 
genoramen  werden.  In  sQlsen  Quellen  kdnnen  Inders  beide 
Silicate  existiren.  Reicht,  wie  in  denen  von  Bern  (S.  346), 
die  iiolilensäure  nicht  zur  SaUigung  der  Kalkerde  uiui  Magne- 
sia hin:  so  müssen  diese  Erden  theils  als  Carbonate,  theils 
als  Silicate  vorhanden  sein.  Da  jedoch  Kalksilicat  leichter,  als 
Magnesiasilicat  durch  Kohlensäure  lerselst  wird:  so  ist  an 
vermuthen  ^  dars  die  Klesetsäure  vonogsweise  an  Magnesiai 
ond  der  Kalk  vomgsweise  an  Kohlensäore  gebunden  sei« 

Daraus,  dafs  in  Mineralquellen,  welche  reich  nn  Kohlen- 
saure sind,  kein  Kalksilicat  existiren  kann,  folgt,  dnls  Kohlen- 
säuerlinge keine  Zeolithe,  d.  h.  keine  Fossilien  bilden  könoen, 
welche  Kalksilicat  enthalten.  Wo  Geslekief  wie  x*  ß.  La- 
brador, durch  Gewisser,  wekhe  von  Strömen  von  Koblensäore 
begleilet  sind,  xeiselst  werden,  wird  der  Kalk  nur  als  Bicar* 
iNNiat  ausgeschieden,  und  die  anfgelMe  Kieselsäure  kann  nur 
an  das  Alkali  des  Labradors  gebunden  sein.  Daher  Iiönnea 
wir  in  Drusenräumen  der  Manticlslcine  Zeulillic  nur  dann  fin- 
den,  wenn  die  Tagewasser,  welche  biors  die  spärliche  Menge 
der  aus  der  Alnosphäre  «nfgenoamMnenKehlensiun  aut  sieh 
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MMi  iUMKette  am  dem  Gesteine  (s.  B.  ins  dem  Uhrtdor) 
ttftnldsMi  6elegf«iilieil  bekemniett.  Daft  toch  iti  dleiaai  Mto 

TTOch  Kalkcarbon at  gebildet  wird,  zeigt  der  häufig  in  Jenen 
tomnrtaineA  vorkomoieode  Kalkspalh. 

Die  KieMMoM  ntg  in  CarMtufs  Themen,  wie  in  id. 
deren  Qaeilen ,  mit  dieser  oder  jener  Basis  verbunden  sein, 
steto  ist  Uire  Menge  und  mitliin  auch  die  des  SiiicalSi  welcliei 
ile  bikieli  gering. 

k/M  Thermeil  enihallen,  anber  der  halbgebnndenen  Kblu 

lensäure  der  Bicarbonalo,  nur  cluns  freie  Kohlensäure,  wenn 
sie  zu  Tage  kommen.  Es  ist  denkbar,  dafs  unter  diesen  Um- 
flilMied  Kalle-  oder  Hagnesiasiiicat  oder  beide  zugleich  in 
dieaeiii  Wa^r  existiren;  denn  jeden  Falls  würden  sie  in  eU 
nem  sehr  terdüiu)lcn  Zuslonde  voiiiaiuien  sein.  Daü  alkali- 
sde  Silicate  selbst  in  conceulrirtem  Zustande  und  bei  grofsem 
OeberschoMe  all  Kohlensäure  nnzersetzt  in  wissriger  Anflö* 
sQog  bestehen  können ,  werden  Wir  nnten  im  VIII.  Kapitel 
leben. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  übersehen^  daHi  Stoffe,  welche 
Mineralquellen  an  früheren  Stellen  ihres  Laufes  enthalten,  spfi* 

kr,  durch  Aufnahme  andertr,  wieder  zersetzt  werden  können. 

So  können  früher  vorhandene  Kalk«  und  Magnesiasüicale  durch 
Zolreien  bedeutender  Ströme  von  Koblansäuregas  au  Carbo^ 
aten  werden,  während  alkalische  Silicate  entstehen. 

in  Beziehung  auf  die  Möglichkeit  eines  in  CarUbad'9 
hßibm  Wasser  existirenden  Magnesiasilicats  bemerken  wir 
folfindei*  Berzeliua  fand  (S.  495)»  dafii  beim  Kntweiches 

der  Kohlensaure  nur  kohlensaurer  Kalk  und  i  iuorcaicium  mit 
mehr  oder  weniger  £iseuoxyhydrat  Kerauskrystallisiren  und 
4m  fipradelateine  bilden »  die  Magnesia  und  die  Kieselsfinre 
ibcf  erst  beim  Abdampl'en  des  Wassers  sich  absetaen.  Dieser 

lui&iaiid  und  die  bei  der  Analyse  der  Mineralwasser  stets 
wiederkehrende  lürscbeimmg»  daüs  die  miletzt  sicii  aussehen 

dnde  Magnesin  KieaeMnre  -  haltig  isl ,  mdcMea  sehKeten 

hmmif  dafa  wenigstens  ein  Theil  der  Kieselsaure  an  Magne* 
sia  gebunden  sei.  Um  hierüber  einigermafsen  Aii>kunft  zu 
erittilenj  untetwehte  Ich  das  V^haiten  eines  Magnesiasilicats 
u  einer  AnHmmg  von  nammalrinm« 
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Dm  liagncstasilicat  wurde  dargeslellt,  indem  man  Ha- 
aeMwe,  aas  Kieaalittorgas  in  Wasser  abgesdHeden  und  solg* 
fiUigvl  aoigawaselien»  in  Aetclauge  mit  Hilfe  gefiiider  Winaa 
bis  fasi  aar  Sättigang  aaflöate,  die  Aollösang  mit  BssigBima 

neutralLsirle,  bis  Lackmuspapier  kaum  merklich  gcröthet  wurde, 
und  hieraaf  mil  einer  Lösung  von  schwefelsaarer  Magnesia 
zersetzte.  Als  dieses  gcriilllo  und  wohl  ausgewaschene  Ma^- 
nesiasüicai  mit  einer  Lösung  von  Fluornatriuio  in  gewönlicher 
Temperatur  übergössen  wurde,  zeigte  sieii  eine  schwach  alka- 
lische Reaction;  als  aber  die  Lösung  bis  sun  Sieden  erliUit 
wurde,  nahm  diese  ReacUon  su.  Der  Absats  wurde  anf  deai 
Filimm  gesammelt  und  ansgewaschen,  so  lange  das  Auswasaba* 
Wasser  noch  von  Chlorcalcium  o(  hübl  wurde.  Aul  die  ge» 
wohnliche  Weise  behandelt,  wurde  aber  Glas  durch  diesen 
Absatz  nicht  im  mindesten  geätzt.  Ohne  Zweilel  haben  die 
schon  angeführten  Ursachen  auch  hier  gewirkt :  entweder  ist 
die  geringe  Menge  Floormagnesium»  welche  sich  gebildet  halte, 
durch  das  Waaser  fortgewasehen  worden«  oder  das  Flaor 
entwich,  da  noch  unaersetste  kieselsaure  Magnesia  vorhanden 
war,  als  Kieselfluorgas,  welches  das  Glas  nicht  ätzen  fconnia« 

So  viel  gehl  hervor,  dafs  die  Zersetzung  eines  Magne- 
siasiiicals  schwieriger,  als  die  eines  Kalksilicats  durch  ein 
alkalisches  Fluorür  von  statten  geht.  Wenn  daher  die  üü- 
dang  von  MagnesiomflnorQr  schwieriger,  als  die  des  Calcium- 
flnorOrs  erfolgt:  so  erfclirt  sich  hieraus «  warum  Magnesiaan 
Ilaortlr*  haltige  Fossilient  wie  der  Cholldrodtt  und  Wagnerit, 
im  Verhfiltnirs  tum  Florsspalfaet  so  seilen  Torkommen;  deaa 
an  Magnesiasilicaten  fehlt  es  nicht  in  der  Natur.  Als  sccon- 
dfire  Bildungen,  wie  im  Specksteine,  Talk,  Serpentin  u.  s.  w., 
sind  sie  bei  weitem  mehr  verbreilel,  als  die  Kelisilieatc. 

Aus  jenem  Versuche  crgiebt  sich,  dais  in  Carlsbad i 
Sprudel,  unter  der  Voraussetzung,  er  enthalte  in  seinem  frnbc* 
teft  Laure  Fluomnlrium,  gleichaeUig  entweder  gar  kein  Mag'* 
nesiasilicat,  oder  doch  nur  eine  sehr  geringe  Menge  dsfotl 
existiren  ktone;  denn  sonst  mttlbte  Finormagnesiam  eal* 
stehen ,  welches  ß c r  z  c  Ii u s  weder  in  den  SprudelsteinsBi 
noch  in  dem  durch  Abüamplen  erhaltenen  Ruckstande  fan*'* 
Sind  in  diesem  Thermalwasser  oder  Oberhaupt  in  einem 
Wasser  Kalk-  imd  Magnesia -Silicate  vochaadeo#  so 
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wif|  w^en  der  groisen  VerwandtsciMift  dM  Fltton  ittü  CtL 
dm^  woU  beraehtigt  tnioiiehBes  ^  dtfr  FloonMiMWi  wiM 

es  nicht  in  solcher  Menge  vorhanden  ^  um  beide  Silicate  zer- 
legen zu  können,  nur  das  KalisiUcat  zersetzt*).  Können  wir 
loch  die  Itefige  der  Silicate  in  Spradeiwasaer  nidit  tnfeken^ 
M  leigl  doch  die  Tcrgleicbiing  der  in  Uim  TOrlinidmHNI 
Quantitäten  von  Kieselsäure  und  Fluorcalcium,  dafs  überhaupt 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  Kalksilicat  im  früheren  Lnufe 
iiieMr  Gewitter  vorhanden  zu  Min  branehti  nm  ao  viel  FkdiH 
spilk  za  liefern,  tb  Berselina  in  den  SpmdelMeinett  flmd« 
hicscs  Fluorcalciuiii  ist  (S.  495)  ixisoö  ^  die  Kieselsaure  da- 
gegen des  Wassers.  Letztere  beträgt  daher  mehr  als 
23  Mai  so  viel  9  wie  jenes.  Es  braucht  daher  Mir  angeflUr 
von  dem  nrsprftngüch  vorhandenen  Kalksilicat  doreli  Fhior- 
nstriam  zersetzt  zu  werden^  um  jene  Menge  Fluorcalcium  zu 
liefern. 

Unsere  Versuche  und  Betrachtungen  dArflen  uns  jelnl  in 
deaSland  setzen,  die  oben  (S.  444)  anfgeworrene  Fhige,  wie 

NvandeU  sich  Fluorlilliiuni,  wenn  es  von  Gewässern  aufgenom«* 
mea  wird ,  in  kohlensaures  Lithion  um ,  genügend  zu  beant- 
worten. Nehmen  s.  B.  CairUbad$  heifse  Wasser  aus  Gtim* 
MT  nnorRlhinni  auf,  so  seraetsi  sich  diesen  bei  AnweaanfaeH 
ton  Kalbillcat  in  Fluorcalcium  und  in  Lithionsilicat.  Durch 
gegenseitige  Zerlegung  dieses  Lilhionsiiicals  und  des  vorhan- 
denen KaUkcarbonats  wird  indelis ,  nach  Kuhlmann,  KaUBii- 
fical  mtiMrl  und  kohlensaures  Utbion  gebildet 

*)  Oer  10  sebr  vcthraitela  Flafttpaih  und  die  nw  ipanani  vatfcii 
MdM  PociiUen»  Chmdredil  nad  Wignerit»  kann  mm  alt  iniU 

recie  Beweise  hierfür  anführen. 

Der  2bste  Bogen  ,  worin  die  obige  Frage  aufgeworfen  wurde, 
haue  schon  die  fresse  verlassen,  als  ich  die  angeführten  Versuche 
iiber  die  Zerst Izbai luit  der  alkalischen  Fluorfire  durch  die  Sili- 
cate der  alkalischen  Erden  anstelllc.  Daher  bin  ich  erst  jeUt  in 
te  Slaod  gesetat  worden,  jene  Frage  zu  beantworten«  Bai  dir 
Hennttfahe  einoi  Werke« ,  wie  das  vorliegeiidey  wo  ant  wihiend 
4er  Searbeitaag  naaeheriei  Fräsen  auftaacheD »  die  t  wo  nH%- 
lieh ,  ihre  Baantwortong  Im  Laboraloriom  Baden »  kann  ee  nicll 
fehlen,  dafs,  je  mehr  darck  dae  Experiment  klaio  Anfabaangen 
gewooaeB  werdea,  desto  mehr  fraher  belrackteto  Gegenetande 
thta  Brianterung  finden. 

Süchof  CtaUfia  L  33 
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Hftch  DmteUaiig  dieser  ckemiscben  Verbältnisse,  gehen 
wir  nr  Betraclitang  nwrkwQrdiger  Fundorte  verschiedener,  lich 
gegenseitig  begleitenden  Fluor -balligett  Fossilien  Ober. 

Zu  den  Fossilien,  weiche  Flaor  nicht  eis  consitnten  Be* 
ßlandtheil  enlhallcn ,  dürften ,  wie  wir  schon  bemerkt  haben 
(S.  486),  diejenigen  Varietälen  von  Hornblende  zu  zählen  st  in, 
in  denen  v.  B  Onsdorf  kleine  Mengen  vou  l:iuor  gefuadea 
bat  DerPargasit  und  dieUornblende  von  Poryas  waren  die 
ersten  Varietäten ,  in  denen  die  Gegenwart  dieses  Stoib  er- 
kannt worde« 

Beide  Fossilien  kommen  in  einem  Kalkbraebe  des  Kirdi- 

spiels  Pargas  in  Finnland^  aber  an  verscliicdencn  Slellen  vor*). 
Mitten  im  Kalkbruche  von  Ersby  fand  man  die  Hornblende 
am  häuiigslen  und  besten  krystallisirt ;  sie  folgt  der  Lagcrunf 
des  .Kalks  nieren  weise.  Sind  diese  Nieren  grofs  und  kommt 
klarer,  spatbiger  Kalk  darin  vor  **) :  so  Ist  noch  das  Fofsä 
in  Hinsidit  der  Kristallisation  gut  aosgebildet,  und  die  Krj- 
stalle  Itegen  dem  Kern  der  Niere  zugekehrt.  Zwischei  des 
Homblendekrystallen  und  dem  Kalkspathe  liegt  gewöhnlich  eiae 
dünne  Haut  eines  grünen  erdigen  Fossils,  welches  eine  Tulk- 
art  zu  sein  scheint.  Die  Hornblende  wird  vonSkapolKh  (Wer- 
neril)  Äugit,  bisweilen  auch  von  Flufsspalh  und  Moroxit  (A|mi- 
tilspath)  bcn^lcilet. 

Der  Fargasit  kommt  tbeiis  bei  SimmA^^  theils  bei  iSfsr- 
gard  vor.  Man  findet  aoch  Uombtende  In  Kaik  emgespre^gli 
meist  In  kleinen,  mehr  oder  weniger  aasgebildeten  KrystsHea, 
welche  in  Perlenschnur-ähnlichen  Adern,  parullel  der  Lagerung 
des  Kalks,  zusammengehäuft  sind.  Die  gröfsten  bis  jetzt  ge- 
fundenen Krystalic  des  Fargasits  lagen  ganz  lose  in  einer 
Höhle  des  Berges.  Obgleich  in  Mieren  vereint ,  liegt  jeder 
Kryslall  für  sich  von  Kaik  umgeben.  Der  vorzüglichste  Be> 
gleiter  des  Fargasits  ist  der  Chondrodit,  welcher  oA  auf  der 
ObecflAehe  des  ersteren  einen  gelbem  Uebersiig^blldet.  Flofe- 


•)  Nordenskiöld  in  Schwcigg.  Journ.  Bd.  XXXI.  S.  405. 
**)  Nordonikiöld  bemerkt,  daff  zuPargeu  die  am  besteo  krptal- 
lisirten  Fossilien  nur  in  dem  klaren  Kalkspathe  vorkommen.  ^'^^^ 
Vcrhaltnifs  seiner  Regelmärsigkeit  luiii  Klarheit  sind  auch  die  daiia 
befindlicheo  fremden  FoMtlien  reiocr  autgebildel. 
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5|)8ll},  Moroxil  und  Glimmer  finden  sich  auch  in  seiner  Nähe. 
Aardenskiöid  i)emerkt,  da£s  die  Krystalie,  jo  grufser  sie 
wd,  aiidi  m  so  mehr  an  der  Oberfliehe  vo«  freaadea  ttm» 
Mckn  gelilteo,  vnd  dafa  aoch  im  ao  gröfsere  Stücke  frem- 
der Fossilien  (gewöhnlich  Kalk-  oder  Fliilsspalh)  sich  der 
Muse  der  Krystalle  mechanisch  beigemengt  haben. 

Wir  iadea  hier  beide  UombleBde-Varieiaieii  in  Beglet«» 
toog  Flaor-haitiger  Feaailien.  Wenn,  nach  den  eben  ent- 
wickelten Gründen,  FIurss[)alli  Siels  eine  secundare  Bildung  ist: 
so  haben  wir  gi4e  Gründe,  dasselbe  auch  von  der  Fluor- Ver- 
Itiadng  in  beiden  Hornblende- Yarietilen  au  Yemmthen.  Nor- 
ieaskidid  bill  ea  anch  für  wahracbeinlich,  daTa  daa 
Fhior  in  diesen  Fossilien  nor  in  Verbindung  mit  Calcium  vor- 
koQiaii,  und  daifi  die^  Fluorcaicium  blola  ein  zuliUi^er  ße- 
jlMMÜhfiil  aei* 

Was  den  begleiienden  Chondrodil  betrifH ,  so  mochte 
am  sehr  geneigt  sein,  seine  Bildung  theilweise  von  den  6e« 
^ndlheilen  des  Pargaaits  abiuleiten.  Waren  es  Gewisser, 
•ii  alkaliaches  Fhiorür  enihallend,  die  mit  dem  Pmfaait  in 
Barihmng  kamen:  so  war,  nach  obigen  Versuchen  (S.  512) 
Min^siens  die  Möglichkeit  gegeben^  dafs  sich  neben  Fluor- 
caiciun  aneh  FUmnnagneainm  bilden  konnte,  welohea  in  Ver. 
Uadaag  mll  Magneaiaaitiäal  den  Chondrodil  daratellL  Im 
hrgasit  fehlt  es  wenigstens  nicht  an  Magnesia  (19  Proc.)  und 
dafs  der  Chondrodit  oft  auf  der  Oberfläche  von  jenem  einen 
Icberzi^  bildel»  aiao  gIniGhaam  eino  Kffleraaoeni  ana  dam 
Npiil  iat,  spricht  dafür  ^ 


*)  A.  a.  0.  S.  416. 

**}Ian»eUbtrf  (a.a.O.  l.Ahlh*  bcaitrkly  dafii  aieh  d«r 

Chondrodil  im  Kolboa  tchwira  broiuio»  l^O hi  •  on  (Sc  h wo  1 1  f. 
Joorn.  Bd.  XXX.  S.  353)  Ahn  an,  dala  «r  vor  den  Lölhrohra 
•diM  Farbe  elwai  im  Dnakle  verinderet  noch  dem  GlAhen  im 

Flalinliegel  aber  keine  Farbenveränderung  leige.  Auch  in  gepal« 
verter  Gestalt  geglüliet,  bchicU  das  Fossil  seine  ausgexeicbnet 
gelbe  Farbe  fast  uaverindert;  es  war  nur  wenig  dunkler  gewor- 
den. Plattncr  (ebcndas.  Dd.  LXIX.  S.  7)  fand  keine  Farben- 
Teränderung  beim  Glühen  des  Chondrodita  vom  Vcsut  im  Glas« 
iolben.  Rammeisberg  spricht  in  seiner  Analyse  verschiede* 
aer  Cboadccdile  (Poggead.  Aaaai.  nd.LUl.  IS.iauff«)  oirgcadi 
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tM       MAmg  Floor-haltiger  Fossilien  im  Kalk. 

Das  Zusammenvorkominen  der  genanntes  Vuüm  ii 
in  MtüdMckan  tob  Avyis  Übt  «Uerdings  eine  TeneUetaa 
Dontmig^  ML  Wi8  iniAcdisC  den  Kilkstehi  bcMR,  w  gili  w 
gewöhnlich  für  kömigen  Kalk ,  und  so  wird  er  auch  von 
d'Olisson  *)  bezeichnet.  Nach  den  Ansichtea  einiger  Geo- 
kgmi  ist  er  daker  ein  dwch  wlhanisclMS  Fewr  miaiiifer 
■rikaMn.  ITor d  en  s  k  i  öld  aprioM  aber  toh  Kak^aft  wi 
die  von  Rani  Oelsberg  analysiricn  Chondrodlle  Tottis 
ga$  und  aus  iVoriiaaienca  waren  alle  in  Kalkspath  eingewicii- 
aao«  Die  flnlDiiialeii  werden  die  Biktuag  alter  jeaar 
Ken  aar  feneifltoifen  Wege  anaekam ,  md  oDseie  Mriak 
long  anfFlars-  und  Kalkspath  wird  von  ihnen  nicht  beack. 
tat  werden«  Mii  der  eiaj&igenßenierkung,  dais  derChoodro- 
M  anok  ki  den  aogenanntea  Answerffingen  dea  faiaa'i  fw- 
konune,  dikrften  sie  glanbeD,  aBe  unsere  Binreden  wideifcgia  m 
können. 

AttüierdeiD,  was  wir  za  Gonsten  einer  theiiweisen  Bti- 
tef  mekr  genannter  Feiallien  auf  naanam  Wege  aahaa  aai 
gelikrl  knben,  bemerken  wir  noeh)  dafli  nnler  danjenigei^ 

welche  in  jenen  Kalkbrüchen  bei  Siorgani  gclunden  wenK 
neck  ein  anderes ,  der  Pyrailolit,  vorkommt^  der  unsere  Auf- 
merkaaaikeH  in  Aaspraok  ninunt.  Nack  M  o r  d  e  n ak iel4  **) 
•ndei  er  rieb  kn  nndnrekaicktigenKaikspatk  »il  weiffeai 

apatbi  Aogit,  Skapolilh,  Moroxit  und  Sphen  (Titanit)  und  er 
soll  besondere  gern  mit  grünem  Augil,  weicker  oft  einen  iäi 
dinnan  Uebaiint  anf  ikn  bildet,  krralnliiairai.  Wean  *m  i 
letstere  Umatand  gans  beaondem  Iftr  eine  gleieke  BaMibni ; 

van  dsaa  Scbwinwardaa  bani  Gtahaik  Er  baaiaritl  aaii  kb 
dar  gm«  Ckandradlt  aabie  Faiba  daar  ganngen  aicii|a  8dnp»> 
fttaiaaa  vardaaks^  waldie  boi  nalMaURvag  vfl  Saltiana  dk 

WidUnag  von  Schwefel wasseretoffgai  yeranlasse,  wobei  dfieMt , 

•ogleich  weifs  wird.  Dio  gelben  Abänderuagen  biogegea  cidal*  i 
leD  neben  Eisenoxydol  etwas  Oxyd. 

Es  ist  %n  wflnschcn  ,  dafs  durch  eine  genaue  Prüfung  k^- 
gemittelt  werde ,  ob  jene  bemerkten  FarbenvcründeniDfeo  toi 
einer  organiscfien  Subttani  herrflhreB,  oder  nicht,  im  bejakcsdei 
Fafl«  wftrde  die£i  nMiiicb  aebr  m  Gamtaa  ebMr  nOdaai  , 
nataaai  Vaga  ^pracban*  j 
«)  A.  a.  0.  8.  857. 
^  A.  a.  0.  8.  m 
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Mfimg  Fluor  .  balliger  Foraiiai  im  Kaik«  $ti 

■ÜdemAogit,  also  auf  fenerflössigem  Wege,  apiiehl:  io  ifl 
dkftaich  Nord enaki  dl d'a  Analyse,  6,38  Proo.  betragend» 
nbehnale  bitmiin^  Sloff  *),  so  wie  der  Wassergehalt 
Ton  3,58  Proc.  damit  nicht  zu  vereinigen.    Entweder  ist  der 
fpiMi  foaüause  aus  eine  Bildung  auf  naaaea  WagOi  oder 
er  W»  wenn  mm  dieaer  Anmdhl  jenen  Ueberxvg  ton  gilnem 
Angit  entgegensetz! ,  nach  seiner  Bildung  auf  feuerfldasigem 
Wege  mit  Gewässern  in  Beröhriing  gekommen,  welche  ihn  in  ein 
gewäsiertes  Fossil  umgewandelt  und  darin  organmche  Ueber» 
Mte  abgeaelil  haben.  Dn  jeden  PnJii  der  Zntrttl  Ton  flewte- 
§m  aabeslreHbar  iat  nnd  sieh  an  demselben  Krystall  Meta- 
HOipbosen  zeigen ,  indem  das  eine  Ende  weich ,  das  andere 
haAiA*^:  so  kann  die  Möglichkeit  der  Bildung  vonFossiliea 
mf  Bimam  Wefa  m  jenen  Kalkbriehen  nWH  m  ZweiM  §^ 
MfM  werden.    Unbedingt  wMen  wir  naa  für  eine  eefabn 
ßildang ,  was  den  Pyrallolit  belrifTt ,  entscheiden ,  wenn  der 
nefe  erwähnte  Uebemv  von  grünem  Aug  it  nicht  wäre»  Wei* 
imi  Vnieianekungen  nn  Ort  nnd  Slelle  moffen  dne  KMM 
lin^  wenn  es  niebt  sehen  dednreh  m  Ideen  lehi  eelüei  dtft 
dieses  Fossil  für  nichts  anderes,  als  für  einen  umgewandelten 
fivoea  Augit  xu  halten  sei.    Die  nachstehende  Vergieichung 
tmm  Analyse  mit  der  des  büniichgriinan  AvgiU  von  Ar» 
im  •*•)  meehl  diese  Vermutheng  wabrseheinlieb* 

*)  Btim  Qlaheo  lia  Platiotisg«!  wiirdaii  die  kItniMi  Stacke  dwFot- 
fib  dmh  dis  gasie  Mafie  Mhwarat  ahar  nach  ttarkimi  Ctte» 
kss  wiim  ifo  «iote  vral6.    Baim  Mdman  In  itear  Oiawi 
t«is  dsrtilliria  all  velliffklMtWawSrabar»  welchmafaMn  haahU 

wkforKeheii  empyreiimtiaeh«i6eicbMek  hslls.  Glelchstitif  am- 

wickelte  sich  eiwai  üa§,  ohne  Zweifel  durch  Zerslöruag  de«  ht« 
tnroinösen  StoflTs. 

**)  Diese.  Bemerkung  Norden  k  i  ö  1  d'f  ist  «ehrwichlig;  denn  weDll 
ein  KrysUll  nach  gleichen  Richtungen  hin  (da  sich  bekannt- 
Höh  M  eeafdben  Fosiile  nach  Terachiedenen  {Ucbtiingen  hia 
nancbiMl  Terschiedene  Härtegrads  seifen)  la  dem  eine«  Ksds 
Tiet  hifter,  ab  tu  dem  sadeni  Ist:  eo  dsnist  disik  «iTsihssiibtr 
auf  SeikelMBgaprsceMe «  walche  nng Isieh  van  ttsttsn  g «gaagsn 
flsd.  Denkt  man  eich  einen  Kiyttall  In  aiaem  Hahlen  •  oder 
nangraiiBe ,  wotob  da  Ende  von  karahMenden  Wsseartrapfcn 
grtrsita  viM,  Sae  aaders  niehl:  es  Itl  Meht  sa  bsgralAn,  wie 
jenes  nach  und  nach  alterirl  wird,  dieaea  natlterifl  blsiht« 
Karde aakiöid  eheades.  &  431. 
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rfralloiii 
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0,99 
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Bibumnöser  SioS  md  Verlust 

6,38  . 

99,43 

100,90 

Man  sieht^  dafs  von  den  Beslandtheilea  des  AugiU  oar 
migeMir  f  des  Kalkes  ond  des  Bisenoxyds  entweiokas,  mi 
degsfeii  Wasser  imd  der  bHimiiifdse  8loff  ralreleR  Mm^ 
um  die  Mischung'  des  Pyrallolils  zu  geben.  Da  dieses  Fossil 
in  Kaikspath  eingewachsen  vorkommt,'  so  braucht  mta  M 
n  fragen,  woliHi  jener  Kalk  gekoanen  seU  Diese  UnwMttiif 
würde  eine  ihnlielie  ssin,  wie  wir  sie  in  deü  AMIajMm 
von  Augit  Gnden ,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dal^  hier  wä 
die  Magnesia  extrahirt,  und  die  frühere  Form  erhatten  wurde, 
wiiifend  dort  das  nmgewandelte  FossU  in  einer  andmn  Iry- 
staUgeslalll  erscheint  Dafli  sieh  das  nrsprtngliche  Pecnl,  M 
Augit,  nicht  im  Innern  ,  sondern  als  Ueberzu<^  findet,  wrtö 
beweisen,  dais  die  Umwandlung  nicht  von  auiseu  nach  inoen, 
s6ndern  nmgekebri  von  innen  naeh  aniten  sinllgetadsa  iMbe: 
ein  Vorgang,  wie  vrir  ihn  in  der  Folge  hiufig  kennen  teM 
werden. 

Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  dieSkapoüthe  in  deaM- 
brftchen«  Sie  sind  in  Gruppen  ansammengewnchsen,  qb4  A 

Krystalle  seilen  vollkommen  ausgebildet;  gewöhnlich  siadÄ 
mit  kleinen  Augilkrystallen  durchwebt.  Die  KryslallÜäciii;: 
sind  selten  ohne  Eindrücke  von  fremden  Stoffen.  Norden- 
skiöld  vefgleichl  ihr  Ansehen  mit  einer,  in  eine  Foimeii^ 
geprefsten^  halbgeschmolzenen  Masse:  sie  sind  oll  gans  oder 
thcilweise  mit  einer  gleichsnm  geschmolzenen,  dönncn  Üafli 
von  schwarsem  Augit  bedeckt.  Diese  Fosaiüen  werden  vaa 
Angil,  GUmmer  nnd  Flnlsspalh  begleilet  Wie  mehrere  and« 
Fossilien  in  Pargas,  bilden  auch  diese  eine  Reihe  von  |iü- 
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6wen  und  kleineren  Nestern  im  Kalkloger,  welche,  Perlenband- 
a'finiicb  verbunden,  der  Lagerung  des  Kalks  parallel  laufen« 
to  Verbilten  ?or  dem  Ldlbrohre  ist  wie  das  der  ZeoliÜie. 

Atiber diese» gemeinen Skapolilb  führt Nordenskiüld 
eiüea  wasserhalligen  ,  einen  rseudüskapolilh  inul  einen  was- 
lerfieieu  an,  weiche  gleichlalls  in  den  dortigen  KttklNrOchen 
f9äumm»   Necli  Und  ist  der  Wesseigelialt  den  ersleren 
fVMnllieb,  der  tweite  erscheint  sIs  ein  mechanisches  Gemeng 
\on  Augit  und  Sknpolilh.    Die  Oberflache  der  Krysfalte  isl 
lebr  uneben  und  rauh ;  sie  sind  hellgrün,  welches  ihcils  von 
gieiehsam  geftossenen  dftnnen  Hant  tob  AngH  herrfthrt, 
iMf  fOD  deutlichen  kleinen  Angitkrystallen ,  welche  an  des 
Oberfläche  der  Kryslalle  liegen.  Eine  Slufc  besteht  zum  i^^röfs- 
teo  Ilieii  ihrer  Masse  aus  lileinen  ,  ganz  deutlichen  AugiU 
IqUaHea,  die.  so  ansammengebiull  sind,  dalto  das  Gamn  di« 
hm  ehies  grolhen  SkapoKthkrystalls  bat*    Der  wasserfrein 
Skapoliih  konnnt  in  den  gröfseren  Skapolithmassen  als  ein  aus- 
gezeichnet klares  Fossil  vor^  und  enthält  bedeuiead  mehrKi^ 
mUne,  als  der  gewöhnliche  fiUiapoUth. 

Mm  Verhflitttisse  zeigen  eine  uiiverkennbare  BeaieiNWf 
sviieben  Skapolith  und  Augit;  von  welcher  Art  sie  aber  sei, 
tirfte  schwierig  za  ermitteln  sein.  Wäre  Skapolilh  ein  umge« 
wdailcr  Ai^t,  so  mn^  Thenerde  hinai^getreten  sein*  DaHi 
Dnmdhmgen  etati  hallen,  ist  nicht  zo  bezweifeln ;  dafs  sin 
nur  auf  nassem  Wege  vor  sich  gehen  konnten,  dafür  spricht 
der  wandelbare^  und  iin  wasserhaltigen  Skapolith  bis  aut  3,^ 
9m.  sieigeiidn  WasaergehaiC  VieUeiobt  wallet  in  den  Vwh 
wndhaifsprtfcensen  das  Streben  snr  Bildung  eines  wassev-t 
freien  Fossils  vor,  so  dafs  damit  die  Reihe  der  Umwandlungen 
ikx  Ende  erreiciii       Dalis  übrigens  manchmal  die  Umwand- 

*)  Ssmneisberg  (zweitet  Sappl.  S.  135)  bringt,  nachdem  er  aber 
iwaazig  Analysen  lom  den  Skapolithen  saMmnengesteUt  halte, 

die  sämmtlichen  bisher  «I9  Skapolitb,  Wenieril,  Ekebergit,  Nefe- 

nit  u.  §.  w.  hczcichnelen  Fossilien  in  drei  verschiedene  Verbin* 
'dingen*  Wir  stimmen  seinen  Bemerkungen  bei,  (inls  noch  zu 
ermiueln  ührij:  bleibe,  wie  sicli  eine  solche  Trennung  mii  <Ier 
Uebereiostimmung  aller  in  der  Kryslallform  Yerir^igl,  und  ob  zu 
Fwga*  wirkUcb  swei  verschieden  zusammengcseUle  hurper  die- 
ser Arl  ▼eihouen.    £•  Uelb»  aleo  kSaftifeB  UnleraiichaDgeB 
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Flaor- hälftige  FassUieo  ün  Kalk. 


long  nock  wciler  fortschreitet,  ^eigl  der  licbcrgang  mancber 
KrystaJle  im  Speckslein  *). 

la  den  Kalkbrücben  von  Ersbff  kommen  mehrere  groise 
Möhlea  vor,  welohe,  wie  Nordenskidld  Temvlhel,  dvch 
dm  sehr  laife  Blnwirkimg  der  Gewtaer  eilitiiidea  find. 

liegen  alle  FoMilienf  welelM  r^m  ym^ib- 
wascfaenen  Kalk  eingeschlossen  waren ,  gans  lose  md  fei 
allem  anhängenden  Kalke  und  Flufsspath  belrcit.  In  ihnen 
linden  sich  Uornhlende,  Augit,  Glimmer,  Graphit,  Moroxit  u&d 
fikapottifc. 

Ohne  die  Im  Rede  itehenden  nevkwirdigeft  KaUMdba 
iallNil  geeebeii  in  haben ,  wagen  wir  ea  doch ,  den  dorifgen 
Veriiillaiaieii  dieDeotiing  sn  geben,  daHi  die  im  Kalke  eii^  . 

achlossenen  Fossilien :  Hornblende,  Pargasit,  Augit,  Feldspalbi 
Glimmer ,  Tilanit  von  einer  an  Ort  und  Stelle  zersetzten  kry- 
stallinischen  Gebirgsart  herrühren,  nnd  die  der  Zerstörung  ent- 
gangenen Ueberbleibsel  sein  mögen.  Die  dortigen  Hornblen- 
den enthalten  ungefähr  14  und  die  Aogile  16,7  bis  18  free 
Kalk.  Wird  dieser  Kalk  bei  der  Zerselanog  ra  kohieniMiMa 
Kalke,  ao  enUAehen  von  kislerem  S5  bie  34  Pioe.  bl  dir 
P|raUoHl  efai  mngewandeller  Augit ,  ao  bödeleii  aiek  schoa 
dadurch  18  Proc.  kohlensaurer  Kalk.  Das  beschriebene  Vor- 
kommen der  lloriibleiitie  und  des  Pargasils  in  jMieren,  paraild 
der  Lagerung  des  Kalks  und  die  lose  in  den  Höhlen  gelege- 
nen Fossilien  entsprechen  jener  Yorstelluag,  nach  welcher  der 
kohleaaaare  Kalk  die  frühere  Grundmaaae  des  kryatalUniichsa 
CMebü  repviaenUrt  liUderZentOinqg<ttaaerfrAbam€ni^ 
mm»  Mem  die  Foasillea  ans  einander.  TnX  an  ihre  81* 
dar  kohleaaavre  Kalkt  ao  ist  wohl  so  begreiren,  wie  sie,  der 
Lagerung  des  Kalks  entsprechend,  sich  ,  gruppiren  konnlcB. 
Kemeswegs  wollen  wir  aber  den  Kalk  einzig  und  allein  voa 


TOrbehalten ,  diesen  Funct  aufzuklären ,  dabei  auch  wo  mögWdi 
den  Fluorgehalt  iu  den  tinreincn  Suhstanxcn  zu  beslimiDcn  (deü 
nach  Hark or t's  und  Ii  reilhau pi'ä  Versuchen  entliaUeQ  allt 
Skapolithe  Flaor)  und  die  merkwürdige  Anomalie  d 
ßjÖM  aad  Fatffo*  vorkonuneBdeo,  wabrflcheiolich  raetaa^irboflc^ 
ten  Skapolithe  in  betMUgen. 
*>  BUm  r«eudojDorpiiofteii  3. 134. 
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dei  an  Ort  nnd  Stelle  zcrstüi  k  n  kryslallinischen  Gestein  ab- 
jMleB.  £r  kmn,  auch  zum  Xkeil  durch  Gewässer  iierbeigd« 
fiUui  worta  sein.  Wie  aber  aach  die  Verhaitoiise  aein  mö- 
gen ;  dae  Grappirmg  .priaiärer  und  aecondirer  PoanUen  ia 
jesen  Kalkbrüchen  ist  nicht  zu  läugnen.  Sind  jene  aul  leuer« 
lässigem,  diese  aul  Baasem  Wege  eatslanden:  so  kann  die 
VMmg  der  letaleren  nar  nach  tlieilireiaer  Zeralomng  der  er« 
ilaca  stattgefmidea  haben.  Wir  möchlea  daa  Genie  flkr  eine 
eotglomenilartige  Bildung  ohne  Zusammenhang  haiten.  Dal^» 
il«  dortige  KallKSteia,  wenn  er  auch  noch  so  körnig  iat,  seine 
UnigeBesdinflbnheil  nieM  dem  phileniachea  Fener  verdankfi 
ÜMfilMr  liegen  wir  keinen  Zweifel. 

An  allen  Umwandlungen,  welche  an  den  mehr  erwähnten 
Stellen  ftUtlgeluuden  haben,  hat  i  iuor  einen  wesentlichen  An- 
ika! genommeo  pnd  wir  aind  der  Anaichli  dalli  die  aimmUi« 
dm  Haar  «haltigen  Foaailien  Unwandlungaprodncte  aeiea. 
Fragen  wir  nach  der  Herkunft  des  Fluors,  so  ist  die  Antwort, 
dils  es  Wciiirscheinlich  der  Glimmer,  dessen  Vorkommen  be« 
Kits  erwähnt  worden,  and  der  beaonders  häufig  den  Chondro« 
dil  begleitet ,  geliefert  habe.  In  Nordenakiöld'a  aorgfäl- 
liger  geognoslischer  und  oiylUugnostischer  Beschreibung  ist 
zwar  von  einer  Zersetzung  des  Glimmers  nicht  dieiicde;  die 
fi^ttwart  deaaelben  aber  genfigt,  nnd  in  einer  LocaiitAti  wo 
m  fiele  Zersetzangen  von  statten  gegangen  sind,  kann  wohl 
vcrmutijct  werden,  dufs  auch  dieses  Fossil  davon  ergriffen  wor- 
ücu  sei,  1^  wurde  aber  (S.  schon  angeführt,  dafs  der 
Gfinner  von  fatgo»  Flaor,  wenn  anch  nnr  wenig,  eothitt. 

Bonadorff  land.  aach  in  naehsteheoden  Hornblende- 
Varieläteu  Fluor*):  I)  im  Grammatit,  eingewachsen  in  einem 
grobkörnigen  Kalkspathe  beim  Ealkbruche  vonCvifi^/ö  in  iför- 

wdmi;  2)  im  Kehlen  fibraanaaUt  von  iflher,  eingewaehaen  im 

kohlensauren  Kalke  bei  Aken  Kalkbruch  in  Södermanland  y  in 
fiegieitang  Ton  Spinell,  Glimmer  nnd  einer  weifaen  derben 

Siapoliiharl;  3)  im  dunkelen  Grammatit  \on  Akcr  ^  der  sich  in 
4'fnseiben  Kalkbruche  und  unter  denselben  Umständen,  wie 
'er  vorige  indet ;  4)  im  Grammatit  aus  der  Grube,  Generot- 
7aii-0r#  bei  AMm,  eingewaehaen  in  einem  grOnlieh  braa- 

*)  Sekwelgf  eVa  hm.  M  XZXV.  i.  m  ff. 
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nen  Talke ;  5)  im  glasigen  Strahlsiein  von  Taberg  in  Teü>ergs^ 
Btoengrube  in  Wärmelandj  in  Begleitung  von  Magnete isenstein, 
grfinen  Mttrigen  Chlorit  und  etwas  Kalkspath;  6}  in  der  Horn« 
blende  ans  Nardmatk$  Bisengnibe  In  Wdrmäand^  in  Begleitng 
von  Magneteisenstein,  donkelgrflnem  Chloril  ond  nanehmal  mit 
farblüstiii  Apalil ;  7)  im  Asbest  von  Tarentaise  (0,66  Procenl>. 
Letzteres  ist  in  so  fern  interessant ,  als  die  Analysen  dieses 
Fossils  darauf  hinzudoulen  sclicinon  ,  de  Ts  die  ^ub^laoz  der 
Hornblende  am  leiclitesten  in  Asbist  übergeht. 

Das  Vorkommen  von  No«  1,  2  a.  3  scheint  von  fthnli* 

^  eher  Art,  wie  das  so  Pargas  In  FmnkmdL  In  Aken  Kalk- 

bnicho  finden  wir  wenigstens  neben  Skapolith,  Glimmer,  von 
dem  wir  den  Fluor-Gchait  in  den  beiden  Grammalilen  und  den 
wahrscheinlichen  im  Skapolilh  ableiten  können.  Verschieden 
von  diesem  Vorkommen  scheint  das  von  I^o.  4,  5  und  6  zu 
sein.  Dafs  indefs  auch  auf  den  Lagerstätten  dieser  Homblen^ 
de-Yarietiten  Zersetzungen  und  Umwandhingen  statlgeAuiden 
haben,  zeigt  die  Gegenvarl  von  Talk »  Chloril»  Kalkspalh  vnd 
Apatit  ♦). 

Einige  Chlorilc  geben  in  der  Schmelzhitzc  des  Glases 
Flufssäurc;  v.  Kobell  und  Varrentrapp  fanden  ^>ie  aber 
nicht.  Da  Chlorit  keine  primäre  Bildung  ,  sondern  durch  Zer- 
setzung anderer  Fossilien  auf  nassem  Wege  entstanden  Ist, 
wie  seine  U  Proc.  Wasser  zeigen :  so  ist  begreiflich^  wie  et. 
Je  nachdem  er  von  diesem  oder  jenem  Fossile  herrOhrt,  bald 
Fluor  enthalten  kann,  bald  nicht  Chloril  aus  zersetsler  Horn- 
blende hervorgegangen ,  kann ,  da  manche  Varietäten  dieses 
Fossils  Fluor  enthalten ,  Spuren  davon  zeigen ,  während  der 
durch  Zersetzung  von  Granat  gebildete,  in  welchem  kein  Fluor 


^  Für  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  ist  es  wflnicktaiweilh^ 
dals  die  sahlrdcben,  bereits  analysirienU^yniblende- Varietäten  aaf 
Fluor  geprüft  werden  möchten.  Nur  StroYO  fand  in  der  basalti- 
schen Horahlende  von  Biiinf  und  PliQlamoar  in  dem  Arfvedsonit 
(Aegrin)  von  Brerig  Fluor.  Sollte  nur  in  denjenigen  Hornblende- 
Varietäten,  welche  giciclizeitig  mit  Mdem  FJvor- balligen  Fossi- 
lien und  in  der  Nähe  von  Glimmer  vorkommen  ^  FInor  sich  fin- 
den: 60  würde  d'ieh  sehr  zu  Gunsten  der  Ansicht  aprechen,  da(s 
Fluor  nur  ein  zufälliger,  durch  Infiilnitioa  herbalgnfiftlular 
ftandtfaeil  der  Hornblende  tei. 
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mitoiiiiit«  davon  frei  sein  wird.  Die  Wirkliche  Umwandiimg  der 
floniblende  und  des  Granats  in  Cbloril  ist  aber  niciit  so  be« 

iweifeln,  da  k  tzlercr  ia  Pscudoinarphoscn  nach  Jenen  i^u^j^i« 
sich  findet. 

ioleressaDt  würde  es  in  dieser  Besieliang  sein^  wenn  der 
CUorit,  welcher  in  Tahergs  nnd  in  Nordmarks  Bisengrubea 

die  Hornblende  begleitet,  auf  Fluor  geprüft  würde,  indem, 
vemi  es  vorbanden,  die  Entstehung  aus  diesem  Fossile  sehr 
waknefaeinlich  wdrde. 


Aas  Torstehraden  Unlenmchnngen  über  die  im  Mineral-* 

reiche  vorkommenden  Fluor-Verbindungen  haben  sich  meh- 
rere für  Geologie  wichtige  Resultate  ergeben,  welche  wir  über« 
äcbüich  hier  xysammensteUen : 

1)  Flvor  koami  im  Mineralreiche  mil  den  MeCaUen  der 
Alkalien,  mit  Calciuin  ,  Magnesium,  Aluminium,  Cerium  und 
Yilfiom,  theils  m  einfachen,  theib  zu  susammeagesetUen  Fluo« 
rtiea  verhwiden,  tot« 

9)  Die  Fluor -bafügen  Gümmer-  nnd  Homblende-Varie* 
läkii  scheinen  diejenigen  primären  Fluor- Verbiuduogi  ii  im 
ieiO|  woraus  secundare  Fluorürei  einfache,  wie  zusammen« 
(meltfe,  ihren  Fiacnr-Gehali  vonogsweise  geschdpfl  haben« 
Da  flbrigens  das  Fluor  in  den  Homblende-Varietilai,  welche 
davon  cnlhallen,  nur  ein  Inliltrations-Product  zu  sein  scheint: 
se  bleiben  blois  die  Glimmer-Arten  übrig,  welche  als  die  Uaupl- 
fRle  des  Finom  für  die  seenndiren  Flnorüre  m  betraehlen  alad* 

3)  Bei  weilem  der  meiste,  wenn  nicht  aller  FInraspath, 
rülirl  von  zersefzten  Fluor- liaIti<Hn  Gesteinen  her,  und  die 
Gewässer  haben  ihn  in  die  Gänge  und  in  die  Drusenraume 
gcÜhrU  Nor  in  einigen  nsammmigeseUten  primären  Fossi- 
ÜN,  wie  im  Leocophan ,  im  Wemerit  n.  a.  w.^  scheint  das 
Fluor  an  Calcium  gebunden  zu  sein. 

4)  Flnorcalcinm  findet  sich  nicht  blofs  in  heillm  Mine« 
xilqoelen  aufgelöst,  sondern  anch  in  Sedimenten  sfifser  O^d* 

ha  und  in  fossilem  Holze.  In  fossilen  Knüclicn  kommt  es 
in  gröfserer  Menge,  als  in  nicht  iossiien  vor.  Auch  das  Meer« 
vaiier  enthiU  FInor. 

5)  Fhwrealcinm  wird  ? on  koUenaaoren  Alkalien  auf 
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trockneoiy  wie  auf  nassem  Wege  zersetzt.  Kommen  daher 
beifse  Wasser,  welche  kohlensaures  Alkali  cnthallen»  auf  ihres 
mterirdiscben  Laufe  mit  Flafsspath  in  Beruhning:  so  bilden 
äcb  dorcli  gegenseitige  ZerseUoDg  kohleosaiirei;  Kalk  and 
naoricaliam. 

6}  Das  im  Mineralreiche  vorkommende  Natrium-Alnmi- 
niumfluorür ,  der  Kryoiilh ,  kann  sehr  wohl  von  zersetztem 
Glimmer  herrühren. 

7)  Thonerdesilicat  und  Fluorkalium  zersetzen  sich  ge- 
genseitig auf  nassem  Wege  in  Fluoraluminiom  nnd  in  kieael- 
ianres  Kali 

8)  Bei  Umwandhing  des  Glimmen  in  Specfcslein  wer- 
den die  alkalischen  Metalle,  Aluminium  ond  Ffnor  ausgeschie- 
den, und  treten  wahrscheinlich  als  Doppelfluorüre,  aus  Alami- 
niumüuorür  mit  einem  ulkcdiächen  Fluorür,  aus  der  Htschong. 

9}  Durch  Verdrängung  des  Fluornalriums  im  Kryolith 
mittelst  kieselsaurer  Thonerde  kann  Pjfcnit  entstehen.  Gehl 
gMcbneitig  ein  Tkeil  des  an  Ahimlnlmn  gebundenen  nuors 
fort,  so  kann  sich  Topas ,  der  ohne  Zweifel  gröfsleniheils  ein 
Frodoct  auf  nassem  Wege  Ist,  bilden. 

10)  Kalksilicat  und  eine  Lusiinf^  eines  alkalischen  Fluo- 
rürs  zersetzen  sich  gegenseitig  in  ein  nikolisches  Silicat  ond 
in  Flufsspath.  Die  Zersetzung  eines  MagnesiasUicats  geht  auf 
diese  Weise  etwas  schwieriger  von  statten. 

11)  Auch  die  im  Mineraireiche  vorkommenden  nsun- 
mengesetaten  KalkslKcale^  wie  Basall»  Thichyt,  Diorilv.  a.  w., 
eiieiden  dnreh  alkalisehe  Fhiorfire  diese  Zersetmmg. 

12)  Die  Kieselsäure  ist  in  süfsen  OneHen  als  Silicat; 
wahrscheinlich  als  Kalk-  und  Magncsiasilicat,  in  Kohtensia- 
erlingen  aber ,  wahrscheinlich  als  alkalisches  Silicat  C^atron- 
aUicat)  vorhanden. 

13)  Kohlensäuerlinge  können  keine  Zeolithe  bilden,  wel- 
ohe  Kalksilicale  enthalten. 

14)  Kohlensaures  LIthion  In  Mineralquellen  kann  sich 
bilden ,  Indem  das  aus  Glimmer  durch  Gewässer  enlrnhirte 
Fluorlithium,  bei  Anwesenheit  von  Kalksilicat,  in  Fluorcalcium 
nnd  in  Lithionsilicat  zertälit,  und  letzteres  durch  vorhandenes 
Kalkbicarbonat  in  kohlensaures  Lithion  sich  umwandelt|  will» 
send  Kalksilicai  regeneriri  wird. 
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15)  Das  Fluorcalcium  in  mehreren  Ilornblende-Variei«. 
teB  sckint  ein  zofHüiger  BcsUndlhcil  zu  sein. 

16)  Der  Clioiulrodil  kann  eidi  bilden ,  wem  GewiMeri 
da  iftalMies  FloorOr  enthalleod ,  mil  den  Per|aetl  ta  Be* 

rübrung  kommen. 

17)  Der  PyrailolU  scheint  nichts  anderes,  als  ein  umge. 
midier  Ang^t  so  iein.  Auch  derSkapoUlh  iteht  sn  leiste* 
ttm  m  einer  mverkennbireii  Besiehnng. 

18)  Die  llurnblende,  der  Pargasil ,  Au^it ,  Feldspalh, 
GÜMier  und  Tiianit,  welche  in  dem  kömigen  Mallie  yon  Ersbiß 
dqgneUonen  sich  finden ,  scheinen  Ton  einer  an  Ort  ml 
SteBe  terselzlen  krystallinischen  Gebirgsart  hersnrttmn. 

19)  Die  sämmtiichen  Fluor- bnitigen  Fossilien  in  diesen 
kurnigen  Kalke  scheinen  Umwandlungsproducte  zu  sein  und 
iu  ftaor  slamnt  wahfscheinlich  von  serseCsten  GUomer  A 


Schlieli^lich  sei  es  uns  noch  erlaubt,  auf  frühere  Ansicht 
len  ober  die  Bildung  Fluor  -  balliger  Fossilien,  namentlich  des 
natapaths,  einige  ROcksichl  su  nehmen.  Wenn  wir  im  swei» 
lea  B^de  so  den  AnsiOlInngen  der  Spalten  im  Cebirgsgesleine^ 
zu  den  Gängen,  kommen,  werden  wir  ans  einem  allgeiaeiucn 
toiditspuncte  die  bisherigen  Ansichten  der  Bildung  derselben 
rrifen.  Wie  wmig  die  meisten  derselben  mil  der  Natur  der 
Mage,  oder  ntl  anderen  Worten,  mit  den  cbemisebm  Pro- 
cessen, wodurch  Gauginasseii ,  wie  der  FluFsspalli,  gebildet 
werden  können,  übereinsUnuncn,  möge  das  Folgende  zeigen« 
Ein  junger  Geognosti  ans  der  nltraplnloniscben  Sehnte^ 
mk  mlingst  einen  Porphyr  ans  der  Gegend  von  Salkj 
aus  welchem  die  Feidspalhkryslalle  herausge wittert  waren,  mit 
iier  Bemerkung ,  wie  man  hier  die  Wirkung  der  üubsan- 
m  DImpfe  dmMlieb  erkenne.  Ich  fng  ihn,  wamm  er  vef» 
Mhe,  dafs  die  PlotMure  jene  Feldspaihe  aufgelM  und  Ibrii» 
gefuhrt  habe,  und  woher  diese  Säure  gekommen  sei?  —  Ei 
noo,  erwiederte  er,  der  Flufsspalh  kommt  ja  auf  Gangen  im 
dortigen  Porphyr,  gm  in  der  Nike  des  Fmdortes  jener  halb 
lerfresienen  Gesteine  vor.  Darauf  entgegnete  ich ,  wie  ich 
nicht  einsehen  könne,  tials  die  Flufssäure,  welche  eine  so 
greise  Neigm^  kat^  mit  Kieselsaure  sick  an  verbinden,  einen 
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so  grofsen  Rcspcct  vor  der  quarzhallrgen  Grundmasse  jenes 
Porphyrs  gehabt  und  diese  nicht  angegniTea  haben  solile.  Ich 
balle  £Ue  und  damit  war  das  Gespräch  abgebrochen.  Möfe 
eß  mir  erlaubt  sein ,  dasselbe  vor  dem  gröHieren  PoUicoi 
fortzuführen. 

Zugegeben,  dafs  durch  irgend  eineuProcefs  in  der  Tiefe 
Flttteäure  eniwickeU  werde,  so  ist  gewifs  nicht  so  bestreiten, 
daHi  nur  dann  eine  Einwirkung  auf  jenen  Porphyr,  oder  ni 
irgend  ein  Gestein  als  möglich  gedacht  werden  könne,  wenn 
die  Entwicklung  unmittelbar  unter  demselben  slatllande.  Mufs- 
ten  die  flufssauren  Dämpfe  erst  aus  der  Tiefe  durch  eine  Spalte 
streichen ,  so  könnten  sie  nur  dann  als  solche  mit  dem  Per« 
phyr  in  Berührung  kommen  und  auf  denselben  einwirken, 
wenn  dieser  Canal  mit  Blei,  oder  noch  besser  mit  Platin  aos« 
gefällert  wäre;  denn  es  würde  dasselbe  geschehen,  wie  wenn 
wir  känstlich  die  Wirkung  der  Fludssäure  auf  Porphyr  mler- 
sucfieu  vvolllen,  und  zu  diesem  Ende  sie  durch  eineGhmkre 
auf  ihn  streichen  lielsen:  es  würde  sich  Fluorkieselgas  bildeo, 
da,  wenn  wir  Kalkstein  und  Dolomit  ausnehmen,  keinGebirgs. 
gestein  bekannt  ist,  welches  nicht  Silicate  enthielte.  Wäre  akcr 
die  Spalte  im  Kalksteine  oder  Dolomit,  so  könnte  nodi  nd 
weniger  an  ein  Durchströmen  von  flufssauren  Dämpfen  gedadit 
werden*  Mit  Blei  oder  edlen  Metallen  ausgefüllteSpalten  giebt 
CS  nicht.  Wirkungen  der  FluTssäure,  welche  aus  derfiefe 
kommen  soll,  auf Gebirgsgesteine,  anstellen,  die  uns  zugang- 
lich sind,  gehören  daher  zu  den  unmöglichen  Dingen,  oder 
M  den  Träumereien  j  welche  aus  der  Geologie  zu  veibii- 
■en  sind« 

Selbst  wenn  sich  gar  keine  andere  Erklarungstlt, 
jene  Feldspathe  aus  dem  Porphyr  herausgefallen  sein  können, 
finden  liete :  so  winden  wir  lieber  unumwunden  gestehen, 
Erscheinung  sei  unerklärlich ,  als  zur  FlulMure  unsere  Xa- 
flucht  zu  nehmen.  Kann  es  aber  eine  Erscheinung  geben, 
welche  leichler,  wie  jene,  zu  erklären  ist?  —  Vor  unfern 
Augen  fallen  die  glasigen  Feldspathkrystalle  aus  dem  Tracbyt 
des  Drachmfeli^  womit  Gebäude  aufgelährt  worden  sind,  ber- 
aus.  Dicfs  sieht  jeder,  welcher  das  äuLsore  Gemäuer  des  Cöl- 
ner  Dom  s  beschaut.  Die  allen  Baumeister  haben  dieses  herr- 
Hche  Bauwerk  gewiHi  nicht  mit  solchen  blaUemarhigen  Stei* 
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fleR  aofgefuhrl;  sondern  dio  Feldi^padie  sind  erst  im  Laufe 
koiorucäer  Zeilen  herausgefallen.  Hier  in  den  Umgebungea 
teOons  wird  doch  gewifs  kein  UUraplatonisI  eine  finlwick* 
long  von  Flulssaure  tnnehmen?  — 

Kaum  ist  es  nölhig,  die  einfache  Erklärunf^  dieser  Er- 
Kliauuing  zu  geben.  Zwischen  dea  glasigen  FeldspalhkrysiaU 
len  und  der  tniciiytucheii  Gmndmasee  dringen  dieMeleorwai» 
ler  ein.  Heile  wirken  sie  mecbnnleeh ,  indem  nie  lor  Win- 
terzeit frieren  und  wie  ein  Kcil  den  Zusniaiueitlinng  lösen  j 
theils  wirken  sie  cbemisch|  indem  sie  die^  die  Krystalla  um« 
gebandeGmndaiasee  zorVerwiUerang  bringen.  Da/s  übngeoi 
aack  manchmal  der  umgekehrte  Fall  eintritt,  nämlich  eine 
Vcrwitlerung  der  porphyrnrlig  eingewachsenen  gröfseren Feld- 
i()ilhkr}'stalle  und  ein  licraui»iiliea  des  Kaolins ,  wahrend  die 
Upende  Grandmasse  länger  widersteht ,  seigen  unter  an- 
dern die  Porpliyre  Im  Teufeligrunde ,  im  MmiUrikale  dea 
Schwarz  IC uldes. 

Dem  ersten  Anscheine  nach,  treten  geringere  Schwierig- 
keüea  enlg^en ,  sich  die  Bildung  des  Flufsspatbs  an  irgend 
einer  Stelle  ans  einer  Zersetzung  kohlensauren  Kalks  durch 
üufssaure  Dämpfe  zu  erklären,  wenn  nnui  sich  nur  den  Heerd 
(i^r  Entwicklung  dieser  Saure  unmittelbar  unter  dem  Kalksteine 
ieakl.  Da  es  bekanntlich  erst  Gar-Lnssac  und  Thenard 
gegttekt  ist»  die  FlnlMure  darzustellen,  Indem  sie  sich  hiersn 
eines  bleiernen  Gascnlwicklungs-Gcfä fses  bedienten  ,  wahrend 
man  fröherliin  stets  gliserue  Ketorien  dazu  angewandt,  und 
nilUa,  statt  Flufssänre,  FInorkieselgas  erhalten  hatte:  so  gel. 
tea  dieselben  Bedingungen  für  die  groftefinlbindnngs-Flaaehe 
unter  dem  kohlensauren  Kalke  ,  aus  welcher  sich  Flufssäure 
entwickeln  sollte.  Sie  müfste  gleichiaUs  aus  Biel  oder  aus 
eioem  edlen  Metalle^  oder  aus  irgend  einem  uns  unbekannten 
Stoib  bestehen ,  der  durch  die  Flufssäure  nicht  angegriAn 
würde. 

El  nun,  erwiederl  vieiiuicht  jener  Geognost  aus  der  uU 
traphitoniscben  Schule:  man  kann  ja  im  kohlensauren  Kalke 
Ktbit  den  Heerd  der  Entwicklung  der  Flufssäure  annehmen« 

Darauf  enlgej^nen  wir :  alleniinys  wurde  eine  Relorlo  aus  koh- 
lensaurem Kalke,  in  deren  BaucKe  Flufssäure  entwickelt  wurde, 
nach  und  nach  von  innen  nach  aufsen  in  FloOpath  umgewan- 
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deÜ  werden;  aber  wir  begreifen  nicht,  wie  die  Materialien 
aar  Bnlwidilung  Jener  Sänre  in  den  koblensanren  Kalk  fci^ 
ten  kommen  können.  Wir  kennen  keine  anderen  Malerialien^ 

als  irgend  ein  Flaordr>  wozn  wir  bekannllich  in  nnaeito  La- 
boratorien Flulsspalli  anwenden  und  eine  wasserliallige  Säure, 
welche  aus  ersterem  durch  Zerlegung  des  ^^' assers  Hydro- 
flttorsäure  entwickelt  Was  würde  aber  lür  die  Erkianing 
gewonnen  sein,  wenn  wir  etwa  im  koklensnuren  Kalke  die 
Gegenwart  von  Flo/iwpatb  annekmen  wollten?  — Eben  ao  Tiel 
nnfsspatb,  als  nnlen  aerselat  würde,  wdrde  oben  ans  dem 
kohlensauren  Kalke  wieder  regcnerirl  werden.  Da  Geogno- 
slcn,  welche  solche  Ansichten  vertheidigen ,  Hebungen  gewifs 
nichl  iäugnen:  so  brauchen  sie  den  m  der  Hefe  angenom- 
menen Flufsspalh  nur  elwas  höher  herauf,  nämlich  dahin 
kommen  zu  lassen,  wo  wir  ihn  in  einer  Gangspalte  finden,  und 
alle  Scbwierigkeilen  in  ihrer  Erklärang  sind  beseitigt  Wir 
erwarten  niebt  die  weitere  Binwendong:  es  bnmcht  ja  nickt 
Phirsspatb  so  aeiny  der  das  Material  zur  Entwicklung  der  Plofs* 
sfiare  liefert;  sondern  es  kann  irgend  eine  andere  Ffuorver« 
bindung  in  der  Tiefe  vorhanden  sein.  Es  ist  klar,  dafs  man 
in  den  Ein  -  und  Gegenreden  mit  einem  solchen  Geognoslen 
nicbt  zu  Ende  kommen  würde. 

Möge  man  uns  entschuldigen,  dafs  wir,  gewifs. für  die 
meisten  unserer  Leser,  diesen  Faden  viel  zu  lang  ausgespon« 
nen  beben.  Der  in  Rede  siebende  Fall  mag  als  ein  Beispiel 
dienen,  wie  nicht  selten  kfibne  Ideen  im  Gebiete  der  Geolo- 
gie, wenn  man  sie  in  die  chemische  Köche  bringt  uad  dort 
prüft,  sich  als  unhaltbar  erweisen  ,  ja  inanchmai  wie  Seifen, 
bissen  zerplatzen. 

Wozu  solche  Hypothesen ,  wenn  man  Bildungen  im  Mi- 
heralreicbe  auf  ganz  einfachem  Wege  erklären  kann?  — 
Jeder,  auch  der  Micbtchemiker,  kann  sich  leickt  dberxeugen, 
dafs  Kalksilicate  durch  alkalische  Fluorflre  sersetzt  werden. 
Jene  findet  er  fest  überall  im  Mineralreiche ,  diese ,  oder  de- 
ren Lkslandlheile  in  den  meisten  Glimiiicr-Varietälen.  Weit 
entfernt  bind  wir  aber,  behaupten  zu  wollen,  dafs  die  Natur 
nur  auf  diesem  Wege  Flufsspalh  erzeuge.  Es  ist  nur  e  i  a 
Weg  unter  vielleicht  mehreren,  welchen  die  Natur  einschla- 
gen mag«  Es  ist  aber  ein  Weg,  der  viele  Wafarschemlichkefl 
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für  sich  hat;  denn  er  selzl  weder  bleierne  Gasenlwicklungs- 
Mliie,  noeli  Piaünröhren ,  Doch  Pfocesse  im  Mineralreiche 
muUj  von  welchen  sich  wenigstens  jelst  keine  enelogen  in 
ihm  mehr  zeigen.  Vielmehr  hal  jener  Weg  die  Analogie  für 
sich,  da  man  iiiclil  zu  fragen  braucht,  ob,  wenn  ein  aikali- 
sches ,  im  Wasser  au^elostes  Fluorur  mit  eineu  Kalksilicai 
iaBeidhrmif  komml^  durch  gegenseitige  Zersetaung  Pinlh-r 
SfMrib  and  ein  alkalisches  Silicat  entstehen  oder  nicht;  son- 
dern es  mit  ßesliiniii(hell  voraiksgesagl  werden  kann,  tiaTs 
4im  Verbindungen  unter  solchen  Umstanden  entstehen  müs. 
ica.  Und  solche  Umstlnde  treten  entschieden  ein,  wenn 
^h  Zerselsnng  des  Glimmers  seine  alkaiisclien  Metalle, 
<eia  Aluminium  und  sein  Fluor  fortgciühri  werden. 


Schwefelsaure  Salze. 

■ 

Schwefelsaure  Salze  sind  zwar  nicht  so  verbreitet  in 
Qiellen,  wie  Chlorüre;  aber  nächst  diesen  kommen  sie  onter 
im  in  reinem  Wasser  löslichen  Salzen  (mithin  Carbonate  ab- 
gericiincl)  am  hauögslen  vor.  Ja  in  manchen  Mineralwasser« 
Gruppen  walten  sie  besonders  vor,  wie  namentlich  in  den 
UMfcAen  Mineralquellen  zu  CarUbadf  Frannemhad  und  Jfa- 
fMod  In  diesen  Ist  schwefelsaures  Natron  der  vorherr- 
schende Bestandthetl,  welcher  in  dem  hreuzbrunnen  mehr  als 
äieüalile  alier  fixen  Bestandtheiie  und  das  Dreifache  vom  Koch- 
ahe^  m  den  übrigen  das  Doppelte  von  diesem  Salze  und  vom 
koUensauren  Natron  bis  zum  Fünffachen  betragt.  Noch  mehr 
treten  die  schwefelsauren  Sülze  (schweleii>aures  rsatron  und 
schwefelsaure  Magnesia)  in  den  Bitterwassern  von  Saidschiti^ 
Seifttu  und  PüUna  hervor,  in  denen  sie  durchschnittlich  | 
von  allen  fixen  Beslandtheilen  ausmachen.  In  den  krystalli« 
nischen  Gesteinen  ,  woraus  diese  Quellen  ifire  iusliohen  Salze 
eitcahireo,  müssen  daher  diese  Salze  gleichfalls  die  vorherr* 
sehenden  unter  den  löslichen  sein. 

Auf  der  andern  Seite  gtebt  es  Mineralwasser-Gruppen^ 
in  welchen  die  sehwerelsauren  Salze  mit  dem  Kochsalze 
sehr  zurücktreten,  und  beide  in  viel  gerin^ren  Quantitäten, 
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als  das  kohlensaure  Natron  erscheinen.    Dieb  isi  in  den 
Gruppen  der  Mineralquellen  des  £aiidl«r-SI^6ebietes  v.  s. 
(S.  357  ^  360)  der  Fall ,  nnd  aeigt  sich  gleichfalls  in  den 

zaidreichen  Mineralquellen  im  Gebiclc  des  Taunus,  Unter 
jenen  erreicht  das  schwefelsaure  Nulruii  das  Maximum  in  dem 
Boisdorfer  Mineralwasser ,  wo  es  7  und  In  der  Bcriricher 
Therme,  wo  es  mehr,  als  die  Hälfte  aller  hxen  Bestaadtheile 
ansmacht. 

Ziehen  wir  eine  Parallele  swischen  jenen  hohmudim 
nnd  diesen  rhmitkehen  Hlneralwassem,  so  stellt  sich  der  Un- 
terschied heraus^  dafs  dort  der  reine  Exlractionsprocefs  (denn 
das  schwefelsaure  Nali  on  müssen  wir ,  wie  die  Chloröre  als 
präexistircnd  in  den  kryslallinischcn  Gesteinen  belrachlen) 
hier  der  Zcrsetzungsprocefs,  wodurcU  kohlensaure  AUwlien 
gebildet  werden,  der  vorherrschende  isU 

Diese  Beispiele  mögen  genfigen ,  za  zeigen,  dalli  in  so 
weit,  als  das  Vorkommen  •  der  Salze  in  Qoellen  Beweise  fiir 
ihre  Gegenwart  in  Gesteinen  liefert,  dieselben  Schlösse  gezo- 
gen werden  können,  wie  wir  sie  bei  den  Cblorüren  gezogeo 
haben.  Alle  die,  S.  457,  angefuhrlen  Quellen,  welche  die  Ge- 
genwart der  Chloröre  in  kryslaliinischen  Gesteinen  nachwei- 
sen, enthalten  auch  schwefelsaures  Natron ;  in  denen  im  Schwanm 
Wolde  herrschen  sie  sogar,  wie  in  den  hdAmiicAsN,  gegen  die 
ChlorQre  vor.  Die  oben  (5.  459)  erwähnte  Therme  in  56(1 
Fufii  Seigerteure,  im  Gnelfse  bei  FMberg,  enthält  ebenfalls 
mehr  schwefelsaures  Natron,  als  Kochsalz,  und  die  Quellen 
aus  dem  Trachyt  (S.  461)  halten  schwefelsaure  Salze. 

Bei  der  Aufzählung  des  Vorkommens  der  Chloröre  in 
Gesteinen  ist  mehrmals  der  Begleitung  von  Schwefeisänre  oder 
von  schwefelsauren  Salzen  erwähnt  worden.  Diesem  ffigen  wir 
folgendes  zn. 

Slruve  *)  fand  in  drei  Phonolithen,  in  drei  Basalten, 
im  Feldspalhporphyr  von  Teplitz,  im  Gneifs  von  BUht  und  im 
Granit  von  Carlsbad  schwefelsaures  Kali,  und,  mit  Ausnahme 
des  Fhonoliths  vom  Eageihauser  Schlof9b«rg$  bei  CarUbad  und 
des  angefilhrten  Gneifses  und  Granits^  anoh  ichwefeisaurei  Na* 
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fron.  Diese  Salze  ^vurden  durch  Auslaugen  niiUelsl  kohlen- 
sauren Wassers  unter  einem  Drucke  von  1|  Atmospharea 
erhalten«  C.  G  m  e  I  i  n  *)  fand  in  dem  PbonoUth  vom  Hohm* 
iräm  in  Högau ,  und  awar  in  dem  mil  SaliaAura  gelatinU 
rcndeii  Thoile,  U,12  Pioc.  Schwi'iclijuurc,  welclie  ohne  Zwei-  * 
fei  an  Kaii  oder  Natron  gebunden  waren.  In  dem,  dem  Thon. 
Herne  iiinlichen  Trachy^rp&yr  vom  MonU  Guarda  auf  ü- 
fNiri  lind  Mch  Ab  ich  4,64  Proc,  SchwefeUure  und 
Schwefel  enthalten. 

Unter  den  einfachen  Fossilien  sind  es  nur  wenige  ,  in 
wdeken  Schwefelsäure  gefunden  worden  ist.  Der  weiüse  £lio- 
lith  und  der  Nephelin  sind  achon  oben  (S.  469  Anm.)  aia  sol- 
che aufgeführt  worden.  In  einem  aufTallenden  Verhälltii&se 
tritt  die  Schwefelsäure  im  Nosean^  Hauyn  und  Lasurstein  her- 
for,  indem  sie  im  ersten  8  bis  ll^Gi  im  s weiten  12,5  Qnd  im 
dritten  ^  bis  5,9  Proc.  betrigl.  Bs  ist  wohl  nicht  su  swei<- 
fetn,  dafs  sie  in  diesen  Fossilien  an  Natron  und  im  llauyn  von 
Marino  an  Kali  gebunden  ist. 

Werfen  wir,  wie  oben  bei  den  Chlorören  (S.  470),  die 
Alge  auf,  ob  diefa  die  einzigen  Foasüien  aind,  welche  achwe- 
febaare  fefalze  enthalten:  so  beantworten  wir  sie  gleichfalls 
mit  Nein.  Solche  bedeutende  (juaiUilaleii  Schwefelsäure,  wie 
In  den  zuletzt  genannten  Fossilien ,  iionnten  den  Chemikern 
aidit  entgehen ;  aber  geringe,  nur  Zehntel  oder  Hundertel  be« 
tragende  Mengen  können  und  werden  so  lange  unbeachtet 
bleiben,  als  sich  niclit  die  besondere  Anlnierksamkeil  darauf 
nchlei.  Es  gelten  hier  dieselben  Bemerkungen,  wie  wir  sie 
oWa  (S.  470—472)  in  Beaiehnng  auf  daa  Vorkommen  der 
Ohnire  In  den  Fossilien  gemacht  haben;  obgleich  bei  dem 
gewöhnlichen  Gange  der  Analysen,  bei  Behantllunir  der  Fos- 
silien mit  Salzsäure,  schwefelsaure  Salze  leichter,  alsChiorure 
ttfntedea  aind«  Wir  Agen  hinau^  dafs  daa  Wasser,  womit 
Ae  Fossilien  vor  ihrem  Aufschliefsen  mit  Alkalien  oder  Baryt 
•bgerieben  und  geschlajiiml  werden  ,  gt^ringe  Älenrren  schwe- 
felsaurer Salze  oder  Gbiorure  verschlingt,  wenn  dieselben 
<bireh  Wasser  aussiehbar  sind.    Nach  den  Versuchen  von 


•)  Pogß^end.  Atinal.  Bd.  XIV.  S.  ^59. 
**)  Geoiof.  Bcol».  &  25  «.  s.  w* 
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ötruve  scheint  diefs  riicist  der  Fall  m  sein;  nur  beimEliO- 
litli  und  iSephelin  weiden  Schwefelsäure  und  Salzsäure  Dicht 
durch  Wasser  extrahirU  Wie  oft  werden  aber  die  Chemiker 
das  min  Schlammen  gebraochte  Wasser  mit  einem  Barjt-  md 

SUberoxydsalz  geprüft  haben  ? 

Unter  allen  schwefelsauren  Salzen  kommt  der  G)^s  io 
gröüBler  Menge  vor.  £r  findet  sich  in  sehr  verschiedenen  n- 
dimentftren  Formationen.  In  der  Grauwackengruppe  islkeia 
unzweifelhaftes  Vorkommen  desselben  bekannt.  Der  alle  ro- 
Ihe  Sandslein  an  der  Tweed^  worin  iiui  Winch  nacligewie- 
sen  hal)  scheint  die  älteste  Formation  zu  sein^  worin  erge- 
fnoden  wird«  Anilier  diesem  ist  in  der  Kohiengruppe  keini^ 
bekannt ;  nirgends  in  Verbindung  mit  Kohlenkalksteim  Ueber- 
aus mächtig  und  verbreitet  ist  er  dagegen  in  der  Gruppe  des 
rothen  Sandstein&y  und  kommt  von  hier  aus  in  allen  jüogm 
Schichten  bis  tut  Gruppe  über  der  Kreide  vor. 

Der  Gyps  des  Zechsteins  (Sc hiotte  ngy  ps,  enlor 
Flötzgyps)  ist  in  der  Regel  von  Dolomit  (Rauchwai  ke")  begld- 
let.  Die  Lagerung  dieses  Gypses,  da  wo  er  so  sehr  verbrei- 
te! isty  wie  an  der  Süd-  und  Ostselte  des  Harzet ^  am  Bf 
ikdhiser,  ist  höchst  unregehnirsig.  Schichtong  fehlt  ihm.  fr 
bildet  grofse  unförmliche  Massen ,  und  verschwindet  oiX  aib 
der  genau  bekanntea  Reihenfolge  der  Schichten  gan^ich  und 
ao  piötslich ,  wie  nie  andere  Lagen ,  welche  damit  sosuuei 
Torkommen. 

An  dem  Södrande  des  Harzes  ist  die  Verbindung  tob 
Gyps  und  Dolomit  so  innig,  und  ihre  gegenseitigen  Grenzen  sind 
iO  nnrif  eimaisig ,  dalk  man  sie  als  besondere  Schichten  tM 
von  einander  trennen  kann.  In  anderen  Bezirken  findet  eiM 
gröfscre  Hegelmafsigkeit  in  dieser  Beziehung  sialt,  und  mta 
hat  die  Stellen  zu  bestimmen  versucht,  wo  die  Gypsenl  ce- 
nmgen  vorkommen.  Die  tiefste  isl  mit  Stinkstoin  und  RsscIh 
wacke  verbunden  Aber  dem  Zechsteine.  Es  isl  der  eigealficke 
Schlottengyps,  wie  er  in  der  Nähe  von  Eisleben  in  grofscn 
Masseti  und  in  beträchtlicher  Tiefe  durch  den  Kupferschiefer- 
Bergbau  bekannt  geworden  ist. 

Sehr  beständig  findet  sieh  der  Gyps  zwischen  dem  bm* 
len  Sandsteine  und  dem  Muschelkalke,  gewöhidich  mit  rothefl 
und  bunten  Xhoneuj  welche  häulig  mit  netzförmigen  Aden 
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▼oa  Fasergyps  durchzogen  sind.  Im  Moschelkalke,  eingelagert 
Ist  er  in  Sekwaben  in  grofser  Ausdehnung.  Im  Keoper  konmC 

er  daselbst  in  (Jer  iinlercn  Abllieiluiig  mit  Dolüitiillagen  und 
so  mit  bunten  Tlioaen  vor ,  wie  der  zwischen  buntem  «Sand- 
steine und  Muschelkalke  liegende 

Der  Gy^s  ist  einer  von  denjenigen  Körpern,  welche  ihre 
Lagerslatte  leicht  verandern  lipnnen.  Durch  Gewässer  wird 
er  fortgefiihrt ,  und  setzt  sich  wieder  daraus  ab»  So  fiadea 
wir  ihn  In  Salzkammern  und  in  Sinkwerken,  wie  im  Dürm^ 
berg  bei  HäKem,  bei  HtUl  in  fyrol,  und  besonders  in  den  so« 
geriiinnlen  Kaikschloltcii  im  Maims feldischen  ^  deren  Seiten- 
verzwe Inningen  und  Huhlen  gar  häulig  mit  vollkommenen  Ue- 
berzügen  von  jünger  gebildeten,  ausgezeichnet  schönen  Gyps* 
krystalien  bekleidet  sind. 

Durch  aufsteigende  Quellen  kann  der  ;6yps  sehr  wohl 
ans  ftiteren  Schichten  in  jüngere  übergeftthrt  werden.  Jedodi 
ist  eine  Stagnation  der  Gewisser  nöthig,  damit  durch  Ver- 
dunstung derselben  die  Abscheidung  des  auFgelösten  Gypses 
vorsieh  gehen  könne.  Def&haib  erfolgt  dieser  Absatz  so  leicht 
in  Höhlen,  wenn  Gyps- hallige  Wasser  durch  poröses  Gestein 
liitriren,  und  die  Tropfen  an  den  Wänden,  wie  an  den  Dor- 
nen der  Gradirwandc,  verdunsten. 

Ist  der  Gyps  mit  organischen  Ueberreslen  (Bitumen)  ge- 
tränkt, wie  der  sogenannte  Stinkgyps,  Gypsleberstein,  und  mit 
Wasser  in  Berührung,  so  wird  er  nach  und  nach,  unter  Ent- 
wicklung von  Kohlensäure,  in  Schwefeloalcium  zersetzt.  Dringt 
Kohlensäure  aus  tieferen  Schichten  in  höhere,  welche  gleich- 
falls in  Zersetzung  begriffen  sind :  so  vcranlafst  sie,  bei  Ge- 
genwart von  Wasser,  die  Entwicklung  von  SchwefelwasserstofT- 
gas,  während  der  Gyps  sich  in  kohlensauren  Kalk  umwandelt. 
Kommen  diese  Schwefelwasserstoffgas-Stroroe  mit  almosphfi- 
nscber  Luft  inBerflhrung,  so  veranlassen  sie  theils  einen  Ab. 
salz  von  Schwefel,  theils  sSoem  sie  sich  und  werden  su  Schwei* 
lelsauro,  welche,  wenn  sie  mit  Kalk  auf  der  Erdoberfläche 
zusammentrifTt ,  wieder  Gyps  bildet. 

Unter  solchen  Umständen  können  allere  Gypslager  ver- 
schwinden und  sich  in  kohlensauren  Kalk  umwandeln,  wäh- 


•>  De  la  Bache  llandh.  d,  Gaogaoite  von  v.  Dechen  S.  576 ffi 
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irend  jäogerc  Kalklager  zu  Gyps  werden.  Da  Schwefelwag- 
sersloiT  auch  bei  vtilkanifichen  ErscheinuiigeD,  häufig  ab  lels- 
ter  Act  vulkanischer  Thfitigkeit  auRrilt:  so  wird,  wenn  Gas 
von  solchem  Ursprünge  durch  Kalklager  streicht,  welche  nicht 

mit  jüngeren  Bildungen  bedeckt  sind,  gleichfalls  Gyps  cnlsle- 
hen.  Bei  den  Schwefelwassersluff- Exbalalioncn  wcrcieo  wir 
wieder  darauf  zurückkommen. 

Das  so  häufige  Zusammenvorkommea  des  Gypses  mit 
Schwefel  lafsl  sich  nur  auf  diese  Weise  genögend  erkiiran. 
In  den  Solfalaren  sehen  wir  diesen  Procefs  und  seine  Pro« 
ducle  vor  Augen«  Dieselben  Zeugnisse  finden  wir  auf  Spal- 
tungen und  in  Blasenräumen  von  vesuvischen  und  anderen 
Laven. 

Die  Einlagerung  des  Gypses  im  Kalksleine  muLste  schon 
längst  zu  der  Ansicht  führen,  dafs  ersterer  eine  Epigenie  des 
ietzleren  sei;  nur  dafs  man  die  Schwefelsäure-Bildunnr  von 
snbUmirlcn  und  an.  der  Atmosphäre  gesäuertem  Schwefel  ab* 
leitete  «). 

Da  wir  aas  Gründen,  welche  später  nur  Erörterung  kom- 
men, die  Exislens  gediegenen  Schwefels  im  Innern  der  Erde 
nicht  annehmen  können  :  so  müssen  wir  die  Bildung  der  Schwe- 
felsäure durch  Verbretinung  sublimirlcn  Schwefels  in  Zweifel 
ziehen,  Consequcntcr  Weise  können  wir  seihst  die  £jüiala- 
tionen  schwefliger  Säure  aus  Kratern  nur  einer  RdsiuQg  von 
Schwefelmetaiien  luschreiben. 

Da  der  Gyps  weder  als  Genengtheil  krystallinischer  6er 

*}  Leop.  ven  Buch  in  PoggcBd.  Anatl.  Bd.  IIL  8.  79.  — 
Bichl  M»  klar  bab«D  Andere  diese  Veriiiltoitio  eich  gedsehti 
Jir>l  VolU  (V.  Leonh,  und  Bronn  Jahrb.  1831.  8.  178) 
echwefelranre  Dlmpfe  wirken,  die  auch  Koehiali,  Hagneeia  md 
efters  Metalle,  wieZInkosyd,  Bleioxyd,  Biaenoxyd  o.  a.  w.,  mit» 
anter  aekr  vorwaltend,  enthielten,  ao  daSiikreThStigkek  oft  nna- 
iebliefflich  Doloniito  oderBralager,  atattGypa,  erxengte,  oft  anok 
beide  ingleicb.  — 

In  der  That^  es  gekdrt  eine  atarke  Stnbildnayaknifl  dssa, 
sich  Proceaae  dieacr  Art  an  denken.  Bekwefelinnro  Bäsipfa  aol- 
len Kocbials,  Magneaia  n.  e.  w«  mit  aick  fahren,  okne  aich  die 
Freiheit  «i  nehmen,  daraua  Glanbenais  nnd  Bitteraals  sn  bilden. 
Wenn  man  die  chemiachen  Gesetso  auf  den  Kopf  aloUl,  ao  fc*— 
man  AUea  nid  11  Ichla  «Alirea. 


Gyps  ist  kelM  ursprüngliche  Bildung.  ^ 

irtelnc,  noch  als  Gangmassc  in  Gesleinsgängen  vorkommt:  SO 
kann  man  ihn  nicht  für  eine  ursprüngHche  Bilciung  lialten. 

Man  wird  nicht  einwenden,  dafs  er,  auf  VVackegängen 
md  in  Wacke  eingewachsen  ^Siegen),  auf  Trümmern  in  Grau- 
wacke  (Grube  Elisabeth  «uf  dem  Utars}  u.  s.  w«  gefunden 
wird;  denn  das  Bindringen  gypshaltiger  Gewisser  in  solche 
Biomo  erUirl  genügend  dieses  Vorkommen.  Könnte  noch  ein 
Zweifel  obwalten ,  so  wdrden  die  Gypsspaihkryslalle ,  welche 
üich  ia  den  ßlasenräumcu  aller  Hüttensclilackou  und  aui  Gru- 
benholz ,  so  wie  auf  alten  Kleidungsstücken  (Grube  Teufels- 
grund  im  Hünsterthol  in  Baden}  linden,  diesen  Zweifel  völlig 
beseitigen. 

Eben  so  wenig  kann  man  das  »emlich  hauGge  Vorkom- 
nea  des  Gypses  auf  Brzlagerslitlen  in  B^lellung  mit  den  ver- 
•obiodfliiartigsten  Brsen,  wie  Blienslein,  Kupferens,  Bieiglans, 

Zinnerz,  Blende  u.  s.  w.  als  einen  Beweis  für  seine  pluto- 
niscbe  Entstehung  gelten  lassen.  Selbst  wenn  diese  Erze  ins- 
gesammt  plulonische  Erzeugnisse  sein  könnten,  so  ist  es  doch 
leicht  begreiflich,  wie,  nach  Ausfüllung  der  Gangspaiten  mit 
eruptiven  Hassen,  gypshaUige  Wasser  durch  Zwischenräume 
eiadringen  koiinlen.  Zocufsciis  in  Mexico  liefert  in  dieser 
Besiehing  unverwerfilche  Zeugnisse ,  indem  die  Gypskrystalle 
tnf  den  dortigen  Erzgängen  Im  Diorirgebirgc,  In  Drusenriu^ 
nien  der  Gänge,  in  oberen  Teufen,  in  Rissen  von  Bergwän- 
den, und  als  neueres  Erzeugnifs  im  „alten  Manne'^  angetrof- 
fen werden,  Ware  der  Gyps  aus  der  Tiefe  gekommen,  so 
Wire  nicht  zu  begreifen,  wie  er  nur  in  oberen  Teufen  erschei- 
nen könnte,  in  Gruben  ,  in  denen  Kupferkies ,  Schwefelkies 
1.  s.  w. ,  der  eindringenden  atmospbftrischen  Lufl  ausgesetsi» 
sich  sioem,  sind,  wenn  kalkhaltige  Gesteine  vorhanden,  alle 
Bedingungen  sur  Bildung  von  Gyps  gegeben.  Die  grünlichen, 
bläulichen^  rulhlichen  Färbungen  mancher  Gypskrys lalle  in  Erz- 
gingen zeigen  nur  zu  deutlich  den  Ursprung  von  gcsuuerten 
Seliwefehnclallen. 

telbst  das  Vorkommen  des  Gypses  in  Spalten,  Drusen- 
riumeo  und  iüüften  eruptiver  oder  sogenannler  metamorpho- 
aMer  CMelne,  wie  im  Porphyr,  Basalt»  Diorit,  Granit,  Gllm« 
*   nerschlefer,  bietet  keine  anderen  Verfailbiisse  dar,  als  das  im 
aufgeschwemmten  Lande.   Ueber^ll  WQ  gypshfütige  Wasser 
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eindringen  und  allmählig  verdunsten  konnten,  setzte  sich 
Gyps  ab. 

Als  ich  unlüngst  mit  einem  berühmten  Geologen  über  die 
Entstehung  des  Gypses  sprach,  rdunitc  derselbe  in  Beziehung 
auf  den  wasserbailigen  Gyps  die  vorstehenden  Schlösse  ein; 
aber  was  den  wasserfreien  Gyps,  den  Anhydrit  betriSI,  sagte 
er,  so  könnte  er  sich  von  dessen  eruptiver  Bildung  nicht  los- 
sagen. 

Es  ist  sonderbar ,  dal's  beim  Gyps  die  Gegenwart  oder 
Abwesenheit  dt-s  ^^  assers  über  seinen  neptunischen  oder  plu- 
tonischen  Ursprung  entscheiden  soll,  wahrend  dieselben  Ultra- 
plutonisten  keinen  Anstand  nehmen,  die  wasserrreien  Silicate 
(Feldspath,  Augit,  Hornblende  u.  s.  w.)  wie  die  wasserhalti- 
gen, die  Zeoliihe ,  na  den  platonischen  Bildungen  su  säble«. 
Ehe  wir  dlefs  weiter  beleachten,  wollen  wir  das  Yoikonnaeii 

des  AiiliydriU  belracliten. 

Wo  der  Gyps  in  nur  etwas  gröfseren  Tiefen  unlcrsncht 
worden  ist,  besteht  er  nicht  inclir  aus  wasserhaltigem,  sundera 
aus  Anhydrit.  Diefs  gab  zur  Verinutbung  Anlafs,  ein  gro- 
ßer Theil  des  Gypses  sei  nicht  ursprängiich  gebildet,  sondern 
erst  aus  Anhydrit  an  der  Berührung  mit  der  Atmosphäre  ge^ 
bildet  worden.  DaA  sich  diese  Wirkung  bisweilen  doch  noch 
so  tief  erstreckt,  hielt  man,  bei  der  grofsen  ZerkläfUing  und 
Zerrissenheit  dieser  Gebirgsmassen,  welche  der  Atmosphaie 
einen  freien  Zugang  in  beträchtliche  Tiefen  eröffnet^  nicht  lur 
auffallend  *). 

Blum  **)  führt  mehrere  Beispiele  von  Umwandlungen  des 
Anhydrits  in  Gyps  an.  So  findet  sich  s.  B«  ein  sehr  grob- 
kömiger  Anhydrit,  in  welchem  sich  nicht  allein  die  einzelnen 
Individnen  sehr  gut  von  einander  unterscheiden,  sondern  auch 

die  Durchgänge  deutlich  erkennen  lassen,  mit  Glimmer  ge- 
mengt, zwischen  Glimmerschiefer  liegend,  im  Canariü~[hj]c  in 
der  Schweiz.  Dieser  Anhydrit  ist  da,  wo  er  zu  Toge  aus- 
geht, auf  einer  ^irecke  weit  in  Gyps  umgewandelt:  ein  Vor- 
kommen, worauf  Rengger       schon  aufmerksam  gmachl 


*)  De  la  Hcche  Gcognos.  von  v.  i)  c c k c u  S.  578. 
••)  A.  a.  0.  S.  24. 

**)  Beiträge  sur  Geognosio  Bd.  I.     42  ff. 
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bit  Nach  den  Beobachlungen  J.  v.  CharpeDlier*«  ist 
der  Gypi,  welcher  bei  Bern  an  der  Oberfläche,  oder  nar  durch 

Rasen  bedeckt,  vorkommt,  durch  l  iiiwandlung  aus  Anhydrit 
tinbtanden.  Es  giebt  sogar  Stücke  ,  an  welchen  mau  diesen 
Oebeigang  wahrnehmen  kann.  Den  reinen  Anhydrit  findel 
m  5fels  in  Innern  des  Gebirges ,  oder  in  solchen  steilen 
Gegenden,  wo  Einstdrze  das  Innere  dos  Gesteins  cntblüfscn, 
wie  zn  Sublm,  ßumliet  u.  s.  w.  In  allen  Stollen  und  Strecken, 
die  man  in  das  dortige  Gypsgebirgc  treibt^  besteht  die  Ge. 
bapart  Tom  Tage  herein  ans  Gyps,  während  der  Anhydrit  sich 
erst  iadet,  wenn  man  QObis  lOOFafs  in  das  Innere  gelangt 
Aehnliches  hat  v.  Alberti  im  ^udwei^tlichen  Oe utschiaiid 
io  der  Muschelkalk- Gruppe  beobachtet 

Strom  eyer  fand  im  faserigen  Anhydrit  von  i^eid***), 
Mfter  wasserhalligem  schwefelsaurem  Kalke,  0,04  Proe.  Bltu« 
men  und  0,087  Kohlensäure.  Unmöglich  könnte  sich  jenes 
ifl  eioem  Anhydrit  erhallen  haben ,  welcher  der  Hitze  ausge- 
lebt gewesen  wäre^  da  bekannllich  Gyps  durch  Kohlenstoff« 
hihige  Substanzen  in  der  Hitse  sehr  leicht  zersetzt  wird.  An- 
hydrit findet  sich  häufig  aul  Erzgängen.  Ist  es  nun,  wie  wir 
später  sehen  werden ,  keinem  Zweite!  unterworfen  ,  dafs  die 
ifltsleren,  mit  sehr  wenig  Ausnahmeni  auf  nassem  Wege  ent- 
Jtaoden  sind:  so  kann  der  mit  Erzen  vorkommende  Anhydrit 
mh  keine  aiiflLTo  EnLstrliung  haben.  Im  Lüneburgischen 
kommi  er  in  krystaüinischcn,  mit  Gyps  fest  verwachsenen  Mas« 
sen  und  in  verlängerten  Krystallen  auf  dmsenariigen  Aäumen 
ioGyps  vor.  Bildungen  in  Drusen  können  aber  nur  auf  nas* 
hm  Wege  gcdachl  werden. 

Künstlich  bat  man  bis  jetzt  noch  nicht  krystallisirteu 
Anhydrit  dargestellt.  Wird  Gyps  bis  zu  SO»  R.  erhitzt,  so 
verliert  er  die  Hälfte  seines  Krystallwassers,  oder  10,4  Proe.; 
bei  ]05O|6  verliert  er  auch  die  andere  Hälfte  und  zerfällt  zu 
Pölver. 

Als  gypshaltiges  Wasser  in  einem  Dampfkessel  von  eini« 


'*)  Leonhards  iascheübuch  u.  s.  w.  1821.  Bd.  XV.  S.  336  ff. 
**)  Beitrag  la  eioer  Monographie  des  bunten  Sandsteioii  MuicheU 

kalU  und  Konpari  n.  «.  w.  1824«  S.  62  a,  09. 
**)  Schwei  gg.  Jom.  Bd  XIY.  S.  375. 
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gm  Atanof  phiren  Drack  angewendet  worde ,  setile  sieh  wilh- 
fand  des  Wegkochene  des  Wassers  ein  körniges  Polver  ali| 
welebes,  nach  Johnslon's  Analyse,  scbwefelsanrer  Kalk  nil 

6,2  Proc.  Wasser  war. 

Verhällnlssc  dieser  Art  sind  im  Mineralreiche  nicht  zu 
vermulben,  ol)wutil  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs  Gyps,  wei* 
eher  sich  in  einer  Tiefe  befände,  wo  die  Temperatur  iOSfi 
ist|  in  Anhydrit  umgewandelt  werden  wfirde.  Jener  Gyps  ia 
Dampfkessel  scheint  indefs  einen  Wink  zu  geben,  welche  Wir- 
kung der  Druck  anf  den  Wassergehalt  des  Gypses  ansäht; 
obwohl  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  die  Temperalur  allein, 
welche  in  jenem  Dampfkessel,  bei  einem  Drucke  von  einigen 
Atmosphären,  über  80«  R.  ^.tei^u  n  nnirsle,  schon  mehr,  als  die 
U&lAe  des  Krystallwassers  in  dem,  in  gewöhnlicher  Tempera* 
tnr  krystallisirlen  Gypso  ausgetrieben  i  oder  vielmehr  ante* 
lehmefli  verhindert  haben  kann« 

W.  Haidinger  führt  an*),  dafh  die  stark  insam- 
in  e  n  g  e  d  r  u  c  k  t  e  n  Lcberresfe  der  Räume ,  welche  früher 
Steinsalz  enthalten  hatten,  und  die  mun  im  Kolowrat  Schacht- 
rieht  zu  Hall  in  Tyrol  findet,  nun  von  Anhydrit  in  körni* 
ger  Zusammensetaang,  gewöhnlich  nur  drei  oder  vier  Indivi* 
dnen  in  efaiem  derselben,  erfüllt  seien. 

Da  Haidinger  ein  viel  zu  genaser  Beobachter  ist, 
als  dalb  man  an  der  Wahrheit  dieser  Entdeckung  swoiMn 
könnte:  so  scheint,  dafs  dadurch  daä  Kulhsei  der  Losung  nahe 
gebracht  werden  düiile. 

Die  Chemie  bietet  mehrere  Beispiele  dar,  wie  Sake  an* 
ter  verschiedenen  Umstinden  mit  und  ohne  Kryslallwasser  kry- 
aiallisiren  kdnnen.  So  bilden  sich  aus  einer  gesittigten  Lö- 
sung von  schwelelsaurem  Natron,  bei  einer  Temperatur  von 
W  bis  B.,  grofse  wasserfreie  Kryslalle  dieses  Salxes. 
Wird  die  in  der  Warme  gesältiglc  Auflösung  80  abgekühlt, 
dafs  sie  zwischen  +  12  und  24°  zu  kryslallisiren  anlangt,  so 
schiefst  das  schwefelsaure  Natron  mit  dem  gröfsten  Wasser- 
gehalte an.  Ein  ähnliches  Verhalten  aeigt  das  Kochsais.  Kry<- 


Ho  Ige  1^8  Zeitochrirt  für  Piiyfik  u.  verwaadlo  WiAMBichafleD. 
BiL  iV.  Uefl  4.  S.  225  ff. 
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fiifliirstrt  es  in  gewöhnlicher  Temperatur,  so  Bimnt  6f  keta 
JkxysUüwaisüer  auf ;  kryslallisirl  es  hingegen  bei  einer  Tcmpc- 
nixa  Yoa  —  bis  —  12°,  so  enthält  es,  a«ch  Fachs  62^ 
uA  Hitscherlicb  38  Proc.  Kryslallwasser. 

Dit'se  Erscheinungen  lassen  schliefsen,  il'dis  aucli  der  schwe- 
felsaure Kalk^  je  nach  Verschiedenheit  der  Umstände^  bald  mit, 
ohne  KrysteUwasser  aas  einer  wässerigen  Anflösaag  kryw 
üriKiifen  könne*  Jene  firfikningen  »aeken  es  wakrackein» 
lieh,  dafs  diese  verschiedenen  Umstände,  la  stärkerem  oder 
schwächereni  Drucke  zu  suchen  sein  durften 

Was  den  Druck  belrift ,  der  bei  der  Krystallisation  den 
Aalydrils  in  derNatnr  gewirkt  haben  könne  >  so  kaben  wir 

zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Denkt  man  sich  einen  See  mit 
«ioer  gesättigten  Gyps.Lösung  von  320  Fürs  Tiefe  ertüilt,  so  isl 
4er  aaf  dem  Boden  krystalUsirende  schwefelsaure  Kalk  eiaeai 
Dreeke  von  10  Almospbiren  ausgesetsL  Sollte  dieser  Druck 
zar  Krystallisation  eines  wasserfreien  Gypses  hinreichen,  so 
würde  Anhydrit  entstehen,  der,  wenn  die  Lösung  gleichzei* 
hf  BÜ  Kochsala  gesfttllgl  wire,  mit  diesem  Salsa  krystaliistarle. 
HMe  dieser  See  überdieft  Thon  in  Suspension ,  so  würde 
sich  Salzthon,  ein  Gemenge  aus  Anhydrit,  Kochsalz  und  Thon, 
Mden. 

Km  anderer  FaH  kann  gedeckt  werden^  wenn  eineGyya» 

Lösung  unler  dem  Drucke  sedimentärer  Gebilde  kryslallisirt 
Haben  diese  Gebilde  ein  specifischcs  Gewicht  von  2,5,  so  ist 
der  Druck  einer  Schicht  von  nahe  13  Fuüi  Mächtigkeit  gieiok 
dm  elaer  Atmospkftre;  in  diesem  Falle  wörde  also  schon 
dae  Michligkett  von  130  Fafs  hinreichen,  um  einen  Druck 
von  10  Alniospliaren  hervorzubringen. 

V  £8  möge  nun  aber  der  Druck,  oder  eine  andere  Ursache 
Mh,  waleke  die  Krystallisation  des  Gypses  im  wasserfreien 
Zaüinde  bewirkt;  defshalb,  weil  der  Anhydrit  kein  Wasser 
bäit,  annehmen  zu  wollen ,  dal^  er  sich  auf  feuerflössigem 


^  Ich  habe  eiBen  Apparat  conttniirt ,  Id  welchem  et  hoFenllioh 

felingen  wird,  eine  Gyps-Lösung  anler  höherem  Drucke,  mimle* 
steQi  unter  10  AlmospharL'ii  -  Druck ,  ubzuiiaiupifu.  Sollte  auf 
diese  Weise  ein  wos&crfreier  Gyps  dar^estelU  werden:  so  würde 
ich  4aa  iiefuiUil  meiner  Vereaciie  in  eiaem  ^chUag a  imUhaüfu. 


Digitized 


ftIO  Salze,  welche  mit  u.  ohncKry^lulhva^äcr  kiysLalUsiren. 

Wege  gebildet  habe,  Wörde  dieselbe  Scblufsfolge  sein,  als 
wenn  man  \vas>crrreics  schwefelsaures  Nalroii,  von  deiw  man 
nicht  wurste,  aut  welchem  Wege  es  in  diesem  Zustande  tut 
Krystaliisation  gekommen  wäre,  für  eine  Bildung  auf  fener. 
flilisigem  Wege  ballen  wollte. 

Das  Vorkommen  des  Anhydrits  in  Begleitung  mit  Sieia- 
salz,  in  Formationen^  deren  sedimentire  Bildung  niemals  in 
Zweifel  gezogen  worden  i^l,  lübrle  ,  da  man  die  linlslehunf 
des  erslcren  auf*  nassem  Wege  für  eine  Unmöglichkeil  hielt 
zu  der  Ansicht  seines  j^jijilrren  Eindringt  ns.  Dio  l'mwandluncr 
4es  Kalkes  in  Gyps  durch ,  in  der  Urzeit  vulkanisch  ausge- 
brochene,  schwefelsaure  Dämpfe,  ist,  sagt  v.  Humboldl  *}t 
Sit  dem  Kindringen  von  Steinsalz  und  Schwefel  (letslerer  ans 
schwefelhaltigen  Wasserdimpfen  niedergeschlagen)  verwandt 
Nach  ihm  ist  an  beiden  Abliingen  der  Pyrenäen  der  Zosam- 
menhang  des  Diuril-  (inid  Ts roxen-?)  Gesteins  mit  dcmAuf- 
ireien  der  Dolomite,  des  GypM'.s  und  des  Steinsalzes  nirtit  m 
bezweifeln**).  V.  Leonhard  lÄCsi  die  Entstehung  die- 
ser Gypsmassen  am  Furse  der  Pyrenäen  in  die  Zeit  des  iler- 
vorbreehens  Hornblende  -  reicher  Pelsarten  fhllent  nnd  besieht 
sich  anf  ihnllche  Phänomene  am  Fufse  der  Schwenet^A^^ 
Nach  Ihm  wurden  Gyps  und  Steinsais  .erst  nach  Erhebosigder 
sogenannten  primitiven  Gebilde  durch  Spalten  emporgedrfingt 

Nicht  blofs  das  im  Anhydrit  fehlende  Krystallwasser  war 
CS,  welches  die  Geognoslcn  zu  seiner  plutonischen  Bildung 
geführt  hat,  sondern  mehr  noch  waren  es  die  Störungen  der 
Schichten- Verhältnisse,  die  Yernickungen  und  Verwirrungeo« 
selbst  Zusammendröckungen  ganzer  Gebirgs-Massen  in  den  Um* 
gebungen  des  Gypses  f) ;  denn  hier  ist  es  der  wasserbaUjge 
Flölzgyps,  dem  diese  Wirkongen  zugeschrieben  werden. 

Sehr  bestimmt  spricht  sich  hierüber  der  verstorbene  tr. 
Ho  ff  mann  aus  ff).  „Was  ich  sagt  er,  ,,im  übrigen 
Theiie  des  norddeutichen  Flötzgcbirges  von  den  Verhältnissen 


•)  Xomoi  Bd.  I.  S.  276. 
•*)  Ehend. 

Gnuidiflge  der  GMlogia  aad  Geopioae«  3le  Aufl.  S.  271« 
t)  V,  Leonhard  «.     0.  S.275. 
it)  Poggend.  Anaal.  Bd.  IIL  S.  34. 
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einer  eigenthümlichen  Gyps -Formation  zu  cnldecken  glaubte, 
welche  mindestens  unter  dem  bunten  Sandsteine  hervorge- 
tfeteo,  erst  nach  der  Vollendung  der  Flöz-Gebirgsarten  ei^ 
schien,  begründete  in  mir  die  Ansichl»  welche  dieser  Gyps«* 
Bfldnng  in  unserem  Vaterlande  denselben  Einflufs  auf  die  leiste 
Gestaltung  der  Erdobeilläclie  zuzuschreiben  geneigt  ist,  wel- 
chen Herr  von  ßuch  in  den  Alpen ,  im  niederrheiniichm 
Sobiefeigebirge,  auf  dem  Tkürmger  Walde  und  an  den  Rin-» 
im  des  Bm%e»  von  den  Augitporphyren  so  scharfsinnig  und 
umfassend  erwiesen  hat.  Auch  in  den  H'>5(T-Ge£renden  land 
ich  Spuren  ihrer  einilufsreichen  Erscheinung,  auch  hier  fand 
iclGyps-Slöcke,  da  wo  das  Gebirge  am  tiefsten  aurgescMos-» 
sea  erscheint,  wo  es  erweislich  durch  spätere  Zerreifiningen 
lien  ursprünglichen  Verband  seiner  Schichten  verloren  hat: 
m  in  der  Tiefe  des  Pyrmonler  Thals,  ebenso  in  dem  gleich« 
gestatteten  Ke$$ellhale  von  Driburg. 

Wenn  U offmann  nicht  von  einem  Hervortreten  unter 
(lern  honten  Sandsteine  gesprochen  hülle,  so  konnte  man  glau- 
i)ea,  er  habe  das  Gleichnits  mit  den  Augitporphyren  nur  dar-« 
HO  gewählt,  nm  ihnJiche,  aber  von  ganz  ungleichen  Ursachen 
herrÄhrende  Erscheinungen  zu  bezeichnen.  Wo  aber  von  her» 
vortretenden  Gebirgsmassen  die  Rede  ist,  da  sind  wir  im  plu- 
tonischea  Gebiete.  Wir  wissen  daher  wirklich  nicht,  ob  sich 
Uoffmann  zwischen  dem  Hervortreten  einer  krystallinischen 
GtNrgsart  und  eines  krystallinischen,  aber  wasserhaltigen  Sal« 
zes,  welches  bei  einer  Ternperalur  von  105«  alles  Krystall- 
wasser  verliert ,  noch  einen  Unterschied  gedacht  hat.  Geht 
rnai  so  weit  in  den  nltraplutonischen  Ansichten ,  so  wird  es 
ItiOB  irgend  eine  Erscheinung  in  der  Geologie  geben,  die 
aaa  nichi  den  unterirdischen  Mächten  zuschreiben  konnte. 

Nächst  dem  Kochsalze  ist  der  Gyps^  als  Gebirgsarti  das 
^ödicbste  unter  den  in  der  Natur  vorkommenden  Salzen.  Er 
tritt  m  solcher  Menge  auf,  dafs  er  da,  wo  er  vorkommt.  Ein« 
ffofs  auf  <iic  (jcsiallung  der  Oberfläche  hat.  Er  bildet  Hö^el  und 
kleine  Berge,  die  aus  flachen  Gegenden  und  aus  Ebenen,  bald 
s^oft,  bald  ziemlich  steil  und«  besonders  im  Vergleiche  zu 
ibren  Umgebungen,  sich  manchmal  ansehnlich  hoch  erheben. 

Hier  ist  dieses  in  400  Th.  Wassers  lösliche  Sab.  der 
tHillfi|eoüeQ  Wirkung  der  Metoorwasser  völlig  Prelis  gegeben» 
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5li  WegwMchoDgen  des  (Sypset» 


Nehmen  wir  3  Fufs  für  die  mildere  jährliche  Regentneii^ 
so  ergiebt  sich,  dafs ,  wenn  das  auf  einen  Gypsberg  ialh mle 
Meieorwasser  sich  gani  mit  Gyps  sättigt  und  ihu  hlak  hC 
der  Oberfliche  auflöst,  nahe  |  Linie  jihriich  von  den«!« 
abgenagt  werde.  Unter  dieser  Vorausscliunf  wurde  da,  lOO 
Fufs  hervorragender  ,  Gyps-Berg  biufs  durch  Auflösrnig  ia 
98800  Jahren  geebnet  werden.  Da  indefs  die  mecäaniscbd 
Forltthrong  durdi  Gewisser  unstreitig  Ttel  bedeutender  ii^  all 
die  chemische  durch  Auflöson^^ :  so  ist  klar,  dafs  ein  sdcht 
Gyps  -  Berg  in  einem  viel  kürzeren  Zcilraumo  verscliwmik& 
Wirde. 

Dieser  Fidts-Gyps  isl  sehr  nerklAftet ;  die  MdcomiMr 
dringen  daher  auch  in  das  Innere,  wo  sie,  in  YielfadMr  1^ 

rührung  mit  dem  Salze,  GeliMTenheit  haben,  sich  damit  n 
sattigen.  Sind  die  benachbarten  Schichten  nicht,  oder  woi- 
ger  zerklüftet,  so  können  sogar  die  in  den  Ungeboagea  d»* 
dergehenden  Meteorwasser  in  den  Gyps  dringen,  so  dab  fed 
weileni  mehr  als  f  Linie  jährlich  dav(»n  aufgelöst  und  fort- 
geführt wird.  Daher  denn  auch  die  greisen  üöhieniAkf* 
nem  tieler  Oyps-Felsen  und  die  BrdfiUle  auf  ihnen. 

&nd  endlich  die  Gyps-'Ftölse  mit  anderen  sediowalM 
GebiUirn  bedeckt,  und  gelangen  zu  ihnen  Tagewasser :  so 
ist  klar,  wie  sie  nach  einer  längeren  oder  kmßmSink 
fon  Jahren  völlig  wegge waschen  werden  können.  Vtt  ü 
dann  nattlriieker,  als  daA  die  dariber  liegenden  SdtMm 
sich  senken  und  dadurch  Störungen  der  Schiehlen- Verhält- 
nisse 0.  s.  w.  Iiewirkt  werden?  —  Wo,  die  ünleriage  wegge- 
wasuben  wird ,  da  sinkt's  nod  bricbl*s ,  wo  der  Gni  Mi 
▼orhanden  Ist,  oder  nicht  weggewaseken  werden  kaaB,* 
bleibt  alles  ruhig  liegen. 

Es  ist  sonderbar,  wie  man,  auf  dem  uUra^atoaisc^^ 
Standpuncto  stehend,  Verinderungen  und  Wirkongen,  «ckke 
«war  hn  kleinen  Mafsslabe,  aber  ununterbrocken  fort  sICKka* 
ben,  Übersicht  und  ,  gleichsam  ungeduldig  we^en  der  ianfta 
Zeitdauer,  Zuihicht  niunnt  zu  imaginären  W  irkungea,  die  ui)er 
Nacht  erfolgen  sollen.  Uoffmann  bemerkt  an  der  aageMr« 
ten  Stelle:  „dafs  die  Ausdehnung  der  dortigen  Gyps-HiM 
unter  der  Oberfläche  bedeuu  luler  sein  mufs,  als  uns  bei  ihrer 
Mchtigen  ßetrachtung  erscheint,  geht  schon  aus  dem  te^^^ 


Diqitized  by  Google 


Gypi-eelHine  der  Driburger  QueHen  her?or,  welche  Krystalle 

von  I  raiieneis  in  grofser  Meng'C  in  den  Klültcn  des  rothen 
üergeis  abseizen,  aus  welchem  sie  liervortretea.«'   Wenn  ei» 

Oneliea  solche  Aaswaschnngen  bewirken,  welche  werden 
£6  auf  gro/sen  Flftchen  während  Jahrtausenden  niedergehen^ 
den  Meleorwasser ,  die  in  einem  Gyps-FIolzi^  zusammenflie- 
üsen»  henrorbringen?  —  Hat  man  daher  die  entfernteste  Yer« 
aBhMttg,  pltttoaische  Wirkungen  anzusprechen  ?  *J  — 

Vielleicht  macht  man  noch  die  Einwendung,  daA  das 
Hauptkennzeichen  sedimentärer  Bildungen,  Schichtung,  dem 
Gypse  fehle.  Können  wir  aber  überhaupt  bei  krystallinischen 
Mitten  TOn  Schichtung,  von  einer  Erscheinung  sprechen, 
tie  aar  einem  mechanisdien  Absatse eigen  ist?  ~  Chemiseto 
Niederschläge  aus  wasserigen  Auflösungen  lolgcn  ganz  ande- 
ren Gesetzen ,  als  mechanische  aus  Flüssigkeiten,  worin  lileine 
IMeben  sehweben*  Wir  sehen  bei  Krystaiiisationen,  dafli 
lieh  die  Kryslalle  ?orzagsweise  an  Henrorragungen,  an  Stau* 
:  n  oder  Rechen,  wie  die  Vitriole,  an  Fäden,  wie  der  Can- 
äiszucker,  ansetzen,  ist  eine  krystallistrende  Flüssigkeit,  z.  B« 
eiae  Biaettvitrioi- Lauge  ^  tribe:  d,  lu  schweben  anfser  dem 
m  Wasser  aufgelösten  Vitriole,  kleine  Theilchen,  etwa  Ocheiw 

Schlamm,  in  deiiiselbcn  :  so  bilden  sich  keineswegs  abgesoa— 
üerle  Lagen  von  Krystallen  und  von  mechanischen  Sediment 
Im;  sondern  jene  setsen  sich  an  den  Wänden,  an  den  RecheSi 
la  Henrorragungen  an ,  während  diese  wahre  Schichten  aof 

dem  Boden  bilden. 

Wir  können  demnach  bei  Gyps ,  und  ebenso  wenig  bei 
Steiaials- Lagern  nicht  eigentlich  von  Schichtung  sprechen« 
m  noch  weniger  aus  einem  Mangel  an  Schichlnng  «rf  eine 

plotonisühe  ßildang  oder  wenigstens  auf  ein  späteres  Ein- 
uriQgea  in  das  riebeogesteia  schiielisen 

*)  Sa  lü  kaum  nftlhig  wa  eriaaera,  daf»  dorch  aassra  BanarkuBfca 
kaiaafWagt  di«  AalHchtaaf  aad  Zerreifimag  dir  iccuadirea  Schteh« 
laa  llaiehelkalk«  a.  w. ,  woTOa  oben  (8.  äO)  bei  daa  Kr* 
kahugtihalani  die  Rede  war,  getiofnet  wardea  ion«  Har  das 
MaVea  wir  ia  Abreda ,  diri  dar  Gyps  irgend  eiaaa  aatfrea  Ab* 
Ikeii  dBrnn  genommen  hnbtn  soll;  er  verhielt  steh  hierbei  ge* 
wii:!  eben  so  passiv,  wie  die  uiirigen  Schichten. 

**)  De  ia  Becke  Geogaoue  yob  y.  Deekea  S.  579 ii.  560.  Pen 
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H4    Zenetsmig  deg  Gypsei  durch  likalisdie  Siliette. 


Was  TOn  den  Ansichten  Qberhaapl  zu  halteBsei,  wekbe 
dem  Gypse  einen  platonischen  Ursprung  zutheilen^  werden  die 

nachstehenden  Versuche  zeigen.  Wir  glauben  dem,  was 
Hiiüiboldl  bei  einer  anderen  Veranlass  im  IrcilLiid  >agl 
„vielleicht  ist  es  auch  hier  noch  nicht  nothvventiig,  zu  ilem 
alten  römischen  Ausspruche  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  nach 
welchem  „»vieles  Gleiche  in  der  Natur  auf  ganz  verschiedenen 
Wegen  gebildet  wird<^<<  in  Beziehung  auf  die  angenommene^ 
theils  sedimentäre ,  tbeils  platonische  Bildung  des  Gypses  und 
Kochsalzes,  vollkommen  beistimmen  zu  müssen. 

Setzt  man  zu  einer  Gyps-Auflusung  eine  Auflösung  eines 
alkalischen  Silicats,  so  cihall  man  einen  Niederschlag  von 
Kalksilical  und  S(  hwululsaures  Alkali ,  welches  in  der  Auflö- 
sung bleibt.  Dieser  einfache  Versuch  zeigt,  dals,  wenn  in 
einem  krystallinischen  Gesteine  Schwefelsäure ,  Kieselsaure^ 
ein  Alkali  und  Kalk  in  gegenseitiger  Verbindung  sich  befio« 
den,  and  die  Schwefelsäure  nicht  mehr  beträgt,  als  das  AlkaJi 
sättigen  kann,  durch  Auslaugen  mittelst  Wasser«  nichts  anderes 
als  ein  schwefelsaures  Alkali  exlrahirt  werden  kann,  voraus- 
gesetzt, dafs  ein  solches  Auslaugen  möglich  ist,  und  nicht 
durch  eirun  {^lasorli^ron  Zustand  des  Gesteins  verhindert  wird. 
Gyps  kann  nur  dann  ausgelaugt  werden,  wenn  das  Alkali  nicht 
cor  Sättigung  der  Schwefelsäure  hinreicht. 

Wir  haben  nicht  zu  fragen,  in  welchen  Verbindnngea 
sind  Jene  Säuren  mit  Jenen  Salzbasen ;  es  genügt  fifar  nnsera 
Zweck«  zn  wissen»  dafö  Wasser  die  stärkere  Säure,  die  Schwe-» 
feisäure,  in  Verbindung  mit  tkr  stärkeren  Basis,  mit  dem  Al- 
kali, auszieht,  und  die  schwächere  Saure,  die  Kieselsäure,  in 
Verbindung  mit  Kalk  als  eine  un-  oder  höchst  schwerlösliche 
Verbindung  zurückbleibt.  Es  ist  indcfs  wohl  nicht  ui  swei* 
fein,  dais  auch  in  dem  Gesteine  selbst  schwefelsaures  Alkali 


obig«!  Bemcrkmigflii  gemirt»  ttimnieB  wir  mit  dem,  WM  bier  fangt 
wird,  „dab  bei  dem  vielfeeb  unragelmartigen  and  niig«Khick* 
teten  Vorkommeo  des  Gypse«  und  des  StelBiilte»  lieidc  Sabetan- 
ten  nicht  ohne  Eioichrinkang  aU  daa  Prodnct  einei  f  ewSbnU* 
eben  Ifledcnehlage  ant  Gewiiiern  angesehen  weidon  kannea« 
aberein,  wenn  jene  Einechrinknng  eich  anf  denUntenekiod  nwU 
achen  einem  mechanifchea  aad  chemitchen  Abtatse  baaiohl. 
•)  A*  0.  0.  S.  277. 
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Schwefdsaure  Alkaltea  ia  krysüUiiaiscbea  GestmneB.  Mft 

mi  Ueselniirer  Kalk  «nd  nicht  ichwefebaorer  Kalk  und  kie- 

selsaurcs  Alkali  neben  einander  bestehen.  Dafür  spricht  we- 
nigstens die  schon  angeführte  Thabache^  dnfs  Gyps  nicht  als 
flMaengtkeii  kryslallinischer  Gesteine  gerundeo  wird. 

Bs  verbinden  sieb  1  Tb.  Sebwefetoftore  mit  1,17  Tb. 
Kali  odci.  mit  0,78  Th.  Natron  ;  wenn  daher  das  Kali  wenig- 
stens das  l,17fache  und  das  Natron  wenigstens  das  0,7öruche 
TM  der  Schwefeisäare  in  einem  krystallinischen  Gesteine  be« 
trigt :  so  kann  kein  schwerelsaurer  Kalk  vorhanden  sein« 

Unter  allen  Fossilien  enthalten  die  vorhin  genannten : 
der  Nosean,  Hauyn  und  Lasurslein,  die  gröfste  Menge  Schwe- 
felsäiire*  Nach  Varrentrapp's  Analysen  ist  das  Natron 
m  Nosean  vom  Laacher  See  das  l,9fache»  im  Lasurstein  das 
l,5fache  und  im  Hauyn  von  Niedermendig  das  O^TSfache  von 
dar  Schwefelsäure.  In  den  beiden  erstcren  ist  daher  bei  wei- 
ten mehr  Natron  vorbanden,  als  zur  Sättigung  der  Schwe« 
Miisre  erforderlich  ist ;  letztere  kann  daher  nur  an  jenes 
Alkali  gebunden  sein.  Im  Hauyn  hin o:o<Ten  ist  das  Natron  in 
einer  etwas  geringeren  Menge  vurhatiden  ,  als  zur  Sättigung 
der  Schwefelsaure  erforderlich  ist;  von  der  12,602  Proc 
bcir anwenden  Schwefelsäure  mufs  daher  an  Kalk  gebunden 
angenommen  werden.  Nach  L.  Gmelin  Ist  im  Hauyn  von 
Maruio  das  Kali  das  l,241achc  von  der  Schwefelsäure,  also 
Ib  gröfserer  Menge  vorbanden,  als  zur  Sättigung  dieser  Säure 
erforderlich  ist;  letztere  kann  daher  nur  mit  Kali  verbunden 
sein.  Wenn  nun  in  diesen,  an  Schwefelsäure  so  reichen  Fos- 
silien, mit  alleiniger  Ausnahme  des  Hauyn  von  Niedermendig, 
die  Alkalien  zur  Sättigung  dieser  Säure  hinreichen :  so  ist 
die&  bei  weitem  mehr  bei  kryslalliniscben  Gebirgsarten  lu 
erwarten,  in  welchen  die  Schwefelsaure  nur  ein  sehr  geringer 
Bruchlhcil  von  den  Alkalien  ist.  Wir  sind  daher  berechtigt, 
den  allgemeinen  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  es  keine  Schwefel- 
siire  -  baltige  krystallinische  Gebirgsart  geben  wlfd,  in  wel- 
cher diese  Säure  an  eine  andere  Basis ,  ab  an  Alkalien  ge- 
l^unden  vorkommen  kann. 

Dals  sich  diefs  wiikiich  so  verhält,  zeigen  die  angefObri» 
IM  Tersuche  Struve's  und  die  Analysen  der  aus  krystallini« 
sehen  Gebirgsarten  kommenden  mineralischen  und  süfscn  Quel- 
len.  Strave  fand  nämlich  in  den  wäisrigea  Extracteo  aus 
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519      Gyps  könnt  idolA  te  krjtt»  CtoiMiai  tot* 


böhmischen  Klingsteinen,  aus  Feldspatbporphyr ,  Gneirs ,  GrmM 
u.  s.  w.  die  Schwefelsäure  blofs  an  Kali  oder  Natron ,  oder 
an  beide  ziif,Heich  q^rbunden. 

Was  die  aus  kryslallinisclien  Gebirgsarten  kommendea 
Quellen  betriit,  so  ist  klar,  dafa  die  mweralischen  unter  ili* 
nen ,  namenllieh  [die  KohlensSueriingfe ,  welcbe  diur^gtagiff 
kohlenianre  Alkalien,  voRugsweke  koblensanm  Natron,  on^ 
halten,  neben  diesem  keinen  schwefelsauren  Kalk  in  ihrar 
Mischung  haben  können.  Wenn  daher  solche  Quellen  auf 
Barytsafze  reagiren  ,  so  ist  es  schon  im  voraus  entschieden, 
dafs  die  Schweielsäure  in  ihnen  nur  an  Alkalien  gebunden 
sein  kann« 

Wenn  wir  gleichwohl  bei  solchen  lltneral<inellen  Gypf 
anter  ihren  Beslandtheilen  aufgeführt  finden:  so  beruht  dieff 

auf  einer  fehlerhaften  Analyse^  oder  wenigstens  auf  einer  fal- 
schen Verfhcilung  dor  Säuren  und  Salzbasen. 

Durchläutl  man  Werke  über  i^iineralquellen,  so  stufst  man 
sehr  häufig  auf  diesen  Irrthum  *y  So  viel  man  aus  dem  Vor- 
kommen der  in  ihnen  angeführten  lilneral^llen,  nnter  deren 
Bestandlhetlen  Gyps  und  kein  kohlensaures  Natron  angezeigt 
ist,  schliefsen  kann :  so  dOrflen  wohl  die  meisten  in  sedimen- 
tären Formationen  Ursprung  nehmen.  Es  ist  bekannt,  dafs 
die  aus  salzführenden  Scliichlen  (Muschelkalk,  bunter  Sand- 
Stein)  kommenden  meist  mehr  oder  weniger  Gyps  halten. 

Bei  den  Säften  Quellen,  wetpbe  aus  kryslallinischen  Ge- 
steinen kommen«  ist  nicht  so  leicht  zu  entscheiden«  ob  die 
vorhandene  SchwefelsSure  an  Alkalien  oder  an  Kalk  gebun- 
den ist.  Zeigen  die  Reagentien  schwefelsaure  Salze  an,  und 
iichcidet  sich  beim  Kochen  des  Wassers  kein  kohlensaurer 
Kalk  ab;  reagirt  aber  oxalsaures  Ammuniak  im  gekocliten, 
wie  im  ungekochten  Wasser:  so  ist  das  dadurch  angezeigte 
Kalksalz,  wenigstens  zum  Theil,  schwefelsaurer  Kalk. 

Im  entgegengesetzten  Falle,  wenn  die  Reagentien  Schwo- 


•)  Meyer  und  Tr  o  in  ms  d  or  ff  fuhren  s.  B.  (1809)  unter  den  Be- 
standlhcilcn  des  Gasteiner  Wildbads^  neben  Kol) leusaurem  Kalron, 
ichwefelsaureii  Kalk  an;  in  Hunefeld's  Aiuilyse  (1828)  i&l  da- 
gegen neben  jenem  hiofs  fchwefelsaured  Katrou  und  kein  Gypi 
«nfgef&hrt. 
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Qoalitaiive  Prüfung  süDser  Quelleo,  bit 

felsäare  anzeigen  ^  und  im  gekochten  Wasser  kein  Kalk  ge- 
/floden  wird:  so  kann  Gyps  nicht  vorhanden  sein.  Findel 
neh  Im  gefcoeblen  Wasser  auch  keine  Magnesia^  so  kann 
die  Schwefelsaure  nur  an  Alkalien  gebunden  sein :  alles  die- 
ses unter  der  Voraussetzung^  dafs  die  Quellen  keine  vithoU« 
seben  oder  Alaun  •  halltgen  sind« 

Zeigt  Cklorbarynrn  nur  sehr  wenig  schwefelsaore  SafaEO 

an;  oxalsaures  ADunoiuak  aber,  im  gekochten  Wasser,  eine 
gröfsere  Menge  Kalk:  so  kann  man  mit  vieler  Wabrschein- 
iichkett  schiteäen,  dafs  ein  Theil  desselben  an  eine  andere  - 
Slore  gebunden  sei.  Reagirt  gleichzeitig  salpetersaures  SO. 
beroxyd  sehr  merklich  auf  Chlor,  so  ist  mit  gutem  Grunde  zu 
TeraratheHi  dafs  ein  Theil  des  Calcium  mit  Chlor  verbun- 
den seL 

Andere  Kalksalzc,  wie  phosphorsaurer  Kalk,  salpcler- 
faurer  Kalk ,  Fluorcalcinm ,  sind  in  der  Regel  in  viel  zu  ge- 
rnger  Menge  vorhanden ,  als  dafs  die  Reagentien  bei  biofs 
qaafitatiTer  Mfung  eines  Qaellwassers,  ohne  dafs  es  dnroh 
AbfJanipfcn  concentrirl  wird,  rcagiren  können.  Für  eine  sol- 
cke  Prüfung  existiren  sie  nicht. 

Alles  was  von  den  Kaiksalzen  gilt,  hat  auch  ßesug  anf 
die  Magnesiasalze.  Aufser  der  koblensanren  Magnesia  kann 
kein  anderes  Magnesiasalz  neben  kohiensaureai  ISatron  besle- 
heo.  Wie  das  Kochen  eines  Wassers  und  die  Prüfung  des- 
selben anf  Kalk^  nach  dem  Filtriren  entscheideti  ob  Gyps  und 
Cbkirenlciufli  vorhanden  sind :  so  entscheidet  auch  die  Prü- 
fung des  gekocliicn  Wassers  auf  Magnesia  über  die  Anwesen-^ 
heil  von  Bittersalz  und  Cblormagnesium 

Ich  untersuchte  qualitativ  23  sflbe  Quellen,  welche  aus 


•)  Wenn  wir  hier  etwas  zu  sehr  in  die  analytische  Chemie  ein^e- 
gantrcn  sind,  so  niö^e  ditls  diiinil  enlschuldlel  werden,  daf-?,  der 
P(atur  der  Sache  nach,  die  linlersuciiung  der  suften  Quellen  für 
Geologe«  mehr  laleretse,  als  für  Chemiker  haben  mufs.  Für 
Mache  noter  jenen,  welche  durch  eigene  Versuche  die  Gcgea« 
wart  oder  Abwesenheil  löslicher  Salze  in  Gebirgsartea  keanen 
leraen  wolteii ,  dftrfleo  obige  BemerlraDgea  dahin  deateo «  wai 
«nd  vrie  viel  mn  qualitotiTea  PrftfongeDy  woranf  man  kaam  eiaa 
halb«  Stande  la  weaden  braaclit,  getchiotaea  werden  kOnaa. 
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krystalhüisciien  Gesieiueii  kommen  ^  und  wählte  hiem  die 
nächsten  Gegenden  meines  Wohnorts ,  wo  diese  Gesteine  io 
grdfseren  Massen  auftreten  nnd  nicht  von  sediaienürai  Fff-  ; 
inationen  bedeckt  sind:  nämlich  die  Peldsteinpoiph^  n 
Münster  am  Stein  bei  Kreuznach^  des  Donnersberges  in  Rkm- 
baiern  und  in  der  Umgegend  von  Heidelberg^  so  wie  die  Gra- 
nite und  Syenite  des  OdenwaUei  an  der  Bergglrafse,  - 
zwei  nnter  diesen  sorsen  Quellen  seigten  schwache  8pm 
von  schwefelsauren  Salzen,  und  da  dieselben  Kalk  cnlliiell«!^ 
weicher  im  gekochten ,  wie  im  ungekochten  Wasser  nacbge. 
wiesen  werden  konnte :  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafii  ia  ie- 
aen  beiden  Spuren  von  schwefelsaurem  Kalk  voThaadcavi. 
ren.  Alle  übrigen  rcagirten  aber  nicht  im  minderten  aufBi- 
rytsalze. 

Was  jene  beiden  Quellen  betrifik ,  welche  Sfom  voi 
schwefefaNiurem  Kalke  seigten,  und  wovon  die  eine,  dis(M- 

haller  Brunnchen,  oberhalb  Carlshall^  auf  dem  rechlni  AflA;- 
Vfer^  unmittelbar  aus  dem  Porphyr,  und  die  andere  aus  dm 
Granu  am  finde  von  FFetnAdoi,  auf  der  rechten  Badtfit 
des  Krhentmer  Thals,  kommt:  so  mufs  ich  es  dthia 
stellt  lassen,  ob  der  schwefelsaure  Kalk  nicht  von  zersetriea 
Eisen-  oder  Kupferkies  herrührt.  Nicht  sehr  weil  von  jeneia 
firännchen,  im  Metn^o/enslem,  kommen  Kupferiuese  vtf, 
worauf  früher  Bergbau  gelrieben  wurde.  Es  ist  aber 
zu  übersehen,  dafs  gerade  die,  aus  dem  ehemaligen  Stollen  di^ 
ser  Kupfergrubo  ausfliefsenden,  Gewässer  keine  Spur  von  scbwe- 
felsauren  Salzen  zeigten.  Hinsichtlich  der  sfilben  Qodie  ki 
TTemketm  Ist  zu  bemerken ,  dafs  nicht  weit  von  ihr  entW 
Syenit  ansieht,  welcher  viel  Eisenkies  eingesprengt  enIbalL 

Da  bei  weitem  die  Mehrzahl  unter  jenen  Sülsen  Qq^<^ 
auf  schwefelsaure  Salze  gar  nicht  reagirten :  so  ist  daMh 
die  Abwesenheit  des  schwefelsauren  Kalkes  nachgewteitt 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nur  den  Wunsch  iiö- 
sprechen  ,  dals  es  anderen  Chemikern ,  welche  in  der  ^ 
krystallinischer  Gebirge  wohnen,  gefallen  uOchte,  ihaKcka 
Untersuchungen  mit  süfsen  Quellen  ,  welche  nachweÜ* 
aus  denselben  kommen  ,  anszutelien.  Keine  Untersuchun- 
gen sind  einfacher  und  mehr  geeignet,  nach  Plinias'«^ 
kanntem  Satze  (S*  225),  die  in  krystallinischett  Gesteinea  nt- 
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bamnilrii  und  durch  Wasser  extrahirbaren  Salze  kennen  za 
Janen,  ab  solche  Pitfungen.  Die  der  sflfsen  Quellen  haben 
offenbar  Vorzuge  vor  denen  der  mineralischen ,  da  bei  jenen 
leichter  zu  ermitteln  ist ,  ob  sie  wirklich  nus  kryslalltnischen 
Gesteinen  kommen,  oder  ob  sie  ihre  Bestandlheile  zum  Theü 
seAaealiren  Formationen  entnehmen ,  welche  entweder  mit 
jenen  wechseln,  oder  jene  bedecken. 

Die  säfsen  Queiien,  welche  an  den  Abhungeri  der  Gc- 
Uige  sich  finden  I  sind  meist  Gebirgsquellen  iS,  34),  d,  h. 
loMe,  welche  von  oben  herahfliefseo.  Kann  nachgewiesen 
werden,  dafs  oberhalb  ihres  Ausflusses  keine  sedimentären 
Bildungen  vorkommen,  und  zeigt  ihre  liicdere  Temperatur,  im 
Verhältnisse  zur  niittlern  des  Ortes  ihres  Vorkommens ,  dafs 
sie  aaf  ihren  Laufe  nicht  tief  in  das  Innere  des  Gesteins  ein- 
dringen: so  ist  man  völlig  sicher,  dafs  sie  ihre  Bestandlheile 
nur  den  krystalliniscben  Gebirgen  entnehmen,  an  deren  Fufse 
sie  kenorkommen« 

Obgleich  wir  oben  (S.  367)  nachgrowiesen  haben,  dafs 
die  Mineralquellen  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See's  ihre 
ßeslandiheiie  hauptsächlich  aus  den  dortigen  basaltischen  Ge- 
steinen ziehen :  so  bleiben  doch ,  wenn  wir  daraus  auf  die 
Mlchen  EestandtheUe  derselben  schliefsen  wollen»  Zweifel 
Mg,  da  diese  Quellen  meist  aus  Spalten  des  Uebcrgangs- 
gebirges  aufsteigen.  So  könnlo  wohl  die  geringe  Menge 
schwefelsauren  Natrons  und  eben  so  auch  das  Kochsalz  aus 
toen  Gebirge  kommen,  wfihrend  die  Carbonate  und  insbe- 
sondere  das  kohlensaure  Natron  von  den  basaltischen  Gestei- 
Qea  abstammen. 

SAfiie  Qaelleni  welche  nachweisbar  aus  Basalt  kommen , 
Winten  in  dieser  Beziehmig  sicherere  Anhallepnncte,  als  jene 

Aiaenilischen  darbieten.  Es  ist  indefs  in  hiesiger  Gegend 
rri'isl  schwierig,  mit  Gewifsheit  zu  ermitteln^  ob  diese  oder 
jene^  ans  basaltischen  Gesteinen  hervorkommende  Quelle  auf 
ikmi  miterirdischen  Laufe  nicht  sedimentfire  Gebilde  dnrch- 
•iefirt.  Unsere  Basalte  bilden  einzelne  Kegel,  an  welchen  sicii 
ilas  Lebergangsgebirge  oft  bis  zu  grofser  Hohe  hinaulzieht,  so 
dafs  nur  der  Gipfel  dasselbe  überragt^  Quellen ,  welche  über 
der  Grenae  dieses  Gebirges  entspringen ,  und  deren  Bestand-* 
fteOe  allerdiogs  uur  vom  Basalie  herrühren  können^  sind  ^el«- 
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ten.    Die  lateten  basftUiichea  AiuMvfer  de»  SiAaiqtbirga, 

Bonn  gegenüber,  aus  welchen  mehrere  sülse  Quellen  komooeo, 
sind,  wie  einige  Thäier  ia  jeaem  Gebirge  selbst,  mii  tertüm 
Schiclilea  bedeckl,  $0  daik  sweifelbafi  bieibl,  welche  le- 
atandlMle  derQueUen  dieien  Schichtea^  und  wdoliedeaBi* 
salte  zukommen.  Niehls  deslo  weniger  habe  ich  folg  iidt 
Quellen  untersucht,  Uüier  deaea  eiue  eabclikdea  m  koL 
Basalle  komaili 

1)  Eise  sftfiie  Qaellt  bei  ImkriA  ooteilialb  bi- 
saltUchen  Finkenberges ,  in  einer  Grolle. 

2)  Desgleichen  in  Küämgiu>fen ,  UDteriialb  der  BasaU- 
brücha«  in  einer  GroUe. 

3)  Ein  ungefähr  30  Fub  ttebr  Bmmien  ia  EUtt 

hofen, 

4)  Wasser  aus  dem  Anherbach^  der  durch  Mmersdorj 
flielkt»  and  in  Oher^UoUorf  aua  den  lertiaren  Gebiete  eotipnigti 
Er  aetit  viel  Biienociier  ab« 

5)  Ekne  süisc  Quelle^  nordöstlich  vou  liüinendor[^  m 
FuCse  das  basaltischen  Ennerts, 

6)  Bine  aüiae  Quelle  unterhalb  der  basaltiediee 
br  Ley^  in  einer  Grotte« 

7)  Ein  Scnkbrunncn,  uiigelkihr  25  Fufs  lief,  im  ßasalle 
ml  dem  Rücken  des  Feienberges^  in  der  Nähe  der  Kapelle. 

Alle  diese  Geirteer  reagirten  aaf  saipelenaarei  Silter« 
oiyd,  Aetsammoniak,  Cblorbarymn,  ozabaarea  und  phof|to* 

saures  Ammoniak.  Durch  die  beiden  letzleren  Reagentien  wir- 
den  sie  sowohl  Irisch,  als  nach  dem  Kochen  getrübt]  im  leU- 
teren  Falle  jedoch  schwicher.  Die  Trübung^  durch  onln» 
rae  Aaunoniak  im  gekochten  und  filtrirten  Wasser  wir  ildi 
starker,  als  durch  Chlorbaryum.  Der  Kalk  im  gekochlenWil» 
ser  kann  also  nicht  blufs  an  Schwefelsaure  gebua4^  ^^^"'i 
mit  grolser  Wahrscheinlichkeit  ist  aasanehmen,  dals  ßia  Beil 
desselben  Csls  Calcium)  an  Chlor  gebunden  sei.  No.9f^>^'' 
träbten  sich  stark  beim  Kochen  und  enthielten  daher  zieaüiA 
viel  Dicarbunalc  von  Kalk  und  Magnesia,  die  übrigen  viel  Wd» 
niger.  in  eiaigeo  dieser  Gewässer  war  die  Beaction 
phorsanren  Ammoniaks  im  gekochten  Wasser  sehr  fchwM^ 
so  dafs  in  ihnen  Magnesia  vorzugsweise  nur  ai^  Biß9ii^ 
vorhanden  zu  sein  scheint. 
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Demnach  sind  Cblorcalcium ,  Chlormagnesium  und  ohno 
lireiiel  auch  Chloroatriuin,  so  wie  schweAiiMUrer  üaik  ncbit 
etwas  koUensaarem  Kalke  ood  kohlemiirer  Hagnaaia  die 
Mwpikcitaadtheile  der  mlenachleii  Ouellen.  Diejenigen,  wel- 
che aus  Basalt  kommen  ,  der  mit  der  Bräunkohlen-FormatiOQ 
bedeckt  ist,  zeigten  die  stärksten  Keactionen,  weil  wahrschein- 
iflk  m  neü  der  BesteiidUieUe  vea  leUterer  kerrährt  Die 
gidlaare  Heege  iehwefSriatiirer  Sabe  mag  naaaenllick  diesen 
Ursprung  haben,  um  so  mehr,  da  jene  l  onnalion  so  reich  an 
iimkies  ist,  dais  darauf  zwei  Alaun  werke  betrieben  werden. 

Das  Wasser  des  Brunnens  No.  3  rOhrt  ohne  Zweifel  von 
Wmm  her,  obweU  dieser  elwa  }  MeUe  davon  lUiegt ;  denn 
es  verhielt  sich  ganz  so,  wie  das  Wasser  der  hiesigen  Brun- 
nen. Es  enthielt  viel  mehr  Chlorüre ,  schwelelsaure  ^alzä  und 
enüge  Bicarbonale,  als  die  Akrifon  Wasser  *). 

Was  den  Gyps  in  den  Ov^^n  belriSI,  an  deren  Bildung 
ohne  Zweifel  die  Braunkohlen-Formation  Antheil  hat:  so  ist 
CS  sehr  wahrscbeiolich^  dafs  die  schwefelsauren  Salze,  welche 
tfis  fiewisser  ans  dieser  Formation  aufnekmen,  einen  Tkeil 
Cklerenlninm,  das  sie  spiter  ans  den  Basalle  extrabiren» 
{ersetzen  und  60  Gyps  bilden.  Dieser  Sache  weiter  nachzu- 
forschen, konnle  für  unsem  Zweck  kein  Interesse  haben. 

Du  Brunnenwasser  auf  den  Feimräbmrg  leigle  überhaupt 
nr  sehwnebe  Beaelionen  und  nur  efaie  faringe  Spur  von  Gyps ; 
da  es  indefs  einen  fauligen  Geruch  hatte,  so  könnte  sich  die 
Schwefelsäure  durch  Oxydation  von  Schwefelwa^serstoiT  ge- 
kiUat  beben«  Dieser  Schwefeiwasserstoffi  den  ausb  salpeter- 
mns  SOberoxyd  dureh  Brinnung  anirigle ,  dtrfle  eine  Folge 
der  Cultur  eines  Bauerngutes  auf  der  Platte  dieses  Berges  ^ 


*}  Diali  fibrt  wieder  auf  4«i  riUhielbBften  Ursprung  dar  Kohles» 
ilaie  in  daa  SMkbnunm  ha  RhniUktUe  hieiiger  Gegend,  wo- 
voa  schoB  eben  (S.  döl)  die  Beda  war»  Da  die  Baaalle^  aae  de- 
an  ebig»  Quellen  kommeii,  io  elaem  sehr.  letfetiten  Znetande 
liek  beflndeDy  indem  aie  mitSinrea  etark  braoeen:  so  echelnl  et 
■iekt  an  kohlentaarem  Kalke  so  fehlen.  Wenn  denmaeh  dfe  dnrch 
die  Klüfte  des  Basalts  drinf^enden  Gewässer  \iei  weniger  davon 
aufoetimen  ,  als  da5  duich  dm  Sand  and  das  G«  rolle  iiitrirendc 
Bbeinwajser :  so  seheinl  dicls  von  der  geringeren  Menge  freier 
KokieaMitfe  keiaarttrea»  welche  ia  i&nm  eaUudt«A  iit» 
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sein«  Die  Gegenwart  des  Chlorcalcium  in  diesem,  so  wenig 
Bestandtheiie  enthaltenden  Wasser  isl  gewilli  nicht  m  ZmiM 
n  siehe«. 

Folgende  süfsc  Quellen,  welche  sich  im  Sidten^dnrfe 
selbst  finden,  wurden  gleichlalls  qualitativ  untersucht: 

8)  Am  Que§Mtem^  nahe  am  Wmtermuhlenh(^4^  m 
BraunkoUensanilsleine  hmörfcommend.  Dt  dieser  miltah 
chytconglomcrat  bedeckt  ist ,  so  nimmt  die  Qoele  ihre  Be- 
Standtheiie  wahrsciieinlich  aus  beiden  Gebilden. 

9)  Kunterbnumm,  eine  im  TrachytciwgionenLle  ai^ 
Sielsende  Qoelle. 

10)  Wasser  aus  einem  Sumpfe  anf  dem  iwischenM^ 
chen  und  der  Perlenhard  heraulkommenden  und  am  Fnfee  des 
Lohrberges  nach  der  Löicenburg  iübrenden  W^e^  £s«ir 
spring  höchst  wahrscheinlich  im  Trachyl, 

11)  Bine  Quelle  in  der  Nlhe  des  £diMnbfiffir^i) 
am  nordwestlichen  Fufse  der  sich  400Furs  hoch  darüber  er- 
hebenden Kuppe  der  doleritischen  LöM^enburg. 

19)  £ine  zweite  Quelle  etwas  nnteriialh  der  vary«. 
Diese  Mden  Ovellen  kommen  vnswelfelhafl  ans  dem  Mtril 

13)  Eine  Quelle  in  dem  Thale,  welches  sich  von  der 
Läwenburg  ntich  Röhndorf  herabzieht,  oberhalb  des  KuUbm- 
MM.  Sie  komm!  wahrscheinlich  gleichfalls  ans  dem  DaM 

14)  KüUhrmmen  aus  dem  Trachyt  nnd  TinchflMil^ 
meral  hervorkommend. 

15)  Ein  Quelle  am  Fufse  des  Drachen f eU ,  xwiseiiea 
KiMgtmmkr  «nd  Rköndorf.  ■  Wenn  auch  ihr  Vttfimt  ■ 
Tirachyt  ntchl  sweifelhafl  isl ,  so  kann  doch  die  Caltw  «T 
ihre  ßeslandthcile  Einflurs  haben,  da  sich  oberhalb  derQadle 
die  Weinberge  weit  fortziehen. 

Diese  acht  Quellen  reagirlen  anf  salpetersanrei  SSber- 
oxyd,  anf  oxalsanres  nnd  phosphorsanres  Ammoniak.  D«A 
die  beiden  letzteren  wurden  sie  sowohl  frisch ,  als  nach  dem 
Kochen  getrubU  ^iur  bei  No.  9  war  die  Trübung  nacii  dem 
Kochen  etwas  schwftcher,  als  Im  frischen  Znstande.  Dioft 
Quelle  war  auch  die  einzige ,  welche  durch  Kochen  etail 

gelrübt  wurde ;  alle  übrigen  blieben  klar.  Die  Trübung  dOTck 
oxalsaures  und  pbosphorsaures  Ammoniak  schien  bei  jeden 

Wasser  von  siemlich  gleicher  Intensitil;  nur  bei  K^  10  M 
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äe  teeh  errtere  Reagens  bom,  doreh  das  lelilere  da» 
gegen  sehr  merklich.  DieOnellen  No.  8,  10,  11  «nd  IS  wer- 
den durch  Chlorbaryum  nicht  im  mindesteiii  No.  9,  13|  14  u. 
15  aber  sehr  schwach  getrübt, 

Clüereaieiiiai ,  dilomagnesimn  und  ohne  Zweifel  anch 
Clloinalmn  sind  die  Haoptbestandtheile  dieser  Quellen ;  mir 
in  den  eben  genannten  No.  9, 13,  14  u.  15  kommen  noch  ge- 
linge Spuren  von  schwefelsaurem  Kalke  hinzu.  Bicarbonate 
fOB  Kalk  oftd  Magnesia  finden  sich  blofs  in  No.  9. 

He  beiden  QneNen  am  Fufte  der  Knppe  der  JLdmsntfiry 

sind  die  einzigen  ,  deren  Ursprung  unzweifelhaft  ist :  beide 
fcöfloen  nur  aus  dem  Dolerit  kommen.  Es  iai  daher  sehr  be- 
Mikenswerth,  dafs  sie  nur  Chlorüre  und  keine  Spnr  fon 
sthrefelsanren  Selsen  enihallen.    Was  die  übrigen  QueHen 

bstrifft^  so  kommen  sie  zwar,  mit  Ausnahme  von  No.  8, 
sinmtKch  ans  krystaliioischen  Gesteinen ;  aus  welchen ,  ist 
aber  schwer  sn  besUmment  So  viel,  als  über  ihren  Ursprang 
femulhet  werden  kann,  ist  schon  oben  bemerkt  worden. 

Wenn,  nach  den  dargelegten  GründiMi  und  EiTidirungcn, 
ie  Gewisser,  welche  krystallinische  Gebirgsarten  im  frischen 
sder  im  verwitterten  Zustande  auslaugen ,  niemals  schwefel- 
imn  Kalk  in  Anli^ng  enthalten :  so  fragt  es  sich,  wie  und 
laf  welche  Weise  hat  sich  der  Gyps  gebildet?  —  Schwefel- 
mres  Natron  oder  schwefelsaures  Kali  und  Chiorcaiciom  zer- 
Mtaen  sieb  gegenseitig«  nnd  geben  Gyps  und  Chlomatrium 
eder  Cbiorktttlom.  Da  scbwefblsaore  Alkalien  und  Cbloreal- 
<kiai  sowohl  künstlich  aus  krystallinischcn  Gesteinen  extra«- 
kirt  werden  können ,  als  in  Ouellen  ,  welche  darin  Ursprung 
aehnen,  sieh  finden:  so  fehlt  ans  nichts  m  Bildung  des 
«ypses. 

Durchlauft  man  Osann^s  Darstellung  der  bekannten 
Heilquellen,  so  findet  man  Chlorcalcium  nur  als  seltenen  Be- 
standtbeil  derselben.  Schliefst  mah  von  diesen  Quellen  die 
Sabsooien  ans,  welche  ihren  Salzgehalt,  und  darunter  manch* 
aial  Chlorcalcium,  sedimentären,  mit  Steinsalz  getränkten  For- 
maiionen  verdanken :  so  bleiben  nur  wenige  übrig ,  welche 
dieses  Chlorür  enthalten.  Diese  wenigen  vermindern  sich  end-» 
üeh  noch  mehr,  wenn  man  von  denjenigen  Analysen  abstra- 
hat,  weiche  neben  Chlorcalcium  andere  Salze^  wie  kohlensau* 
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res  Natron,  schwefelsaures  Natron,  schwefelsaure  Magnesia,  aa. 
(ebeOi  Beben  jenem  nicht  bestehen  können.  Uieraack 
mMite  es  sweifeUiaft  sein,  ob  es  irgend  eine  Cklorealdam- 
ballige  Mineralquelle  giebt,  welche  entschieden  in  kryslaiÜAi- 
schen  Gcblcinen  Ursprung  niuiiiiL  Es  ist  leicht  einzusehen,  und 
wir  werden  nachher  wieder  darauf  zuruckkoaunen,  da£s  gerade 
^  Senelnuf  der  fcrystalliiuscben  Gesteitte«  weleke  die  Bl> 
dung  der  Mineralquellen  bedingt^  die  Aufnahme  des  ChlorcaU 
cium,  als  solchen,  von  den  Gewässern  verhindert. 

Was  vom  Ghlorcalciittn  gilt,  hat  auch  Bezug  auf  des  Chlor- 
megnesium.  Auch  dieses  Chiorflr  findet  sich  meist  nur  m, 
wenn  ench  nur  schwachen  Soolquellen,  und  mehrere  Alt- 
lysen  fuhren  es  neben  Salzen  an,  neben  welchen  es  nichl  be^ 
Stehen  kann,  und  so  kommen  wir  zu  derseibea  Scblufsfoige, 
dafii  von  keinem  einsigea  Minerelwesser,  welches  dieses  Ohls* 
rftr  wirklich  enthalt,  dessen  Ursprung  aus  krystalliniedM  Gs- 
steinen  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden  kunne. 

Schon  die  obigen  QueUen  haben  die  Gegenwart  des  Chlor- 
eeWvB  ned  Chlonnegaesian  in  beseltisehen  Gesteinen  dsK 
gethen.  leb  bemühte  mich  indefs,  diese  Chlorüre  each  ii  ss» 
deren  kryslalhnisclien  Gesteinen  nachzuweisen. 

Da  die  schwachen  Soolquellen,  welche  zu  i^iremiacii  and 
MUM$r  am  8Um  ans  dem  Feldsteinporpbyr  koaunn,  ksiss 
schwefelsauren  Selse  enthalten :  so  erwartete  ich ,  daft  sich 
die  süfsen  Quellen,  welche  in  diesem  Gesteine  Ursprung  nehmen, 
eben  so  verhalten  würden.  In  diesem  Falle  ist  es  naoüic^ 
Jeiebl^  durch  eine  bloft  qualitative  Prüfmg  m  entscheidesi  el 
eine  Quelle  jene  GblorQre  entbtit.  Zeigen  die  Reageatiet  ii 
frischen,  wie  im  gekochten  Wasser,  bei  Gegenwart  von  Chlor, 
Kalk  und  Magnesia  an:  so  ist  wenigstens  ein  Theil  der  Me- 
talle dieser  Erden  an  Chlor  gebunden«  Trübt  sieb  das  Ves- 
ser beim  Soeben  gar  nicht ,  so  ist  es  sehr  wahrstbutfib, 
dafs  die  ganze  Menge  dieser  Metalle  an  Chlor  gebunden  sei 

leb  untersuch le  daher  die  süfsen  Ouelien,  welche  io  dea 
Umiebmigen  Yon  Mümler  am  Stmn  nachweisbar  ees  4mbm^ 
phyr  kommen.  Bleibt  es  etwas  zweifelball,  ob  jene  Sfbm^ 
len  ihre  Salze  aus  dieseui  Gesteine  exlrahiren  (S.  54):  so  ist 
es  von  diesen  Sülsen  Quellen  gewifs.  Folgende  fünf  yueüee 
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1)  Eine  QueWe ,  odev  cigoullicii  ein  St  Iiwilzwassir  aus 
4mi Porphyr  di^s  Roihcfifeh,  aus  dem  Mgenaoateu  Hefen  ThaU, 

9)  Dm  CarUhaikr  BrOnncheo»  welchei  oberhalb  dar 
C&H^le ,  am  r«düeB  Ufer  der  AToHe ,  uamittelbar  ioa  deai 
Forpäyr  komml. 

3)  Im  sagenaunieo  Grüii ,  Wasser ,  weicJiaa  aiia  eiaeai 
Iba  Stollen  tei  Porphyr,  ungefibr  30  FoTa  lang  nalor  o«lj|0» 
scbwenmlem  Laade,  u  die  Afaawi  fliersl. 

4)  Wasser,  welches  aus  dem  allen  SloHcn-Mundloche, 
der  Saliae  gegenüber,  unouUelbar  aus  dem  Porphyr  abikeiaL 

5)  Die  Triok^iaellep  noterbalb  Mm»Ur.  Da  aie  aas  dem 
aa^paehveamten  Linde  des  Nahe^ThalM  hervorkommt,  ao 
ist  ihr  Ursprung  aus  dem  Porphyr  nii  ht  nachzuweisen. 

Da  die  dortigen  Porphyr-berge  hoch  emporragen  und  vOH 
Uaer  aedinenUiren  Formaüoa  bedeoki  aind ,  da  die  benawii 
teaQnalon  heine  anbleigeaden  sind,  aondem  toq  oben  her» 
äbkonuuen,  da  es  von  No.  1  uüci  4  ganz  gowifs,  von  ISu.  2 
höchst  wahracbeiniich  ist ,  dafs  sie  mil  keinem  anderen  Ge- 
Heiae,  ala  mil  Porphyr  in  Beröhrnng  konunon,  nnd  dt  da| 
Waaiar  No.  3  auf  dem  knnen  Lanfe  unter  aQrgeaehweawlem 
Lande,  in  einem  Canale,  schwerlich  etwas  \vl\s(  ntliches  auf- 
nehmen wird:  so  können  wir  aus  den  ßestandiheileu  dieaer 
fUsea  OneUen  mit  aller  Beatimmiheil  auf  die  aualaoglNmi 
to  Porphyre  acblieraen. 

Alle  diese  Gewässer  wurden  von  salpelersaurciu  Silber- 
oxyd  meiu*  oder  weniger  zum  Opalisiren  gebracht,  und  die 
Mbang  mvehwand  dnreh  Aelaanunoniak.  Beim  Koehea  trüb- 
ten lie  sich  nieht  im  mindesten.  Sowohl  frisches,  wie  gekoch- 
tes Wasser  wuniü  von  oxalsauri  in  Adiiiiuniak,  und  dem  An- 
scheine nach  ,  gleich  stark  getrübt.  In  dem  vom  Oxalsäuren 
Kilke  abfiltrirten  Waaser  reagirte  auch  phoqphorsanrea  Am- 
■oaiak.  Diese  Gewisser  enthalten  daher  ChlorOre  ond  dar- 
ialer entschieden  Clilni  ralcium  und  Clilormagnesium ;  letzte- 
res jedoch  in  viel  geringerer  Menge,  als  ersteres.  In  Bezie- 
hung auf  das  Quantitative  dieser  Bestandtheile  nimmt  Mo.  5  den 
eilten  Bang  ehi ;  denn  in  dieaem  Wasser  bildete  daa  CUorail- 
k«  bald  einen  Niederschlag,  wahrend  es  in  den  anderen  nur 
ein  mehr  oder  weniger  starkes  Opalisiren  bewirkte»  Auf 

KOi  6  foig^m  nach  abnehmendem  Cehaiti  Ko#  8»  4,  3  und  1. 
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Es  wurde  schon  oben  (S.  548)  bemerkt,  dafii  sich  im  Garb- 
htMer  Brünncheii  eine  Spur  einet  eckwefebanren  Seliee  teigle; 
Ho*  5  wnrde  noch  alirker,  ala  dieaea,  von  Ghlorbarynin  fe- 

Iribt.  In  beiden  Quellen  kana  die  Schwefelsäure  nur  an  Kalk 
gebunden  sein.  UinsichUich  des  wahrscheinlichen  Ursprung! 
dieser  ScbwefelaAure ,  besieben  wir  ooa  aaf  die  obigen  6e* 
■wrirangen.  Zu  bemerken  iat  noch  der  Mangel  an  koMm 

aauren  Erden  (Kalk  -  und  Magnesia-Bicarbonal). 

Bine  vergleichende  qualitative  Prufong  der  HanpUooi- 
queUe  an  JRbular  am  SMi  eraohlen ,  in  Benehong  nnf  A» 

S.  54  dahin  gestellte  Alternative^  ob  diese  Salzsoole  im  Por- 
phyr Ursprung  nimmt,  oder  aus  benachbarten  sedimcntärou 
FormtlioDen  kommt*),  von  Interesse.  Diese  Prüfung  gab  gm 
dieaeiben  Reanllate;  nnr  dalb  aalpeteraanrea  Silberoxyd  eiaea 
kfisigen  Niederschlag,  oxalsaurea  Ammoniak  und  phosphoma- 
res  Ammoniak  in  der  abfiltrirlen  Flüssigkeit  slärkere  Trübun- 
gen bewirkten,  üebngeos  wurde  auch  diese  Soole  durchfio- 
ehen  nicht  getrfibt,  das  gekochte  Waaaer  verhieti  aich  gepa 
oxalaanrea  Ammoniak,  wie  firiachea,  und  Chlorbarpun  leagiite 
nicht  im  mindesten.  Wir  finden  demnach  in  dieser  Soolqaelle 
ganz  dieselben  BestandtbeUe,  wie  in  den  sufsen  Quellen,  wel- 
che naehweiabar  ana  dem  Porphyr  kommen ;  der  Unleiaohiad 
swiachen  dieaen  nnd  jener  iat  nnr  ein  qfoantitntiver*  ConM- 
trirte  man  durch  Abdampfen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  diise 
tüben  Quellen,  so  erhielte  man  ohne  Zweifel  eine  Sook,  wie 
die  dortige  iat. 

ßcrücksichligt  man,  dafs  die  Gewässer,  welche  diese 
aüfsen  Queiien  bilden ,  höchstens  300  Fuis  hoch  im  Forpb|T 
herabfliegen,  wahrend  die  Haoptaoolgneile  ungefähr  nua  eiacr 
Hefe  von  1794  FoFa  (8. 138)  kommt ,  nnd  mithin  deiea  Ge. 
Wässer,  wenn  man  annimmt,  dafs  auch  sie  auf  den  Höbea 
der  Porphyrberge  niedergehen  und  bis  zu  dieser  Tiefe  drin- 
gen       einen  13  Mai  ao  langen  Weg  durch  daa  Gesteia 


*)  Vergl.  htf rüber  auch   ßurkart   in  Rheiuland-We^lphaiefi  TM 
Nög  geralh.  Bd.  IV.  5.  199. 

—)  Nach  geOilifer  Mitthailang  des  Königlichen  Salinen- iDspeclon 

3cknoedt  aa  Mmtl$r  m  SI#mi,  Iii  dar  Anaäafii  dicKrSoib^ 
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Beluneii:  so  könnte,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  schon 
imos  taf  einen  13  Mal  gröfseren  Salzgehalt,  wie  in  den  ad- 
fien  OnoUen,  gescblosaen  werden.  Dazu  koniml  aber,  daffi 

vor  der  Benutzung  und  Gewaitigung  der  dortigen  Soolquellen 
durch  Pumpen  für  die  Saline,  die  Gewässer  in  den  Kluften 
des  Porpbyn  wenigstena  bia  an  einer  Hefe  von  1794  FuAi 
sfagnirend  waren  und  daher  Gelegenbeil  hatten ,  Yiel  Srii 
aufzonthnien  *).  Wenn  iuicli  dieser  Umstand  weniger  in  Be- 
Irachl  Jiommt,  da  die  stagnirend  gewesene  Sooie  wohl  schon 
Magst  geiordert  worden  ist:  so  bat  doch  die,  von  dem  Mo- 
mala  der  Enistehong  an  dauernde  Dnrebdringnng  der  gan- 
zen, unter  der  Thalsohle  befindlichen^  Forphyr-Mnsse  mit  Was- 
ser eine  solche  Erweichung  und  ailmählige  Zersetzung  be* 
wirken  müssen ,  dalia  die  Extraction  dea  Geateina  in  diesem 
Tiefen  Tie!  leichter  von  statten  gegangen  ist,  nnd  noch  geht| 
als  Id  dem  über  der  Thalsoole  hervorragenden  Porphyr,  duroh 
dessen  spärliche  KIuRe  nur  die  Meteorwasscr  langsam  und 
ahae  allen  Druck  filtriren  können.  Endlich  ist  auch  nicht  z« 
übersehen t  dars  durch  die,  in  dem  über  der  Tbalaoole  her- 
vorragenden Porphyr,  seit  seiner  Erhebung  Qber  dieselbe,  herab 
filtrirenden  Meteorwasser  längst  der  gröfste  Tlieil  des  S^lzeg 
Wfiggewaschea  worden  ist.  Fassen  wir  alles  dieses  zusam* 
nes,  so  wird  ea  böchal  wahrscheinlich «  ja  gewifa,  dafii  dio 
Soolquellen  so  Mtbisler  am  SMi  nnd  zi  Krmmnaeh  ihroa 
Salzgehalt  einzig  und  allein  aus  dem  Porphyr  extrahiren. 

In  einem  krystaliinischen  Gesteine ,  und  in  einer  darin 
Drspnmg  nehmenden  Salzaoole  können  wir  die  Abweaenbeit 
sehwafdaanrer  Salze  begreifen ;  nicht  aber  in  einem  Salzatock 
oder  in  einer  mit  Salz  getränkten  sedimentären  Bildung,  welche 
beide,  als  AlisäUe  aus  und  in  einem  Meere,  noihwendig  dea 


beim  niedrigsten  Stande  der  Torbeifliersenden  Nahe  nnd  bei  ein- 
gestelltem Pumpen,  7|  Fufs  übiT  dtm  Spiegel  (ies  hlubses.  Die 
tiewässer  der  Soole  können  also  nicht  von  der  Nahe  herrühren. 
*)  Un  Jahre  1490  findet  man  die  ersten  Kacbricbten  über  die  dortige 
Saline.  Sie  icbeint  aber  keinen  erwünschten  Fortgana  fabaht 
n  haben ;  denn  enl  1576  «nUchlofa  eich  der  damalige  Rbeingrar, 
Üa  fächle  Qnalla  aieheDy  Ihisen  nnd  anteianehca  m  laafcn«  Ea 
iit  aicbl  bekannt ,  bt  welcbeai  Jahre  die  24«  waiMe  Hanptsaak 
^«ella  aibohil  woidsn  Ist. 
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fiyps  defseUieo  enthalten  and  daher  asch  den  darin  entsyrn» 
genden  SalsMolen  mittheilen  mfiaeen. 

Wir  niiisson  die  Frai::o  aiilwerfen,  ob  es  wohl  noch  an- 
dere, aus  krysiailinischen  Gebirgen  entspringende  SaUsooleft 
giebl,  welche  so  frei  von  schwefelsauren  Salaen ,  wie  jeae, 
sind?  In  dem  Bergwerfcs-Dlslrikte  von  Baja,  in  der  Plroviai 
Pamphina^  koinmen  Salzquellen  jcrleich Falls  aus  emer  krystal- 
linischen  tiebirgsart:  naulich  aus  Uramt  Die  Zosammea- 
ietznng  dieser  Soolen  zn  kennen ,  würde  von  Interesse  seia. 

Vergebens  bemühte  icli  luicli,  in  den  Grüns(emen  **), 
weiche  unterhalb  des  Rothenfels  an  der  iVa/^,  wie  es  scheint, 
gangfdmiig  auftreten ,  Quellen  oder  auch  nur  Schwitawasicr 
nir  qualitativen  PrOfimg  zu  finden.    Ich  wandle  mich  dakr 

zur  Untersuchung  der  Quellen,  welche  in  der  mächtigen  Feld- 
Steiiqporyhyr-Hassc  des  Donneisberges  entspringen« 

Ich  mufs  zunfichst  bemerken,  dafs  meine  Reise  in  dies» 

Gegenden,  im  September  1846,  nach  einem  ungewöhnlich 
heifsen  und  trocknen  Sommer,  in  eine  sehr  ungünstige  Zeit 
für  Quellen  -  Untersuchungen  fiel.  Namentlich  auf  dem  Doa- 
iisrsbergfe  fand  ich  mehrere,  sonst  reichlich  fliefsende  QoeUea 
versiegt.  Was  dort  noch  aufzufinden  war,  steile  ich  hier  sh 
sammen. 

1)  Laufender  Bronnen  im  Orte  Mwrimihal^  anf  4m 
Wege  yfou  DieÜnrdmn,  im  iUtsi»- Thale,  nach  dem  Ikmm 

berge.  Oberhalb  dieser  Quelle  steht  Dioril  an,  das  Gnind- 
gebirge  ist  aber  die  Stein küli Ii  nformation,  weiche  sich  nodi 
viel  hoher  hinaaf  siehL  fis  ist  daher  nnbeatiflMily  oh  diasa 


•)  LlQilitm  1844.  No.  532. 

•)  Wir  bezeichnen  diese  Gesleioe,  welche  im  ^/se«i-Thole  und  aii 
Donnershfrge  eine  so  grofsc  Verbreitüng  liaben,  mil  dem  allfe- 
meincn  ISamen  (Ii uustcinc ,  weil  es  srhwer  liält,  zu  hes'jmnieo, 
welche  von  ihnen  Diorite  oder  Melaphyre  oder  vielleicht  tiyper- 
•tene  ttnd.  Die  GrftMteiae  im  Jlfdb«*Tbale ,  to  wie  im  Mit»* 
Tkale,  darfttn  am  waDigsten  iv  dea  «igaalHchmi  OiaifieD,  d.  h, 
Gemengmi  ms  Albil  iiad  Harnbleiide  gakarea ,  da  tit  alte 
Sam  stark  braosea.  Der  KalkfeheU  Im  Aibit  lal  atoKek  nä 
wa  flerlag«  uad  fehlt  ia  dieeero  Fovnle  Dicht  feiten  gm ,  all 
daHi  diefei  Biaufea  tob  ihm  herrahrea  hOanta* 


Digitized  by  Google 


Suüse  Qaellen  des  Donnersberges,  U0 


Oeefle  m  diesem  sedimentären  oder  ans  jenem  krysttUini- 
leken  Gesteine  kommt 

21  Süfse  Ouelle  he\  Dannenfels  auf  der  Wiese.  Ob  sie 
m  »>teinkohlcngcbirge  oder  im  Porphyr  Donnersber^  en(* 
ipriiigt^  oder  beide  Formationen  dorcbfliefsty  ist  nickt  wa  enU 
ichelden. 

3)  Süfse  Quelle  im  Remtcegel  \m  Dannenfelser  Gemein- 
de-Wald, beinahe  auf  der  Hohe  des  Donnersberges. 

4)  Ergiebige  süßse  Quelle  zonfichst  des  Uofgntes  aaf 
den  1knmer$herge, 

5)  Suise  ijuclle  am  Kiemlell  in  einem  Thälcbcn,  wel- 
ches sich  nach  dem  Ba$$enhaut  hinabzieht.  Die  eigentliche 
Quelle  war  versiegt ;  nur  in  dem  Ablanfgraben  war  etwas 
Wasser  zurückgeblieben,  welches  geschöpft  wurde. 

6)  Ergiebige  sufse  (Quelle  in  demselben  Thälchen  ab* 
Wirte»  nicht  weit  von  jener. 

7)  Laufender  Brunnen  am  Ende  des  Ortes  Dmmmifdi^ 

aui  dciü  Wege  nach  dem  Donucrsherge. 

8)  Laufender  firunnen  im  Orle  selbst»  der  aber  wäh- 
reid  meiner  Anwesenheit  nur  noch  tropfte. 

9)  Grund  -  oder  Schwilzwasser  aus  einem  Grünstein- 
Bruche,  der  bis  unter  die  Thalsohle  abgeteuft  war,  bei  Ja- 

Me  Quellen  No.  3  bis  6  kommen  entschieden  aus  dem 

Porphyr,  da  obeihalb  derselben  nichts  anderes,  als  dieses  Ge- 
steiQ  gefunden  wird.  No.  7  und  b  mögen  vidieicbt  zumTbeii 
mfarpkyr-Conglomerat  kommen. 

Ro.  1  und  2  verhielten  sich,  wki  die  söfsen  Quellen  aus 
dem  Porphyr  zu  Müfister  am  Stein, 

Im  No.  1  scheinen  Chlprcaioium  und  Chlormagnesium  in 
Mdick  gleieher  Menge  vorhanden  zu  sein. 

In  ]N'o.  3,  5,  6,  7  und  8  reagirlo  blofs  salpelorsauros  Sil- 
beroxyd schwach ,  kaum  merklich ,  die  übrigen  Reagentien 
nicht;  nur  phosphorsaures  Ammoniak  tröbte  No.  3  Aniserst 
Khwacb.  Aufser  dieser  Quelle,  welehe  diese  fiufsersi  geringe 

Spür  von  ChIormat:nei;iuiii  zcij^to,  enthüllen  die  übrigen  wahr- 
scheinlich nur  Spuren  von  Kochsalz.  Sie  gehören  daher  zu 
den  sehr  reinen  QneUwassenu 
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Merkwürdig  ist  es,  da  Ts  die  im  höchsten  Niveau,  auf  der 
Fblte  des  Berges  gelegene  Quelle  No«  2  die  stärksten  Reac- 
lioneii  seigte.  Salpetersaares  Silberoxyd  opaliairle  tieaiüdi 
stark,  und  oxalsanres  Ammoniak,  welches  in  keiner  der  ibri- 
gcn,  im  dorligen  rorpliyr  entspringenden  Out^^en  Kalk  anxtigfe, 
gab  hier  eine,  vvcqq  auch  nur  sehr  schwache. Trübung.  Sollte 
Yielleicbl  die  Coltor  auf  der  Platte  des  Berges  Binflub  eif 
diese  stärkeren  Reactionen  haben  ? 

So  weit  die  Reagt  ntien  in  ihrer  Wirkung  reichen,  lafst 
sich  also  die  Gegenwart  des  Chlorcalcium  und  des  Chiormaf* 
neriom  (in  Besiehung  auf  das  letztere  bloDs  No.  3  aoi^geiHMi» 
men)  in  denjenigen ,  im  Porphyr  entspringenden  Ooellen,  arf 
welche  die  Cultur  keinen  Einflufs  haben  kann,  nicht  nachwei. 
sen,  und  es  zeigt  sich  in  dieser  Hinsicht  ein  wesentüchir 
Unterschied  zwischen  diesen  und  den,  in  den  Porphyren  tm 
JMnslar  am  Sfem  entspringenden,  sfifsen  Quellen. 

Nü.  9,  das  Wasser  aus  einem  Grün  Steinbruche,  verhielt 
rieh  wie  die  eben  genannten  Quellen  bei  Münster :  Cblorcal- 
eium,  Chlonnagnesinm  und  wahrscheinlich  auch  Chlomtlrinv 
mögen  in  gleicher  Menge,  wie  dort,  vorhanden  sein« 

Keine  unter  diesen  neun  Quellen  zeigte  auch  nur  eine 
Spur  von  schwefelsauren  Salzen  und  von  kohlensauren  Erden. 

B.  W.  Gümbei  *>  bemerkt,  dafs  der  dortige  Porphjr 
siemlich  arm  an  Qaellen  sei,  und  dafs  man  in  den  Sonnier- 
ßlonalen  fast  kein  Wnsser  in  den  Thälern  finde-  dafs  aber  im 
Spät-  und  Frühjahre  um  so  mehr  Wasser  niederstürze.  Jene 
Queilen-Armuth  habe  auch  ich  gefunden ;  sie  kann  aber  nioli 
aulTallen,  da  jener  Porphyr,  wie  dieses  Gestein  übuhaip^ 
sclir  dicht  und  compact  ist.  .  Zwar  durchziehen  senkrechte 
und  horizontale  Sprünge  und  Risse  zahlreich  das  Gestein  und 
bilden  dadurch  parallele  dünne  Platten ,  auch  fand  ich  di» 
Absonderungs- Flächen  selbst  auf  dem  höchsten  Punde^flf 

dem  Königsstuhl,  beim  Durclisclilugcn  feucht,  obgleich  es  $Ä 
14  Tagen  nicht  geregnet  hatte;  allein  diese  Zwischenrdumc 
sind  in  derThat  blofs  capillare,  welche  nur  Minima  von  Was* 
ser  durchlassen  können.  Weil  das  Gestein  so  äufsersi  mlf 


*)  V.  Leonhard  und  Utoüu't  neue  Jahrb.  Jahrg.  184&  Heft  & 
S.  554. 
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Wasser  eindringen  \i\fs\,  so  ist  es  klar,  daf^  tnr  Zeit  starker 
l^e^engüsse,  bedeutende  Ouautilätea  Wassers  oberllächiicii  ai>- 
kofen  nüsseo. 

So  wenig  ancli  die  Meleorwasser  in  ein  Gestein  eindrin* 

gen  können,  so  nehmen  sie  doch  das,  was  sie  darin  Lösliches 
fioden«  aut.  Aus  der  Arniulh  der  aus  dem  Porphyr  des  Don- 
mibetgeM  Itomroenden  Quellen  müssen  wir  daher  auf  gleiche 
Aneiilh  dieses  Gesteins  an  Selsen  schtiefsen ;  nur  mit  sehr 

geringen  Mengen  Kochsalz  scliciat  ^eiir  äpar^am  getränkt 
UL  sein. 

In  den  Porphyren  la  X^osssfiMsi,  unterhalb  HeidMerg^ 
an  4er  Bergstrafse ,  welche  durch  5^6  Steinbröche  entbidfst 

sind,  fand  ich  nicht  eine  einzige  QupHc  ,  oder  auch  nur  ein 
Scfawiizwasser,  welches  zur  Untersuchung  hätte  dienen  kön- 
nen. In  Beziehung  auf  die  Stmctur  des  Gesteins  seigen  sich 
kier  ganx  diesell>en  Verhältnisse,  wie  am  Dcmmbtrge^  und  da« 
her  dieselbe  Armulh  an  Quellen. 

Vergebens  verfolgte  ich  ein  kleines  Bächelchen,  welches 
sich  bei  Dossenheim  in  einem  Querlhale  zwischen  Porphyr* 
Koppen  hinaalsieht,  nm  die  Qaelle  vielleicht  im  Porphyr  in 
fiadan ;  sie  kam  aber  aus  dem  honten  Sandsteine,  in  welchem 
alle  die  ergiebigen  laufenden  Brunnen  in  Hcideiberg^  Mond' 
Kkuchheitn  und  Dossenhem  Ursprung  nehmen. 

Otigleich  die  in  einer  sedimentären  Fonnation  entsprin- 
genden  Qoellen  für  die  in  Rede  stehenden  Betrachtungen  kein 
Interesse  haben  können:  so  bemerke  ich  doch,  da fs  jene 
Quelle  im  bunten  Sandsteine  das  reinste  Quellwasser  war,  was 
ttir  jemals  vorgekommen  ist  Kein  Reagens,  nicht  einmal  salpe» 
tanaores  Silberoxyd ,  reagirte  im  mindesten.  Im  chemischen 
Laboralorium  kann  kein  reineres  deslillirles  Wasser  dargestellt 
werden,  als  dieses  Qucliwasscr  ist  Wer  L.Gmelin*5  Labo- 
nlorium  in  Meidelberg  besocht  hat^  kennt  auch  die  groise 
Reinheit  des  laufenden  Wassers  in  demselben. 

Eine  ziemliche  Ausbeute  au  siifsen  Quellen  gaben  die 
gramlischen  Abhänge  im  Queithale  bei  Schriesiieim  und  im 
Birkenauer  und  Garxheimer  Thal  bei  ifstithetm. 

1)  Ein  laufender  Brunnen  in  Sehrieskeim,  welcher  un- 
mittelbar aus  dem  Grauit  des  Gebirgsabhanges  auf  der  rech* 
leo  Bacbseite  ausfliefst« 
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2)  Wasser  aus  einem  verlassenen  SloUen^  welcher  im 
'Qnillit  nach  einem  mächtigen  Barytspatbgang    trieben  wurde. 

3)  Qoelle  am  finde  von  Wanheim^  im  BtrÜMiiiwerTiiil, 
welche  rniterhalb  derSlrafte  ihren  Ausflofs  hat  nnd  ohne  Zwei- 
fel aas  Granit  kommt  Bald  auf  den  Granit  folgt  Syenit 

4)  Quelle,  welche  ihren  Abflufs  unter  der  Sirafse  auf 
der,  hadisch-hessendarmslädtischen  Grenze  hat. 

5)  Eine  drille  i,)uelle,  welche  an  der  Strafse  aus  einer 
hdlzemen  Röhre  reichlich  ausflicfsl. 

6)  Quelle  im  Garxheimer  Thale,  unterhalb  Gorsheim , 
ifte  ans  einer  Spalte  am  rechten  Bergabfaange  autmefal* 

7)  Ein  laufender  Bmnnen  am  Ende  von 
nach  dem  €hr9hmmer  Thale. 

8}   Ein  zweiter  laufender  Brunnen  unterhalb  des  vo* 

rigen. 

9)  Lautender  Brunnen  in  Gr  ofssachsen.  Da  bunter  Sand^ 
stein  in  der  Mähe  ist,  so  'ist  sein  Ursprung  im  Granit  nicht 
entschieden. 

Die  Onellen  4  bis  8  kommen  entschieden  aus  Grüift 
Swischen  No.  7  nnd  8  fand  ich  Indefli  eine  Bedeckung  von 
Ldfli  auf  dem  Granit  Es  könnte  daher  woM  sein^  dals  die 

letztere  damit  in  Berührung  käme. 

Diese  acht  O^i' Ht  n  kommen  In  Ihrer  Mischtmgf  mit  denen 
bei  Münster  am  Slcin  völlige  übcrcin  ;  nur  dafs  die  lieactionen 
etwas  schwächer  waren.  In  diesen  granitischen  Gelifrgsafk' 
gen,  woraus  diese  Quellen  kommen,  ihiden  wir  also  gann  'iie- 
selben  löslichen  Gemengiheüe,  wie  In  den  Porphyrbeiyen  nm 
flitoler;  Cblofcalcnim ,  Chlormagnesiani ,  Chlortmhritim  und 
ginzlidien  Mangel  an  schwefelsaoren^Sateen  und  Bicarhonaten 
von  Kalk  und  Magnesia. 

No.  9  zeigte  eine  wesentlich  verschiedene  Mischnn^; 
denn  das  Wasser  wurde  von  Aelzammoniak  und  Chiotl>aryum 
getrübt.  Es  scheint  daher,  aufser  jenen  Chlorttren ,  schwe. 
feteaure  Thonerde  au  enlhahen.  Hieraus  Ist  tu  scliliefseo, 
dafs  diese  Quelle  wenigstens  nicht  ansschlle&lich  ans  Ghmit 
kommt 

Durch  die  vorstehenden  Untersuchungen  ist  die  Gegen- 
Wfirt  von  Chlorürcn  im  Fcidsteinporphyr  und  im  Granit  der 
genannten  Gebirge  nachgewiesen  worden.   Das,  worauf  es 
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•mäiwBk,  m  firkltnin;  der  Bildung  des  Gypses,  als  eines  #e» 
«omlireii  Products,  die  Gegenwart  des  Cblorcalciums  in  die« 

sen  kryslallinischon  Gesleinen  darzulhun,  ist  auf  eine  unzwei- 
felhafte Weise  gegläckt.  Die  qualitalivo  Fi ufung-  jener  Sülsen 
Qut'llon  konnte  nicht  en{sciiei(ien ,  ob  neben  dem  Chlorcalcium 
und  Chlortnagnesium  auch  Chlornalrium  vorhanden  war;  es 
ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  dafs  auch  dieses  Chlor&r  niiw 
geiids  fehlt,  ja  vielleicht  stets  das  vorwaltende  mter  den  Cblo« 
.rSraD  ist, 

Bs  Wirde  ein  dbereiller  Schlafe  sein,  wenn  man  Obloiw 

calctom  und Chlormagnesium  als  einen  gemeinschaiilichen  Ge- 
mengtheil aller  Granite  und  Feldsteinporphyre  betrachten  woille. 
Dafs  die  böhmischen  Granite,  wenigstens  diejenigen,  in  deren 
HUihe  die  dortigen  zahlreichen  Mineralquellen  entspringen,  so 
wie  der  Porphyr  von  TepUis&,  jene  Chlorüre  nicht  enthalten 
kfinnen,  zeigen  das  schwefelsaure  Natron,  welches  ein  ge- 
meinschaftlicher Bestandtheil  dieser  Quellen ,  ja ,  wie  schon 
bemerkt  worden,  meist  der  vorherrschende  ist.   Wenn  auch 

die  ßeslandlbeile  der  Mineralquellen  iininernur  bedingte  Schlüsse 
auf  die  Bestandlheile  der  Gesteine,  in  deren  Nähe  oder  aus 
denen  sie  entspringen,  gestatten:  so  verscheuchen  die  ange- 
fahrten Auslaugungs-Versucbe  5 1  r  u  v  e's  jeden  Zweiiel  an  der 
Gegenwart  der  schwefelsauren  Alkalien  im  Granit  von  Carito 
•hßdj  im  Gndfs  von  Büin  und  im  Peidslehiporphyr  von  T^pHU. 

NIeht  nilein  dureh  kohlensanres  Wasser,  unter  hdherem 
•Drocire,  sondern  auch  dnrch  reines  Wasser  sog  Strnve 

schwefelsaures  Natron  auch  aus  gcpüiverlcm  Klingsleine  und 
Bua  Basalt  vom  Fiaitenberge  und  von  Padhora  aus.  Bemerkens- 
werth ist,  dafs  dieses  Salz  das  2 — 2| fache  vom  gleichzeitig 
ausgezogenen  Kochsalze  betrog.  Aus  dem  Klingsteine,  aber 
^oht  aus  4en  ßasalien,  hatte  reines  Wasser  auch  kohlensa»» 
•res  Katran  (halb  so  viel  als  Kochsala),  welcfaes  sn streitig 
äorok  Zersetsnng  seiner  Natronsillcate  ^oresoirt  war,  ezivn- 
hirl  Das  durch  reines  Wasser  ausgelaugte  Ghioher.  und 
Kochsalz  scheint  iin!:^egen  nicht  der  Etüoresceiiz  zuzutheilen 
zu  sein ,  weiugsU  iis  gewifs  nur  kleinen  Theils^  da  auch  fri- 
scher Basalt  es  an  remes  Wasser  abirat. 

Der  Granit,  aus  welchem  die  Therme  von  IVarmbrum 
konuni.,  ddiAe  in  die  Kategorie  des  Caritkad»  gehören^  dn 
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auch  in  ihr  schwefelsaures  Natron  der  vorherrschende  Bc- 
standtheil  ist.  Die  übrigen  Mineralquellen  des  Riesengebirget 
tittd  der  Grafschaft  Flmsberg^  Remers,  Cwhwa  ils.w. 

enthallen  gleicbfaUa»  neben  Kochsais,  schwefelsaiirea  Natroa. 
Von  keiner  ist  jedoch  mit  ßestimmtfieit  nachgewiesen,  ob  der  * 
Ursprung  btofs  in  Itrystallinischen  Gesteinen  zu  snehen  iiL 
Der  Granit  im  Sch  warzwalde ,  aus  denen  die  schon  emihn- 
len  RHiiciahjuellen  von  UicpoUsau  u.  s.  w.  kommen,  sclifitl 
in  die  Kategorie  des  Carlshader  zu  giliöien  \ß.  457).  Auch  , 
die  im  iurystaltlnischen  Gesteine  des  FiclUelgebirges  entsprio. 
genden  Hineralqaelien  enthalten,  neben  Kochsais,  schwekisaa-  | 
res  Natron. 

Da  Chlorcaicinm  und  scbwefelsanres  Natron  in  «b0b 

Gesteine  nicht»  oder  wenigstens  nicht  in  dem  wisserigen  Bs-  ! 

tracte  daraus,  neben  einander  bestehen  können:  so  kann, weis,  ' 
'    neben  diesem  Salze,  Chlor  vorhanden  iil,  dasselbe  nur  an  Nu  | 
trium  oder  Kalium  gebunden  gedacht  werden. 

Diesem  gemäfs  und  in  Beziehung  auf  die  löslichen  Salze, 
welche  krystallinische  Gebirgsarten  enthalten,  lassen  sich  die- 
selben in  swei  Classen  bringen ,  wovon  die  eine  diejangea 
Gesteine  begreift,  die  blols  Chlorftre:  Chorcalcinm,  Chlormag- 
nesinm  nnd  Chlomatrinm,  enthalten,  wihrend  die  andeie  die* 
jenigen  Cesieine  einschlieist,  welche,  neben  Chlornatriirai  Oll* 
Chlorkaiium,  schwefelsaure  Alkalien  einschlicfsen.  Die  Feld*  > 
sleinporphyre  bei  Mümier  am  Stein  und  des  Donnersberges, 
und  die  Granite  an  der  Bergstralse,  unterhalb  Heidäherg^  ge- 
hören zur  ersten,  die  Granite  bei  Carltbad  und  wahrschein- 
lich auch  bei  ITarm^rMHi  und  im  SctoorMoaUe,  imBi^' 
au  u.  s.  w.,  der  Feldateinporphyr  bei  T^^j  die  Basalle  ia 
den  Umgebungen  des  Laadier  Mm  und  im  Mlneraiqadlctt^ 
Gebiete  des  Taunus  gehören  zur  zweiten  Classe.  Foilga* 
setzte  Untersuchungen  sufscr  Quellen ,  welche  in  krystafliai* 
sehen  Gebirgen  entspringen  nnd  wovon  die  vorstehenden  nüT 
.einen  spärlichen  Anfang  bilden,  werden  uns  in  der  Folge  in 
den  Stand  seUen  diese  Classification  der  krystalliniscben  Ge^ 
steine  sn  erweitem. 

Nicht  fibersehen  dflrfen  wir,  dafs  sich  die  Salsa,  welebe 
Gewisser  ans  krystallinischen  Gebirgsarten^  die  ChlorcalciHV 
und  Cbiorniagnesium  enlballen ,  auslaugen,  ändern  mfliM  • 
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wenn  diese  Gesleiiie  nach  and  nach  «ersetzt  werden.  So 
lange,  als  noch  keine  Zersetzung^  staülindel ,  laugen  die  Ge- 
waiser  jene  Chlorüre  als  solche  aas;  so  wie  aber  die  alkali- 
selnSiiicate  des  Feldspatha,  auf  Kosten  der  Kohlensäure 

Gewteer,  zerlegl  und  kohlensaare  Alkalien  gebildet  wer- 
den: so  entstehen  aus  diesen  Carbunalcn  und  aus  jenen  Chlo- 
rüren  durch  gegenseitigen  Austausch  Natrium-  und  Kalium- 
eUerüre,  so  wie  Kalk  -  «nd  Magnesia-Carbonate.  Gin  Theil 
d«  Koehsafases,  den  die,  Natroncarbonat  enthaltenden ^  Mi- 
aenlqueUen  aus  iiryslallinischen  Gesteinen  ziehen,  ist  daher 
auf  diese  Weise  gebildet  worden ,  und  das  in  solchen  Quei- 
lea  nie  fehlende  Kalk-  nnd  Magnesia -Carhonat  rührt  znm 
Acfl  fon  dieser  Zersetsoag  her. 

Dringen  durch  sok  fie  kryslallinische  Gesteine  Kohlensäu- 
regas-Ströme^  deren  Alter  sich  vielleicht  von  der  Zeit  her 
Mrti  wo  jene  empoigehohaii  worden  sind :  so  war  von  An- 
fang aa  der  Anslaoge-ProeeA  mit  der  Umwandlung  der  Sili- 
cate in  Carbonalc  verknüpft,  und  Chlorcalcium  und  ChlornKig- 
aesioiD  waren  daher  nie  als  solche  von  den  Quellen  aufge- 
aosMien  worden.  Ein  solcher  Fall  mag  in  den  Umgebungen 
teloocftsr  Ses'Sy  der  vnlkanisehen  fi^sl  nnd  In  allen  Gegen- 
den slaligL' runden  haben,  wo  Ströme  kohlensauren  Gases,  viel- 
leicht seit  der  i^irhebung  der  Basalte  und  anderer  vulkanischen 
Gesteine  Aber  das  GmndgebligOi  an  der  Zersetamig  derselben 
gearbeitet  hadien  nnd  noch  arbeiten« 

Durch  Auslaugen  des  Torphyrs  von  Münster  am  Slein 
isi  die  Gegenwart  des  Chlorcalcium  nachgewiesen  worden.  Die 
geiBge  Menge  von  126  Gran  Porphyr,  der  von  einer  so 
Ucb  iber  dem  Thale  nnd  so  weil  von  den  Soolijaellen  ent- 
fernt liegenden  Stelle  genommen  wurde,  dafs  an  eine  Infiltra- 
tion derselben  in  das  Gestein  nicht  zu  denken  ist,  reichte  schon 
kia,  jenes  Chlorär  anfanfinden*  Jene  Quantität  Porphyr  wurde 
alt  voOkonmen  reinem  deslilllrlen  Wasser  in  einer  Chalce-^ 

donschale  zerrieben  und  abgeschlämmt ,  und  das  Wasser  ab- 
illtrirt.  Da  es  nicht  klar  durchlief,  wurde  es  bis  zur  Trockne 
abgeraochl  und  der  Rückstand  aus  feinen  Porphyrstaubchen 
BHt  einer  geringen  Menge  Wassers  wieder  ausgelaugt  Sal- 
petersaures Silberoxyd  und  oxalsaures  Ammoniak  reagirtän 
sehr  merklich ;  Chlorbaryum  aber  nicht  im  mindesten«  Also 


Digitized  by  Google 


AM  Chlorcalciitm  ia  krysk  Gesteiae  m  <L  GiöhehiUo. 

«odi      Gestell^  wie  die  ans  ihm  kommeedea  sttee  Qnelni 

mit  Ausnahme  des  CarlshaUer  Br^mckens,  zeigl  die  gäniScb 
Abwesenheit  von  schwefelsauren  Salzen. 

Diese  Untersuchung  bestäligt  denn  aucii  die  von  S  c  h  wei- 
ter bei  seiner  Analfse  dieaes  Porphyrs  erhaUeaen  BcnHü 
CS.  466). 

Es  kam  nun  darauf  an,  die  Möglichkeit  zu  zeigen,  M$  j 
in  einem  auf  feuerllüssigem  Wege  gebildeten  Gesteine,  Chlor-  , 
caiciam  ezistiren  liöme»  Zn  diesem  ßnde  wurden  100  Qm  \ 
TOtt  jenem  fein  gepöWerten  und  gescbltomlen  Porphyr  mit 
10  Grau  Chion  alc  ium  gciiRngt  und  im  Platinliegel  einer  drei- 
fiiundigen  Giühehitxe  ausgesetzt^  wobei  jedoch  dasFeicr  dm^ 
das  Geblase  so  regvlirt  wurde,  dais  die  Masse  niflktam  j 
Sehmelaea  kam.   Da  nimlich  nur  dann  auf  den  amenelilai  I 
Zustand  des  Chlorcalcium  zu  schliefsen  ist,  wenn  dieses  Cblo- 
rär,  nach  dem  Krhilzen,  als  sokbes  durch  Wasser  extrahirt 
werden  kann :  so  vermied  ich  eine  Vergtasung,  weil  ich  ks- 
sorgte,  dars  dadurch  das  Auslaugen  Terbindert  woden  «iniii 
Die  Masse  iiefs  sich  nach  dem  Erhitzen  mit   dem  Glasstibe 
sertbeilen  und  wurde  mit  hciisem  Wasser  ausgelaugt,  so  linge 
noch  salpetersaures  Silberoxyd  reagirte.  Die  bis  m  Treoka» 
abgedampfle  FiOsstgkeil  lieft  einen  Rückstand ,  der  bald  lacl 
dem  ErkaÜen  etwas  feucht  wurde,  und  damit  die  Gegeowirt  • 
von  Chiorcalcium  andeutele,    ^'achdem  das  Chlor  in  dieten 
Rfiekstande  dulreb  salpetenanres  Silberoxyd  bestimmt  wor^ 
efgab  aieh  eUi  Verlnsl  von  }  des  angewandten  CbtorakisB. 
Dieser  Verlust  konnte  nur  von  einer  Verflüchtigung  des  Chlors  i 
in  der  strengen  Hitze  herrühren.    Jener  Rückstand  bestanu 
fibrigena  ans  GUoroalcittm  und  aus  einem  atkalascben  Chlonr, 
wie  sieb  aus  der  rikaliscben  Randion  des  in  ein  Carbenat» 
gewandelten  Chlorürs  ergab. 

Gleichzeitig  wurde  in  dasselbe  Feuer  ein  Gemeng  ans  , 
100  Gran  geschlämmten  Porphyr  und  5  Gran  Kochsalz  |i-  | 
brackt  Dieses  Gemeng  sinterte  aber  in  derselben  UÜm  »  • 
zusammen ,  dafs  es  in  einer  Reibschale  zerkleinert  werdm  i 
mufste.  Die  Masse  Hefs  sich  jedoch  durch  heifses  Wasser  leicht 
auslaugen.  Der  Rückstand  nach  dem  Abdampfen  serfioli  nicht;  , 
er  betrug  aber  nur  nngefihr  dteHdIfle  des  angewandtanKacb» 
salKes.  Oxalsaures  Ammoniak  brachte  in  jenem^  in  einer  ge« 
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ringen  Menge  Wassers  aufgelösten,  AOeksUndo  eine  merkh 
Me  Trdbmig  hervor ;  er  enthielt  daher  etwas  CUorcalcloni« 

Als  nochmals  fein  geschlämmter  Porphyr  und  Granit  mit 
eioigcn  iTuceaten  Cblorcalcium  bis  zum  Schmelzen  crhiUl  wur- 
tef  lielsen  sieh  doch  aas  der  glasigen  Masse  die  Cbloröre 
Bit  heüsem  Wasser  extrahiren.  Jene  Besorgnlfs ,  daiii  durch 
Yerglasung  das  Auslaugen  verhindert  werden  würde,  erwies 
lidi  daher  ab  uiibegruadct. 

Die  Sache  schien  wichtig  genug,  um  durch  eine  quanli- 
tiihre  Unlersuchung  die  Verh&ltnisse  nflher  zu  ermitteln: 

Fein  geschlämmter  Granit         .        •        100  Gran 
md  Chlorcalcium  c^eide  vorher  geglüht>    •       11>55  « 

wnrleii  Innigst  mU  einandet  gemengl  nnd  nnge^ 

fahr  zwei  Stunden  lang  geglüht ,  ohne  dafs  das 
Gemeng  zum  Schmelzen  kam.  Hs  MJgie  sich 
eiaGewichlsverlust  von       ,       •       •       •     1,5  ^ 

m   

Nach  dem  Anslaogen  mil  heifsem  Wasser 

wurde  durch  salpelersaures  Silberoxyd  das  Chlor 

gefallt,  dessen  Menge  betrug        »       •       •     5,50  « 

Nachdem  das  äberschüssig  zogeselzte^sal. 
petersanre  Silberoxyd  durch  Salzsäure  abgeschie- 
den wüfiien,  wurde  der  Kalk  niedergciichlagcn, 
welcher  als  Carbonat  7,2  Gran  betrug.  Dieser 
Menge'  entspricht  an  Chlor  das  Aequivalent  von      5,03  ^ 

Nach  Absng  von  obigem ,  bleiben  .      •    0,47  , 
wddie  Menge  Chlor  das  Calcium  verlassen  hatte 

und  an  ein  anderes  iMelall  getreten  war. 

Die  anrrewandten  11,55  Gr«  Chlorcalciom 

eailuelteB  Chlor   7,32  |^ 

Durch  salpetersaures  SUberoxyd  wurden 

gefunden          .       .       •       .      *.       .  5,50  „ 

Es  fehlea  also       .        .       .       .  1,62  ^  • 

Das  Chlor,  welches  sich  beim  GUhen  ver- 
Hehtigt  hatte  I  konnte  nur  durch  denfj^UfflitNifir 
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durch  die  Kieeetoaure  der  SOicate  Im  Granit  ans- 
getrieben  worden  sein.  An  dessen  Stelle  trat 
aber  ein  Aequivalent  Saucrslüll,  welches  ^icli  mit 
dem  Calcium  und  der  Kieselsäure  zu  einem  Kalk- 

Silicate  verbnnden  balle.  Dieses  Aeqnivaleal  beUigl  0^1  Gm 

Abgezogen  von  dem  berecbnelen  GewicbUver- 

Insle ,  bleiben   i|41 1 

welches  mit  dem  wirklichen  Gewichtsverluste 
sehr  nahe  ubereinstimmt. 

Der  vorstehende  Versuch  wurde  mit  Feld« 
Steinporphyr  wiederholt» 

Fein  geschlämmter  Porphyr   .       .       *  100  Gm 

und  Chlorcalcium  (beide  vorher  geglüht)        .  12,08  , 
worden  innigst  mit  einander  genengt  und  in 
demselben  Feuer,  worin  das  obige  Gemeng  aus 
Granit  und  Gtilorcalclum  gt^löht  wurde,  erhiteL 

Es  zeigte  sich  ein  Gewichisveriusl  von  •       •  2^08  , 

110,00  , 

Chlor  im  gefiUten  Chlorsilber       .       .  5,08  , 
Chlor,  welches  dem  niedeigesehlageoeu 

kohlensaureu  Kalke  entspricht              •       •  4|36t 

Dlffereni  0,72 , 
welche  Menge  Chlor  das  Calcium  verlassen  halle 
und  an  ein  anderes  Metall  getreten  wan 

Die  angewandten  12,08  Gran  Chlorcalcium 

enthielten  Chlor         .....  7,55 , 

Durch  salpelersaures  Silberoxyd  wurden  ge- 

teden     •••••••  S^OS  t 

Es  fehlen  also   2,57  « 

Das  Aequivalent  Sauerstoff,  welches  an  die  ' 
Steile  des  Chlors  getreten  sein  mufste ,  berech* 

net  sich  auf      •   0,58 « 

Abgezogen  Ton  dem  berechneten  Verluste, 

bleiben    •   1,99  9 

wdches  mit  dem  wirUicben  Gewichlsveiloste 

sehr  nahe  übereinsUmml. 
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Nfchdem  nm  der,  vom  Chlorsiiber  abfillrirten  FIAssigw 

kcit  das  iiberscfm^siji  zugcselzle  salpctersaui  i' Silberoxyd  durch 
Saizsiiure  abgcschii  den,  und  die  Fiiissi^krit  zur  Trockne  ab- 
gedampft worden  ,  biieb  ein  geringer  Huckstand,  welcher  mit 
JStfigsaiire  behandeU  wurde.  Es  schied  sich  etwas  Kiesei- 
siore  ab,  welche  aas  dem  Porphyr  wahrscheinlich  als  Silical 
ezlrafairl  worden  war«  and  die  essigsaare  Auflösung  wurde 
rar  Tkockne  abgedampft  und  durch  HiUe  zerseUI.  Wieder  in 
Wasser  aufgeweicht,  zeigte  sich  eine  schwache  alkalische 
Heaction  *). 

Aus  diescji  Vcrsut  lirn  erficht  sich  ,  dafs  beim  Glühen 
des  Feldsteinporphyrs  oder  Granits  mit  einer  geringen  Menge 
Kochsalz,  sich  ein  Theil  des  Chlors  desselben  mit  dem  Cal<- 
cion  im  lirystallinischen  Gesteine  verbindet,  und  Chiorcalctum 
darstellt  Beide  Chlorflre,  Chlornatrium  und  Chlorcalcium,  Mn* 
aen  also  in  diesen  Gesteinen  neben  einander  vorliommen. 

Beim  Glühen  des  Feldsteinporphyrs  oder  Granits  mit 
Chlorcalcium  schien  sich  gltiihialis  eine  sehr  gerincre  Menge 
Chlor  des  letzteren  mit  den  alkalischen  Mclalleii  cNalrium, 
Kalium  )  des  iiryslaUiaischen  Gesteins  verbunden  zu  haben ; 
es  ist  indefs  ungewifs,  ob  nicht  die  in  der  Lauge  gefundene 
Spur  Alkali  als  Silicat  exlrahirt  wurde. 

In  beiden  FfiUen  wird  ein  Theil  der  Chlorfire  ohne  Zwei- 
fel dorch  den  Quarz  oder  durch  die  Kieselsäure  der  Silicate 
zersetzt.  Diese  Zersetzung  kann  man  sich  nicht  anders  den- 
ken, als  dafs  das  Chlor  verflüchtigt  wird,  wahrend  das  Metall, 
womit  es  verbunden  gewesen^  sich  oxydirt  und  ein  neues 
SUicat  büdet. 

Kamen  daher  einstens  Feldsteinporphyr,  Granit  u.  s.  w« 
als  fenerflössige  Massen  auf  die  Erdoberfläche  und  enthielten 
dieselben  Chlornatrium  und  Chlorcalcium:  so  wurden  diese 
Chlorfire,  mit  Verflflchtigung  des  Chlors,  zwar  Iheilweise  zer- 
setzt, ein  Theil  derselben  blieb  jedoch  in  der  feuerflüssigen 
Masse  und  <  rslarrle  mit  ihr.  Die  gleichzoilig^e  Gegenwart 
von  Chlornatrium  und  Chlorcalcium,  welche  die  aus  solchen 


*)  Bei  d«m  vorhergabaadeB  Venaeba  mit  GiaDil,  konnte  dieie 
Beaction  nicht  wahrgenommen  werden,  weil  die  eitigianre  Anf* 
lemg  TeiloreB  ging. 
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Gesteinen  kommenden  Oucllon  anzeigen,  steh!  daher  niit  dem 
vorausgcscfzten  reuernHs>i^,n  ii  Zustande  nichl  im  W  iderspruche. 
Da  überdieis  die  Zersulzung  jener  Chlorüro  nur  durch  gieicli. 
zeitige  Oxydation  ihrer  Metalle  erfolgen  konnte:  so  fand  sie 
nur  auf  der  Oberflaclie  der  feaerfldssigen  Massen,  wo  dieselbe» 
mil  dem  atmospiiärtschen  Sauerstoffe  in  Beruliung  waren,  statt 
Das  entwickeUe  Chlor,  welches  steh  wahrscheinlich  in  der 
Atmosphäre,  aui  Koslcii  des  gasförmigen  Wassers,  unter  dem 
Einflüsse  des  Uchtes,  in  HydroehloisiSiirc  umgewandelt  halle, 
wurde  durch  die  atmosphärischen  Niedenschluge  auf  die  Erd- 
oberfläche zurückgeführt  und  es  regcnerirten  sich,  auf  Kosten 
der  Alltaiien  und  Erden  in  den  krystallinischen  Gesteinen  der 
damaiigfen  Erdoberfläche,  die  zersetaten  Chlorflre. 

Höchst  wahrscheinlich  entstand  das  Hydrochloisiiiregas, 
welches  sich  nach  Hontieelli  und  Govelli  *)  in  aÜMi 
Epochen  des  Ausbruches  des  Vesuv's  im  Oclober  18Q2  ent- 
wickelte, auf  eine  ähnliche  Weise;  sei  es,  dafs  die  Lava  Chlo- 
rflre als  ursprüngliche  Beimengungen  enthielt,  oder  dafs  letz- 
tere ihr  durch  das  Meerwasser,  welches  wir  als  die  Ursache 
Ihrer  Bmporhebung  betrachten  müssen,  zugeführt  wurde.  Jo« 
nes  Gas  wurde  in  der  Nihe  des  Kralers  jenes  Vulkans ,  vor 
dem  grofseu  Ausbruche  verspürt,  während  desselben  begleitete 
es  die  anhaltenden  Regenschauer  von  festen  onsusammenhängen-» 
den  Substanzen,  und  war,  nach  dein  Aufbruche,  sowohl  in  den 
Rauchsäulen  des  Kraters ,  als  in  jenen  der  I.nven  \  oi  lianden. 

Wir  haben  oben  die  Ansicht  gewonnen^  dals  aller  Gyps^  im 
wasserhaltigen,  wie  im  wasserfreien  Zustande ,  nur  eine  Bü- 
duDg  auf  nassem  Wege  sein  könne,  und  dafs  theils  die  schwe-> 
feisauren  Alkalien  und  das  Chlorcalcium  der  .krystallinischeii 
Gesteine,  theils  die  Schwefebnetalle  cKupferkies,  Bisenkiee)  im 
denselben,  und  in  dca  Gängen  die  Materialien  hierzu  gelie- 
fert haben.  Selbst  dunn,  wenn  Schwefelwasscrsloll'-Exhala- 
tionea  kohlensauren  Kalk  in  Gyps  nmgowondell  hnben.  wa- 
ren schwefelsaure  Salze  oder  Schweielmeialle  zur  Bildung  des 
Schwefel  Wasserstoffs  erforderlich. 

Mit  dieser  Ansicht  ist  in  völliger  Uarmonie,  dafs  in  der 
Westen  sedimentären  Formation,  in  der  Graowacken-Grui^e, 


•)  A  a.  0.  S.  172. 
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und  namentlich  im  Uebergangskalkc  *) ,  kein  Gyps  vorkommt, 
daüs  er  dagegen  in  deu  jüngeren  sedimenlärea  Bildungen  im-i 
raer  mehr  und  mehr  hervorlrilt ;  denn  ver  dem  Eintritte  det 
ie^entdiea  Periode  koimle  er  niclit  exisUrl  beben«  Seme 
lleage  im  demefigen  Meere  nebm  erst  nacb  und  nacb  bis  tu 
de»  Grade  tu,  daft  er  unter  gunstigen  Umelinden  daraus  tar 
Abschcidung  kommen  konnte.  Die  ganze  Periode  der  Grau- 
wacken-Bildune^  scheint  daher  die  gleichzcilifl^e  Periode  sei- 
ner Ansammlung  im  damaligen  Meere  gewesen  zu  sein. 

DieGewftsser,  welche  die  kryslalliniscben  Gebirge  auK 
laqgen,  und  als  Quellen  tum  Voraehein  kommen,  enttieheii 
denselben  Ibeilj  Cblorcalciom ,  Chlormagnesium  und  Cbloma* 

trium,  tbeils  schwefelsaures  Natron,  theils,  wenn  Ströme  Koh« 
lensauregases  ihnen  bogee^nen,  aufser  dem  Chlornatrium,  koh- 
lensaures Nnlron  ,  und  lühren  diese  Salze  {]cr  iillgemeinen 
Wassersam miuog,  dem  Meere  zu.  Wir  abstrabircn  hierbei  von 
den  in  Oberaus  geringen  Quantitäten  vorkommenden  Salzcni 
wie.6rom0re>  Joddroi  PlnorOre,  pbosphorsaure  Saite  und  Ka- 
lisalte, welche  jene  vorherrschenden  Saite  stets  begleiten, 
aber  durch  qualilative  Prfifungen  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden  können.  Wir  abslrahiren  ferner  von  den  Salzen, 
welche  die  Gewässer  den  sedimentären  Gesteinen  entziehen ; 
denn  dadurch  werden  dem  Meere  nur  diejenigen  löslichen 
Stoffe  wieder  zurückgeführt,  welche  es,  beim  einstigen  Absatto 
in  ihm»  in  diesen  Gesteinen  turOckgelassen  hat 

Das  in  das  Meer  gelangende  Chlorcalcium  und  Chlor-* 

magnesium  wird  durch  das  gleichfalls  hingeführte  kohlensaure 
Xielron  zersetzt,  und  so  bilden  sich:  Chlornatrium  aus  beiden 

•j  Voltz  fn  a,  0)  meint,  der  Ucbergangskalk  führe  defshalb  to 

feiten  Gyps,  wi  il  die  Vprwnndliinr:  vorzflglich  bei  sehr  thonhal* 
ti^en  Kalksleinori  stau  ii;itte,  und  UebergangskalksiciDe  weniger 
tlionhaltisr,  nl'^  FI()t7.kHlkstt-inc  sind.  —  Wie  der  Thongehalt  dei 
KalkstLiiis  die  üiidunj^^  (U.s  (jypses  befördern  soll,  sie  mag  durcli 
Schwefel wasfierstoff  oder  dirccl  durch  schNvcfelsanrc  Düntpfe,  wie 
Voltt  annimmt,  erfolffen  ,  ist  nicht  einzusehen,  d;i  dir  Thon 
eher  fiindcrnd.  als  fovAemd  wirken  könnte.  UcI  k  rdi(  fä  ist  nicht 
einmal  durch  '  In  mische  Analysen  rnnstalirt,  duis  der  tnGypi  Hin» 

gewtadelt«  JUii^  thoshiitig  »eiü  »oU. 
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Chlorfircn,  und  kohlensaurer  Kalk  nebst  kohlensaurer  Magnesia 
(Magnesia  alba).  Das  Chlornatrium  bleibt  in  Auflösung,  die 
beiden  erdigen  Carbonate  schlagen  sich  gröüsteolheils  nieder. 
Das  in  das  Meer  gelangende  scbwefelsanre  Natron  tersettl 
ebenfalls  das  vorhandene  Chlorcaloimn  und  Chlormagneshnit 
wodurch  aus  beiden  abermak  Chlomatrlum  und  schwefdsMH 
ler  Kalk  nebst  schwerelsaurer  Magnesia  entstehen. 

Vier  Zersetzuiigspiocesse  durch  gegenseitigen  Austausch 
sind  es  duher,  wodurch  Kochsalz  sich  bildet  und  zu  demje- 
nigen sich  gesellt,  welches  in  allen  krystallmischen  Gesteinen 
vorhanden  zu  sein  scheint  und  von  den  Gewässern  unmiUel* 
bar  in  das  Meer  gefuhrt  wird*  Es  ist  mithin  eine  Nothvrao» 
digluit,  dafo  dieses  Sais  das  vorwaitrade  unter\Uen  in  Meere 
enthaltenen  Selsen  ist. 

Käme  schwefelsaures  Natron  in  dem  Verhfiltnisee  In  das 
Meer,  als  zur  voilsländigen  ZerseUung  des  Chlorcaiciutn  und 
Chlormagnesiuin  erforderlich  wäre:  so  würde  man  in  ihm, 
neben  Kochsalz,  blofs  Gyps  und  Bittersalz  ünden.  Käme  blofs 
kohlensaures  Natron  in  dem  Verhältnisse  in  das  Meer,  als 
zur  Zersetzung  jener  Chlorüre  erforderlich  wäre:  so  Wörde 
in  ihm  nur  Kochsais  vorhanden  sein.  Da  wir  aber  im 
Meere  Gyps,  Bittersais  und  Chlormagnesium,  neben  Koch- 
salz ,  finden:  so  beweiset  diefs,  dafs  weder  scbwefelsnii- 
res  noch  kohlensaures  Nalron  in  jenen  VeiliäUnissen  in  das 
Meer  gelangen  kann,  sondern  ersieres  nur  in  einem  et- 
was gröfscren  Verhaltnisse,  als  zur  Zersetzung  des  Chlor- 
calcimn  erfordert  wird ;  denn  Chlorcalcium  kommt  im  Meere 
nicht  vor« 

Aus  altem  diesen  ersehen  wir,  wie  die  Salze,  weUe 
durch  die  Gewisser  dem  Meere  zugeführt  werden,  hinreichen, 
um  diejenigen  zu  erzeugen ,  welche  wir  wirklich  in  ihm 

ünden. 

Diefs  ist  der  dermalige  Zustand  der  Dinge.  Können  wir 
einen  Augenblick  zweifeln,  dais  er  jemals  ein  anderer  war?— — 
Ist  die  Annahme  nicht  erlaubt^  dafs,  so  wie  aus  den  jetzigen 
krystaUinischen  Gesteinen  Salze  durch  Gewisser  ausgelaugt 
werden ,  sie  auch  aus  denjenigen  ausgelaugt  worden  sind, 
welche  durch  ihre  Zerstörung  das  Material  zu  den  sedimen* 
taren  Bildungen  geliefert  haben?  — 
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Wir  hören  aber  schon  die  Ungeduldigen,  welche  in  der 
Natur  alles  plötzlich  entelehen  lassen  wolieo,  obgleich  sie  se- 
tai  daft  die  fiiche  erst  nach  Jahrhunderten  ihr  Wachaünan 
foOendel,  ausrofen :  die  spärlichen  Mengen  von  Chlorcalcium 
und  von  schwelclsnurcin  Nalrun,  welche  durch  die  Gewässer  in 
disMeer  gelangen^  sollen  noch  auf  einander  wirken,  und  Koch« 
tab  «ad  Gypa  erzeugen?  ^  Sporen  von  Selsen,  welche  wir 
in  Oaeilen  nur  mit  anaeren  empfindllebaten  Reagentien  naeh» 
weistin  küonen ,  sollen ,  in  das  Meer  geführt,  dort  noch  rea- 
giren  ?  — 

Zwei  Fragen  legen  wir  jenen  vor :  die  eine,  ob  die  ge- 
riogste  Spar  eines  Stoffes  in  einer  Qvelle,  welche  wir  mit  un- 
seren Reagentien  nachweisen  ,  mit  dem  Wasser  wirklich  in 
das  Meer  hommt,  werden  sie  mit  uns  bejahend  beantworten; 
die  andere,  ob  Stoffe  im  Meerwasser  in  solchem  aufserordent«* 
ficb  ferdflnnten  Znstande  noch  anf  einander  wirken,  wird  von 
ihnen,  wie  von  uns,  unbeanlworlcl  bleiben.  Von  dieser  letz- 
ten Frage  hängt  aber  die  Entscheidung  keineswegs  ab.  Un« 
QBlerbrochen  fort  kommt  durch  Verdunstung  aus  dem  Meere 
ntoet  Wasser  anf  das  Land  und  kehrt  mit  Saiten,  wenn  auch 
1:1  noch  so  geringer  Menge  bchiilei)  ,  wieder  in  dasselbe  zu- 
rück. Matbemaiisch  gewifs  ist  es  daher,  dafs  das  Salzwasser 
.4m  Heeres  sich  nach  nnd  nach  concentriren  müsse. 

Du  Heer  ist  zu  vergleichen  mit  den  Gradirwerken  der 
Salinen.  So  wie  die  schwächste  Salzsoolc  durch  Gradiren 
siedwürdig  wird :  so  wird  auch  das  Meer  durch  dieselbe  Ope. 
ration,  durch  Verdunstung,  nach  und  nach  coocentrirL  Es 
bagt  ach  nnr^  ob  es  als  mdglicb  gedacht  werden  kdnnOi 

seit  dem  Beginne  des  Auslaug cns  der  krystallinischen  Ge* 
steine  so  viel  Salze  dem  Meere  zugciührt  worden  seien,  als 
wir  gegenwärtig  in  ihm  ünden? 

Unter  der  Voraossetmng,  dafs  einstens  das  Meerwasser  so 
leia,  wie  Regenwasser  war,  ist  die  Aufgabe  zu  lösen,  welcher 
Zeilraum  erforderlich  war,  jenem  durch  die  Wasser-Circuialion 
auf  Erden  seinen  dermaligen  Salzgehalt  zuzuführen.  Es  würde  ein 
einfaches  Rechenexempel  sein,  wenn  man  nur  die  numerischen 
Heoienle  genau  bestunmen  könnte;  denn  enthalten  die  dem 

Heere  zuströmenden  Gewässer  |  im  Mittel  —  Salz,  nnd  das 
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Mai  dem  Lande  als  Wasserdwisl  sngefillirl  werden,  nad  4m 
90  viel  Mal  mit  jenem  j9al2-.AnlMie  beladen  wieder  mrtdii- 

kehren ,  um  dem  Meere  seinen  dermaligen  Salzgehalt  ts 
liefern. 

Nehmen  wir  an,  diefirdkrusie  habe  in  jener  ^hode,iii 
die  Wasser-Circidation  auf  Brden  begamh  aus  Granit  eder« 

iri^end  einem  Gesteine  bestanden,  aus  welchem  eben  miU 
Kochsalz*)  ausgelaugt  wurde,  als  heul  zu  Tage  dk  Cur ishader 
Thermen  aus  dem  dorligen  Granit  (?)  amlaagen«  Selzen  wir 
{erner,  die  damalige  Oberiiiohe  des  Meeves  eei ,  wie  heu  n 
Tage,  3  Mal  so  grods,  wie  die  der  Oenttnenle  und  der  Imdi 
gewesen,  und  die  jahrliche  Regenfiteüge,  oder  überhaupi  u^r 
jährliche  Niedergang  der  Meieorwasser  habe  aof  der  gaosei 
Srde  im  Miltel  3  Fuft  betragen:  so  forderte  die  3  M  Inki 
'Wassersfiule,  welche  aaf  dem  Lande  niedei^ging,  die  f  cidm* 
stung  einer  1  Fufs  huh^n  Wasseibüule  aus  dem  Meere 

Nach  der  Vorausselzwig  w6rde  ^iese  1  F^Si  hohe  Wik 
sersAnte,  welche  als  Waeserdunst  dem  Lande  MMnte,  ml 
dort  als  Regen  u.  s.  w.  niederfiel ,  bei  ihrer  Rückkehr  it 
Meer,  demselben  0,1  Proc.  Kochsalz  zugeführt  habt  n.  W« 
diese  Wassersäule  25  Jahre  lang  diese  Giroiilalion  gemcM 
Mtte :  so  wfirde  Innerhalb  dieser  Zeit  eine  Sflnle  Meen» 
•er  von  1  Fufe  IMie  «od  vom  Kochsalzgehalte  des  jetl4|a 
Meeres  (2,5  Tiocont)  entstanden  sein. 

Unter  diesen  Vonrnssetrangen  wftrde  in  100  Jahren  m 
«Wassersäule  gesalzeneu  Wassers  ron  4  Fdfs,  tti  IWO  MM 
ran  40Fufs,  in  1  Million  Jahre  von  40Ö0U  Fufs  Hohe  fol- 
Blandeii  sein.  Da  die  mittlere  Tiefe  der  Meere  ohne  ZwtiM 
bei  weitem  geringer  ist,  als  iKe  letztere  Zahl      :  so 


*)  Um  nicht  die  licchnung  unnölbiger  Weise  lu  verwickeln,  fü^'^^ 
wir  51  i:  blofs  für  den  KocIitaii^QebaU  im  Meere^  welcher 
2,5  l'roc.  betragt. 
*)  Bei  dieter  CalcnlBticm  blenit  nnberüeksichUfl  dai  UHmwm^i^ 

weldwf  in  dti  Meer  selbal  wieder  lürOehael. 
)  Elie  de  Beaumont  (Lehrbuch  der  Geologie,  n.  ».  ^] 
Yogi  erste  Lief.  S.  7ü.)  uiiuiut  die  luütlere  Tiefe  des 
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noch  lange  nicht  1  Million  Jahre  zur  Zuführung  derjenigeR 
OMnlHit  Kochsalz ,  welche  wir  demittlen  im  Meere  finden, 
imk  die  rniimterbroehene  Wasser^-Cireolalion,  nölhig  gewe- 
sen sein,  sofeni  nur  der  Kochsalz-Gehalt  dieser  Gewässer  69 
viel,  wie  ia  CarUlmd's  Thermen  bclrageu  hätte. 

Corrigiren  wir  diese  Galculation  nach  swei  Seifen  hin. 
Wir  finden  eine  Zeit,  weit  unter  1  Bflillion  Jahren,  welche  in 
Vergleich  niil  dem  gruisen  Zeiträume,  der  von  dem  Beginne 
der  sedimentären  BHdiingen  his  zum  henkigen  Tage  verflossen 
%  eiae  sehr  knrze  genannt  werden  kann.  Wir  werden  spi* 
\»  sehen ,  dafs ,  nach  gewissen  Voraussetzungen  ,  nur  allein 
seil  der  Entslehunof  der  Steinkohlen  -  Formation  8  Millionen 
Jiäre  verflossen  sind*  Dieser  Periode  ist  aber  der  grote 
UmiBB  vorhergegangen ,  in  welchem  die  mächtigste  unter 
iUeii  ledimenlären  Formationen^  das  Uebergangsgebirge,  enl^ 
slandeu  ii>t.  Um  diesen  Zeitraum  zu  schätzen,  bleibt  kein  ande- 
res Mittel,  als  die  Vergieichuog  der  Mächtigkeit  dieser  Formation 
nj|  der  aller  jüngeren  sedimentiren  Gebilde,  der  secundiren 
mdl«rti§ren,  Qbrig;  obgleich  diese  Veriglefchnng  nur  eine 
tefcr  eberfläch  liehe  Schätzung  ^uM.  Nehmen  wir,  so  lange 
sicii  keine  genaueren  ZahienverhuUnisse  ergeben ,  an ,  die 
ifchligkeit  der  Uebergangs- Formation  sei  gieich  der  alter  api«» 
Ima  sedimentären  Bildungen :  so  finden  wir,  imffer  der  Yoiu 
»usselzung,  dafs  die  Zeiten  dor  üihJung  tler  Sedimente  sich 
verbalten,  wie  ihre  Mächtigkeit,  einen  Zeitraum  von  8  Millio« 
m  Jthre  fdr  die  Uebergangs  -  Formation.  Wir  kämen  denu 
Mck  auf  einen  Zeitraum  von  16  Millionen  Jahre,  welcher  seil 
dem  Anfange  der  sedimentären  Bildungen  bis  aut  die  heutige 
Zeit  verflossen  ist. 

Auf  folgende  Data  kdnnen  wir  eine  andere  Calcelatioa 

Nt  n  15000 Rafii  an.  Wohiaf  dieie  Aanilime  beruht,  ist  ufdA 

Mi|;egeben;  er  liüit  sie  aber  eher  für  zu  klein,  als  TAr  sa  grofs« 
Die  srröfstcn  l  it feil  des  Meeres  kennen  >vtr  n  irh  nicht.  >'euerdiQgf 
hat  der  Kupilniii  Jamei  Ross  (J;i!nc>on>  Journ.  XXI.X.  S.  414.) 
Peilungen  bis  zu  einer  aufserordeniiiLhtn  lieie  unternommen.  So 
etwa  300  Miies  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  bis  zu  13356,  und 
dOOMiles  wesUicii  von  St.  Helena  sof^nr  bis  zu  30000  engl.  Fufs. 
Ob  anm  bei  dieser  Peiinog  deo  Gnuid  erreickl  hebe  oder  nloh^ 
in  Bichl  hemerkl. 
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den.   Nimml  man  das  Chlor  im  Porphyr  von  MümMer  am 
an  Natrium  gehunden  an,  so  betragt  diese  Menge«  nacli 

S.  466,  0466  ProcenL  Isi  die  MAchligkeit  der  sedimenlirea 

FormationeD  auf  der  Erdoberfliche  2  geogr.  Meilen :  so  ist  der 

Inhalt  dieser  Krasle  18}  Millionen  Cobikmellen.  Bnihielt  eine 

gleich  il icke  Kl usle  zcrstorli  r  krystaüinischer  Gebirgsaricii  Jone 
Menge  Kochsalz:  so  erhall  nian^  wenn  das  specifische  Gewicht 
des  Porphyrs  2,8  und  das  des  Kochsalzes  2,3  ist,  37458  Cubik- 
Bieilen  dieses  Salzes  aus  jener  2  Meilen  dicken  Kruste.  Hätte 
sich  dieses  Kochsalz  über  die  ganze  Erdoberfläche  9260500 
Qoadrat  Meilen  gelagert ,  so  ivOrde  es  eine  Kroste  von  92»4 
paris.  Fufs  Dicke  gebildet  haben.  Verlheilt  man  es  bloA  anf 
das  Meer,  dessen  Oberfläche  |  der  ganzen  Brdoberiliche  ist: 
so  würde  das  Kochsalz  ciue  Kiui>lc  von  123  l:ui^  Dicke  gc. 
liefert  haben. 

Ist  der  Kochsalz-Gehalt  des  Meeres  2,5  Proc. ,  das  spcciC 
Gewicht  des  Meerwassers  1,0286  und  das  des  Kochsalzes  2,3: 
so  finden  wir,  dafs  jenes  ans  den  zerstörten  krystalliniscIieB 
Gebtrgsarlen  ausgelaugte  Kochsalz  ein  Meer  von  11000  FW 
mittlerer  Hefe  mit  so  viel  Kochsalz  versehen  haben  würde, 
als  wir  dermalen  in  ihm  finden.  Ob  man  diese  Tiefe  von 
11000  Fufs  für  eine  upproximaiivc  milüere  annehmen  könne, 
ist  ebenso  wenig  zu  bejahen  ,  als  zu  verneinen. 

Sollte  die  gefundene  Menge  nicht  hinreichen  für  das  im 
Meere  enthaltene  Kochsalz,  und  für  die  mächtigen  Steansalx- 
Lager,  von  denen  wir  gewifs  nur  die  wenigsten  kennen:  w 
kann  dadurch  unsere  Ansicht  von  der  Entstehung  des  Sds« 
gebaltes  in  ihm  nicht  beeinträchtigt  werden.  Die  Scbllzung« 
dafs  die  Dicke  der  zerstörten  krystallinischen  Erdkruste  zwei 
Meilen  belragou  habe,  kann  ächr  weit  unter  der  Walirhcil  istehen. 
Ebenso  kann  der Kochsalzgehalt  in  den  zerslörlen  kryi«lnlliui- 
schen  Gesteinen,  im  Mittel,  bei  weitem  mehr  betragen  haben, 
als  Jene  Analyse  des  Porphyrs  geliefert  hat.  Genug,  dafs  wir 
selbst  nach  diesen  Datis  auf  eine  grofse  Zahl  kommen. 

So  roh,  als  alle  diese  Schltzongen  sind ,  so  f&hren  nie 
doch  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  sie  weit  unter  der  Wahrheit 
bleiben.  Alle  geologischen  Processe,  die  Verwitterung  und  Zer<- 
Störung  der  krysi  illmischen  Gesteine,  welche  noliiig  waren, 
um  Material  für  die  Bildung  sedimentärer  Gesteine  zu  Üe- 
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kn^  äd  Vegetation  der  pflaniliciien  Snbttanien  sar  Biktang 
itf  aiditigen  Steinkohlen -Lager,  and  so  Uianches  Andere, 

woniof  wir  später  zurückkommen,  fuhren  auf  grofsc  geolo- 
gische Perioden.  Man  kann  sagen,  alle  Zeiträume,  auf  wel- 
che man  kommt,  sei  es  dafs,  auf  diese  oder  aof  jene  Vor* 
tanebttiigen  gebaat,  die  Recbnongen  geflftbrt  werden,  Ober. 
Keten  sich  ^gegenseitig;  sie  zeigen  uns,  dals  unser  kurzes  Le- 
LtibalttT ,  der  empirische  MaaFsijtab  für  die  Schätzung  von 
Zeiträumen,  alle  Caiculationen  auf  ein  Minimum  sarückföbrt«  So 
wie  den  Armen  der  Maafsstab  aur  Vergleichung  ihres  Besitses 
üitdem  der  Reichen  fehlt:  so  fehlt  uns  Allen  der  Maafsstab 
zur  Verg!eich«n<2f  unserer  Lebensdauer  mit  geologischen  Zeit- 
räomen.  Wirkungen  in  der  unorganischen  Natur,  die  für  den 
Hcasehen,  wenn  er  sie  von  setner  Gebart  bis  au  seinem  Tode 
mfotgcn  könnte,  nnmerklick  erscheinen  wSrden,  zeigen  sieb, 
dIs  vollendete  Erscheinungen,  in  unberechenbarer  Gröüse  und 
Auädehoung. 

Veigröfsert  sich  der  Zeilraom  der  ü^traction  des  Koch* 
nbei,  fUit  er  mit  der  grofsen  Periode  der  sedimentiren  Sil« 

dungca  zusammen :  so  vermiiKlert  sich  der  Kochsalz-Gehalt 
io  Jen  Gewässern,  welchen  wir  anzunehmen  brauchen,  um 
des  des  Meeres  au  erreichen.  Das  Kocbsals  in  den  CarUba^ 
d0p  Themen  ist  als  mittlerer  Gehalt  der  ctrcoltrenden  Gewisser 
w  hoch  angenommen.  Das  Mittel  aus  einer  gröfseren  Zahl 
i^iueüen ,  deren  iiochsalz  nicht  von  sieinsalzlührenden 
ScbiddeB,  sondern  von  krystailiniscben  Gesteinen  herrührt, 
tawt  der  Wahrheit  niher.  Der  mittlere  Koehsals-GehaH  der 
Üaeralquellen  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See's  u.  w. 
(S.  357)  ist  j^il^^*  Legen  wir  diesen  Gehalt  der  Hechnung 
im  Grunde ,  ond  Selsen  wir  för  die  Zeil  der  ßxtraction  16 
üiüieaen  Jahre :  so  ergiebt  sich  unter  den  ihrigen  obigen  Vor» 
I^Ntzangen,  dafs  eine  1  Fufs  hohe  Wassersäule  des  Meeres, 
wenn  sie  208  Mai  circuiirl,  so  viel  Kochsala  dem  Meere  zu- 

Eu't»  als  letzteres  dermalen  enthalt.   Dauerte  diese  Wasser- 
rciialien  16  Millionen  Jahre,  so  erlangte  ein  Meer  von 
F.  Tiefe  seinen  dermaltgfn  Kochsalz  -  Gehalt    Da  diese 
fc'hl  noch  viel  gi  uli»er,  als  die  oben  geiundtne  i^^t,  und  die  mitt- 
lere Tiefe  des  Meeres  gewifs  bei  weitem  übertrifft:  so  kann 
4er  mittlere  Kochsala-Gefaalt,  welchen  die  Gewisser  wih« 

■*Kkof  Gcolofle  t  37 
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read  der,  10  Millionen  Jahre  langen,  ExtracUons-Periode  aus- 
gezogen haben ,  noch  bedeutend  yermlndem ,  and  dock  mr 
er  hinreichend,  das  Meerwasaer  während  dietes  Zellnm  wk 

derjenigen  Menge  Kochsak  zu  verseben,  die  wir  denaak&ii 
ihm  linden« 

Waaser,  wetehes  1  Milliontel  Kochaala  enihilt,  biUstii 
Grinse  der  Reaction  des  Salpetersäuren  SUberaxyds.  MI 

augenblicklich  ,  aber  doch  bald  nach  dem  Zusalze  dessdbci 
trübt  sich  das  Wasser.  Quellen,  weiche,  wie  die  oben  (S. 559 
Q.  561)  angeßhrten,  von  saipetersaurem  Silberozyd  htM  <dn 
gar  niehl  getrübt  werden,  gehören  ni  den  grotsen  SelteaMna 
Bei  weitem  am  häufigsten  erfolgt  dio  Trübung  in  Quellwassem 
augenblicklich.  Dem  gemäfs  dürfen  wir  wohl  70^09?^^^^' 
aals  als  Mittel  in  allen  dem  Meere,  während  der  scdiniii* 
ren  Periode  augeiossenen  nnd  noch  inAiersenden^  Cuiiiiit 
annehmen.  Unter  dieser  Vorausselzung  kümen  wir  auf  emi 
mittlere  Ticlc  des  Meeres  von  6410  Fufs:  eine  Tiefe,  vrelck 
sich  nicht  aahr  weil  von  der  Wahrheil  entfernen  darfle. 

Diese  Reehnungen  können  nnr  die  MögKchkeil  iafi%^ 
dafij  von  dem  Kochsalze,  welches  die  Gewässer  dem  Meo» 
zufuhren,  und  während  der  ganzen  sedimentären  i'enoda  nu 
gefUirt  haben ,  der  dennalige  Sakgehalt  in  ihm  bemikrei 
Mnae*  Wenn  Grodien ,  auf  welche  Caieulnlioiien  gegriniid 
werden,  nicfil  einiiKil  zwiüchca  einem  Maximum  und  MininÄ 
sich  einschiieisen  lassen,  wie  dieis  in  dem  vorliegenden  fal^ 
hiaatchthch  des  Zeitraums  der  ganaen  fixtractions-Periode  da 
Kochsalaes,  der  Tiefe  des  Meeres,  der  Menge  des  in  dea  M 

wässern  enthaltenen  Kochsalzes  und  der  Älächligkeit  der  set* 
slorten  krystaliinischen  Gebirgsarten  der  Fall  ist;  so  känsa- 
die  ftaanltate  auf  eine  numerische  Genanigkeit  keine  Ampickii 
nachen« 

Unsere  Aufgabe  ist  übrigens  noch  nicht  gelöst,  wesi 
wir  uns  blofs  darauf  beschränken,  die  Noth wendigkeit  der 
atlfflihligen  Ansammlung  der  SaUe  im  Meere  nacbsaweises. 
Dia  miohtigea  Steinaate-Lager  in  den  aedimentfiren  Ponarfi^ 
nen,  die  Salze,  womit  diese  Meeres-Absalze  mehr  oder  ^t- 
niger  getränkt  sind,  bezeugen,  welche  grofse  Quantilalen  die- 
aer  ehemaligen  Bestandtheile  des  Meerwassera  aick  schon 
geaeCzt  haben»  Nock  viel  wealgeri  ab  <tos  Sals  fcn  Utoft 
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kdMMB  wir  diese,  gröfsleitlheils  in  den  e^inenliren  Fema- 

Uonen  noch  vergrabenen ,  Salz-Niederlagen  schätzen. 

Sollte  aber  der  Umsland,  dafs,  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeil, die  Menge  der  Salze  im  Meere  und  in  den  sedimen- 
tären Bildungen,  zusammen  genommen^  diejenige  weil  über- 
•leigt,  welciie  des  Facit  unserer  Calculation  war,  ans  besttm« 
nsB,  nach  anderen  vnbelianolen  Quellen  ms  «mziiselien  f  — 
Eise  andere  Oneile,  als  im  Innern  unserer  Erde,  können  wir 
nlobt  sneken.  Nor  darin  kann  sick  eine  Verschiedenheit  der 
Ansichten  herausstellen,  da fs  man  sich,  statt  einer  allmihligen 
Extraction  der  Salze  aus  ticn  Ivrybiallmischen  Gesleinen  durch 
Gi  wasser,  ein  Aufsteigen  derselben  in  Spalten  dacdle,  und  sich 
hierbei  auf  die  bei  den  Ausbrüchen  des  Vesuc'g  und  anderer 
Vulkane,  dem  Anscheine  nach,  staitgefundenen  Salz-Sablinia« 
lienen  belöge.  Hier  treien  aber  gröCsereScbwiehgkeiten  enU 
fegen,  anf  welche  wir  spater  tnrüekkommen  werden« 

Uns  scbelnl  es  consequenter ,  von  einer  allgemeinen 
Tbatsache ,  von  der  Gegenwart  des  ICochsalaes  in  allen  kryw 
stallintscben  Gesteinen  auszugehen;  die  Exlrarlion  desselben  in 
Folge  ihrer  allmähligen  Verwillerung  und  Zerstörung  reiht  sich 
dann  als  eine  zweite  Thatsache  unmittelbar  an.  Haben  wir 
solche  Tbatsachen  erkannt ,  so  kann  das  Quantitative  in  der 
.  Wirkung  nicht  mehr  als  Hindernils  entgegen  treten.  Die  Zweif- 
ler verweisen  wir  anf  die  Mächtigkeit  der  sedimentirett  For- 
HMlioaen,  welche  die  Mickligkeit  der  serstörten  kryslalliniscken 
Gebirgsarlen ,  die  das  Material  xu  jenen  gelielert  haben,  re* 
pra^cnhren.  Ein  BruchUiiil  liiesur  i'\Jabben  sind  die  aus  ihnen 
exlrahirten  Silke;  wie  grofs  er  ist,  diels  können  wir  nur  sehr 
oberflächlich  schützen.  Uebrigens  machen  wir  jene  Zweifler 
neck  auf  foigende  Verhältnisse-  aufmerksam. 

Zar  Zeit,  als  die  überfllchen-Teinperatnr  unseres  Pla- 
nelan unter  den  Siedpunct  des  Wassers ,  bei  dem  damaligen 
Atmosphiren-Druck,  herabgekommen  war,  und  das  bis  daktn 
im  gasförniigt  n  Zustande  im  Lultkretse  schwebende  Wasiter 
sich  condensirt  halte,  begann  der  Wasserlaut'  aiil  üidt  n.  Diefs 
\\ar  der  Anfang  der  sedimeulären  Periode  und  der  Exti  (loa 
der  Salze  aus  den  Gesteinen  Diese  bAtractiun  und  die  all- 
mihlige  Zersetzung  der  Gesteine  mulste  damals«  eis  dieselben 
und  die  Gewässer  eine  höhere  Temperatur  halten,  in  einem 
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li6b«reii  Grade ,  eis  Jetst ,  erfolgen.    Die  WteseM^ireBhlien 

ging  damals,  in  Folge  der  höheren  Oberflächen -Tempertlnr 
und  der  dclshalb  vermehrlen  VerJunslung  ,  viel  rascher  tob 
Statten,  als  hvul  zu  Tai^p.  Nach  den  ob<«n  (S.  5(^J)  auf  Ver- 
suche gegründeten  Schlüssen  ist  zu  vermulhan ,  dafs  die  er- 
sten, auf  die  Erdoberfläche  gelangten  Gewässer  sogleieii  eine 
Menge  von  ChlorOren  sur  Anflösung  Torfenden.  In  jener  64- 
heren  Periode  wirlcten  daher  mehrere  Ursachen  igsenuneni 
dieBxlradlon  der  Salze  in  den  krystallinisehen  GeslÄno  and 
ihre  Zerscizung  zu  beschleunigen. 

Die  Erscheinungen  heut  zu  Tage  i^eigen  endlich,  dafs 
aus  kryslalliiiischen  Gesteinen  um  so  mehr  Salze  ausgezogea 
werden,  je  mehr  sie  zersetzt  werden.  Daher  laugen  die  sö- 
Aen  Gewässer  aus  ihnen  viel  weniger  Salze  aus,  als  die  San* 
erwasser;  denn  in  jenem  Falle  ist  es  eine  Ansiangiing  anl 
langsam  forischreilender  Zerselsong.  Alle  Gesteine  aber,  wel- 
che das  Material  zu  den  sedimentären  Bildungen  gelieFerl  ha- 
ben, sind  mehr  oder  weniijcr  vollständig-  zcrsclxt  worden, 
und  haben  daher  den  grolstea  Tüeii  ihres  Salzgehaltes  den 
Gewässern  abgetreten. 

lieber  den  Ursprung  des  Salzes  im  Meer  hatten  frühere 
Phyirilier  zum  Theil  die  seitsamsten  Ansichten.  Sie  einer  Kri- 
tik onterwerfen  so  wollen ,  würde  keinen  Zweck  haben ,  da 
sie,  so  langOi  als  man  nicht  die  BestandtheUe  des  Meerwae» 
sers  und  der  sich  In  dassdbe  ergfefsenden  Gewisser  kamrte« 
kein  Fundament  hatten.  Aber  ohne  sokhes  Fundament  war 
Ha  Hey  *),  länger  als  vor  hundert  Jahren,  schon  auf  dem 
rechten  Wege.  Nach  ihm  haben  die  Flösse  die  Salze  allroah» 
lig  dem  Meere  zugeführt,  dessen  Mengo  stets  bis  zum  derma- 
r^en  Salzgehalte  annehmen  muiste,  indem  die  Salalheiie  4et 
Brde  stets  mehr  weggespflit  wurden ,  während  blors  sifMf 
Wasser  doreh  Verdunstung  aus  dem  Meere  anfsleigl  «ul  in 
den  Hydrometeoren  wieder  zurückkehrt. 

So  klar  und  bcslimnit  halle  sich  kein  früherer  und  kein 
späterer  Physiker  geäuTserl.  Man  sieht,  wie  sich  der  Genius 
überall  und  selbst  in  empirischen  Wissenschaften  auch  dann 
Bahn  bricht,  wenn  das  Feld  durch  die  Fackel  desfixperimenla 
noch  nicht  erieuohtet  ist. 

•)  Philot.  Trais.  Ko.  ^44. 
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Die  neueste  Ansicht  von  der  Bildung  der  Salze  im  Meere 
MeUte  Alex.  Petzholdt  auf  *).  Wenn  wir  diese  Ansichi 
etwas  aosfilbrlicher  beleuehten»  so  geschiefal  es  hanplsichlich 
in  der  Absicht,  um  einen  Grandfebler  aufzudecken,  woran  die 
meisten  platonischen  Theorien  leiden:  dafs  man  nSmlich  nach 
Belieben  Slofl'o  im  isolirlen  Zuslande  auf  die  Erdoberfläche 
oder  in  die  Atmosphäre  kommen  lalst,  und  ihnen  dort  irgend 
eine  Rolle  zatheilt,  wie  man  sie  eben  braucht,  ohne  zu  fra- 
gen ,  ob  diefs  mit  den  Fundamenlalsatzen  solcher  Theorien 
ibereinstinunt  oder  lucht, 

Petzholdt  Iflibt  die  Erda  zur  Zeit  Ihres  Sntste- 
hoM  eine  fewfge  Flüssigkeit  sein,  worin  alle  bei  sehr  gre- 
iser Hitze  nieht  flOchtigen  Ki^rper,  gleichviel  ob  im  elemen- 
taren oder  im  verbundenen  Zustande,  geschmolzen  enthalten 
waren,  während  die  bei  derselben  Hitze  flüchtigen  als  Däm- 
pfe die  Kugel  rings  umgaben.  Anfangs,  vor  der  Verdich- 
tung des  vorausgesetzten  Urnebels,  als  Alles,  was  zur  heuti- 
gen Brde  gehört,  noch  dampfidnnig  und  anTorbunden  den 
ungeheuren  Raum ,  welchen  der  Nebelball  einnahm,  erfüllte, 
war  überall  Gold«  Eisen ,  Wasserstoff,  Sauerstoff^  Schwefel  u« 
s.  w.;  an  jedwedem  Puncto  des  grofsen  Raumes  befand  sich 
von  jedem  Körper  €Uvas :  kurz  uberall  war  Chaos.  Selbst 
nachdem  Alles  durch  Verdichtung  einander  naher  gerückt,  und 
chemische  Verbindungen  (Verbrennungen,  denn  nach  seiner 
Ansicht  sind  die  Oxyde  nicht  als  solche  in  seinem  ürnebel 
vorhanden  gewesen)  möglich  geworden  waren,  war  überall 
noch  von  Allem  etwas  zu  finden.  Hit  der  Zeit  sonderte  sich 
das  Schwerere  von  dem  Leichteren :  das  erstere  sank  zu  Bo- 
den, coneentrirte  sieh,  das  Leichtere  schwamm  oben  auf,  be- 
gab sich  nach  der  Peripherie.  Dadurch  Ireanlc  sich  die  Haupt- 
masse der  Erden  und  Alkalien  von  den  übrigen  schwereren 
Metallen  und  ihren  Verbindungen. 

In  jene  Dunsthulle  verweiset  Petzholdt  vorzuglich  das 
Wasser,  den  Stickstoff,  die  Schwefelsäure,  die  Salzsiure  und 
noch  einige  andere  Säuren  von  unteigeordneter  Menge  und 
StSfke,  so  wie  das  Ammoniak;  denn  der  Sauerstoff  war  da- 
mals wohl  nur  in  kaum  zu  beachtenden  Quantitäten  vorhan- 
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den »  da  er  fesl  gflnsiick  dorch  den  vorlieffebenden  Verimn^ 
irangsproceft  anFgetelirt  worden  wer. 

Bei  fortschreitender  Abkablung  jener  DonstfriMe  comlen« 

sirlen  sich  die  darin  enlhallenen  Dämpfe  zu  tropfbaren,  obwohl 
immer  noch  sehr  wannen  Flüssigki  itt  n,  und  firlen  als  solche 
»iif  die  ebenfalls  kühler  gewordene  Oberliäche  der  Erdkugel 
herab,  und  bildeten  das  Urweltmeer.  Die  in  ilim  enthalten« 
Schwefelsfiare  und  Salzeinre  zersetzte  nun  die  oberste  Lmge 
der  Erdiimste,  weldie  ins  Itolilensturen  ANuiKen  md  Er4M 
bestand :  es  entstanden  scbwefelsanre  Sslie  nnd  Gblorflre,  m- 
lerBntwieklang  von  KohlensiDrey  und  —  die  Salle  des  Meeres 
waren  fertig. 

Sehen  wir,  zu  welchen  Folgerungen  der  von  Petz, 
hol  dl  angenommene  chaotische  Zustand  der  einstens  fcaer^ 
flfissigen  firdo  fuhrt.  Waren  überall  Sauerstoff  und  Schmefek 
vorbanden ,  so  niuOito  aoob  AbemU  Scbweleisiuro  *>  gefea«. 
wirtif  sein ,  oder  vieimehr,  die  Elemente  derselben  bonnten 
im  nnverbnndenen  Eustande  in  erhöhter  Temperatnr  gar  nidil 
neben  einander  bestehen.  Aber  auch  diese  Mnre  konnte^  ne- 
ben den  überall  gegenwärtigen  kohlensauren  Alkalien  und 
Erden,  nicht  unverbundeii  tdeiben,  und  um  so  weniiier,  da 
aufser  den  Basen,  womit  heul  zu  Tage  alle  Schwefc  lsiiure  ver- 
bunden vorliommt,  eine  bei  weitem  gröfsere  Menge  mit  der 
scbwicberen  Kohlensäure  in  Verbindung  war  und  noch  tat« 
Unmöglich  konnte  eine  Säure,  wie  die  Schwefelsäure,  welche« 
im  Verhällnisse  ihrer  Menge,  mit  einer  ungeheoem  QQintitäl  von 
Basen  in  Berdhrung  war ,  zu  denen  sie  grofse  VerwandlschafI 
hat  und  mit  denen  sie  Verbindungen  darstellt ,  wekhe  sribsl 
nicht  durch  die  hö(  listen  Hitzgrade  zersetzt  werden,  unver- 
bunden  mit  diesen  Basen  bleiben  und  sich  verflüchtigen. 

ZwtMcn  Einwendungen,  die  man  vieiieichl  dagegen  ma« 
eben  möcble,  wollen  wir  zuvorkommen.' 

Die  Teuerbesländige  Kieselsäure  treibt  die  flOcblige  Schwe- 
felsäure ^aus  ihren  Verbindungen  aus;  da  nun  Kieselsänre  Im 


•)  Wes  wir  gegen  die  Anwesenheit  von  Scbwefel^iare  in  jener 
0unslhüllc  zu  cnnnern  haben,  heaielit  sich,  mulalis  mutandii,  aucli 
nur  die  von  r «lab 0 1dl  toianigcietale  Gegenwart  der  Sala» 
»äure* 
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der  leicbiBOlxeneii  Urmme  in  gtotsem  Uebenchusie  vorkan- 
im  war,  so  konnten  keine  schvrerelsauren  Salze  exisUrt,  ond 

die  Schwcfelstiurp  inufsle  sich  vcrnüchligl  haben.  Weder 
Peizholdt  noch  andere  Plutunislen  können  jedoch  diese  Ein. 
wradoag  maclien,  da  sie  alle  die  Präexiatenx  der  auf  Erden 
vefkoomenden  Carbonato  (Urkalk  nnd  Urdolomit)  annebmen« 
Die  durch  die  Kieselsäure  verdrängle  Schwefelsäure  würde 
sich  aber  doch  die  Freiheit  genommen  haben,  die  Steile  der 
Mteaaiare  in  den  Carbonaten  einsunebmen. 

Die  sweite  Einwendung  könnte  alcb  auf  Vorgänge  in 
den  Vulkanen  beziehen,  aus  denen  sich  wiikllch  schweflige 
Saure  entwickelt. 

Min  mdchte  vermnlben»  es  werde  scbwerlich  noch  Geo-* 
logen  gehen,  welche  diese  SSare  oder  deren  Elemenle  für 
etwas  rrsjirüiigliches  im  Hncrdo  der  Vulkane  hallen;  obgleich 
wir  uns  nicht  dafür  verbürgen  können,  dafs  es  wiridicb  keine 
solchen  Geologen  mebr  giebt«  Alles  was  die  Vulkane  an  ge- 
schmolzenen SuLslanzen  zu  Tage  bringen  ,  ist  von  der  Art, 
dafs  es  sehr  leicht  mit  Schwefel  zusammenschmilzt  und  Schvve- 
felmetalle  bildet.  Neben  Lava  kann  daher  kein  Schwefel  un- 
lerbonden  im  Heerde  der  Vulkane  existlren.  Wenn  aber  die 

E.vhalationen  von  schwefliger  Siuire  und  \on  Schwefelwasscr- 
Stoff  aus  den  kratern,  die  Sublimalioncn  des  Schwefels  in  ih- 
aea  von  aersetzlen  Schwefelverbtndungen  berrühren :  so  fra- 
gea  wir,  was  ist  damit  gewonnen,  wenn  man  sich  solche  Pro* 
cesse  in  jetu  r  Erdbildungs-Pcriodc  in  einem  so  sehr  vergrö- 
iserteo  JUaalsstabe  denkt,  dais  sich  die  ganze  Atmosphäre  mit 
schwefelsauren  Dftmpfen  erfüllen  konnte?  ^ 

Man  mufste  Schwefelmetalle  sich  zersetzen,  den  ausge- 
schiedenen Schwefel  an  der  Luft  sich  säuren,  die  schweflige 
Siure  als  Dampf  in  die  Atmosphäre  übergehen  und  wieder 
•af  die  Brdoberittche  zurfickkehren  lassen,  damit  die  daselbst 
TOrhandenen  Carbonale  zersetzt  wurden. 

Zeigt  CS  sich  nicht  ganz  oiTenbar,  dass  die  iSalur  die 
Siehe  viel  einfacher  gemacht  hat  ?  —  Mit  den  vorhandenen 
lisien  In  der  feuerllüssigen  Erde,  woraui  sie  die  krysUliinl* 
sehen  Gisleine  gebildet  hal,  brachle  sie,  wenn  auch  in  sehr 

gttiBfeB  Mengen^  sohweielsamre  Salie  auf  die  Oberfläche  und 
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durch  VVasäer  iaugle  sie  dieselben  aus,  wie  wir  gesehea 
kaben. 

Ltifiit  Petxboldidie  ungleich  gröGsere  Menge  derSi* 
licate  erat  aas  ihren  Elementen  sich  bilden:  so  wird  es  Ihn 
nicht  schwer  werden,  auch  an  derselben  Stelle,  da  sich,  nach 
seiner  Ansicht,  an  allen  Orten  SauerslofT,  Schwefel  und  Ka- 
lium befanden,  schwefeisHure  Salze  sich  bilden  zu  lussen.  Dä 
übrigens  selbst  die  Allmacht  diese  drei  SloITe  nicht  neben  ein- 
ander hätte  aufspeichern  können,  ohne  dafs  sich  dieselben,  in 
der  vorausgesetzten  hohen  Temperatur^  mü  einander  zu  schwe- 
felsanrem  Kali  verbunden  bitten,  sofern  sie  nicht  die  Wirinmg 
der  chemischen  Verwandtschaft  aufgehoben  hfitte :  so  hdanea 
wir  an  ihr  isolirtes  Bestehen  durchaus  nicht  glauben.  Wir 
sehen  wenigstens  nicht  ein,  welchen  Zweck  die  Allmacht  ge- 
habt haben  könnte,  zuerst  elementare  SioiU  zu  schaiTen,  sie 
in  einem  Räume  pcle-melc  zu  verlheilen,  und  um  diefs  zu 
können,  die  von  ihr  geschaffene  Kraft,  welche  wir  chemische 
Verwandtschall  nennen,  eine  Zeit  lang  zu  suspendiren,  ond 
dann  auf  einmal  wieder  in  Wirksamkeit  za  setzen.  Ist  es 
Dicht  viel  einfacher,  anzunehmen«  dafs  das  Zusammengesetzte^ 
wie  wir  es  finden,  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgegan- 
gen ist?  —  Uns  kommt  die  Erschaffung  des  Zusammengesetz- 
ten nicht  weniger  bewunderungswürdig ,  als  die  des  Einla- 
chen vor. 

Unendlich  einfacher  werden  alle  Vorstellungen,  und  wir 
halten  uns  ^cmm  an  die  Empirie,  wenn  wir  die  Materie  neh- 
men «  wie  wir  sie  finden.  Einfache  Stofi'e  haben  wir  aber 
noch  nie  im  Mineralreiche  gefunden;  denn  selbst  das  gedie- 
gene Gold  und  das  gediegene  Platin  sind  Verbindungen  ver- 
schiedener Metalle  mit  einander,  und  der  odelslo  unter  allen 
Körpern,  der  Diniiiiint,  lafst  etwas  fremdes  nach  seinem  Ver- 
brennen zuiÜLk.  i\ac!i  chemischer  Reinheil  streben  wir  in 
unseren  Laboratorien,  die  Natur  kennt  sie,  das  Wort  im  ab- 
soluten Sinne  genommen,  nicht. 

Pe  tz  h 0 1  d  t*B  Theorie  bietet  flbrigens  noch  andere  schwa- 
che Seiten  dar.  Wir  wollen  uns  nicht  daran  stofsen,  dafs  sie 
in  der  Dunsthfllle  Ammoniak,  neben  Schwefelsaure  ond  Salz- 
liure,  bestehen  lafst;  es  wird  hierbei  wohl  stillschweigend 
vorausgesetzt!  dais  letztere  gegen  ersteres  in  grofsem  Uc^er- 
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Schüsse  vorhanden  waren,  und  daher  durch  Neulrolisalion  nur 
eia  geringer  Theil  der  Säuren  verschlungen  werden  konnte; 
was  aber  die  Absonderung  der  feuerflüssigen  Masse  in  ver* 
schiedene  Schicblen^  nach  dem  ungleichen  specifiscben  Ge- 
wichte, belriffk:  so  slöfst  eine  solche  Annahme  gar  zu  sehr 
gegen  physikalische  und  chemische  Gesetze» 

Glaubt  Pclzholdt  wirklich,  dafis  die  Unterschiede  im 
speciüschen  Gewichte  des  Kali-,  Isalron-,  Ivalk-  und  Miig- 
nesia  -  Carbonais  hinreichen,  eine  Absonderung  derselben  aus 
ihrem  geschmolzenen  Geniische  zu  bewirlien :  so  hätten  wir 
•Is  oberste  Schicht  das  kohlensaure  Kali,  welches  zuerst  von 
dem  vorausgesetzten  sauren  Urweltmeer  abgenagt  worden  wäre. 
Diese  Schicht  mufste  aber  gegen  die  folgende,  gegen  das  koh-> 
lensaure  Natron,  sehr  dünn  gewesen  sein,  da  das  Kalisalz  im 
Meerwasser  nur  ungefähr  ^'g  von  den  Nalronsalzen  beträgt. 
Es  mufs  also  eine  neue  Hy|iothese  ersonnen  werden,  um  die 
Nothwendigkeit  dieses  Verhailnisses  nachzuweisen ;  denn  in 
den  alkalischen  Silicaten,  welche  zuerst  auf  die  Erdoberflache 
gekommen  sind,  zeigt  sich  gerade  das  umgekehrte :  das  Kali 
Oherwiegt  bedeutend  das  Natron.  Femer  käme  der  Magnesit» 
dessen  specif.  Gewicht  3  ist^  unterhalb  der  feldspathartigeii 
Mineralien,  unterhalb  des  Quarzes  und  der  giimmerartigen  Mw 
neralien,  nach  Petzhold l's  eigenen  Angaben       zu  liegen. 

Dieis  sind  jedoch  Nebensachen  j  die  Hauplsaclie  ist  aber 
die  auf  keine  einzige  Thalsache,  auf  kein  einziges  Experiment 
gegründete  Annahme,  dafs*  durch  Schmelzen  gemischte  Salze^ 
nach  den  Unterschieden  ihrer  speciGschen  Gewichte,  sich  von 
einander  absondern  sollen,  wie  sich  Oel  und  Wasser,  durch 
langes  Schütteln  mit  einander  gemengt ,  der  Ruhe  überlassen, 
in  Schichten  Ober  einander  lagern.  Dieses  von  Petzholdl 
4,'ewiiiille  Beispiel  pafst  auf  den  vorliegenden  F;ill  nicht  im 
mindesten;  denn  es  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  ei- 
nem Gemenge  aus  Oel  und  Wasser  und  einem  Gemische 
mehrerer  Carbonato.  Dafs  aber  Carbonate  sich  wirklich  mit 
einander  mischen  können,  zeigen  derGaylflssit,  derfiaryto- 
Calcilj  der  Bittet  spath,  Dolomit,  Arragonit  u.  s,  w. 

Whs  Uberhaupt  die  Existenz  kohlensaurer  Salze  in  feuer« 


Digrtized  by  Google 


568  Keueste  Ansicbiea^v«  d.  Bildung  d.  Salze  im  Meere, 

ittssi^  Massen,  bei  Gegenwart  von  alkalischen  Silicaten,  bc- 
Irifit :  80  werdeh  wir  apiler  darauf  zurückkommen«  Der  Wi- 
deraprocb,  dafs  aich  nach  PeUholdt'a  Ansichten  beim  nr- 
■nünglfchen  Zusammenziehen  seines  Nebeis  n.  8.  w.,  eine 
Menge  alkalischer  Körper  mit  der  Kohlensäure  verbinden  mufsle, 
trotz  des  Vorhandenseins  anderer  Säuren,  zu  denen  letztere  in 
der  Kallej  wie  in  der  Warme  slürkere  Verwandlschall  iiaben: 
dieser  Widerspruch  wird  von  ihm  durch  die  Annahme  besei- 
tigt, dafs  die  alkalischen  Erden  und  Alkalien,  unter  den  da* 
mais  obwaltenden  YerhAitgissen,  zur  Kohlensftore  die  slifkate 
Verwendtscball  gehabt  haben ,  was  freilich,  ihm  seibat,  sehr 
sonderbar  klingt.  Diese  Verhfillnlsse  sollen  die  aufserordent^ 
lieb  hohen  Hilzgrade  in  der  Urzeit  der  Erdbildung  gewesen 
sein :  Hitzgrade,  die  wir  heut  zu  Tage  nicht  hervorzubringen 
vermöge  Q. 

Der  nüchterne  und  deOshalb  unbefangene  Gehler  sagt 
In  seinem  trelBichen  physikalischen  Wdrierbnche*}  sehr  wahr: 
«Hypothesen  dflrfen  nichts  widersprechendes*,  gegen  ausge* 
machte  Wahrheiten  oder  vdtllg  erwiesene  Nalnrgesetce  strei- 
tendes enthalten ;  sie  mdssen  eine  vollkommen  befriedigende, 
leichte  und  ungezwungene  Erklärung  aller  mit  ihnen  zusam- 
menhängenden Erscheinungen  gewahren.  Das  erste  Mtikmal 
cinrr  guten  Hypothese  ist  ihre  Simplicität,  wenn  sie  nämlich 
die  Erscheinungen  durch  die  leichtesten  und  geschwindesteo 
Mittel)  mit  der  gröfslen  ErsparniCs  und  ohne  fiinfuhrang  neuer 
Substanzen  oder  Kräfte  erkMrt.  Eine  gute  Hypothese  mul^  femer 
in  Analogie  mit  den  bekannten  Gesetzen  der  Welt  stehen.  Die 
Natur  ist  nie  mit  steh  selbst  im  Widerspruche ,  und  in  allen 
ihren  Werken  erblickt  man  Züge  eines  allgemeinen  l'lans,  in 
welchem  kein  Theil  gegen  den  andern  streitet.  Findel  mau 
also  Aefinüchkeit  und  üebereinstimmung  zwischen  Gesetzen, 
die  man  feststellen  will  und  denjenigen,  die  schon  entdeckt 
und  bestätigt  sind :  so  kann  man  die  vermutheten  Gesetae  fdr 
wahrscheinlich  halten  u.  s.  w.* 

Ullte  man  diese  wahren  Worte  von  jeher  in  der  Geo« 
logie  gewürdigt^  bitte  sie  auch  Petzholdt  berücksichtigt: 
so  würden  wir  viele  unhaltbare  Uypoibesen  weniger  haben. 


•}  Tk.  Ii.  &  675. 
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ÜDlOT  den  Beispielen,  welche^  er  ans  der  Chemie  nnltturl, 
wooaeh  die  Verwandtschaft  eines  Körpers  tn  einem  andern,  bei 

verschiL'denen  Temperaliiren,  verscliicden  sein  kann,  würde  nur 
das  eirizii^H'  passen,  dafs  Ouecksilber  in  dessen  Siedhilze  mil 
Anersloff  sich  verbindet,  in  der  Glähehitse  ihn  hingegen  wie. 
der  fahren  li&t,  wenn  es  nicht  gerade  das  Gegentheil  tob 
dem  sagle,  was  er  zeigen  will.  Diefs  ist  aber  nicht  das  ein- 
tige  Beispiel,  daüs  eine  stärkere  Hitze  das  in  einer  geringe- 
mgeknftpfleVerwandtsehaftsband  wieder  serreiiset;  denn  inr 
allen  Fällen,  wo  Hitze  eine  Scheidung  bewirkt^  verhfilt  sich's 
so.  Welcher  Widerspruch:  während  sich  Kohlensäure  in  ge* 
wohnlicher  and  selbst  noch  in  siemlich  erhöhter  Temperalnr 
mit  Kalle  verbindet  9  nnd  in  der  Glöhehilse  wieder  fortgeht, 
soll  sie  sich  in  einem  noch  höheren  Hitzgrade  mit  demselben 
abermals  verbinden  1  ^ 

Sieht  man  sich  in  der  Chemie  nach  Beispielen  nm  mir 
Prüfung  geologischer  Hypothesen,  was  nur  zu  billigen  ist:  so 
iiommt  es  darauf  an,  die  rechten  m  wählen.  Sehr  nahe  liegt 
aber  das  allgemeine  Gesetz,  dafs  in  der  Gluhehitze  alle  flüch- 
tigen Siaren  ans  ihren  Verbindungen  mit  Basen  durch  feuer- 
beständige ausgeschieden  werden  ;  kl/Acrc  mögen  auch  noch 
SO  schwache  Säuren  sein.  So  treibt  die  schwache  Kieselsäure 
oder  Borsäure  die  starke  Schwefelsaure  in  der  Glühehitse  ' 
SOS.  Wir  wollen  es  Petzhol  dt  fiberlassen,  unter  dieses 
allgemeine  Gesetz  den  von  ihm  angenutninenen  Fall,  dafs  die 
Schwache  und  üüchlige  Kohlensäure  in  den  höchsten  Hilzgra- 
den  die  starke  und  viel  weniger  flüchtige  Schwefelsäure  aus- 
treibe, zu  subsumiren ;  denn  mit  dem  beliebten  Auskunftsmit- 
lel,  zu  welchem  die  Ullrapiutonislen  so  oft  Zuflucht  nehmen, 
wenn  es  mit  den  Verwandtschaftsgesetzen  nicht  mehr  geht, 
mit  dem  Drucke,  kommt  man  hier,  nach  seiner  eigenen  Aeo- 
fseninjr,  nicht  fort.  Was  endlich  die  Annahme  jener  Unge- 
heuern l'rhilzgrade  betrifft,  so  gehört  sie  gleichfalls  zu  den 
aabegröndeten  Hypothesen,  Die  Lava,  welche  aus  einer  Tiefe 
kommt,  bis  zu  welcher  die  Abkühlung  unserer  Erde  gewUb 
Boch  nicht  dningen  ist,  bringet  uns  Hilzgrade,  die  weit  un- 
ter denen  liegen,  welche  wir  künstlich  hervorbringen  können. 
SchlieUidi  dMMl  wit  iidulli  M*l  Mwwttnl  lasiM,  daili 
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PeUboldt  *)  hansichtlicb  der  Bniiteliaiig  des  Gyptes  und 
des  Sleiosatees  keineswegs  der  mehrmals  aafgetaacbten  pii. 
lanischeii  Ansicht  huldigt ,  sondern  dieselbe  mil  gewichtij§[ea 

Gründen  bekämpft. 

Die  immer  fori  slatlfindende  Zunahme  des  ijalzgchalles 
im  Meere  haben  wir  als  eine  Nolhwendigkeit  erkannt;  diefs 
wird  Niemand  in  Abrede  stellen.  Ob  aber  diese  Zunahme 
•chon  nach  Jahrhunderten  durch  die  Analyse  nachgewiesen 
werden  könne,  wollen  wir  dahin  gestellt  lassen.  Nehmen  wir 
mil  6.  6.  Schmidt  an 9  die  jährliche  Wassermenge,  welche 
durch  die  sämmtltchen  Ströme  auf  Erden  dem  Meere  zugeführt 
wird,  betrage  75  Kubikmcilen  und  diese  Gewässer  enthalten,  dem 
Obigen  (8.578)  geiiiilfs,  durchschnittlich  155^55  Kochsalz:  so 
wurden  dadurch  jahrlich  654121  Mill.  Pfund  Salz  in  das  Meer 
gelangen.  Hält  man  ^^Ajsv  Kochsalz  für  das  Wasser  der 
Flüsse  cn  hoch»  setzt  man  die  Grinze  der  Empfindlichkeit  des 
salpetersanren  Silberoxyds  in  seiner  Heaction  aof  Kochsais  IQr 
den  mittleren  Salzgehalt  der  Flüsse,  d.  I.  750000s  **) '  ^ 
ben  immer  noch  65412  Mill.  Pfund  Salz  übrige  welche  dem 
Meere  jährlich  zugeführt  werden. 

Eine  qualitative  Veränderlichkeit  des  Meervvassers  ist  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich ;  denn  dafs  die  Quellen  dem  Meere 
die  verschiedenen  Salze ,  woraus  sich  die  Bestandtheile  des- 
selben bilden,  genaa  in  dem  Verhältnisse  zttfBhren  sollten,  In 
welchem  sie  darin  enthalten  sind,  setzt  Umstfinde  voraus^  wel- 
che in  der  Natur  nicht  angenommen  werden  können.  Noch 
viel  weniger  ibi  aber  zu  erwarten,  das  im  Laufe  von  Jahr- 
hunderten eine  solche  qualitative  Veränderung  durch  chemi- 
sche Analysen  erkannt  werden  sollte. 


•)  s.  334  ff. 

*}  Diese  Zahl  durfte  nicht  zu  hoch  sein;  denn  nl^  ich,  im  vergange- 
nen Frühjahre,  Rheitnt  asser  Itei  ungc wulin In  h  hohem  >Yasscr- 
Stande,  \m)  mithin  eine  um ofsp  Mini^e  liefen-  und  Schneewasüer 
im  hohen  (Ira  le  verdünnend  svirkle,  nni  ^^ulpelersaurem  SÜbi Tt)xyd 
pn'irte  ,  zeigte  sich  bald  hierauf  ein  schwaches  Opalisiren.  Das 
"Hasser  enthielt  daher  gewil's  nicht  unter  ^-g^^in^  Kochsalz.  Beim 
gewöhnlichen  Wasserstande  des  AAetfU ,  IrAbl  dtesea  Beageol  10 
stark,  dalfl  das  Kocbsali  luebr  als  heirtgl* 
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Nachdem  uns  Vorkommeii  und  Bildmig  des  Gypsei  naek 
Yenchiedenen  Seilen  hin  tuGegenstinden  geführt  haben,  welche 
iieh  folgerechl  an  einander  reihten,  kehren  wir  zur  Belrachlung 

der  übrigen  schwefelsauren  Salze,  die  in  iler  iStüur  vürkom- 
men,  zurück.  Es  sind  nur  die  schwefelsaure  Magnesia,  das 
schwefelsaure  Natron,  der  schwefelsaure  Baryt  und  der  schwe- 
felsaure Slronlian,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen;  denn  die  schwefelsanre  Thonerde,  der  Bisen-  und 
KupfervUriol,  weiche  vor  unsem  Aogen  aus  Schwefefmelalleii 
darch  Oxydation  sich  bflden»  können  hier  kein  Gegenstand  der 
Betnehlong  sein. 

In  Boziehung-  auf  die  Bildung  der  schwefelsauren  Mag« 
nesia  stellten  wir  folgende  Versuche  an. 

Pein  geriebener  und  geschlimmter  Porphyr  100  Gran 
Schwefelsaure  Magnesia        •       •       .     10  « 


worden  mit  einander  ^femengt  und  bis  aom  Zu- 
sammensintern geglüht 


Das  Ganze  verlor  an  Gewicht 

1,75 

9 

108,25 

9 

Nach  dem  Auslaugen  mit  heiisem  Wasser 

blieben  zurück  

100,56 

9 

7,69 

9 

Die  Schwefelsäure  in  der  ausgelaugten 

Flüssigkeit  betrug  ..... 

4,89 

n 

Die  Alkalien  CNatron  und  Kali)  betrugen 

0,48 

9 

Es  waren  demnach  vorhanden : 

Schwefelsaure  Magnesia       .  • 

6,47 

9 

Schwefeisanre  Alkalien,  als  schwefelsaures 

Natron  berechnet  

1,10 

9 

Sa.  7,57 

9 

Diefs  stimmt  mit  den  obigen  7^69  Gr.  über- 

ein  bis  auf  

0,12 

9 
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In  der  aiigcwandlcn  schwefelsauren  Mag- 
nesia betrug  die  Schwefelsäure  ,       •     6^  4irail 

Davon  die  gefundene  Schwefelsaure  ab- 

getogcn,  bleiben  1|7I  « 

welches  mit  dorn  Gewichtsverluste  beim  Glü. 

hen  ubereinstininit  bis  auf  .       .       .     0^04  ^ 

Es  halle  sich  demnach  durch  Zerlegung  eines  Aulheils 
schwefelsaurer  Magnesia,  wahrscheinlich  durch  den  Quarz  im 
Poipbyr,  1,75  Gr.  Schwefelsiore  verflüchtigt «  und  ein  Tbeil 
mit  den  Alkalien  desselben  verbunden,  ble  Verwandlscbaft 
dieser  SSure  zu  den  Alkalien  ist  daher  grdfser,  als  die  nr 
Magnesia.  Mit  Wahrscheinlichkeit  ist  zu  vermuthen,  dafs  die 
Zcrselzungf  der  schwefelsauren  Magnesia  vollständig  erfolgt  sein 
wurde ,  wenn  .das  Glühen  derselben  mit  dem  Porphyr  lange 
Zeit  fortgesetzt  worden  wäre.  Wie  dem  aber  auch  sei,  dar^n 
Ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  die  geringen,  häufig  kaum  nach- 
weisbaren Sparen  von  Schwefelsäure  in  manchen  krystallini« 
sehen  Gesteinen  weder  an  Kalk  noch  an  Magnesia,  sondern 
nur  an  Alkalten  gebunden  sein  können ,  oder  wenigstens  nur 
in  diesen  Verbindungen  ausgelaugt  werden. 

Zum  Lleberflusse  wurden  noch  100  Gran  Porphyr  mit 
10  Gran  schwefelsaurem  Xatron  bis  zum  Zusammensinlern  ge- 
glikht,  wobei  ein  Gewichtsverlust  von  1,03  Gr.  eintrat.  In  der 
ausgelaugten  Flüssigkeit  fanden  sich  Spuren  von  £iseo,  Thon- 
erde und  Kalkerde,  die  aber  so  unbedeutend  wareni  dab  sie 
gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Diese  Minima  sind  ohne  Zwei- 
fel mit  dem  schwefelsauren  Natron  ausgelaugt  worden,  wie  es 
gleichfalls  bei  der  Analyse  der  Mineralwasser,  beim  Auslau- 
gen des  Hückslandes  nach  dem  Abdampfen  ,  wobei  mit  den 
löslichen  Salzen  slels  Minima  der  unlöslichen  exlraliirl  wer- 
den ,  geschieht.  In  keinem  Falle  fand  eine  Zerlegung  einer 
auch  noch  so  geringen  Menge  schwefelsauren  Natrons  durch 
die  Kalkerde  und  Magnesia  statt.  Also  auch  in  diesem  Ver* 
suche  wurde  die  Schwefeisiure  nur  in  Verbindung  mit  Alka, 
lien  ausgelaugt. 

ländlich  wuidi  ri  fciii  rresehlämmtcr  Porphyr  100  Gran 
und  Chiormagnesium,  wasserfreies,       •       .    15,05  „ 
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nie  einander  gemengt  und  geglüht  and  eriilten 

eiaea  6ewiclil«veriiist  von  •      •    4,3&  Gm 

n0,20  , 

Nach  dem  Aoslaogen  blieben  surfick     .  105,82  ^ 

Ei  wmrden  also  aufgelöst  4,38  ^ 

welche  grdrseren  Theils  ans  Chlorraagnesiom 

und  aus  einer  geringen  Menge  tines  alkalischen 
Chlorürs  beslaiuiia. 

Also  auch  hierj  wie  bei  den  obigen  Versuchen  mit  Chlor« 
calcinm  (S,  567  und  568)  hatte  sich  das  Chlor  zwischen  dem 
Metalle  der  alkalischen  Erde  und  des  Alkali  getheilt.  Beide 

ChlorQre,  Chlomatrium  nnd  Chlormagnesium,  können  also  eben- 
falls in  einem  auf  feuernüssigem  Wege  entstandenen  Gesteine 
neben  einander  bestehen,  welches  mit  dem  gleichzeitigen  Vor- 
kommen heider  Chiorüre  in  Quellen  vollkommen  übereinstimmt. 

Der  bedeutende  Gewichtsverlust  beim  Glühen  und  die  be« 
deutende  Gewichtszunahme  des  ausgelaugten  Gesteins  im  vor* 
stehenden  Versuche  zeigen ,  dal^  Chlormagnesium  noch  leich- 
ter, als  Chlorcaicium  durch  Quarz  oder  Kieselsäure  zersetzt 
und  dadurch  Hagnesiasilicat  gebildet  wird.  Die  oben  (S.  569) 
aus  der  VernOchligung  des  Chlors  gezogenen  Fulgeiutigen  gel- 
ten also  auch  hier. 

Wie  den  Gyps,  müssen  wir  daher  auch  das  Bittersalz 
für  eine  secundare  Bildung,  wahrscheinlich  durch  gegenseitige 
Zersetzung  der  beiden  ursprünglichen  Salze ,  Ghlormagnesiam 
und  schwefelsauren  Natrons,  entstanden,  hatten.  Da  es  ein 
Beslandlheil  des  Meerwassers  ist ,  so  können  wir  es  in  aUen 
sedimentären  Formationen,  welche  sich  im  Meere  gebildet  ha- 
ben, finden. 

Es  kommt  als  Efilorescens  aus  dem  Boden,  zuweilen  in 
sehr  bedeutender  Menge,  besonders  nach  starken  Regengüs* 
sen,  wie  in  den  Steppen  Sibmm%  in  Andabuien^  CaioMen, 
auf  dem  Eiland  MÜo^  in  alten  Bergwerken,  Steinbrüchen,  Hoh- 
len o.  8.  w.  vor.  Es  findet  sich  anr  Klüften  des  Thonschie- 
fers und  des  Kalksteins,  aul  Braunkohle,  in  Mcr^rel- Ablage- 
rungen und  auf  Erzlagcii»iiillen.  Aufser  aul  Giieiis  bei  /»"ref- 
btrg ,  scheint  es  nicht  auf  kryslaliinischen  Gesteinen  ange- 
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troffen  ta  werden,  welches  gsns  besonders  f&r  seine NicbU 
existens  in  denselben  spricht.  Sein  Vorkommen  inBegleilnng 
mit  Kochsalz  nnd  Gyps  weiset  theils  den  gemeinschafUichen 

Absalz  aus  iJciii  Meere,  theils  eine  durch  Zerbelzun^  de^  Gyp- 
Ses  enfslandene  neue  Bildung  nach. 

Wach  Suckow  *j  soll  nämlich  das  Ausblühen  des  Bit- 
lersalzes in  der  Umgegend  von  Jena  von  einer  Zersetzung 
der  kohlensauren  Magnesia  im  Bitlerspathe  darcb  Gyps  her- 
rflhren.  Nach  Mttscherlich**}  zersetzt  sich  wirklich  dne 
Gyps-Lösung  dnrch  kohiensaore  Magnesia  innerhalb  14  Tagen 
irollständig  in  kohtensanren  Kalk  und  in  schwefelsavre  Mag- 
nesia. Hieraus  erklärt  er  die  Enblehung  der  sogenannten 
Bitterwasser.  Bei  Saidsrliüfz  und  ScdlU:^  in  Böhmen  werden 
nämlich  Gruben  im  dortigen  Mergel  bis  zu  einer  bestimm- 
ten Tiere  gegraben^  in  welchen  sich  das  Mineralwasser  an- 
sammelt. Der  Gyps  im  Mergel  löst  sich  im  Wasser  auf  nnd 
zersetzt  die  kohlensanre  Magnesia  des  Mergels ;  neue  Qnan- 
tltftlen  Gyps  lösen  sich  auf  und  zersetzen  sich  wieder.  Auf 
diese  Weise  kann  z.  B.  eine  Quelle  einen  geringen  aber  con- 
stanlcn  Gehalt  an  schwefelsaurer  Magnesia  zeigen ,  wenn  sie 
zuerst  durch  ein  Gyps-Lager ,  wovon  sie  auflöst ,  so  viel  sie 
vermag,  und  dann  durch  ein  Lager  von  Magncsiakalksiein 
dringt. 

Struve  ^^^)  hält  Gyps,  kohlensauren  Kalk,  verwitler- 
len  Klingstein  und  verwitterten  Basalt  für  die  HauptsloOe  zur 
Bildung  der  in  den  dortigen  Bitterwassern  enthaltenen  Salze, 
und  denkt  sich*  den  Procefe  aur  folgende  Weise.  Nachdem  das 

durch  dieses  Genieng  fillrii  eiiilc  Wasser  Gyps  aufgelöst  hat, 
tritt  zwischen  diesein  unil  den  Niilron  -  und  Magnesia-Silica- 
len  eine  gcgenseiiige  Zersetzung  ein ,  wobei  schwefelsaures 
Natron,  schwefelsaure  Magnesia  und  Kalksilicat  entstehen. 

Von  der  Zersetzung  des  Gypses  durch  Natronsilical  kann 
man  sich  leicht  aberzeugen,  wenn  man  zu  einer  Gyps-Lösung 
eine  Lösung  von  Nalronsillcat  setzt;  denn  es  flllt  Kalksilicat 
nieder,  und  schwefelsaures  Natron  tritt  In  die  Auflösung. 


•)  Joina.  fm-  pracl.  Chemie  Bd.  VIII.  S.  409. 
•*)  Lf  hrb.  d.  Chemie  2te  Aufl.  öd.  11.  S.  144, 
A.  «.  0.  II.  2,  S.  Ö5. 
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Giefsi  man  eine  Gyps- Auflösung  auf  Magnesiasilicat,  so 
kaerkt  man  iwar  nach  einigeti  Slundeo  eine  (eringe  Zer* 
aelmf,  indem  sich  in  der  Flissigfceil»  neben  Kalk,  Magneiia 
findel;  aber  seihst  nach  14  Tagen  fand  ich  die  Zi  rsetzung 
nur  weni^r  iortgtschritfen.  Jeden  Falls  murs  in  der  Natur  ein 
lehr  ianges  Verweilen  einer  Gyps -  Aulloittog  in  einem  Hag« 
aestasilicar- Lager  alatifinden,  wenn  voUatindige  Zeraelmmf 
erfalgen  aolL 

Durch  Extraclion  des  Mergels  von  Saidschüts  und  Püünu 
tosi  reinem  Wasser  erhielt  Struvo  wirklich  Salzlösungen,  ii 
toen  die  Bealandlheile  nahe  in  demselben  VerhilUiiaae,  wie 
ia  den  dortigen  Billerwaaser n  Terhandmi  waren. 

Gegen  Struve's  Annahme,  dafs  das  !m  Basalte  und 
Kiingsteine  enlhaUene  Kochsalz  ond  das  enisiandene  BiUer- 
nJi  sich  gegenseitig  in  achwefetsanrea  Natron  nnd  Cblermag» 
BOlMi  acraetzen,  ist  so  erinnern,  dafii  eine  solche  Zeraetanng 
nur  in  der  Frostkalle  erloigen  kann,  indrrn  nur  dann  schwe- 
leisaures  ^iairon  herauskrystallisirt ;  dagegen  in  der  Tempera« 
lar,  «dcke  jene  Bilierwaaser  haben,  hrystalliairt  bei  der  Ver* 
daasteag  nie  dieses  Sab,  sondern  sebwefelsanre  Magnesia 
heraus.  Ivacb  der  waiirscheinlictK  n  Annahme,  dafs  die  Salze 
in  einer  Auflösung  so  neben  einander  bestehen,  wie  sie  beim 
VeniaaUen  des  Wassers  sich  ansscheiden,  kann  man  daher 
jeae  Zersetawig  nicht  annehmen ;  sondern  das  ana  dem  Ba- 
ilie  und  Kliogsteine  extraiiirle  Kochsak  geht  als  solches  m 
^iziösung  ein. 

Hermann  *}  Mai  un,  dab  die  Mergel  am  Abhänge 
liwiBasiis,  welche  in  der  Regel  sehr  salBreich  aind,  wie 
jene  in  Böhmen,  Gyps  ,  Natron  -  und  Magnesia  -  Silicate  ent- 
bailen  und  daher  gleichfalls  die  Bildung  von  schwefelsaurem 
Hatron  wid  Bittersala  veranlassen.  Daher  die  Erscheinung, 
vflsbe  man  im  Sommer  auf  dem  Wege  von  Qwr^ieffi  nach 
VioApnk  wahrnimmt ,  dafs  zwei  Flächen  ganz  das  Ansehen 
I  von  Schnceleldern  haben.  Sie  bilden  das  Bett  zweier  kleiner 
Seen,  die  sich  in  einem  solchen  Mergellager  gebildet  haben. 
Du  Wasser,  welches  sich  im  Winter  und  Frühjahr  In  ihnen 
Mmmelt,  laugt  die  Mergelschichlea  aus,  verduii^lul  dann  im 


*)  Paffend.  Aami.  Bd.  Uli.  6.  d4& 
M»rOMl«iltL  38 
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Sommer  und  hinlcrlalst  eine  oft  mehrere  ZoU  dicke  Salz- 
kruste, die  aus  schwefelsaurem  Natroa  und  ßillersalz  beslebl 

Die  scbwefelaaureii  Alkalien  gehdrea,  da  sie,  wie  ar 
Genüge  gezeigt  worden ,  aus  kryslallinischen  Gesteieea  uf- 
gelaugt  wtitieii  können,  zu  den  ursprünglichen  Bil  iunjen. 

Das  Vorkommen  des  schwefelsauren  Kali  ist  bei  weika 
ieltener,  als  das  des  schwefelaaaren  Natron.  Neimen  disM 
findet  sich  jenes  manchmal  in  Mineralquellen,  jedoch  in  «kr  . 
geringen  Älciigeii.  Wahrscheinlich  wurde  mnn  es  als  einen  viel 
häufigeren  Begleiter  finden,  wenn  man  mit  gröfserer  ^igfiil 
darauf  prüfte.  Auch  in  manchen  Laven  des  Feme's,  so  wie 
an  der  Krater -Möndnng  und  in  mehrerea  Bfliorescenica  an 
vulkanischen  Massen  kommt  es  vor. 

Das  schwefelsaure  Matron  findet  sich,  aufser  in  Quelleffi 
als  Kfflorescens  ans  verschiedenen  Gesteinen.  Nor  daijeaige 
Salz,  welches  ans  krystallinischen  Gesteinen,  wie  In  KIfillen  ns 
\ti  vviUerlt  ni  Glimnierischiefcr  zu  Riedl  bei  Amstäg  in  der  Sei»«» 
und  aus  vulkanischen  Gcbloincn^  wie  unter  andern  aus  Ltvi 
des  Yeiut's  i\%V6y  eiBorescirli  gehört  zn  den  urspidagiicks 
Bildungen.  Da  sich  aus  dem  Meerwasser  in  einer  Tenpoi* 
tur  über  0°  kein  schwefelsaures  Nnlron  ausscheiden  kina,  ' 
so  ist  seine  C<»fr^'nwait  in  sedimentären  Formationen,  wekiie 
sich  aus  dem  Meere  abgesetzt  haben»  nicht  zu  erwaitea,  ßo» 
dei  es  sich  dennoch,  wie  im  Keupergyps  und  In  KNito 
Thongyj)s,  als  Elüoresccnz  aus  schicrerigem  Mergel,  aus  dea 
Boden,  wie  z.  B.  in  den  haspischen  und  Sibirischen  Sleppen, 
in  der  Nahe  gewisser  Seen      und  Morasta  in  Unfar» 


•)  Darwin  berichict  (IVaturwissenschaftliche  Reisen,  ücnlick 
Dieffenbach  Th.  I.  8,  74),  dafi  aa  den  Ufern  eiaet  gn^Ni 
Saltsee'a  oder  einer  Saliaa,  15  Heilen  voa  der  SlMit  Bi  (knm 
oder  PaUtgonw  am       N$gr9 ,  anaihlige  grolse«  in  SMm» 
eingelagerte  Kryalalle  von  Gypa  aich  fiaden,  wlhread  aalm  *  ' 
tchwereUaarcm  Natron  umher  lentreat  liegen,  fibea  lo  Imbb  _ 
in  manchen  Theffcn  von  Südamerika^  wo  das  Klimi  mafsij I 
ist,  Incriislationen  von  diesem  Salze,  inil  sehr  gerin^erMenge I 
salz  vcTineiiiil  vur.  iViri^rnil^i  lint  «ie  0  ;i  r  w  i  n  fS.  89)  so  vcrferelW  | 
gesehen,  als  in  Avr  >'iihc  von  Bahia  Bianca.  So  lange  ^^'^  ^'"-"^^ 
an  diesen  Slcllen  fcacht  ist^  steht  man  nichts,  als  cjnr  au^^c- 
dehnte  Ebene,  die  aas  einem  •chwanan»  aehJamaiif  ea  Sodca  ^ 
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ii  flMMalzIagern^:  so  iil  et  entweder  eine  gpitera  Rege« 

neration,  oder  ein  Absatz  aus  Mineralquellen, 

In  dem  Vorhergehenden  ist  schon  einer  Aegeneration 
Aew8  Salzes  durch  gegenseitige  Zersetsimg  von  Gyps  und  Na« 
tronsihcat  gedacht  worden.  Strafe      erhielt,  als  er  ein 

Pfund  geschlämmten  Kiingstein  ,  der  aUo  schon  di  n  gröfsten 
Tbeil  seiner  löslichen  Saixe  verloren  iiaUe,  mit  Gyps  und  Was» 


5l(lit,  der  zerstreute  Rüsche  von  Saftpflanzen  ernährt;  trocknet 
er  aber  während  heilten  Wetters  aus,  (o  ertcheioen  QuidraUnei* 
lea  Landes  mit  fchwerelsaurem  Natron,  wie  mit  märtigMi  Scbiiee« 
|citöl>er,  aberaogan.  Die  Stellen  mit  solchen  fiffloraacenien  fio« 
ta  iieh  antweder  nnf  flachen  Dialrieica »  die  waaig«  Faff  aber 
da«  Scaapiflg«!  arhabea  find  und  anaaehaa,  ab  waua  aia  var 
karaiai  Abarachwaauat  gawaaaa  wiraa,  adar  anf  aagaachwaaiai- 
lan,  an  dia  Flatta  grentaadan  Lnndn. 

Diesen  Vorkomnien  könnte  darauf  hindeuten,  dafi  es  der  Gypi 
des  Seewassers  sei,  welcher  durch  iNaironsilicate  zersetzt  wurde; 
die  geringe  Menge  heigcmengten  Kochsalaat  ist  aber  dieser  Vermn* 
thttog  entgegen. 

Schichlea  von  schwefelsanrem  and  kuhlensaurem  Natron,  wel- 
che Darwin  an  einigen  Slalltn ,  selbst  Mehrere  Zoll  dick,  im 
Biffdiicbea  €^  iai  Tbale  vaa  CopuifP  faad,  aiad  wabnebainllch 
AbaMsa  aat  aiaani  Salaaaa«  dar  aas  Miaaral^aallaa  gabildal  war« 
dao  jf  indem  dieta  beidaa  Salsa  so  haoBg  als  gagaateiliga  Ba* 
gleitcr  in  ihnen  vorkommen. 
*)  So  zu  Hall  in  Tyrol  (Kopf  in  Karsten's  und  r.  Dechen's 
Archiv  u.  s.  w.  Ud  XY.  S.  442  )  und  im  Dürrenbergt  zu  lialiein 
(Schroil  in  r.  Mo  Iis  Jahrbücher  u.  s.  w.  U.  I.  S.  212).  An 
letzterem  Orte  bricht  es  in  und  unmiltetbar  neben  Steinsalz  Oft 
Ist  ea  auch  «in  diesem  eingesprengt.  In  der  Ihoomasso  für  sich 
allein^  ohne  mit  Steinsais  gemengt,  hat  man  ea  noch  nie  gefun- 
den. Aach  Bitteraali  kommt  nicht  sehr  anliea^  mdat  anmitlalbar 
aebea  Stainsals  and  achwefelinornm  Nalron,  vor. 

Ob  dicfca  achwafetiaora  Rairon  ein  raganerirtai  iit,  kaao 
nicht  bestimmt  werden*  Dia  oboa  besaiehneten  Processo  bnbon 
wmigstens  bei  diesem  Vorkommen  im  Steinsalze  wenig  Vl^ahr« 
SchL'inl ichkeit.  Wellie  man  üntichinen,  das  Aleer,  woraus  sich  die- 
ser SaUsiork  lihgt setzt  bat,  hake  überschüssiges  schwelelsaures 
^alron  eiuhnlten:  so  könnten  Chlorüre  von  Calcium  und  Magne- 
sium nicht  vorhanden  seUl. 

A.  a«  O.  U.  2.  62. 
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«er  versetitei  nach  Ö  Tage  langem  Digehrea,  nalie  eise  Ita» 
schwefelsaures  NainNL 

Sbeiso  wM  schwefelsaures  Nalroa,  imler  Absais  TM  lol- 

jeAsaarem  Kalke  rcgfenerirt,  wenn  Gewä^scr^  kohlcDsaurc^ 
tren  enlbaUend,  üt>et  Gyps  ilieiscn. 

Die  ZeiieUong  alkalischer  Silicate  durch  Gyps  iw»- 
lafrl  tos  SU  einigen,  wenn  auch  dem  ia  Rede  stehend«  Ge- 
genstände eUvas  Ireindcii  Oeriicrkuiigcn,  in  J^czichung  auf  liie 
VVirkungsart  des  letzteren  als  Düngungsoiitlel.  Liebig*) 
ist  der  Ansicht  i  dais  der  Gyps  mit  dem  kohlensauten  Sike 
«US  der  Luft  oder  aus  dem  Dünger  schwefelsaures  AnoKNuik 
bilde ,  und  auf  diese  Weise  als  ein  Fixirungsmillel  des  Am- 
moniaks wirke,  aus  welchem  sich  die  Fiianzen  den  SticUuf 
aneignen.  Nach  Berzelins^j  ist  diels  noch  niehl  dvdi 
Versuche  erwiesen,  uftd  wenn  die  Brhläning  riclilfg  ^iie»  a> 
niüfslc  der  Gyps  kräftig  auf  die  Gramineen  wirken,  weichen 
das  Vermögen  gänzlich  mangeil,  sich  SlickstoiT,  gleichwie  die 
Diadelphistea«  ans  der  Laft  ansueignen»  wenn  er  in  der  Erde 
fehlt,  worin  sie  wachsen ;  aber  der  Gyps  ist  ohae  alle  Wir- 
kung auf  sie. 

Da  der  Gyps  das  Kalisilicat  in  der  Ackererde  in  schwe- 
felsaures Kali  umwandeH,  welches  wir  unter  den  Bestandlhci- 
len  der  Pflanzenaschen  finden :  6o  muß  man  die  hage  mf- 
werfen  ;  ob  nicht,  wenigstens  theilweise,  seine  Wirliun^nf 
die  Vegetation  in  dieser  Erzeugung  von  sctiwefelsaurem  Kali 
beruht  ?  ~*  Sr  übt  besonders  eine  vorlrefQiche  Wirkung  aaf  (üft 
Oiadelphisteni  a.  B.  auf  Brbsenj  Wtcken,  Wee»  aua. 

Da  wir  einmal  Gegenstinde  der  LaodwiHhsehafl  lerM  l 
haben,  so  sei  es  uns  gestattet,  auf  das  Chlorcalcium,  welcki 
wir  als  Gemcnglheil  von  Feldsteinporphyr  und  von  Granit  k&h 
Ben  gelernt  haben,  Bezug  zu  nehmen.  Liebig  schreibt  dH» 
sem  Salze  dieselbe  Wirkung  auf  die  Vegetation  zu,  wie  dn 
Gyps:  es  zieht  Wasser  roii  grofser  Begierde  aus  der  Lufl  an, 
hait  es  zurück  und  setzt  sich  mit  koMensaurem  Aafliffla^ 
an  Saimiafc  und  fmUensauraa  KaH»  uak 

Das  Chlorcaicimtt  zersetzt^  wie  der  schweMaane  tAf 


*)  Di«  •rsaBiaeha  Ckeaiie  o.  s*  w. 
-)  Lahrb.  d*  Ckanie  5le  Aufl.  Bd»  lU.  8.  «Ol 
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die  aikaliseben  Silicate  der  Ackererde^  wodurch  ieicbtlösliche 
alkalische  Chlorürc  (Chlorkalium  und  Cblornalrium )  entste- 
Hai  es  seine  Richtigkeit  mit  den  In  neuester  Zeit  er« 
lalteoen  günstigen  Besiiltatenf  bei  Anwendung  des  Koehssbes 
als  Düngungsmittel :  so  ist  zu  erwarten ,  dafs  eine  Umwand-^ 
lung  des  Chlorcalcium  in  Cblornalrium  nur  gunslig  aut  die 
Vegetation  wirken  könne.  Da  wir  überdiefs  Cblornatrium  und 
Cbiorkilinm  in  rflanzenaschen  finden,  nicht  aber  CMorcalcinm, 
schon  defshalb  nicht ,  weil  es  neben  schwefelsauren  Salsen 
Bichl  bestehen  kann:  so  ist  zu  vermuthen/ dafs  eine  gegen- 
seitige Zersetzung  dieses  Chlorürs  und  der  kieselsauren  AU 
Iniien  in  der  Ackererdei  wodurch  diese  scbweriösliehen  Salse 
m  lelcbllöslichn  umgewandelt  und  die  den  Pflanxen  so  nölhi- 
gen  Alkalien  zugeführt  werdeUt  nur  günstig  auf  die  Yegelalioa 
wirken  werde» 

Bei  Mittheilung  dieser  mit  Geologie  in  Besiehung  ste-> 

beoden  landwirlhschafllichcn  Bemerkungen  haben  ^vir  vor  Au<« 
gen  gehabt,  wie  die  UiUtTsuchung  der  sufsen  Quellen,  von 
denen  man  mit  Bestimmtheit  wei^,  ans  welchen  Formationen, 
kr|atallinisclien  oder  sedimentiren»  sie  kommeni  auch  fBr  die 
Landwirthscbaft  einigen  Werth  bat. 

Keine  Untersuchung  kann  uns  über  die  in  Gebirgsarlen 
enlbaltenea  löslichen  Salze  besser  belehren,  als  die  der,  aus  den« 
lelbsa  hommendep,  sdiken  Quellen«  Wenn  man  darch  directes 
Auslaugen  knnni  mehr  naehweisbare  Salze  crhfill,  so  reagiren 
die  Gewässer  immer  noch  auf  Reagentien,  suiern  es  nicht  an 
eitrabirbaren  Substanzen  gänzlich  mangelt;  denn  auf  dem  meist 
sehr  langen  Weg,  welchen  die  Gewässer  auf  ihrem  unterirdi- 
schen Laufe  durch  Gesteine  zurücklegen,  und  bei  dem  länge« 
ren  Verweilen  in  denselben  haben  sie  mehr  Gelegenheit,  sich 
Sit  den  Salzen  des  Gesteins  zu  sättige««  als  beim  Auilaugen 
deaselben  Gesteins  im  Laboratorium  *)«  Bs  ist  klar,  daäi  QuelW 


*}  UabeHiafr  ist  dt«  f rAraag  des  Amlaagawayers  #tit  Gsileia«» 
«ül  Sehvierif keilfle  ?ffikDapft,  die  b«  der  der  Quellen  nichl  ein« 
iteleii.    Zerreibt  msii  d«i  Getleio  mit  desUlUrtep  Wateer  und 

Bchlämmt  ts  damit ,  so  erhält  man  steU  eine  trübe  Flüssigkeit, 

>ivekbL'    auch   trüb    diinli   ihis    l'iltrum  geht.     ^tui'   durcli  Zu- 

MU  von  ^auro,  wMa  mm  AfiUiriicii  Mio»  MtcüKea  al«  SmJpctcr- 
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wasser,  welches  nach  anhallend  trocknem  Wetter  noch  üieist, 
lange  in  Gesteinen  verweilen  muis. 

SoJche  Untersuchungen  machen  ans  mit  den  Sailen  eiacr 
Ackererde  bekannt,  die  aus  dieser  oder  jener  Gebirgsart  er- 
kalten wird,  und  diese  Salze  scheiden  sich  forlwährend  aus, 
sofern  unter  der  Ackererde  das  Geslem  noch  ansteht. 

Sie  zeigen  uns,  wie  selbst  geognoslisch  identische  Ge- 
birgsarlen  sehr  verschiedene  aulldsliche  Salse  llefem  ktoea. 

So  können  die  oben  genannten  Feldsleinporphyre  bei  Münster 
am  Stein  und  die  des  Donnersberges^  so  wie  die  Granite  an  der 
Bergsirafie  keine  Ackererde  geben,  welche  schwefeisanreSiiM 
enthält.  Pflanzen,  denen  schwefelsaure  Alkalfen  unentbehiM 
sind,  können  daher  auf  solchem  Boden  nicht  fortkommen,  weoa 
sie  nicht  durch  den  Dönger  ersetzt  werden 

Auf  der  anderen  Seile  werden  die  böhmUckm  GmiH 
und  die  flbrigen  von  SCruve  ausgelaugten  dortigen,  kryslal- 
linischen  Gesteine  eine,  an  .schwcfsaurcTi  Salzen  reiche  Acker- 
erde liefern,  welche  sich  zur  Cultur  gewisser  Pflanzen  nek, 
als  die  aus  den  Graniten  der  Bergttrttfse  erhaltene  eignen  wiri 

Bnthalten  Quellen  gar  keine  löslichen  Bestandthcile ,  wie 
z«  B.  die  oben  erwähnte  Quelle  bei  Dossenheim  (S.  561), 
welche  aus  dem  bunten  Sandsleine  kommt:  so  kann  auch  eine, 

oder  EMigtiare  wihleu  kaan»  dareh  Abdairpfca  hif  mr  TMit 
und  dnrcb  WiedmiiBeieii  in  Waiter  gelinft  e«,  jedoch  aldt  ia* 
BMr»  eine  klare  Flastiaholt  lo  erhalten.  Oieser  Zuiati  mSta» 
reo  kann  aber  den  Hachiheil  haben»  dalli  bbd  Stoffe  ia  Aattiaaf 
Itommen,  welche  vom  blofSieD  Weiser  niclit 
undidic  bei  der  Prüfung  mit  Rengenlicn  Tnu>ctiungeQ  veranlu- 
icn.  Alles  dieses  wird  bei  Fi  ulung  der  Quellen  vermieden  oofi 
man  kann  in  derselben  Zeil  ein  dulzend  Quilicii  uniersuchen,  in 
%^e1rher  man  kaum  mit  der  Ünterfachuog  eines  Aoslsofewu« 
8crs  fertig  wird. 

*)  Hierbei  hesieben  wir  aas  jedoch  auf  die  Anraerkona  S.  476, 
die  Uatersacbaag  einer  Paaaaeoatcbe  ooeh  Stoffe  oachwriMa 
kaoB»  welche  in  Qaelloo  nicht  arahr  aoff eftiadeD  wofdcn  köiatt. 
Ei  kAnoto  daher  nicht  befreaideB»  wem  ana  ia  der  Aide  siMi 
aaf  den  jDennert&tr^e  gewaehseaea  ttolses  aehwefelstares  M 
Ande,  obwohl  die  dortigen  sarsen  Quellen  keine  Spur  daros  f»- 
xcigl  haben.  Die  rfliinrcn  wissen  za  concentrirco,  wie  die  M 
togefuitrlen  Versuche  von  Canlu  teigen. 
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aus  diesem  Gesteine  erhalleno  Ackererde  keine  löslichen  Salze 
enthalten,  und  die  Ersetzung  derselben  durch  Düui^rr  ^\l^d 
eine  Nothwendigkeit.  W  eun  überdiefs  ein  bunter  Sandstein, 
wie  der  von  GrofswaUstadt  bei  Asekaffenburg  ^  nur  geringe 
Spnreo  alkalischer  Silicate  enthalt:  so  kann  ein  solches  Ge* 
stein  nur  eine  sehr  unfruchtbare  Erde  geben.  Daher  mag 
steh  wohl  auch  die  Nothwendigkeit  herausgestellt  haben  >  in 
der  Rkeinpfah^  am  süd(ftstHchen  Fufse  des  Dmmersherges  ^ 
auf  dem  bunten  Sandsleine  (Rölhclschieror  nach  Gumpcl), 
die  Felder  mit  gebrannlem  Kalke  zu  düngen;  denn  nirgends 
habe  ich  so  viel  Kalküfen  auf  den  l  eidern  und  eine  so  allge. 
meine  Düngung  mit  Kalk,  als  dort^  gesehen.  Fruchtbarer  wird 
die  aus  buntem  Sandsteine  erhaltene  Ackererde  sein,  wenn 
dieses  Gestein,  wie  das  des  Heüigenbergt  bei  HetdeUtergt  viele 
onverAnderte  StQcke  von  Feldspath  enthält  Ohne  Zweifel 
verdankt  diesem  Peldspatbe  die  Umgegend  von  Heidelberg  ihre 
üppige  Vcgelation.  An  lösliehen  Salzen  ist  übrigens  der  dor- 
tige bunte  Sandslein  ebenfalls  sehr  arm,  wie  die  grofse  Rein- 
heit der  laufenden  Brunnen  Heidelbergs  zeigl. 

Der  Barytspath  ist  bis  jetzt  weder  als  ein  mineralo« 
giscb  bestimmbarer  Gemengtheil  krystallinischer  Gesteine,  noch 
als  Gangmasse  in  Gesleinsgängen  gefunden  worden.  Auf 
Gingen  in  den  meisten  krystallinischen  und  In  vielen  sedi<- 
mentären  Gebirgsarten  kommt  er  aber  sehr  häufig  vor.  So 
im  Granit,  Torphyr,  Gneifs,  Glimmerschiefer,  Hornblendeschie- 
fer,  Syenil,  Diorit,  Mandelstein  und  Serpentin,  su  wie  in)  Thon- 
schiefer,  in  der  Steinkohlenformalion ,  im  rolhcn  Todlliegen- 
dcn,  im  Zechsteine,  im  körnigen  Kalko  und  im  Bcrgkalke. 
Sehr  häufig  trifft  man  ihn  als  Gangmasse  in  Erzgängen  in 
eben  genannten  Gebirgsarten  an. 

Wenn  sein  Auftreten  als  alleinige,  oder  doch  bei  wei- 
tem vorwaltende,  Aus  füll  ungsmasse  in  Gangspalten  kryslalllni- 
scher  Gesteine  seine  Bildung*  auf  nas^ein  \\  egc  für  einen  Au- 
genblick zweifelhaft  lassen  kunnle :  so  Sftricht  entschieden 
dafür  sein  Vorkommen  in  Drusenräumen,  auf  Klüften  oder  in 
Mestem  von  Thooschiefer,  Grauwacke,  Kupferschiefer,  Zech- 


•)  Lerbach  d.  Oiamia  von  Mitiekerlicb.  Zweite  Aufl.  Bd.  IL 
9^  158. 
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fitein-Dolüinil,  im  bunten  •Keuper-  Ouader-  und  terliiren  Sand- 
steine, im  Muschelkalkc,  Lias  und  in  der  Jurarormation,  S9 
wie  mit  Cbalcedon  und  Katkspath  in  Gerölliollichteiiy  ia  Cbal- 
cedon-Nieren,  Im  Bisenkieiel,  in  UdUiiagen  voo  Sphiionderi^ 
im  Holzsicine  und  im  Alaunsteine,  und  endlich  als  Versfeine- 
run^^srriillel  von  Belemnilen,  Ammonilcn  und  von  Holz.  EUtaso 
kann  man  die  Eindrücke^  welche  seiaeKrystaile  eA  vmQbmi 
und  Kalkspath  erliUeo  kabeo,  dea  maachmal  actfreaaaaaa  Za* 
f  land  des  Oomes,  aaf  den  sie  sitsea,  dorch  eiae  Bildaig  aaf 
nassem  VYege  erklären. 

Fdr  dieselbe  BUdaagr  spmhl  die  so  hiafige  BegMpi 
des  Barytspalbs  voa  Possiliea,  wie  Bnaaeiseasleie,  Biseaedar, 
Kalkspath  u.  s.  w. ,  welche  nur  auf  nassem  Wege  entstanden 
sein  können,  oder  von  anderen,  wie  gediegenes  Qoecksilber, 
Arsenik,  Schwefel  uad  Zinnober,  welche  siqh  ia  der  bobea 
Temperatar  des  angenoaimeaea  gesduaolseaea  Baryli  veilicb» 
tigt  haben  würden  '^>. 

In  jener  Beziehung  Ist  besonders  beamkenswerth  das 
Vorfcomaiea  gediegeaea  Silbers  aaf  Bnglagea  ia  Graai^  a 
WUHekm  In  Baden  ^  in  draht-  banaifdraiigea  aad  scbtaa 
zackigen  Gestalten,  von  ßarytspath  und  anderen  Gangmassen 
begleitet.  Die  gröfseren  und  kleineren  Parlbieen  des  Barjt- 
spaths  erseheinen  sum  TlieU  fesigeballen  and  getragea  fsa 
den  damll  verwachsenen  Silberdrihten. 

Abgesehen  von  der  Bildungsweise  des  Silbi  rs,  worauf  wir 
später  zurückkommen  werden,  so  mufs  es  doch  irüher  als  der 
Barylspalh  vorhanden  gewesen  sein*  Wire  aber  der  leUtere  all 
geschmolzene  Masse  spSter  hlnzogetreten,  so  hfitte  er  jeneSIU 
bi'fläden  zu  einem  Klnnipm  zusanuuenscliiiiclzen  müssen,  da 
ß^ji  ylspalh  ungleich  strengilüssiger,  als  Silber  ist.  WoiUeo  <iie 
ültraplulonisten  annehmen,  beide  seien  im  geschmolzenen  Za* 


Salbtl  der  Aonahme,  dtOi  jene  flüchtigen  Stoffe  sicli  wii  ia 
•faer  tpilerea  Periode,  aaclideBi  der  Baryttpalb  ecboa  erksl- 
•el  war,  verlScbllgl  nad  die  voa  Ihm  leer  gdaitenea  lleM 
anigefälll  hiuea,  ist  eatgegea  an  telzen,  dafe  doch  gevilA  dis 
leichtllAitigerea  avd  fiAehligereo  Sabttanaea  fNkber  aat  des  b- 
aeni  der  Brde  avfgestiegea  wiren,  alt  der  te  Sa^eri  elNa|jMa» 
sige  und  feuerbesUiDdige  schwefelsaure  Baryt. 
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iltmd»m  die  Gangspalte  gctrelen;  so  wurde,  natürlicher  Weisdi 
dir  strengiftarigere  aebwefelsaure  Baryl  früher,  ato  daa  leiehU 
iässifere  Mber  erstarrt  sein.    Wären  uuA  die  Silberftdet 

auf  ahnliche  Weise  enlstanden  ,  wie  die  kleinen  Vegetationen 
bei  der  Erstarrung  des  vollkominon  reinen  Silbers :  so  würde 
daeb  niebt  wa  begreifen  seht ,  wie  jene  dbnnen  Fäden  des 
laogst  erslarrlefi  Barytspalb  bitten  tragen  und  damit  verwaeh«* 

9en  können.  Ohne  alle  Schwierigkeit  erklärt  sich  aber  diese 
Erscheinung  durch  die  Annahme,  dafs  Wassertropfen,  welche 

Mhwefeisanren  Barjl  anfgeloat  enlbielten  i  auf  die  früher  gtm 
miüm  SHberdfihte  fklen  md  ihn  anf  dieaen  faryatdliniiek 

äli&elzten. 

Alles  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Vorkommen  des  Ba« 
i|li|»aiba  iai  ein  aecnndlrei.  £a  gilt  in  dieaer  Beiiehnnf 
gani  dasselbe,  was  Tom  Gypae  nnd  Yom  Bittersalze  gilt.  Aber 

eben  so,  wie  diese  Salze  ihre  secundaren  Fundorte  wechseln, 
so  scheint  es  auch  beim  ßarytspath^  wie  unter  anderem  beim 
Sbablbarjt  (aogenennten  Bologneaeratein)  der  Fall  sn  nein. 

Hiebt  den  mindeaten  Zweifel  an  einer  Bildung  anf  nai« 
lemWege  lälst  der  von  W.  Niccol  ♦)  gefundene  Da rylspalh- 
krystall,  worin  bedeutende,  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllte  Höh- 
iiagaa  waren ,  ihrig.  Ala  eine  Fliehe  dieses  Krystalla  anf 
aasn  troeknen  Steine  ao  weit  abgeachliffisn  wvrde,  bis  sieh 
Siae  der  gröfseren  Höhlungen  öffnele,  flofs  die  Flü^isigkcil  aus 
und  bildete  auf  dem  Steine  mehrere  Tropfen.  Nach  24  Stun. 
des  tuiite  aieh  jeder.  Tropfen  in  einen  Krystall  von  scbwefel*» 
MM  Baryt  verwandelt«  Daa  Keugnile  Brewatei^a  reiehl 
kia,  diese  Brschelnung  nicht  zu  bezweifeln. 

Wenn  man  bei  unbefangener  Würdigung  aller  Verhält- 
nisse der  Fundorte  des  Barytspaths  keinen  AogenbUek  anale-» 
tai  kann,  in  ihnen  die  Bildung  diesea  Fosaila  anf  naaaeni 
^'^ge  aaznnebmen :  so  sind  es  nicht  minder  seine  chemischen 
Bigenschanen,  welche  zu  demselben  Schlüsse  führen. 

Schon  früher  bemerkte  ich  ,  dafs  im  Sefatröm« 
Mhen  Ofen,  in  welchem  ich  mit  Coaka,  nnd  bei  Anwendung 
haiften  Windes,  alle  krystallinischen  Gesteine^  vom  Basalt  bis 


*)  NMkBff« water  io  Barselins  iakretberichl.  Jahrg.  VIL S.  197, 
**)  Pagf  «ftd.  AamiL  B4.  LX.  8.  29t.> 
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zum  Granit,  zum  vollkommenen  Fiuis  gebracht  hatte,  der  scbwe- 
leisaare  Baryt  nur  ia  Beruhmng  mit  dem  Tiegel ,  denen  Er- 
den wahrscheinlich  den  Flu A  befördert  hatten,  sdunota»  in  li^ 
nem  dagegen  kaum  zusammen  siiUorte. 

Finden  wir  mächtige  Gange  mit  Barylspalb  erlüiit ,  so 
Mg  die  firliiäning  fBr  den  ersten  Augenhiick  »dteig  er« 
•cheinen,  dafs  er  im  geschmolsenen  Zustande  antgesiegci 
sei.  Schwieriger  wird  sie  ,  wenn  wir  dünne  Spalten  ,  wie 
z.B.  auf  einem  nur  8 Zoll  mächtigen  Gange  im  Serpentin,  io 
der  Gegend  von  WaiMtim  in  Sadum,  damit  erfüllt  sehea; 
denn  mag  man  auch  noch  so  hoch  die  Temperatnr  einer  aaUsa 
geschmolzenen  Masse  annehmen ,  so  müfsten  doch  die  ksKen 
Seitenwändc  sie  sehr  bald,  und  ehe  sie  bis  zu  einer  nur  eini- 
germafien  beträchtlichen  Höhe  aufgestiegen  wäre ,  am  &^ 
itarren  gebracht  haben.  Weiche  Gebhrgsarten  sind  ei  abv, 
die  noch  strengflössiger ,  wie  Barytspath  sind,  und  die  mttfiii 
der  grofsen  Hitze  in  seinem  geschmolzenen  Zustande  häUea 
widerstehen  lidnnen?  —  Würden  wir  nicht,  wenn  der  ßa- 
ry tspalh  als  geschmolaene  Masse  anfgeatiegen  wire ,  ia 
innigster  Vereinigung  mit  dem  Nebengesteine ,  mit  ihm  iB* 
sammengeschmolzen  finden  ? 

Noch  könnte  man  annehmen,  der  schwefelsaure  ßarft 
aei  in  Spalten  krystallinischer  Gesteine  aufgestiegen,  als  die- 
selben selbst  noch  im  giflhenden  Zustande  waren»  wefdMi 
die  Gangnias.so  einen  liiiigen  Weg  zuröckleg-cn  konnte,  ehe  sie 
erstarrte.  Man  könnte  sich  sogar  eine  völlige  Schmelzung  des 
Nebengesteins  bis  au  einer  gewissen  Tiefe  und  eine  aberaa- 
lige  Krystallisation  in  ihm ,  während  der  langsamen  AbUb» 
lung,  denken,  und  auf  tJns  Verhalten  des  schwefelsauren  Ba- 
ryts in  der  Hitze,  durch  Silicate  nicht  zersetzt  zu  werden,  B««g 
nehmen.  Beide  geschmolaene  Massen ,  könnte  man  a^P^ 
kryalallirirlen  f^r  sich  und  unabhängig  und  abgesondert  wa 
einander.  Alles  dieses  w  in  de  indefs  keine  Anwendan^  auf 
Barytspath  -  Gänge  in  sedimentären  Formationen  haben;  denn 
hier  konnte  das  Nebengestein  nicht  vor  dem  Aufsteigen  des  9/^ 
rytspaths  gl&hend  gewesen  sein>  und  wäre  es  durch  die 
ausgesetzte  fenerflussige  Masse  bis  zum  Schmelzen  erhM 
worden:  so  halte  es  bei  nachheriger  langsamen  Abkukkov 
krystallisiren  mössen.  Nichts  der  Art  ist  aber  m  sehen. 
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Spater,  nis  meine  Bemerkungen  erschienen  waren ,  kam 
G.  Leonhard*)  auf  die  schon  früher  besprochenen**) 
Barytspatb-Gange  zurück»  welche  bei  Sduietheim  im  Porphyr 
Caoch  im  Granit}  aufsetzen,  und  von  welchen  der  imScAMdU 
waUe  der  bedeolendsle  ist,  indem  er  eine  Michttgkeil  von 
8  bis  10  Pofs  bat ,  und  unter  75<>  necb  SW.  elnßUL 

Der  obere  Theil  der  Gangmasse  der  jetzt  abgebauten 
Gänge  bestand  aus  BarylspaiJi,  in  der  Teufe  war  nur  Eisen- 
kiesel. Höchst  eigenthümlieh  wai(  n  di«;  Barylspalhkryslalle 
und  BmcbsluclLe  f  welciie  miUea  im  Eisenkiesel,  rings  um«« 
•ofalo^en  von  demselben  lagen  und  ihm  gleichsem  porphyr^ 
arliga  SIniclar  verlieben.  Uebrigens  Hegt  in  der  Art  and 
Waise,  fihrt  6.  Leonhard  fort,  wie  der  Barytspatb,  eine 
Sttbatani,  eben  so  schwer  auflöslteh  anf  nassem  Wege,  als 
schwierig  zu  schmelzen,  bei  Schriesheim  erscheint,  viel  Räth« 
selhafles.  Und  dennoch  schliefst  er  aus  seinem  Auflreten,  dafs 
derselbe  im  feuerflössigen  Zustande  cmporgesHegen  sei.  Das 
an  mehreren  Stellen  mit  Bestimmtheit  nachgewiesene  Yer^ 
swoigon  des  Ganges  nach  oben«  die  aufserordentlichen  Zßt-^ 
süfungen  mid  Verftndemngen,  welche  das  Nebengestein,  der 
Porphyr,  aeigt,  und  vor  allem  die  Reibungsflichen ,  welcha 
man  am  Barytspath  wahrnimmt,  sind ,  nach  ihm ,  zu  gewich«« 
tige  Beweise,  um  dem  Gedanken  an  eine  Enlstchung  auf  nas- 
sem Wege  Raum  geben  zu  können.  Nachdem  der  Verfasser 
inrinc  obigen  B^merkunffon  über  die  Slrengflüssigkeit  des  Ba- 
rytspaths angeführt,  schliefst  er  mit  dem  Ausrufe;  «Welche 
Kräfte  mnfsten  bei  Schriesheim  gewirkt  haben,  uro  eine  so 
voMkommeno  Schmelzung  des  Minerals  hervorsobringen!  — 
Man  kann  hier  einxig  aas  den  Wirkungen  auf  die  Kriflo 
scbfiefsen,  und  bedenken ,  dafs  der  Natur  gans  andere  Mittel 
zu  Gebote  standen,  als  man  mil  aller  Anstrengung  nur  her- 
vonubringen  vermag.* 

Seitdem  hatte  ich  Gelegenheit,  diesen  merkwürdigen  Ba- 
rytspath  -  Gang  selbst  in  Augenschein  zu  nehmen.  Hätte  ich 
die  Aufgabe  zu  lösen,  Ungläubige  zu  bekehren,  so  würde  ich 
sie  an  diesem  Gange  ffihren,  um  Ihnen  hier  entschieden  zu 


*)  Beitrage  zur  Geologie  der  Gegend  um  Heidelberg.  1644.  S.  dlV* 
••)  Jahrb.  ffir  Min.  u.    w.  1839.  S.  32  ff. 
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ieig«ii  9  Mb  min  eber  dabin  kommen  könnte  m  veriMitben, 

die  Gangmasse  sei  vom  Himmel  herunter  in  die  offene  Spalte 
gefallen,  als  aus  Tiefe  im  feuerflüssigen  Zustande  aufge- 
sUegen. 

Allerdings  zeigt  das  Ifebengeslein  aufserordeatücbe  2«r- 
ilöningen  und  Verftndenuigen ;  aber  nimmemebr  solche«  wie 
durch  Uilce  bitten  bewirkt  werden  können.  Sie  tragen 
Tieknelir  dnrehgingig  das  Geprigo  von  Zeraetzungen,  wie  an 
Stellen  Aber  Tage ,  wo  das  Gestein  in  Verwitterung  begriffen 
ist  Es  wird  wohl  schwerlich  einem,  im  UUraplulonisiuus  auch 
noch  so  sehr  Befangenen  einfallen,  die  Veränderungen  ua 
demselben  Gesteine ,  in  einem  Hohlwege ,  westlich  von  jenem 
Gange,  einer  apateren  Einwirkung  des  Feuers  zuzusclireibea 
Siebt  er  aber  ganx  dieselben  Verandeningen  am  Nebengealeine 
den  Burytspeth^-Ganges :  ao  Mnn  er  docb  kerne  VerankiMWiS 
Inden«  xu  jenen  alten  rdmiacben  Ansapnicbe,  daft  riidet 
Gleiche  in  der  Natur  auf  ganz  rerschtedenen  Wegen  gebildet 
werde,  Zuflucht  au  nehmen,  sondern  es  liegt  ihm  viel  näher, 
von  gleichen  Wirkungen  auf  gleiche  Ursachen  zu  schliefsen. 
Dieselben  Bedingungen,  Zutritt  von  Gewässern,  SauerstofT  und 
Kohlensäure  haltend ,  welche  in  jenem  Hohlwege  den  GreaH 
war  Verwitterung  brtebten»  aeraetsten  ancb  das  Nebeegeslein 
dea  Barylapitbganges.  Hier  wie  dort  zeigt  aich  eine  Um* 
wtttdittng  dea  Bisenoxydula  in  Biaenoxydhydrat  und  des  Feld, 
apetha  in  Kaolin ;  und  als  Folge  davon  ein  Mfirbwerden  und 
Zerfallen  des  Gusfrins.  Können  solche  Veränderungen  durch 
Hitze,  durch  plutonisi.hes  Feuer  hervorgebracht  werden?  — 

Hätte  man  sich  stets  an  bekannte  chemische  Thalsachen 
bei  Erklärun  g  geologischer  Erscheinungen  gehalten,  ao  w^rdo 
mn  viel  seltener  neben  das  Ziel  geacboaeen  haben. 

Der  Glaafiritte  seist  man  oxydirend  wirkeedeSubsttmen» 
wie  Braunstein,  Salpeter  n.  s.  w.  su,  um  dadurch  so  verbind 
dem,  dafs  das  Eisenoxyd  in  dcrFritte  sich,  wihrend  des  Zu- 
sammenschmelzens, nicht  in  Oxydul  umwandle,  und  das  Glas 
grün  färbe.  Wie  kann  nun  die  inngekehrle  Wiriiung,  die 
Umwandlung  in  Eisenoxyd,  ja  sogar  in  Eisenoxydhydrat  in 
einem  krystallinischen  Gesteine,  worin  das  Eisen,  wenn  nicht 
genSt  doob  grörateniheiis  als  EisenoxydulsUioit  vorbanden 
iat ,  durch  plutonisches  Feuer  gedaoht  werAtn?  CSe- 
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fOtUktä,  es  wÄre  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dais  oia  solches  Ge^ 
ilei%  wem  deasen  Biaenoxydol  durch  Verwitleniig  ra  fiiaei* 

«zydhydrat  geworden  wire,  bei  Kinwirkung  phitoniaehen  Feuere 
wieder  rcgcnerirt  wcriii'n  \vür(l<\  Die  Ullraplutonislt'ii  lassen, 
und  wir  inil  ihneo,  die  krystaltinischen  Gesteine  auf  ieuer« 
flMffBai  Wage  etlstelmi;  daaaelba  Gaatein  laaae«  aie  aher 
knk  daaselbe  Agens,  darch  apiter  einwirkendaa  Fever  wfe^ 
der  zerstören,  hi  dieses  zweite  Feuer  von  anderer  Ari,  als 
das  erike?  — 

b  aineii  ihniichen  Wideraprach  YeriaHea  aie «  wenn  aie 
4ea  auf  feeeriAsaigem  Wege  gebildeten  Feldspalh  durch  eine 

spätere  Einwirkung  des  F(  ik  rs  in  Kaolin  imiwnndoln  lassen* 
Welche  Logik  :  aus  geschmolzenen  Massen  hat  sich  einstens 
Fekhpalh,  ein  Dopfielailicat  ans  Thonerde  and  einem  AlkaK 
febüdet;  vor  onaem  Augen  aehen  wir  anaLava,  ja  sogar  «na 
geschmolzenen  Massen  bei  unseren  metallurgischen  Processen, 
diese  Verbiadiing  entstehen;  der  Feld^pnili  komoat  abermala 
ii*s  Feaer  nnd  nnn  «oli  er  sich  in  Kaolin  umwandehi  ?  — 
S»  wissen  ea ,  die  Ultrapluteniaten ,  dafe  dieae  Umwandlong 
unh  Verlust  des  Alkali  und  eines  Aniheils  von  Kieselsäure 
erfolgti  sie  setzen  kein  Mifstrauen  in  die  Analysen  der  Che« 
niksr,  wekhe  dieüi  heweiaen  >  aie  fragen  aber  nicht,  wohin 
M  diese  Bealandtheile  bei  der  beHebten  plmoniacben  Um- 
wandiung^  des  Feldspalhs  in  Kaolin  gekommen?  —  Oder  soll- 
ten sie  etwa  darauf  erwiedern ,  jenes  Alkali  und  jene  Kiesel* 
liva  haben  aioh  verflAcbligt?  Konnte  dveOi  geachehen, 
wiraai  haben  dieae  Stoffe  aich  nicht  während  des  Ursprings 
fichen  feuerflü^igcn  Zustandes  verCüchtigt,  warum  hat  sich 
Dicht  KaoKn^  sondern  Feldspath  gebildet?  —  Eine  Antwort 
^•raaf  wird^  wie  aie  a«aiallen  mag,  eine  Abanrdiüt  einachlie- 
ta,  sei  ea,  dafh  man  anzunehmen  beliebt,  daa  zweite  Fener 

BbI  ein  anderes,  als  das  erste,  oder  die   ursprungliche  Hitze 
sei  von  geringerer  Intensität,  als  diejenii^n'  gewesen,  welche  das 
üeiieBgeaiein  von  der  feoerflösstgen  Masse  empfangen  hat* 
Die  Bedingmigen  so  solchen  Verinderongen ,  vm  wir  aie 

a»  Nebengesteine  jenes  Oarylspalh-Ganges  wahrnehmen,  wa- 
ren tben  so  gegeben,  wie  die,  welche  den  Granit  oder  Por- 
pbyr  in  jenem  Hohlwege  zersetzt  haben*  Ein  langer,  langer 
Zeitramn  war  zur  AnsflUlnng  eines  so  mächtigen  Gangea  er- 
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forderlich,  lange  waren  also  die  Gesteins«*  Winde  enlblösl 
imd  deo  Binwirkangeii  der  Almospbftriliea  iosgesetst  Will* 
md  nnd  noch  nach  der  Ausliitlang  waren  sie  imnierforl  dea 
einsiekemden  Gewissem  Preifs  gegeben ;  denn  welcbe  0mm- 

titälen  Wassers  mufsten  in  die  Spalte  nach  und  nach  drin* 
gen,  um  derselben  eine  so  schwerlösliche  Substanz,  wie  schwe- 
felsauren Baryt,  in  so  bedeutenden  Quantitäten  zuzurühn  n  ?  — 
Die  nordöstliche  Gesleinswand  des  abgebauten  Baryt- 
spalbgangos  ist  nach  allen  Richtungen  durch  feine  nnd  bis  m 
mehreren  ZoUen  weile  Spalten  darchzogen.  Gewiss»  kenn* 
len  also  von  oben  bembdringen ,  wie  sie  jetzt  noch  herab- 
jliefsen.  Wollte  man  auch  die  Aosfilllang  des  Gengeo  nut 
fchwefelsainrem  Baryt  auf  feuerflössigem  Wege  annehmen:  so 
nifste  man  doch  zugeben,  da  Ts  das  Eisenoxydhydral,  welches 
sich  in  den  Spaltungsflächen  der  Barylspathkrystane,  in  Druson- 
raumen  und  als  Cement  derselben  findet,  durch  spätere  Inül- 
tration  eingerührt  worden  sei;  denn  diesen  Braoaeisenstein 
wbrd  man  doch  nicht  auf  feneiflissigem  Wege  enlstehen  la^ 
fenl  —  Auch  Kieselsinre  enthielten  die  Gewisser,  wie 
die  zierlichen ,  meist  mit  Bisenoxydhydrat  Überzogenen  Beig** 
krystalle  in  den  Drusenriunnen  des  Barytspaths  zeigen.  Die 
Gewässer  anderlen  daher  später  ihre  Natur  und  beluden  sich 
mit  kohlensaurem  Eisenuxyiiul  und  mit  Kieselsaure;  vielleicht 
deshalb,  weil  sie  im  Gebirgsgesteiiic  keinen  schwefelsauren 
Baryt  zur  Auflösung  mehr  vorfanden.  Die  spätere  Herbei« 
fiühning  der  Kieselsiure  zeigen  die  von  Blum  **)  geinnd»» 


*)  Ef  Uagt  ia  der  MaUir  d«r  Sache,  dafs  durch  Spalten  im  Gcbirgf« 
fcitaiao  Gewisser  io  reichlicher  Meuge  flierten  dAmcd.  VitU 
gaachieht  aelha t  daaa  aocb,  wenn  die  Spakc  auf  nassem  oder  aaf 
letterflaMigeai  Wef«  anagefüllt  worded  itl;  denn  die  Ganfina»- 
ita  iclilielMa  wohl  nie  völlig  wasierdicht  ab.  Ertl  vor  wenigen 
Tagen  habe  ieb  aiieh  hiervon ,  bei  einem  fiataligange  in  Itm» 
chytcongloaemte  im  8Uhms*Hrgt ,  öbersengt  Der  fitaall  ia 
iieaem  Gaage  war  aaüMrordeiiiiich  lenettl  «ai  aller  darch 
iiete  Zcneuuug  gebildete  koMenaaara  Kalk  (8.  238)  iMlge» 
ftbrt  wordaa ;  dena  er  braaata  akhl  im  miaieataa  mh  SalaaSora. 
Dalii  diese  ForUülbrvBf  lar  durch  GewitMf  genehihan  saia 
könae»  venicbt  eich  voa  telbtt 
•*)  A*  a.  0.  8.  m 
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nen  Uiiihül!ungs-Pscudüiiiorphose!i  von  Quarz  in  Würfeln  von 
Flafsspalh  i  deim  mit  BaryUpaUi  konuni  diesem  hossd  ia  jemiBi 
fiaaga  ?  or. 

!■  der  Nahe  der  Saalbinder  finden  sieh  Splitter  des  Ne- 

bcngcsloius  im  BaryL^patlic,  ohne  dafs  dieselben  gelriltet,  oder 
mil  dem  schwefelsauren  Baryt  zusammengeschmolzen  sind. 
Zwilchen  beiden  ist  eine  scharfe  Grense.  Selbst  die  fetnatea 
S|ntMn  dieser  Splitter  seigen  sich  nicht  durch  Schmelsnng  ab« 
gerundet.  Wie  wäre  diefs  aber  möglich,  wenn  der  ßarylspath 
als  feaerflüs^igo  Masse  jene  Sphlter  umgeben  hätte?  —  Da 
errterer  viel  sirengllussigery  als  das  Mebengestein  Ist ;  so  hdU 
tea  die  Splitter  anm  Yollhomroenen  Schmelsen  hoounen  mtaen* 

Ebenso  deuten  die  Hary (spathkry stalle  ^und  Bruchsluckei 
welche  miden  in^  Lisenkiesel,  nnga  unisclilossen  von  demselben 
liegen ,  auf  die  spatere  Zuführung  der  Kieselsaure  und  des 
fieaneiydnis :  sei  es^  dafs  die  Gewässer  einen  Theil  des  Ba» 
rytspaths  wieder  fortführten  und  dagegen  den  Eisenkiesel  ab- 
seteten,  oder  daTü  durch  Senkung  des  Nebengesteins  oder  durch 
Erweiterung  der  Gangspalte  eine  Zertrümmerung  der  fruherea 
AMtse  des  Bnrylspaths  erfolgte  und  der  fiisenkiesel  in  &m 
Swischenranmen  abgeselst  wurde.  Die  Reibungsflachen  am 
ßarylspath  im  Schriesheimer  Gange  sprechen  zu  Gunsten  sol- 
cher Senkungen ,  und  sind  keineswegs  Beweise  gegen  eine 
falfliehmg  auf  nassem  Wege.  Eine  Gangmaase  mag  auC  fea* 
efflteatgem  oder  anf  nassem  Wege  in  eine  Spalte  eingefilhfl 
werden:  so  können  in  beiden  Fallen  spätere  Senkungen  des 
iNebengeslei ns  oder  der  Gangmasse  gedacht  werden,  welche 
Nkbe  fteiboDgsfl&chen  herbeiführten. 

Wenn  wir  vielleicht  bis  tarn  Ueberdrusse  vasertr  Leser 
SBiere  Waffen  gegen  die  plulonische  Entstehung  der  Barylspath- 
gänge  gekehrt  haben:  so  geschah  es  nicht  blofs,  um  die  Ansichten 
etaes  einzelnen  Geognosten  an  l»eklmpfen;  denn  sie  sind  gröft» 
teaUieils  der  Nachhall  nltraplatonischer  Lantc ,  welche  in  ao 
manchen  geognoslischen  Werken  his  zur  Ermüdung  lönen.  Es 
sind  auch  nicht  blofs  die  Barytspathgänge,  deren  behauptete  iünt- 
siehung  auf  plutonischem  Wege  wir  bekämpfen ;  sondern  allen 
togmaasea ,  welche  sich  nicht  anch  als  Gemenglheile  krys» 
8lillinis(  her  Gesteine  finden  ,  müssen  w  ir  eine  solche  Enlsle- 
hong  absprechen.    Selbst  die  Quarzgänge  können ,  wie  wir 
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»päter  sik%ti  werden>  nur  auf  nassen  Wege  eaisi^nden  sein, 
fit  Meilien  m  dia  sogenanaten  Geateinsgtoge ,  die  Giwiii** 
Porphyr-»  Trachyt«-,  BasalUGfinge  o.  s.  w.  äbrig,  voa  waU 
ehan  eina  BAdaag  aaf  fcaerttssigem  Wega  anavBebnwii  iet 

Halten  wir  Gebirge  ans  diesen  kryatalliniaclien  Gealemen  für 
Bildungen  auf  diesem  Wege,  und  nach  dem  dermaligen  Slande 
der  Wissenschaft  scluint  eine  andere  Vorstellung  nicht  zu- 
lässig: so  müssen  wir  denselben  Gesteinen,  wenn  wir  sk  in 
Bpaifian  inden,  dieselbe  Bntstehang  luadireilien. 

Aik  anfaleigende  Quallen,  aiia  wekhen  der  Barflipalli  Im 
dam,  kl  Rade  aMendea  Gange  aicb-  hStIa  abietzaii  kdnnan,  lal 
nicht  la  d«i»ken.  Nach  bydrostatiache«  Gesetzen  »abla  eine 
solche  Spalte,  wie  eine  hydraulische  Röhre,  ganz  mit  Wasser 
«rfulU  sein ,  wenn  ein  Aufsteigen  mogiich  sein  sollte.  WolU 
len  wir  auch  nnnehinen,  die  Spalte  soi  7.u  einer  Zeit  ausge- 
fällt worden,  als  das  dortige  krystalÜnische  Gebirge  noch  aictil 
Tan  TMUern  durchsclinitten,  sandem  ala  es  noch  eina  anaam» 
»enhfingenda  Gebii^gsmasaa  war:  aa  wira  nlcM  ta  fcggfaÜbB, 
woher  eine  ao  badiaMeiide  Waaaermaaaai  walebe  eiaa  aa  mich 
tige  Spalte  hilte  arflHIen  Minnen,  gebommen  wire.  Salbat 
wenn  ein  mit  ewigem  Schnee  bcricckles  Alpengebnrge,  TOn 
dem  sich  Gletscher  herabgezogen  hätten,  in  der  Nahe  gewe- 
sen wäre :  so  würde  es  doch  nicht  eine  solche  Menge  Was- 
sers ,  gleich  einem  beträchtlichen  Flusse,  als  jene  »ächl^ 
^ile  hatte  Tassen  können,  geliefert  haben«  Davon  miaaaa 
wir  giniiich  abatrabiran,  und  ai  bleibt  nar  die  AnnnbaM 
IMg,  die  ^ewisaefi  walcba  «a  Sjialle  mit  den  Gtugniaiw 
erfiUll  haben,  sind  seilwtria  ans  dem  Gebifgagealdne  einge- 
drangen,  wie  aucli  dns  mit  Spalten  und  Klüllen  durchzogene 
Kebengestein  einen  solchen  Weg  der  Gewässer  nachweiset. 

Die  Analogie  mit  der  Ausfüllung  der  ßlasenraume  im 
Handelstein-Gebirge  ,  wo  nachweisbar  die  Gewisser,  welche 
fbre  aa%elöalen  Stoffe  In  denselben  abselaen,  von  oben  ker^ 
abkommen,  reicht  bin,  jene  Vorslellung  anf  einen  klaren  Be» 
griff  turOek  zu  f&hren. 

Der  Flufsspalh ,  die  Bergkrystalle ,  der  Eisenkiesel  und 
der  Brnuneisenslein  ,  welche  wir  unU  r  den  Gangmassen  jenes 
Barytspalh-Gtinges  finden,  lojfsen  sirli  leicht  in  dem  Porphyr 
iMchweisen.  ist  auch  nichts  wie  wir  gesehen  haben  C&  489  IL> 
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dar  Fkßispa(b ,  als  solcher ,  im  Jirystallinischen  Geateine  m 
Temwliien:  so  »ad  (dodi  «eui6  filemenle^  Flaor  und  Caiciw 
I»  varfareUet  in  ihm ,  dalli  seiner  Bildung  und  Binlüibrung  in 

die  GangspaUe  nichts  Im  Wege  steht  So  lange  wir  aber 
Baryt,  um  cK  ii  es  sich  hier  luuKifll,  nicht  im  krystallinischen 
Gebirgfigesleine  nachgewiesen  haben ,  bleiben  dem  Gegn^r^ 
te  das»  waa  er  nicht  in  bekannten  Gesteinen  findet,  aoa  on- 
bekannten  Tiefen  beraufkommen  larst,  immer  noch  einige  Waf- 
fen zu  unserer  Bekaiiipluiig  ia  den  Händt  n. 

Was  kiinn  er  aber  erwiedern,  wenn  wir  ihn  nach  dem 
Onynuige  dea  Barylharmoloros  in  Biasenraumen  ($.  418}  fra- 
gea?  —  Kann  er  diesen  Baryt  aus  der  Tiefe  kommen  las- 
sen? —  Zu  nichts  anderem  kann  uns  jenes  Vorkommen,  als 
ur  Annahme  führen,  dafs  dieser  Baryt  von  den  Mandeisteinen 
itütaaioien  müsse.  Ob  jener  Baryiharmotom  in  den  Biaaenrin« 
M  selten  auftritt,  und  sein  Vorkommen  gar  nicht  zu  ver* 
gkMchen  ist  mil  dem  des  Baryllispaihs  in  einem  so  mächtigen 
Gange,  wie  bei  Sdu  iesheim,  kann  im  wesentlichen  nichts  an- 
den;  denn  sind  wir  im  Stande,  die  r>Iolhwendigkeit  der  Ge- 
genwart des  Baryis  im  Gebirgsgesteine  nachzuweisen,  so  brau- 
chen wir  uns  um  das  Ou'^^l'lt^live  nicfu  zu  bekümmern. 

In  dein  \V  asser  eines,  eine  ;:>treckc  weit,  nach  dem  Ba- 
rytspath- Gange  bei  Schriesheim  hingetriebenen  Stollen  habe 
icfc  keine  Spur  Ton  schwefelsanren  Salzen  gefunden  (S.  662).  D« 

dieser  Slollen  einen  Theil  der  durch  die  Spähen  und  Klüfte  des 
Firnis  iiltrirenden  Gewässer  autninnnl:  so  lolgt  hieraus,  dals 
dieses  Gestein  keine  schwefelsauren  Alkalien  enthält,  von  wel- 
cken  wir  die  Bildung  von  Barytspalh  ableiten  könnten.  BnU 
weder  sind  nun  jene  Salze  schon  vollstflndii^  ausgelaugt  wor- 
den, oder  sie  waren  überhaupt  nicht  vorltandcn  ,  und  haben 
ilso  auch  nicitt  zur  Bildung  des  schwefelsauren  Baryts  l>eitr»- 
(eakdnnen.  Wie  Gesteine  nach  und  nach  so  auagdtugl 
werden ,  dafs  Wasser  aus  ihnen  gar  nichts  mehr  aufhehmen 
^n,  zeigt  die  oben  (S.  56  Ij  angelülii  le  (juelie  aus  dem  bun- 
ten Sandsteine,  aus  einer  sedimentären  Formation,  welche,  ali 
Absalf  aus  dem  Meere,  gewifs  ursprünglich  mit  den  Saliea 
^MMben  getränkt  war. 

Ich  versäumte  es  nicki,  in  dem  Nebengesteine  des  ge- 
aaaaien  Ganges  Baryt  aufzusuchen.  Zu  dem  £nde  vrurde  et» 
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SteBi  ei»  feinkörniger ,  gangförmig  vorkommender  Granit  aus 
dem  genannten  Hohlwege,  unterhalb  des  ßarylspalhganges  uod 
liemlieh  weit  davon  entfernt,  Eweilcns ;ein  grobkörniger  Gra- 
nit aus  dem  Hangenden  desBarylspaihgangesmid  in  der  Nike 
desselben,  der  chemischen  Untersuchung  unterworfen. 

Diese  Gesteine  wurden  fein  gepüivert  und  geschlämmt, 
Wid  davon  100  Gran  mit  der  vierfachen  ^uanlilat  vollkom- 
nen  reinem  kohlensaurem  Kali  im  Pintintiegel  geschmolzen, 
und  die  geschmolzenen  Massen  mit  heiüsem  Wasser  ausge- 
laugt. Nachdem  das  Kali  mit  Salxsäure  neutraiisirt  worden, 
wurde  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedampft,  der  R«ckal«iul 
geglüht,  wieder  iu  Wasser  aufgeweicht,  die  Kieselsiore  abtil- 
trirt  und  das  Fillral  iniL  Chlorbaryum  versetzt. 

Weder  das  Fillral  vom  crslcn  noch  vom  zweiten  Gra- 
nit zeigte  die  mindeste  Trübung,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dafs 
kein  schwefelsaurer  Baryt  vorhanden  war»  indem  er  sonst 
durch  das  kohlensaure  Kali  zersetzt  worden  wSre,  and  schwe- 
felsaures Kali  sich  gebildet  hätte. 

Nachdem  der  ausgelaugte  Rückstand  vom  feinkömigett 
Granit  in  Salzsäure  aufgelöst,  die  Tlioncrde  und  das  £isen- 
oxyd  durch  Actzammoniak  abgeschieden  worden,  wurde  die 
Kalkerde  durch  kohlensaures  Ammoniak  niedergeschlagen,  der 
Hiederschlag  auf  das  Filtrum  gebracht  und  das  Filtrat  mit 
Schwefelsäure  geprfill.  Es  zeigte  sich  aber  keine  TrAbongi 
wie  es  nach  S. 431  »Anmerkung,  hätte  geschehen  müssen,  wen« 
mit  dem  Kalke  Baryt  gerällt  worden  wäre. 

Als  indefs  der  Kalk  in  Salzsäure  aufgelöst  und  eine 
Gyps  -  Auflösung  zugeselzl  wurde,  zeigte  sich  nach  einiger 
Zeit  eine  schwache,  aber  sehr  merkliche  Trübung«.  Zu  dieser 
Anfl&ning  wurde  nach  und  nach  reines  Wasser  gesetzt»  ohnd 
dafs  die  Trübung  verschwand»  und  selbst  dann  zeigte  sie  sieb 
noch,  als  die  Menge  des  Wassers  bis  auf  2  Pfund  stieg.  Da 
sich  schwefelsaurer  Strontian  in  3600 Th.  Wassers  auflöst,  so 
hätte  die  Trübung  bei  jeuer  Verdünnung  selhsl  dann  verschwin- 
den müssen,  wenn  dieses  SaU  3  Gran  betragen  hätte.  Ks  war 
aber  eine  unwägbare  Menge,  welche  etwa  nur  0,01  Gran  be- 
tragen haben  konnte.  Nehmen  wir  jedoch  selbst  0,t  Graa 
$n,  so  wäro  der  schwefelsaure  Strontian  doch  mit  der  115200 
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fachen  Menge  Wassers,  also  mit  32  Mal  so  viel  Wasser  ?er- 
liöiwi  gewesen,  als  er  zur  Aoilösong  fordert 

Dadorch  ist  entschieden,  so  weit  sich  noeh  enlscheideii 
lifiit»  wenn  man  zu  solchen  Minimis  komml,  daOi  die  geringe 
Menge  Kalk  im  genannten  Granite  eine  unwägbare  Spur  von 
Baryt  beigemengt  enthielt.  Vielleicht  dafe  auch  eine  ebenso 
geringe  Spur  von  Slronlian  vorhanden  war;  darauf  wurde 
jedoch  nicht  näher  geprüft. 

Aus  diesem  Versuche  ergiebt  sich,  dals  die  oben  (S.  431 
Anm.)  angegebene  Prüfung  auf  Baryt  der  mitleist  einer  Gyps« 
Auflösung  nachsteht.  Defshalb  wurde  bei  der  Analyse  dei 
iweiten  Granils^  nachdem  der  ausgelaugte  Mcfcstand  in  Sali» 
uinre  aufgelöst  und  die  Tfeonerde  und  das  Eisenoxyd  durch 
Aetsammoniak  niedergeschlagen  worden ,  die  abfiltrirte  und 
mit  Salzsäure  versetzte  Flüssigkeit  sogleich  mit  einer  Gyps- 
Auflösuni^,  ein  anderer  Theil  mit  Schwefelsäure  versetzt.  In 
i)eiden  Fällen  entstand  eine  ii Übung,  welche  selbst  nicht 
beim  Zusätze  von  2  Pfund  Wasser  verschwand.  Es  war  also 
auch  in  diesem  Granit  eine  zwar  geringe,  aber  doch  merkliche 
Spur  von  Baryt  enthalten. 

Da  nach  dem  Obigen  der  Baryt  nicht  an  Schwefelsiure 
gebunden  vorhanden  sein  konnte,  so  bleibt  keine  andere  An« 
nahmc  übrig,  als  dal's  er  als  Silicat  und  wahrscheinlich  als 
ein  Besinn  (Itheil  des  Fcidspaihs  im  Granit  enthalten  war. 

Hiermit  ist  also  die  Gc^^^^cnwart  der  Barylerdc  in  kry- 
stallinischen  Gesteinen  dargethan,  und  dadurch  das  Yerspre» 
dien  auf  S.  432,  Anmerkung,  erföUt  worden* 

Der  schwefelsaure  Baryt  ist  einer  der  räthselbafiettett 
Körper  des  Mlneralreicbs.  Sein  Verhalten  lu  den  alkalisoheu 
Silicaten  in  krystallinischen  Gesteinen  ist  ganz  verschiedett  vou 
dein  des  Kalks  und  der  Mugnesia. 

Als  ich  100  Gran  fein  geschlämmten  Purphyr  mit  Id  Gr* 
präcipitirtem  schwefelsauren  Baryt  mengte  und  das  Gemeng 
im  Plalintiegel  einem  starken  einstöndigen  Geblasefeuer  aus« 
setzte,  erhielt  ich  eine  glasige  Hasse,  welche,  fein  zerriebeni 
mit  heifsem  Wasser  ausgelaugt,  eine  Flüssigkeit  gab,  die  voa 
Cklorbaryum  nicht  im  mindesten  getrflbt  wurde.  Es  war  also 
auch  nicht  eine  Spur  von  schwefelsaurem  Baryt  zersetzt  und 
kein  schwefelsaures  Alkali  gebildet  worden.  i>tach  diesem  Yer- 
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sQcbe  ist  es  im  hohen  Grade  wahrsehetnlich,  dafii  ^rytirpaifc 

in  der  geschttiuUcnen  Masse  einer  kryslallinichen  Gebirgsart 
ohne  Zersetzung  exislircn  kunne;  es  sei  denn,  man  wollle 
annehmen,  ein  wahrend  einer  sehr  langen  Zeit  tiaurender,  ge- 
schmolzener Zustand  köane  endlich  eine  Zersetzung  in  ßaryU 
Silicat  uftd  schwefelsaures  Alkali  bewirken.  Abgesehen  da- 
V0B|  worfther  die  Erfahrung  nicht  entscheiden  kann,  steht  aiahls 
im  Wege,  den  schwefelsauren  Baryt  au  den  un^ngliotai 
Bildungen  zu  zählen« 

Folgendo  Versuche  wurden  angeslellt,  um  das  VerhaU 
len  des  ischwcfclsauren  und  kieselsauren  ßaiyts  zu  ander» 
in  Mineralreiche  vorkommenden  Salzen  zu  ermiltein. 

Kieselsaurer  Baryt ,  der  bis  jetzt  wenig  uniersuchi  war^ 
dM,  wurde  durch  Zersetzung  einer  wassrigen  Anflösnng  ipm 
kieselsaurem  Natron  mittelst  überschüssig  augesetsten  Chlor* 
haryum  dargestellt,  und  der  niedergeschlagene  kieselsaure  B»- 
ryk  so  lange  ausgewaschen,  als  salpelersaures  SiU>eroxyd  noch 
das  Abwaschewasser  trübte. 

Dieser  kieselsaure  Baryt  löst  sich  in  20000  Th.^  nach 
einem  zweiten  Versuche,  in  27590  Tli.,  kalten  Wassers  aul 
In  siedendem  Wasser  ist  er  viel  auflöslicher,  indem  er  davon 
iwr  1000  Th«  nöihig  hat  Nach  der  Anulyse  besteht  er  am 
1  Ai  Baryt,  5  At.  Kieselsäure  und  3  At.  Wasser. 

Eiae  halte  Auflösung  dieses  kieselsauren  Baryts  wurd  voa 
sehwefelsaurem  Natron,  schwefelsaurem  Kali,  schwefelsaii- 
rem  Kalke ,  schwefelsaurer  Magnesia  und  natürlich  auch  von 
freier  Schwefelsaure  zersetzl,  indem  sich  schwefelsaurer  Baryt 


^  Bi  ift  klar,  daft  die  Avflötlichkeli  eiiiea  so  iehwerleilich«  SaU 
ati,  wfo  dar  Uaalnnira  ISarji  ist,  skkl  a»  aeharf  bettiaMBl  war* 
da»  kann ,  «lart  man  nahe  ab«rain«tiaiiii«Bda  RaiaHata  eikill} 
dam  wem  aaUiat  baSjaulende  QnaatililiB  der  AaSteoag  akf»- 
dampft  werden  ,  io  Meibi  doch  nur  aehr  vreaig  vom  aa^|iMai 
gewesenen  Salse  snrfick,  dessen  GewichtsbesUmmaDg  aellul  auU 
telst  der  empfindlfcbsten  Wage  nickt  genau  aasfatleo  kann.  Be- 
merkenswerth  ist  die  aurserordenllick  lockere  Besekaffeabeit  das 
kieselsauren  Baryts,  der  sich  aaa  eetaer  Wissrigen  AnaStaag  dardi 
Abdaaprea  absckeidet.  Parek  den  gariagstai  Mauek  wird  er  IbtU 
gefährt  Er  ist  noch  viel  lockerer,  ab  die  Kieaebinra,  waicU 
aiak  an«  dar  KieiaUkuNrwaMenloirfiiifa  im  Wamar  afcackaidat. 
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'  oiederscblagt  und  ein  Silirnt  eiitäleht,  wrh-hcs,  wie  die  bei«* 
dar  alkaJischen  Silicate,  in  AuÜösuüg  bleibt,  oder,  wie  die 
Mden  erdigen,  ntil  de»  schwefeisaiiren  Baryl  usdeifittl 

Die  LMioMreit  des  kiesefMiireii  und  die  IMMieMeil 
des  schwefelsauren  Baryts  sind  es,  wofshalb  jener  durch  alle 
Micbea  £chwefel:iauren Salze  zersetzt  wird.  Mit  gutem  Grunde 
ktaM  wir  «nnelmieii ,  dafii  jene  L^flliehkeit  eine  ?on  4m 
üiMeken  lel ,  warum  sich  im  Mineralreiche  kein  ein^Mskee 

BarylMÜcat  tinrlet  ,  welches  man  doch  erwarten  solUe,  da  die 
beiden  anderen  alkalischen  Erden,  Kalle  und  Magnesia«  sowoki 
aif  eiAfaeke«  wie  als  losammengesetafe  8illealei  so  sehr  tef» 
breilet  im  Mineraireiche  vorkommen.  Sie  kann  indefs  nkAI 
dwi  alleinii^^c  Ursache  sein,  da  on«lor(;  lösliche  Salze,  wie  z.B. 
GypSy  im  Mineraireiclie  angetrollen  werden.  W  ir  müssen  viel- 
BMkff  venMrtken,  da6  die  Verbreitung  der  schwefelsauren  Satte 
es  ist,  weicke  das  Bestehen  eines  Barytsilieats  nmndgliok 
macht. 

Angenommen,  es  käme  in  irgend  einem  kristallinischen 
Gesteine  dieses  Siiioat  vor,  so  würden  die  Gewisser  es  ans- 


*)  Schwefelfaorer  Strontian  in  wflssriger  Lfttnog  aar  Lötung  dei 
UeieliaareB  Barylt  gcsetsl»  gab  lieine  Trflbung.  Dafi  dieie  bei* 
laa  Salsa  sich  nicht  larietsen  sollten,  isl  nicht  an  Tenaalhaa; 
lean  leiehtlSsKcha  Barytsalae^  wie  Chlorbaiynai,  briagen  In  einer 
Usang  vo«  sehwafelsanraai  StrontiaB  eine  aehr  merhUcke 
bang  hervor.  Diataa  Sala  rordert  3Ö0O  Th.  Wasoeia  an  aeieer 
Lösuag;  da  nun  kieselsaurer  Baryt  20000  Th.  Wassert  au  seiner 
Lösong  ndihig  hat:  so  bringen  beide  Lösutigeu  2o000  Ih.  Was- 
ser auf  2  Th.  dieser  Salze  zusymnien.  Ik-i  einer  solchen  Ver- 
dünnung iiiulstc  sich  aber  noch  eine  iiiitkiiche  Trübung  zeigen, 
da,  nach  S.  416  Anm.  1  Th.  Chlorbaryum  in  iOOUÖÜ  Th.  Wassers 
aal^^töat,  noch  nach  einiger  Zeit  durch  Schwefelt&ure  IrSbe  wird. 

Sebr  anHillend  ist  t»,  dafi  eine  halle  Aaflösung  See  kietel* 
taaree  Baryte  von  kohlensaareai  Kali  oder  IwhIeatanreM  HalM» 
ab«  nicht  von  kohlensaarem  Amnontak,  so  aiark  getfttit  wird, 
dalli  bald  ein  weifter  flockiger  Biedertohlag  enttteht.  Da  dar 
kohlensanre  Baryt,  weicher  dadnrch  enttlehl,  in  4300 Th.  kalten 
Wassers  Idslich  ist,  20000  Th.  aber  vorhanden  sind  :  so  scheint  et, 
daU  »ich  unter  diesen  Umständen  irgend  ein  schwerlösliches  Dop- 
pelsalz bildet,  welches,  in  chemischer  Beaiehun|{ ,  eine  oihero 
Ualcnttdinftg  wänscbenswcf  th  machl. 
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laugen,  und  käme  diese Aiinösunnf  niit  irgend  einem  löslichen 
schwefelsauren  Salze  in  Berührung :  so  würde  sich  sogleich 
schwefelsaurer  Baryt  bilden.  Eben  daraus  folgt,  dafs  in  eineai 
krystalimischen  Gesteine  Barytsilicat  und  ein  schwefelsaiim 
Alkall  aicbl  neben  einander  bestehen,  sondern  nnrschwefelsMK 
rer  Baryt  und  kleselsanres  Alkall  Torhanden  sein  kdmieii«  Bs 
ist  daher  ein  sicheres  Zeichen  von  der  Abwesenheit  des  kie- 
selsauren Baryts  in  einem  krystallinischen  Gesteine,  wenn  die 
aus  demselben  kommenden  Quellen  schwefelsaure  Salze  ent» 
halten.  Nur  in  denjenigen  Gesteinen ,  weiche  ganz  frei  von 
diesen  Salsen  sind,  kann  man«  mögiiGber  Weise,  BarylsiUcnt 
Inden. 

Di  sieb  in  dem  Wisser  aus  jendn  veriassenen  StnOen, 
weleber  naeh  dem  Barytspathgange  bei  SeftrietMsi  golriebeB 

worden  (S.  609) ,  nicht  eine  Spur  von  schwefelsauren  Salzen 
fand:  so  kann  der  Granit  selbst  eben  so  wenig  davon  ent- 
halten. Daher  tritt  von  dieser  Seite  kein  Hindernifs  unserer 
Veroiuihung  (S.  611)  entgegen,  dafs  die  in  die&em  Granit  ge« 
Inndene  Baryterde  als  Silicat  vorhanden  sei. 

Die  Zeriegnng  des  Barytsilicats  durch  schwefelsanre  Al- 
kalien iof  nassem  Wege  setst  swar  nicht  voreos,  dars  noch 
in  der  Sebmelzhtize  dieselbe  Zersetzung  statt  habe.  Trite  aber 
auch  unter  diesen  Umständen  das  Entgegengesetzte  ein,  könnte 
sich  sogar,  nach  der  kryöiyliirris(  hcn  Erstarrung  einer  sol- 
chen feucdlüssifircn  Masse ,  kieselsaurer  Baryt  neben  einem 
schwefelsauren  Alkali  absondern :  so  würden  doch,  so  wie  das 
Ansiaugen  begänne,  diese  beiden  Salze  in  schwefelsauren 
Baryt  und  kieselsaures  Kali  sich  zersetzen.  FOr  nnsere  Be- 
trachtungen ist  es  daher  ganz  einerlei «  ob  diese  oder  jene 
Salze  in  dem  krystallinischen  Gesteine  ezisliren. 

Nach  dem  obigen  Versuche  (S.  611)  steht  aber  nichts 
im  Wege,  den  schwelclsauren  Baryl  cxistirend  in  caier  ge- 
schmolzenen M^issc  anzunohinen. 

Wir  haben  oben  (S.  418)  gesehen,  dafs  selbst  zusam- 
mengesetzte Barytsilicate,  Barytharmotom>  Brewsterity  die  ein- 
nigen,  welche  wir  kennen,  nar  sehr  selten  und  vorzugsweise 
in  Blasenrfiumen  ond  aufKluflflSchen  krystalliniscber  Gesteine 
▼oikommen,  nnd  dafs  der  eratere,  wie  sein  Hydratwasser  zeigte 
CS.  420)  nur  auf  nassem  Wege  m  seine  Fuudorlc  eingeführt 
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worden  sein  könne;  obgleich  wohl  auch  hier  die  allgemeine 
Regel  geilen  wird,  daf^  die  zusaiU(ueQg6£4)Ulen  SiUcate  iiciiwer'- 
iMoher,  als  die  eiafacliea  siad. 

Bi  enlflldrt  naa  die  F^ge  ,  in  welcher  Verbindtuig  die 
Earyterde  in  den  basaltischen  und  uhnlichen  kryslallinischen 
Gesteinen,  in  deren  Drusenräuinen  sieb  Oarylharinülom  findet, 
eolhalten  sein  mBg*i  Die  Yernittibung  liegt  am  nicbsteiit  dafs 
tfaieaPeeeü,  ein  DoppeteUicat  venBaryl^  undThonerde»  «ttoh 
ab  solches^  aber  ohne  Hydratwasser,  in  jenen  Gesteinen  vor« 
koiime  und  erst  während  seiner  Auflösung  m  Gewässern  zu 
mm  wasserhaltigen  Silicate  werde. 

Die  Annkigie  spricht  iir  diese  Vermthnng;  denn  wir 
«erden  spater  sehen,  dafs  der  Labrador  höchst  wabrschein« 
lieh  das  Material  ist ,  aus  welchem  die  meisten  Zeolithe  ent- 
stehen, fis  wird  sich  ergeben,  dafs  man  sich  ohne  Schwie« 
ifgkaH  eine  Umwandhing  des  Labradors  in  Skolestl  und  Nn. 
Müh  denken  könne,  wenn  er  5  Atome  Wasser  anfmounl. 
Sollte  es  daher  einen  Labrnihir  geben,  in  welchem  der  Kalk 
ganz  oder  theüweise  durch  Baryt  vcrlrolen  wäre;  so  könnte 
■it  gleich  grofter  Wahrscheinlichkeit  gedacht  werden ,  dab 
als  eumn  solchen  Baryt-Labrador,  durch  Aurnnhane  von  Was* 
ser,  Barylharjiioiom  und  ein  Natron .  haltiger  Zeolilh  entstän- 
de Ks  käme  nur  daraui  an,  eiueu  solchen  Labrador  auf« 
«finden. 

AndMr  den  Grensen  der  Wahrscheinlichkeit  liegt  et 

übrigens  nicht  einmal,  dafs  unter  den  vielen  analysirlen  La- 
bftdoren  der  eine  oder  der  andere  ,  neben  Kalk,  Spuren  von 
hrji  enthalten  haben  könne,  und  dafii  diese  Spuren  den  Che- 
ailem  entgangen  seien 


Im  Barytharmolom  sind  3  At.  Baryterda  aml  4  At.  Thoierde  aaU 
halten»  im  l^brador  3  At.  JUlkcrdo  and  4  At.  Tfaonarde.  Die 
B«m  find  alio ,  waan  lieh  Baryterde  nad  Kalketde  gegenseitlf 
vertreten ,  In  beidea  Fef«llea  in  fleieben  Verbiltaiisea  vorhaa* 
den.  Sollte  ea  daher  eiaeo  Barjl-Labfador  voa  der  ZaiaaMBea- 
fetaong  des  Kalk-Labradors  geben ,  to  wire  nur  die  Anfteabaie 
ven  18  At  Wetser  tmd  ron  2  Al.  Kieseigfiure  nöthif.  am  Baryt, 
haitnotoin  zu  erhalten;  denn  <ler  letztere  enihilt  10,  während  der 
Labrador  nur  8  At.  Kieselsäure  eolhait. 

**)  Die  vieislaa  Labradere ,  welche  analyiirt  worden  sind,  wardaa^ 
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Berücksichtigt  man  öberdiefs,  dafs  der  Labrador  in  den 
basaltischen ,  dolehtiscben  and  anderen  kryslaiiinischen  Ge» 
iteioeo  die  Grandmasse  bildet,  woraus  die  Zeolitiie  in  4m  Bk* 
senrimnen  ohne  Zweifel  ikr  Mtterial  entnomneii  hebe« ;  M 
mithin  diese  labradoriscbe  Grundmasse,  als  solche,  noch  nicht 
aiialysirt  worden  ist :  so  ist  um  so  mehr  ein  Gehalt  von  Ba- 
ryterde in  solchen  Gesteinen  zu  vcrmutlien.  Zwar  sind  soi- 
ebe  Labrador- Gesteine  j  wie  Basalt  irndDolerit,  tan  Gmm 
analysirt  worden,  mid  Ton  jenem  beaRiea  wir  mebme  Aü» 
lysen  ;  aliein  theils  können  auch  hierbei  geringe  Spuren  von 
Baryt  entgangen  sein ,  theils  können  die  analysirten  nur  dm 
fewöbnlicbeft  Labrador  m  der  Gmndnaase  entballeB  babot 
Daa  adlene  Vorkommen  des  Barytharmotoma  leigl  eebon,  Ml 
diese  Erde  nur  in  den  wenigsten  krystaliinischen  Gesteioeo 
von  labradorischerj  Gnindmasse  enthaiien  fräi  könne.  Di 
ftberdiefe  die  obigen  Veraache  die  Gegenwart  dee  Baiyts  ia 
graniliaehen  Gesteinen  anzeigen ;  00  ist  rie  m  ao  weniger  in 

basaltischen  u.  s.  w.  zu  bezweifeln. 

Die  Vermuthungi  dafs  Baryt,  neben  Kalk,  in  zosamaieB- 
geaetaten  Sfltcaten,  wie  z.  B.  im  Labrador,  Torfcommen  werdi^ 
gewinnt  ancli  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  daHs  dastw^ 
zeolitliische  Bnrytsilicat,  der  Brewsterif,  (S.  420)  neben  Bant, 
Kaik  und  Sironlian  enthält.  Hatto  sich  dieses  Fossil,  wie  wir 
ea  vom  Barytharmolom  wahrscheinlich  an  machen  gesaett 
haben,  aoa  einem  wasserfreien  gebildet,  so  ist  aoch  hl  diesen 
mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  die  Coexistenz  der  drei  aii^a. 
lischen  Brden  zu  verrouiben. 

Der  schwefelsaure  Baryt,  welcher  in  allen  seinen 
jetst  bekannt  gewordenen  Fundorten  gewifs  ¥on  secundirer 
Bildung  ist,  kann  nichts  desto  weniger  eine  primäre  sein:  d.lu 


wie  gewühnlicb,  luil  kohleosaurem  Baryt  aufgeschlosseB*  Bei  die- 
sen Anolyscn  kannte  daher  eio  aftglicher  G«h«il  «n  atryl  gar 
BiokI  «afgefunden  weiden.  Varrantrapp  nmlKersteB  acblof- 
f #a  «war  mil  kohlontanreiii  Itatroa ,  eriterer  anch  mit  Flaftitaic 
aaf;  da  na  ab«r,  wie  gewOImlich,  die  Kalkerde  durch  enlm* 
ras  Ammaiiiak  lUllen,  ekae  den  niedertehlag  weüer  m  pftün : 
00  könnte  noch  Uueo,  magliebar  Weise,  aInCMudi  anBfeot  ^ 
gaof  an  sehi. 
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•  ftM»  tJf  Bokker  «OS  krysUtUiMiciM»  Getltiiieii  Amb  Od-* 
wtanr  exbrahirt  worden  ieki,  ila  er,  naeh  8. 618  in  Vbmm 

als  cxistircnd  beirachtct  werden  kann.  Zwischen  ihm  und 
dem  Gyjise  fiudei  daher  der  wesenüiche  Unterschied  statt,  dafi 
MMeroTi  als  saiehier^  deo  einaigM^  &  645  beaeichnetea  MI 
m^attonune«,  in  krystattinlachen  Garttineti  niefat  gedaehl  mt^ 
deo  kann,  während  bei  jenem  nicht  daran  zu  zweifeln  ist. 

Der  Chemiker  stellt  die  Baryterde»  das  Baryum  und  alle 
Miaa  VertMKliHigen  doreli  verscbiedena  Zerselzonf eo  des  scliwe» 
Müywia  Baryti  dar.  N«  einige  dieaerZefielattngi^FrMeaie 
können  als  mögiicb  im  Mineralretebe  gedacht  werden.  8i9 
sind  aber ,  wie  wir  sehen  werden ,  von  der  Arl,  dals  def 
ickwefiiiaiire  Baryt  biofa  in  kohlensauren  sich  umwandetl» 
mi  dieaer ,  bei  Aenderoog  der  VerliUtniafe,  wieder  aehwn* 
felMrer  Baryt  wird. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  der  schwefelsaure  Baryt  durch 
kia,  im  Mineralreiche  vorkomiaendes  Silicat  zersetzt  werden 
knUj  weil  angeiieiiri  kieaeiianrer  fieryl  durch  aUe  loabclMi 
fdtareMaavren  Saiie  serlegt  wird.  Eben  defabalb  bat  ea  aehr 
wenig  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  Isalur  sich  des  schwefeU 
iMicea  Baryts  bediene,  uoi  daraus  Silicate,  Barytbarmotom  und 
Brawflerit,  so  wie  Baryt -baltige  Manganena  (S.420)  dar» 
flnlallen« 

Also  niich  diese  Belrachtun^ren  führen  2u  der  sehr  wahr- 
fickeinlichen  Vermuthuogi  dals  im  Minuralreiche  Barytsilicate, 
ab  prinipa  Verbindengen,  exiatiren,  womos  aieh,  wie  Torhin 
gezeigt  worden,  nicht  blofa  jene  wataerbaltigen  SOicatei  ion- 
dcru  auch  jene  Baryt  -  liaUigeu  Manganerze  bilden. 

Da  der  kohlensaure  Baryt  durch  achweieisaure  Alkalien 
ood  durch  acbwefelsaure  Uagoeata  u«  a.  w. ,  in  gewöbaiieber 
Teaiperalur,  in  achwefelaauren  Baryt  aeraetst  wird:  ao  kann 
Mcb  im  Mineralreiche,  da  jene  schwefelsauren  Salze  so  häufig 
in  Gewässern  vorkommen^  eine  solche  Zersetzung  stattgefun- 
den haben. 

Denkt  man  sieb,  dar»  solche  Gewässer  mit  anderen  so* 

MmmeulrefTcn,  welche  kohlensauren  Baryl  aulgelöst  enthalten, 
so  bildet  sich  schwefelsaurer  Baryt ,  wie  man  deutlich  sieht, 
wenn  zu  Wasser,  welches  über  kohlensaurem  Baryt  gestanden 
Jwtte,  eme  Losung  euies  scbwefelsanren  Sehes  gesetzt  wird. 
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Die  Bildiinnr  des  Barylcarbonals  durch  Zersclzung  eines  Bar^l- 
Silicats,  milleist  iiohiensaurer  Gewässer ,  ist  unter  der  Voraus- 
Mmg)  dab  jenes  in  fcrystaHiniscIiea  Gesteinen  voriiaatlM 
ist,  leiehl  sn  begreifen :  es  ist  derselbe  Proceb,  wie  bei  4m 
Umwandlung  der  Sdicate  der  übrigen  alkalischen  £rdea  ond 
der  Alkalien  in  Carbonate. 

Uaidinger  *)  föhrl  an,  dafs  der  J^obleasaore  Barjt, 
WllherH,  sn  AbUm  ^  Moor  im  BeigkallLe,  in  allen  Stafen  der 
Umwandlung  zu  schwefelsaurem  Baryt  angetroffen  werde.  Diese 
Veränderung  gehl  von  der  Oberfläche  aus.  Der  frühere  Glanz, 
die  Dnrebsiefatigkeit  und  weifse  oder  gelblichweifse  Faite  4m 
KrjstaHe  versehwinden ,  wfthrend  sich  eine  nndiirehsichli|(^ 
matte ,  gelbliche  oder  bräunlichgelbe  Rinde  auf  ihnen  bildet. 
Dieser  Ucborzu^r^  tU  i-  mehr  oder  weniger  dick  ist,  bestchl  lui 
lanter  sehr  kleinen  Krystallen  von  ßarytspath 

Blum  bemerkt,  dafs  oft  noch  ein  Ken  der  Mh 
heren  Substans  vorhanden  ist,  oder  sich  Höhlungen  leigeoi 
aus  welchen  der  knJiUnsnun^  Barvt  verschwand  ,  ohne  ^on 
schwefelsaurem  Baryt  ersetzt  worden  zu  sein.  Kr  sah  sogar 
kleine  Krystalie ,  die  gann  hohi  waren  ^  und  twei  oder  diai 
Wnden  nnter  einander,  welche  dnrek  einen  feinen  hohSentaa 
geschieden  waren. 

Hätte  diese  Veränderung  in  einer  reinen  Umwaad- 
Img  des  kohlensanren  Baryts  in  schwefelsauren  fiaiyt  b^  I 
standen,  ohne  dafii  von  jenem  etwas  weggelUhrt  worden  wift: 
so  berechnet  sich  aus  dem  speeifischen  und  Alom-Gcwichlen  | 
dieser  beiden  Salse^  dafs  das  Voiumeu  in  dem  Verhütnissa 


•)  Folgen  d.  Aanal.  ßd.  XL  S.  376. 

Diese  Urawandlangeii  leigen  sich  meiii  an  den  Stellen  derGiag«»  | 
welche  nfther  am  Tage  liegen.    Man  bat  selbst  bei  Ji%iUwmk 
in  LtMcatkwt  die  Beobaehtnng  genwcht,  dab  in  4m  ttas*^ 
waJdie  Schichten  von  Sandatein,  Schinler  nnd  Kohle  daicUiechea» 
and  hier  beaondert  BIciglau,  etwas  Zinkene^  Barythspü^  Mi 
WItbertI  fahren ,  der  koblensanre  Baryt  mehr  in  der  X^ärn,  dar  • 
•chwefelsaure  dagegen  am  Tage  vorkonmt.  W.  Pbiltfps  Wiaa 
ralogy  1823.  p.  133.    Diefs  deutet  darauf,  dafs  die  GewaMer, 
welche  diese  Liawaudluu^eu  bewirkten ,  von  oben  fiack  nnien 
geflossen  baiJ.  • 

*}  A.  a.  0.  3.  45. 
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12,3332     14,5005      ,    ^  ^ .  .  ,  , 

""^a —  '  "¥446  "    •  *  «unchmcn  mOsseii.  In 

tean  Falle  wiren  aber  die  Udhlangen  in  den  ferindeilen 

Kryslailen  nicht  zu  begreifen.  Da  indefs  der  kohlensaare  Baryt 
in  Wasser  ziemlich  auüüslicii  so  sieht  nichts  der  Annahmt) 
entgegen,  dafs  die,  die  Umwandlung  l>ewirkleii  Gewisser  ei- 
nen Theil  des  kohlensauren  Baryts  fortgefllhrl  haben. 

Bs  lag  nahe ,  zu  vermulhen ,  welche  Besinndtheile  in 
den  mit  dem  Willieril  in  Berührung  sfokuiiunenen  Gewässern 
diese  Umwandlung  herbeigeführt  haben«  Btdii  konnte  erwar- 
tan,  dnb  schwefeisaarer  Kalk,  im  Wasser  anfgelAst,  den  kek- 
lensamn  Baryt  in  sehwefelsaoren  Baryt  umwandein  und  sieh 
gleichzeitig  kohlensaLirer  Kalk  bilden  würde.  Um  diefs  na 
prüfen^  gofs  ich  auf  lüü  Gran  kun^Uich  dargestellten  kohlen- 
sauren Baryt  9292  Gran  einer  Gyps  -  Auflösung,  und  liels  die 
FHtaigfceit  vier  Tage  stehen.  Da  diese  Auflösung  gesitUgt 
war,  so  enthielt  sie  20  Gr.  schweloisauren  Kalk.  Hierauf  fil- 
tririe  ich  und  wusch  die  auf  dem  Filtrum  gesammelte  Masse 
sofgfiUligst  aus.  Als  der  Rückstand  mit  SalasAure  AbeiYOsaen 
warde,  löste  sieh  nur  ein  Theil  davon  mit  Aufbrausen  ant 
Das  Unauflösliche  auf  dem  Fillruiu  gesammelt,  wog  15,41  Gr. 
und  war  schwefelsaurer  üaryt,  der  sich  durch  gegenseitige 
Zersetzung  von  schwefelsaurem  Kalk  und  kohlensaorem  Baryt 
gebildet  halte.   Die  sahtsaure  Auflösung  mit  Schwefelsinie 

versetzt,  gab  97,79  Gr.  schwefelsauren  Baryt. 

Jene  15,41  Gr.  schwefelsaurer  Baryt  forderten  zu  ihrer 
Bttdug  9,06  Gr.  schwefelsauren  Kalk,  und  13,034  Gr.  kohlen- 
sauren Baryt,  wobei  gleichzeitig  6,684  Gr.  kohlensaurer  Kalk 
entstehen  mufsten.  Der  schwefelsaure  Kalk,  welcher  zersetzt 
wurde,  bi  irug  aisü  kaum  die  Hallte  der  in  der  Auilosung  vor- 
handen gewesenen  Menge.  Oxalsaures  Ammoniak  gab  anoh 
in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit,  welche  den  Rest  des  sohwefeU 
sauren  Kalkes  enthielt,  eine  sehr  merkliche  Trübung. 

Die  97,79  Gr.  schwefelsaurer  Baryt  entsprechen  82,717 
Gr.  kohlensaurem  Baryt.  Addirt  man  hierzu  jene  13,034  Gr. 
kohlensauren  Baryt,  so  erhilt  man  96,751  Gr.,  welche,  von 
der  ganzen  angewandten  Menge  =  100  Gr.  abgezogen,  4,249 
Gr.  Qbng  lassen.  Diese  Quantität  kohlensauren  Baryts  ist  vom 
Wasser  der  Gyps-Auflösuog  und  vom  Abwaschewasser  au(ge* 
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löst  worden.  Da  4300  Th.  kaltes  Wasser  1  Th.  kohlensauren  Bar^ 
auflösen^  so  halle  das  Wasser  der  Gyps-Autlösung,  2,156  Gn 
ioMMsaireo  Baryt  und  das  Abwaschewasser  2,09;iGr.  aa%eiöiL 
Sa  wurden  also  angewandl: 


fi  (fer  tMtrirten  PHIfsigkeit  waren  noch  enU 

ballen  acbwefelsaurer  Kalk                   •  10^94  ^ 

das  WasscT  loste  vom  kohlensauren  Baryt  auf  4,249  ,p 
an  koli1<  nsaureiii  Kalk  wurde  g^cbildcty  der  aber 

nichi  direct  beslimini  wurde  •       •       •  « 


Schiiefsi  man  aus  diesen  Resultaten  auf  die  Vorgängn 
In  der  Natur,  lo  ist  mit  der  gröfaten  Wahrsobeinlichkeit  an» 
wphnicn,  dtfs  die  von  Haidinger  und  Blum  beachriebeae 
UMwandhrng  dee  kohlenaaoren  Baryts  in  fciiwerelaanreo  aaf 
ifanBcbe  Weiae  erfolgt  aef. 

Flossen  Gyps- haltige  Wasser  während  einer  langen 
Periode  über  ^Vltln^rit,  so  Lnldetcii  sich  schwefelsaurer  Baryt 
und  kohlensaurer  liaik,  welche  die  Stelle  des  aerselzten  koh- 
'  lenaanren  fiaryta  einnahmen.  Die  Wasser,  welche  Gype  in« 
IMrien,  lösten  einen  Tbeil  des  Wilherita  anf  vnd  fdhrten  ihn 
hti.  Diese  Wasaer^Circnlalion  erfolgte  gewib  ebenso  laog- 
aam,  wie  bei  der  Statakliten-Bildung  In  KelkbÖhlen,  ja  wabiw 
scheinlich,  wenn  die  Fossilien,  wekhc  eine  Umbildung  erlei- 
den, in  Druscnräumen  eingeschlossen  sind,  noch  langsamer, 
so  dafs  zwischen  je  zwei  fallenden  Tropfen  ein  Zeilraum  von 
mehreren  Stunden,  selbst  Tagen ,  verfliefsen  konnte.  In  diesem 
Falle  hatten  die  lange  Zeit  verweilenden  Wassertropfen  Ge- 
legenheit, diejenigen  ihrer  aufgelAalen  Bestandtheile ,  wekbo 
dnen  Antfaeli  an  dem  Verwandlungs-Proceaae  nahmen,  voll» 
alindig  abauaelEen,  und  dagegen  sich  mit  neuen  Stoffen  n 
beladen. 


100  Gr,  kohlenaaorer  Baryt 

20   9   schwefelsaurer  Kalk 


Sa.    190  « 

Nach  der  Zerselzung  iandca  äjck 
schwefelsaurer  Baryt 
msenelater  kohlenaaorer  Baryt 


15,41  Gran 
62»717  » 


Sa.  120,0iK) 
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Nehmen  wir  an,  die  Gyps- Losung,  welche  den  Wilhe- 
lit  in  ßarylspHlh  umwandeile,  sei  eine  gesättigte  gcwe^n,  so 
eolhieU  sie  ^YP^*  Wenn  nicht,  wie  im  obifea  Veiu 
Riebe,  ner  ein  Theil  dieses  Salzes,  sondern  die  gense  Meng« 
demselben  zur  Zersetzung  des  kohlensauren  Baryts  verwandt 
wurde,  was  wolil  der  Fall  sein  mochte,  sofern  die  Wasser  lange 
Zeit  mit  dem  Witberit  in  Berührung  blieben:  so  sättigten  sie 
rieh  mit  diesem  Salze  tmd  nahmen  davon  aof.  Kam 
z.  B.  1  Th.  Wilheril  nach  und  nach  mit  so  viel  Gyps  -  Auflö- 
sung in  Berührung,  dals  er  vollständig  zersetzt  werden  konnte; 
so  waren  dazu  0,695  Th.  schwefelsaurer  Kalk  erforderlieb» 
wekhe  in  321  Th.  Wasser  aufgeiöst  waren.  Diese  Menge  Was- 
sers löste  aber  0,0745  Th.  kohlensanren  Baryt  auf  und  führten  , 
ihn,  oline  dafs  er  zur  Zersetzung  kam ,  fort.  Man  hat  daher 
za  besUoimeB ,  wie  viel  von  dem  Witberit  zersetzt  und  wia 
viel  an^elösl  oad  forlgeiubrl  wurde. 

Ist  X  die  Quantität  Wassers,  welche  den  zur  Zersetmmg 
des  Witherits  erforderlichen  Gyps 'zuführt  und  eine  entspre- 
chende Menge  von  ersterem  auflöst  und  lortlührt;  so  iai 

X  X 

die  Menge  dieses  aufgelösten  und  1  —  ^^^^  die  des 
zersetzten  Wilherits.  Die  zu  dieser  Zersetzung  erforderliche 
Quaatilat  Gyps  ist  0,695  ^1  —  ^^  =0,695   ^^g^- 

Da  sich  nun  l  Th.  Gyps  in  461  Th.  Wasser  auflöst,  so  lösen 

0  695  X  0  695  x\ 

sich  0,695   Gjii.  in  ^0,695  -  -  '^^  J  461  Th. 

Vuter  «rf.  Hm  hat  daher  die  Gleichung 

Bs  ist  also  X  =  298,  die  zur  Zersetzung  erforderliche  Menge 
298 

G|pa  «  ^  TL  »  0,648  Tb,  «nd  derWilherit,  welcher  aoli* 

298 

gelöst  and  fottgeffthrt  würde,  ^  Th.  »  0,069  Th.  £ndiiah 

liefern  0,646  Th.  Gyps  und  1  Th.  Witherit  durch  gegenseitige 
2efselsang  0,477  Th.  Jialkspath  und  1,099  Th.  Barytspath. 
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Man  hat  daher 
vor  der  Zersetzung 


nach  der  Zersetmg 


1  n.  Wilberil 

0,646  Th.  Gyps 


Barytspath  .  ,  •  « 
Kalkspalh     .  .   .  « 

Un zersetzten  Withrril,  der 
durch  Wasser  forlgelübrt 
wird  


1^099  n. 
0,477  , 


0,059  « 


fit.  1,646  Th. 


Sa.  1,645  « 


Wire  der  Umivaiidlungsprocers  In  der  Natur  auf  diese 

Weise  von  stallen  gegangen  :  so  rmifsle  an  die  Stelle  ran 
1  Tk.  Wilherit  1,576  Th.  Barytspath  und  Kalkspalh  gelrelea 
seh,  mithin  eine  Vermehrung  der  Masse  in  diesem  VeriüK» 
nisse  stattgefanden  haben.  Nach  derBescbreibnng  von  Bisa 

findet  aber  nicht  nur  keine  Vermehrung,  sondern  so^ar  eine 
Verminderung  der  Masse  statt.  Diefs  wird  nur  durch  dieAa* 
«ahme  erklariichy  da£s  die  Gyps-Auflösung,  welche  mü  des 
Witherit  in  Berührung  kam ,  keine  gesättigte ,  sondern  eh» 
sehr  verdüniilc  wiir;  dt-iin  in  diesem  Fülle  nimmt  die  Men^ 
des  Wiüierits,  weiche  vom  Wasser  aufgelöst  und  iortgefthst 
wird,  so,  und  die  des  zersetst  werdenden  ab.  Sollte  sogv 
die  Gyps  -  Auflösung  freie  Kohlensäure  enthalten  haben ,  m 
würde  die  Auflösungs- Fähigkeit  des  Wassers  auf  kohlens-aurefl 
Baryt  vermehrt  und  eine  noch  gröisere  Menge  davon  aa%c- 
Idst  und  weggelUhrl  worden  sein. 

Der  Umstand ,  dafs  H  a  i  d  i  n  g  e  r  viele  Höhlwisen  im 
Barylspalh  -  Kryslalle  mit  braunen  Kallü^palh-Krystaflcn  ausge« 
füllt  fand,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Umwaad* 
hing  des  Witherits  in  Barylspath  wirklich  durch  Wasseri  wst 
che  schwefelsauren  Kalk  in  Auflösung  hielten,  erfolgt  seL  Vis 
traune  Färbung  der  Kalkspalh-Kryslalle  deutet  aul  eiian  Ei* 
sengehalt  der  Gyps  -  Aullusung,  und  da  das  Eisen  in  Gewäs- 
fern  meist  im  kohlensauren  Zustande  vorkommt^  so  spikM 
auch  diefs  für  die  Gegenwart  freier  Kohlensiure. 

Endlich  ist  noch  zu  berücksichtigen  ,  dafs  es  von  der 
Zelt  abhängl,  innerhalb  welcher  eine  Gyps-Auflösung  mit  dem 
Witheht  in  Berührung  bleibt,  und  ob  die  ganze  Menge  des 
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aufgelösien  Gypses  zur  Zeiselzutig  kommt  oder  nicht.  Dto 
lemixmg  des  Witherils  durch  Gyps  ist  ein  Procels,  der,  wie 
alle  Zerselxnngen  eines  sehr  schwerlöslichen  Körpers,  niehl 
augenblicklich  erfolgt^  sondern  Zeil  fordert.  Obiger  Versoeh 
ZLigle  dicrs  ai](  h  ;  denn  obgleich  der  kohlensaure  Baryt  vier 
Tage  lang  mit  der  Gyps  -  Auflösung  in  Berührung  blieb,  so 
wiffde  doch  kaum  die  Hälfle  des  schwefelsauren  Kalks  aeiw 
lelst  IVopfl  daher  in  der  Nalnr  die  Gyps-Anflösong  sehneU 
ier  auf  den  W  illu  rit,  als  die  Zerselzun^^  orlolgen  kann,  und 
Dielst  die  Flüssigkeit  ebenso  schnell  wieder  ab,  als  sie  zu« 
fliefirt:  so  wird  eine  grdfsere  oder  geringere  Quanlitat  dci 
Gypses  onzerseizi  forlgefahrl.  Nünmt  gleichzeitig  die  FIfis- 
iigki  it  kohlensauren  Baryt  auf,  so  erfolgt  die  Zcrselzung  des- 
selben durch  den  Gyps  zum  Theil  erst  dann,  wenn  die  Klus* 
aigkeii  schoa  den  Ort,  wo  sie  mit  dem  Witherit  In  Beruhnuif 
g^onmen  war,  verlassen  hat 

Ein  solches  Verhallen  zeigte  sich  auch  in  jenem  Ver- 
suche; denn  als  die  Gyps  -  Auflösung  nach  vier  Tagen  von 
Bttcfcstande  abfiltrirt  wurde,  lief  das  Filtrat  ganz  wasserUar 
dareh.  Nach  24  Standen  trübte  es  sich  aber,  indem  sich  auf 
der  Oberfläche  ein  Rahm  bildete ,  der  nach  und  nach  zu  ßo« 
den  liel  und  der  Bildung  eines  neuen  Rahms  Platz  machte. 
Dieser  Rahm  bestand  gröDstentheiis  aus  kohlensaurem  Kalk9 
nit  sehr  geringer  Beimengung  von  schwefelsaurem  Baryt.  Dieie 
Ahfitze  zeigten  sich  noch  nach  neun  Tagen. 

Gyps.hallige,  mit  Wilherit  in  Berührung  gekommen^ 
Wasser,  welche  durch  gegenseitige  Zersetzung  Kalkspath  und 
Barytspalh  gebildet  hatten ,  setzten  daher,  wenn  sie  aus  deai 
HöUenraume,  worin  diese  Zersetzung  von  statten  gegangen, 
in  einen  anderen  gelangten ,  wo  sie  länn^t  re  Zeit  verweilten, 
bier  Kalkspath  ab,  den  sie  im  aufgelösten  Zustande  mit  Sick 
geliihrt  hatten.  Da  die  filtrirte  Flüssigkeit  in  jenem  Versi^hfl^ 
aach  9  Tagen  noch  Spuren  von  schwerelsaurem  Baryt  abeetztef 
der  sich  durch  spätere  Zersetzung  des  aufgelösten  kohlensauren 
Baryts  durch  schwefelsauren  kalk  gebildet  halle:  so  begreil| 
naa ,  wie  die  in  einen  andern  Höhlenraum  fliefsenden  Was* 
ler,  neben  Kalkspath,  auch  eine  geringe  Menge  ßarylspatk 
absetzen. 

Die  Abscheidung  des  kohlensauren  Kalks  aus  seiner  Auf. 
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lösung  geht  sehr  langsam  von  stallen ;  denn  die  Fliasigkat, 
woraus  er  sich  Tiacli  9  Ta^on  abgeiolzl  liatle ,  bildete  Dach 
«benoaligem  Fiikriren  nochmals  einen  Rahm. 

Dia  Umwandhing  des  Wilherits  in  Barytspatt,  im  Hia»* 
rairciche,  kann  (Jcmnach  ohne  Schwierigkeit  als  eine  Zer- 
setzung des  ersteren  durch  Gyps- haltige  Wasser  gedidil 
werden. 

Daft  endlieh  anch  der  kohlensaure  Baryt  durch  Gewti- 
ser,  welche  schwefelsaure  Alkalien  oder  schwefelsaiiie  Mag- 
nesia enthielten,  in  Barytspath  uoigewandelt  worden  sm 
könne,  ist  von  selbst  klar. 

Biner  fthnliehen  Umwandlong»  wie  die  angefUiHe,  iit 
anch  der  Barylo-Cnlrit  (Kiilkbaryt-Carl)onal)  unterworfen  *y 
Zttweilen  sieht  man  Krystaiie  desselben  mit  einer  Rinde  tor 
Barylspaihkryslallen  öbersogen ;  manchmal  bestehen  sie  aod^ 
gans  aus  einem  körnigen  Aggregate  von  kleinen  Krysttta 
schwefelsauren  Baryts ,  so  dais  keine  Spur  des  ursprünglich 
blatterigen  Gefuges  geblieben  ist.  Nach  Blum*'^)  überzieheo 
sioh  xoerst  die  Krystaiie  des  Baryto-Caicits  mit  einer  oaid- 
nen  gelblichbraonen  Rinde  ans  Barytspath ,  die  sidi  leicht  ik- 
lüsen  läfsl,  und  unter  welcher  drr  ursprungliche  Kryslall  her- 
vortritt, aber  nicht  mehr  md  glatten  Flächen,  scharfen  Kanten 
and  Spitzen  Ecken ,  sondern  zogenindet,  wie  wenn  er  der 
Wirkung  eines  Aufldsungsmfllels  au^eselxt  gewesen  wäre. 
Die  Rinde  nimmt  nun  an  Dicke  etwas  zu,  während  der  Ba- 
ryto-Calcit  immer  mehr  und  mehr  an  Substanz  verliert,  bis  er 
endlieh  gänzlich  verschwindet  und  kohle  Barylspathkryslab 
ia  seiner  Form  zurücklifst.  Die  inneren  Wandungen  diMT 
Krystaiie  sind  drusig  und  bestehen  aus  einem  sehr  feiaes 
Aggregal  von  schwefelsaurem  Baryt.  Bei  dieser  Umwandioflg 
verschwindet  der  kohlensaure  Kalk  gSndich  und  kimss 
kürt  auch  B I  a  m »  mit  Recht,  das  Hohlsein  der  Krysidk 

Hai  ding  er  hält  dafür,  (iafs  Schwefelsäure  und  Was. 
ser  die  Umwandlung  gemcinschattlich  bewirkt  haben,  indem 
mtere  die  Kohlensäurei  letzteres  den  Gyps  fortf&hrt»  Diefr 


*)  Haidinger  a.  a.  0« 
«•J  A.  a.  0.  S.  47. 
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ist  defshalb  wenig  wahrscbeinlicb,  d«  freie  Schwefelsliire  un- 
ler  den  gcwuluilichen  Uinstäiidcn  in  Uiu  llwusücrn  nio,  Tün- 
dern blofs  in  denen,  welche  in  der  I^ähe  vulkanischer  Krup« 
Gooen  fltefsen,  vorkommt. 

Alles,  was  wir  nach  dem  dermaligen  Stande  der  Wia-* 
senschal  l  von  der  Bildung  des  schwefelsauren  Uaryts  auf  Gän- 
gen, in  Drusen  räumen  u.  s.  w.  vermulhen  können^  reducirt 
lieb  auf  folgende  Procesae:  Der  ach wefelsanre  Baryt  wird  ala 
solcher  ans  krystatliniacben  Gesteinen  dorcb  Gewässer  extra- 
hirt,  oder  er  bildet  sich  aua  darin  vorhandenem  kieselsauren 
Baryt,  indem  dieser  entweder  als  solcher,  oder  nach  seiner 
Umwandlung  in  kohlensauren  Baryt  von  Gewissem  forlgeföhrt 
wird  ond  mit  anderen  Gewfissern  in  Berfibrung  kommt,  wel- 
che ichwelclsaurc  Salze  aulgeiöst  cnlliallen. 

Wenn  der  schwefelsaure  Baryt ,  wie  andere  schwefel« 
nve  Salze,  auf  nassem  Wege  durch  kohlenstoffhaltige  Sub. 
Stinten  leriegt  wird ,  wie  der  Hepatit ,  ein  mit  bituminösen 
SloITeii  gemengter  Barylspalh,  welcher  beim  Reiben  oder  Schla- 
gen einen  hepatischen  Geruch  entwickelt^  zeigt:  so  ist  zwar 
xa  begreifen ,  wie  das  gebildete  Scbwefelbaryum  durch  Ge- 
wiiser  Tortgefiihrl  und  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff 
wieder  zu  schwefelsaurem  Baryt  werden  kann;  allein  diese 
ZersiUung  geht,  wegen  der  grofsen  Schwerlöslichkeit  dessci- 

gewidi  nur  aofserst  laqgsam,  und  nur  auf  secundären  La- 
gemitten »  wo  jene  Beruhmng  mit  bituminösen  Stoffen  statt- 
Üadea  kann,  vor  sich. 

Noch  viel  weniger  ist  zu  erwarten,  dafs  diese  Zersetzung 
Inf  feuerilussigem  Wege,  wie  wir  sie  in  unsern  Laboratorien 
ronebmen,  in  irgend  einer  Ausdehnung,  stattgefunden  habOj 
oder  noch  stattfinde.  Da  der  Kohlenstoff  in  krystallinischen 
Gesteinen  nicht  \orkonmit,  so  kann  darin  keine  solche  Zer- 
selzang  gedacht  werden.  Nur  ein  Zusammentreffen  von  schwe- 
felanrem  Baryt  mit  organischen  Stoffen  in  erhöhter  Tempe- 
nbir,  etwa  im  vulkanischen  Peuer^  kann  gedacht  werden. 

Ein  anderer  Zersetzungs-Procels  ist  es,  der  noch  unsere 
Aoünerksamkeit  in  Anspruch  nimmt. 

Bekanntlich  zersetzen  sich  in  der  Schmehshilze  schwe- 
felsaurer Baryt  und  kohlensaure  Alkalien  In  kohlensauren  Ba- 
ni  und  schwelelsaure  Alkalien.  Die  Zersetzung  des  schwe- 

BiidMir  Mogto.  L  .40 
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feisauren  Baryts  ist  jedoch,  selbst  bei  bedeutenden  Ueber« 
Schüsse  an  kohlensaurem  Alkali  nicht  vollsiai)dig.  Dies«'  Zu*- 
setzunof  erfolgt  mich  auf  nassem  Wege,  wenn  schwclel>iiurcr 
Baryl  mit  einer  Autlösung  eines  kohlensauren  Alkali  gekocht 
wird.  Auf  diese  Weise  geht  aber  die  Zersetzung  noch  an» 
vollständiger  von  Statten* 

Als  100  Gran  fein  geschlämmter  Barylspath  mit  60  Gr. 
kohlensaurem  Kali ,  welches  das  VerbSllnifs  isl ,  In  welchem 
eine  vollständige  Zersetzung  cilulgcn  kann,  gesi  liiiiolzcn,  die 
geschmolzene  Masse  nul  kochendem  Wasser  ausgelaugt,  und 
der  Rückstand  zur  Auflösung  des  gebildeten  kohlensauren 
Baryts  mit  Salzsäure  behandelt  wurde,  blieben  36»74  Gr.  ua- 
lerselzter  schwefelsaurer  Baryt  zurück.  Es  waren  also  nnr 
63^96  Proc.  zersetzt  worden.  Als  die  Flüssigkeit  heils  ablil- 
Irirl  wurde,  trfibte  sie  sich  nach  and  nach  beim  Erkalten. 

Külrculer  ♦)  fand  dagegen,  dafs  sich  in  gewöhnli- 
cher TemperaUir,  wenn  Auflösungen  von  schwelelsauren  Al- 
kalien mit  kolilensaurcm  Baryt  geschüttelt  werden,  die  Ver- 
wandtschaften umkehren ;  indem  schwefelsaurer  ßaryt  und 
kohlensaure  Alkalien  gebildet  werden.  Die  Zersetzung  isl 
Tollsländig,  wenn  die  Salze  un  gehörigen  Verhältnisse  ange* 
wendet  werden. 

Hieraus  erklärt  sich  die  Ursache  der  Trübung  jener  heifs 
abültrirten  Flüssigkeit  beim  Erkalten.  Das  schwefelsaure  Kali 
und  der  kohlensaure  Bnryt  konnten  in  ihr  bestehen,  so  lan^e 
sie  heifs  war;  beim  Erkalten  kehrten  sich  aber  die  Verwandt- 
schaRen  um,  und  es  entstand  wieder  kohlensaures  Kali  und 
schwefelsaurer  Baryt,  welcher  jene  Trübung  rerursachte. 

Es  Ist  zu  vermuthen ,  dals  zwischen  zwei  solchen,  von 
der  Temperatur  abhängigen  Gegensätzen,  in  der  Wirknncr  der 
chemischen  Verwandtschaften,  ein  Indiffercnzpunct  liegen  werde, 
wo  weder  schwefelsaurer  Baryt  durch  kohlensaure  Alkalien, 
noch  kohlensaurer  Baryt  durch  schwefelsaure  Alkalien  zer« 
setzt  wird. 

Um  hierQber  Aufklärung  zu  erlangen,  stellte  ich  folgende 
Versuche  an.  Bs  wurde  zu  100  Gran  schwefelsaurem  Baryl 
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eine  Aofidsong  von  60  Gran  kohlensaurem  Kali  In  1500  Gran 
Wasser  gesetzt  und  sechsmal  diese  lliscbnng  wiederholt.  Die 

erste  behandelte  icli  in  der  Siedhitzc  eine  halbe  Stunde  lang, 
die  folgenden  setzte  ich  den  nachbenannlen  Temperaluren 
eben  so  lange  aus  •").  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde  jede 
Mischung  in  derselben  Temperatur  iiUrirt  und  ausgewaschen. 

in  den  drei  ersten  Versuchen  wurde  die  Menge  des 
schwefelsauren  Baryts,  welcher  unzersetat  blieb ,  quantitativ 
bestimmt;  bei  den  folgenden  konnte  diese  Bestimmung  nicht 
stallfinden ,  weil  die  Flüssigkeit  trüb  abfiltrirte  UebeF- 
diefs  war  die  Zersetzung  in  diesen  letzten  Versuchen  über- 
haupt so  gering ,  dafs  sie  nur  durch  Reagentien  erkannt 
werden  konnte ,  was  für  den  vorliegenden  Zweck  hinrei- 
chend war. 


Dafs  in  den  diei  letzten  Versuchen  wirklich  nodi  Zer« 
Setzungen  stattgefunden  hatten ,  ergab  sich  daraus ,  dafs  die 

Flüssigkeit,  obgleich  sie  schon  etwas  trübe  abfiltrirte,  durch 
Zusatz  von  Chlorbaryum  doch  noch  trüber  wurde ,  mithin 
schwefelsaures  Kali  enthielte.  £ben  so  wurde  Salzsäure,  wo- 


•)  Da  diese  Vennche  mögliche  Ähnliche  Vorginge  in  der  Nator 
aachatimen  sollten,  so  wurde  bei  der  Bebandliuig  dea  gepfliver- 
ten  Barytspaths  mii  der  Anflösung  des  kohlensauren  Kali  Bichl 
gerülirt.  Bei  dem  ersten  Versuclie  konnte  freilich  die  durch  das 
Kochen  bewirkte  Bewegung  der  Barytapath-ThettcheQ  nichl  ver- 
mieden werden. 

**)  Die  gewöhnlichen  Mittel,  diesen  Uebelattad  lu  beseitigen,  ent- 
weder die  Flässiglieit  bis  zum  Sieden  zu  erbitzen,  oder  eine 
Säure  tntuBettea»  koanteD,  der  II atar  der  Seche  nechi  nicht  ange- 
wandt werden. 


Temperatur,  bei  weicher  der 
Versuch  vorgenonunen 

^VLirde. 
830  ijis  840 


Menge  des  Baryt- 
spaths, welche 
zersetzt  wurde.  ' 


Vers.  1 


6Qo  ^  62» 
50»  —  02« 
40»  ^  42<» 

200  —  22» 


17,06  Froc. 
2,10  , 
1,63  , 
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mil  min  den  rfickslftndigen  schwerelseiiren  Btryt  behiidelte, 

durch  Schwefelsäure  gctrühl ,  und  damit  die  Gegcoviiil  üci 
kohlensauren  Baryts  angezeigt 

Die  im  ersten  Versuche  abfiltrirte  Flikssigkeit  VMb  wk 
beim  Erkalten ,  weil  sie ,  neben  scbwefelsanrera  Kali ,  etwu 
kohlensauren  Baryt  auFgelösl  enlhielt,  welche  beide  Salie 
bei  Abnahme  der  Temperatur  gegenseitig  zersetzten. 

Da  in  der  Natar  solche  concentrirte  Aaflosmgea  Uk- 
iensanrer  Alkalien  wohl  nie  vorkommen ,  so  worden  wA 
nachstehende  Versuche  engt  s,ici!r,  um  die  Abnahme  der  Zfr- 
setzung  des  schwefelsauren  Baryts  mit  Zunahme  der  Yeräaiu 
nnng  der  Aoflösong  des  kohlensaoren  Kaii  kennen  n  knau 

Zu  diesen  Versuchen  wurden,  wie  zu  den  vorigen,  Mi- 
schungen von  100  Gr.  schwefelsaurem  ßaryt  und  60  Gr.  kok» 
lensaurem  Kali,  in  verschiedenen  Quantitäten  Wassers  au^ 
löslj  verwendet,  und  stets  eine  halbe  Stunde  lang  gekodt, 

Verdünnung  durch  Menge  dü  ßaryl- 

Wasser  spaths,  weickr 

zersetzt  wanle. 

Vers.  1         25  Mal  so  viel  Wasser,  wie 

kohlensaures  Kali  17,06  Proc 

9    7       200  Mal  so  viel  Wasser  8,13  , 

9  8  400  so  viel  Wasser  ,  5,47  , 
9    9       ÖOa  9  so  viel  Wasser  4,06  , 

Man  sieht,  daik  swar  mit  der  Verdünnung  der  AoRoanr 
des  kohlensauren  Kali  die  Zersetzung  abnimmt,  aber  sehr  rf- 
mahlig.  Die  Quantitäten  des  zersetzten  Barytspalhs  verhiUtn 
sich  nahe  umgekehri ,  wie  die  Cubikwurseln  aus  dea  todsa 
der  Yerdilnnung,  wie  das  folgende  zeigt. 

Quantitäten  des  zersetzten  BarytspaÜis 


gerunden  berechnet 

Nack  Vers.  1                  17,36  17,06 

7                   8,13  8>53 

«      9   8                  5,47  6,82 

,      ,    9                   4,06  5,33 


Je  mehr  die  Anflösnog  des  kohlensaoren  Kaii  verdönat 
wird^  desto  mehr  löst  sich  von  dem  kohlensauren  Btry^  wd- 
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eher  darch  Zerselzunir  des  schwefelsaaren  Baryts  entsteh!,  auf. 
Sind  4300  Th.  Wasser  auf  1  Th.  durcli  diese  Zersetzung  ent- 
standenen kohlensauren  Baryt  vorbanden,  so  iindet  dieser  so 
Tiei  Wasser  vor,  als  an  seiner  Auflösung  erfordert  wird,  Siels 
wird  daher  die  ganae  Menge  dieses  kohlensauren  Baryts  von 
den  Gewässern  foi Irreführt,  wenn  letztere  das  4.i00i'ache  des 
erstem  oder  noch  mebr  betragen, 

So  begreift  man  denn,  wie  schwefelsaurer  Baryt, 
wean  er  als  ein  Beslandlbell  krystallinischer  Gebirgsarten 
vorkommen  sollte,  durcli  Gewässer,  welche  nur  geringe  Quan- 
titäten kohlensaurer  Alkalien  eniballen  ,  nach  und  nach  ser«*- 
selsl  and  als  kohlensaurer  Baryt  fortgeführt  werden  kann* 
Wir  haben  gesehen,  dafs  der  schwefelsaure  Baryt  selbst  dann 
noch  von  Gewässern,  welche  kohlensaure  Alkalien  enthalten, 
serselzt  wird,  wenn  die  Temperatur  derselben  nur  20^  bis 
itL  Kommen  diese  Gewisser  in  eine  Spalte,  wo  die  Tem- 
peratur unter  70^  bis  23^  ist,  so  regeneriren  sich  in  Ihnen 
aus  dem  darin  enthaltenen  kohlensauren  Baryt  und  aus  dem 
schwefelsauren  Alkali  schwefelsaurer  Baryt  und  kohlensaures 
Alkali,  Jener  setzt  sich  ab,  dieses  wird  durch  die  Gewisser 
fortgeführt 

Da  kühlensaures  Natron  ein  so  häufiger  ßeslandtheil  der 
Mineralquellen  ist ,  so  werden  in  allen  Fällen  solche  Zerset- 
zungen und  Wiederzusammenselzungen  von  schwefelsaurem 
Baryt  eintreten ,  wenn  jene  Gewisser  mit  Barytspath  in  Be- 
rflhnng  kommen,  und  nachher  in  ihrer  Temperatur  abnehmen. 

Aul  diese  Weise  kann  man  sich  sehr  einfac  h  die  Abla- 
geruog  der  durch  v.  Dechen  (jS. 436)  nachgewiesenen  Bank 
Achten  Barytspaths  bei  Meggm  an  der  Lenne  erUiren.  Wa. 
ren  es  aufsteigende  Quellen,  welche,  aus  einer  mäfsigen  Hefe 
tlwa  mit  der  Temperatur  von  20<^  bis  32°  zu  Tage  komniend, 
ursprüngUch  eine^  wenn  auch  nur  geringe  M(  nge  kohlensau* 
m  Natrons  enthielten ,  und  kryslallinische  Gesteine  durch- 
Anugen,  in  denen  schwefelsaurer  Baryt  als  Bestandtheil  vor- 
kam: so  waren  alle  Bedingungen  zur  Bildung  jener  Bank  ge- 
geben. Die  ttberfliefsenden  Gewässer  setzten  während  ihrer 
Britaltung  Barytspath  ab,  und  fahrten  das  kohlensaure  Natron 
fort,  wie  etwa  Carhbad^s  heifse  Wasser  kohlensauren  Kalk 
mit  £isenoi;ydhydrat  als  Sprudelstein  absetzen  und  die  iösli. 
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eben  Salze,  kohlensaures  Natron  ,  schwefelsaures  Natron  und 
Kochsalz  fortführen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  der 
rftthseihafte  Arkos  (S.  436)  aur  gleiche  Weise  enlslaoden  iat 
Viel  scbwieriger  isl  es ,  sich  den  Ahsals  des  Barylspatlis 
in  Glingspalten  auf  diese  Weise  aus  aufsteigenden  Theimen  m 
erklären.  Das  Aufsteigen  solcher  Gewässer  erfolgt  zu  rasch, 
als  dafs  eine  merkliche  Abkühlung  dersellii  n  siallhaben  kanfilc. 
ücberdiefs  haben  sich  solche  Quellen-Cniiale  schon  längst  bis 
zu  dem  Grade  erwannt,  dafs  das  Nebengestein  nicht  mehr 
erkillend  wirken  kann.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  Ge. 
wisser,  welche  tief  in  ein  Gebiige  eindringen  oder  lief  in 
demselben  ihren  Lauf  nehmen,  etwa  so  wie  es  In  der  F^nr 
aof  S.  131  dargestelll  ist«  sich  bis  zu  hohem  Grade  erwir- 
men.  Enthalten  solche  Gewisser  kohlensaures  Natron,  kom- 
men sie  auf  ihrem  uiUerirdischcn  Wege  mit  schwefelsaurem 
Baryt  in  Berührung,  sickern  sie  dann  an  Spalten  -  Wanden 
hinab,  wo  eine  viel  niedere  Temperatur,  nh  unter  jenem  Ge- 
biige herrscht :  so  sind  gleichfalls  die  Bedingungen  zum  Ab- 
sätze von  Barylspatb  gegeben. 

Es  giebt  kaum  ein  schwerlösliches  oder,  um  dem  gew5hn. 
liehen  chemischen  Sprachgebrauche  zu  folgen,  unlösliches  SalSp 
welches  so  leicht  durch  die  Poren  des  FÜtrirpapiers  geht,  und 
sich,  ungeachtet  seines  bedeutenden  specifischcn  Gewichts,  so 
lange  schwebend  erhält,  wie  der  schwefelsaure  Baryt:  eine 
Eigenschaft  ,  welche  bekanntlich  dem  Chemiker  manchmal  iä. 
slig  WiL  Es  fragt  sich,  ob  nicht  in  der  Natur  der  schwefel- 
saure Baryt  auch  in  dieser  Form  fortgeführt  und  abgesetzt 
worden  ist,  wie  z.  B«  wenn  warme  Gewi»er,  welche  schwe- 
felsaures Malron  und  kohlensauren  Baryt  enthielten,  nach  und 
nach  erkalteten.  Bs  liegt  die  bekannte  Erfahrung  von  Geh- 
len, die  Kiyslallisation  der  pracipilirlen  und  sehr  fein  zcr- 
theillen  Yllererdc  vor  Auch  das  sogenannte  AJgarolhpul- 
yer  krystallisirt  leicht,  wenn  es,  bei  massiger  Verdünnung  ge. 
iillt,  in  der  sauren  Flüssigkeit  bleibt.  Sollten  daher  nicht  die 
von  Gewissem  in  feinster  Zertheiiung  fortgeführten  Stftubchea 
schwefelsauren  Baryts^  wenn  sie  sich  allmihlig  absetzen^  auch 
krystallisiren  können? 

Nachdem  wir  die  verschiedenen  Processc  kennen  gelernt 

•}  Sehweigg.  Joanu.Bd.  Vli.  S.  515. 


Digitized  by  Google 


Bilduog  von  Barytspathgtogen.  IQl 

haben,  wodurch  schwe((  Isaurcr  Baryl  aus  Gcsleineii  cxtrabirt 
(Nier  aus  BaryUiiicatcn  gebildet  werden  kann,  drängt  sich  die 
Frage  eaf ,  welcher  von  diesen  Processen  ansunebmen  sein 
4drfte,  die  Bildmig  eines  Barytspath.GaogeSi  wie  des  oben 

(S.  603)  erwähnten,  zu  erklaren. 

Wir  haben  in  dem  dortigen  Granit  deutliche  Spuren  von 
Baryt  gefanden ,  der  darin  höchst  wahrscheinlich  als  Silicat 
Torbanden  ist  (S.61i).  Enthielten  die  Gewisser,  welche  den 
kieselsauren  Baryt  extrahirlen,  schwefelsaure  Alkalien,  wenn 
auch  in  noch  so  jrrrinrrer  Menge  :  so  bildeten  sich  während 
der  luUraction  schwelelsaurer  ßaryt  und  kieselsaure  Alkalien» 

Hier  tritt,  wie  in  allen  Fällen,  wo  wir  eine  Fortfubning 
sebwefelsanren  Baryts  in  wSsseriger  Auflösung  anzuneh- 
men veranlaFsl  sind,  die  grofse  Schwerlüslichkeil  dieses  Sal- 
les entgegen.  Benutzen  diesen  Umstand  die  IJltraplutonisten, 
■n  unsere  Ansicht  lu  bekämpfen :  so  erwiedern  wir,  daDi 
Hirer  Ansicht,  der  Elnfiihrung  des  schwefelsauren  Baryts  in 
Spalten  im  geschmolzenen  Zustande,  eine  gleich  grofse  Schwie- 
rigkeit, die  aufserürdenllichc  Sirengflüssigkeit  dieses  Salzes 
^  601) ,  entgegentritt.  Uns  bleibt  aber  der  Ausweg,  dafs 
Ualöslichkeit  eines  Kdrpers  nie  Im  absoluten  Sinne  zu  neh- 
men isL  Ist  daher  ein  Körper  noch  so  schwerlöslich,  so 
brauchen  wir  nur  Wasser  und  Zeit,  um  gleichwohl  eineFort- 
fthrung  desselben  begreifen  zu  können.  Nehmen  wir  zu  die- 
fsn  beiden  grofsen  geologischen  Hillfsraitleln  Zuflucht,  so  kann 
es  unserer  Eiubiidungski alt  nicht  witii^rstreben ,  vom  reinen 
Wasser  den  schwefelsauren  Baryt  eingeliihrt  zu  denken. 

Verweilen  wir  einige  Augenblicke  bei  dem  Falle,  dafo 
der  Baryl  als  schwefelsaurer  in  irgend  einem  Gesteine  vor- 
banden ist ,  und  dafs  mafsig  warme  (20^  bis  22^}  Gewässer 
es  durchziehen:  so  knüpit  sich  daran  eine  Betrachtung,  wel- 
che für  alle  Fälle  gilt,  in  denen  Gewässer  Substanzen  aus  Ge. 
burgflgeslelnen  extrahiren  und  in  Spalten  oder  Orusenriume 
Ähren. 

Wir  haben  oben  bemerkt ,  dals  in  diesen  Fällen  an 
aufsteigende  Quellen  nicht  wohl  zu  denken  sei.  Uebcrhaupt 
ist  es  zweifelhaft,  ob  Barylspatb  oder  irgend  eine  auf  nas- 
sem Wege  entstehende  Gangmasse  in  den  Gangspalten  selbst 
aus  aulsteigenden  Quellen  sich  abselzcn  könne.    Ein  Absatz 
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aus  einer  wässrigen  Flüssigkeil  selzl  ciiUvetlci  eine  Abküh- 
lung derselben,  oder  eine  Verflüchtigung  des  utltT 
anderer  flüchtiger  StofTe ,  wie  Kohlensaure ,  voraus.  Keine 
dieser  Bedingungen  findet  in  einer  Spalte  staU,  in  der  Ge- 
wässer aufsteigen.  Dieses  Aufsteigen  geht^  wie  schon  he* 
merkt  worden,  zu  schnell  von  statten,  als  dafs  während  des- 
selben eine  merkliche  Abkühlung  gedacht  werden  könnte.  Da 
Gewässer  nur  dann  aufsteigen  können ,  wenn  die  Spalte,  wie 
eine  hydraulische  Köhre,  gaii^  luit  der  Flüssigkeit  erfüllt  ist: 
so  kann  auch  keine  Vernüchlignnfr  des  Wassers  oder  der 
Kohlensäure  stattfinden.  Ucbeitiieij»  sehen  wir ,  wie  aufstei- 
gende Quellen,  welche  bei  ihrem  Abflüsse  Absätze  geben,  die 
oft  nicht  unbedeutende  Hügel  bilden,  ununterbrochen  fort  durch 
dieselben,  und  manchmal  durch  sehr  enge  Canäle  Tage 
kommen,  ohne  in  denselben  etwas  abzuseilen  und  sie  sa  Ter- 
stopfen.  Diefs  zeigt  sich  am  deutlichsten  bei  Bohrlöchern,  in 
welchen  Gewässer,  mit  vielen  Bestandlheilen  beladen,  her- 
auftreten.  In  dem  üohrloche  zn  Nemalzwerky  dessen  aufstei- 
gende isoole  in  den  ersten  fünf  Jahren  uni:rlieure  Massen  von. 
fiisenoxydhydrat  uud  kohlensauren  Kalk,  an  manchen  Stellen 
Aber  drei  Fuüs  dick,  in  dem  Abflufscanale  abgesetzt  hat ,  zeigt 
sich  an  den  Wänden  kein  Absatz,  weil  hier  weder  Veiflüch- 
tigutig  der  Kohlensäure,  und  als  Folge  davon  Absatz  vonCar- 
bonalen,  noch  eine  höhere  Oxydation  des  Elsenoxyduls,  miU 
hiU  AbsaU  vuu  iiiSctiUAydhydral  biiül  haben  kann. 

Wir  können  uns  einen  Absatz  aus  einer  aufsteigenden 
Onelle  in  dem  Canalc  selbst  nur  dann  denken,  wenn  ein  Aus- 
tausch zwischen  den  i^estandtbeilen  der  Seiten  wände  und  de- 
nen des  Wassers  erfolgt  Steigt  Wasser,  welches  Kieselsäure 
enthält.  In  einer  Spalte  im  Kalkgebirge  auf,  so  ist  denkbar, 
dafs  es  kohlensauren  Kalk  auflöst  und  dagegen  Quarz  absetsli 
Die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorgangs  kann  nicht  bezwei* 
feil  werden^  da  sich  der  Quarz  nicht  seilen  in  Formen  tles 
Kalkspaths  findet  *) ;  mithin  Ihhhus  eine  Neiiimitr  des  Was- 
sers, Kohlensauren  Kalk  aulüulusen  und  dagegen  liieselsäure 
abzusetzen«  ersichtlich  ist.  Man  möchte  indels  vermulhen, 
dafs  nur  dann  ein  solcher  Austausch  stattfinden  werde,  wenn 


«)  Blaoi  a.  a.  0.  S.  231. 
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die  Dnicksaule  nur  \vcni<T  höher,  als  die  aufsleigende  Was- 
sersäule ist,  so  dafs  das  Aufsteigen  sehr  langsam  crluigt  und 
dia  ndllüge  Zeil  vorbanden  ist ,  damit  das  Wasser  auflösen 
und  ttock  mehr,  damit  es  absetzen  könne.  Steigt  aber  das 
Wasser  mit  grofser  Geschwindigkeit  auf,  so  kann  es  wahrend 
der  kurzen  Berührung  mit  dem  r^ebengesteine  nur  wenig  auf* 
aeknen  and  noch  weniger  absetzen.  Ueberdiefs  verkindert 
die  kefKge  Strömung ,  dafs  sich  der  Absatz  an  den  Winden 
ballen  kann.  Die  Soole  des  vuiliin  genannten  Boliiloches, 
welche  ungefähr  in  3  Min.  21  See.  einen  Weg  von  2210  Fufs 
Höhe  zurücklegt,  (S.  156)  also  in  einer  Secunde  durchschnitt- 
tick  11  Ftofs  hoch  steigt,  kann  bei  so  grofser  Gescbwindigkeil 
Willig  von  dem  Nebengesteine  auflösen  und  noch  weniger  von 
ihren  Bestandiheilen  durch  Austausch  absetzen. 

Weit  günstiger  sind  die  Verhältnisse  für  die  Absitze  ans 
Gewissem ,  wenn  letztere  ans  dem  Nebengesteine  in  Spalten 
dringen  und  an  den  Wänden  langsam  herabfliefsen.  Vt  rciun- 
stong  des  Wassers,  Abkühlung  desselben,  Verflüchtigung  der 
KokiensiDre,  höhere  Oxydation  des  Bisenoxyduls  durch  Zu- 
tritt alnosphirischer  Luft:  diese  verschiedenen  Bedingungen 
für  die  Entstehung  von  Absälztu  kuunea  Ihcib  cia^tio,  theÜs 
mammen  wirken. 

Welchen  Anstand  kann  man  nehmen,  sich  auf  diese* 
Welse  4ie  Entstehung  von  Gangtnassen,  welche  nur  auf  nas» 
lern  Wege  sich  gebildet  haben  können,  zu  ckiikcii  ?  — 

Niemand  wird  zweifeln,  dafs  sich  eine  Spalte  mit  Kalk- 
spalh  füllen  könne,  wenn  Kalk  in  dem  Nebengesteine,  sei  es 
als  Carbonat  oder  als  Silicat  vorhanden  ist,  wenn  Gewisser 
Ilm  m  Auflösung  in  die  Spalte  führen,  und^  an  den  Wänden 
langsam  herabfliefsend,  verdunsten  und  von  ihrer  Kohlensaure 
verlieren.  Die  Tropfsteine  in  Kalkhöhlen  und  in  Gewölben 
s^gen,  in  welchem  grofsartigen  Maaftslabe  solche  Absitze» 
■eHwt  in  historischen  Zellen  und  vor  unsem  Augen,  entstehen. 
Ob  aber  die  Gewässer  durch  ein  Kalkgebirge,  worin  der  Kalk 
äls  Carbonat,  oder  durch  krystallinische  Gesteine,  worin  er 
Silicat  vorkommt^  dringen,  kann  nur  den  Unterschied  her- 
MAhren,  da&  die  freie  Kohlensäure  der  Gewässer  im  erste- 
wn  Falle  den  kohfen^iiiuen  Kalk  unmillelbar.  als  Bicarbünal 
Auflöst,  im  zweiten  vorher  das  ^Silicat  zersetzt,  bei  gleicher  Menge 
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von  Kohlensäure  werden  daher  (Vic  Gewisser  in  jenem  falie 
mehr  Kaikerde,  als  in  diesem  auflösen. 

Abgesehen  davon ,  woher  der  kohlensaure  Kalk  kommt 
and  wie  er  entsteht,  kann  man  Anstand  nehmen,  die  Bildung 

eines  Kalkspathganges  in  irgend  einem  Gebirge  für  eine  In- 
fillratioM  zu  hallen ,  wenn  die  aus  ifnn  konunenden  und  von 
oben  herabfliefsendcn,  söfsen  O'HMIcri  kohlensauren  Kalk  enl- 
haiten?  —  Was  konnte  anders  geschehen,  als  dafs  sich  jene 
Gangspalte  mit  kohlensaurem  Kalke  erfüllte,  wenn  zur  Zeit, 
als  sie  noch  offen  war^  kalkhaltige  Tagewasser  durch  die« 
selbe  sickerten? 

Gehen  wir  einen  Schritt  weiter.  Kalk,  KieselsSnre,  Ei- 
senoxydul ündcn  wir  als  allgemein  verbreilele  Bestandtheile 
im  Gebirgsgesleine ;  von  ihnen  bietet  sich  daher  den  Gewäs- 
sern Material  genug  zur  Auflösung  dar  Wie  verhüll  es  sich 
aber  mit  denjenigen  Stoffen,  die  man  zwar  in  Gängen,  aber 
nicht  im  Nebengesteine,  oder  doch  nur  in  aufserordentlich  ge- 
ringen Quantititen  findet?  Könnte  mit  Bestimmtheit  nachgewie- 
sen werden,  dars  von  der  Gangmasse  eines  Ganges  nicht  nor 
keine  Spar  In  dem  Nebengesteine  vorkime,  sondern  auch 
nie  darin  vor|,H' kommen  und  eben  so  wenig  uns  benachbarten 
Gebirgsgesleinen  herbeigelührt  worden  wäre:  so  lüufste  man 
freilich  von  einem  Ursprünge  der  Gangmasse  aus  dem  Ne- 
bengesteine gänzlich  abstrabiren.  Jener  Nachweis  ,  nament- 
lich, dallB  von  der  Gangmasse  niemals  etwas  im  Nebengesteine 
vorgekommen  sei ,  Ififst  sich  nicht  führen ;  denn  findet  sich 
nichts  davon  in  ihm,  so  läfst  sich  hieraus  gerade  schllefsen, 
dafs  alles  in  die  Gangspalte  geliihrt  worden  sei. 

Unter  den  nicht  metallischen  Gangmassen  ,  von  denen 
nur  eine  Bildung  auf  nassem  Wege  denkbar  ist,  war  es  bis- 
her blofs  der  Barytspalh,  welchen  man  als  Beslandlheil  des  Ge- 
birgsgesteins  noch  nicht  nachgewiesen  hatte ;  denn  Fluor  -  bal- 
tige Fossilien  gehören,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  478  ff.)  zu 
den  sehr  verbreiteten^  und  eben  defshalb  ist  der  Ursprung  des 
Flufsspaths  als  Gangmasse  leicht  su  begreifen.  Da  wir  nun  von 
einem  Granit  wissen,  dafs  er  Baryt  enlhSlt,  so  Ist  zu  er. 
warten,  dafs  diese  Erde  auch  in  andern  Graniten  und  in  kry- 
stallinischen  Gesteinen  überhaupt  gefunden  werden  wird,  wenn 
man  nur  nach  ihr  sucht. 
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Haben  wir  im  Gcbirgsgesleinc  die  Beslandllicile  der  Aus- 
/üilungs- Masse  eines  Ganges  gefunden,  kann  man  begreifen, 
aof  weiche  Weise  sie  in  die  Gangspalle  geführt  worden  sind: 
80  ist  die  Hauptsache  erledigl.  Ist  aber  der  Gang  ein  io 
mächtiger,  wie  der  Barylspalhgang  bei  Schriesheim,  so  ist 
ma  gewohnt  zu  fragen:  war  denn  der  Baryt  im  Granit  auch 
hinreichend,  eine  so  weile  Spalte  auszufüllen  ?  —  £s  ist  ein- 
leuchtend, dal^  solche  Fragen  nie  zuverlässig  beantwortet  wer. 
den  können ;  von  der  Antwort  auf  die  vorliegende  Frage  kann 
übiT  der  Grad  iKt  WahrscheiiiliLlikeil  unserer  Ansicht  nicht 
abhängen.  Es  könnte  nichts  nutzen ,  wenn  sich  mit  alier  Scharfe 
die  Menge  des  Baryts  in  jenem  Granit  ermitteln  liofse;  wis- 
sen wir  nicht ,  und  diefs  können  wir  nicht  wissen ,  wie  viel 
er  ursprunglich  enthielt :  so  sind  alle  Colculaliuiieii  verge- 
bens. Eben  so  gut  aber,  als  die  Ullrapiulouisten  sich  erlau- 
ben, solche  Massen  Barytspath,  wie  in  jenem  Gange,  in  der 
Tiefe  als  abgeschlossene  Nassen  anzunehmen ,  und  sie ,  wie 
Lau,  iiiil  iiiiiiial  aul^leigell  zu  laisstii,  \uid  es  uns  erlaubt 
iein,  sie  in  das  granitischc  Nebengestein  zu  verdu  ilrii  und 
von  da  aus  nach  und  nach  in  die  Gangspalte  mit  Hülfe  der 
Gewässer  zu  fuhren. 

Sollte  es  gelungen  sein,  die  Schwierigkeiten,  welche  der 
Forlluhrung  der  schwerlu^lichsteo  unter  den  nicht  metallischen 
Sobslanzen  in  wdssriger  Auflösung  entgegentreten,  beseitigt 
n  haben :  so  sind  wir ,  was  die  übrigen  nicht  metallischen 
Gangmassen  betrifft,  aller  Schwieritjdieilen  enthüben. 

Wir  schliefsen  unsere  etwas  ausluhrlich  gewordenen 
ßetrachtangen  über  den  schwefelsauren  Baryt  mit  der  Bemer- 
kung^ dafs  nicht  blofs  aus  seinem  Vorkommen  (S.  601)  auf 
einen  Wechsel  seiner  Fundorte  zu  schliefseu  isl,  sondern  dafs 
üitis  auch  die  verschiedenen  Pseudomorphoscn  nach  kryslall- 
fonnen  von  Barytspath  zeigen.  So  Onden  wir  namentlich 
QqsRj  Chalcedon ,  £isenkies ,  kohlensaures  Bleioxyd ,  Braun- 
eisenstein und  Fsilomelan  in  diesen  Kryslallformcn.  Wir  ha-  . 
ben  schon  an  verschiedenen  Orlen  darauf  Bezug  genommen, 
und  werden  im  zweiten  Bande  darauf  zurückkommen^  dafs  die 
Umwandlungen  im  Mineralreiche,  wodurch  sich  Pseudomor- 
phosen  bildeten,  nur  auf  nassem  Wege  stattgefunden  haben 
könaeu.    Und  so  führen  wir  denn  jene  Erscheinungen  als 
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lel/.len  Bewris  an,  dafs  .srliwcfi'lj>aijr(T  Daryl  auf  diesem  Wege 
iortgeführl  werden  kann,  und  fuil^'elührl  worden  ist. 

£fi  ist  noch  das  Vorkommen  und  dio  Bildung  des  schwe- 
felsanren  Strontians  (Coleslin)  zu  belrachleo  übrig. 

Schon  oben  (S. 414  und  415)  wnrde  bemerkt,  da&  ans 
dem  Vorkommen  des  achwerelsauren  Strontian  auf  aeinen 
Absatz  aus  Gewässern  entschieden  zu  sctiliefsen  ist.  Seine 
häufige  Begleitung  von  Gyps  uiu\  Schwelet  In  Kallt  und  Mer- 
gel verschiedener  Fornialionen,  wie  in  SiciView,  sogar  in  Üru- 
senraumen  von  Schwefel,  (Nellin  in  Spanien) ,  sein  Yorltoow 
men  als  Versteinemngsmittel  von  Ampullarien  (Si.  Caukm  m 
Tjfrol)^  in  Braunkohle,  begleitet  von  fossilen  Knochen  und 
Concbylien  (Äutenä  unfern  Parii)  und  aurgewacbaen  auf 
Ihierischen  Knochen  (MatUeeckio  Maggiore  unweit  Ykaua)^ 
lassen  keine  andere  Deutung  zu. 

Ebenso  wenig  wie  den  Barylspath,  lial  man  den  Cole- 
slin  bis  jetzt  als  einen  mineralogisch  bestimmbaren  Gemeng- 
theil kryslallinischer  Gesteine  gefunden. 

Bemerkenswerlh  ist,  dafs  der  schwefelsaure  Strontian  nur 
in  den  jüngeren  krystallinischen  Gesteinen,  wie  namentlich  in 
Blasenriumen  von  Handelstetnen^  nicht  aber  von  Granit,  Por- 
phyr u.  s.  w.  sich  findet.  Ebenso  beschränkt  sich  der  iiob- 
lensaure  Strontian  vorzugsweise  auf  Labrador-Gesteine  (Basalt^ 
Dolerit) ;  nur  noch  in  Erzgängen  im  Gneil^e  und  Glimmer- 
schiefer triHl  man  ihn  an.  Jn  dieser  Beaiehung  seigt  sich  ein 
Unterschied  zwischen  der  Strontian  -  und  Baryterde ,  welche 
letztere,  wie  wir  gesehen  haben,  als  Barytspatb,  machtige  Ginge 
im  Granit  und  Porphyr  bildet.  Es  ist  indefs  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  der  schwefelsaure  Baryt  nicht  selten  Spuren  von 
schwefelsaurem  Strontian  enthält. 

Wenn  der  letztere  so  häufig  in  Spalten  und  Kläften  der 
Jfingeren  sedimentären  Formationen  vorkommt,  so  ist  daraus 
so  schliefsen,  dafs  das  Material,  woraus  dieselben  entstanden 
sind,  gleichfalls  von  jüngi  ren  krystallinischen  Gesteinen  (La. 
brador-Gesteinen)  abstamme. 

Die  Bildung  des  schwefelsniiren  Slronlians  als  Absatz 
ans  Gewässern  ist  viel  leichter,  als  die  des  schwefelsauren  Ba- 
ryts zu  erklären,  da  jener  bei  weitem  löslicher,  als  dieser  ist; 
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Tom  kochenden  Wasser  fordert  jener  nur  3600  Th.  und  bleibt 

nach  dem  Erkalten  gelöst. 

Um  auf  die  nrspr&nglicbe  Verbindong  schiiefsen  sa  kön- 
nen, in  welcher  die  SIronlianerde  forkommf^  worden  100  Gr» 

geschlämmter  Porphyr  mit  10  Gr.  schwefelsaurem  Slronlian 
gemeogl  und  einer  starken  GlühehiUe  ausgeselit«  Die  ge» 
schmolsene  Nasse  wnrde  mit  beifsem  Waaser  aosgelaagt  nnd 
gleichseitig  schwefelsaarer  Stronlian  für  sich  in  beifsem  Was» 
ser  aufgelöst.  Unter  der  Voraussetzung,  duib  dieses  Salz  als 
solches  in  der  geschmolzenen  Masse  noch  vorhanden  waTi 
waren  beide  Anfidsoogen  mit  diesem  Salse  gesittigt  War 
aber  beim  Schmelzen  der  schwefelsaure  Stronlian  ganz  oder 
zum  Theii  durch  die  Alkalien  des  Porphyrs  zersetzt  worden: 
so  waren  leichtlösliche,  alkalische  schwefelsaure  Salse  ent* 
Blanden,  nnd  die  durch  Aoslangcn  der  gesehmoisenen  Masse 
erhaltene  Flüssigkeit  enthielt  mehr  schwefelsaure  Salze,  als  die 
gesättigte  Auflösung  des  schwefelsauren  Stronlians.  Beide  Auf- 
lösnagen  wurden  jedoch  durch  Chlorbaryum  ganz  gleichmafsig 
getrftbt,  so  dafs  nicht  im  mindesten  ihre  Identilfit  so  besweU 
fdn  war.  Die  Lauge  aus  der  geschmolzenen  Masse  war  da- 
her eine  gesättigte  Auiliisung ,  wie  die  durch  Auüösung  des 
schwefelsanren  Strontians  erhaltene«  £s  hatte  sich  mithin 
kein  schwefelsanres  Alkali,  durch  gegenseitige  Zersetzung  des 
schwefelsauren  Strontians  und  der  kieselsauren  Alkalien  des 
Forphyrs  während  des  Schmeizcns,  gebildet.  £ine  weitere 
qoiatitatiTe  Analyse,  welche,  wegen  der  grofsen  Schwerlös- 
liebkeit  des  schwefefisauren  Strontians  schwierig  gewesen 
Ware,  war  unnölhig. 

Nach  diesem  Versuche  ist  es  eben  so  wahrscheinlich, 
daft  sehwerelsaurerStrontian  in  einer  krystallinischen  Geblrgs- 

arl  ohne  Zerselzun^r  cxistiren  konnte,  wie  wir  diefs  oben 
(S.  612)  vom  schweteisauren  ßaryt  nachgewiesen  haben. 

Die  kleselsanre  Sirontlanerde  ist  bis  jetzt  noch  nicht  rni- 
iersQcht  worden.  Man  weifs  nur,  dafs  1  Th.  KieselsSore  mit 
2  Th.  Sirontlanerde  zusammengeschmolzen  von  S  nin'n  zcr- 
seUl  wird,  ich  stellte  diese  Verbindung  dar,  indem  saipeter- 
saore  Sirontlanerde  durch  kieselsaures  Nalron  zersetzt  und 
der  Niederschlag  ausgewaschen  wurde.   Letzteres  Salz  wurde 
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erhallen j  indem  Kieselsaure,  ans  Fluorkieselgas  in  Waner 
abgeschieden  und  sorgfältigst  aasgewaschen,  in  hetfimNatroa» 

lauge  bis  zur  SaUi^ung  aufgelöbl  wuiiie. 

Schon  beim  Auswaschen  der  kieselsauren  Stronüaoeri( 
bemerkte  ich,  dars  dieselbe,  wie  die  kieselsaure  Barylerde, 

ziemlich  ounöslich  im  Wasser  ist.  Ich  fand,  dafs  IIb.  der  er- 
sleren  9Ü6  Th.üicdcndes  und  1262  Tli.  kailci>  Wasser  zur  Auf- 
Idsung  fordert.  Sie  zeigte  sich  aus*  2  AL  Kieselsäure,  %hL 
Sirontianerde  und  3  AI.  Wasser  zusammengeseUt 

Um  (las  Verhallen  dieser  kitsoisauren  Sliunlianerde  m 
luslichca  schwelelsauren  Salzen  kennen  zu  lernen ,  wurde  ^le 
in  siedendem  Wasser  aufgelöst^  die  Auflösung  in  vier  Heile 
gelheilt  und  folgende  Salze:  1)  schwefelsaures  Natroa^  9) 
schwefelsaures  Kali,  3)  schwefelsaurer  Kalk  uiui  4)  ^cliwcfel- 
saure  Magnesia,  in  wassrigen  Aullosungen  zugesetzt.  Keine 
dieser  Auflösungen  wurde  getrübt  und  selbst  nach  24  SUndea 
zeigte  sich  in  der  Mischung  mit  schwefelsaurem  Natron  keiae 
Trübung.  Aus  der  Wischung  mit  schwefelsaurem  Kali  und 
schwefelsaurer  Magnesia  hatten  sich  dagegen  einige  Flockea 
kieselsaurer  Stronlianerde  ausgeschieden,  welche  die  Auflö- 
sung nach  ihrer  Erkaltung  hatte  fallen  lassen.  Die  VisdNiaf 
mit  schwefelsaurer  Kaikerde  hatte  sich  stark  gelrübl^  obae 
Ausscheidung  von  Flocken, 

Kieselsaure  Stronlianerde  und  schwefelsaurer  Kalk  hal* 

ten  sich  demnach  gegenseilig  in  kieselsauren  luilk  und  schwe- 
felsauren hlrontian  zersetzt,  wie  diefs  vorauszusehen  war,  da 
die  beiden  letzteren  Salze  viel  schwerlöslicher,  als  die  ente- 
ren sind. 

Auch  zwischen  der  kieselsauren  btrontianerde  und  dea 
öbrigen  schwefelsauren  Salzen  mufste  man  gegenseitige  Zer- 
setzungen erwarten ,  da  die  schwefelsaure  Slronttanerde  viel 

schwerlöslicher,  als  die  kieselsaure  ist,  mehr  als  3  Mal  sovA 
Wasser,  als  die  letztere  fordert.  Das  Klarbleiben  der  Auflö- 
sung der  kieselsauren  Stronlianerde,  beim  Zusalse  conceotrir* 
ter  Auflösungen  der  beiden  alkalischen  schwefelsauren  Silie, 

ist  daher  eine  rälhsclhallo  KiöLlmiuing-.  Noch  räihselhaner 
ist  CS,  dafs  bei  der  Mischung  der  Auflösungen  der  kieselsau- 
ren Stronlianerde  und  der  schwefelsauren  Magnesia  keine  Ttü- 
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bung  eintrat,  da  doch  die  kieselsaure  Magnesia  ein  schwerlös- 
liches Salz  ist'''). 

Dafs  die  Auflösung  der  kieselsauren  Strontianerde  die 
schwefelsauren  Alltalien  wirklich  zersetzt  hatte,  zeigte  die 
schwache  alkalische  Reaclion  der  FIQssigkeiL  Deutlicher  war 
sie  wahrzunehmen,  als  auf  kieselsaure  Strontianerde  eine  Auf- 
lösung Yon  schwerelsaurem  Natron  gegossen  und  gelinde  er-* 
wärmt  wurde:  gerölhetcs  Lackmuspapicr  wurde  in  der  Flüs- 
sigkeit blau.  Ks  war  also  kieselsaures  Natron  entstanden, 
welches,  wie  alle  löslichen  kieselsauren  Salze,  alkalisch  rea- 
girt.  Wahrscheinlich  ist  das  Verhallen  der  kieselsauren  Stron- 
tianerde zur  schwefelsauren  Magnesia  dasselbe;  nur  ist  es 
schwierig  zu  ermitteln. 

Aus  diesen  Versuchen  ersieht  man ,  dafi»  sieh  die  kie- 
selsaure StrüiUianerdc,  wie  die  kieselsaure  Baryterde,  zu  den 
löslichen  schwefelsauren  Salzen  verhält,  dafs  nämlich  eine 
wechselseitige  Zersetzung  stattfindet.  Ob  diese  Zersetzung, 
wie  bei  der  kieselsauren  Barylerde,  vollständig  erfolgt,  ist 
noch  zu  ermitteln«  Hieraus  folgt  umgekehrt »  dafs  schwefel- 
sanre  Strontianerde  auf  nassem  Wege  neben  den  Silicaten 
der  Alkalien,  der  Kalkerde  und  wahrscheinlich  auch  der  Mag* 
nesia  bestehen  kann. 

Eine  Zersetzung  des  kohlensauren  Stronlians  durch  schwe- 
felsaure Alkalien,  in  gewöhnlicher  Temperatur,  wie  sie  beim 
kohlensauren  Baryt  stattfindet,  war  nicht  zu  erwarten,  da  schwe- 
felsaurer Strontian  ein  lösliches ,  wenn  auch  schwerldiliches» 
Salz  ist,  neben  welchem  kohlensaure  Alkalien  nicht  bestehen 
können.  Ich  prflfle  indefs,  ob  vielleicht  eine  alkalische  Reac* 
tion  sich  zeigen  würde,  wenn  man  kohlensauren  Strontian  mit 
einer  Auflösung  eines  schwerelsuurtn  Alkali  behandelt.  Wirk- 
lich winde  scliwach  geruthetes  Lackmuspapier  blau ;  allein 
eine  nähere  Prüfung  zeigte  ,  dafs  kohlensaurer  i>trontian  für 
sich  alkalisch  reagirt*  Diese  bis  jetzt  nicht  beobachtete  aika- 


•j  Die  Fl  niitioliin«;  der  nälieren  Yciiiüllnbäe  dieser  ErscheiDungeo  ifl 
)a  chtiiii^t  liei  Ki7,ic[)ung  zu  wünsclien.  Für  die  geologisclitn 
Zwtcke,  um  /a  finden,  wciclic  von  den  Verblodungea  dtr  SiroB* 
liauerüe  die  ]jnmäre  ist,  hat  sie  nur  geringes  IntereiM* 
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Usche  Reaction  dieses  Carbonais  hftngt  ohne  Zweifel  mit  seiMT 
tiemlidien  Ldslichkeil  im  Wasser  aiisammen. 

Der  schwefelsaure  Slronti (in  kann,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, wie  der  scliwi  tLlsaurc  liaiyt,  als  eine  primaie  ßiMung 
in  krystaliinischen  ücslcinen  gedacht  werden.  Da  er  ziem- 
lich löslich  im  Wasser  ist,  so  können  ihn  Gewässer  leicht  lorU 
föhren  und  in  Dmsenräumen.  u.  s«  w.  absetzen.  Auf  diese 
Weise  ist  daher  das  Vorkommen  des  Cölestin  ieichl  an 
greifen. 

Halten  die  Ccwnsser ,  welche  schwefelsauren  StronUan 
aus  Gtbieinen  exltnliiien  ,  kulileiisaure  Alkalien,  oder  beladen 
sie  sich  erst  daniil  in  den  Gesteinen,  indem  sie  alkalische  Si- 
licate zersetzen :  so  entsteht  kohlensaurer  Strontian,  der  sei- 
ner tiemlichen  LösUchkeit  wegen ,  leicht  fortgeführt  und  itt 
Spelten  n*  s.  w.  abgeseixt  werden  kann.  So  ist  also  nacli 
leicht  das  Vorkommen  des  Strontianit  zu  begreifen. 

Dali  übcrdicfs  die  Slronlianerdc  auch  in  Verbindung  mit 
Kieselsaure  im  iMim  i  aireiche  sich  Gnden  werde,  ist  aus  dem 
so  haufi<?en  Vorkommen  der  kohlensauren  Strontiancrde  in 
Mineralquellen  (5.414),  der  Strontianerde -balligen  Arrago- 
nite  in  Blasenräumen  und  auf  Klüften  im  Basalt  (ß.  415), 
80  wie  ans  dem  Sirontianerde-Gehalt  der  Kalkspathe  in  Ons- 
aenrinmen,  nach  meinen  Versnoben  CS*^)^  »u^  grolber 


*)  SeildflBi  habe  ich  noch  einif  e  solcher  Prüfungen  auf  Strontian  vor- 
genommea.  Ein  yerwitterter  Diorit  (der  aber  wohl  mit  Unrecht 
diesen  ffamen  führt,  wahrscheinlich  ein  Melapbyr  ist)  in  welchen 
der  oben  (S.  430)  niilersuchte  Kalkspalh  aus  dem  Gange  sich  be* 
fand ,  zeigte  iwar  sehr  schwache,  aber  doch  merkliche  Spuren 
Ton  Sironlianerde.  Damit  ist  erwieten,  dafs  die  in  diesem  Kalh* 
spalhe  gefundene  Strontiancrde  vom  PCebengesteine  herrührt.  — > 
Ebenso  zeigten  sich  in  einem  Kalkspathe  aus  einer  Druse  in  deM 
oben  untersuchten  Mandelsteine  sehr  merkliche  Spuren  von  Stron- 
tinn.  Also  auch  hinr  findet  sich  diese  Erde  im  Nebengesteine,  wie 
in  der  Ausltillnn^  der  Drusen.  —  Ein  Kalkspath  aus  einer  Druse 
im  ßasnltc  Mindcrlerg  und  aus  einem  Basaltbrnche  bei  Leuhf- 
dorfy  oberhalb  lin:.  wo  die  Zwischenräume  der  Basallsäulen  gans 
•  mit  kohlensaurem  li;ilk<  erfüllt  sind,  enthielten  gleichfalls,  be- 
8on<|pr5  Iptzteror,  sehr  nu-rkliche  Spuren  von  Strontian.  Ks  ist 
hieraus  zu  scUlteisen,  dafs  die  Stronlianerde  ein  sciir  gewöhn- 
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Wahrscheinliclikcit  zu  schliefsen.  Wenn  auch  die  SlroiUian- 
erde  in  BlineraJqucilen  als  ein  Zersetzungsproduct  schwefel- 
saurer Stronlianerdc  sehr  wohl  gedacht  werden  kann,  da  die 
meisten  dieser  QaeUen  iKohlensaures  Natron  enthalten:  so  ist 
doch,  was  die  kohlensaore  Strontianerde  in  den  Übrigen  Fund» 
orten  betriflt,  eine  solche  Zersetzung  weniger  wahrscbeinlicli« 
Der  Kalkspath  in  Drosenriumen  von  Basalt  u.  s.  w.  ist  ohne 
Zweifel  ein  Absatz  aus  Gewässern,  welche  von  oben  herab 
durch  diese  Gesteine  dringen.  Diese  Gewässer  cnlhallen  in 
der  Regel  keine  kohlensauren  Alkalien;  sie  zersetzen  niillelst 
ihrer  freien  Kohlensäure  die  Kalksilicate  in  den  Gesteinen 
und  setzen  den  aufgelösten  Icohlensauren  Kalii  in  Drusenrftn- 
nen  ab.  Udcbsl  wahrscheinlich  bat  es  mit  den  geringen 
Mengen  Icolilensauren  StrontianSi  welche  den  kohlensauren  Kalk 
begleiten,  dieselbe  Bewandlniflis  es  ist  Strontian,  der  als  Si- 
licat neben  dem  Kalksilicate  vorhanden  war. 

Wir  kommen  demnach  in  Beziehung-  nuf  die  Strontian- 
erde zu  denselben  Schiüs.'^on ,  auf  welche  uns  die  Baryterde 
geführt  hat.  (S.  615  (T.).  Mit  derselben,  ja  mit  noch  gröfserer 
Wahrscheinlichkeit  ist  die  Gegenwarf  einer  kieselsauren  Stron- 
tianerde als  ein  hSoflger  Bestandtheil  im  Labrador  zu  vermu- 
Iben,  und  man  wird  sie  darin  finden,  wenn  man  bei  den  Ana- 
lysen seine  Aufmerksamkeit  darauf  richte!.  Wir  bezichen  uns 
defshalb  auf  das  oben  Bemerkte  hinsichtlich  desselben  Vor- 
kommens der  Barylerde. 


Die  Besnltate  aus  vorsiehenden  Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  der  schwefelsauren  Salze  U.S.  w.,  stellen  wir 

übersiciillicli  zusatnmen : 

1)  Schwefelsaure  Salze  sind  in  krystailiniscfaen  Gestei- 
nen sehr  Terbreitet 

9)  Schwefelsaure  Alkalien  sind  die  einzigen  unter  den 
leichtlöslichen  schwefebauren  Salzen ,  die  in  krystaUinischen 


lieber,  %htt  freilich  nur  in  gertogeii  Quintillten  TorkoomiMtey 
Bettandtheil  der  basaltischen  Gesteine  iil.    la  aU«i  diesen  im* 
terracbteii  Gesleiaen  tmA  neh  aber  keiM  Spar  tob  Baryt 
BiMfcer  GMleilt  1.  4| 
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Gesteinen  vorkommen^  und  ohne  Zersetzung  im  feuerilüssi- 
Zustande  exislircn  konnlcn. 

3)  Sch\\  L  lelsaurer  Daryt  und  schwefelsaurer  Stronliaa 
konnten  gteichialls  in  gescboioizenen  krystailinischen  Gestei- 
nen existiren;  denn  sie  werden  niciit  durch  die  alkaliscbea 
Silieale  der  letaleren  in  der  Glühehitxe  zersetzt. 

4)  Schwefelsaurer  Kalk  und  schwefelsaure  Magnesit 
werden  durch  die  alkalischen  Silicate  zersetzt  und  konnten 
daher  neben  denselben  nicht  in  krystailinischen  Gesteinen  be- 
stellen. 

5)  Schwefelsaure  Alkalien ,  schwefelsaurer  üaryt  und 
schwefelsaurer  Strontian  scheinen  die  einzigen  primären  schwe» 
feisauren  Salze  im  Alineralreiche  zu  sein. 

6)  Aller  schwefelsaurer  Kalk  im  Mineralreiche,  sowohl 
wasserhaltiger  (Gyps),  wie  wasserlreier  (Anhydrit)  ist  eine 
Bildung  auf  nassem  Wege. 

7)  Eine  Bildung  von  Gyps  durch  Umwandlung  von  koh- 
lensaurem Kalke  mittelst  ^^ihwefelsaurcn  oder  schwefligsauren 
Dampfen  scheint  nur  in  Kralern  der  Vulkane  stall  zu  finden. 
Durch  Schwefelwasserstoff- EjüiaiaÜonen  erfolgen  aber  solche 
Umwandlungen  sehr  häufig. 

8)  Neben  alkalischen  Silicaten  und  alkalischen  Chloru- 
ren  (Kochsalz}  konnten  in  krystailinischen  Gesteinen  Chlor- 
caldum  und  Chlormagnesium  in  der  GIflhehitze  bestehen ;  da- 
her finden  wir  auch  diese  Cblorüre  in  Quellen ,  welche  aus 
solchen  Gesleincn  komiiion. 

9)  Die  HaiiiilbeslandlJieih^  von  sieben  süCsen  Oiiellcn 
aus  den  letzten  basaltischen  Auslau  lern  des  Sie^en^e^ir^e^  sind; 
Cbiorcalcium,  Chlormagnesium  und  Chlornatrium,  so  wie  schwe- 
felsaurer Kalky  nebst  etwas  kohlensaurem  Kalke  und  kohlen- 
saurer Magnesia. 

10)  Die  Hauptbestandtheile  von  acht  sflfsen  Quellen  im 
Siebengehirge  sind :  Chlorcaicium,  Chlormagncsiura  und  Chlor- 
natriuui ;  in  einigen  findet  sich  auch  schwefelsaurer  Kalk. 

11)  Diese  Chlurüro  Mud  auch  die  Hauj  M  i  ^inruUlieilc 
von  fünf  süfsen  Quellen  aus  dem  Porphyr  bei  Münster  am 
8iem;  schwefelsaure  Salze  fehlen  gänzlich  in  ihnen, 

12)  Die  Soolquellen  zu  Mün*kr  am  Slem  nnd  bei 
Xrewmach  rühren  nicht  von  SIeinsalalagem  her. 
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13)  Neun  s&fse  Quellen  auf  dem  Daimersberge  und  in 
dessen  Umgebongen  sind  $ehr  am  an  Bestandtbeilen ;  kom» 

men  aber  im  AJlgemeinen  mit  denen  bei  Jläittlsr  am  Stein 

uberein. 

14)  Die  Beslandtiieiie  von  neun  süfsen  Quellen  aus  dem 
Gtmi  beiSduieMkeim  und  Wemheim  kommen  mit  denen  dor 
sfifinn  Quellen  bei  Münster  am  Stein  überein. 

15)  Die  geuauntea  Feldsteinporphyrc  und  Granile  enU 
kaUen  Chlorurc. 

16)  Die  Mineralquellen  in  Böhmen  sind  sehr  roicb  an 
sckwefelsanrem  Natron ;  in  denen  in  den  Urogebnngen  des 
Laacher  See's  und  im  Taunus  fehlt  dieses  Salz  zwar  nicht  j 
ist  aber  in  viel  gorin<rcrem  Verhailnissc  vorhanden,  wie  dorf. 

17)  Der  Gyps  und  das  Bittersalz  im  Meere  iiaben  sicii 
(birch  Zersetaong  des  Chlorcaicinm  und  Chlormagnestum  mil- 
lelst  sohwefelsanren  Natrons  gebildet  und  diese  Salae,  nebsl 
den  Kochsalze,  sind  dem  Meere  durch  die  Quellen  und  Flüsse 
zqgefüiirt  worden  und  werden  ihm  noch  taglich  zugeführt. 

18)  fiittersals  bildet  sieh  durch  Zersetzung  von  schwe- 
retaaorem  Kalle  mittest  kohlensaurer  Magnesia. 

19)  Bittersalz  bildet  sich  schwierig  durch  Zersetzung 
von  schwefelsaurem  Kalk  mittelst  Magnesia^^ilicat. 

20)  Scbwetelsaures  Natron  bildet  sich  durch  Zersetsnng 
von  schwefelsanrem  Kalk  und  NatronsUicat  oder  kohlensaurem 
Natron. 

21)  Barytspalli  und  Cdlestin  sind  bis  jetzt  weder  als 
mineralogisch  bestimmbare  Gemenglheiie  krystallinischer  Ge« 
sieioe,  noch  als  Gangmassen  In  Gesteinsgingen  gefunden 
worden« 

22)  Alles  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Vorkommen  des 
Barytspaths  und  des  Cölesiins  ist  ein  secundäres  und  ihre  Bil- 
dimg fand  auf  nassem  Wege  statt. 

23)  Barytspath  ist  einer  der  sirengfiüsslgsten  Körper, 
die  es  gfebt 

24)  Barylspalh  kann  i^irht  im  feuerflussigen  Zustande 
ia  Gangspaiten  aufgestiegen  sem« 

25)  Die  Veränderungen  des  Gesteins  in  der  Nahe  sol* 
<to  Ginge  sind  nicht  durch  Feneri  sondern  durch  Wasser 
erfolgt. 
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26>  Aus  aulsteigcndcu  Quellen  lüisl  sieb  ein  so  mäch- 
tiger Barytapatiigaiigi  wie  lu  Schriesheim,  nicht  ^klären. 

d7)  Die  Gewisser,  welphe  das  Nebengesteiii  dtei 
Ganges  auslaugen^  enthalten  keine  schweFelsaiireo  Salie. 

28)  Der  Granit  in  den  Umgebungen  dieses  Ganges  enU 
Uli  Baryt;  wabrscheinlich  als  Silicat« 

29)  Der  Baryt  des  Baryliiaraiotonis  in  Biasevifl« 
kam  nur  vom  Nebengesteine  herröhren. 

30}  Kieselsaurer  Baryt  ist  in  20000  Th.  kalten  und  in 
1000  Th.  siedendem  Wasser  auüasUch.  «Diese  Auilu:}iiciiiieit 
isl  vieiieicbt  die  Ursache,  da&  ein  eiofiacbes  Bar]ftsiUcat  m 
HiBeralreicbe  nicht  gefunden  wird« 

31)  Eine  Auflösung  von  kieselsanrem  Baryt  vrird  dareb 
sciivvcltlsaurc  AikuUen,  durch  schwefeLsaurcu  Kalk  und  durdi 
schwefelsaure  Magnesia  zersetzt. 

32)  In  einer  krysialiinischen  Gebirgsart  können  kieiel* 
sanrer  Baryt  nnd  sckwefelsanre  Alkalien  nicht  neben  eiata- 
dcr  bestehen. 

33)  Der  Barytbarmotom  stammt  wahrscliciniich  m 
einem  Baryt*l4abrador  im  ^Nebengesteine  ab. 

34)  Baryt  kommt,  neben  Kalk,  wahrsckeinlich  in  nm- 
mengesetzten  Silicaten  vor ,  weiche  stets  schwerlosiicher  als 
die  einfachen  Silicate  sind. 

35)  Schwefelsaurer  Baryt  wird  dorcb  kein  im  Mineral- 
reiche vorkommendes  Silicat  zersetst. 

36)  Kohlensanrer  Baryt  wurd  durch  schwefelsaire  Al- 
kalien, dui'cli  schwefelsaure  Magnesia  und  durch  schwefelsau- 
ren Kalk  in  gewöhnlicher  Temperatur  zersetzt. 

37)  Im  Mineralreiche  indet  sich  der  kohlensaure  Baryt 
in  sehwefelsanren  umgewandelt ,  und  diese  Umwandteii  MI 
vrahrschehillch  durch  schwef^uren  Kalk  in  sehr  vcidinaMf 
Auflösung  von  stalten  gegangen;  obgleich  Auflösungen  schwc. 
feisaurer  Alkalien  oder  scbweielsaurer  Magnesia  dasseü^e  be- 
wirkt beben  können. 

38)  Die  Zerselaung  des  schwefelsauren  Baryls  dareb 
Kohlenstoff*- haltigc  Sut).slanzen  findet  seilen  statt. 

39)  In  der  SchmeizliiUe  und  in  der  Siedhitze  des  Was- 
sers, selbst  noch  bei  2P  R.,  nersetien  sich  schwc&laar^ 
Baryt  und  kohlensaure  Alkalien, 
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40)  Die  OuönÜlälen  des  zcrselzlen  Baryffjpalh?  verbal« 
teii  sich  nahe  umgekehrt,  wie  die  Cuhifcwurzehi  aus  denGra* 
den  der  Verdünnung. 

41)  Scbwefelsaarer  Baryl  wird  durch  Gewässeri  wemi 
sie  auch  nur  wenig  kohlensaure  Alkalien  enthalten ,  und  nur 
21^  wann  sind,  als  kohlensaurer  Baryt  fortgeführt  und  wieder 
al$  schwefelsaurer  abgesetzt. 

42)  Die  grofse  Schwcrlösiichiceit  des  schwefelsauren 
Baryts  kann  kein  Uindemifs  för  Mine  Fortffibrung  durch  Ge- 
wisser sein. 

43)  Ahsätxe  in  Spalten  aus  aufsteigenden  Quellen  finden 
•ehr  selten,  vielleichl  nie,  slati;  dagegen  sehr  leicht  aus  her- 
absickernden  Gewissem. 

44)  Die  Fortführung  des  schwefelsauren  Baryts  auf  nas- 
sem Wege  zeigen  auch  die  Pseudomorphosen  nach  Krystali- 
formen  von  Barytspath. 

45)  Der  schwefelsaure  Strontian  ist  ein  Absatz  aus  Ge« 
wässern. 

46)  Schwefelsaurer  Strontian  kann  als  eine  primäre  Bil- 
dung gedacht  werden. 

47)  Rieselsaure  Strontianerde  ist  in  1262  Th.  kalten 

und  in  996  Th.  heifsen  Wassers  löslich. 

48)  Schwefelsaure  Slrontinnerde  kann  auf  nassem  Wege 
neben  den  Silicaten  der  Alkalien,  der  Kalkerde  und  wahr- 
scheinlich auch  der  Magnesia  bestehen. 

49)  Schwefelsaure  Strontianerde  wird  durch  Gewässer, 
welche  kohlensaure  Alkalien  enthalten,  zersetzt  und  so  Stron- 
tianll  gebildel. 

5(0  Kieselsaure  Strontianerde  scheint  im  Mineralreiche 

vorzukommen,  und  ist  wahrscheinlich  ein  häufiger  Bc^landtheil 
manche r  La  b r a  d o  r- V ü  r i  1 1 1 a  tun. 

51)  Strontian  findet  sich  häufig  in  Drusenräumen  kry- 
stallinischer  Gesteine  im  Kalkspatbe. 
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Schweflige  Saure  und  Schwetei^lürs^ 

I>«8  8cliweflig8&iirc|[as  in  der  Natur  i«l  nur  ala  ein  ha- 
dad  volkaniacher  Eruptionen  sn  belradileQ«  Hy.  Daff  *j 

fand  CS  ia  den  Rauchsäulen  des  Vesu&s  im  Mai  1814  und  ts 
5.Dcc.  1819  in  solcher  Menge,  dafs  er  sich  entfernen  niulsie, 
MonUcelii  und  Covelli*^)  fanden,  daüa  die  einxige 
freie  Säure  in  den  Raachsfinlen  des  Kemi'V  tov  S&  Fdn. 
1832  schweflige  Siure  war,  welche  sich  fortwSlirend  n  des 
Spalten  und  Lulllöchern ,  wo  die  atmosphärische  Luft  die  ii 
der  Aoltigluhclülze  befindliche  i*ava  berühren  koaoie,  erzeugte. 
Als  sie  eine  Spalie  öffneten ,  weiche  keine  schweflige  Sun 
von  sich  gab,  nnd  als  sie  die  roIhglQhende  Hasse  blob  ktr 
ten ,  drang  so  viel  von  diesem  Gas  hervor ,  dafs  sie  in  Gf- 
fiihr  waren,  zu  ersticken.  In  einer  anderen  Spalte,  aus  der 
sich  sehr  viel  Scbwelligsäuregas  entwickelte,  wurde  eine  bi&- 
eingestoftene  Sisenstange  in  wenigen  Minuten  rothfhüfeeai 
GlAhende  SlOcke,  ans  der  Tiefe  der  Sfialte  abgelöst,  reagirtei 
nicht  auf  Lackmuspapicr,  wohl  aber  heifse  Stücke  natie  bei 
der  Mündung  der  Spalte.  Freie  Säupen  scheinen  demnaifa  iA 
der  Lava ,  so  lange  sie  flieist  oder  nur  noch  rothglöht,  aicU 
vorsnkommen ;  sie  erseugen  sich  aber  auf  ihrer  Obeifiadie 


•)  Aaail.  de  cbim.  et  de  pbys.  XXXVilL  p.  133. 
**)  üttfgeralh  nad  Panli  Sammlang  von  Arheitea  entttediickr 
natarfoneher  Uber  Feaerberfe  aad  verwendte GefeaftaaSe^  Sil. 
8.  31  68. 


Digitized  by  Googl 


Schwe%säuregas  aus  dem  Vemiv. 


647 


ittf  Kosten  der  almosphärischen  Luft.  Daher  koimten  auch 
jene  Beobachter  in  dem  'glühenden  Lavateige  selbst  keine 

schwefll<re  Säure  linden,  weil  sk\  so  wie  sie  sich  bildet,  so- 
gleich durch  Hitze  weggeführt  wird,  ^ur  an  solchen  Stellen 
konnte  sie  wahrgenommen  werden^  wo  die  Temperatur  unter 
der  Rothglöbehilze  war.   Anderweitige  Beobachtungen  haben 

ihnen  gezeigt,  dafs  diese  Säure  iicli  nie  bei  einer  niedrige- 
ren Temperatur  erzeugt,  als  die  ist^  hei  weicher  Schwefel 
verbrennt. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ist  zu  schliefsen,  dafli  die 

schweflige  Saare  zn  den  gewöhnlichen  Exhalationen  des  Fe- 
suv's  gehört .  und  düis  die  glühende  Lava  dazu  das  Material 
lu  liefern  selioiaL 

An  die  Gegenwart  freien  Schwefels  in  der  Lava  ist  nicht 
XQ  denken;  er  kann  nur  mit  den  Metallen  der  Alkalien,  der 
alkalisdicn  lirden  und  des  Iiisens  oder  aiuUrer  Melallc  ver- 
banden darin  enthalten  sein,  bleilen  wir  Schwefelkalium  dureli 
Zeisetzung  des  schwefelsauren  Kali  mittelst  Kohienpulver  in 
der  Scbmelzhilze  dar ,  so  nehmen  wir  so  lange ,  als  die  von 
der  Infi  berfihrte  Masse  noch  flässfg  ist  oder  rolbglAht,  deut- 
lich den  Geruch  nach  schwefliger  Säure  wahr,  indem  ein  Theil 
des  Schwefels  des  Schwefelkalium  auf  Kosten  des  almospha- 
rtscben  Sauerstofiii  verbrennt.  Nach  dem  Erkalten  des  Schwe- 
felkaliura  riecht  man  hingegen ,  wenn  es  In  Beröhrung  mit 
der  Luft,  besonders  wenn  sie  feucht  ist,  SchwefelwasserslolT- 
gas,  indem  nun  durch  die  Wirkung  der  almosphurischen  Koh- 
lensaure das  atmosphärische  Wassergas  zersetzt  wird. 

Es  ist  klar,  dafs  Lava,  wenn  sie  Schwefellebem  enthält, 
dieselben  Erscheinungen  darbieten  wird.  Die  Beobaehtongen 
von  AI  0  n  t  i  c cl  I  i  und  C  o  v e!  I  i  haben  auch  mit  ßestimml- 
heit  die  Entwicklung  des  Schweiligsaurcgases  aus  der  glühen- 
den Lavt ,  wenn  sie  von  der  atmosphärischen  Luft  berührt 
wird,  dargethan.  Hoffmann  nahm  hingegen*),  als  er  die 
Sclilarkenstückchen,  welche  der  Wind  von  der,  lb3l  im  tiui^ 
tcHnritltschcH  Meere  entstandenen  Insel  an  die  Küsten  von 
Scmcca  in  Sicüien  gelrieben  halte,  frisch  aufbrach,  einen  leb. 
kalten  CSemch  nach  ScbwefelwasserstolT  wahr.  Einen  Gerucli 


*)  Foggend.  Aaoal.  Bd.  XXIY.  S.  U. 
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nach  schwefliger  Säure  konnten  sie  nicht  verbreiten,  weil  diefs 
deu  roUigiühendea  Zustand  voraussetzt^  den  die  aut  dem 
Meere  hergetriebenen  Schiackenstücke  nicht  haben  konslea. 
Der  Gemch  nach  Schwefelwaaseraloff  wurde  auch  in  den  Do- 

gebungen  der  neuen  Insel,  selbst  noch  in  Sciacca  wakrge« 
Bonunen. 

Lava,  welche  Schwefeilebern  enthält ,  und  in  Berubni&g 
mit  der  Lall  erkaltet,  wird  einen  Theil  ihres  Schwefeti  duck 

Verflüchiigung  als  schweflige  Säure  verlieren ,  während  eis 
anderer  Theil  schwi  fl  o^saiire  Salze  biltlt  f,  die  sich  an  der  Luft 
nach  und  nach  in  schwefelsaure  umwandeln,  und  von  Gewäs- 
sern fortgefilhrt  werden.  Schwefelsanre  Salze  fand  ick  ia 
einem  ans  der  Lava  der  Falkenbi  bei  Beriridk  efllorescfalaB 

SiiilG  *). 

Lava,  Schwefeilebern  enthaltend,  welche  aufser  toak- 
mag  mit  der  Lnft  ia  der  Tiefe  erkalteti  und  mit  Wasser  aad 
Kohlensiuregas  in  BerQfiruag  kommt,  wird  die  Bntwickknf 

von  Schwefel  wasserstoffgas  veranlassen.  Wir  werden  sebeoi 
wie  die  meisten  Schwefelwassersloff.Exhalaliünen  aus  den  Sol- 
faiaren  von  einer  solchen  Keaclion  herrühren.  Die  Lava« 
welche  weder  mit  der  Loft ,  noch  mit  Wasser  und  KoUoi» 
sivre  in  BerAhrung  konmit ,  wird  ihren  Schwefelgehalt  be« 
waliren 


*)  Meiaa  valkamfchen  Miaanlfaelien  S.  241. 
«•)  Braiiltk  (Gaalogie  Bd.  UI,  27)  foad  twir  in  den  a^iitaa  U- 
vaitrSmea  aicht  dea  gariagatan  AntkcÜ  Sckwarel ;  er  hatt» 
die  obea  berakrten  Unterfchiede  im  Vorkoaimea  der  Lava  akkl 
beachtet.    Er  fflgt  Jedock  kiaaii ,  dab  bi  dea  Levea  der  ImI 
B9Mrh9n  and  ia  eioigea  der  Cm^agna  dl  iteeui  bitweHea  Sdve» 
fei  aogetrolTen  werde,  and  dafs  er  selbst  einige  Stückchen  daroo 
in  (Jen  Laven  des  Monitor  iu  der  Auiergne  gefunden  lial  c.  Dieses 
kann  sich  indcfs  hlois  auf  Schwefel  beziehen,  der  nichi  urspfuf*|:- 
lich  in  der  I,avB  enthalten  war,  sondirn  sich  erst  oacb  ihrer  Er- 
Kül!u]i>,^  (Iiirch  Zcrüetznn^  von  Schwei t-lwaiierstoSi  womit  jj«  ta 
Berührung  kam^  auf  ihr  abgeiseUt  hatte. 

£8  Wörde  tob  Interesse  teia,  eine  im  Urnera  des  fatev'j 
beim  AaMehlnue  tob  Laft»  Waaier  and  Kekleaaiare  erstanfe  od 
erkaltete  Lava  sa  aaterfoekea  ^  ob  eie  aieht  wealsitOM  Sparaa 
einer  Sckwerelieber  ealbieICe.  Dieae  Unterfacknag  aritfiia  IM* 
Uck  aa  Ort  and  SCelle  TorfeaOBuaen  wefdea^  da  lick  aiw  s«- 
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Mit  unseren  Betrachtungen  stimmen  die  Beobaclitungen 
und  Vt'r:>uche  von  MonticclU  und  Covclli  in  den  Rauch- 
säulen der  Solfalara  von  Puszuoli^  nach  welchen  diese  Ex- 
baiationen  durchaus  kein  Scbwefligsäuregas,  wohl  aber  Schwe- 
fchvnssersloir^  Kohlensäure  und  Salzsäure  enthalten ,  überein, 
Scbweflige  Sdure  kann  sicbi  bemerken  sie^  dort  überhaupt 
nicht  nur  nicht  bilden,  sondern  kommt  auch  in  keinem  Pro- 
dnde  vor. 

Aufser  der  Bildung  der  schwefligen  Säure  auf  Kosten 
einer  Schwefclleber ,  entsteht  sie  auch  beim  Verbrennen  des 
SchwefpIwBsserslofl'gases,  wovon  später  die  Rede  sein  wird. 

Andere  Processe  im  Heerde  der  Vuiitane  annehmen  «i 
wollen ,  wodarch  diese  Säure  gebildet  wird ,  hat  sehr  wenig 
Wabisoheinlichkeit  Unsere  kfinsUichen  Darstellungsarlen  ^ 
dnrch  Erfailsen  eines  Metalls,  oder  der  Kohle»  oder  einer  orga« 
niscben  Substanz  mit  Schwefelsäure,  oder  durch  Brhitsen  eines 
Metalloxyds  nnl  Schwefel,  sind  wenigstens  dort  schwerlich  vor- 
auszusetzen. Nach  allen  bis  jetzt  über  die  Entwicklung  die- 
ses Gases  gemachten  Erfahrungen  setzt  seine  Bildung  stets 
die  Gegenwart  von  atmosphärischer  Lufl  voraus,  und  sie  kann 
daher  nur  in  solchen  Tiefen  gedacht  werden,  zu  welchen  diese 
Luft  Zutritt  hat;  es  mag  ein  Schwefelmetidl  oder  Schwefel-* 
Wasserstoff  das  Material  Uerem. 

Gegen  einen  Ursprung  des  Scbwefligsäuregases  in  grö. 
fixeren  Tiefen  spricht  auch  ,  dafs  ein  erhitztes  Gas,  welches  so 
energisch,  wie  dieses,  auf  Gesteine  wirkt,  nicht  durch  lange 
Kanäle  in  demselben  streichen  liann,  ohne  sich  mit  dessen  I3e* 
siandtheilen  zu  verbinden.  Wenn  auch  die  Winde  dieser 
Kanäle  sich  mit  schwefligsauren  Selsen  Qberzdgen,  und  da- 
durch den' weiteren  Angriff  des  Gases  verhinderten:  so  wOr« 
den  doch  Gewisser  und  Wasserdämpfe  diese  Salze  auflösen^ 
und  frisches  Gestein  in  Berührung  bringen. 

Das  Auftreten  des  Schwefligsäuregases  bei  vulkanischen 
Wirkungen  ist  keine  seltene  Erscheinung:  die  üaUänischen 


ringe  Menge  «iner  Schwefeileber  auf  dem  Tramporte  ichwerlich 
criudten  würde,  ebne  eich  xn  tlnren.  Da  EntwicUmgea  Tee 
achwefiiger  Siure  so  lireqaente  Escheimiogen  beim  Feme  fhid^  so 
dUrAe  miB  wohl  ehi  poiltivee  Retiütat  erhallcii. 
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Solfataren »  die  Grollen  bei  Sankh'Fiora  im  Sienetischenf  der 
AebWi  die  vulkanischen  Inseln  SlrümboH^  ßaurbon^  die  Vol- 
kane  auf  Java,  in  den  Anda  u.  s.  w.,  bieten  viele  Beispiele 
dar.   Aach  in  Qu^Hen ,  welche  In  der  NShe  thaligcr  Vulkane 

entspringen ,  fintlel  sich  schweflige  Säure.  Gewifs  sind  aber 
die  Exiialalionen  von  SchworolwasserstofT  aus  Vulkanen,  wenn 
sie  im  letzten  Zustande  ihrer  Thätigkeit  sich  bcflnden,  viel 
häufiger,  als  die  von  schwefliger  Sönro  während  vulkanischer 
Eruptionen« 

Wo  .£zbalationen  von  schwefliger  Saure  von  Wasser 
absorbirt  werden,  das  der  Lull  ausgesetzt  Ist,  wird  diese  Sfiure 

nach  und  nach  zu  Schwefelsaure.  Wirklich  kennt  man  zwei 
sehr  ausgezeichnete  Beispiele  von  dem  Voikouimen  wässriger 
Schwtrelsäure  in  Kralti  n  :  den  Pusavibio-\^\u(s  oder  Rio  Vhiagr^^ 
einen^Bach,  der  von  dem  im  Zustande  einer  SoKatara  beiiud- 
Uchen  Purace  in  dm  Ändes  von  Fopayan  herabfliefst^^,  und 
den  Schwefel$äare~See  im  Innern  einer  Solfatara  am  Berge 
Jtgm  iMani'Idmmey  in  der  Provinz  Batigu^wimgiei  auf  der 
östlichen  Seite  der  Insel  Jam  **) ,  aus  welchem  gleichfalls 
ein  Bach  hciabflierst.  Der  erslcrc  enthält,  nach  der  Analyse 
vonUivero,  neben  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Thonerde, 
Kalk  und  einige  Spuren  von  Eiseuoxyd.  Der  Schwefelsäure* 
Gehalt  ist  im  Geschmack  noch  sciir  merklich,  und  gicbt  einen 
sehr  reichlichen  Niederschlag  mit  Barytsalzcn.  Auch  zwei 
andere  etwas  nördlich  von  den  Quellen  des  Bia  Ymagre  enl-> 
springende  Bäche  enthalten  Schwefelsäure.  Der  letztere  ent- 
hält,  nach  Vauquelin,  neben  Schwefelsäure,  schweflig» 
Säure,  Salzsäure,  schwefelsaure  Tlionerde,  Spuren  von  Schwe- 
fel ,  A!aun ,  Gyps  und  Eisenvitriol.  Aus  diesem  See  ,  so  wie 
aus  mehreren  in  di  sseii  rsalic  befindlichen  vuikamschen  Spal- 
ten, steigen  schweiligsaurc  Dämpte  licrvor. 

Ohne  Zweifel  sind  es  in  beiden  Fällen  Schwefelwasser- 
stoff -  Ezbalationen ,  welche  die  Schwefelsäure  erzeugen.  So 
fand  v.  Humboldt  in  deif  untersten  Lagunen  bei  dem  Gu 
pfel  des  Vulkans  Puraei  Wasser  In  Spalten,  welches  Scbwe- 
fclwasserstoff  enthielt,  und  an  der  Mündung  derselben  eine 


•)  V.  Humboldt  in  Anoal.  de  chim.  el  de  phys.  WVII.  S.  1J3  (L 
*)  Nügger«(U  uud  Fauls  Saflunlimg.  M,  Ii,  S.  60  ff. 
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Schwefelkrusle.  Aach  das  Wasser  dieser  Lagune  ist  mit  ciaer 
SLfiwcfelhaul  bedeckt.  Das  Wasser  des  Schwefclsäurc-See's 
aui  Java  isl,  nach  Reinwardl  weifs  (von  abgcsciiie- 
denem  Schwefel )  und  Schwefeldämpfe  (  Schwefelwasserstoff} 
entwickeln  sich  aas  ihm.  Der  Krater  enthält  bedeutende  Mas- 
sen Schwefel  **)|  besonders  sind  viele  Oeffnnngen  damit  in* 
knistirt  Die  Gegenwart  dieses  Schwefels  deutet  onverkenn- 
bar  auf  Schwefelwasserstoff*  £xbalalionen,  ans  denen  er  sich 
abschied. 

Reinwardl  gedenkt  noch  anderer  Schwefcisaure-See'n 
auf  Java:  so  im  Krater  des  Paiuha  und  auf  dem  Berge  Ta~ 
iaga  Bodos,  Der  Rand  und  Boden  des  crsteren  ist  überall 
■Iii  Schwefel  bedeckt»  eine  kleine  Insel  in  diesem  See  besteht 
beinahe  ganx  ans  Schwefel »  nnd  das  lose  Gestein  an  den 
Winden  desselben  ist  damit  durchzogen.  Aebnltche  Verhült- 
nisse  finden  beim  letzleren  See  statt.  Alles  dieses  deutet 
darauf  hin,  dafs  es  nur  Schwefolwasscrsloff-Exhalalionen  sind, 
aus  denen  sich  zum  Theil  Schwefel  abscheidet,  zum  Theil 
Schwefelsäure  erzeugt,  ohne  da&  eine  Verbrennung  zu  schwe- 
fliger Säure  vorhergeht: 

Aufserdem  findet  sich  noch  die  Schwefelsäure  in  der 
ZoceMio^OroUe  in  Tosama^  nach  Baldassani,  in  einer 
Grotte  auf  IftlOf  nach  Toarnefort,  nnd  in  einer  Höhle  am 
AeHta,  nach  Dolomieu.  Höchst  wahrscheinlich  stammen 
auch  diese  Schwefelsäure-Bildungen  von  SchwefelwasserilofT- 
Exhalationen  ab. 

Monticelli  und  Covelli  sind  der  Ansicht,  dafs  die 
Schwefelsanre 5  welche  sich  frei  oder  gebunden  in  der  Sot- 
fatara  zn  PuzauoU  vorfindet,  nicht  den  dermaligen  Rauchsäu- 
len ihren  Ursprung  verdanke,  sondern  durch  Oxydation  des 
Schwefelwasserstoffs  in  fröheren  Rauchsäulen  entstanden  sei. 
Warum  sollten  sich  denn  aber  nicht  auch  die  dermaligcn 

*)Vaii  der  Boon  Mt$th  dispattitio  geolopct  de  ineendüfmon- 

tiam  jgiii  trdentiuiii  iotalae  lavae  etc.  Lug d.  Bai.  1820. 
**)  Abs  demselben  bat  die  hoUdmdudkt  Compagnie  lehoo  mehnnali 
den  'xam  SchielSipalTer  nölhigeii  Bedarf  an  Schwefel  beiogen, 
imd  in  einer  llotii  inSIliman'e  Zdlechrift  wird  aogefflhrl,  dalii 
in  dem  Krater  mehrere  hnnderlScbilfslonnen  gediegenen  Sdiwe- 
felf  ttegen.  Gilbcrti  Annal.  Bd.  LXXIU.  S.  150. 
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SchwcfciwasserslofT-Enlwicklungcn  zu  Scliwefeisnure  oxydirei 
könoen?  —  St&d  sie  vielleicht  der  Ansicht,  dafo  dam  eise 
höhere  Temperatar  errorderlich  sei,  als  die  dermaligea  Eiha- 
ialioiieii  besitzen?  —  Schwefelwasserstoff  in  gewöhnlicher Te«. 
peratur  ki  kohlensauren  Kalk  strömend,  liefert  schwefelsaiiren 
Kalk.  Selbst  der  durch  Zersetenng  des  Schwefelirasseisloii 
abgeschiedene  Schwefel  kann  sich  bei  Gegenwart  von  Waa- 
ser zu  Schwerelbaure  oxyiiircu ;  denn  augcfeuchlote  Schwe- 
felblumen säuren  sich  nach  und  nach  Die  Bildung  vob 
Schwefelsinre  in  jener  Solfatara  geht  dah»  gewila  jetit  noch 
▼Ott  Statten. 

Die  Schwefelsfiare ,  welche  sich  bei  volkantschen  TU- 

ligkcilen  zeigt ,  ist  mithin  ebenso  wenigf,  wie  die  schweflige 
Saure  eine  Bildung:  na  Heerde  der  Vulkane  ,  sondern  eine 
oberflächliche  an  Stellen,  wo  die  almosphaiiscke  Lnft  2i- 
tritt  hat. 

Die  Zersetznnijren  der  Gesteine  an  Stellen,  wo  nachweis- 
bar SchwerelwasserstoÜgas  sich  entwickelt,  sind  aogenscheio- 
liche  Beweise  von  der  Oji:y dation  desselben ;  denn  dieses  Gas 
kann,  als  solches,  Gesteine  nicht  sersetzen.  In  den  Krater 
des  Fik  von  Teneriffa^  der  eine  Solfatara  ist,  und  eine  solche 
seil  Jahrhunderten  q^cwcsen  zu  sein  scheint,  veiwaiidchi  5ie 
den  Trachyt  in  weirsen  Thon,  wahrscheinlich  auch  in  Alaun- 
stein, und  der  Schwefel  setzt  sich  unter  den  erweiehten  mk 
losgetrennten  Schalen  In  schönen  Krystalldmseii  ab  Viois 
Beispiele  dieser  Arl  finden  sich  am  Vesuv,  aul  Jaca  u.  s.  w. 
Achuliche  Veränderung  ea  an  Gesteinen,  wo  gegenwärtig  keioe 
Exhalationen  sich  zeigen,  lassen  scblieHMn,  daft  sie  in  früe- 
ren  Perioden  vorhanden  waren«  V.  Leonhard  fuhrt  flMh- 
rere  hierher  gehörende  Beispiele  an  ***).  In  allen  diesea 
Fällen  wirkte  nur  der  zu  schwefliger  Saure  oder  zu  Schwe- 
felsaure oxydirte  Schwefelwassersto^ 

•)  Biol^e  anffalleode  Beltpiele  dieser  Art,  habe  Ich  ia  Schweifff. 
Journal  (1S32)  Bd.  LXVI.  S.  139  mirefflhrl. 

••)  Lcop.  V,    Buch,   i'lijsikal.  ßeschreib.  der  caDari^cbcD  faldl» 
Berlin  1825.  S  232. 
Pie  Basali-Ücbilde.  Bd.  IL  S.  227. 
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Unter  den  Exhalalionen  aus  Vulkanen,  wenn  sie  in  den 
Zoslaad  von  Solfataren  übergehen,  finden  wir  fast  immer  Schwe. 
felwsssersloffgas ,  welches  sich  durch  seinen  Geruch  so  leicht 

zuerkennen  gicbl.  Aus  Sch\vciili|uellen  cnlvvickell  es  sich  zu- 
gleich mit  Kohlensüuregas,  Stickgas  und  manchmal  auch  mit 
Koblenwasserstoffgtfs.  Beim  Erbohren  artesischer  Brunnen  hat 
man  es  schon  oft  erhallen  (S.  64  ff.).  Endlich  enicheint  es 
in  den  Exhalalionen  aus  faulenden  schwefelhaltigen  organi- 
schen Sabslanzcn ,  so  wie  da  ,  wo  schwerelsaun'  Sal/.e  und 
organische  Ueberreste  zusammen  vorkummen.  tSchweiclwas- 
ttistoffgas-fiatwickloagen  sind  daher  sehr  freq[uente  Erschei- 
nungen. 

Ohne  Gegenwart  von  Wasser  kann  sich  kein  Schwefel- 
waiseistoff  hilden ;  in  der  Natur  ist  wenigstens  kein  Proceüi 
amehmeo  ^  wodurch  er  ohne  dasselbe  entwickelt  werden 
kiante.  In  keiner  Weise  ist  an  eine  plotonisehe  Bildung  ko 

denken,  schon  dcfslialb  nichf,  weil  das  Schwefelwasscrstongas 
durch  iiilze  zersetzt  wird.  Daher  wird  dieses  Gas,  welches 
die  Eaachsdulen  der  Soifatara  bestandig  begleitet^  in  denen 
des  Yuw*9  nicht  angetroffen         Wo  und  in  welchen 

Tiefen  das  SchwelclvvasserstoITgas  Ursprung  nimmt ,  überall 
mufs  die  Gegenwart  von  Wasser  vorausgesetzt  werden.  Aus 
den  Soifataren  lnommt  es  auch  immer  mit  Wasserdampfeo 
mlage. 

In  unseren  Laboratorien  entwickeln  ^vir  Schwefel was- 
sersto%as  aus  Schweleimetallen  (Schwefeleisen ,  Schwefelle* 
i>eni  n.  s.  w.)  mittelst  verdännter  Sauren.  Es  wird  auch, 
wie  ich  gefunden  habe,  gebildet,  wenn  erhilste  Schwefehne-» 

Uöe  (Schwefelblti,  Schwcfclsilbtr,  Scliwcfelkupfer)  mit  Was- 
serdämpfen in  Berührung  kommeui  wovon  im  zweiten  Bande^ 


*|  MoatieeUi  und  CoTalli  a.  a.  0«  S.  171. 
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im  kapilcl  von  der  Bildung  der  Gangmassen  in  den  Engäa- 
gen^  die  Aede  sein  wird. 

Ans  den  sogenannten  SchwefeUebem  (SchwefelkaliaH^ 
Schwcfelcaicium  u.  s.  w.)  enlwickell  sich  Sciiwefeiwasserstol^ 
gas  srlion,  nnrh  nieinen  Versuchen,  wenn  VV  asser  über  den- 
selben gekocht  wird.  Uebergiefst  man  eine  Schwefelieber  in 
einer  Retorte  mit  Wasser ,  und  taucht  nan  den  Hab  deisd- 
ben  in  eine  Anflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd:  so  IrtU 
sich  lelzlcre  ,  so  wie  das  Wasser  in  der  Rclorlc  zum  KocbHi 
kommt,  und  es  schlägt  sich  in  kurzer  Zeil  eine  l>elracbüic^e 
Menge  Schwefelblei  nieder.  Das  mit  den  Wasserdtaipfea  ais 
der  Retorte  strömende  Schwefelwasserstoflgas  kann  man  stei- 
ge ns  schon  dnrch  den  Geruch  erkennen. 

Wir  wollen  sehen,  welche  Processc  zur  Bildung  dieses 
Gases  in  der  I^atur  vorausgesetzt  werden  können.  TmicHiA 
seine  Bildung  in  Schwefelquellen ,  in  heilsen  und  in  kalten. 

Berflcksichtlgen  wir,  dals  diese  Quellen  in  dwNike  m 
Kolilcnflölzen  *),  aus  biluminüscn  iScliiclern ,  Slinksleinen, 
aus  Müürgiünden,  kurz  aus  Gebilden  kommen,  welche  bela. 
den  mit  organischen  Ueberresten  sind,  dafs  in  allen  Qad^ 
organische  Sobstanien  au^eldsl  enthalten  sind ,  dtüi  enück 
alle  bis  jetzt  untersuchte  Schwefelquellen  schwefetsaum  Sibe 
enlhallcn:  so  sind  alle  Bedingungen  zur  Bildung  von  Schwe- 
felwasserstolTgas  und  von  ^Schvverellebern  gegeben. 

Selbst  wenn  Schwefelquellen  nicht  aus  solchen  mit  er- 
ganischen  Ueberresten  dberladenen  Formationen  konuaea,  m 
löfüt  sich  doch  der  Einiluis  derselben  nachweisen.  So  eat- 
springen,  nach  Bronn  **) ,  diese  Quellen  in  lialien  2war 
aus  verschiedenen  9  aber  hauptsachlich  aus  den  Snbapeani- 
nen-Formationen  und  enthalten  gewöhnlich  etwas  oigaiuseha 
Materie. 


•)  Beim  Abbau  der  Sleinkohlennulze  in  der  Nähe  von  Eilsen  hA 
man  luehrmnls  starke  Schwefeiwasser  angchanen ,  welche  cm 
Eiltener  Schwerelquellen  ähnlich  sind,  tiach  Jlericart  de 
Thury^  hat  man  in  Frankreich  Schwefelwasserstoff  - kalti^ 
QiieUen  in  bitiinua^ten  Mergeln  eines  Gyptgebirget  ti  SUlhm, 
FkmfitMt  8L  Qu9H  lud  Pomlain  arbohrt 
Haadbaeh  ahitr  CSeiehichta  der  Haler.  Bd.  L  S»  153. 
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j^le  Tfaatoiicbe,  daß,  wenn  bei  Versendong  der  Blineral- 
wasser ,  welche  scbwefelsanre  Salze  enthalten ,  zadHlig  ein 

Strohhälmchen  oder  irgend  eine,  wenn  auch  noch  so  gering- 
fi*g'&^j  organische  Substanz  in  die  Krüge  kommt,  das  Wasser 
faul  wird  ,  und  einen  Geruch  nach  Schwcl'elwassersloff  an- 
nimmt, erklart  genügend  die  Bildung  der  Schwefelquellen  und 
des  SchwefelwasscrstofTgases.  Auf  eine  auffaltende  Wciae 
habe  ich  diese  Bildung  beobachtet^  als  ich  vor  16  Jahren 
Mineralwasser,  welches  nur  wenig  schwerelsaures  Natron  enl- 
hielly  mii  einer  geringen  Menge  Zucker  versetzte,  und  in  ver* 
schlossenen  Krügen  aufbewahrte.  Schon  nach  zwei  Monaten 
zeigle  das  Wasser  einen  slarken  Geruch  nach  Schwelt i was- 
serstofT.  Nach  3|  Jahren  halle  sich  das  schwefelsaure  Natron 
vollständig  zersetzt^  und  Schwefelcisen  aus  dein  Eisengehalte 
des  Wassers  und  aus  dem  Schwefel  Jenes  Salzes  sich  gebil- 
det 

Dieser  Procefs  ist  eine  Desoxydation  der  schwefelsauren 
Salze  durch  den  KoblenstoiT  und  Wasserstoff  der  organischen 

Substanzen.  Es  bildet  sich  Kohlensaure ,  Wasser  und  ein 
Schwerelmelali ;  welches  in  Gegenwart  jener  Säure  Wasser 
zersetzt  und  Schwefelwasserstoff  entwickelt. 

Wir  haben  gesehen  (S.  108} ,  dalä  in  zerkiafteten  Ge- 
birgen bedeutende  unterirdische  Wasser-Sammlungen  vorhan- 
den sind,  in  welchen  die  Gewässer  lange  Zeit  verweilen.  Ent» 

hallen  diese  Gewässer  schwefelsaure  Salze  und  sind  sie  in 
Ikrührunflf  mit  organischen  üeberresten :  so  wird,  beson- 
ders wenn  erhöhte  Temperatur  mitwirkt,  derselbe  Procefs, 
wie  in  den  mit  Mineralwasser  gefüllten  Krügen  von  Statten 
gehen. 

In  alten  veriassenen  Steinkohlengmben,  welche  sich  mit 
Wasser  eriÜIlen,  geschieht  es  nicht  selten^  dafs  sich  Gase 

entwickeln,  die  den  Bergleuten  gefährlich  werden.  Entiiallen 
diese  Gewässer  schwefelsaure  Salze,  z.  B.  Gyps,  so  werden 
sie  durch  die  Kohlen  und  andere  Ueberreste  zersetzt,  und  es 
bildet  sieh  Schwcfelwasserstoffgas.  Strömen  solche  eingeschlos« 
sene  Gewässer  in  benachbarte  Baume,  welche  bebaut  werden^ 


•)  Sdiweiggei"»  Joura.  Bd.  tXiV.  S.  377  tt. 
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80  entwickelt  sich  ein  Thcii  des  Gases  und  macht  die  I;n!l 
irrespirabel.  Ich  habe  von  einem  solchen  Falle  Xiacbhcbt  ge- 
geben, der  zwei  Bergleuten  das  Leben  gekostet  hat  IM- 
ler  solchen  Umständen  bildet  sich  übrigens  ein  eigenlbomliclei 

fluciaiges  rroducl  der  Füulüiis  ,  das  noch  gefahriicLcr  auf 
die  Gesundheit^  wie  das  Schwefelwasserstofigas  za  wirfcea 
sckeint. 

Schon  lingsl  Ist  es  bekannt,  dafs  da^  wo  Meenranr, 

welches  schwolclsaiirpn  Kalk  enthält ,  iiiil  rauleiideu  SubiUn- 
zen  in  Berührung  konimt,  ein  ungesunder  Zustand  sich  eot- 
wiokek.  Die  Malaria,  eine  an  den  iialienuchm  Küsta  ao 
kfinSge  Krankheit ,  tat ,  wie  nicht  za  bezweifela ,  eine 
der  Vermischung  de»  Meerwassers  mit  dem  Wasser  der  Sümpfe 
Die  unirewnlinlichc  Sterblichkeit,  welche  an  iler  Küste  von 
Africa  am  Ausflusse  des  Nigers,  so  wie  an  den  Mündungea 
der  grofisen  ammcam$chm  Ströme  in  den  wärmeren  Uiaih 
len  herrscht ,  hilt  man  gleichfalls  für  die  Folge  der  ?erai- 
schung  des  Wasser  dieser,  zahllose  organische  Substnnz^n, 
Baumstämme  u.  s.  w.  mit  sich  führenden  Ströme  mit  dem  Meer- 
wasser. Daniell  ^)  glaubte,  dai}i  dieser  nngesondeZoi^ 
die  Folge  der  Bntwicklong  von  SchwefelwasserstofTgas  dnd 
Zersetzung  der  schwefelsauren  Salze  mittelst  organischer  So^ 
stanzen  sei.  Ich  machte  dagegen  Einwendungen  **^} ,  wel- 
che sich  durch  die  Versuche  von  William  begründet  er- 
wiesen f  ).  Bs  ergab  sich ,  dafs  das  Meerwasser  an  jener 
KOsto  Afiriea'»  kein  Sohwefelwasserstofl^s  ealkidt;  wwde 
es  aber  in  wolil  verschlossene  Bouteillen  gefüllt^  so  bildete 
sich  letzteres  nach  21 — 32  Tagen,  und  zwar  in  eiaer  Boa- 
teilte  in  solcher  Menge^  dafs  es  2,3  Proc.  vom  YolinneB  äai 
Wassers  betrog  tt)«  Bs  Ist  nicht  zu  bezweifeln ,  daA  md 


*)  Jonn.  fllr  pnkt.  Chemie  Bd.  XXXL  6.  S.  343  f. 
«•)  The  Friend  of  Africa. 
•••)  Ebcndas.  No.  14. 

f)  Meine  vorhin  augciührlc  Abhandlung, 
tt)  Capitaio  Eardy  Wilmat  schöpft«  und  verwahrte  sorgflMfi« 
Meerwasser  l>ri  seiner  Rückkehr  vom  Kor^eUffc  der  ptten  Stf- 
wmg  in  10^      Br. ,  an  einer  Stelle,  wo  eine  weite  lencbtead^ 
genau  begrinale  Strecke  iick  seigte^  and  dIeObeiilflkc  daWif* 
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bei  Vermischiing  des  Meer  wessen  mit  faulenden  Substanzen 
Miasmen  erteugt  werden,  von  welchen  jene  Iddliichen  Wiiw 
kangen  herröbren. 

Nach  neueren  Untersuchungen  jedoch  enthalt  das  Meer- 
wasser aus  (k?n  Umgebungen  von  tam^  zwischen  der  Küste 
von  Langrune,  und  Lyon*),  geringe  Quantiläten  Schwefel- 
wasserstoff und,  wie  es  scheint,  in  constanter  Menge,  wel- 
che  Am  Moiifen  bis  auf  0|30,  am  Abend  bis  auf  0»<i2  Cubik« 
centimeter  in  einem  Liter  Wasser  steigt  Lewy  wagt  in- 
defs  niebl  so  bebaopten,  dafs  diese  Spuren  sieb  flberall  Im 
Meere  zeigen.  Weitere  üntersQchiingeD  müssen  hierüber  ent« 
scheiden. 

Nimml  man  das  Meerwasser  aus  Prützen,  in  denen  es 
beim  Eintritte  der  £bbe  zurückbleibt,  so  variirt  die  Menge 
des  Schwefelwasserstoffs  im  Verhältnisse  der  Gegenwfirt  oder 
Abwesenheit  der  Seelhiere  und  besonders  der  Muscbein,  wel- 
^e  BD  bftofig  und  so  reichlich  den  Boden  dieser  Pffltxen  eos- 
Ueiden  Wasser  aus  PRktzen ,  welche  frei  von  Pflanzen 
and  Seethieren ,  dem  Anscheine  nach ,  sind ,  enthftU  niemals 


•nt  10  tricQchtet  war,  dafi  man  selbst  miltva  in  der  Ifaehl  gat 
Icten  konnte,  Faraday  Tand  darin  viel  Schwefel waiserttoS^  üiia 
Uaioe  Nenge  einer  fealen  Substans,  die  zu  gleichen  Theilen  ani 
SckweHal  and  einer  organiscben  Substanz  beitand.  Auch  diesea 
Waaaer  kitte  okoe  Zweifel  eine  bedeoteode  Verinderung  in  aei* 
ner  gewftkoliehea  Zusammenselzang  erlitten.  Die  Gegenwart 
jener  Sobsianzen  Iflfst  scbliefsen,  dafil  et  reich  an  Tkicrckan 
war.  L'Inslitut.  No.  533  1844 
•)  Lewy  in  Tlnititut  1846.  No.  665. 

**}  Dafs  die  Bildung  des  Schwefelwasserstoffs  in  Maacbeln  dnrck  den* 
aeiben  Frocefs  erfolgt«  wie  im  Meere  selbst,  iat  nicht  tu  beswel* 
fein  ;  denn  der  Schwefel  in  Seethieren  liaon  nur  von  den  si-hwo* 
felsanren  Salzen  im  Meerwasser  abstammen.  Die  Berührung  dieser 
Salze  mit  der  organischen  Materie  in  den  Thieren,  die  Gegenwart 
der  Kohlensaure  in  ihnen,  alle  diesf  Bedingungen  zur  Zeractzung 
der  schwefelsauren  Salze,  welche  in  Thieren  in  einem  bri  w«*iiem 
concenlrirfei  n  (Irndc  ,  wie  im  Meer\vass?'r  vorlianden  >ind,  luQs« 
len  die  i^iidimg  des  S»  hweTelwasirnloffs  in  den  Muscheln  iieför- 
dtTn  ist  ül>ernüssig  lu  bi  melken  ,  Hh!?  Sch\M'(t'lw ns««  rsloff 

ein  bekanntes  Producl  der  Fäuluifsprocesse  ist,  welche  in  Tbieien 
▼on  stalten  gehen. 

Biachof  <»Mloila  1  42 
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über  0,33  Cubikcenlimeter  Schwefelwasserstoff,  während  leti- 
terer  in  den  mit  Bduschein  ausgekleideten  Flüizen  bis  aut  1, 
2,  3  und  selbst  bis  auf  7  Cubikcentimeter  im  Liter  sieifl.  Ii 
dief  em  FMe  ist  das  Waaser  ein  weni^  Irdbe  «ad  eftlUi  W« 
nen  freien  SauerslofT  mehr.  Manche  Pfützen  der  Kösle  tob 
Lyon  beladen  sich  mit  dieser  Quantität  SchwefelwässerstoiT  in 
weniger  als  zwei  SlMdea.  Die  mit  grünen  oder  bnaa« 
Algen  sleanUeli  veraehenen  Pfiklaeii  liefern  kiogegai  mt  m 
viel  dafOHt  wie  das  Heerwaaaer  im  Ganten. 

Die  Gegenwart  des  Schwefelwasserstoffs  stellt  datier  m 
Znaammenliange  mit  den  Moschein  in  den  Pfolsea.  0mm 
efk\M  sich  anch  die  aelir  merkltciie  Bxbalalton  dieaea  tan 

aus  dem  Sande,  in  den  Umgebungen  von  Trouville,  nächst  der 
Mündung  des  Touque^  wenn  derselbe  dvrcb  den  Rücktritt  des 
Meerea^entblöfst  wird. 

Lewy  ist  der  Hefnnng,  dafs  der  SGbweMweasefaiaffii 
Meere  mehr  an  AmirioniMk  g<  buiiden,  als  im  freien  Zustande 
vorhanden  sei ;  er  bemerkt  jedoch  selbst ,  dafs  dicfs  wegen 
der  Gegenwart  freier  Kohienstere,  ackwierig  anzimekam  sä 

Da  das  ScbwefelwasserstofTgas  durcb  den  atmospMii- 
sehen  Saut islofT leicht  zu  Schwefelsaure  oxydirt  werden  kann: 
80  entwickelt  sich  der  Schwefel  in  den  schwefelsauren  Saliea 
des  Neerwaase»  ans  denselben  als  Scbwefelwasaeraloffi  aa 
sieb  aufs  neue  in  Schwefelsäure  und  In  schwefebanre  Sd» 
umzuwandeln.  In  dieser  Beziehung  findet  daher  ein  besÜa- 
diger  Kreislauf  slalL 

Da  ea  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dafa  die  dem  Meeia 
znatromenden  Flusse  Metallaalze,  wenn  auch  in  a^^erordeaM 
yerdAnnten  Anftösnngen,  mit  sieh  fShreti :  so  erscheint  es 
eine  weise  Anurdtiung,  dafs  sich  im  Schwefeiwasserstofie  des 
Meerwassers  ein  Failangmittei  darbietet ,  um  anch  die  gmif- 
aten  Minima  daratia  niederzuschlagen ,  und  so  die  aHmihfifa 
Anhäufung  dieser,  den  Thieren  feindlichen  Substanzen  zu  vir« 
hindern.    Es  gelangen  daher  zu  den  übrigen  Sedimenten  des 

Meeres  auch  Scbwefelmetalle ,  und  whr  erhalten  Winke  öb^ 
die  Bntstebung  der  SchwefelmelaUe  in  Sedimenten«  wckba 
sich  in  frfiberen  gLologischen  Perioden ,  wie  im  btlnmiadiea 
Kupfer-  oder  Mergelschiefer  des  Zechsteins,  aliigesetzt  babea. 
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In  Ltbercinstimmung  liieimit  siiui  die  Untersuchungen 
von  Waich  n  er  wunach  in  den  (Jeher- Absätzen  der  Mi* 
oeralquellen  ,  weiche  unter  unseren  Augen  sttU  baben ,  und 
ailbiQ  in  diesen  selbst,  Kupier  und  Arsenik,  wenn  auch  in 
iafimordenUich  geringen  QuanCUäten,  das  Eisen  begleiten. 
Jn  den  Absätzen  aus  den  heifsen  Quellen  von  Wiesbaden  fand 
er  sogBi  Anlimon*  Da  die  von  ibm  untersuchten  Ocber-Ar- 
len  von  Waemlquellen  abslamaieQi  weicbu  tbeili  aus  kryataU 
Eaischefli,  theiis  aus  sedinentiren  Formatiooen  kommen:  so 
beweiset  jenes  die  Gegenwart  gedachter  Metalle  als  ursprüng- 
liche, dieses  als  secundäre  Bildungen.  Wenn  nicht  schon  die 
Yorliin  beispielsweise  angeführte  Gegenwart  von  Schwei'eime- 
liUea  im  KupferscUefer  in  solchen  OuantiUleo^  da6  darauf 
teil  mehrereo  Jahrhunderten  ein  blühender  und  sehr  bedeii^ 
lender  Bergbau  geführt  wird,  und  noch  andere  Et\schcinungen, 
auf  die  wir  in  der  Folge  zurückkommen  werden,  eine  wirk-» 
üeba  sedimenlare  Bildung  metallischer  Substanien  nachwiesen; 
10  wflrden  jene  Interessanten  Versuche  W  a  I  c  h  n  e  r*s  au  die- 
ten  Schlüsse  fähren.  Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, dafs  solche  Beztelunif^pn ,  das  Vorkoinnu  n  des  Kupfers 
m  ^edunenten«  die  vor  unseren  Augen  entstehen  und  vor  Mil* 
lionen  Jahren  entstanden  sind,  die  so  häufige  Begleitung  des 
Kopfers  mit  Arsenik,  die  aufmerksamste  und  mehr  Beachtung 
verdienen,  als  die  beliebten  Hypothesen ,  welclio  die  Er/.e, 
wie  Lava,  aus  dem  Innern  ^er  Erde  kommen  lassen.  Damit 
soll  aber  nicht  behauptet  werden^  dafs  die  im  Kupferschiefer 
fein  eingesprengten  Kupferkiese,  Buntkupfererse  und  Kupfer« 
ghmze  einzig-  und  allein  Niederschlage  aus  dem  Meere  durch 
Schwefel  Wassers  tolT  seien.  Mit  der  Zirsiuruiig  kryj>lalliniselier 
Gesteine,  welche  den  sedimentären  Bildungen  das  Material  ge- 
liefert haben ,  sind  auch  die  in  ihnen  vorhanden  gewesenen 
Erzgänge  xersidrt  worden ;  mit  den  Sedimenten  aus  den  er. 

Sieren  haben  sich  ilüher  nuvh  die  aus  (j(*ri  iL'tzteren  libgeselzt. 
Ni'ben  diesen  mechanischen  liiederschiagen  sind  aber  gewils 
auch  chemische  Niederschläge  von  Schwefeimelallen  enistan- 
tien,  wenn  damals,  wie  jelst,  dem  Meere  Metalle  in  Auflösung 
zugeführt  wurden,  und  Schwefelwasserstoff  in  ihm,  wie  jetzt, 


*)  toipc  read.  im.  T.  XXllU  P.  0t2. 
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vorhanden  war.  —  Doch  wir  greifen  späteren  ünlersuchunga 
▼or  und  kehren  daher  zum  SchwefelwafiMrstofie  zurück. 

Auch  im  krysUilliiiischen  Gebirge,  wo  es  an  oigtaisckea  | 
Ueberresten  fehlt,  kann  die  BOdiing  des  SehwefehrsaMrsloft 
gedacht  werden,  wenn  Tagewasser  aus  scdimeiUären  GebiUtn 
oder  aus  der  Dammerde  organische  SloiTe  jenem  uifälia*o; 
deuQ  wir  haben  gesehen,  da£i  schwefeisaare  Salae  sehr  Uli- 
fige  Bestandlheile  krystaUinischer  Gesteine  sind.  Die  Gegca- 
wart  des  ßarcgin  oder  Glairin  in  den  Schwefelquellen,  welche 
im  granitischen  Bezirke  der  Pyrenäen  entspringen,  weisen  (ite 
organischen  Snbstansen  in  Auflösung  nach. 

Hiehl  minder  mögen  auch  in  den  SoUatareo  maarhMl 
organische  Ueberreste  die  Ursache  der  Schwefdlwasaenle^ 
Exhalationen  sein.  Die  Solfatara  von  Puzauoli  entwickelt  mit 
grofser  UelUgkeit  ununterbrochen  furl  Wasserdämpfe ,  welciie 
SO  betrftchüich  sind»  dafs  sie  Breisiak  für  den  Betrieb  ia 
in  Ihr  gelegenen  Alann  -  nnd  Schwelhl^Pabrik  in  einem  lei- 
ten Thunne  verdichtete,  und  so  täglich  ungefähr  80  Cubikfofs 
Wasser  erhielt  •).  Das  Wasser,  welches  in  den  [leerd  die- 
ses ausgebrannten  VuUuns  dringt,  enthalt,  es  mag  Meer-  o4er 
Tagewasser  sehi ,  Ofganiscbe  Substansen.  Sind  gieicbseif 
schwerelsanre  Salsa  gegenwirtig ,  so  sind  alle  Bedinganf« 
zur  Bildung  von  SchwefelwasserslüfT  gegeben,  die  noch  ükx- 
diefs  durch  die  hohe  Temperatur  begünstigt  wird. 

Die  firseogung  des  Schwefelwasserstoffs  durch  atiaih 
lige  Zerselsnng  schwefelsaurer  Sähe  mittelst  oiganischerftih* 
stanzen  ist  ein  langsam  fortschreitender  Procefs.  Wenn  Moft 
der  Kohlenslüfl  dieser  Substanzen  den  Sauerstoff  in  derSchwe- 
felsaure  und  in  der  Saizbasis  ergreift,  so  bildet  sich  zwekail 
so  viel  Kohlensäure,  als  sur  fintwicklung  des  SchwefeiimMr- 
stolTs  erforderlich  ist.  Unter  diesen  Umstanden  mufy  sich  alm 
stets  mit  dem  Schwel elwassersloffe  Kohlensäuregas  entwickeln, 
welches  nach  allen  bisherigen  Analysen  von  Schwefelqueiiea 
und  von  Bxhalationen  aus  denselben  der  Fall  ist. 

Die  Entwicklung  der  Kohlensiure  wird  geringer  ansM- 
len,  wenn  auch  der  Wasserstoff  der  organischen  Sohslansaa 
an  der  Zersetzung  der  schwefelsauren  Salze  TbeÜ  onnmt:  eia 

•)  BialtriaMeae  Warb«  von  Fr.  Hoffnana  a<L  iL  S^MA. 
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Fall,  der  bei  Subslanzcn  staltfindcn  wird,  welche  reich  an 
WisserstoflT  sind.  Aut  der  andern  Seite  kann  sieb,  unabhän- 
|fg  f  Oll  jener  Kohlensänre-Btldang,  aof  Kosten  du  Sauersiofis 
n  den  sehwefebaoren  Sebent  Kohlentaure  durch  gleichseitige 
Fiolnirsprocesse  erzeugen,  öderes  liönnen Ströme  von  diesem 
so  ailgemeiti  in  der  Erdrinde  verbreiteten  Gas  die  Schichten 
dirclizieben,  in  welchen  die  ^enatmien  Frocesse  vor  sich  gehen. 

Alle  Proceese  snr  fintwickiong  Ton  Schwefel wassersloff- 
gas,  welche  wir  heschrieben  haben,  lanfen  darauf  hinaus,  daih 
loerst  durch  ZerseUung  eines  schwefelsauren  Salzes  (schwe- 
felsaure Aliiaiien  oder  schwefelsaure  Erden)  miUelsl  Kohlen- 
Stoff- hakiger  Substansen  eine  Schwefelleber  enislehl,  und  dafs 
Aeae  hierauf  durch  Wasser  und  eine  Sfture  nerielil  wird. 
Wir  haben  gesehen ,  dafs  bei  jener  Zersetzung  Kohlensiore 
gebildet  wird,  und  diese  Säure  kann  die  Zersetzung  derSchwe« 
felleber  bewirken  ;  denn  leidet  man  Koiilensäuregas  durch  eine 
MdsBttg  von  Schwefelnalrium  oder  Sehweielcalcium,  ao  ent* 
viekell  sich  Schwefelwassersloffgas.  Diese  Bntwicklung  ist 
am  reichlichsten  bei  der  Zersetzung  des  Schwcfelbaryums. 
Hierbei  ist  zu  erreichen,  dafs  das  SchwefelwasserstoiTgas  un- 
terbrochen fori  slrdmt,  so  dafs  es,  wenn  es  aus  einer  Röhre 
MMbNhnt,  angezündet  werden  kann,  und  ao  lange  fort  brennti 
•Is  Kohlensäuregas  in  die  Auflösung  geleitet  wird.  Bei  den 
Processen  in  der  Natur,  wo  eine  Sonderung  der  Kohlensaure 
m  dem  entwickelten  Schwefelwassersto^y[as  nichi  stattfinden 
ksan»  wird  dieses  ateta  mil  dem  Uehencbiiaaa  ? on  jenem  ram 
Voiichein  kommen,  wie  ea  auch  du  Torkommen  dea  Schwe<* 

felwasserstofTs  zeigt. 

Oben  (ß.  654)  wurde  bemerkt,  dafs,  ohne  Mitwirkung 
vonSiuren,  dioEntwickhiag  deaSchwefehvaaaeratol^ases  durch 
WassenUimpfe  bewirkt  werden  kann,  wenn  dieaelben  mi 

Schwefellebem  in  Berührung  kommen.  Diefs  ist  ein  Procefs, 
den  wir  wohl  in  das  Auge  zu  fassen  haben,  wenn  wir,  wie 
bei  den  Solfataren  and  bei  den  heiisen  Schwefelquellen,  £nt-> 
wieidangen  von  Wasaerdimpfen,  wdehe  Schwefelwaaseratoff-* 
gu  mit  sich  fDhren,  wahrnehmen. 

AVasscrdäinpre  entwickeln  sich  stets,  wenn,  wie  bei  der 
Entstehung  der  heifsen  Uueilen,  die  Meteorwasser  bis  zu  solchen 
Tielea  dringen,  in  denen  Siedhitia  herrscht.  Sind  in  diesen 
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Tiefen  Schwefollebcm  vorhanden,  weiche  durch  Zersolionf 
icbwefi'lsaurer  Salze  cnUtanden  sind :  so  werden  sieb  die  da- 
mit in  Berftbrung  koffimenden  WasserdAaipfe  mit  mebr  oder  wa- 
niger  Scbwefelwaatersloff  beladen  und  mil  demselben  anf  dii 
Oberflache  komnien. 

Die  Siedhitze  y  welche  unier  den  gewöhnlichen  Umslän- 
den  ersi  in  grdfaeren  Tiefen  herracbt,  rficlit  in  der  Kibe  der 
Vnlkane  der  BrdoberOftche  viel  näher«  An  solchen  Orten  kana  c« 
daher  geschehen,  dafs  SchwefcIIebcrn,  wenn  sie  auch  nur  wenig 
tief  unter  der  Erdoberfläche  sich  befinden  und  mit  Wasser- 
dampren  in  Berührung  iKOinmen ,  die  ßildung  von  Schwefei* 
wasaerato^faa  veranlassen.  Mehrere  Beispiele  von  der  Gegea» 
wart  von  Sehwefellebem  in  Laven  haben  vrir  oben  (S.  M) 
nachere wiesen.  Es  hat  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit,  difs 
das  SchwefelwasserstoiTgas  aut  jene  Weise  aus  den  Solfati- 
ren  sich  entwickelt  £ben  so  wahrscheinlich  ist  es,  da£i  dia 
in  den  Schwefelgniben  8kUieii^$  aufsteigenden  und  Sebva- 
felwasserstoff  mit  sich  fuhrenden  Wasserdämpfe  denselbenür- 
sprung  haben;  denn  der  schwelelsaure  Kalk  ist  auf  dieser 
Insel  in  überaus  reichlicher  Menge  vorhanden.  Wir  werdaa 
daranf  Im  f  weiten  Bande  sorOckkommen  und  die  Snisleliaqf 
der  nnermefsliehen  Sohwefellager  8ieUim%  welche  den  fWMb» 
ten  Theil  Europa^t  mil  Schwefel  versorgen^  auf  diese  Weise 
zu  erklären  suchen. 

Enthalten  Gewisser  atmosphftrische  Lud  absorbirt,fa 
kann  auch  Stickgas  mit  dem  Sehwefelwasserstoffgas  und  M* 
lensänregas  sich  entwickeln ;  ein  Fall ,  der  bei  den  meisten 
Scbweieiquellen  stattßndet.  Sind  diQ  organischen  Substanzen, 
welche  die  Bildung  dieser  Quellen  veranlassen,  stickstofilialtig» 
so  wird  auch  dnreh  deren  Zersetaung  Stickgas  geliefert  *> 


•)  AutTallend  ist  die  Codxistenz  des  Stuerstoffgases  neben  Sei*** 
fclwflsseratofT  in  Schwefelquellen.  Ua  der  almosphirischc  Sauff- 
ftoff  80  ieichl  das  Sehwefelwasserstoffgas  in  den  Schwefelquelle-D 
serseUt ,  so  sollte  man  diese  Zersetzung  durch  den  T€m  Vin' 
ser  absorbirten  Sauerstoff  oocii  mehr  arwartea«  £•  iai  iadtU  a 
berOckfichiigmi,  dafi  ein  Schwefelwassary  wenn  et  stm  frd 
Sauerstoff  tu  tage  tritt ,  dieses  Gas  om  so  begieriger  au 
Ataosphara  abiorbirt.  Wird  daher  laia  Gasgebah  AMCb  Kocfc« 
kvi|aarMaa,  M  InM  llak  «iMa  eaaaifetoljp»  hi  CHia- 
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Koblenwasserstoflgas  begleitet  manchmal  die  Schwefel- 
I   Wasserstoff- Exhaia(i()iu"ii.    So,  nach  Du  Menll,  in  Eilsen, 

üeri  ca  r  t  de  Thury  wurden  in  kohl  igen  und  schwef- 
figw  Mergfln  bei  AtfeiUeml  ui  Frmikreich  OaeUen  erbohrl, 
mlciie  beide  Gase  sugleieh  entwickelten. 

Die  BegliituTii;  des  Schwelolwasscrslofrs  uiil  Kulilcnwas- 
serstoü  i&i  ein  unwiderleglicher  ßeweis  von  der  bildung  des 
enleiea  auf  nassem  Wege;  dena  letzteres  ist  nur  ein  Fiul- 
ailif  rodnct  org anischer  Subslansen.  Bei  genauerer  PrQfnng 
würde  man  ohne  Zweifel  Kohlenwasserstoffgas  in  Schwefel- 
wasitTslofr-  ExlialaliuiuMi  noch  viel  häufiger  iiudt  n  ,  da  bei 
BerüiiruDg  schwefelsaurer  Salze  mit  organischen  Ueberresten 
BeiUngongen  anr  BiMimg  beider  Gase  gegeben  sind. 

Die  Geaa,  welebe  ans  den  Vulkanen  der  Aequatorial-Zone 
Amerikas  aufsteigen  ,  cnihiiUen  ,  nach  15  u u s s  i  ii  g a  u  1 1  ♦)  , 
neben  einer  grofseo  lüengo  Wasscrdaitipft  Kohlensäure  und 
Mwefelwaseeniloff.  Stets  tritt  aber  jenea  Gas  in  überwie- 
gender Nenge  auf,  so  daA  es  das  IdO«  bis  lOOOfacbe  dea 
Schwefelwasserstoffs  beträgt.  Die  Gase,  welche  die  in  der 
Nachbarschaft  enls^uingendcn  Quellen  begleiten,  sind ,  nach 
ßoussiagault  *^3:  dieselben,  welche  in  den  Kratern  jener 
Vaikana  aagalroiren  werden.  Bs  seheint  diefSi  nach  Dan- 
baay,  aMs  stattaufinden. 

Wo,  wie  in  diesen  Exhalationcn,  Wasserdampf  und  Koh- 
lensiaregaa  in  so  grofsem  Ueberschusse  gegen  das  Schwe- 
Iflhraasentoffgaa  auftreten,  kann  jener  oder  dieses,  oder  beide 
aagleieh,  die  Entwicklung  dea  letaleren  Teranlaasen.  Wir 
brajichen  übrigens  niclil  blofs  auf  ScUwefeUebern,  deren  Bil- 


BMBge.   Idi  ftiad  ^edock  aaek  In  den  Gaa eikalalienen  am  to 

Amd^eMT  md  BmrUekM^r  Sehwarel«HieraMii  Sauantoffgii:  to 

in  denen  ans  der  KäiserqueUe  7  Proc,  tos  Atm  Fütkmhrünnckm 
iß  Buriichcid  2  Froc. ,  und  aus  dem  Kockbrunnen  0,6  Proc. ,  ne- 
ben 52,1  Fror.  Stickgas  und  47,3  Kohlensäuregas,  Pog^'end. 
Annal.  Bd. XXXII.  S.244.  —  AngUda  [and  das  aus  den  Schwe- 
felquellen in  den  Pyrenäen  sich  cnlwickelnde  Gas  aus  reinem 
Stickgas  bestehend.  Annal.  de  chim.  et  de  phyi.  XX.  p.  246. 
*)  Amwl  de  diim.  et  de  pbys.  Bd.  LiL  S.5»  llenssingaalt  an» 
teimehte  die  Gase  aoa  Ittaf  Vnlkanan. 
Ekedbs.  p.  231. 
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dung  8leC«  die  Gegenwart  Yon  Kohlenatoff-  haitigeii  SoMii. 

sen  voraasselzt ,  Bezug  sa  nehmen;  sondern  Schwefialnclila 
fibcrhRupt ,  welche  im  Heerde  der  Vulkane  vorkommen,  üe. 
fern  in  erhöhter  Temperatur  und  bei  Berührung  mit  Wasser- 
dimpfen,  nach  meinen  Versuchen,  SchwefeiwasaeraiofigaL  Difii 
Schwerelmeleile  in  diesem  Heerde  wirklich  Yorhandta  nd, 
zeigt  der  Vesuv,  dessen  Lava  und  andere  vuikafiische  Pro- 
ducte  manchmal  Eisenkies ,  Bleiglanz  u.  8,  w.  enlhaiteo. 

Vergleiclien  wir  die  Kohlensaare-  mit  den  Schwefelwi*» 
serstoff-Eihalalionen »  so  finden  wir  zwischen  beiden  Malar^ 
Processen  eine  grofse  YersehiedenheH.  Wir  haben  geteta 
(S.  303),  dafs  die  ersteren  in  der  Regel  aus  ganz  reinem  Koh- 
lensfiuregas  bestehen ;  dagegen  hat  man  wohl  noch  nie  eine 
fixhalalion  aus  reinem  Schwefelwasserstofl^a  gefandea.  Ge. 
wdhnlich  isl  es  so  sehr  in  anderere  Gase  verhOIII,  difli « 
der  Beobachtung  meist  entgehen  wurde,  wenn  nicht  selbst 
geringe  Spuren  davon  durch  seinen  auffallenden  Geruch  in 
eriiennen  wären.  £s  wird  von  Gasen  begieitet,  welche,  weit 
man  sie  Immer  in  dieser  Begleitung  findet,  nicht  anfiliige  fie- 
gegnisse  sein  können «  sondern  eine  wesentliche  ftdle  M 
seiner  Bildung  spielen  müssen.  Da  nun  bei  Zerzelzung  schwe. 
feisaurer  Salze  durch  organische  Ueherreste  Kohlensäure  als 
Folge  4  und  bei  der  Zerseisung  der  dadurch  entstaadeaea 
Schwefellebern  als  Ursache  erscheint:  so  können  wir  wSi 
der  gröfslen  Wahrscheinlichkeit  auf  (ile  Wirklichkeit  dieser 
Processe  schliefsen.  Wenn  andere  bäuren  Scbwefelwassef- 
stoffgas  aus  Schwefelmelallen  entwickelten :  so  wörde  es  skli 
eben  so  rein  darstellen »  wie  bat  unseren  kfinstlichea  Est. 
Wicklungen.  Weil  vHr  aber  solche  reine  Schwefelwasserslof- 
Entwickiungen  nicht  kenneoi  so  scheint  dieser  Froceü»  ia 
Natur  nicht  stattzufinden. 

Bntweicht  das  Schwefelwasserstoffgas  aus  den  Solftkm 
mit  hoher  Temperatur,  und  findet  Contacl  mit  der  Lull  iMt: 
so  verbrennt  es,  unter  Abscheidung  eines  kleineren  Tbc8l 
seines  Schwefeis.  Der  Geruch  nach  Schweiligsäuregas  in  den 
Kratern  ruhender  Vulkane  röhrt  manchmal  davon  her. 

In  dem  Vulkane  von  Cmmbal  fand  Boosslflgault  *) 


Digitized  by  Google 


■ 


Schwefelwasserstoff  aus  Solfatareiu  68& 

m  in  «len  höher  gelegenen  Theüen,  da  wo  die  Temperatur 
der  Straften  €89  R.  nicht  öbersteigl ,  ScbwefeiwaMersto0^s ; 

dageg  II  in  den  heifseren  Spalten  Scbwefligsäuregas.  Bs  gnb 
hm  kleine  Verlieluiigen ,  in  denen  Schwefel  fortwährend 
ItflDDle,  unter  beständiger  Entwicklung  von  Wasserdampf  *> 
An  minder  heifsen  Stellen  fanden  sich  grofse  Stöcke  Schwe« 
fei.  Aebniiche  Beobachtungen  machte  v.  Humboldl  **) 
schon  früher  in  den  Spalten  6ts  Purace,  Ebenso  sah  er***)  VOll 
der  hohen  Zinne  des  Rucu^Pichincha  iiinab,  wie  sich  in  der 
Hefe  des  Kraters  bläuliche  Lichter  bewegten  und  nahm  den 
Geracfa  nach  Schwefiigsänregas  deotiich  wahr.  Wahrscheln» 
lieh  waren  auch  diese  Flammen  brennendes  SiAwerelwasser« 
Stomas  t}* 

•)  „Lorfque  la  vapeur  de  sourrc  arrive  au  contact  de  l'air  avec  uno 
temperature  sulTisammfnt  elevte,  eile  brüte"  Sollte  hier  die 
Temperatur  bo  hoch  gewesen  »ein,  dals  fUr  Schwefel  sich  ver- 
fldchtigen  konnte?  Dafs  Boassingau  1 1  wirkUck  Schwefeldämpre 
inbiMe  kalte,  gckl  ans  dem  Nacktaue  hervor:  „C'est  ä  lamcmo 
caoi«,  a  la  tampiratBre  des  ieenei ,  qa'il  faul  attribuer  rabseoee 
de  raeide  hydroeolfariqne  dau  lee  gas  da  Cumbal;  eet  acide  en 
krAlam  te  iraniforiDe  ea  eaa  el  en  acide  eairereax;  aaaai»  dane 
lei  produli  gasevx  de  la  partie  tnpdrieiiro  da  Yoieaa,  U  oH  la 
tea^kdralare  dea  erevataee  na  ddpaaae  paa  85*  C. 

Sehr  wnhrackeinlleh  iat  es »  dafa  jener  Sehwefel  ein  frilheras 
Prednel  der  Zeneisanf  dea  Sebweferwaiaeratoffgases  war»  lad 
spiter  zur  Verbrennung  kam. 

Annal.  de  chini.  el  de  phys.  XXVII.  p.  129.  Entweder,  sagt  v. 
Humboldt,  bildet  sich  der  Schwefel  durch  eine  sehr  langsame 
Sublimalion,  oder  durch  den  Contact  der  schwefligsaurea  DÄaapfo 
mit  dem  Schwefel wassersloffgas  der  Lagunen. 
Poggend.  Annal.  Bd.  XXXXIV.  S.  214  u.  217. 
t)  Weao  es  in  dem  Torliegeodea  Falle  gewifs  nicht  zweifelhaft  iat, 
daüi  eine  wirkliche  Verbrennung  voo  Schwefel  alattfefundenkabe: 
ao  iat  doch  hiefbei  an  die  firackeaooaf  zu  eriaaeni,  dafs  Schwe- 
fel, fefen  «iaen  nickt  bia  zu  aeiner  Entzündung  erhitzten  Stein 
gcttriehen,  ehiao  weifagetben  Dampf  giebt ,  der  im  Daakeln  als 
ela«  hohe  RamoM  erackeut.  Dieae  LlcktentwieUaag  Iat  nieht 
Folge  einer  Verbrenanng,  da  der  Gerneh  nach  achwefliger  SSara 
nickt  wabrgmiommea  wird;  aondem  ackeiot  mit  der  VerBScb* 
tigang  aad  darauf  folgeaden  CoadcDaation  dea  Sckwefeb  Im  9n- 
sammenhange  zu  stehen.  Es  ist  wohl  denkbar,  dafa  anch  in  der 
Katur  dieselbe  Erscheiuuog  suuiiaden  könne. 
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la  den  Soiralam  kaon  mm  gewdknUck  ^  Tmchicde- 
DM  Umwandiunge«  de$  Schwefelwaaaerstoffii  wahnehain. 

Ueberau,  wo  die  Dampfsüulen  austreten ,  erblickl  man  citro- 
oengeibe  Uebcrzügc  von  mehr  oder  minder  reinen«  od  scbOo 
kryslallisirlen  Schwefelmassen ;  ganse  Flftdieo  gerriaaeoer  Fdi- 
wiade  sind  auweilen  mit  aolchen  Krusten  wunderbar  bckleM. 
Es  sind  die  Absätze  aus  dem  erhitzten  SclnvefL'Iw asserslo^ 
gas.  Dazwischen  steigt  erstickende  sch wellige  Saure  auf:  die 
Folge  seiner  Verbrennung.  An  anderen  Orten  bedeckt  freie, 
Maaige  SchwefeMure,  das  Product  der  langaamep  Oxydaiioi 
das  Miwefelwasserstoffs  und  der  schwefligen  Saure,  die  Gc. 
genstände  ,  und  übt  auf  Alles,  was  sie  berührt,  ihre  ätwnde 
Wirkung  aus.  Von  schwefelsauren  Salzen,  welche  aui  dieie 
Weise  enistehen,  selgen  sieb  In  den  Kratern  ond  Ungebas- 
gen  der  Vulkane  besonders  häufig  Alaun,  Nalron-,  Kali,  aad 
lAagnesiasuifat,  und  Gyps,  eine  in  vulkanischen  Gegeudea  sehr 
kaußge  Substanz 

Von  diesen  Schwefelwasserstoff- Exbalationen  sind  «He 
ehemals  höchsten  Theile  des  Kraters  der  Solfatara  ven  As- 
suoli  zersetzt,  und  von  den  Wassern  fortgeschlammt  wor- 
den 

Die  Schwefelquellen  enthalten  entweder  Schwefelleben» 
oder  Verbindungen  derselben  mit  Schwefelwasserstoff  (sog^ 

nannte  Sulfhydrale)  oder  freien  Schwefelwasserstoff.  Es  würfe 
zu  weit  in  das  Gebiet  der  Chemie  führen ,  wenn  wir  die  Be- 
dingungen untersuchen  wollten,  unter  wekheo  sich  diese  oder 
jene  Schwefelverbindungen  bilden.  Für  unsere  Zwecke 
nögt  es,  erkannt  zu  haben ,  dafs  durch  Zersefzung  schweM- 
saurer  Salze,  miltelst  organischer  Substanzen,  Schwefelquelle« 
gebiidet  werden  können,  und  dafs,  aller  Wahrscbeiolicbi^eil 
Meb,  dieaer  Proeafa  der  (ewdhnlicko ,  wen  nioht  der  eis- 
i%o  ialf  wodurch  solche  Quellen  entstehen. 


•}  Hofraaaa  a.  a.  0.  S.  468. 

Breislak's  aeolegie  Bd.  IIL  474^ 


Digitized  by  Google 


RenHil»  Ymlelieiuler  UntamolHiiigea. 

Reioltate  der  UfUmHehungeii  Ober  Vorkommen  wid  BU-* 
dmig  der  Scbwefligsftve-  und  Schwefelwatsersloff«*  Bxhale« 

iionen. 

I)  Das  Schvvcfligsdoregas  in  der  Natur  ist  nur  ein  Pro« 
dact  vulkanischer  fiiuptionen ,  und  als  solches  keine  seltene 
Erscheinung. 

3)  Es  kommt  in  der  fliersenden  oder  noch  rothglöhen- 
den  Lava  nicht  vor  ;  es  erzeugt  sich  aber  auf  ihrer  Oberflache, 
•of  Kosten  des  atmosphärischen  Sauerstoffs^  und  kann  nur  bei 
Gegenwart  von  diesem  entstehen. 

3)  Freier  Schwefel  kann  in  der  Lava  nicht,  sondern 
nur  mit  Metallen  verbunden  vorkommen. 

4)  Schwefellebern  sind  in  Lava  enthalten. 

5)  Lava,  SchwefeUebem  enthaltend,  und  tmüet  BerOb» 
rung  mil  der  Luft  erkaltend ,  entwickelt  SchwefelwasserstolC. 
gis  mittelst  Wasser  and  Kohlen süuregas. 

6)  Die  Rauchsäulen  der  SoKaiuren  von  PwuuoU  ent-* 
liakton  kein  Scfawefiigsinregas ,  wohl  aber  Scbwefelwasseiw 
slo4as. 

7}  Schwefetsaure  aus  schwefliger  Saure  enlslandeiiy  fin- 
det sich  in  Kratern  und  Grollen. 

83  Gesteine  werden  durch  Schwefelwasserstoffgas  zer« 
ielst,  sofern  sieb  dasselbe  sn  Schwefelsinre  oxydirt. 

9}  Schwefetwasserstofigas  entwickelt  i^ch  ans  Solfata- 
ren,  aus  Schwefelquellen  und  aus  faulenden  organischen  Sab«  ' 
stanzen. 

10)  Ohne  Gegenwart  von  Wasser  kann  sich  kein  Schwe- 
falwissersto^ifas  entwickeln;  es  kann  daher  keine  pintonische 
Bildung  sein. 

II)  SchwefelwflsserslülTgas  entwickelt  sich,  wenn  Was- 
serdämpfe über  erhitzte  Schwefeimetalie  streichen,  oder  wenn 
Wasser  Aber  Schwefeliebem  abdestillirt  wird,  oder  wenn  schwe- 
felsaure Salze  durch  oiganische  Substanzen  auf  nassem  Wege 
ametzl  werden. 

12)    Durch  Fäulnifs  organischer  Ueberreste  in  Berüh- 
rung mit  schweleisaurea  Salzen  erzeugen  sich  Miasmen. 
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13)  Wo  Meerwasser  mit  faulenden  Substanzen  in  Be- 
fäknmg  kommt,  enlwickelt  sicli  ein  ongeaander  Ziisluul,  die 
Malaria. 

14)  Das  Meerwaafer  entbftll  Sckirefelwaaaantofliiaa. 

15)  Dieses  Schwefefwasserstoffgas  scliiagl  die  dem  Meere 
zugeführlen  Melalle  niLMier,  und  auf  diese  Weise  bilden  sich 
Scbwefeimetalle  in  sedimentären  FormalioDen. 

16)  In  Abiftlien  von  Qndlen  finden  aick  Kopfer  «nd 

17}  Auch  im  krystalliniacken  Gebfarge  kann  aick  Sdiw»- 

fdwassersloß'  bilden. 

18)  Organische  Ueberreste  mögen  mRnchmal  die  Ursa- 
cbe  von  Scbwefeiwaaaeratoff-Exhalationen  in  den  SoUntn« 
m  aeitt. 

19)  Mit  Sdiwefelweaaeraloffgaa  entwickeki  aick  Kokta- 
ainre  -  imd  Stickgas,  manckmal  anck  Eoklenwaaseraleti^na. 

99)  Aus  den  Vulkanen  der  Aequatorial-Zone  JmerfTra*! 
und  aus  den  in  derNachbarschall  entspringenden  Qaellen  ent- 
wickelt sich  SchwefelwasserstoiTgas,  neben  einer  groiaen  Menge 
Waaaerdampf  und  KoUenadnregaa. 

21)  Reine  SckwefeiwMaeraloirgaa-Exkalattonen  aiad 
niekt  bekannt 

22)  SchwerelwasserslofTgas  mit  hoher  Temperatur  aus 
Soltataren  entweichend,  verbrennt  au  SckwefligsauregaSj  unter 
AbackeiduQg  von  SckwefeL 
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Borsäure  und  boisaure 


Salze. 


b  Tticatta,  am  Manle^CerbaH^  zu  Ca$M»uatOf  Satso  u, 
f,  w.  «ihrlckeln  sieh  mraolerbrochen  fori  Dänpfe  aad  (ki«#| 

Soflioni,  die  mttlen  bM  kleinen  PfQtsen  flössige  Kegel  anfWer«* 
fcn,  ond  sich  darauf  in  weifslichen  Wirbeln  in  die  Lufl  erbe«« 
bea*  MiUelst  eines  eigeotbumlichen  Apparat ling  Payen*)  dit 
8ase  nr  ihileraiieliimg  avf  und  fand  sie  nuaRMnengeaalnl  aw 

Kohlensäoregas  ,  57,30 

Stickgas  34,81 

Saoer8to%ia  6,57 

SchwefeUiire  

100,00 

Die  condensirbarcn  Producta  oder  die  von  den  Dampf« 
rtrömen  forlgerissenen  Substanzen  sind  veränderlich.  Sic  be- 
stehen gewöhniicb  aas  Wasser ,  Thon  aus  Sulfaiea  voo 
Kalk,  AMOOiaki  Tbonerde  ondEiaenoxyd,  auiSaiiaiiirei  am 
organiaekaD  SiibilaMeii  von  nachgench  (odeor  de  nar^e), 
und  endlich  aus  ein  wenig  oder  keiner  Borsäure.  Ueberali, 
wo  diese  Dämpfe  enge  Spatlen  oder  poröse  Körper  durch* 
4riBgen>  folMft  iie  Sckwofal  ab.  Ikre  Tenpentar  iai  iwiaohe« 
77«/)  iBd  80o  R. 

Im  Erdboden  rund  umher,  und  besonders  am  Rande  von 
Gruben,  Lagunen^  um  welche  jene  Dämpfe  ausströmen,  wiltert 
eil  Sak  aus,  dessen  Hauptmasse  Borsäure  ist,  welches  aber 
aigleMi  AMMiakialae  enlhitti  die  aul  boraamr  ond  aohwe« 
felsamrer  Thonerde  und  mil  BiseDOxyd  gemengt  aimi. 

Die Borsfture, welche  1777  ein  Apotheker,  Feier  Hoef- 
fer,  in  den  Suffioni  enldecki  hatte,  ist  ein  Gegenstaad  der 

0  AbmO.  da  dual,  al  4a  pkya.  a  UL  7.  V.  f.  247. 
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Indiistrio  geworden.  Ifachdem  mehrere  vergebliche  Versock 
tu  ihrer  Gewinnimg  gemacht  worden,  tral  1818  de  Larde. 
rel  an  die  Spitze  dieser  Untemebmmigen      und  traf  ?or- 

ricbtungen,  die  Borsaure -halli^en  WasserdämpFe  zu  conden- 
siren  und  durch  deren  Wärme  das  liorsilurc-haiiige  Wasser  bis 
aar  Kryatallisalion  zu  verdunsten.  Dieser  Industriezweig  ist 
im  Jahre  184d  Ina  za  einer  jährlichen  Produclion  von  6850M 
Kttograramen  Borainre  gestiegen,  und  wird  in  dem  folgeodca 
Jahre  1  Millioü  Kilogr.  erreichen. 

Diese  im  Handel  vorkommende  Saure  enthalt,  nach  der 
Analyse  von  W  i  1 1 a  t  e  i  n ,  76,49  Proc.  Itrystallisirte  fiorsiaie 
mhI  23,51  Proc.  fremde  Beatandtheile:  nimlich  Sulfate  von  Aa- 
moniak,  Magnesia,  Katkerde,  Natron,  Kali,  Eisenoxyd,  Thon- 
erde und  Mangaiiüxydul,  lerner  salzsaures  Ammoniak,  Si  hwe- 
laliäure  verbunden  mit  fioraaurOi  Kioaelsäure  und  ^puraa  Toa 
oiyeniachen  StolTen. 

Ba  Ist  bekannt,  da(^  aich  die  Borsäure  leicht  mit  Was» 
aerdämpfen  verflüchtigt,  Deslillirl  man  ihre  Losung,  so  cnILalt 
das  condensirtc  Wasser  ein  wenig  Borsäure.    Als  ich  eine 
Borafture*  Lösung  bei  einer  Temperatur  von  50<^R.  abdaaipAe, 
aelzle  aich  anf  dem  Papier ,  womit  die  Schale  bedeckt  war, 
etwas  Borsaure  ab.    Sogar  mit  den  Dämpfen  des  Alkohob 
verflüchtigt  sie  sich,  und  der  ubcrdeslillirfe  Alkühol  eulliält 
bedeiüend  viel  Borsäure.  Trocknet  man  die  luryalaiüsirte  Sänie 
im  Waaaerbade  in  der  Siedhitae,  indem  man  einen  Sifeai 
tfOcknerLnft  Aber  aie  leitet:  so  anblimirt  aich  tn  derGiM* 
tungsruhre  eine  geringe  Menge  Borsäure.    Schmilzt  man  die 
krystaiiisirte  Saure  in  einem  Platintiegei  und  stellt  auf  seine  Ucff- 
anng  eine  kleine  Schale  mit  Waaaer :  ao  sobUmirt  aick  diru 
Borafture.  Leitet  manWasaergaa  über  glflhende  Boiatae:  ao 
vrird  dieaelbe  von  den  Wasserdämpfen  aufgenommen.  Berte, 
lius**)  ist  der  Meinung,  dafs  sich  darauf  die  Gegenw^ri  der 
Borsäure  in  den  Wasserdampfen  bei  Sasso  u.  s.  w.  grüfide. 
FAr  aich  in  waaaerfreier  Luft  gegiöht»  ist  aie  Tolikommea  änu 
erbeatändig. 

Diese  Verflüchtigung  der  Borsäure  mit  W  asserdämpfen 


•)  Campt  read.  T.  XXUl.  Ilo.  7. 

Labrimch  dw  Cham.  Ma  AaH.  Bd.  i.  t.  m. 
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Unpnnig  ^  BmiM  lo  den  AAoaL  «71 

ist  die  ürf!flche,  ilafs  man  sie  nii  ht  erhaU*^n  kann,  wonn  man 
in  sehr  weiten  und  sehr  laugen  Aöhren.  die  Dfimpüe  derSo^ 
ioM  Beibfll  terdfchlei  Sie  knan  nnr  gewtoMi  worden,  wem 
die  WMvtigm  deneiben  Miillelbnr  m  der  FlOnigheU  der 

Bassins,  Lagunen,  bedeckt  sind.  011  bemcrkl  man,  dals  ein 
TIeii  de«  Wassers^  welches  im  Moment  ebsorbirt  wird,  wo 
Ml  diese  tegwen  f&Ul»  mii  den  OnnipfetriliieB  wieder  bii^ 
foMM  wird» 

Werni,  meint  Feyen,  Meerwtsser  dnreh  eine  Spalte  bia 
zu  grorser  Tiefe  dränge,  daselbst  auf  eine  sehr  hohe  Tempe« 
ntor  gebracht  würde  «ihI  ea  in  den  Sutßoni  einen  Ausgang 
Ar  die  Dtaf4e  linde:  ao  würden  aich  alle  £iaclifinMg«n 
flridkea.  Dmm  wenn  der  Dampf,  gemengt  nlt  ferlgesoUe«* 


*)  Ii  ftMrl  an  deDCarlMitttcD,  dafi  in  Jtbr  1649  ta  dan  Compiai 
rmdaf  dea  laaacM  de  TAeidaniie  d«t  tcieaeet  k  Pirit  «In  Me» 
«oir  piaieelli«  wird,  worla  der  Verf.,      de  La rd erat.  Im  Be- 

tieheiif  anf  den  Urs pntng  der  Benair«  ia  den  Seffioni  Folgendci 

tagt:  „II  po0e  en  fait  que  l'aciJe  boracique  li  est  pas  apport^ 
Ivul  forme  du  sein  de  lateri  e  par  la  v^i^cui  volcaüii^uc  ,  il  ujoule 
que  re  n'cst  que  par  la  renconlre  de  la  vnpLur  el  de  I'eau  que 
son  <i[)p;iriüon  se  manifeste,  A  1  appui  de  lu  premiöre  parlie  dts 
la  pnipo^ition ,  il  c\\v  i\v<  preuves  irrdc»sal)!f<?.  Ain<!i.  par  cx- 
emple,  la  vapeur  qui  se  condeose  ,  soit  dans  les  cooduila  piac^f 
99m  kt  epfMreila  evaporeto^M,  toll  m  retombant  tprAi  evelr 
naeoelra  un  obtltcle  deei  m  »trehe  ticaotloMeUcy  ceBe  vapeur 
eoedeaede,  dieoee-MNif,  prodmt  de  nombreux  ilelt  4'e«B.««  WeU 
cbei  eied  oim  die  uevcrweraicheo  Beweise,  d«(s  die  BondOM 
aielii  Tellig  gebildet  ans  dem  Schoofae  der  Erde  komme  t 
Weil  mae  sichl  ein  Alom  Boraiore  erhiJl ,  wene  das  Waner 
telbat  bii  lar  Trockne  abgedampft  wird ,  «od  weil  der  beeaeft« 
bane  Baden,  welcher  ia  namillelbarem  Coolacle  mil  dee  Di«* 
flae  itl,  oder  die  ichwedigen,  ammoiifakaKacbea  «ad  alaiwibaiil» 
geo  Producle,  die  den  Boden  bedecken,  oder  die  Erden  auf  dem 
Grunde  einer  I .  i^'nnc  niciit  eine  Spur  von  Borsäure  enthalten. 

Es  ihl  Huüaiitnd,  uic  de  Larderel  so  ganz  vergessen 
Konnte  ,  dafs  die  Wasserdämpfe  ,  welche  die  Borsäure  uns  dem 
Sehoofse  der  Erde  herauHjringen,  sieh  aueh  die  Freiheit  nehmen 
werden,  sie  in  die  Atmosphäre  tlberzuTühren.  Statt  die  nahe  lie« 
geaden  Verhältnisse,  dafa  aich  diese  Söare  gleichwohl  in  dee  Le* 
giraen  Biirl,  anfietaehen,  woranf  wir  apiler  aarackkonmen  wai^ 
dee,  lifiii  «r  tte^  wie  «io«n  Denia  ex  macblaa,  bUdeo. 
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deiiem  Wisser*  fiber  Ablagreningen  von  Borsiore  fjm^  wOrie 

er  ü i (*so  mil  furLrcilsen  und  durch  Reaclion  der  organischen 
Malerie  aui  schwefelsaure  Salze  im  Wasser  würden  sich  Sol- 
IHre  bilden,  aas  denen  die  Borsinre  Scbwefelwassentoi  aat- 
triebe. 

Diese  Thatsachen  (?) ^  fährt  Payen  fort,  gestatten  aodi 
eine  mehr  chemische  Erklnrung.  GcselzL  näiiilicfi  ,  mit  Do- 
rnas, eine  in  sehr  grofser  Tiefe  befindliche  Ablagerung  voa 
Sehwefelbor  werde  vom  Meerwasser  erreicbt,  so  Wörde  tm 
leMuifle  Reaction  eintreten :  es  wörde  Borsiare  ond  Scbne- 
felwasserslolT  und  eine  hohe  Temperatur  enblchen,  welck 
diese  Froducte,  die  aus  der  Zersetzung  von  Erd  -  Chlorürea 
entspringende  Saixsiare  nnd  das  ans  oifanisctien  Matma 
gebttdele  Ammoniak  mit  dem  Wasser  fortfftbrte.  Wenn  die 
Reaclion  wenig  entfernt  von  einer  Kalkma&sc  vor  sich  giogCi 
so  würde  die  vom  Dampfstrome  fortgeführte  Borsäure  dei 
kohlensauren  Kalk  zersetzen  und  die  Kohlensinre  ta  den 
Abrif  en  Gasen  treten«  In  einer  gewissen  Bntfenung  kMl 
die  soblknirte  Borsivre  Ablagerangen  bilden ,  md  je  naA» 
dem  das  Wasser  der  Lagunen  bis  zu  diesem  Puncle  hemb- 
sänke  oder  nichts  würde  der  Strom  abermals  Borsäure  ait 
fortfuhren  oder  nicht 

Die  vom  Meerwasser  gelieferte  oder  vielmelir  von  des 
in  Bewegung  begriffenen  Gasen  herbeigerufene  Lufl  dränge 
in  die  Spalten  des  Bodens  ein,  und  bewirkte,  in  Gegenwart 
des  Schwefelwasserstoffgases,  die  Bildung  der  Schwefeisäure. 
Diese  ibrer  Seite  bildete  Sulfate  von  Kalk»  Ammoniak,  Thoa» 
erde  und  Bisen«  indem  sie  den  Kalk  dem  Kalksteine,  du  Ask 
iiioniak  den  Ddmpfen,  die  Tlionerde  und  das  Eisen  demThone 
entzöge.  Die  Bildung  oder  Lösung  dieser  Salze  in  den  Ge- 
wässern ,  nahe  an  der  Oberflicbe  des  Bodens ,  erklirea  die 
Auflockerung  desselben.  Der  Schwefel  und  etwas  SwetM^ 
welche  die  verschiedenen^  in  den  Sufßoni  und  den  schlammi- 
•  gen  Wassern  der  Lagunen  enthaltenen  Substanzen  begleitea, 
würden  eine  Folge  des  zufalligen  Eindringens  von  Luft  seie. 

Gegen  diese  verschiedenen  Voraussetsongen  sind  mekrtlt 
Erinnerungen  zu  machen.  Zonfichsl  die  Bemerkung^  dafs  Bisa, 
wenn  lw»i  Erklärung  getflogiseher  Erscheinungen  chemische 
Processe  in  unscrn  Laburalorien  zum  Maafsstabe  getiuauiieo 
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wer^D,  nur  solche  voraasselsen  dörfe,  welche  Stoffe  fordern« 
dia  in  lltneralreiche  wirklich  vorlKommen.  Nie  hat  nan  aber 

noch  Borjsaure  (Sassolin)  als  ein  selbslslandig^es  Fossil  in  ir- 
'gend  einem  Gesleine,  sei  es  ein  krystalliiiiisthes  oder  ein  se- 
diüientäres,  gefunden  ;  sie  ist  nur  als  Absatz  aus  iieifsenOuel* 
leo  oder  aus  Dampf-Exhalationen  bekannt.  AuTaer  dem  vor- 
lila  beacbriebenen  Vorkommen  findet  sie  sich  nar  noch  im 
Haupt-Krater  auf  der  Liparisi  hcn  Insel  Vulcauo,  wo  sie  gleich- 
falls von  aiedendheiisen  >  meist  mit  Schwereiwasserstoif  beia- 
denen  Wasserdimpfeni  welche  ans  Spalten  hervordringen,  auf 
Mwefel  abgesetzt  wird 

Der  Schluls,  dals  die  Borsäure,  als  solche^  hier  oder 
dort  in  der  Tiefe  vorhanden  sein  müsse ,  weil  sie  von  Was- 
fierdampfen  abgesetzt  wird,  scheint  uns  ein  übereilter.  Wie 
ist  ansonehmen,  dafe  eine  Säure  irgendwo  mischen  Gestel« 
aeBf  welche  Salzbasen  enthalten,  aufgespeichert  sein  könne?  — 
Zwar  ist  die  Borsaure  in  gewulinliclicr  Temperatur  und  auf 
nassem  Wege  eine  der  schwächsten  Säuren;  in  der  Giühe- 
iülse  treibt  sie  aber  die  üuchtigen  Siiiren  ans.  Wenn  nnn 
die  Wasserdämpfe ,  mit  denen  sie  auf  die  Erdoberflftche 
könnt,  darthun,  dafs  am  Orte  ihres  Ursprungs  mindestens  Sied, 
hilze  herrscht ,  wenn  diese  ErscheiniiDgen ,  wie  namentlich 
auf  YtUcanOp  in  einem  Jirater  sich  zeigen,  wo  Lavasirömei 
(von  denen  der  jüngste  wahrscheinlich  von  dem,  von  Dolo- 
mien  erwähnten,  letzten  Ansbroche^im  Jahr  1775,  herrOhrl**)) 
die  hohen  IJilzgratle  nacliweiscn  ,  welche  sich  ans  der  Tiefe 
Iis  zur  Oberfläche  verbreitet  haben:  so  kann  unmöglich  eine 
m  freien  Zustande  vorhandene  Borsäure  gedacht  werden.  Die 
Säare>  welche  sich  in  diesem  Krater  subllmirt,  exlstirt  daher 
ohne  Zweifel  in  der  Tiefe  an  Salzbasen  gebunden. 

Berücksichtigen  wir,  dafs  Wasserdämpfe  aus  kohlensau- 
ren Alkalien ,  aus  kohlensaurer  btronlianerde ,  welche  ,  wie 
namenllich  die  ersteren,  in  der  stärksten  Uitze  ihre  Kohlen- 
saure nicht  fahren  lassen ,  diese  Säore  austreiben :  so  ist  zu 
veniuitdiii ,  dals  solche  Dämpfe,  besonders  wenn  sie  unter 
Üruck  eine  die  Siedbilze  übersteigende  Temperatur  haben, 

*)  Hoffmann  in  Pof gend.  AnnaL  Bd,  XXVI.  S.  61. 
**)  A.  a.  0.  S.  62. 
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gleichrnlls  die  schwache  ßorsäurc,  welche  80  sehr  geneigt  kl, 
sich  mil  Wasserdftmpfen  tu  verfiQchtigen,  wenigstens  au  sol- 
chen Verbindungen  mit  Basen  anstreiben  werden,  in  doM 
sie  nur  durch  schwache  Vcrwandbciian  gebunden  ist. 

Verschiedene  borsaure  AJagnesia-Salze  sin  d  wirklich  von 
dieser  Art.    So  giebt  die  dreifache  borsaare  Magnesia,  all 
festes  SalSy  schon  beim  Brhilzen  viel  Wasser,  wekto  Bor- 
säure mit  sich  ftthrt.   Bei  höherer  Temperatur  schmiliteifli 
einer  aiifircblählen,  blasigm  Masse,  uns  welcher  Wasser  oia 
Alkohol  Borsäure  ausziehen.   Aus  der  borsanren  Migaea^ 
welche  erhalten  wird,  wenn  man  eine  Losung  ?oa  Bonx  äl 
einer  Lösung  Ton  schwefelsaurer  Magnesia  Temiseht  and 
Gemisch  bis  zum  Kochen  crhilzt  ,  wobei  das  Salz  benn  Er- 
kalten bis  zu  b6^  als  ein  weiiser  Niederschlag  sich  ausschei- 
det|  der  sich  beim  Erkalten  der  FiOssigkeit  wieder  iuüöä, 
kann  dnrch  langes  Kochen  mit  reinem  Wasser  so  fiel  B»- 
säure  ausgezogen  werden,  dafk  der  Ruckstand  onaofMickli 
kiillem  Wasser  wird  und  beim  Trocknen  Kohlensänre  anziekL 
Auch  das  Doppelsalz  aus  borsaurem  Natron  und  borstoref 
Magnesia  verliert  beim  Glühen  sein  Krystallwasser,  mkhei 
etwas  Borsänre  mitnimmt  Vielleicht  daft  anch  die  boMVe 
Kalk-Magncsia  (Hydroboracil)  mit  dem  Wasser,  welcka  liein  . 
Glühen  fortgeht,  Borsäure  verliert. 

Da  die  Borsiore  txt  den  Oxyden  des  fiiseas  la  Allge- 
meinen eine  sehr  geringe  Verwandtschaft  finftert ,  vb4  iv  i 

dem  borsauren  Eisenoxydul  ein  grofscr  Theil  der  Säore  ladl  i 
Waschen  au^gczo^ren  wird:  so  war  nicht  zu  zweifeln,  dafs 
Wasserdampfe  aus  diesem  Salze  gleichfalls  Säure  lasnlls^ 
würden.  Gleichwohl  habe  ich  borsanres  fiisenozydnl»  teä 
Fällung  aus  einer  Auflösung  von  Bisenvitriol  miUeirt  BMO 
erhalten,  in  einer  Retorte  mit  Wasser  Übergossen  un  i  leW«- 
res  abdcstiltirt.   In  dem  ersten  Destillate  war  keine  Borsinri  l 
aufzuflnden ;  als  aber  das  rückständige  borsaure  Sali  (rock^ 
geworden  war,  seigle  das  leiste  Destillat  eine  roerfcllcbe  Jte^ 
davon.    Lackmuspapier  wurde  vom  Destillale  gerothel,  ond 
CS  nach  dem  Zusätze  einiger  Tropfen  Natronlaog^e  bis  va 
Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  mit  einigen  'Dropfen  Schwe- 
felsäure und  mit  Alkohol  übergössen  wurde ,  brannte 
mit  grüner  Flanune  ab«  j 
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Als  kingegen  eine  Borax  «Anflösimg  in  einer  Retorte, 
lehn  vollen  Sieden^  destillirt  wnrde^  lelgle  das  DesUllel  anch 

nicht  eine  Spur  von  Borsäure,  und  auch  dann  nicht,  als  der 
Corax  fest  geworden  war.  Es  werden  daher  keineswegs  alle 
l)orsauren  Salze,  and  wohl  am  wenigsten  die  basiacben^  durch 
WasserdAflipia  lerselat. 

Diese  Beispiele  einer  VerflflekUgung  Ton  Borsinre  mit 
den  Dämpfen  des  Kryslallwassers  aus  borsauren  Salzen,  wel- 
che sich  bei  weiteren,  darauf  gerichteten  Versuchen  wahr- 
scheiolioh  noch  sehr  mehren  würden,  reichen  hin,  denselben 
Fnieels  in  Toteema  ond  anf  FufeoMO  in  der  Tiefe  lu  vermn* 
then.  Gesteine,  borsaure  Salze  enlhaltcrul,  sind  es  ühne  Zwei- 
fei ,  welche  Wasserdämpfen ,  womit  sie  durchzogen  werden, 
BofSinre  abtreten ,  die  mit  jenen  auf  die  Erdoberfläche 
kommt  Da  diese  Siare  in  den  SolBoni  nur  eUi  kleiner  Broch- 
thell  Tom  Wasserdampfe  ist ,  so  ist  hierans  in  seblieAwn,  dafs 
diese  Gesteine  sehr  arm  nn  borsauren  Salzen  sein  mögen. 

Was  die  von  Faycn  in  sehr  grofscr  Tiefe  angenom"* 
MM  Abkgenmg  ton  SebweTelbor  betrillt  ^  so  mnft  man  in 
der  Tkat  fragen ,  ob  Ihm  die  Daralellong  dieser  Verbkidnng« 
Erhitzung  des  Bor  bis  zum  Weifsglühen  in  Schwefcigas,  ge- 
genwärtig war,  als  er  diefs  niederschrieb.  Geht  man  in  den 
Schlössen  aus  den  Processen  im  chemisehen  Laboratorium  auf 
die  im  Innern  derfirde  so  weil;  so  lassen  sieh  swardlefir- 
sefceinangen  tiemlleh  schnigereebt  erkliren}  nnr  fehlen  die 
Apparate  und  der  unterirdische  Chemiker ,  welcher  die  küiist- 
iichen  Processe,  die  selbst  manchmal  im  Laboratorium  mils- 
tipg«0|  in  der  Tiefe  leiteL  Uebrigens  Wirde  es  mit  der  ho- 
hen Temperator,  welohe  bei  der  Einwirkung  des  Heerwas- 
sers  auf  Schvvefelbor  entstehen,  und  die  Zersetzungs-Producte 
fortführen  soll,  nicht  weit  her  sein;  denn  da  die  Menge  der 
Borsaure,  im  Verhältnisse  zu  den  Waaserdämpfen ,  so  sehr 
gering  ist :  so  könnte  auch  nnr  ein  sehr  geringes  Aequiva-» 
leal  Ton  Schwefelbor  mit  dem  Wasser  in  Berihrung  liommen, 
wodurch  aber  die  Temperatur  des  letzteren  vielleicht  noch 
nicht  um  Grad  erhöht  werden  dürfte.  Wozu  braucht  man 
Jedoch  eine  durch  chemische  Reaction  henrorgemfene  hohe 
Temperatur,  wenn  man  die  Ablagemng  des  beliebten  Schwe* 
feUior  in  sc  kr  gruläcr  Tiefe  anuiuimt?  — 
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Das  Schwofchvasscrsloffßfas  in  den  Dumpfen  steht  wahr- 
scheinlich nur  in  einem  zuialligea  Zusammenhange  out  dei 
Borsaure.  Die  Bediogungen  zu  seiner  BnlwiGklong«  schwe- 
felsaure Salse  und  eine  organische  Substanz  (S.  655)  siad  h 
den  Dampfen  vorhanden.  Die  Dämpfe  streichen  entweder 
durch  Gesteine,  welche  mit  jenen  Salzen  und  organischen  le- 
berresten  getränkt  sind,  oder,  wenn  es  Meerwasser  ist,  wei- 
ches in  den  Heerd  tritt ,  so  kann  dieses  die  schwerdsioici 
Salze  und  die  organischen  Substanzen  liefern.  Es  nag  du 
eine  oder  das  uiuiere  sein,  enUlohen,  besonders  unter ilit- 
wirkung  einer  hohen  Temperalur,  Sciiwefeilebcro,  aus  wiirben 
die  Dampfe  SchwefeiwasserstoiTgas  entwickeln  (S.  654)  «ad 
fortfuhren.  Die  Kohlensäure  in  den  Dimpfen  deutet  auf  die- 
sen Zersetzungsprocefs.  Da  in  ihnen  auch  Sauerdloilgai, 
welches  die  Gewässer,  sie  mögen  vom  Meere  oder  von  Qnei- 
len  herrühren,  mit  sich  fuhren ,  vorhanden  isl:  so  kaoa  die 
Berfihmng  desselben  mit  dem  Schwefelwasserstoff  die  Bildmt 
der  Schwefelsäure  in  den  Dampfen  veranlassen.  Der  AbsiU 
von  Sclnvefel,  wo  die  Dämpfe  enge  Spalten  oder  poröse  Kör- 
per durchdringen,  zeigt  übrigens,  dafs  Schwefelwasserstoffgas 
bis  zo  den  Mandnngen  der  SußlonI  kommt ,  und  nicht  w^ 
rend  desAnfsteigens  zu  Schwefelsäure  vollständig  oxydirt  wird. 

Wenn  das  Stickgas  in  den  Dämpfen  blofs  voa  aLinö- 
sphärischer  LuU  in  den  Gewässern ,  und  nicht  theilweisa  von 
l^nzlich  zersetzten  organischen  Substanzen  herrühren  sollte: 
so  deutet  das  gegen  dasselbe  In  geringeren  VerhülaiMefl^ 
als  in  der  atmosphärischen  LuR  ,  oder  noch  mehr  als  in  Ge- 
wässern vorhandene Sam  rsloirgas  auf  einen  Oxyuaüün?proLtii 
in  den  Dämpfen«  Die  schwefelsauren  Salze  werden  von  ihaea 
ohne  Zweifei  nur  mechanisch  fortgerissen« 

Auffallend  ist  in  der  im  Handel  vorkommenden  Borsiafe 
der  I)cdeulcnde  Gehalt  an  schwefelsaurem  Ammoniak,  voo 
8,5  Fruc,  welcher  mehr,  als  die  übrigen  sieben  schvvcfeisaii- 
ren  Salze  zusammen,  beträgt.  Dals  das  Ammoniak  voa  dea 
organischen  Substanzen  herröhrt,  kann  nicht  bezweifelt  wir* 
den.  Seine  Bildung  kann  nur  im  Heerde  ,  wo  die  Reactioa 
der  verschiedenen  Substanzen  auf  einander  slatlliiidet,  gedacht 
werden.  Entwickelt  es  sich  als  Carbonat,  wie  gewöbDÜck  bd 
der  Zersetzung  stickstoffhaltiger  Substanzen:  so  wird  es  cal* 
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weder  dorch  den  Yorhandenen  Gypa  in  schwefelsanres  Ammo- 
niak f  ersetzt,  während  kohlensaurer  Kalk  zurückbleibt,  und  von 

den  DaiijpFcn  forlgcfülal ,  oder  es  folgt  diesen  als  Carbonat 
and  wird  erst  während  des  Aufi^tcigens,  durch  die  sich  aus 
dem  Schwefelwasserstoff  bildende  Schwefelsinre,  in  Schwefel* 
saures  Ammoniak  zersetzt.  In  letzterem  Falle  würde  die  Koh- 
lensäure in  dt  n  Dämpfen  vom  zerstUlca  kohienbaureu  Am- 
moniak herrühren. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich,  dafs  die  ver- 
sehiedenen  Processe,  welche  in  der  Tiefe,  woraus  die  Sullioni 
kommen,  von  stallen  gehen,  noch  einige  Unsicherheit  zurück- 
lassen. Da  die  Produclc  dcrsclbeti  vei  iiiiderlich  sind,  so  wer- 
den auch  die  Processe,  je  nach  verschiedenen  Umsländen,  ver- 
änderlich sein.  Man  kann  sie  daher  nur  in  allgemeinen  Um. 
rissen  bezeichnen.  Sie  sind  übrigens  von  der  Art^  dafs  man 
keineswegfs  nölhig  hat,  zur  Gegenwart  ungevvülinlicher,  oder 
wenigstens  dem  Mineralreiche  fremder  Substanzen  und  Fro- 
cesse  Zuflucht  zu  nehmen«  Jeden  Falls  gehen  sie  in  einer 
Tiefe  von  statten,  wo  wenigstens  Siedhitze  herrscht.  —  Diese 
Tiefe  würde  in  Toscana  mindestens  8000  Fufs  betragen;  sie 
kann  aber  noch  viel  gröfser  sein. 

Was  die  Frocesse  unter  dem  Krater  von  Vulcano  be- 
trifil,  so  mögen  sie,  nach  Uoffmann^s  Mittheilungen^  zlenu 
fich  von  denselben  Bedingungen ,  wie  In  Ta$canaj  abhingen. 
Scliwefelwassersloff  begleitet  auch  dorl  die  Borsäure  und,  wie 
es  scheint,  in  viel  gröfserer  Menge  als  hier,  da  die  Dämpfe 
aas  den  mit  Schwefelkrusten  dick  bezogenen  Spalten  des  Bo« 
dens  hervordringen ,  und  der  Schwefel  ein  Gegenstand  der 
Gewinnung  ist.  Die  Gypsdrusen  und  Gypsrinden,  die  Vilriol- 
krostea  und  die  gesäuerten  Thone,  welche  als  Alaunstein  be- 
nutzt werden,  zeigen  die  theilweise  Säuerung  des  Schwefels 

Was  übrigens  mit  Schwefelwasserstoff  beladene  Was^ 
mddmpfe  vermögen  ,  beweisen  die  zahlreichen^  bis  in  das 
Innerste  zersetzten  Gesteine,  welche  dennoch  Festigkeit  und 


*)  Die  dortige  «ehr  eintrjlglithe  F;il)i  ikanlagc  liefci  L  mit  sehr  gc- 
iiiigci-  .Mtilie,  aulscr  liulaänre  und  Salmiak,  taglicli  ungefähr  1700 
Pfund  railinirien  Schwefel  und  etwa  000  Pf.  sehr  reinen  Alaun, 
Ho  ff  mann  a.  a.  a*  0.  168. 
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Zuatuumenhang  beballen  haben.  Die  barte^  schwarze  Obsidian- 
naaie  selbst  iai  in  einen  achneeweÜlKn  äiditen  TlMMMteai 
verwandelt,  in  welehem  hin  und  wieder  noefa  ^nige  «chwane, 

glänzende  Körner  zerbUciil  liegen,  und  auf  ihren  Klüften  bai 
sich  der  Schwefel  so  wunderschön  in  Trümmern  ,  kleinen  Ne- 
atem  oder  Drnsenranmen  ausgebildet»  dafs  Uoffmann  leb- 
haft an  die  mit  eben  solchen  IMmmern  durchzogenen  lak- 
steinstacke  aus  den  Schwefelgruben  Skilien's  (S.  662)  er* 
innert  wurde. 

Fehlen  auch  in  der  Tiefei  wo  sich  der  Schwefel wasser« 
Stoff  gar  nicht ,  oder  doch  nur  wenig  sftueni  kann,  die  aer*- 
selzenden  Wirkungen  der  SchwefdsSure  grölstentheils:  so 

dürften  douh  Borsäure- halli^rc  Fossilion  den  Wasscrdauipfen, 
besonders  wenn  sie  über  den  i^iedpunct  erhitzt  sindi  nicht  wi- 
derstehen. 

Wenn  die  Borsiure-pntwiekinngen  im  Krater  von  Fitf- 

cano  mit  vulkanischen  Erscheinungen  zusammenhängen:  so 
durfte  ein  solcher  Zusammenhang  in  loscwia  nicht  so  klar 
vor  Augen  liegen. 

Bs  ist  leicht  einzuseheui  dafs  überall,  wo  Wnsserdinpfe 
mit  zersetzbaren  Borsiure-haltigen  Gesteinen  in  BerfUimng 
kommen,  jene  Exhalationen  sich  wiederholen  können.  Wo  da- 
her Gewässer  in  solche  Tiefen  dringen ,  dafs  sie  zu  Dampf 
werden  j  and  wo  dieser  Gesteine  von  jener  Art  dorchsiehl^ 
werden  Borainre-Ebihalatlonen  entstehen.  Vulkanisdie  CSe- 
genden  sind  du  zu  nur  dcfshalb  günstig,  weil  sich  durch  vnl- 
k$Qiscbe  £rupti<}aen  Zerklüftungen  bis  zu  grofser  Tiefe  bil- 
den, welche  den  Gewissem  das  Eindringen  bis  tieC  in  die 
eihiU^n  Kegionen  des  Innern  der  Erde  mögKeli  machea, 
oder  weil ,  wie  im  Krater  von  VUcana ,  vielleidif  seht»  hl 
mäfsiger  Tiefe  glühende  Ucberreste  li  ühcror  Lava  -  Au.^brücbe 
vorhanden  sind^  welche  Borsaure  -  haitige  fossUien  in  sidi 
^cUieten« 

Die  Waaserdampfe  der  Lagunen  vom  MmOeCerboU  dria* 

gen  aus  Spalten  im  Kalksteine  hervor.  Die  Fumacchien  zur 
Fossera,  eitiein  von  Castel  twvo  herabkommenden  Nebenflusse 
derCscifuii  sind,  der  Hauptmasse  nach,  von  einem  grau-bhtoea 
plastischen  Tbone  umgeben.  Der  Hügel,  welcher  die  Pamac- 
chien  vou  der  Possera  trennt|  besteht  aus  dichtem  sehr  Tflr« 
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wittertcm  Kalkstein.  Auch  jenseits  dieses  Flusses  treten  die 
Daaipfsauien  mit  starkem  Zischen  aus  seiger  fallenden  Kaik- 
•leiii-Bankeii  hemr.  Bei  der  nicht  minder  grorsen  Fumac* 
chie  di  Casid  nevo  ist  feinköniiger  Sandstein  mit  mergeligem 
Bindemittel  herrschend,  welcher  mit  starken  Lagern  voiiSchie- 
fermcrgci  und  Letten  wecb^»eit ,  und  wird  gegen  Osten  von 
Kaikstem  bedeckt.  Hier  liegen  dieFuroaccIiien  in  einer  schma- 
len Reihe  hinter  einander,  wie  auf  einer  Spalte,  wohl  }  Meile 
lang.  11  offmann*),  dem  wir  diese  Mittheilungen  verdan- 
ken, sali  von  der  Höhe  herab  sehr  deutlicti,  wie  diese  Futaac- 
chien  und  die  vom  MoiUe  CerboU  sich  nur  an  verschiedenen 
Abhäogea  desselben  Beiges  und  wahrscheinlich  auf  derselben 
Spalte  befinden.  Sie  liefern  in  der  Borsäure  ein  und  das« 
selbe  Product. 

Es  sind  dicü,  bemerkt  dieser  l<iatudorscher,  die  merk- 
wurdigea  Vorboten  von  dem  Anfange  einer  ungebeuem  Reihe 
von  vulkanischen  Erscheinungen,  die  sich  von  hier  an  nnnnter«- 
brechen  an  der  ganzen  Westküste  Italiens  bis  zum  Vesuo 
fortsetzen.  Selbst  auch  die  Richtung  der  Gebirgsspalten,  aus 
welcbea  sie  hervortreteui  entspricht  dieser  reihenweisen  An« 
erdnimg.  Noch  viele  dieser  Fumacchien,  deren  Rauchsäulen 
man  meilenweit  aus  den  Waldern  südwestlich  von  Serrazano 
U.  s.  w.  sich  erheben  sieht,  kommen  dort  vor. 

Dem  gcmafs,  was  wir  vorhin  bemerkt  haben,  glauben 
wir,  da(^  die  Spalten  seiger  fallender  Kalkstein -Bänke,  wenn 
^bis  tD  grofserTlefe  reichen,  die  einfachste  Erklärung  dar- 
bieten. Rühren  die  Zerklüftungen  von  früheren  vulkanischen 
Wirkungen  her,  so  kann  man,  aber  auch  nur  in  dieser  Bezie- 
hung, jene  Daropfentwicklungen  far  Vorboten  der  noch  jetzi- 
gen vulkanischen  Erscheinungen  von  ünter-IlaHm  betrachten. 

Verschiedene  physikalische  Verhältnisse  der  Suffioni,  wel- 
che \\[Y  aus  de  La r der eTs Mittheilungen  kennen  lerneUi  sind 
Itemerkcnswerth. 

Wenn  die  sur  Gewinnung  der  Borsäure ,  angelegten  La- 
gunen eine  zu  grofseHefe  haben,  mithin  durch  die  darin  ste- 
hende Wassersäule  die  Damiifr  eine  zu  grufse  Pressung  er- 
leiden: so  suchen  die  letzteren  einen  andern  Auswege  wo  sie 


*)  Karsten d  und  v.  jDecUeuä  Archiv,  M,  Uli  S.  li^  if. 
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weniger  Widerstand  finden.  Bisweilen  verscbwinden  sie  iiacii 
einer  Jahre  langen  regelmiftigen  fintwicklnng  ans  einer  La- 
gune gänzlich  und  kommen  90  bis  180  Fufs  davon  entfernt 

wieder  zum  Vorschein.  Dieser  Orls  -  Veränderungen  wegen 
ist  es  gefährlich,  ohne  einen  sicheren  Führer,  die  Lmgebongea 
der  Lagunen  zu  betreten.  Verlassen  die  Dämpfe  ihre  Min- 
dongf  so  kennt  man  nicht  die  Richtung  >  welche  sie  neluneft. 
Finden  sie  eine  Tcuchle  Slelle ,  so  bilden  sie  liaselhst  eine 
neue  unterirdische  Lagune,  deren  Gegenwart  durch  niclib  an« 
gezeigt  wird^  welche  jedoch  sehr  nahe  unter  der  Oberfläche 
sich  befindet*  Das  Gewicht  eines  Pferdes,  eines  Menschen 
veranlarst  ein  Einsinken  in  ein  schlammiges ,  über  iOO^  IL 
heifses  Wasser  *). 

Die  Dimensionen  der  Lagunen  sind  sehr  verschieden. 
Die  weniger  bedeutenden  haben  im  Aligemeinen  100  Fols  in 
Umkreise  und  4  Fufs  Tiefe.  Es  giebt  aber  Lagunen  von  500 
und  selbst  von  1000  Fufs  Umkreifs  und  von  15  bis  25  Fuö 
Tiel'e.  Die  letzteren  haben  mehrere  Dampf-iMündungen,  drei, 
fünf  bis  fünfzehn.  Bei  einer  Tiefe  von  25  Fufs  werden  die 
Dämpfe  in  den  Spalten  eine  Temperatur  von  nahe  100^  R»  ha- 
ben, und  sie  kommen  mithin  ans  einer  Region,  wo  gieichlaUs 
mindestens  eine  solche  Temperatur  herrscht. 

Nachdem  die  Lagunen  durch  eine  Mauer  gefafst  und  (ar 
die  technischen  Zwecke  eingerichtet  worden ,  leitet  man  das 


^)  Der  Verf.  sagt  an  swei  Stellen  seiner  AbhflndluDg ;  la  temperatare 
depa.KSü  100  dcgres  Heaurnui  j  man  inuis  nl>cr  einen  Iiithum  Tcr- 
muthcn.  WasserdÄmpfe  von  97^  R.  Temptraiut  haben  schon  die 
doppelle  E^pansivkraTl  des  unter  dem  gewöhnlichen  Luftdroekc 
iich  bildenden  üaiupfefe.  Sollen  daher  die  in  dm  S[>;ilun  des 
Kalksteins  u.  s.  w.  aurslcigcnden  Wasserdämpfe  eine  Temperatur 
Ober  100^  H.  erreichen:  so  müMeo  aie  unter  einem  Drucke  roi 
mehr,  ala  2  Atmosphären  stehen,  sei  «s,  dafs  die  Wassersäule  in 
einer  Lagune  Aber  32  Fufs  tief,  oder  dafs  die  Spalte  dnrcli  euM 
TheBachicht  von  nelir  ala  12  Fab  Dicke  abf  eaperrl  iat  Di« 
Waaaer  auf  der  Oberfliche  der  Lagune»  wo  de  Lardereldie 
Temperator •Beatimmnng  gomaeht  haben  wird,  kann  aber,  daee 
nntar  dem  einfachen  Luftdrücke  ateht,  80^  R.  nicht  AbentelgaB. 
—  Sollten  etwa  bei  jener  Angabe  die  Reanmnradien  Giado  ait 
Centeaimal-Gradeii  verwechieU  worden  sein?  — 
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Witter  einer  Qoelle  oder  eines  Baches  hiDeio ,  bis  sie  sieh 
^foHt  haben.  De  Larderel  bemerkt,  dafs  dieses  Wasser 

defshalb  nicht  durch  die  Spalten ,  >YOraus  die  Dömpfo  kom- 
men, in  das  Innere  dringe ,  weil  die  lelzlcrcn  nicht  vertical 
aufsteigen,  sondern  aus  gekrümmten  3  bis  5  Cenliineter  wei- 
len, Canfilen^  quer  durch  Blöcke  streichen,  welche  sich  aus 
Gyps,  Schwefel,  und  Alaun  gebildet  haben.  Dafs  diefs  aber 
nicht  der  einziere  drund  ist,  warum  das  Wasser  der  Lagunen 
nicht  in  das  innere  dringt,  sondern  dafs  es  hauptsächlich  durch 
die  Spannung  der  Dampfe  zurückgehalten  wird,  versteht  sich 
fOB  selbst. 

Das  Wasser  der  Lagunen,  in  unmittelbarem  Conlaclc  mit 
den  Dampfen,  koaunt  nach  und  nach  zum  Sieden.  Dieses  Sie« 
den  bemerkt  man  an  der  Stelle,  wo  die  Dämpfe  aus  dem  In« 
Dem  aufsteigen,  und  das  Aufwallen  der  Flüssigkeit  hfingt  von 
der  slirkeren  oder  schwächeren  Heftigkeit  und  Kraft  der 
Daiiiple  ab. 

Betrachten  wir  die  Verhältnisse  des  Abdampfens  etwas  näher^ 
10  begreift  man  die  Möglichkeit,  wie  sich  die  Borsäure,  ungeach- 
tet von  ihr  durch  die  Dämpfe  gewifs  ein  Theil  fortgeRührt  wird, 

dennoch  in  dem  zurückbleibenden  Wasser  anhäulcii  könne;  denn 
dafs  beim  Abdampft  n  diese  Saure  luiigerissen  wird,  zeigen 
die  oben  angeführten  Erfahrungen ,  namentlich  meine  Beob^ 
achtong ,  dafs  sie  sich  selbst  bei  einer  Temperatur  von  un- 
geflbr  50«  R.  verflQchligt.  In  jedem  Falle  Ist  die  Tempera- 
lur  der  Dämpfe  bei  ihrem  Einlreten  in  das  Wasser  der  La- 
gunen über  80°y  weil  sie  sonst  den  Druck  der  Wassersäule 
nicht  uberwinden  könnten.  Je  höher  aber  diese  Temperatur 
Ist,  desto  mehr  Borsäure  werden  die  Dämpfe  mit  sich  führen. 
Das  Abdampfen  in  den  Lagunen  kann  indefs  höchstens  nur 
bei  cirur  Temperatur  von  80*  R.  von  s(a(ten  gehen;  die 
Dämpfe  also,  welche  hier  aufsteigen  ,  können  höchstens  nur 
diese  Temperatur  haben,  und  werden  mithin  weniger  Borsäure 
fortßbren,  als  die  belfsen  Dämpfe  den  Lagunen  zuführen. 
Payen  gicbt  die  Temperatur  der  Diunpfe  zwischen  77o,6  und 
B0<>  an.  Wenn  er,  wie  nicht  anders  zu  vermulhcn  ist ,  diese 
Temperatur  in  den  von  den  Lagunen  aufsteigenden  Dämpfen 
gemessen  hat:  so  zeigt  dieft,  daDi  das  Abdampfen  in  densel. 
bea  zum  Theil  sogar  noch  unter  der  ^iedlxilze  erfolgt,  und 
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um  so  mehr  wird  daher  von  der  durch  die  beifseren  Dämpb 
sugeführten  Bors&uro  zurückbleiben.  Je  Yerdiumter  endlick 
die  AoflösDiig  isti  desto  weniger  scheiali  unter  fibrigeis  (gm- 
eben  Umstanden,  von  der  Borsäure  forlgefilkit  tu  iperdn. 
Anders  wüTsten  wir  wenigstens  nicht  zu  erklaren,  woher  es 
kommt ^  dafs  sich  das  Wasser  in  den  Lagunen  nur  bis  zal, 
1|  selten  bis  zu  2  froo.  Bonftnrei  innerhalb  24  Stunden,  eoa- 
eentrirt,  wefthalb  auch  die  Lagunen  stets  jeden  Tag  «t* 
leert  werden.  Wiederholle  Erfahrungen  haben  gezeigt,  uAis 
ein  längeres  Verweilen  des  Wassers  in  den  Lagunen  die  Menge 
der  Borsäure  nicht  vermehrt.  Die  ganze  Menge  der  von  oata 
durch  die  Dämpfe  zugefuhrten  Borsäure  muls  also,  bei  gröHmr 
Concentration)  mit  den  Dämpfen  aus  den  Lagunen  fortgeführt 
werden.  Damit  ist  jedoch  nirhl  im  Widerspruche  ,  dafs  die 
iflussigkeit  aus  denLagunen  durch  weiteres  Abdampfen  iaAW 
dampfgeUfsen  bis  zum  Krystallisationsputtcte  eonceatriit  im* 
den  kann ;  denn  diese  Concentration  geht  mittelst  derDiapfe 
ans  den  SufQoni  langsam  Cconcentralion  lente,  mais  incessanle} 
von  statten.  Da  übrigens  eine  bei  8^  H.  gesättigte  AußösoBg 
der  Borsäure  nur  3  Flroc.  enthält ,  so  ist  keine  grobe  Xei^ 
Wassers  durch  Verdampfen  mehr  fortzutreiben  *)• 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  Fo^siiieu^  welcbe 
Borsäure  enthalten. 

Fossilien  Vorkommen        nach  Froc. 

Itantlin    eingewachsen  in  ver* 


•)  Wenn  es  nach  obigen  Bemerkungen  nicht  zweifelhaft  sein  kina, 
dafs  in  La  rd  er  eis  Fabrik-Anlagen  bedeutende  QuaulildUa  lior- 


Gedankc  nahe,  diesen  Verlust  dadurch  zu  vermindern,  da!«  mm 
Wasser  der  Lagunen  Natron  f  esetil  und  durch  Bildung  von  Bo- 
rax die  Verflächtigung  der  Borsftare  verhindert  wird.  In  Fr«^* 
f§M  ud  sn  LwMTpool  fabrieart  man  Borax  aus  der  in  Totetn 
l^wonaeaeB  Eoniore.  Möchte  et  daher  nichl  vertheilhallar  Ub, 
lOfleich  io  den  Lagnaen  diepe  VarhrnduBf  danutellfla?  — 


schiedcnen  kryslalii- 
nischen  Gebirgsarten , 
vorzugsweise  im  Granit 


S  bis  11^8  LampidiBf 
Borsäure    u.  TogeL 
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Fossilien 
Axinit 


Vorkommen 

auf  Klüften  uiul  Gängen 
in  Diont  und  anderen 
krysUüliDisoben  Gestei* 
nen,  in  Drusen  auf 
Kalkspath,  auf  Erzgan- 
gen mit  Kalkspalli  und 
Eisenkies  und  in  Bla- 
penriumen  von  Um* 
deisteinen  •  •  •  • 


nacli  Froc, 


2-p^6  Bors.  Vogel. 


Dalolitli 
borsaurc 

Kaikerde 
inil  kieeel-* 

saurer 
Kalkerde 


auf  kleinen  Gangen  und 
Kluften  imDioril  in  Bla- 
senrfiumen  von  Man« 
deisteinen;  auf  Kalk- 
spathgangen  und  auf 
Alagne leisen  -  Lager 

slfillen  21,5  mit 

5|5  Wasser 


Bolryolitb    auf  Magneteisen  -  La- 
gerstalten   .  •  •  • 


20  mit 
10,5  Wasser 


Borax,  Tin-  auf  dem  Grunde  und 
kalyborsaiu  am  Ufer  des  Sees  Ho- 
rn Natron  pte  «Ollis -M  in  nbel  37  mit 

47  Wasser 

Boracit,  eingewachsen  in  kör* 
teraaure  nigem  Gyps  und  An- 
Hagnesia    bydrit  69  Bors. 

Hydrobora-  ' 
cit,  borsau- 
res Doppei- 

sate  aus    im  ITiitiiirasiis;  genauer 

Kalk  und    Fundort  unbekannt   *  50  mit 

Magnesia.  26  Wasser 


Klaprolh. 

Bammels- 
berg« 


Klaprolh. 


Weslrunb» 


üeXs. 
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Ein  uiigewühniiches  Vorkommen  des  Boracils  nimmt  un- 
sere Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Beim  Aufräomea  desStofi- 
fltrter  Bohrloches  (S.  177)  kam  Boracit  za  Tage»  welcher, 
da  er  gfanz  rein  und  frei  von  allen  Anwüchsen  isl  ond  ge» 
wifü  nicht  selten  vorkommt ,  nicht  eingesprengt  sein  kann  ia 
einer  GebirgsarL  Er  hat  das  Ansehen  einer  wirklich  durch, 
bohrten  Sohichl ;  in  welcher  Bohrlochs  -  Teafe  aber  dieselbe 
anzutreffen  sein  wird,  ist  schwerlich  zu  ermitteln.  Seme  ii* 
fsere  Aehnlichkeil  mit  Kalkslein  ist  so  grofs ,  dafs  es  woU 
mögürli  wäre,  ihn  als  derben  Boracit  und  aU  eine  eigeneGe- 
birgsart  auch  in  anderen  Steinsalzgebirgen  aufzufinden,  iadeo 
er  bisher  verkannt  worden  sein  könnte  *)• 

Betrachten  wir  das  Vorkommen  der  vorstehenden  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Bor^suure- balligen  Fossilien:  so  kuniiiQ 
wir  nur  die  Turmaline  für  primäre  Bildungen  halten;  deaa 
nur  diese  Fossilien  finden  sich  als  ursprfingliche  Gemengtheile 
krystallinischer  Gebiiigsarten.  Alle  übrigen  Borsiure-haltigeB 
Fossilien,  welche  Iheils  auf  Klüften ,  Iheils  auf  Gängen,  theOi 
in  Blasojuäumen,  theils  in  sedimentären  Formationen  oder  als 
Absätze  aus  Seen  sich  finden ,  können  blolis  secundäre  Bil- 
dungen sein. 

Höchte  man  dem  zu  Folge  geneigt  sein,  die  Tormtliiie 

lÜr  die  ur>f)i  üngliche  Vorrathskaiiimer  der  Borsäure  zu  hal- 
ten, aus  weicher  die  secundüren  Borsaure  -  balligen  Fossilien 
abstammen:  so  dürfen  wir  doch  nicht  abersehen ^  daDiaaa 
avch  in  anderen  primären  Fossilien  krystallinischer  Gesteiai^ 
Borsäure ,  wenn  auch  nur  Spuren  davon ,  gefunden  hat.  So 
Zeigen  sicli  Ueacliunen  dieser  Siiure  nn  Glimmer  (^silbtiiarbi- 
gen,  sibirischenj  von  FMun,  von  Utön  und  von  Rozena),  im 
Lepidolith  und  im  Pinit  von  Penig  (nach  C.  Gm  ei  in)  ferner 
in  manchen  Varietäten  desFeldspaths  und  des  Vesuvians  (aack 
Turner).  Bei  der  Zersetzung  dieser  Fossilien  werden  dem- 
nach gleichfalls^  wenn  auch  uur  Spuren  von  Borsäure,  frei. 
In  den  verschiedenen  Türmalinen  finden  wir  uuGsei  der 


*)  Wach  grfAlligor  Mitiheilung  v.  Dechcu's  aus  einem  Schreikn 
von  C.  J.  tt.  Karsten  vom  11.  Nov.  1846.  r<iach  einer  voi 
letzterem  vorgeoommenea  Aoalyte  ist  dieier  Boracit^  wie  der  Id* 
mbmrgw,  attsanmieage»etil« 
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nie  febienden  Borsäure  und  Kieselsäure,  die  Basen :  Thonerde, 
Bsen-  und  Manganoxydnl ,  Magnesia,  Kalkerde,  Kali,  Natron 
und  Lilhion.  Unter  dielen  Basen  ist  die  Thonerde  die  vor« 

Nvallende  nnd,  nächst  ihr,  Iritt  in  den  schwarzen  Turinalinen 
das  fiisenoxydul  sehr  hervor.  Die  Kaiiierdo  ist  ein  sehr  un« 
tergeordneter  Bestandlheii ,  der  meist  ganz  fehlt.  Mehr  con-^ 
stant  tritt  die  Magnesia  auf,  welche  im  schwarzen  Tormalin 
von  Käringbricka  bis  auf  11  Proe.  steigt.  Die  drei  Alkalien 
wechseln  mit  tinander;  meist  kommen  aber  zwei  von  ihnen 
gieickzpitiir  vor» 

Die  Zusammensetzung  der  Turmaline  ist  so  veräaderliobi 
dafs  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  sie  unter  eine  ge- 
meinschaftliche Formel  zu  [»ringen.  Mit  welcher  Base  oder 
mit  welchen  ßasen  die  üorsäure  verbunden  zu  denken  sei,  isl 
daher  uuliestimmt» 

Die  Borsäure  theilt  die  Eigenschaft  mit  allen  Oxyden^ 
weiche  schwache  Säuren  oder  schwache  ßasen  sind,  und 
defshalb  bald  als  jene,  bald  als  diese  in  ihren  Verbindungen 
auftreten.  Im  Borax,  Boracit  und  Hydroboracit,  wo  sie  mit 
starken  Basen  Verbunden  ist ,  spielt  sie  bestimmt  die  Rolle 
einer  Sinre.  In  dem  kdnstlichen  Salze,  Tartanu  horamahUf 
ist  sie  ohne  Zweifel  als  Basis  mit  Wcinsiun  c  verbunden.  Eben 
so  wirkt  sie,  nach  Berzelius,  ganz  wie  eine  Basis,  wenn 
sie  mit  einer  neutralen  Auflösung  von  Fluorammonium  (Aull* 
murem  Ammoniak)  Yermischt  wird;  denn  sie  treibt  Ammo«» 
niak  aus. 

Diese  Vcrh^illnisse  bestimmten  R  a  nun  elsberg  den 
Datoüth  und  Hotryolilh  nicht  als  Doppelsalze  mit  zwei  Sauren, 
sondern  als  Silicate^  worin  Kalkerde  und  Borsäure  Basen  sind| 
and  ebenso  im  Axintt  diese  Säure  mit  Kieselsiure  verbun« 
den  **)  zu  betrachten.  Der  Kieselsäure  gegenüber  würde 
demnach  die  Borsäure  als  lia^is  auitrelen.  Da  beide  Sauren 
hiosichtiich  ihrer  schwach  sauren  EigenschaAen,  ihrer  Zusam- 
mensetznng  und  der  AehnÜchkeit  der  Fluorverbindungen  ihrer 
Radicele  grofte  AehnÜchkeit  mit  einander  haben :  so  ktanto 
niuu,  imiüi  Kamm  elsberg,  beide  als  isomorph  betrachten. 


*)  Poggend.  Annal.  Bd.  XXXXVII.  S.  176. 
^)  Ebcna.  Bd.  L.  9.  375. 
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obgleich  kein  Factum  bekannt  ist^  welches  UebcreinsUmmuDg 
in  der  KrystaUfonn  bei  einem  borsanreB  und  einem  kiml- 
saoren  Sabe  derselben  Basis  zeigt. 

Die  Annahme  der  Existenz  einer  icieselsauren  Bfmiora 
in  Fossilien  würde  völlig  begründet  erscheinen  ,  wenn  es  ge- 
linge, auf  iLünsllicbem  Wege  eine  solche  Verbindung  m  Stande 
m  bringen.  80  fiihrt  aber  Rammeisberg  sdbstaoidiii 
beim  Susamnenschmeteen  der  Borsäose  mit  Kiesalstae,  mi 
bei  nachheriger  Behandlung  mit  Wasser  nur  ein  Theil  der 
letzteren  mit  der  crsteren  sich  auflöst.  Ich  habe  gefunden, 
dafs  sich  aacb  dann  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Kieselsive 
ia  einer  wissrigen  Ldsnng  von  Borsftiire  nufldeti  wenn  jeae 
in  ihrer  auflöslichen  Modification,  als  Gallerte,  in  die  kWm 
eingetragen,  und  die  Aiiilösung  durch  Siedhitze  unlerslüui 
wird«  Die  Borsäure  nahm  nur  0,3  Procent  Kieseisäore  nL 
Wenn  noa  weder  in  der  Scbmelabitse  noch  «nf  nasseai  Wcp 
eiM  cHgentBeke  chemische  Verblndong  der  KleseMve  all 
der  Borsaure  zu  Stande  gebracht  werden  kann :  so  hat  ei 
wenig  Wahrscheinlichkeit,  dafs  in  Borsäure  -  balügen  Fotfilifli 
eine  kieselsaure  Borsäure  existire. 

Wir  habe«  diese  theorelischea  YerbiltoiMe  betibn,  «d 
4ie  Zerselmuf  derTurmaline  und  die  Ausscheidung  derBoi^ 
siure,  je  nachdem  dieselbe  als  Basis  oder  als  Säure  ihrm 
vorhanden  wäre,  auf  verschiedene  Weise  erfolgen  würde.  Ist 
diese  Sfture,  wie  kamn  zu  besweifeini  ein  eteklroMgibverB»- 
standlheil  in  den  Borsäure- heiligen  Fossilien :  so  kaaa  de 
nur  in  Verbindung  mit  einer  Basis  aus  der  Miscbong'  Irelcn. 

In  den  Tunnalinen  tritt ,  wenn  wir  sie  mit  anderea  zu- 
sammengesetzten Silicaten  vergleioken,  die  Kieseisinre  (3M2 
Prooenl)  gegen  die  Basen  sehr  inrflck.  Anch  dieser  (Mali 
Üfsl  vermalken,  daft  die  Borsäure  nicht  die  Rolle  einer  Bk- 
sis,  sondern  einer  Säure  in  den  Turmalincn  spielen  werde; 
denn  da  die  Basen  in  denselben  aut  einer  niederen SäUigungs- 
stoCe,  wie  in  anderen  Fossilien,  sich  befinden:  so  bt  es  aickt 
wikrscheinKcb,  dafli  noch  die  Borsäure  noch  einea  Tbd 
KieselscUiro  in  Anspruch  nehmen  könne.  Gerade  mit  den  Bi- 
sen, welche  sich  im  Turmalin  linden  (Natron,  Magnesia) 
kommt  die  Borsäure  in  secnndären  Verbindongett  vor.  Mei« 
stens  sind  diese  Basen  in  größerer  Menge  vorbtsdea,  ib 


Digitized  by  Googl« 


Zersetzung  der  Turmaline. 


687 


zur  Salligung  der  Borsäure  erforderlich  ist,  scibsl  wenn  die 
Yeriuste,  welche  sich  bei  der  Analyse  dieser  Turmaline  erge- 
ben haben,  von  entgangener  Borsäure  herrühren  solllcn. 

Vergleicht  man  die  Zasammenselzong  der  Ptfeadomor». 
pbosen  nach  Formen  von  Türmalin  mit  der  Zuaammensetsnng 
dfeses  Fossils  s  so  kann  man  daraus  auf  die  Art  der  Zersetzung 
der  Turmaline  schliefsen.  Dahin  gehört  die  nicht  seltene  Um- 
wandlung des  Tumialins,  namcndich  des  schwarzen,  in  Glimmer, 
die  iinvüUkoinincnen  Arierkryslalle  von  Chlorit  in  der  Form 
von  Turmalin  und  die  Umwandlung  desselben  in  Speckstein. 
Da  Chlorit  und  Speckstein  weder  Borsäure  noch  Alkalien  ent« 
halten,  so  mfkssen  sich  die  beiden  letsteren  bei  der  Umwand* 
fang  des  Tormalins  ausgeschieden  haben  und  es  ist  daher  mil 
gutem  Grunde  zn  vermulhen,  dels  beide  in  Verbindung^  als 
borsaure  Alkalien,  ans  der  Mischung  getreten  seien.  Bei  der 
Umwandlung  der  Natron  turmaline  in  Glimmer  hat  sich  gleich- 
laiis  borsaures  Natron  ausgeschieden ;  denn  von  der  Borsäure 
finden  sich  nur  ausnahmsweise  Spuren  im  Glimmer,  und  eben 
so  ist  Natron  in  demselben^  gegen  die  beiden  anderen  Alkalien, 
entweder  ein  sehr  surftckgedrAngter  oder  gani  fehlender  Be- 
standtheU^ 

Hermann^  fhnd,  daft  alle  Turmaline  <er  untersuchte 

jedoch  meist  nur  russische^  elwas  (1,6 — 2,5  Proc.)  Kohlen- 
säure enthalten,  welche,  nach  ihm,  einen  Theil  Borsaure 
ersetzen  soll.  Wir  können  diese  Kohlensäure  nur  als  ein 
Zeichen  einer  schon  begonnenen  Zersetzung ,  mithin  nicht 
als  einen  wesentlichen  Besten dtheil  betrachten.  Warum  soll, 
ten  nicht  Turmaline,  die,  wie  andere  zusammengesetzte  Silicate^ 
Buen  enthalten,  welche  mit  Kohlensäure  leicht  Verbindungen 
eingehen,  wie  diese  Silicate,  durch  ein  so  allgemeines  Agens, 
wie  Kohlensäure,  unter  günstigen  Umständen  zersetzt  werden 
können  ?  —  Bei  einer  solchen  vorausgesetzten  Zersetzung 
wurde  aber  die  Bors  iurc,  mil  dieser  oder  jener  Basis  ver- 
banden, durch  Gewässer  fortgelührt  und  Veranlassung  zur  Bil- 
dung secundarer  Borsäure -haltiger  Fossilien  gegeben  werden« 
Hierbei  ist  es  ganx  einerlei,  ob  die  Borsäure  mit  einem  AI«* 
kali ,  Natron,  oder  mit  einer  Erde ,  Magnesia,  verbunden  Ist; 


*)  Joorn.  fAr  pract.  Ciicuiie.       XXXY.  3. 
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denn  es  scheint  kein  borsaures  Salz ,  oder  doch  nur  selir 
wenige  zu  geben,  die  im  Wasser  voUküiiunen  unlöslich  sind  *). 
Dadurch  wird  aber  die  Fortiulirung  der  borsauren  Salze,  wenn 
sich  Turmahne  in  Glimmer,  Chlorit  oder  Speckstein  umwan- 
deln, oder  gänzlich  zersetzt  werden,  sehr  erleichtert 

AuffaUeod  ist  das  so  häufige  Vorkommen  des  Aanits  und 
Daloliths  auf  KlfiAen  und  Gängen  im  Diorit.  Welches  Bonitire. 
halliges  Fossil  ist  wohl  in  diesem  krystalllnischen  Gesteine  n 
vermulhen,  von  welchem  jene  Fossilien  abslammen  kOnntea^ 
da,  unseres  Wissens,  Turmalin  noch  nie  im  Diuril  gefunden 
worden  ist? —  BenKrkrnswLi Ih  ist,  dafs  der  Axinit  ziemlich 
häufig  vom  Chlorit  begleitet  und  umhüllt  wird  ,  auch  in  Ge- 
sellschaft von  Turmalin  vorkommt*  Man  möchte  daraus  schlie« 
Oien ,  dafs  der  Chlorit ,  sofern  er  vom  Turmalin  abstammeii 
sollle,  die  Borsäure  geliefert  habe. 

Berücksichtigt  man  das  Im  Allgemeinen  sparsame  Vor- 
kommen der  secundSren  Borsaare  -  halt  igen  Fossilien,  berück, 
sichligt  man  dagegen  die  ziemliche  Verbreitung  der  Turma- 
line,  welche  schliefsen  läfst ,  dafs  während  der  sedimentären 
Periode  nicht  unbedeutende  Quantitäten  dieser  Fossilien  zer- 
setzt worden  sind:  so  steht  jenes  sparsame  Vorkommen  mit 
diesem  häufigen  nicht  im  Verhältnisse,  Je  Idslieher  eine  Mi« 
neralsubstanz  ist,  desto  mehr  muHi  sie  sich  in  der  groflwn 
Wassersammlung  auf  der  Brde ,  im  Heere ,  finden*  Da  am 
alle  borsauren  Satee  mehr  oder  weniger  Idslieh  sind,  so  ist 
gewifs  ein  grofser  Theil  derselben  dem  Meere  zugeführt  wor- 
den. Zwar  hat  man  bis  jetzt  noch  kein  borsaures  Salz  in  ihm 
gefunden ;  aber  wohl  nur  dcfshalh  nicht,  wei!  man  noch  nicht 
darnach  gesucht  hat.  la  ürmaoglung  solcher  directer  Analysen 
liefert  das  Vorkommen  irgend  eines  Satees  in  einer  Ponaa* 
lion^  welche  unzweifelhaft  ein  Absatz  aus  dem  Meere  ist,  ei- 
nen eben  so  gültigen  Beweis  von  der  Gegenwart  desselben, 
wenigstens  im  ehemaligen  Meere ,  wie  directe  Analysen 


«)  H.  Roie  in  Poggeod.  Anoal.  XIX.  S.  153. 
**)  fiiUe  man  in  Heere  noch  nieht  FInor  enrgefnndeB  (S.  4Sfö) :  ao 
wurden  wir  dennoch  aus  der  allgemeiDen  Verbreitnng  dieser  Snb- 
itam  Im  Mlnernlreicke  Alf  aeine  dortige  Anweaenbeit  ebeaie 
achUafaen ,  wie  wir  ans  der,  wenn  Tielleieht  nach  apanaiMren 
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Dm  Vorkommen  des  Iloracilij  im  Gypse  und  mit  Steinsalz,  so 
wie  im  Sleinsalzgebirge^  läßt  aber  keine  andere  £rkiaruog| 
als  seinen  ürsprang  ans  dem  Meere  su* 

SoUle  dem  Meerwasser  nicbl  eoiiDn  eine  borsaure  Mag)» 

fiene  zugeführt  wordon  .siMii  :  wäre  dcnivbur,  dals  sich 
eine  solche  Verbindung  aus  den  Magnesiasalzen  des  Meeres 
und  aus  einem  borsauren  Alkali,  etwa  Boraxj  gebildet  hätte, 
obwobl  man  eine  SältignngssUife ,  wie  im  Boracil,  auf  diese 
Weise  noch  niebt  könstlicb  dargestelll  bat ,  ja  nicht  einmal 
aufgelöste  Magnesiasalze  in  gewöhnlicher  Temperatur  von  einer 
Auflösung  von  Üorax  gelallt  werden.  Die  Anwesenheil  ver-» 
acbiedener  Salze  im  Meere,  and  andere  unbekannte  Umstände, 
können  iaders  eine  solche  Bildung  in  ihm  herbeigofahrt  ha* 
ben.  In  Beziehung  auf  das  Vorkommen  des  BoratUs  zu  Stafs^ 
furth  ist  die  bedeutende  Menge  Chloniiagnesium  in  der  dor- 
tigen Bohrlochssoole  (S,  178)  bemerkenswertb, 

Magnesiasilicat  scheint  sieh  gegen  eine  Aufldsung  TOn 
Borax,  wie  die  übrigen  Magnesiasalze  zu  verhalten.  Als  näm- 
lich eine  Borax-Auflösimy  mit  jenem  Silicate  24  Stunden  hing 
in  fieruhrung  blieb,  und  hierauf  abfittrirt  wurde,  zeigte  phos- 
phorsaures  Ammoniak  in  dem  Filtrat  die  Gegenwart  vonMag» 
nesia,  wahrscheinlich  als  lösliches  borsaures  Sali,  an  *)•  Der 
unzersetzte  Ruckstand  enthielt  aber^  nacb>  dem  Auswascheni 
keine  Spur  von  Borsaure. 

Welche  Borsfture- baltigen  Fossilien  mögen  es  wohl  sein» 
▼on  weichen  die  Borsäure -Bxhalationen  in  To$€ana  und  auf 


Verbteitnng  der  Borsäure  im  Mineralreiche  auf  die  Gegenwart 
bonaorer  Salse  im  Meere  xa  ichliefieo  usa  erlauben.  Boreattre  . 
Salse  köaaen  dem  Chemiker  leiehl  eatgehea»  weaa  teiae  Anf« 
meriuamkeit  Bichl  daraaf  gedehlel  ist  Geringe  Qnaatilälen  der- 
aelben  weiden  bekaaallicb  bot  aue  ihrer  ESgenacbafl^  die  Wein» 
gelü-Flaauie  grOa  ta  Arben,  erkaant»  Uaierea  IViaieBa  hat  aiaa 
aber  noch  nicht  den  Selxraekilend,  nach  dem  Abdampfen  dee 
Meerwassers^  dieser  Prüfung  nnlcrworfeo.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  eine  solche  Piufuug  cn\  posilives  Resultat  geben  werde 
und  daher  zu  wünschen,  dnfs  sie  von  Chcmiiiern  an  den  Seekü- 
Sien  vorgenommen  werden  mochte. 
*)  Wir  werden  indefs  später  sehen,  dafs  iVlagncsiasilicat  nicht  sc 
nalCelich  iat,  dafii  nicht  phoaphoriaBree  Ammeniak  laagbtk 
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secunüare  ? 

In  Toscam  kommeii  diese  ExMattaaea  avs  Kaiksieio  ote 
SM^leta.  Sollte  dk  Sonim-Magwi  FoatiUni  Ii  diem 
MNtfnmUren  FornatioMH  itch  beinde« «  co  hiitn  nu  « 

Boracit  denken,  da  dieses  Fossil  im  Gyps  und  wahrsclitiuiitii 
auch  als  Lager  im  Sleinsalzgebirge  >orkofiiiri4.  Gegeji  die 
Annatifflc,  dafs  ein  äbnitches  Lager  auck  im  dorMgea  Ikalka 
vorbfnden  aeia  köMile,  iai  dthw  lioto  u  criwiera.  Oaibcr. 
diefii  versdModeiw  boraawro  lla^iiesiasaisei  bei«  BrinUea,  aü 
ihrem  Krysialiwasser  Borsäure  entweichen  lassen  :  so  kiinule 
auch  der  wasserircic  boracii  an  Wasserdanipie,  hcsoQüers  iu 
BegteiUmg  VOQ  Kohleoatee  (wie  iodeaSiilioni)  welche  dofcfc 
ihr«  Venraadlackaft  larMigiiciia  die  Zmelsiing  Ligünsilg» 
wurde,  Borsaure  ahlrelen. 

Solllcri  unter  den  sediniciilaren  Fornialionm,  auswtkka 
die  Sttfüaoi  itoouucn,  kryslaUinificlM  Gesteine,  weiche  Tiinna- 
liM enUMleai  vorlMHidea  seil:  so  «irdes  diese  Fossilte%  m 
kaam  sa  tweilMn  ist,  voa  Wa8SQrdia^lrea«  aatenMIit  imk 
Kohlt  nsäure^  besonders  da  jene  eine,  die  Siedhitze  uL  crsl  i- 
gende  Teniperaliir  haben,  gleickfails  zersetzt  und  Borsäure  üoil* 
geföhrt  werdea.  Mite  dieseSiaro  iai  TOraialia  etwa  aa  Ii- 
seaozydal  gekaadea  seia,  so  wfirde  die  okea  keaieriUe  2e^> 
Setzung  des  borsauren  Eisenoxyduls  durch  Wasserdämpfe  für 
jene  An  nah  ine  sp  rochen.  Vieiieicht  da[s  aui  Vulcam  soicbe 
Verhältnisse  statt  MdeiL 

Es  ist  kaaai  la  venaalbea^  dafs  die  Borsioie-fiikaia- 
tioaen  btofs  auf  die  bis  jelst  bekannt  gewordenen  Ersckei- 
Dungen  in  Toscana  und  auf  Vulcano  sich  lii\s>chra!ikc[i  soll- 
ten. Sie  iiüden  gewKs  überall  statt ,  wo  siedendheiise  VVas- 
serdia^ita  CSabitgoarten  darebstekea^  «relebe  Boiaiawa^baitige 
FuBsQiea  ia  sieh  sebMkaa*  Da  jodoeb  aledaadieirse 
Dämpfe  nnr  vulktmfschen  degenden  eigen  sind :  90  asögea 
ßorsäure-Exhalalionen  ebenfalls  nur  dort  zu  finden  sein.  Unter 
den  vorausgesetzten  Bedingungen  kann  diese  Säure  Lei  \är 
kaaiscbea  Eraplioaeiiy  wo  ungebeore  QnaoUtilea  Wasser* 
dimpfe  aus  den  Kratern  eatweicben,  massenweise  in  die  At- 
mosphäre übergeführt  und  durch  Regen  auf  die  i^rdoi/erlkcLa 

WttGkge&ikrt  wecdaa« 
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Resnitale  der  UntersochuDgen  über  Vorkonuneii  und  BiU 
dimg  der  Boniare-fixhalationen  und  der  borsauren  Salie« 

1)  Die  Borsäure  Im  den  MEenl  Ton  Toicana  und  auf 
Vvicano  rttbri  Yon  Zersetaung  boraaorer  Salae  in  der  Tiefe 

durch  Wasserdaiiipl'c  her. 

2)  Nicht  blofs  die  freie  Borsäure  vernOchtigt  sich  leicht 
mit  Wasserdempreiiy  sondern  auch  die  gebundene. 

3)  Die  Gegenwart  freier  Borsiore  in  der  Tiefe>  aus 
welcher  die  Soffioni  kommen»  ist  sehr  nnwahrscheinlich. 

4)  Das  Schwefelwaaserstoffgas  In  denDftmpfen  derSuf« 
fioni  steht  wahrscheiaiich  nur  in  einem  zufälligen  Zusammen- 
hange mit  der  Borsäure. 

5}  Das  Ammoniak  in  denselben  rührt  ohne  Zweifel  von 
Zersetsung  organischer  Ueherreste  her« 

6)  Dfimpfe  mit  Borsfinre  sind  nicht  nothwendig  an  ynl« 
kanische  Wirkungen  gekndpfts  letalere  kann  bloA  ans  sedi*  - 

mentärem  Gebirge  abstammen. 

7)  Die  Dämpfe  derSiiffioni  strömen  mit  Pressung,  imd 
haben  daher  eine ,  den  Siedepunct  übersteigende  Temperatur. 

8)  Die  Turmaltne,  in  welehen  die  Borsiore  nie  fehlt, 
scheinen  die  hanplsfichlichen  primären,  Borsiore* haltigen  Fos- 
silien so  sein. 

9)  Die  Bursäiire  .scheint  in  den  Fossilien  nicht  die  Uolle 
einer  Salzbasis  zu  spielen. 

10)  Bei  der  Umwandlung  des  Turmalin  in  Chlorit  und 
Speckstein  geht  die  Borsäure  wahrsdieinlich  in  Verbindung 
mit  Basen  fort 

If)  Das  Meerwasser  wird  borsaure  Salae  enthalteni 
weil  solche  in  sedimentären  Formationen  sich  finden. 
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Kap.  VH. 

Phosphorsaure  Salxe. 


Wir  stellen  in  Nachfolgendem  diejenigen  im  Mim  i  Lilrei- 
che  \ Ol  kumijiciidün  phospliorsauren  Saize  zusammen  ,  deren 
Basen  Krden  sind  *).  Die  phosphorsauren  Mctnlloxyde  wer- 
den wir  im  zweiten  Bande,  im  Kapitel  von  der  Bildung  der 
Bne,  abhandeln. 

Fossilien  Vorkommen         nach  Proc. 

Apatit«  Ba-  Das  Vorkommen  der 

sisch  phos-  Chlor- nnd  FInor-hal- 
phorsauiü  tigen  Apalile  ist  be- 
Kalkerde      roilh  S.  467  und  S.  480 

angclubrt  worden,  üc- 

berhaupt  findet  sich 

dieses  Fossil  einge. 

wachsen  im  Granit,  im 

Uomblendegestetn,  im 

körnigen   Kalk ,  Im 

Glimmer-,Talk-;,  Chlo. 

ril  -  und  Kohlenschie- 

fer,  im  Dolerit,  iiu  Nc- 

phelinfels,  im  Basalt, 

im  glasigen  Feldspalb« 

gesteine  und  in  Lava« 

Ferner  anf  Erzgängen 

im  Granit,  im  Diorit, 

im  Gneiis,  im  Thon- 
schiefer und  auf  Mag- 

netcisen-  l4igerstätten 

u.  s.  w  41,5  Pbospborsaure. 


•}  INa  Uttmtof  Sadal  sieh  ia  Baasialiharg'i  MaaiwSitwhach. 
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Fossilien  Vorkommen    nach  Procenten. 

YUererde,  phos-  In  einem  Gange 
phorsaure^mit  Spu-  von  grobkörni- 

ren  von  Fluor       gern  Granit    .  33,ö  Fhosphors.  Berzelius 

Ambligond.  Phos«  Im   Granit  so 
phoraauresThon-  Churtdarf  in 

erde-Litbion  (Na-  Saclisen. 
tron)  mit  Fluor- 
alnmininm-Lilhinro 

(-Nalriiim)  4S  Phosphors.  Rammelsb. 

Müuazit,   Wahr-    Eingewachsen  in 
scheinlich  ein       einem  granitar- 
PliosphalvonCer-  tigen  Gesteine 
oxyd^  Lanthan* 

oxyd  u.  s.  w«  28,5  Phosphors.  Kerslen. 

Hermann  ^j. 

■ 

Monazilolt  in  der  etwas  weniger 

Nibe  TOB  jenem  Phorphorsfitire, 

aU  der  vorige.  Ucriuann**). 


fidwardsit  Im  Gneirs,  ein- 

gewachsen im 

Bncholsil   «  •  26,7  Phosphors.  Sbepherd« 

Wavellit  and  Ka-  Siehe  S.  481. 

iioxen,  Phosphor- 
saure Thonerde 

mit  Flaoralumi'  35,1  Phosphors.  Fuchs 

niom  36.6  Wasser. 


*)  Letztarer  hat  die  von  enteren  aiisegebeBe  Tborerde  Dicbi  findes 
fctaaca. 

LlBMilat  18M.  Ro.  (173. 


Digitized  by  Google 


691  Phosphonäure  -  halUge  FossUieiL 


Fossilien  Vori&ommea     nach  Procenten 

Kalaitf  eine  Ver-    Auf  Klüllcn  im 
bindung  von  \Va-  Kieselschiefer 
vellit  and  Gibb- 

Sit  Phoiphors.  Joint 

29  Wasser  Zellner. 

Uermaoo« 

Phasphorsaure       Insel  Bourbon 

Tiiouerde  30,5  Pborphors.  Vanqueiis* 

20  Wasser 

Wagnerit.  Phos-  Siehe  S.481.Be- 
phorsanre  Magne*  gieitel  von  Kalk* 
sia  mit  Flaonnag-  spalli  und  Bit. 

nesium  terspalh     .   .  40|6  Pho^bors.  Fuchs  u. 

Bamoielib. 

Lazulith   ( Blau*   In  Klüften  von 
spatb)  Phosphor*  Thonschiefer 
sanre  Thonerde 
mit  Phosphaten  y* 
Magnesia,  Eisen- 
oxydul und  Kalk  45  Phosphors.  jUauaeUb* 

6  Wasser 

TalkapatiL  Phoa-  Im  SdUsdUbi- 

phorsaurer  Kalk    sehen  Genüge 
mit  phosphorsaurer  im  Ural 
JMagnesia  und  mit 
Chlor,  Fluor  und 

Schwarelsiure  39  Phosphors.  HemiBB. 

Sordawalitb         Die  Art  des  Vor* 

kommens  ist 
nicht  genau  be- 
kannt   .  .  •  2,7  Phosphors.  Norden* 

sfciaid. 


*)  Hierher  febarea  aach  Peganit  oad  Fitcherity  welche,  wie  dcrih 
liii»  Tencbiedeae  Hydrate  deiselben  Tbooerde^ho^pbau  siad. 
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Fossilien  Vorkoaimeii    naeli  Procenten. 

Dihydrit    Wa».  Am  Ural 

serlkalliger  plios« 

phorsaurcr  Kalk  Uermann*}, 

Fownes  ^)  davon  ausgehend,  dafs  fast  alle  Gesteine 
durch  ihre  VcrwiHcruiig  einen  Üuden  liefern  ,  der  Pllanzen 
mehr  oder  weniger  ernähren  kann,  und  mithin  Phosi  hoi  .saure, 
welche  eine  so  wichtige  Rolle  in  der  Vegetation  spielt,  ent- 
halten müsse,  pröfle  verschiedeiie  krystallinische  und  vulka- 
nische Gesteine  aaf  diese  S&ure.  Er  dachte ,  dafs  die  Fhos- 
phorsäure,  wenn  sie  vorbanden,  milTbonerde  verbunden  sein 
würde,  und  da  diese  Verbindun^f  in  verdünnten  Sioren  töslicii 
ist,  während  die  Silicate  Ihnen  grörslenlheils  widerstehen:  so 
boirie  er  dü durch  die  phosphorsaure  Thonerde  zu  eAlrahirer«. 

Kr  [»rüfle:  1)  Porcellanerdc  von  Darliuoor ,  herrührend 
von  der  Verw  itterung  von  Feldspath  im  Granit  dieser  Gegend, 
2)  graue  blnsign  Lava  vom  Rhein  (ohne  Zweifel  von  Nieder^ 
flieiu%),  3)  Tracbyl  vom  Dracha^eli^  4}  dnnkefrotbe  blasige 
Lava  vom  Tesiie ,  5)  Basall  von  Cwedale  in  P0r6ysAar0 ,  6) 
BaaatI  ans  der  Nacbbnrsebafl  von  IMHey,  7)  alte  porphyrische 
Lava^  viele  Homblendekryslalle  enthaltend,  vom  Vesuv,  8) 
vulkanischen  Tu  IT  vom  Vesuv.  No.  1  bis  4  gaben  unzwei- 
deutige Reaclionen  auf  Fhosphorsäure,  No.  5  und  6  geringere, 
jedoch  unzweifelhafte  Reactionen  ^  in  der  alten  Lava  (No.  7) 
waren  sie  geringer ,  als  in  der  neuem ,  No»  ö  enthielt  eine 
■mhliehe  Meng«  dieser  SAusm* 

Ke raten       wiederholte  die  Versuche  von  Fownes 

und  prüfte  folgende  Gesteine  auf  rhosphorsüurt' :  1)  Torcel- 
lancrde  von  Aue  in  Sachsen,  2)  von  Bayonne,  3)  graue  bla- 
sige Lava  von  Nicdcnticndig ,  4)  Trachyl  vom  Prachenfeh^ 
5)  Basalt  vom  Meifsner  in  Hessett^  6)  Trafs  vom  Vesiw.  ia 
allen  diesen  Gesteinen  wurde  auch  nicht  eine  Spur  von  Phos. 


•>  L'lDSlitut  184$.  Ro.  673. 

**)  On  tbe  eiiitCTW  of  phmplioric  acid  in  rockt  of  ifneous  origin^ 
in  Edinb.  mw  pUtof.  Jouro.  July  to  Oclober  18^.  f*  294  elo. 
Mm«  £  viact  Chaai.  Md.  JUUUV.  6.  366. 
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phorsiore  gefimden.    Kersien  hlU  daher  dtfllr,  dafs  die 
BeobtchtuDgen  Ton  Fownes  auf  einem  IrrthDine  berahen  *). 
Eimer**)  flind  gleichfalls  keine  Pbosphorsiiire  ha 

Trafs  vom  Laacher  -  See ,  lu  eintr  Lava  vom  Ve$w>  und  ia 
eiaem  Basalte  aus  Siegen, 

Bergemann  ^^^)  fand  dagegen  in  der  Lava  von  Ate« 
dermendig  1,8  Proc.  Phosphorsäure.  Mach  ihm  ist  diese  Siaia 
in  Verhindong  mit  Kalk,  aia  Apalil,  vorhanden;  obgleich  die 
qomnUlative  Analyse  nnr  Sporen  von  Chlor«  aber  kein  Fhior 
nachgewiesen  bat.  Die  Menge  des  Apatits  wfirde,  ebne  Be. 
rücksichiigung  des  Chlors,  3,95  Proc.  betragen.  Dieses  PosiÜ 
ist  nicht  durch  die  ganze  Masse  der  La\a  gleichförmig  ver- 
breilel ;  an  einzelnen  Stellen  fehlt  es  ganz  ,  wahrend  es  an 
anderen,  wo  das  Auge  es  nicht  unterscheiden  kann,  in  gro., 
fser  Menge  vorkommt.  Für  die  ungleichfdnnige  Verbreitui^ 
desselben  sprechen,  meint  Borgern  an  n,  Kersten's  Uoler«- 
socfaungen,  wonach  keine  fhosphorsäure  vorhanden  sein  soll. 

Hiennll  Ist  die  Gegenwart  des  Apatits  in  jener  Lava 
entschieden  f)  i  welches  um  so  weniger  belreroden  kann,  da 


•y  In  der  franeB  blasigen  Lava  von  Nitdemmüg  fkad  Kerilea 
dne  Dicht  gtai  aaMentcnde  Menge  ven  Chlor,  vad  durch  Aus- 
kochea  dereetbea  im  gepnlvertea  Zof lande  milWeeser^  aad  durch 
Abdenpfea  d«r  Flaisigkeil  erhielt  er  lileine  Mengen  voa  Kechstli* 
Zugleich  mit  diesem  wird  ein  branncr  orginischer  Stoff  aosgeie* 
gen,  wodurch  dss  Wssser  beim  Abdempfen  brdnnlick  geHrbt 
wird  nad  welcher  beim  Glflfaen  verliohU.  Auch  Elsncr  (a.  a.  0  ) 
f^nd  in  der  Lava  vom  Veiuv  eine  merkbare  Meage  Chler.  iM^ 

^  see  Verhoatmen  ven  Kocbaals  nachtriglich  au  S,  4^ 
Ebendas.  Bd.  XXXV.  S.  315. 

Karsten'e  nad  v.  Dechen's  Archiv  u.  ■  w.  Bd. XXL  S.  4t. 
t)  Als  iadirecter  Beweis  fOr  die  Gegenwart  der  Phosphorsiare  aiebl 
bloft  in  der  JftsdsraiMN^ser  Lava,  sondern  aberheupt  in  biielti- 
sehen  und  lavaartigen  Gesteinen ,  woraus  die  vielen  Xeppea  ii 
den  Umgebungen  des  iMler-Ssct  meist  bestehen,  gilt  die  Sbsr- 
aus  Sppigo  Banm»  Vegetation  aaf  deaselben.  Ein  GestetatSsf 
dem  seit  uodenUichen  Zeiten  ungeheure  Quantltllen  Bols,  mei** 
Buohenbols,  wachsen,  in  dessen  Asche  wir  Phosphate  von  Kalkt 
Magnesia,  Eisenozyd,  MaUganoxydul  und  Tbonerde  (tO,i  Procest 
nach  Hertwig)  finden,  raufs  Phosphorsinre  eotbaiteu;  denn  auf 
alle  diese  fierge  Ist  nie  Diager  gehommeny  welcher  pbe^phoi^ 
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in  einer  volkanischen  Bombe  vom  Ufer  des  Laacher  See'St  also 
nicht  sehr  weil  von  dem  Lavaslrome  zu  Niedermendig  ent- 
fernt, ein  Paar  sehr  aus^ezeichnelor  Apatitkrystallc  gefun- 
den wurden  *)  ,  und  da  auch  in  einem  Lavaslrome  des  Ks- 
9m>'9,  unfern  des  Monte  di  SornttM,'  in  Drosenrinmen  ei* 
UM  Gemenges  ans  Augit  und  Glimmer,  Apatil  vorkommt 
Da  dieses  Fossil  fiberdiefs  im  Basall  und  im  Granit»  und  zwar 
in  letzterem  sehr  bfiußg vorkommt;  so  kann  man  an  derMög. 
liebkeit  nicht  zweifeln,  dafs  auch  in  den  Basalten  und  in  der 
roicellanerde,  welche  von  Fownes  untersucht  worden,  so- 
fern letztere  von  einem  Apatit -hallifjen  Granite  herrührt,  Phos- 
phorsäure  enthalten  sein  konnte.  Selbst  zu  Gunsten  des  Vor- 
kommens der  Phospborsdore  im  Trachyt  lafst  sich  anführeSf 
da6  nach  Breithaopl  und  Uarkort  **>  io  einigen  Spe« 
cien  des  Feldspath-GeschlechteSy  neben  Fluor,  Phosphorslure 
estbalteii  ist  In  sofern  können  die  negativen  Resultate  Kar- 
st en*s  nichts  gegen  die  positiven  von  Fownes  entscheiden. 
Eine  andere  Frage  ist  es  aber,  ob  nicht  bei  dem»  von  letzte- 
rem eingeschlagenen  \\  ege  Täuschungen  slaflgeiunden  haben, 
und  ob  überhaupt  die  Pbosphorsäurc  an  Ibonerde  gebunden 
in  krystaliinischen  Gesteinen  ist 

«aui  e  Sfllxe  hatte  zurülireii  können  ;  nie  konnten  diese,  zum  Theil, 
5ehr  steilen  Kuppen  Ackerbnd  gewesen  sein.  Dasselbe  gilt  von 
dem  lu  riachbartcn  Siebengebtrgc.  Ohne  die  Analyse  des  Trachyls 
vom  Dl  achciifels  ZU  wiederholen,  kann  man  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dafs  er  Phosphur^üurc  enthalten  müsne,  und  sellifl  dann 
noch,  wenn  sie  nach  dem  von  Fownes  eingesclilagcueu  Ycr- 
fabreoy  oder  fiberbaupl  nicht  aufzuGnden  sein  sollte.  Wir  bezie> 
heo  QPt  dttTihalb  aof  die  «cbon  mohnnats  gemachte  Bemerkung, 
tfili  da,  wo  die  chemische  Analyse  die  in  cu  gerioser  Menge 
Torhandenen  Stoffe  in  Gesieineo  nicht  mehr  aiditaweiien  In 
Staade  ist,  die  UBteriachuDg  der  aaf  iiinea  gewichscoea  PSanieo, 
wenn  der  -Boden  nichi  f  edttogt  worden,  ebenso  handige  Beweise 
Ton  der  wirklichen  Gegenwart  dieses  oder  jenes  Stoffes  liefert 
ab  die  Analyse  dee  Bodens. 
*)  Noeggerath  io  dessen  llheinland*Westphalen.  Bd.  1.  S.  366. 
**)  Fosffead.  Annal.  Bd.  IX,  S.  t82. 

■••)  Wenn  wir  Iiier  etwas  an  sehr  in  das  Chemische  eingehen,  so 
foehffertist  sich  diefs  dadurch,  dafs  die  Anfsnchnng  der  Phos* 
phorsinre  auf  chemischem  Wege  In  lurysloilinischen  Gesteinen,  in 
weichen  phoepkorianre  Fossilien,  wie  der  Apatit  in  der  IKedsr- 
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kryslallinischcn  Gesteine  hat  wenig  Wahrscheinüchkcil ;  wir 
können  wenigstens  die  oben  (S.  69.5  u.  694)  aufgeführten,  die- 
ses Phosphat  euUialtenden  tu.ssiiien  nieht  darin  vermuthen,  da 
diese  wasserhaltig  sind.  Es  miifste  also  entweder  eine  wu» 
ierfreie  phosphorsanre  Thonerde  im  Mineralreiche  als  ein  ei« 
genthQmlicbea,  bis  jetzt  nicbl  bekannt  gewordene«  Fossil  e»> 
stiren ,  oder  sie  wäre  als  ein  aorserwesenllicher  BestandtM 
irgend  eines  Gemengtheils  krystallinischer  Gesteine,  etwa  dsi 
FeiÜ£»patbs,  vorhanden. 

In  dem  Falle,  dafs  die  Phosphorsäure  an  Kalk  gebunden 
in  den  von  Fowncs  unlersuchlen  Gesteinen  gegenwarljg  ge- 
wesen wäre,  würde  dieser  phosphorsaurc  Kalk,  beim  Auslao. 
gen  mit  keiften  Wasser,  nacli  den  unten  folgenden  Venociea, 
direh  das  gebildete  kieselsaure  Natron  in  pbospborsaares  Na- 
tron zersetzt  worden  sein.  Sofern  also  jener  Umstand,  die 
Gegenwart  von  kieselsaurem  Natron,  niebt  eine  Tinsebaiv 
verauJafsl  halte:  so  würde  die  eingeschlagene  rrüfungsarl 
ebenso  gut  die  Fhosphuihaurc  mUKulkerde,  wie  mitTboaerde 
verbunden,  angegeben  haben. 

Durch  Fownes  Untersuchungen  veranlafst,  prütte  Sal- 
ti van  *}  in  Beziehung  auf  Agriculturcbemie ,  verschiedeoe 
Gesteine  auf  Pbosphorsäure.  Nach  ihm  enthielten  folgeade 
kryslalKniscben  Gebirgsarten  und  Fossilien  Phosphorsftnre.  Gra- 
nit vom  Odenwald  und  aus  Schotiland,  (zwei  Proben)  zieai- 
lich  viel.  Giieilj^  vom  üdenicald,  ziemlich  viel.  Glimraersctli^- 
fer,  so  viel,  dafs  salpclersaun  s  Silberoxyd  reagirle.  ChienU 
schiefer,  ziemlich  viel.  Augilporphyr ,  etwas  mehr  als  Spu- 
ren. Basalt  von  Giant's  Causeway ,  so  viel,  dafs  pbosphor- 
säure Ammoniak  -  Magnesia  gefäiit  werden  konnte.  Dioril» 
angltbaltig»  aus  dem  LoAnlMe,  so  viel,  dafs  die  aus  swaiUa- 
zen  erhaltene  JHenge  durch  salpetersaures  Silberojqfd  eikaaot 
werden  konnte.  Hyperslhen ,  eine  im  Diorit  aus  dem  Mu- 
thale  vorküjiinieiide  Varielal,  Spuien.    Trapp  voa  NoTM^i» 


MUttüfer  hm ,  nicht  mehr  wahrgenoinnieii  werden  köno».  " 
geologischer  oad  »elbik  in  •gronoauichnr  Baiifhou  vm  Widn 
ligk«ii  iit. 

•)  Jona.  f.  praet.  Cbaada.  Bd.  XXIYL  & 
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zum  Grdnsteia  gehörig,  bald  mehr,  bald  weniger  ia  vmchie» 
denen  Proben.  Phonolitb  vom  Rhöngebirge  ^  etwas  mehr  ali 
Sparen«  Phonolith  -  Tuff  vom  Bhöngebirge ,  reichlich.  Binu • 
stein  vom  Laacher  See,  atemlich  viel.  Obsidian  von  Lipari, 
beträchtlich.  Glimmer  vom  Speenari^  sehr  wenig,  mehr  aber 
eine  russische  Probe  *).  Krysiallisirle  liüinblcude ,  sehr  ge- 
ringe Spuren.  KryslallisirltT  Augil  vom  Rhöngebirge  ,  mehr  ' 
als  Spuren.  Oiivin  vom  Vogelsberg^  so  viel,  dafs  die  Phos- 
phorsäure durch  die  Silberautlösung  erkannt  werden  konnte» 
Sodalit  vom  Firne,  Sporen.  Lepidolith,  so  viel,  dafs  die  Phos* 
pborsittre  einen  wesentlichen  6eslandtheil  darin  ansmaeben 
mols  Tinkai,  oitisuHtcher,  enthielt  sehr  viel,  in  einigen  Pro- 
ben gegen  2,l3  Proc**^).  Dalholit,  sowohl  in  einer  Prebe  von 
Andreasberg  mn  Han^  ai;^  ia  einer  nordatnerihimuchen  y  Spu- 
ren **). 

Eine  quantitative  Bestimmung  wurde^  bei  der  Veränder- 
licbkeU  des  Gehaltes  an  Phosphorsäure,  nicht  unternommen; 
nur  in  einigen  Fossilien ,  wie  z*  B.  im  Olivin,  dürAe  sie  aof 
conslanle  Mengen  ffihren. 

Anch  Thomson  **^)  stellte  viele  Versnobe  Aber  den 
Gehalt  an  Phosphorslare  in  mehreren  erdigen  Fossilien  an, 

und  land  iiie  last  ia  allen. 

Fragt  man  nach  der  Ursache,  waium  einige  Chrmiker 
Fhosphorsäure  in  den  genannten  Gesteinen  gclunden  iiuben, 
andere  nicht:  so  ist  darauf  zu  erwiedern,  dafs  sie  in  den 
verschiedenen  Prüfnngs- Arten  su  suchen  sein  dürfte. 

Fownes  behandelte  das  Gestein  mit  kochender  Sab* 
sinre^  concentrirte  die  salssaure  AnQdsung  durch  Abdampfen 
and  Üllte  das  Aufgelöste  durch  Aetaammoniak«    Der  ausge- 

^  Die  so  liSofige  ßegl^itmig  dei  Floon  dorch  Pbotpborslora  \m 

Mineralreiche  maclit  es  schon  von  dieser  Seite  sehr  wabrscheia« 
lieh,  dafs  Glimmer,  Lepidolith  und  Glimmerschiefer,  neben  Flaor» 
Phosphoniare  enthahen  werden.  Su  Iii  van  fand  übrigont  FlaOf 
fast  eben  so  verbreite! ,  wie  Phofphontartt  ia  GelrirfiarlM  (Phil. 
Mag.  XXV.  S.  229). 
**)  Das  Vorkommen  der  Phosphorsäore,  neben  Borsäure^  macht  auf  die 
Borsaare  in  den  Suffioni  (S.  669)  und  auf  die  äbrigen,  Bortiare- 
haltigen  FoMÜieo,  in  Betreff  einet  Pko«pborsiore-Gehaitei|  wX* 
merksam. 

PbiL  Mag.  Bd.  JULVIi.  8.  310. 
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«Mclm«  Hiedersdilag  mit  gleichviel  KieiKlsaore  and  secks- 

mal  SU  wasserfreiem  kohlensauren  Natron  geiiiengl,  wonte 
gescfamolzea,  oachher  mit  heifseni  Wasser  ausgeiftugt,  mit 
SiJpelersinre  neolralisart  and  ibeiU»  nack  NeotnünlMNi  dank 
AMOBitk,  mit  stlpetemorem  Silberoxyd,  Ubdis,  nach  (kta. 
satli^n^  mit  Amniontciiv  und  lufücrmg  von  sali^aurcm  Auh 
momak,  luit  schwefelsaurer  Magnesia  geprüft. 

Ein  mdgiiclier  IrrUmn  konnte  kierbei  eiotreleii,  mm 
du  beim  Scbnielxea  entstandene  kieselstoreNnlroB  dnrekSäU 
pelersäure  nicht  vollständig  zersetzt  worden  sein  sollte :  deoa 
nach  meinen  Versuehen  wird  das  kie^ti^au^e  Aalron  durcli 
saipetersaures  Siiberoxyd  fast  mit  derseiben ,  nur  etwas  heller 
gelben  Farbe ,  wie  das  pkosphorsanre  Natron^  niederfewUi« 
fea.  Ein  mdglicber  Gehalt  von  kieselranrem  Natron  wvde 
auch  beiiij  Zusätze  von  schwefelsaurer  Magnesia  einen  Nie- 
derschlag von  kieselsaurer  Magnesia  gegeben  baben,  der  kidl 
Bü  phoqdiorsanrer  Ammoniak*  Magnesia  b&lte  Terweckadt 
werden  können« 

K  e  r  &  t  e  n  pröfle  auf  ähnliche  Weise  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  und  mit  den  übrigen  bekannten  Keagentiea  iut 
Pkosphorsinre.  S  n  1 1 1  v  a  n  (allte  die  pbosphorsnore  Verbiadmf 
ans  ihrer  salzsanren  Aoflösung  mit  einer  Lösnng  von  enif- 

saurem  Kali,  als  phosphorsaures  EtäOiiowri.  Diese  JJelfaode 
scheint  vor  den  übrigen  Vorzuge  zu  haben  ^  weil  das  phos- 
phorsanre  Etsenoxyd  eine  der  schwerlöslichsten  V^indag« 
der  Phosphorsäore  nnd,  wenigstens  In  koklensanrem  Wamv, 

noch  schwerlöslicher,  als  phosphorsaure  Thonerde  ist.  Die» 
Reaction  isl  empfindlicher,  als  die  durch  salpelersaures  Sii- 
beroxyd. 

Nichts  scheint  geeigneter  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  eiii  im  Mineralreiche  vorkommendes  phospborsanies  Sab 

auf  feuerllussigem  oder  auf  na?scfii  WeQc  gebildet  wordea 
seij  als  die  Prüfung  seiner  Saure,  ob  sie  gewuhniicbe  Phos- 
pborsinre  oder  durch  Glühen  veränderte  sei.  Wir  seliea 
nimlich  als  bekannt  voraus,  dafs  die  Phosphorsaorei  sie  Mf 
iür  bich  oder  in  Verbindung  mit  Alkalien  geglüht  w«dea> 
ihre  EigenschaHen,  m  l  Beibehallung  ihrer  Zusammenselzung, 
verändert.  Während  z.  ß.  die  nicht  geglühte  Phosphorsäüre 
BiweiilMloff  aus  Feiner  wftssrigen  Auflösung  nickt  und  saipe* 
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temures  SUberoxyd  gelb  oiederschifgt»  fllll  die  gegiahte 
Sftore  Sisweifsstofr,  end  giebl  in  einer  Anßösung  von  salpe- 

tcrsaurem  Silbtioxyd  einen  wcifsen  Nieilcrschlag.  Letzicre 
Säure  nennt  man  daher  zur  Unterscheidung  von  erslerer  Fyro- 
phosphorsäure. 

Von  jenem  Gesichlspuncte  aasgehend,  glaubte  Bonsstn* 
gaiU  dafs  die  in  kryslaüiniscben  Gesteinen  vorkommen« 
den  Phospbale  wohl  Pyrophosphorsinre  enthalten  wOrden, 
wihrend  er  in  den  Phosphaten  der  neueren  Bildangen  ge- 
wöhnliche Phosphorsäure  erwarlete.  Seine  Versuche  haben 
aber  diese  Verniulhung  nicht  bestäligl;  denn  in  allen  unler- 
suchlen  1 1 Ii osphorsauren  Salzen  land  er  nur  gewöhnliche  Phos- 
phorsäure. 

Er  untersnchte  phospborsaurea  Blei  -  und  Kupferoxyd  so 
wie  phosphorsaoren  Kalk  von  verschiedenem  Vorkommen.  Im 
Apatit  vom  Vorgebirge  Golet  in  Portugal^  in  einer  Gebirga- 
art,  welche  man  als  Lava  befrachtet,  fand  er  gewöhnliche 

Phosphorsäure.  Hieraus  lassen  sich  aber  weder  für  noch  ge- 
gen eine  Bildung  (k  s  Apalits  auf  feuerflössigem  Wege  Schlüsse 
ziehen  ;  denn  die  unlöslichen  phosphorsniii  en  Salze  werden 
nicht,  wie  die  alkalisehen,  durch  liilze  verändert. 

Wenn  die  unlöslichen  Phosphate,  schliefst  Bonssin- 
g  a  u  1 1 ,  durch  Hitze  keine  Verftnderung  erleiden  **) :  so  scheint 
ea,  dafs  auch  die  nnlösiichen  Pyrophosphate  durch  Wirkung  des 
Wassers  nicht  in  gewöhnliche  phosphorsaure  Salze  umgewan- 
delt werden.  Löst  man  Pyrophüsjdiorsiujrc,  udtr  pyrophusphor- 
•  saures  Nalron  in  Wasser  auf,  so  wandeln  sie  sich  in  einigen 
Tagen  in  Phosphorsäure  und  phosphorsaures  Natron  um  ***). 
Pyrophosphorsaures  Bleioxyd  hingegen  verändert  sich  selbst 
nach  zwei  Uonaten  unter  dem  Wasser  nicht;  es  wdre  auch 
nicht  einzusehrn,  warum  die  S&ure  eines  Salzes,  auf  welches 


•)  Aiiu.il.  de  chiin.  et  de  phys.  T.  !*V.  p.  185. 
**}  Die  ka&iäcb  pkospborsaure  Magnesia  nmcht  davon  eine  Ausnabroe. 

'S.  unten. 

•••}  PvropliosphorsBurea  Natron,  in  wössriger  Atiflösiing,  wiid  u!)rigen« 
weder  d«rrh  Kochen  noch  durch  lange  Auibcwahrung  in  gewöhn- 
liches phosphorsaures  ^alroa  umgewandelt,  ßers.  Lebrb.  der 
Chemie,  öte  AufL  Bd.  III.  S.  229* 
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das  Wasser  keioe  Wirkung  zu  aufscni  scheint,  ücbverinden 

Als  die  PbosphiUi  in  den  Gtagen  geMdet  wute,  Art 

er  fort,  gab  esnar  gewöhnliche  Pbosphorsimre;  fieHeicbtfnr 
die  Pyrophosphorsaiirc,  welche  zur  Zeil  des  «rlühenden  Zustan- 
des  unserer  Erde  nulhwofidigerweise  exisUrcn  mufste,  sdion 
d«rch  das  Wasser  verändert  worden.  I>ie  Bildaag  4er 
pliate  auf  den  Gängen  bat  also  wabrscheinliob  erst  fltU|i> 
funtlcn,  als  die  Teinpcralur  der  Erde  sicli  schon  sehr  vcnnia- 
dert  hatte.  Die  Grenze  dieser  Temperatur  läfsl  sich  sel^ft 
angeben;  denn  sie  isl  diejenige«  bei  weicker  die  Piiospli«> 
siore  in  Pyropbosphorsiure  übergeht ,  and  dieft  geschidik  fcd 
einer,  den  Siedpunct  des  Quecksilbers  nickt  ttboiilrigtii« 
Temperatur. 

Boussingaul t's  Beirachiungen  stehen  in  inniger Be* 
siebong  mit  dem  Vorkommen  der  primären  pbospkorsNRi 
Fossilien;  denn  die Bxislens einer f^rophospborsaare in lirain 

Zuslaiide  ,  neben  Basen,  zu  denen  sie  grofse  Verwandlschlft 
hat,  können  wir  zur  Zeit,  als  die  ganze  Erde  noch  eine  giü- 
kende  Kugel  war^  nicht  annehmen.  Waren  unlösliche  pboi- 
phorsanre  Salse  die  primären  phospkorsauren  VeriMmm 
and  wir  finden  ja  im  Mineralreiche  nor  onlöslicbe  PboqMc: 
so  können  sie  keine  verschiedenen  Eigenschaften  zeigen,  sie 
mögen  auf  feuerflüssigem  oder  aut  nassem  Wege  enl&laoiiea 
sein:  sie  enthalten  in  beiden  Fällen  dieselbe  Pkoipbrnnt 
Nnr  wenn  sich  im  Mineralreiche,  namentlich  in  einem  \xfA 
linischen  Gesteine,  ein  phos[)horsaures  Alkali,  eUva  phospiwr-» 
saures  ISalron  fände:  so  kunnle  die  Natur  desselben,  ob  ge- 
wdlinliches  phospborsaures  oder  pyropbosphorsaures  xNttroa, 
Iftr  die  Bildung  des  Gesteins «  ob  sie  auf  nassem  mT 
fenerflüssigem  Wege  stattgefunden  habe,  entscheiden. 

Die  ünlersuchung'  der  bis  jetzt  bekiinnteu  phospliorsaü- 
ren  Salzo  des  ^lineralreichs  kann  also  über  ihre  ßiidang  auf 
feaerflttssigem  oder  auf  nassem  Wege  nichts  entscheiden,  fil^ 
deAhalb  können  wir,  obgleich  wir  aus  anderen  Grändcsn 
der  Annahme  kommen ,  dafs  die  phosphur^sauren  MettDpI* 
nur  in  gewöhnücher  Temperatur  in  die  Gänge  eingeluhrl 
worden  sind,  doch  die  Schlüsse  Boussingaui t's,  daCs 

diefe  Temperator  den  Siedponct  des  Qaecksiiben  nicht  ik»» 


Digitized  by  Google 


stiegen  habe ,  nicht  ai^  eine  ßegründung  jener  Annalune  bt* 
Uichlen. 

M  müca  dM  bä«igste  Vorkmmen  des  Apatit«,  io  krf- 
iliMiihiilni  OeUrgürlMi  eingewachsen,  sprklU  für  »eine  pri* 

müre  Bildung.  Man  kann  aber  nicht  btzwcilcln ,  dafs  ein, 
Ewar  fi^ewöhnlich  iür  unlösh'ch  gehaltenes,  basisch  phosphor- 
saures Kaiksalz,  weiches  jedoch  in  kohlensaurem  Waaaer  loa«  ^ 
hch  iat  I  durch  Gewiaaer  leicht  fortgeführt  und  an  anderen 
Mkn  wieder  abgesetzt  werden  kdnne.  Auf  diese  Weise 
dürfte  sich  das  Vorkommen  des  Apatits  im  K'olilrnscliiefer 
(Gruhe  de  Fins  im  Depart.  de  l'ÄlUer)  in  kiuioen  Kiigeia  und 
Niam,  oft  von  Spharosiderit  cingeachiossen ,  auf  Gingen  hn 
Ifehergangsgcbirge  (Dramm  mS^CkrUiuma)  mit  Bleiglam 
und  Blende  ,  auf  Silbercrz-Cangin  ,  im  Porphyr  {^Guadeloupe 
y  C<üca  in  Mexico^  u.  s.  w.  erklären  lassen.  Von  derselben 
Ealstehung  dörften  die  in  der  Kreide  vom  Cap  la  M^e  bei 
ifaera  hinfig  vorkonunenden  kleinen  grfinen  Kömer  sein,  weU 
ehe  Barth! er  ak Apatit  erkannte*),  wenn  aie  nicht  Ueber» 
iiieibsel  Z(  rslörler  krystaMinischcr  Gesteine  sein  sollten. 

Zu  den  jüngsten  Bildungen  gehören  ohne  Zweifel  die  ata« 
kcütischen  oder  traobenförmigen  Maasen  von  onreineoi  pbos» 
phananren  Kalke  am  Basalf,  welche  Darwin  **)  In  iiscen* 
fw»,  in  der  iVähe  des  Guano,  der  dort  in  bedeutenden  Quan- 
tilälen  vorkommt,  fand.  Wahrscheinlich  ist  dieser  phosphor« 
saure  Kalk  ein  Auslaugungs-Product  des  Guano,  in  welchem 
(as  CUk)  dieaea  Sak  bia  su  53  Proc«  ateigt. 

Gegen  die  Portfahrung  des  Apatits  durch  Gewfiaaer  ist 
um  so  weniger  etwas  zu  erinnern,  als,  wie  wir  weiter  unten 
sehea  werden ,  Mineralquellen  ,  wie  unter  andern  CarUbad$ 
TkenneB»  geringe  Quantitäten  phosphorsaurer  Kalkerde  au^^ 
löst  enthalten,  und  dieselben  auch  in  den  Abaälaen  deraelben^ 

io  den  SprudclÄluineji  i>ich  binden. 

Der  Apatit  hält  kein  Wasser;  nur  in  der  faserigen  Va« 
nelit  (Phosphorit),  die  als  Felsmasse  zu  Logrosan  m  E&ire» 
mAtra  vorkommt ,  fand  B  e  r  z  e  1  i  u  a  etwaa  Wasaer,  von  dem 
ikngena  noch  nicht  ausgemacht  ist«  ob  es  chemisch  gebun* 


•)  Schwei  gg.  Jüurn.  Bd.  XXXIII.  S.  469. 

**)  »alamiiNOMMUiaha  Mna  TL  i.  9. 
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denes  sei.  Der  auf  nassem  Wege  künsUich  dargesleUta  ba- 
sisch pbosphorsaure  Kalk  enthält  10  Proc  Wasser.  WejM 
daher  ApaUl  durch  Gewitter  forlgefabrt  wurde  und  steh  wie- 
der  daraus  abselzle:  so  sollle  man  erwarten^  dafs  das  auf  ms- 
sem  Wege  regenerirte  Fossil  gleichfalls  Wasser  enlhalten  wflrde. 
Vielleicht  dafs  aber  das  beigemischte  Chlorcaicium  oder  Fhi- 
orcalciuiu  die  Aulnahinc  von  Wasser  veriiiiulerl. 

Merkwürdig  ist,  dafs  man  den  Apatit  noch  nicht  in  For- 
men anderer  Fossilien^  oder  andere  Fossilien  aU  Fseudomor- 
pfaosen  in  seinen  Formen  gefunden  hat.  Wir  werden  apüer 
sehen,  dals  der  Umstand ,  wenn  ein  Fossil  nur  in  seiner  ihn 
eigenthfimlichen  Kryslallform  und  nie  in  der  eines  andern  er- 
scheint ^  als  ein  gewichtiger  Beweis  für  seine  Bildung  auf 
feuerflössigcm  Wege  gelten  könne,  und  so  spricht  auch  die- 
ser Unislaiiil  für  eine  solche  Entstehung. 

Nach  G.  Kose  zeriallen  die  Apatite  in  Chlorapatite  und 
in  Fluorapalile  (S.  488).  Wird  die  neutrale,  frisch  gelällle 
phosphorsaure  Kalkerde  mit  einer  concenirirten  Lösung  vou 
Chlorcaicium  angerührt,  dann  verdunstet  und  suielit  bis  nun 
Glfihen  erhitzt:  so  entwickelt  sich  sowohl  während  der  Ter* 
dunstung,  als  auch  im  Anfange  des  Glühens  Salssiure»  und 
wird  die  gt  glühte  Masse  mit  Wasser  ausgewaschen,  so  bleibt 
basisch  phosphorsaure  Kalkerde  zurück.  Berzelius  *)  hielt 
es  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese  Verbindung  gerade  so  - 
wie  der  Chlorapalit  zusammengesetzt  sei. 

Diese  Yermuthung  veranlafste  mich«  diese  Verbindung  auf 
die  eben  angegebene  Weise  darzustellen  und  so  lange  auszu- 
waschen, als  noch  salpetersaures  Silberoxyd  reagirle*  Ab 
sie  hierauf  in  Salpetersäure  aufgelöst  wurde,  fällte  dieses  Sil* 
bersalz  wirklich  Chlorsilber.  Chlorcaicium  hatte  sich  dem- 
nach mit  der  phosphorsaiircii  Kalkerde  so  verbunden,  dafs  es 
durch  WasMM'  nirht  iiii>ge/.ugen  weideü  konnte.  Aus  dem 
niedergeschlagenen  Chlorsilber  und  der  hierauf  durch  Am- 
moniak gefalUen  phosphorsauren  Kalkerde  ergab  sich  die  nach« 
Stehende  Zusammensetzung,  welche  ziemlich  nahe  mit  einer 
Verbindung  aus  gleichen  Atomen  basisch  phosphorsaurer  Kalk- 
erde  und  Chlorcaicium  fibereinstimmt. 


Uhrbuch  d.  Chemie,  öl«  AuH  Ud.  Iii.  S.  m. 


Digrtized  by  Google 


Primäre  IL  sectmdiro  Büdmig  d.  Phosphofi..lNiH.  Poaiiliall.  705 


1  AI.  Phosphonanre  Kalkerde  • 

1  At  Chlorciiicium    .   .   .  . 


gefunden  bcrccimel 

76,43  73,72 
24,57  26,2ö 


100,00 


100,00 


Man  si(  lit,  dals  diese  Verbindung  bei  weilrm  mehr  Chlor« 
calcuun,  als  der  ChlarapaUl  enthält,  in  welchem  1  At.  Chlor« 
cafeium  nii  3  At  phosphorsaarem  Kalk  varbondea  sind.  Jeden 
Fab  ergiel^t  sich  aber,  dafs  beide  Salae  awei  und  vielleichl 
noch  mehrere  Doppeiverbindungcn  mit  einander  einjjehen  kön- 
nen ,  und  ilals  der  Chlorapalil  eim*  dieser  Verbitidungen  ist. 
Jene  küasilich  dargestellte  Verbinduni^  zeigt  überdiel'^,  da£l 
solche  Verbiodungen  uberhaopt  auf  feuerflüssigem  Wege  sich 
bilden  lidnnen,  welches  der  wahrscheinlichen  Vermüthung  eni« 
spricht,  dals  der  Apatit  auf  clernselben  cge  tnlislaiidcn  sei.* 
Wir  erinnern  hierbei  an  die  oben  (S.  5(32)  nachgewiesene 
Gegenwart  des  Chlorcalcium  in  krystallinischen  Gesteinen. 

Abstrahiren  wir  von  den  sehr  seilen  vorkommenden 
phospborsauren  Fossilien:  Monasit,  Amblygonit  und  phosphor» 
sanre  Yltorerde,  welche,  nach  den  weiter  unten  uiigeluhrlen 
Gründen  ,  primäre  Bildungen  zu  sein  seh  einen  :  so  bleibt  als 
Hanplquelle  för  die  Bildung  der  secundaren  phosphorsaureii 
Fossilien  nur  der  Apatit  äbi  ig. 

Am  häufigsten,  und  zwar  unter  den  eilf  phosphorsaureii 
Fossilien  fünf  Mal ,  ünden  wir  die  Phosphorsäure  mit  Thon- 
erde und  in  einigen  ,  zugleich  mit  andern  Basen  verbun« 
den*  Nor  im  Amblygonit  ist  die  phosphorsaure  Thonerde 
im  wasserfreien ,  im  WaveiUt ,  in  der  phospborsaoren  Thon* 
erde ,  im  Lnzulilh  und  Kahiil  dairt'tren  im  wasserhaltigen  Zu- 
stande. Diese  vier  letzten  phospiioisauren  Fossilien  sind  da- 
her ohne  Zweifel  secundäre  Bildungen«  Die  künstlich  und 
aof  nassem  Wege,  durch  Fällung  eines  aufgelösten  Thonerde» 
satees,  mittelst  einer  Lösung  von  gewöhnlichem  phosphorsau-» 
ren  Natron,  dargestellten  Verbindungen  der  Phoj^phursäure  mit 
Thonerde  sind  ebenfalls  wasserhaltig.  Uas  einfach  basische 
Sals  enthält ,  je  nach  seiner  Austrocknung  In  der  Luft  oder 
über  Schwefelsfture ,  39,8  bis  30,5  Proe.  Wasser.  Die  awei* 
iachbasist  he  phosphorsaure  Thonerde  ,  dieselbe  Verbindung, 
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wie  im  WaveHit,  enlhilt,  jo  nacbdom  sie  iDfllrocken  oder  bd 

hO^Ji.  ausfrelrocknel  ist,  29  bis       Troc.  Wasser 

Nur  in  den  sehr  scUcncn  Fossilien,  Wagnerit  und  Talk- 
apatitj  Gndei  sieb  die  Phosphorsdure  mil  Magnesia  \erlioodeii, 
und  swar  im  wasserfreien  Zoslande.  Merkwürdig'  ist  es,  da& 
die  von  Schaffner  dargestellle  basiscli  phosphorsaure Vtg^ 
npsia  3^>,0ti  Proc.  oder  7  Alome  Wasser  eiiilialt,  von  denen 
5  Atome  oder  22,9  Proc.  bei  + 144^,  die  beiden  letzten  Atome 
aber  erst  beim  GIdben  weggeben,  wobei  das  Salz,  naeb  dei» 
aen  Beobacblung,  mit  Feoererscheinnng  in  eine  andere  Modi* 
fication,  in  ein  basisches  pyrophosphorsaures  Salz  öberiieht. 

Ob  dieses  Salz  nach  dem  Glühen  dem  Wagneril  gieiche, 
welcher  dasselbe  basische  Sniz  enllialr,  wäre  zu  emiilleln.  Ue- 
brigens  könnte  die  Verscbiedenbeit ,  dafs  das  kOnslliebe  Sab 
Krystallwasser  entbftif,  der  Wagnerit  aber  nicht,  von  dem  Ma^- 
ne.'^iumlluorur  herrühren,  welches  ein  wesenlliehci  Bcstandlheil 
des  leizleren  ist.  Das  Vurkoinincn  des  Wagnerils  in  KlüRcn 
eines  sehr  mürben  Ihonschieferartigen  Gesteines  läfst  nor  aaf 
eine  Bildnng  auf  nassem  Wege  scbtiefsen. 

Das  Vorkommen  und  die  ebomiscben  BigenscbaRen  der 
phnsphorsauren  Yttererde  sprechen  enischieden  für  seine  ur- 
sprüngliche Bildung.  Dieses  Fossil  ist  in  Säuren  ganz  unaiiA- 
löslich;  die  auf  nassem  Wege  künstlich  dargestellte  halb  tia- 
aiscbe  pbospborsaure  Yttererde^  welche  eben  so  zusanMDcn- 
gesetzt  ist,  wie  die  nalflrlfcbe,  wird  hingegen,  erst  nack  stren- 
gem Glühen,  in  ijain»  ii  s(  hr  schwor  auflöslich.  Trocknet  letz- 
tere nach  dem  Auswaschen  an  der  Lult^  so  zieht  sie  koldeo. 
säure  an,  wird  neutral  und  löst  sieb  dann  mit  Aufbrausen  in 
Siuren.  Wirc  daber  jenes  Mineral  eine  Bildnng  auf  nassem 
Wege ,  so  würde  es  gleichfalls  naeb  dem  Trocknen  neutral 
geworden  sein  und  sieh  mil  Aufbransen  in  Säuren  aulIOsen. 

Der  Fundort  des  Monazits  und  sein  mangelnder  Wasser- 
gehalt lassen  auf  eine  primöre  Bildung  schliefeen.  Der  £d- 
wardsil  ist,  naeb  G.  Rose»  wabrscheinlicb  mit  dem  Moaaiil 
identisch.    Er  scheint  gleichfalls  eine  primäre  Bildung  zu  sein. 

Das  Vürkoiiimeii,  die  ciiemischon  Eigensehaflen  und  der 
Mangel  an  Hydratwasser  sprechen  glcicblalls  dafür,  da£s  der 
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Amblypfonil  eine  ursprfingliche  Bildung  sei.  Er  winl  ;ils  fei- 
nes Pulver  von  Salzsäure  schwer,  von  Schwefelsäure  leichter 
•n^elösU  Das  basische  phosphorsaure  Thoherde-Lilhion«  wel- 
ches man  enf  nassem  Wege  erhält,  sielli  ein  weiTses,  sehr 
lockeres  Pulver  dar,  welches  in  Säuren  leichl  auflöslich  isl 
md  beim  Brbiteon  32  Proc.  Wasser  giebt  *}.  Es  ist  noch 
basischer,  als  die  phosphorsaure  Thonerde  im  Amblygonit. 
Da  dieses  Fossil  aufser  dem  basischen  Salze  Fluorürc  enthält: 
so  k^nn  von  diesem  Umstände  die  Abwesenheit  des  Hydral- 
wflssers  hernifirrn.  Es  zeigt  sich  in  diesrr  Hoziohimg"  eine 
Aehnlichkeit  zwischen  dem  Aniblygonit  und  Wagneiit,  in  wel- 
chem gleichfalls  das  fehlende  Hydratwasser  durch  ein  Fluorur 
vertreten  %n  sein  scheint 

Hinsichtlich  des  Sordawaliihs  ond  des  Talkapatlts  mfissea 
wir  ttns  so  lange  Vermnthungen  Aber  ihre  Bildang  enthalten^ 
als  wir  nicht  ihre  Fandorte  niher  kennen  lernen. 

Das  Mineralreich  liefert  uns  demnach  Verbindungen  der 
Phosphorsöure  mü  Kalk,  Magnesia,  Lilhion,  Natron,  Thonerdc, 
Yllererde,  Zirkonerde  O'm  Edwardsil)  Ceroxyd  und  Lanihan- 
oxyd,  abgesehen  von  den  zahlreichen  phosphorsauren  Metall- 
aalzen«  worauf  wir  später  zurückkommen  werden.  Verbindun- 
gen dieser  Sfiure  mit  den  übrigen  Erden,  mit  Baryterde,  Siron- 
tianerde»  Berytlerde  und  Thorerde  kennt  man  nicht 

Bemerkenswerth  ist  die  häufige  Begleitung  der  phosphor- 
sauren  Salze  von  Fluorören  im  Mineralreiche.  Nur  im  Mona- 
zit, Edwardsit,  Lazulith ,  Sordawalith  und  Kalnit,  und  in  der 
phosphoi sauren  Thonerde  vermissen  wir  die  lelzleren.  Beim 
Apatit,  bei  der  phüsphorsauren  Yltercrde,  beim  Amblygonit, 
Waveltit  und  Wagnerit  ist  als  entschieden  anzunehmen ,  dafs 
Phospborsaure  und  Fluor  mit  gleichen  Basen  und  Metallen 
verbunden  sind,  so  dafs  sich  die  Säure  und  der  Salzbilder 
zwischen  den  Basen  und  deren  Metallen  theilen.  Im  verbrei- 
tetsten  unter  den  primären  phosphorsauren  Fossilien«  im  Apa- 
tit, finden  wir  mit  dem  phosphorsauren  Kalke  Iheils  Pluorcai-* 
cium,  theils  Cblorcalcium  verbunden ,  woraus  erklärlich  wird. 


'j  HammcUberg  a.  a.  0-  S.  271. 

•)  Es  wurde  oben  (S.  693)  schon  bemerkt,  daEi  die  von  K ersten 
imMonasii  «ngegebene  Tborerde  II  e rata  ob  ttichl  fiadea  konnie. 
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wie  unliT  don  secundären  |iliosphorsoiin  n  Fossilien,  je  nach- 
dem Fluor-  oder  Chlornpalil  das  M.iirrial  zu  ilircr  Bihhnt«^ 
geliefert  h«l,  Iheils  Fluor- hallige,  Iheils  Floor -  freie  sich  ün- 
den.  In  den  ftbrigcn  änderst  seilen  vorkominenden  Fossilien, 
die  wir  za  den  prisiiren  geiaiik  haben,  in  der  phosphorM» 
ren  Titererde ,  im  Amblygonit  nnd  im  Mona»!  Iiitt  fibrigew 
PlQor  als  coniflanler  Bealandtbeil  anf. 

Diese  Begleitung  der  phosphorsauren  Salsa  von  FInoHk 
TPn  k(Min«^n  wir  selbst  bis  in  das  org^anischc  Reich  verfolgen, 
wuraut  wir  unten  ^'ile'ih'i-  zuiiukkoinmen  werden.  Das  Zu- 
sanimcnvorkommcn  di  r  I1ios[ihorsäuro  und  des  Fluors  in  Fos- 
silien, führte  Berzelius  zur  hinUieckung  der  pbospbor^ 
sauren  Salze  im  CarUbader  Thernialwasser. 

Auch  der  Umstand  dafs  die  fossilen  Knochen  mehr  Floor, 
als  die  fKscben  enthalten  (S.  49S),  deutet  auf  eine  besonder 
Verwandtschaft  zwischen  phosphorsauren  Selsen  und  Flnori* 
ren,  vermöge  welcher  die  phosphorsaure  Kafterde  der  Kno- 
chen gerade  die  Fluorörc  in  den  Gewässern,  womit  sie  in  Be- 
rührung kommt,  auswählt;  denn  dafs,  neben  diesen ,  andere 
Salze  in  viel  gröfserer  ftlenge  in  den  Gewässern  enlhaHrn 
sind,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  SuUlc  das  Fluor  in  Verbindung 
mit  einem  alkalischen  Melall  vorkommen,  so  wäre  seine  Anf« 
nähme  von  den  Knochen  leicht  zu  erklären»  da,  wie  wir  go-> 
sehen  haben,  phosphorsaurer  Kalk  durch  Fluomatrium  aersetsl 
wird.  Enthalten  aber  die  Gewässer  des  Fluor  als  Flaoreal-«' 
cium  aufgelöst,  so  kann  es  nur  der  Neigung  der  phosphorsao- 
ren  Kalkerde,  sich  mit  diesem  Fluorür  zu  verbinden ,  zuge- 
schrieben werden,  wenn  jene  dieses  aufninimt. 

Um  das  chemische  Verhallen  des  phosjjfiorsauren  Kalks 
zu  anderen ,  in  der  jXalur  vorkommenden  Salzen  kennen  zu 
lernen,  wurden  das  neutrale  und  das  basische  Salz  känstUcb 
dargestellt,  obwohl,  da  nur  letzteres  im  Mineralreiebe  vor- 
kommt, die  Versuche  mit  erslerem  iBr  unsem  Z^eck  keine 
Bedeutung  haben  konnten.  Beide  phosphorsanre  Kalksahe 
wurden  in  reinem  Wasser  eingerührt,  Kohlensäure  einige  Stun- 
den lang  durcbgeleitet  und  die  Auflösung  dccanlirt.  Wir  wer- 
den später  sehen,  dafs,  gegen  die  gewöhnliche  liege! »  das 
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basische  Salz  ioaUcher,  als  das  neutrale  in  kolUensaurem  Was* 
ler  isi;  daJier  leigten  $wh  auch  im  ersleren  die  Rcactionen 
sliiker,  als  im  nevtralen« 

Als  zu  dieser  Auflösung  eine  Auflösung  von  kiesclbau- 
rem  ISalron  gesetzt  wurde,  erlblgle  ein  Niederschlag  von  kie- 
selsaurem iuike  und  in  Auflösung  blieb  phosphorsauces  Na- 
tm.  Also  aocä  kiar  aachlt  die  Kaikerde  ihre  grofse  Yer- 
wanltachafl  war  Kieaelsiiire  gellend. 

Wenn  daher  kohlensaure  Gewässer  in  einem  kryslalli- 
niscben  Gesteine,  z.  ß.  im  Granit,  Apatit  und  gleichzeitig  kie- 
scisaarea Alkali  aua  den Feldspaibe  auflasen;  so  wird  dieselbe 
Zeneteimg  von  Stalten  gthetL  Qewfiaaer,  welche  beide  l^alie 
aii%eiM  baben ,  werden  mitbin  keinen  pbosphömnren  Kalk 
faiUührcn  und  absetzen  ^  sondern  nur  phosphorsaures  Natron 
aufnehmen,  und  kieselsauren  Kalk  absetzen.  Da  jedoch  Apatit 
viel  leichter  autgelöai,  als  Feldspalh  zersetzt  wird:  so  ist  ao 
begreifen,  wieGewAaaer,  welche  dorcb  Af  alit.kalllge,  kryatal* 
linisdieCveeleine  dringen,  den  anfgeldslen  pboephoraauren  Kalk 
deooocb  ais  solchen  gror^enlheiis  rorlfuhren  können. 

Die  in  kobiensaurem  Wasser  aulgeiösten  phospborsauren 
kalksab»  wurden  aneb  dnreb  kohlenfavre  Alkalien  zersetzt»  in- 
dem koblenaanrer  Kalk  nIedergeacUagen  wnrde  und  phoaphor- 
saures  Natron  in  Auflösung  blieb.  Letzteres  war,  wie  tu  er. 
warten,  g( woiinlicbcs  phospborsaures  Patron;  denn  es  falitQ 
Silberoxyd  gelb* 

Wenn  daher  kobieiffMire  Gewtaer  in  emen  krxslellini^ 
sehen  Gesteine  gleichzeitig  Apatit  auflösen  nnd  durch  Zeiw 
Setzung  von  Fcidspalli  kuhk  iusaure  Alkalien  aufnehmen:  so  wird 
j*ner  in  kohlensauren  Kalk  und  diese  werden  in  phosphursaure 
Alkalien  umgewandelt.  Da  phosphorsaurer  Kalk  und  kohlen« 
sane  Alkalien  unvertrigliche  Salze  sind ,  ao  kann  in  dei^Nn-» 
troncarbonat-haltigen  Minevalwaaaem  die  Phosphorainre,  wenn 
^iii  vorhanden  ist,  nicbl  an  Kalk,  sondern  nur  an  I^alron  ge. 
künden  sein. 

Es  ist  bekannt ,  dafs  bei  der  Analyse  Natroncarbonai- 
balliger  Wasser^  nach  der  Faliong  der  Schwefelainre  ans  den 

ioslichen  Bostandlheilen  durch  essigsauren  Baryt,  manchmal 
Iwi^iAcli  [ilKisphörisaurer  Baryt,  in  der  freien  Salpetersäure  auf- 
gelöst, zurückbleibti  welcberi  nacbdem  das  Chlor  durch  salpe« 
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(ersaures  Silberoxyd  und  das  überscbuss^  Zugeietzte  drs  lels- 
tercn  durch  Salssaure  abgeschieden  worden ,  dmh  Aelwu 
moniak  gefllll  wird.   Die  Phosphorsiure  dieses  phosphomi- 

ren  Salzes  kann  nur  an  ein  Aliiali ,  lueisi  au  Nalruu  geüua- 
den  gewesen  sein. 

lo  dem  unlöslichen  Richstande  der  Mineralwasser  iidei 
sich  aber  auch  manchmal  phosphorsairer  Kalk  mid  pksipkor- 

saure  Thonerde«  welche,  wie' die  koblensanren  Brden,  Rism. 

um!  Manganoxydul,  in  freier  Kohlensäure  gelöst  wiuai.  Üa 
man  jene  phosphorsauren  Krdeu  auch  in  denjenigen  Minertl- 
wassem  findet,  welche  kohlensaures  Natron  eolballeo:  soiit 
schwierig  einsnsehen,  wie  sie  neben  dem  kolüensaarea  Altali 
existiren  und  noch  mehr,  wie  sie  auch  beim  Abdanpfeadif 
Wassers  unzersclzt  bleiben  können. 

Abgesehen  von  diesen  künstlichen  Yerhälinisseai  ist  es 
für  Qttsere  Zwecke  wichtiger,  auf  die  von  Berzelius  nacli- 
gewiesenen  Phosphate  von  Kalk  nnd  Thonerde  in  CmüUi 
Sprudelsteinen  Bezug  zu  nehmen ;  denn  diese  Gegenwurt  zeigt, 
diUs  ein  Mineral\va:>scr ,  welches  Phosphorsaure  tJithall,  auch 
dann  phosphorsauren  Kalk  und  phosphorsaiire  llioaerde  mit 
dem  kohlensanren  Kalke  n.  s.  w«  fallen  läfsl,  wenn  der 
Site  nnr  eine  Folge  der  VerflOehtigung  der  Kohlensiars  iit» 
In  der  Auflösung  der  phosphorsauren  Kalksalze  in  kofc- 
lensaurem  Wasser  geben  auch  FluonuUrium  und  Amrounuk 
^iL  il(  ischtiigc.  Durch  jenes  enlstebi  Fiuorcaicium,  welchesoie- 
derfallt ,  und  phosphorsanres  Natron ,  welchen  in  Aolösittg 
bleibt  Also  auch  hier  macht  sich  die  grofte  VerwaadlsdMft 
des  Fluors  zuin  (  nlciuin  gellend.  Später  werden  wir  sehen, 
dals  dicls ,  möglicher  Weise,  einer  der  Processe  seu»  kann, 
welcher  den  fossilen  Knochen  nach  und  nach  Fluor  zofului 
Die  ^fiUong  des  phosphorsauren  Kalks  durch  Ammoaiak,  tpd- 
che  bekanntlich  stets  stattfindet,  wenn  jenes  Salz  In  ifp^ 
einer  Smire  aufgelöst  »st,  zeigt  an,  dafs  u\  der  Dämmet^ 
dieselbe  Zersetzung  eintritt,  wenn  das  durch  Fäulni  fs  int^i^- 
kelte  Ammoniak  mit  einer  Auflösung  des  phosphorsaurt» 
in  kohlensaurem  Wasser  zusammentrifft 

Folgende  Versuche  wurden  angeslelll,  um  zu  entsckaideSi 
ob  phosphorsaurer  Kalli  und  kieselsaures  Alkali  auch  ifl  öef 
Glühehitzü  eiuander  zersetzen« 
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Gleiche  GewichUiheilo  von  neutralem  pho^phorsauren  Kalk 
und  kün&llich  dargestellleni  kieselsauren  Natron  worden  im  Pla- 
tinttegel  stark  geglüht,  so  daHi  Jedoch  die  Masse  nicht  sum 

Schmelzen  ,  süiiduni  nur  zum  Zdsnmmensintern  kam.  Kaltes 
Wasser,  wornil  die  erkaltete  Masse  behandelt  wurde,  Iröbtc 
Cblurbaryum- Aullösung  sehr  merklich;  auF  eine  Aullösung 
von  salpelersaurem  Silberoxyd  und  von  Chlorcaiciom  rea- 
firle  es  aber  kaom,  und  auf  schwach  gerölhetes  Lackmuspa- 
picr  gar  nicht.  Als  hicraul  die  rückständige  Wusse  mit  ko- 
chendem Wasser  behandelt  wurde ,  falUe  letzteres  aus  der 
Auflösung  des  salpetersauren  Siiberoiiyds  einen  gelben,  aus 
der  Chtorcalcium- Auflösung  einen  weifsen  flockigen  Nieder«^ 
schlage  und  llrbte  schwach  gerdlheles  Lackmuspapier  blaa. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  phosphorsaure  Kalk  und  das 
kieselsaure  Natron  sich  in  der  Glühehitze  in  pbospborsaures 
Natron  und  kieselsauren  Kaik  xersettt  haben,  oder  ob  diese 
ZerselEung  erst  bei  Anwendung  des  Wassers  von  Stalten  ge- 
gangen ist.  Wäre  sie  vollständig  erfolgt,  so  hätte  kaltes  Was- 
ser, da  es  phospliorsaures  Natron  seiir  loichl  auflöst  und  da 
keine  Yerglasung  der  Masse  eingetreten  war«  jenes  Salz  auf- 
lösen und  auf  die  angewandten  Salz- Lösungen  bedeutend  rea- 
giren  müssen.  Da  diefs  nicht  der  Fall  war,  oder  doch  nur  « 
in  der  Chlorbaryutn  -  Auilösung  eine  iiici  kiiche  Reaction  sich 
zeigte:  so  katm  jene  Zersetzung  in  der  Glühehitze  nicht,  oder 
doch  nur  höchst  unbedeutend  stattgefunden  haben*  Die  viel 
stärkeren  Reactionen  der  Flüssigkeit,  bei  Anwendung  kochen« 
den  Wassers ,  und  die  Fällung  des  Silbers  mit  gelber  Farbe 
lassen  iudels  nicht  iinlirdin^rt  scliliefscn  ,  dafs  die  Zersetzung 
des  [diosphorsauren  Kalkes  durch  kieselsaures  Natron  in  der 
Siedhitse  erfolgt  sei;  denn  ein  Gegenversuch  zeigte,  dais  auch 
kieselsaures  Natron  das  Silber  gelb  niederschlägt 

Um  hieröber  nähere  Aofschlflsse  su  erhalten ,  schien  es 
iweckmafsig,  kieselsaures  Natron  durch  Schmelzen  bis  zu  einer 
glasigen  Masse  unauilüslich  zu  machen.  Wider  Erwarten 
löste  sich  aber  dieses  glasige  Natronsilicat  in  heifsem  Wasser 
vollständig  auf. 

Durch  diesen  Umstand  wurde  die  Untersuchung,  ob  sich 
plH)^[)hui  saurer  Kalk  und  kieselsaures  Natron  unter  Mitwirkung 
vou  siedeudem  Walser  gegenseitig  zerlegen^  erschwert»  Glück« 
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HdMr  Weise  Tand  ich  aber,  dafs  kies(*laatirea  Nalron  durck 
Ammoiilaksalxe  aeriegt  wird.  Man  konnte  daher,  nadi  Pchaad 
long  Jener  beiden  Salse  mit  siedendem  Wasser«  das  etwa  vm-^ 
leisetal  fibng  bleibende  kieselsaure  Natron  dnrth  salpetenaa* 
res  Ammoniak  abacheiden,  nnd  hieranf  die  abltttrirte  i'Ulssif- 
keil  auf  pliüsphorsauros  ^iatron  prüfen.  Auf  dirsc  Wei^e  gab 
sieb  auch  die  Gegenwart  dieses  Salzes  zu  crkemu  n. 

Fülgeiide  Versuche  wurden  angcslLÜI ,  um  zu  ermitteln, 
mit  welchen  Basen  die  Phosphorsiure  sieb  verbindet,  wenn 
ihr  mehrere  derselben  in  einer  bis  zum  Zusammensintern  ge. 
ateigerlen  Uitse  daigebolen  werden.  Da  Apatit  so  kiofig  im 
Gianit  vorkommt,  so  wnrde  lelzterer  «i  den  VersncheB  ge- 
wdhlt  Wenn  nfimiieh  in  einem,  bis  sum  Znsammensintem  er«» 
kitslen  Gemenge  aus  granitischem  Pulver  und  pbospkorsaorem 
Kalk  die  Fiiosphorsäure  den  Kalk  nicht  verläfst:  so  zeigt  dicfs, 
dafs  ,  unter  der  Voraussetzung^  des  reueiilusMi^in  Ursprungs 
des  Grnnifs,  aus  einer  geschmolzenen  pranilisclien  Masse,  wel- 
che fbosphorsäure  und  Kalkerde  enthalt,  diese  beiden  an 
einander  treten,  und  nach  langsamer  Abkühlung  als  pliospbor- 
aampe  Kalkerde  heranskrystaüisiren  mufslen. 

Da  die  pbosphorsaaren  Salzeso  leicht  alsFluikmitlet  auf 
Srilen  wbrken,  so  mufsle  bei  diesen  Versuchen  eine  zu  starke 
HÜae,  wodurch  die  Masse  zum  Schmelzen  gekommen  wire, 
venni(^dcii  werdm.  Bei  solchen  Vcrsutheu  iui  Kleinen  ist  es 
bekanntlich  nicht  nioglich,  die  Erstarrung  geschmolzener  Aias* 
sen  so  langsam  zu  bewirken,  dafs  sich  kryslRlIini^che  Verbin- 
dungen ausscheiden;  sondern  man  erhält  glasige  Massen,  aus 
denen  [oslicbe  fiestandtheile  entweder  gar  nicht  oder  dock 
iinr  mvoOkommen  eitrabirt  werden  können.  Um  aber  tm 
finden»  an  welche  Basen  die  Phosphorsftore  getreten  ist,  bleibl 
nichts  andere  übrig,  als  die  loslieken  Verbindungen  mit  Was- 

Von  gepulvertem  und  geschlämmtem  icinköruigen  Granit 
mengte  ich  100  Gr.  mit  15  Gr.  geglühtem  basisch  phosphor- 
saurem Kalk,  und  criiil/Jc  (ins  Cemenüfe  in  starkem  Gebläsc- 
feuer.  Es  war  stark  zusammengesintert,  und  konnte  nur  mit 
Mühe  aus  dem  Platintiegel  herausgeschafTt  werden.  Es  wurde 
gepulvert  und  mit  siedendem  Wasser  bebandelt,  welches  aber 
nichia  Ldslicbes  aufnahm.   Die  aUUtrirto  Flüssigkeit  reagirtn 
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Bichl  mf  geCirble  Friere,  mmI  wurde  weder  von  Cfalorbaryum, 
noeh  von  Cblorcalcinm  getrübt;  nur  saipelersauros  SÜberoxyd 
brach to  i  ine  kanm  merkliche  Trübung  hervor.  Es  halle  also 
keine  ge^jenscinge  Zerlegung  zwischen  dem  phosphorsuuren 
Kiilkt  uud  den  aliaiiscbeo  Silicaten  des  Fddspalbs  stailge- 
fimden. 

Demnach  wird  basisch  phosphomiiirer  Kalk,  wenn  er 
mil  Granu  bis  zum  Zuaanmentbilem  dea  Gemengs  erfailsl 
wird ,  nichl  sersetal«  Bs  ist  daher  nach  niebl  xn  erwarten, 
daft  er  In  der  Sehmetehilze  aerselzl  werden  wird.  Die  Mdg» 
liehhell  einer  Bildung  des  Apatits  in  kryslalttntschen  Gesteinen 
auf  feucrllüssigem  Wege  isl,  ditücm  zu  Folge,  nichl  in  Ab- 
rede zu  stellen  ,  und  es  ist  zu  begreifen  ,  wie  flieses  1  us^il 
sich  gleichzeitig-  mit  Feldspath,  Glimmer  und  änderten  Gemeug- 
tbeilen  krystaiUnischcr  Gesteine  bilden  konnte. 

Femer  wurden  lÜO  Gr.  feinkörniger  Granit,  als  ge- 
aohÜfliBiles  Pabrer,  mil  16  Gr.  geglöblem  pbospborsavren  Na- 
tron gemengt  wid  geglOht ,  wobei  sidi  ein  Gewieblsverinst 
Ten  Ofi  Gr.  zeigte.  Die  Masse  sinterte  etwas  zosanmen,  lieb 
sich  aber  leicht  mit  beiftem  Wasser  auslangen.  Nachdem 
alles  Auilüslichc  ausgczut^en  worden,  betrug  das  Gewicht  des 
Rückstandes  99,71  Gr. ;  miliiin  sehr  nahe  so  virl,  als  das  des 
finfj;ewandlen  Granits.  Dieser  liucKsland  winde  init  vn (iüiniler 
2»chwerelsaure  digerirt,  die  Flüssigkeit  abliUnrl  und  mil  .\nuno- 
nlalt  übersättigt,  wobei  etwas  Eisen oxydbydrat  niederfiel.  Zur 
Ittriflen  Flfissigkeit  wurde  eine  Lösung  von  schwefelsaurer 
Magnesia  geseist,  wodurch  eine  Trübung  erfolgle,  und  nach 
den  UmriUiren  eine  geringe  Menge  phospborsaurer  Äuimoniak- 
Megneaia  niederfiel.  Der  'RMsland  enthielt  also  eine  uniös«* 
liebe  phosphorsaure  Verbindung ,  die  sich  aus  der  Phosphor- 
saure  des  phosphorsauten  Aairons  und  aus  einer  Dasis  \f\ 
den  Gcmen^lheilen  des  Granits  pel^ildi  t  lialte.  Welche  Basia 
diefis  war ,  wurde  nicht  untersucht.  Man  möchte  vcrmuthen, 
sie  sei  jenes  fiisenoJiyd  gewesen,  welches  durch  Ammoniak 
gefällt  wurde. 

Der  Zweck  di^er  FrOliing  war,  zu  ermilleln,  ob  eu^ 
phosphorsaures  Alkali  Iii  einer  bis  zum  anfangenden  Scbmel» 
zen  erhitslen  graniHscben  Masse  besteben  kdnne,  und  der  Br«. 
folg  zeigte,  daJs  es  eine,  jedoch  nur  geringe,  Zersetzung  erlilU 
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Vergltacben  wir  die  Resollate  der  vorstehenden  Veno* 
die,  80  ersehen  wir,  dafs  sich  die  Verwandtschaften  swischen 

phosphüi  saurem  Kalke  und  Itieselsaurem  Natron  in  der  Glütie. 
hiUe  umkehren.  Auf  nassem  Wege,  sei  es,  tiiiis  jenes  Salz, 
in  kohlensaurem  Wasser  aurgilösl,  oder  unter  Mitwirkung  ko- 
chenden Wassers  mit  einer  Auflösung  von  kieselsaurem  Na- 
tron behandelt  wird,  zersetzen  sich  beide  Salze  in  kieselsao- 
ren  Kaik  und  in  phosphorsaores  Natron.  Auf  truckneni  Weg« 
und  unter  Mitwirliung  der  Giflhebitse  tritt  aber  zwischen  pbos- 
phorsaurem  Kalice  und  kieselsaurem  Natron  keine  Zers^nqg 
ein.  Dafo  diese  Zersetzung  auf  nassein  Wege  erfolgt ,  rührt 
ohne  Zweifel  von  der  starken  Verwandtschan  der  Kieselsäure 
zur  Kalkerde  lien  beide  verbinden  sich  mit  einander  zu  einem 
Silicate,  welches  scliwcrii)i.liclier ,  als  der  phosphorsaure  ivaik 
ist.  Die  stärkere  Saure,  die  Fhosphorsaure ,  verbiudei  sich 
hierbei  mit  der  stärkeren  Basis,  mit  dem  Natron» 

Diese  verschiedenen  Wirkungen  der  Verwandtschallen 
auf  nassem  und  auf  trocknem  Wege  werden  um  so  begreif* 
lichery  wenn  man  erwägt,  da(k  auf  jenem  Wege  die  Phosphor- 
siure  eine  viel  stärkere  Sdure,  als  die  Kieselsäure  ist;  auf 
diesem  hingegen  diese  Sauren ,  da  sie  beide  feuerbeständig 
sind,  in  ihrer  Verwandtscbaß  zu  den  Busen  bich  ziemlich  gleich 
stehen  mögen. 

Da  sich  phosphorsanrer  Kaik  und  kieselsaures  Natron  in 
der  Gtühehitze  nicht  zersetzen  ,  so  müssen  sich  umgekehrt 
phosphorsaures  Natron  und  kieselsaurer  Kalk ,  wenn  sie  mil 
einander  geglöht  werden ,  in  jene  beiden  Verbindungen  um- 
setzen. Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  worden  50  Gr.  ge- 
glühtes phosphorsaures  Natron  mit  50  Gr.  kieselsaurem  Kalk, 
erhalten  durch  Zersetzung  von  Chlorcalcium  mittelst  kieselsau- 
rem Natron,  bis  zum  Zusaimneusintern  erhilzl.  Niu  hdem  hier- 
auf mit  heifseni  Wasser  alles  Losliciie  L  vlrahirl  worden,  blieb 
ein  Rückslanfl,  der  nach  starkem  Glühen  59,35  Gr.  betrug. 
Derselbe  wurde  mit  Salzsäure  so  lange  digerirt^  als  sich  noch 
etwas  auflöste.  Das  Unlösliche  betrug  2^,7  Gr.  und  verbiell 
sieh  wie  Kieselsäure.  Die  Aullösung  wurde  zur  Trockne  ab. 
gedampft «  und  nach  abermaliger  Auflösung  dieses  Rückstan- 
des in  Salzsäure  blieben  noch  OfiS  Gr.  Kieselsäure  zurück. 
Aus  der  abfillrirten  sauren  Flüssigkeit  wurde  der  phosphor- 
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säurt'  i\alk  durch  Ai'lZHfnmoniak  ni('(lergcs('hl;i(,n  ii.  [)io  von 
diesem  Miederschlago  abiiUrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  oxa(- 
saures  Ammoniak  getrübt ;  sie  enthielt  den  Kalk»  weicher  von 
zerselztem  kieselsauren  Kaike  licrrdhrte.  Dieser  durch  oxal« 
saures  Ammoniak  niedergeschlagene  Kalk  belrug,  als  reiner 
Kalk  berechnel,  3,21  Gran.  Jener  durch  Aetzammoniak  gc- 
ffllle  pho8f)horsHin*e  Kalk  bestand  aus  19,48  Gr.  Phosphorsäure 
und  l.'3,04Gr,  Kalk,  und  hat  imthiii  die  Zii.^nmmrnselzunn-  des 
basischen  Salzes,  welches  aus  3  At.  Pho^^piiorsäurc  und  ö  AU 
Kalk  besieht. 

Der  nach  dem  Schmelzen  und  Auslaufen  mit  heifsem 
Wasser  übrig  gebliebene  Rückstand  von  5^j35  Gr.  bestand 
daher  aus 

basisch  phosphorsaurem  Kalk  25^52  )  Phosphorsäure  12,48 

f  Knik  .    .    .  13,04 

Kieselsaure  .  24,3cS 
Kalk  .   «   .  3,21 

53,11 

Der  bedeutende  Verlust  von  6,24  Gr. ,  welcher  sich  hier* 
bei  ergab,  veranlafste,  die  vom  Oxalsäuren  Ammoniak  abGU 
tnrie  Flüssigkeit  zur  Trockne  abzudampfen.  Hach  Verflüch« 
Ügung  der  Ammontaksaize  blieb  ein  weifses  Pulver  zurück» 
welches  nach  dem  Glühen  8,32  Gr.  betrug  und  gröfstenlheils 
ans  Kieselsäure  bestand,  der  etwas  phosphorsaurer  Kalk  bei- 
gemengt war.  Die  ürsaciic  dieses  (Jeberschusses  habe  ich 
nicht  erforscht,  weil  es  liir  den  Zweck  der  Untersuchung  keine 
Bedeutung  hatte. 

Die  Gegenwart  ^dieser  beiden  Stoffe  in  so  beträchtlicher 
Menge  ist  interessant :  die  der  Kieselsäure,  weil  sie,  ungeach- 
tet zweimaligen  Glühens  der  analysirlen  Masse,  während  der 

vorhergegangenen  Operationen,  wieder  In  Auflösung  ulici  rrini;; 
die  des  phosphorsiiurrn  Kalks,  weil  er,  ungeachtet  des  Zu- 
satzes von  Arilin uniak  und  von  oxalsaiirein  Ammoniak,  aufge- 
löst blieb.  Sehr  wahrscheinlich  waren  es  die  Ammoniaksalze 
in  den  Flüssigkeiten,  welche  ihn  in  Auflösung  erhielten 


Bei  der  Analyse  ver^chieUeo^r,  d  urcb  Filluog  «rdiger  Salze  mit« 
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Da  die  ZiisaiiiinciKsclzung  des  angewamlu  n  kiest  Uauren 
Kalks  niehl  ennillelt  und  die  Lnugu  aus  der  ki-usammengesin- 
terten  Masse  nicht  analysirt  wurde:  so  leiden  die  nolhigcn 
D«la»  QiD  die  verscbiedenen  Umselsuigeii  swiscben  deaSlof- 
fni,  weiche  beim  Ziuammensintern  und  beim  Aaslangen  taf 
etnander  gewitki  hatten,  m  bestinninen»  Ans  obiger  Analyie 
ergiebt  sich  indefs,  da6  phosphorsanres  Nalvon  und  hieKl- 
aaures  Natron  beim  Aasiaogen  in  Auflösunir  Idingen,  während 
Im  Rückstände  Phos^ihursäurc ,  Kiosclsäure  und  Kalk  blitbcu. 
Die  Kieselsaure  betragt  jedoch  gegen  den  Kalk  zu  viel,  aU 
dafs  man  annehmen  könnle,  ihre  ganze  Menge  sei  jnit  lelzlc- 
rem  zu  einem  Silicate  verbunden  gewesen.  Das  kieselsaure 
Natron ,  welches  sich  beim  Zusammensintern  gebildet  hatte, 
wurde  ohne  Zweifel  beim  Aaslaugen  zersetzl,  so  da6  eise 
geringe  Menge  der  Kieselsftnre  mil  Natron,  zn  einem  losltchea 
Silicate  verbanden,  anfgelöst  wurde,  während  die  grdÜMre 
Menge  derselben  zanlckbHeb.  Nach  dieser  Voraassetzung  ent- 
hielt  der  Uückstatid  pho^phorsaurcti  Kalk  ,  kieselsauren  Kalk 
und  freie  Kieselsaure. 

Beim  Auslaugen  mit  hcifscm  Wasser  mufsle  ein  Theil 
des  phosphorsanren  Kalks  durch  das  kieselsaure  Natron  wieder 
aersetzt  werden,  weil  sich  auf  nassem  Wege  die  Verwandl- 
schaHen  umkehren.  Bs  wurden  daher  pho^horsaurea  Nalnm 
und  kieselsaurer  Kalk  restituirt,  und  der  durch  oxalsaures  Am- 
moniak gefitlte  Kalk  rOhrte,  wenigstens  zum  Theil,  von  die- 
sem Kalksilicale  her.  Wir  sagen  zum  Theil;  denn  ein  Tlieil 
des  Kalks  konnte  mit  dem  durch  Ammoniak  gelalUcn  iKiMSch 
phos|ili()rsnuren  Kalk  verbunden  gewesen  sein  und  ciii  oacU 
basischeres  Sala^  Apaliti  gebildet  haben. 


leki  kieseltaurcr  Alkalien  dargestellter  erdigen  Silicate,  woranf 
wir  später  zurückkoinmcn  werdeo,  fand  ich  gleichfalis,  dars  die»e 
Kieselsäure  in  diesen  Silicaten,  selbst  nach  dem  stärksten  Glühen 
wieder  in  bedeutender  Menge  in  verdünnten  Säuren  sich  aufliest. 
Die  alknlisctien  Silicate  zu  allen  diesen  Versuchen  !nnd  «iiircfi 
Auflösung  der,  entweder  nns  Fluorkiescigas  während  seinem  Slrö- 
nicns  in  Wasser,  oder  der,  diiirli  7.v\^v\iun^  der  Uicselfrtirhti^'- 
keit  mittelst  Sal/.saure  abjjcst  incticnin  htC5clsaure ,  womit  hri- 
fs«  Ac^litu^e  gesÄitigt  wurde,  dargesteUl  worden. 
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Ffir  den  in  Rede  stehenden  Zweck  war  eine  nähere  Un- 

(«Tsuchunij  des  Hcrijangs  uu  lit  4 1  liJi  diTlicli :  es  ^cnfiglc,  auf 
dirccleni  W  oge  geluadeii  zu  haben ,  dals  sich  in  der  Glühe- 
hitze  phosphorsaures  Natron  und  kieselsaurer  Kalk  zersetzen. 

Denken  whr  uns  daher  in  einer  geschmotsenen  Masse 
Kieselsäure,  Alkalien,  Phosphorsäure  und  Kalk,  so  scheiden  sich 
die  bcidcij  lülzleron  mit  tiiiander  verlitKulrii  ub,  uTid  es  hängt 
fon  den  relativen  YeihäUnissen  dieser  Stoiie  ab ,  ob  die 
gioie  Menge  der  Phosphorsäure  an  den  Kalk  tritt.  Unter  der 
Voraussetzung,  dafs,  Apatite  enthaltende,  kristallinische  Ge- 
steine auf  plutonischem  Wege  entstanden  sind  ,  ist  es  eine 
Nolhwendigki  il,  dafs  sieli  nach  der  krystallinischeii  Erst<u  i  iing 
ApaÜi  bilden  luulste.  Wären  dagegen  jene  Gesteine  aul  nas- 
fem  Wege  entstanden,  so  würde  sic*h  der  Kalk  mit  der  Kie- 
seisäure  verbunden  haben  und  es  hätte  sich  kein  Apatit  bit- 
den  können sondern  die  Phosphorsäure  wäre  an  die  Alkalien 
getreten. 

Diese  Verhältnisse  zählen  wir  zu  den  bündigsten  tiewei- 
sea  für  die  Bildung  der  Apatit- hatligen  krystallinischen  Ge- 
steine auf  feuerflOssigem  Wege.  Wir  fordern  diejenigen 
( liLiniker  auf,  \vel(  lic  diese  Bildung  läugiicn,  unsere  Versuche 
zu  wiederholen.  Kunnen  sie  nachweisen,  dals  wir  uns  geirrt 
haben,  so  fallen  diese  Beweise  von  selbst  zusamnieu.  lieber- 
baopt  scheint  der  von  uns  eingeschlagene  Weg  der  einzige 
empirische  zu  sein,  welchen  die  Chemie  darblelety  die  so  äu- 
fsersl  wichtige  Frage ,  ob  die  krystallinischen  GesU  ine  auf 
fcucrüüssigeni  oder  auf  nassem  Wege  enlslanden  sind,  zu  bc- 
aatworten.  Lassen  wir  z.B.  die Bestandlheilc  eines  Apatil-hal- 
tigen  Basalts  (Kieselsäure,  Phosphorsäure,  Natron,  Kalk  u.  s.  w.> 
in  der  GlAhehitze  auf  einander  wirken,  ohne  dafs  jedoch  das  . 
Ganze  zum  Schuu^l/.en  kommt,  und  linden  wir  dann,  dafs  sich 
die  Phosphorsäure  mit  dem  luilke  verbunden  hut^  während  um« 
gekehrt,  wenn  jene  Bestandiheile  auf  nassem  Wege  auf  einan* 
der  wiiten ,  die  Pbosphorsäure  an  das  Natron  tritt :  so  wird 
jeder  Chemiker  schliefsen,  dafs  ein  Apatit- halt iger  Basalt  nur 
auf  fniL  rlhissiixem  Wege  gebildet  wurden  sein  kuiine.  Ist 
diels  aber  lür  einen  Apatit- haltigen  Oasalt  erwiesen,  so  sehen 
wir  nicht  ein,  warum  dieser  Beweis  nicht  eben  so* gut 
euien  Apatit -freien  gelten  soll.  Indefe  wtrdftrfctt  einen  Um-* 
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stand  nicht  vencliweigen,  den  man  uns  enigegensetaen  konnte, 
um  diese  Beweise  m  cntkriAen. 

Im  aweiten  Bande  werden  wir  zeigen,  Mb  es  Itauni  eia 

krystallinisches  Gestein  giebt,  In  welcliem  niclit  spStere  Bil- 

düngen,  und  zwar  aul"  nassem  Wege,  slallgtlundun  habLii. 
Die  Zoolilhe  nul  ihrem  Wassergehalte  lierern  hierfür  die  böii- 
digslen  Beispiele :  sie  sind  cnlsehieden  secundare  Erzeii«inissi% 
entstanden  aus  der  labradorischen  oder  aus  irgend  einer  ft  id- 
spathigen  Gmndmasse,  welche  Wasser  aufgenommen  hat.  Das- 
selbe könnte  man  daher  auch  vom  Apatit  behaupten :  auch  dieses 
Fossil  könnte  eine  secundire  Bildung  sein ,  ond  um  so  mehr, 
da  wir  oben  (S.  703>  nachgewiesen  haben,  dafs  manche  Apa- 
tite ohne  Zweifel  auf  nassem  Wege  entstanden  sind.  Diese 
Annahme  würde  indefs  m'd  dem  Umstände  iti  Widerstreit  g^ 
rathcn,  dafs  uns  l%eiti  ursprungliches  phosphorsaures  Fossil  in 
kryslallinischcn  Gesteinen  bekannt  ist,  welches  die  Materialien 
zur  Bildung  des  Apatits  halle  lieiera  können.    Darin  werdi  n 
aber  doch  jene  Chemiker,  welche  alles  auf  nassem  Wege 
entstehen  lassen«  mit  uns  flbereinstimmen,  da[^  die  krysialliai- 
sehen  Gesteine  au  den  primären  gehören^  wenn  wir  noch  tu^ 
geben  wollen«  dafs  dieser  Begriff  einer  primären  Bildung  ein 
relativer  sein  könnte ;  dafs  mithin  auch  diese  Gesteine  Ton 
anderen  abstanmicn,  von  denen  nichts  mehr  in  unserer  Erd- 
kruste zu  finden  is!,    Diefs  mag  sein  wie  es  will:  Gesteine, 
in  denen       K(  ine  organischen  Ucberreste  finden,  sind  im  Ver- 
gleiche mit  nicht  kryslallinischcn,  mit  solchen  üeberrcsten  be- 
ladencn  Gesteinen  gewifs  primäre ,  und  wenn  wir  nicht  nach 
dem  Unbekannten  greifen  und  das  Bekannte  auf  die  {»eile 
schieben  wollen :  so  bleibt  uns  nichts  anderes  öbrig,  als  in 
den  kryslallinlschen  Gesteinen  das  Material  liir  die  sedimenti- 
ren  Bildungen  tn  suchen,  und  um  so  mehr,  da  wir  Ueberbteibsd 
von  jenen,  z.  B.  Feldspalh-lirocken,  in  den  letzteren  finden. 

Abgesehen  von  allen  diesen  Verhältnissen  bleibt  uns  noch 
ein  Argument  zur  Unterstützung  unserer  Schlüsse  übrig-  Eine 
grofse  Zahl  von  Beispielen  zeigt,  dafs,  wenn  im  Laufe  der  Zeit 
Umwandlungen  in  kryslallinischcn  Gesteinen  stallgefunden  ha- 
ben^  die  urspriingliche  Krystaliform  der  umgewandellen  Fos- 
silien erhalten  worden  ist.  Die  Umwandlungen  des  Cordie* 
rltSj  Türmalins  u.  s.  w.,  in  Gümmer  zeigen  diefs  unter  so* 
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dern  auf  eine  eclalante  Weise.  Wenden  wir  dieft  auf  den 
Apatit  an,  so  sehen  wir  uns  vergebens  nach  einer  Pseudomor- 
pbose  in  Formen  anderer  Fossilien  um.  Sollte  daher  dieses 
Fossil  durch  Umwandlung  eines  anderen  entstanden  sein,  so 

würde  es  uns  befremden,  warum  nlcnuils  die  ursprüngliche 
Form  erhalten  worden  ist.  Daraut  kumnien  wir  im  zweiten 
Bande  wieder  zurück. 

Bcrzelius  *)  zerlegte  die  phosphorsaure  Thonerde 
Im  Wavellit,  indem  er  dieses  Fossil,  mit  Bergkryslall  und  koh- 
lensaurem Natron  gemengt  scbmols.  Hierbei  bildete  sich  kie- 
selsaures Natron ,  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure ,  und 
dieses  Silicat  lerselzte  die  pbosphorsaureTbonerde  In  kiese], 
saure  Thonerde  und  in  phosphorsaures  Natron.  Letzteres  Salz 
wurde  mit  warmem  Wasser  ausgclaugl  und  ersleres  blieb  zu- 
rück. Fuchs  **)  bewirkte  die  Zerselzung  des  Wnvellils 
auf  dieselbe  Weise  ,  aber  blofs  auf  nasseju  Wc^o,  indtMn  er 
das  Fossil  in  Kalilauge  auflöste  und  eine  Auflösung  von  kie- 
selsaurem Kali  zusetzte»  wodurch  sich  kieselsaure  Thonerde 
absetzte  und  phosphorsaures  Kali  in  Auflösung  trat. 

Pbosphorsaure  Thonerde  und  kieselsaures  Alkali  können 
daher  auf  nassem  Wege  nicht  neben  einander  bestehen,  wor« 
aus  folgt,  Ms  die  pbosphorsaure  Thonerde  Im  Wavellit  sich 
nicht  aus  Thonerdesilieal,  welches  mit  ( iner  Auflösung  von 
jjhijsphorsaurem  iNalron  in  Berührung  gc  koiiuiK  n  wäre,  gebil- 
f!e!  hnhon  koiitile.  Durch  Versuche  kann  nicht  entscliieden 
werden,  ob  vit  lieicht  in  der  Schmelzhitze  die  Yerwaadlscbaf« 
ten  sich  undiehren,  und  die  Phosphorsäurc  die  Thonerde  er- 
greift, wahrend  das  Alkali  mit  der  Kieselsäure  sich  verbindet; 
denn  wurden  pbosphorsaure  Thonerde  und  kieselsaures  Alkali 
mit  einander  geschmolzen,  so  Wörde  sich,  wenn  auch  keine 
gegenseitige  Zerlegung  eingetreten  wSre,  durch  Auslaugen  mit 
Wasser,  wie  bei  den  Versuchen  von  B  e  r  ze  1  i  us  und  l'u  c  h  s, 
kieselsaure  Fhoncrde  und  iihosphorsaurcs  Alkali  ,  \vt  nif^^stens 
Iheilweise  bilden.  Mit  Wahrscheinlichkeit  ist  indeis  anzuneh- 
men ,  dals  jene  Unikehrung  der  Verwandtschaften  in  der 
Schmelzhilze  nicht  stattfinde ;  denn  der  Wavellit  wird  nicht 


•)  Schweina.  Jonm.  Bd.  XXVtl.  S.  03. 
«•)  Ebeod.  Kd.  XXIV.  S.  t2Ö. 
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ab  ein  Gcmengtheü  platonischer  Gesteine ,  welehe  stets  hie- 
selsanre  Thonerde»  im  Peldspathe  und  In  anderes  PossHien  ent- 
halten, geJuiKien  *).  Ucl)erdiers  schliefst  der  Wassergehalt 
des  VVavellits  und  sein  Vorkomuien  in  sedimenlareu  Ge&lei- 
nen,  wie  namentlich  als  Uebem^  aur  KIQften  und  Höhlangct 
von  Brauneisenstein,  jede  Bildung  auf  feneHltaigeai  wm. 

Künstliche  kieselsaure  Thonerde  wurde  mit  einer  AaB^ 
sungf  von  phosphoi  saurem  Kalke  in  kohlensaurem  N\  asser  über- 
gössen, und  das  Geföfs,  um  die  Ycrüüchtigung  der  kuhien- 
siure  au  verhüten,  verschlossen.  Nach  einiger  Zeit  wor^ 
die  FIQssIgkeit  abßllrirt ,  und  die  Kohlensfiure  durch  Erfaiixfa 
fbrigetriehen,  wobei  Trübung  eintrat  und  bald  hierauf  ein  floh, 
kiger  Niederschlag  von  phosphorsaurem  lüilke  sich  absetzte. 
Halle  der  in  kohlensaurem  Wasser  aufgelöste  phosphorsaise 
Kalk  die  kieselsaure  Thonerde  aersetst:  00  würden  kieselsai- 
rer  Kalk  und  phosphorsaure  Thonerde ,  swel  sehr  schwerlds- 
liehe  Salze  entstanden  sein ,  und  es  hätte  durch  Kochen  der 
Flüssigkeit  kein  Absatz  erfolgen  können.  Dieser  Versuci 
macht  es  unwalirscheinlicbf  'dafs  der  Wavcllit  sich  durch  ge- 
genseitige Zersetiung  von  kieselsaurer  Thooerde  und  phos* 
pfaorsaurem  Kalke,  in  wftfsriger  Aullösung,  gebildet  habe^ 

Da  basisch-phosphorsaure  Thonerde,  nachdem  sie  Ber- 
del ius  im  (\irhh(idt'r  S[iradL'i  entdeckt  halte,  in  mehreren 
anderen  Mineralquellen  gleichfalls  gefunden  wurde:  so  steht 
einer  Bildung  des  Waveliits  auf  nassem  Wege  um  so  weniger 
etwas  eiii<;(gen,  ato  Fluor,  wie  namenllich  In  jenem  Iber* 
malwasser^  ein  Begleiter  der  basich-phosphorsauren  Thonerde 
ist.  Dasselbe  Wasser  konnlc  daher  das  Malerial  zu  diesem 
Doppelsalze  aus  basiscfa-phosphorsaurer  Thonerde  und  Fluor- 
aluminium  liefern.     Aus  welchem  Pho^horsanre-haltifen 

In  IHflckcn  körnigen  Kalks,  :in;^'( Mieii  «iu.NgLuui Ten  bei  dci  Lruf»- 
tion  des  Vcsut's  im  Jnbre  1822  ^  wird  er  zwar  gefunden;  ejn 
%vasserhsUiges  Fo&sil  kana  über  ktui  vulkiinischcs  ErreugDÜs 
fein.  Ohne  Zweifel  ist  dieser  Wnveüit  aus  Phosphorsdur«  md 
Thoia'rdc  im  kürni{jen  Kalkij,  erst  lange  nach  «einem  Auswurfe 
grliildot  worden.  Slnninilc  iJie.>i  i  hn!k  vun  dem  Apetminrn-K»li^ 
ab,  durch  welchen  die  Eruplious- Cunäle  gehen,  so  ist  mit  Be- 
•linniheit  auf  eioen  PbosphonAure-äeiiaU  in  diesem  »cdiBCiii- 
rca  Kalksieioe  aa  «chlicAca. 
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Mia  aber  die  phospbomiire  Thonerde  in  WaerilqaeUen 
MMmdett  tat,  bleibt,  da  wir  diesea  Sala  nichl  an  den  nr- 

sprünglichen  zahlen  können,  immer  noch  zu  untersuch eii  übrig*. 
Die  löslichen  Thonerdesalze,  z.  ß.  die  schwefelsaure  Thon- 
erde,  werden  durch  phosphoraaures  Natron  seraelat  und  phoa» 
phonaure  Tbonerde  fällt  nieder.  Die  Gegenwart  dea  phoa- 
phorsaoren  Natrons  in  Gewässern  haben  wir  nacbgewieaen, 
die  schwofclsaure  Thonerde  bildet  sich  häufig  da,  wo  Eisen- 
liiese  in  I  honlagern  verwittern ,  und  manche  Qaelien  zeigen 
aaeh  die  Gegenwart  dieaes  achwefelsauren  Satzes.  Ob  aber 
das  Vorltonimett  dea  Wavellita ,  Torzngawelae  in  Gingen  und 
Klüften  des  Thonschiefers,  zu  einer  solchen  Bildung  von  phos- 
phorsaurer  Thonerde  berechtigt,  wollen  wir  dahin  gestellt 
lassen.  Die  Bildung  von  phosphoraaurenMetailsalzen  auf  diese 
Weise  findet  gewifa  atatt 

Phosphorsaure  Thonerde  gehört  zwar  zu  den  schwerlös* 
lichslen  Substanzen  ;  indefs,  in  mit  Kohlensäure  n^esälfigtom 
Wasser  kann  ihre  Löslichlieit  doch  wahrgenommen  werden. 
Aelsanmoniak  und  saipetersaurea  Silberoxyd  trüben  dieaeLd- 
nag  nicht,  wob!  aber  Itoblenaaurea  Ammoniair  und  eine  Lö* 
song  von  Eiscnvilriol:  jenes  schlägt  einige  Flocken  nieder, 
dieses  trübt  die  Flüssigkeit,  freilich  nur  aufserst  schwach. 
Fbosphorsaures  Eisenoxydul  ist  daher  nocb  achweildslicher  in 
koUensaureoi  Waaser,  als  phoaphoraaure  Thonerde.  Nach  di« 
reeten  Versuchen  ergab  aicb,  dafs  t  Th.  phosphorsaure  Thon, 
erde  sich  opproxiniaiiv  in  6828000  Th.  mit  Kohlensaure  ge- 
liUiglem  Wasser  auüöst.  Im  Carlsbader  Sprudel  ist,  nach 
B e  r z  e  1  i  u  s ,  yTsIoue  hasich  « pbosphorsaore  Thonerde  auf- 
gdäst;  also  ungefähr  noch  einmal  ao  viel,  als  jene  Versuche 
gegeben  haben. 

Durch  Versuche  wurde  die  Löslichlieit  der  phosphorsau- 
ren Kaikaalze,  aowobl  der  natOrlicben,  als  der  künstlich  dar^ 
gesteUten,  In  kohlensaurem  Wasser  ermittelt,  indem  dieselben 
km  zertheilt  in  Wasser  eingerührt  wurden ,  durch  welches 
Kahlensttiire  eintgo  wSlunden  lang  slrontle.  Das  Gewicht  des 
aa^elöslen  Salzes  wurde  stets  im  wasserfreien  Zustande  be- 
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Wasser,  nÜM- 
lensäare  g^itti|l 


1  TL  Apatit  Ufte  sidi  in  393000  Ik 

9  9  Apatiti  nach  starkem  SchüUein   .     95570  g 

„  könstlich   dargestellter  neutraler 

phosphorsflurer  Kalk,  wie  er  durch 

Fällung  erbaUea  wird,  löste  sich  in      1503  « 

9  9  Yon  demselben  Salie,  voiher  ge- 
trocknet, in     •   2042  , 

9  9  kAnaHick,  dtigeeteHter  imtecli- 
pheephorsaiirer  Kalk,  wte  er  durch 

Faiiuug  erhallen  wird,  in    .   .   •       1109  ,  *) 

,  9  von  demselben  Salse,  vorber  ge- 

troeknet,  in   6432  . 

9  von  demselben  ^Ize,  vorber  stark 

geglühtem   13115  , 

9  ,  gebrannte  Knochen,  weldie  meb« 
rere  Jahre  gelegen  und  wieder 
Koblensfture  angexogen  halten,  ge- 
pfilTert»  in   28S3  » 

,  „  frisebe  Ochsenknooheo^  geschabt^ 

•  in   4610  . 

^  dergleichen,  nachdem  sie  18  Ta- 
ge lang ,  in  mit  Kohlensäure  ge- 
sättigtem Wasser  gelegen  hatten,  in      4030  « 

9   ,    liergleichen,  aU  Hobelspäne,  eben 

so  lange  in  Wasser  gelegen ,  in       2981  » 

^  „  gekochte  Ochsenknochen,  eben  so 


lange  in  Wasser  gelegen,  in   .   •      3643  • 


•)  Lattaign e  (Conptet  nmi,  T«  XXIß.  p.  1019)  M  itletai 
fli  imniaiinJ  1333  Th.  Mit  Kohkmam,  aalcr  dm  ftwite» 

lieben  Drucke  mid  bei  +  8«n.  fcrtttigtes  Wateer. 

Beim  Ausglühen  eolwickelte  der  Rückstand  einen  brenilicben  Gfr- 
ruch,  brennte  tich  aber  gans  weilt ;  er  wer  ein  ett£ierorfleatiic^ 
lockeres  PalTsr. 
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Wasser,  mit  Koli* 
lensäiire  gesättigt 

1  Th.  fossile  Knochen,  welche  mindestens 
30  Jalire  vergrabea  gelegen  bat» 
ten,  gepfilvert»  m   8400  j,  *) 

,  B  Eirenbein,  als  dünne  Lamelle,  ohne 

«1  schöUeln,  ia  36620  „ 

9  9  BlfenbelD,  als  Feilspftlfne  ond  ge» 

schüttelt,  in   8152 

9  9  deggleielieo,  in   Ö860  ^ 

Man  sieht,  wie  aufserordenilieh  verschieden  die  Löslieh- 
keil der  pbospborsaaren  Ralksalze,  je  nach  ihrem  verschiede* 

nen  Ursprünge  und  je  nach  ihren  verschiedenen  Beimischun- 
gen, ist.  Das  basische  Salz  ,  der  Apalil,  fordert  356  Mal  so 
viel  Wasser  zu  seiner  Losung,  als  dasselbe  Salz,  künstlich  dar» 
gestellt.  SoUle  dieser  bedeiileada  Unlerschied  in  Beisttschini-» 


•)  Dieser  Rflcksiand  entwickelte  einen  minder  starken  brenzlichea 
Geruch,  und  brannte  sich  nicht  weijj;  er  war  gleichfaiis  sehr 
locker. 

Die  Verfuehe  »iIiüMchmi  und  Elfenbein  mögen  die  Löslichkeit 
Tielleicht  etwas  in  geriaf  ufwbmp  da  bciai  firhitiae  der  Bfl«k« 
•Hade  etwas  Kohleaflare  von  dem  g leiehiaitig  ans  dae  Kaeehan 
aargelöiteii  9  kehlaaiaBraB  KallLe  aafgeiriebeB  worden  sein  nuig. 
Ich  Teraaehli(fligte  diesen  Umstand,  weil  dl«  Leslichkeit  soloher 
sekwerlöalieher  Körper^  weteha  SbardleA  bei  Terschiedenea  Ag* 
gregitsnaianden  so  sehr  schwankt,  alerhaapt  alehl  ganae  besUamit 
wefden  lunra. 

*)  Als  ich  mit  vorstehenden  Versuchen  beschüriigt  war,  kam  mir  die 
iVote  von  Dumas  sur  le  transport  du  phosphate  He  chaux  dans 
les  etrcs  oigaois»  ;;  (Compl,  rend.  T.  XXIII.  P.  101 S)  zu  Gesicht 
Dieser  Chemiker  kommt  gleichfalls  xu  dem  Schlüssle,  dnl^  die 
äohlensfiurc  das  wahre  Auflösungsmitlei  des  phosphorsauren  Kalks 
sei,  nnd  dieses  Phosphat  in  das  Pflanzenreich  föhre.  fir  erklirl 
hieraus,  wie  die  Knochen  sich  nach  nnd  nach  alteriren  ind,  im 
Boden  liegend^  in  dem  mit  tfohlensaara  beladenen  Regeawasaeff 
im  thierischen  Organismns  in  dem,  an  Koklansinre  reichaa  TonS* 
sen  Mite  sieh  aniSaen,  mid  wie  der  Mmela  der  Zahne  darcb 
seinen  nnercaldnni-Gahnlt  die  Knochammbsmns  gegen  die  aas 
den  Lmifea  sick  ealwieketade  Kehleasaaie  sckatst. 
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gen,  oder  imUrspnmge  liegen?  —  Dt  des  btsisdlie  Sili^  m 

geglühten  Zustande  12  Mal  so  viel  Wasser  fordert,  als  dts 
frisch  gefällte :  so  sieht  man,  dafs  die  Gluhebitze  die  Lös!  ch- 
keit  bedeutend  veinundei  t ,  und  lieisbalb  könnte  man  verma- 
theo,  dafs  die  wahrscheinliche  feueritoige Entstehung  des,  ia 
kryiAallinischen  Gesteinen  yorkOBunenden  Apntils  Antkeiti 
seiner  Scbwerldslichkeil  habe.  Die  Bestinwiung  der  LMcl* 
keit  solcher  Apatite ,  welche  nnzwelfelbaft  auf  nassem  Wege 
entstanden  sind,  würde  vtelleichl  hierüber  entscheiden. 

Dafs  die  thierischen  Knochen  bei  weitem  löslicher  sind, 
als  der  Apatit ,  ist  gewifs  eine  sehr  weise  fiinncktung.  Der 
yhospkorsavre  Kalk  eines  erwachsenen  Ochsens  gehl  in  we» 
nigcn  Jahren  ans  dem  Hineraireiche  durch  du  FflanMnrBkl 
in  dieses  Thier  dber.  Wfiren  seine  Knochen  so  schwwlh- 
lieh,  wie  der  Apatit ,  so  uürden  sehr  lange  Zeiträume  erfor- 
derlich sein,  ehe  sie  wieder  in  die  Ackererde  zurückkehrtefi. 
Man  kann  anneiiuien,  ein  Knochen  von  1  Zoll  Dicke,  liei  wä 
dem  Felde  liegend,  kommt  in  300  bis  400  Jahren  mit  so  fid 
Meleorwasser  in  Beriihrang,  dab  ^ine  voUsl2ndige  AnKong 
erfolgen  könnte ,  wenn  die'  Gewässer  mit  Kohlensiiire  gesR- 
tigt  wären,  liiii  solcher  Knochen  würde  daher,  unlor  dieser 
VoraiisselEung,  lüOüOÜ  bis  142000  Jahre  zu  sei  Dur  vollsttD- 
digen  Auflösung  fordern ,  wenn  er  so  schwerlöslich,  wie  der 
Apatit  wäre.  Die  Meteorwasser  enthalten  indefs  nor  sehr  we- 
nig Kohlensiore;  dagegen  wird  lelstere  dnrch  die  in  der  Ada»- 
erde  von  Statten  gehenden  Ffinlnifsprocesse  geliefert;  diese 
tragen  daher  gleichfalls  zur  Auflösung  der  Knochen  bei.  Gieick. 
wohl  wurden  unter  jenen  Voraussetzungen  noch  bei  weite« 
gröfsere  Zeiträume,  als  jene  Berechnungen  angeben,  sor  voll- 
ständigen  Auflösung  der  Knochen  erforderlicb  sent 

Setzt  man  zu  einer  Anfldsong  von  neutralem  pbeq^te- 
sanren  Kalk  in  kohlensaurem  Wasser  eine  Auflösung  iW 
senvitriol :  so  entsieht  ein  weifser,  clwas  ins  gelbliche 
hender  Niederschlag  von  phosphorsaurtm  Eiscnoxydul.  Anf 
gleiche  Weise  erhält  man  einen  hellgrünen  Niederscbltg  von 
phosphorsaurem  Kupferoxyd,  wenn  zu  jener  Auflosuig  vm 
phosphorsaurem  Kalke  eine  Knpfervitriot-AilMsanr  gaMlst 
wird. 

Dt  derGyps  Tieileichter  löslich »  als  irgend  einpiM> 
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pborsaares  Kalksalz  in,  uiil  Kohlensaure  geschwängertem  Was- 
ser isl:  so  findet  der  bei  vorstehenden  Zersetzungen  entste- 
hende schwefelMorc  Kalk  Wasser  genug  su  seiner  Auflösung. 
Bein  Zasttse  von  löslichen  schwefelsaitn«  Silsen  sor  Auf«- 
liiaqf  ies  ptmsplKHrsMren  Kalkes  seigte  sieb  auch  nlcbl  die 
laiodeste  Trübung. 

Berücksichtigt  nmn,  dais  die  hüuiigslen  Fundorte  des  Vi- 
vianils  oder  phosphorsauren  iiisenoxyduls  in  Erzgängen,  in 
Bcgteitang  mxi  £isenkies  und  Magnetkies  sind,  dafs  man  ihn  • 
Inlaam  von  Bivalven  in  einem  Thoneisensleia-Lager,  (Ibiifdb 
ja  der  Srimmi)  als  AasAlIhmg  von  ßelemniten  und  Gryphiten 
ia  ebier  Eisensandstein-Formallon,  cMuUiea^Hül  and  AUeniawn 
m  New-Jersey}  gefunden  liul:  so  berechligl  einer  Seils  jene 
ßegteüung  von  Eisenkies  u.  s.  vv.  wohl  zur  Vennulhung,  dafs, 
wie  hei  jenen  Yersochen,  der  durch  Oxydation  zu  Eisenvitriol 
levsrdeneEinenkies  und,  anderer  Seils,  dafii  der  pbosphqrsaure 
Kalk  ia  jenen  Versleinerungen  dieNalerialten  zur  Bildung  des 
Vlrianils  geliefert  haben. 

Wie  aui  Kusleii  p]iü.s[)liürsaureu  Kalks  in  Knochen  die- 
ses Fossil  entstehen  kuriii6^  zeigl  ein  merkwürdiges  Vorkom- 
men desselben  in  einem  Schachte  dm  Scharley-Galmei^GrubQ 

einer  Tiefe  von  8  bis  9  Lachter  faad 
aaa  aiariidi  ein  menschliches  Skeletl,  wahrscheinlich  von 
ciaam  an  Ort  und  Stelle  veronglflcklen  Bergmanne.  Bei  der 
Zeisplitteruug  eines  Knochens  zeigten  sich  in  seinein  In- 
mü  Krystalle  von  Vivianit.  Diefs  veranlarüio,  einen  zweiten 
Xaocben  am  Obersclicnkel  durchzasageo ,  worin  man  drei 
M  stehende  Vivianitkryslalle  und  vier  andere ,  welche  ans 
km  Innern  herausfallen  waren,  fand.  Aneb  Im  Sfigeschnitle 
beaMihte  man  blangraue  Puncte,  weiche  gleichfalls  kleine  VI- 
vianitstücke  zu  sciu  schienen.  Iis  iünd  also  auch  im  Innern 
der  Knocbensubstanz  eine  solche  Bildung  statt.  Wie  lange 
du  Skelett  dort  gelegen  hahen  mag,  lälst  sich  nicht  angeben« 
filar  Beq^n  n  Sekarl^  halte  schon  im  13.  Jahrhundert  be- 
geanen.  Nach  dem  Fundorte  ist  ansunehmen,  dals  es  Beif- 
bia  auf  Blelerc  war,  als  sieb  das  Unglück  ereignete,  nnd  da 
dieser,  nach  gcscli ichlichen  l'cbeiiicfcruiigen,  seil  beinahe  300 
Jahren  aufgehört  hat:  so  ergiebt  sich  hieraus  ein  hohes  Aller 
iener  Knochen.  Der  alte  Bau,  in  welchem  sie  gefunden  wur- 
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7i6  Bildimg  phosphorsauier  Melalisalze. 

den,  könnte  jedoch  blofs  eine  Versuchsarbeit  auf  Galraei  ge- 
wesen sein,  in  welchen  Falle,  sicii  eia  geringeres  Aitei  er« 
geben  wörde*). 

Dat  phoaphomnre  Kvpferezyd  in  Fifatoy  bei  AMb» 
brMatk  scheint  gleichfaUa  ans  gesäuertem  KapMdei  mU 
standen  zu  sein.    Es  findet  sich  hauptsächlich  tni  Ansgfki- 
den  des  Ganges  im  ThonschieFcr- Gebirge  und  in  der  HUe 
offener  Zerklüftungen ,  von  Ziegelerz  ,  Chalcedon  und  Omn 
begleilet.   Das  Ziegelerz,  ein  Gemenge  aus  erdigem  Mupfer- 
ozyd  und  Eisenocher,  ist  ohne  Zweifel  durch  UeiiitaiH|  i 
von  Kopferfciea  enislanden ;  dennea  lelglUmwandkmgs-PMa-  ; 
domorphosen  von  letzterem  rnid  kommt  unter  ihnMe«  ^  I 
hällnissen,  wie  dieser,  und  mit  ihm  vor.    Jenes  Vorkoramcß 
am  Ausgehenden  des  Ganges  und  in  der  Nähe  von  Zerklö^ 
tungen  weiset  deullteh  nach,  wie  die  Gewisser,  welche  pi}os*  i 
j^horsanre  SahEe,  wahrscheinlich  phosphoramreiiKaik,  caMil- 
ten,  von  oben  herab  gekonmen  sind»  ael  ee,  daff  äe  tat 
Phosphat  den  Gebirgsgesteine  oder  den-  darin  enihailMa  »• 
ganischen  Ueberrosten  entnommen  haben. 

Wir  haben  hier  späteren  Un#rsuchungen  iibtr  die  Ei»- 
fdhrung  der  firae  in  Gangspalten  in  sweiten  Bande  fot^ 
griffen »  weil  gerade  daa  Vorkonnen  der  Phosphate  m  S- 
ienorjfdnl  und  Knpferoxyd  recht  dentKeh  neigt,  wieSMwdb»  | 
ser  Metalloxyde  durch  phosphorsaure  Salae ,  bMil  wih 
scheinlich  niuiit  durch  phosphorsauren  Kalk,  in  jene  um^evilN 
delt  werden.  Liegen  bei  den  secunriärcn  erdigen  pbospbor- 
sauren  Salzen  die  Verhältnisse  nicht  so  klar  vor  Aifeo:M 
gestatten  doch  jene  deutlichen  Ercheinongm  Schlissa  aif  » 
kge  UnwandlungMi  bei  dteaen. 

Wenn  ni  einer  AnKsung  von  nentialen  odar  IsM- 
phospborsaurem  Kalke  in  kohlensaurem  U  asscr  AoflAsUffli 
von  Eisen-  und  Kupfervitriol  gesetzt  werden:  so  sind  die 
Niederschlage  aus  der  Lösung  des  basischen  Salzes,  weif  es 
löslicher  als  du  nenirale  Sala  ist|  relchücher»  als  die  asi  der 
Usung  des  lelaleren« 


'}  rSach  Miuhcilungen  von  Caruall  s  m  einer  Siliong  der  pl>y»" 
k«li«chen  Section  der  Hiederrhoiiiiachen  GeselbchafI  la  Bom  * 
3.  Dec.  1846. 
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Mde  AdlAmgeii ,  sowohl  des  neoinileii  als  des  basi* 
sehen  pbosphorsaaren  Kalks,  werden  auch  durch  eine  Aaflö- 
songf  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  in  kohlensaurem  Wasser 
lerseUU  Die  geringe  Menge  des  letzteren  Salzes,  welche  deli 
bildet  Md  «Mili  wenntfiseoreile  mit  Wasser  OtaifOfieii  vxA 
Kohleniiiire  dnrcligeleit^t  wird,  reicht  acbon  hin,  jene  Zer« 
seliang  wahrnehmbar  zu  machen.  Vermischt  man  die  Lösung 
des  koiilensaiircn  EisenoxyiJuls  mit  der  des  neutralen  oder 
basisch- phospliorsauren  Kalkes,  und  verschliefst  man  das  6e- 
föfs,  um  die  Ausscheidwg  des  Eiaenoirfdiils  durch  Oxydation 
•tf  KmIm  der  LbÜ  jm  Terlriadeni:  so  trübt  sieh  die  Fitks« 
dghill  erst  nieb  einiger  Zeit,  end  m  der  Adidmg  des  be- 
stachen  Salzes  entsteht  nach  mehreren  Stunden  ein  weifser, 
sich  etwas  iii^  gelbliche  ziehender  Niederschlag.  Die  freie 
Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit  reicht  daher  nicht  hin ,  das 
phosphorsaure  Eiseooiydsl  in  Aeflösung  zu  erhaUea;  dieses 
iit  Mfllcb  bei  wellsa  ecbweridsUeher  in  lu>MeiiseureDi  Was- 
MT,  als  ybospbeisanren  Kelksalie  md  des  koUenseareCi« 
meiydul. 

Auch  Auflösung 011  von  Eisenoxydsalzen  werden  durch 
Auflösungen  beider  phosphorsaurer  Kalksalze  in  kohlensaurem 
Waiier  zersetzt  £s  fallt  phosphorsaures  Kiseooxyd  nieder, 
eelcbea  »ehr  gelbikb  weiHi^  eis  des  phesphorseore  fiiseeexf* 
drillt«). 

Die  gegenseitige  Zemtzuiig  des  phosphorseuree  Kalks 
und  des  kohlensauren  Eisenoxyduls  macht  es  begreiflich,  dafs 
sich  Vivianit  nicht  biol's  aus  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  son- 
dern ancb  aus  kohlensaurem  bildet  Imee«  Dadurch  wird  die 
apeb  einiMber;  deaa  neu  ImsHbt  ie  diesem  Felle 
bitae  feraesgegangeee  O^fdetioii  veeSctoeMeiseii  aesDneb- 
Me,  nm  die  Bildung  des  schwefelsaaren  BIsenoxydols  so  er- 
klären: kohlensaures  Etsenoxydul  findet  sich  fuj»l  überall  in 
Gewässern. 

•)  Chlorhai  yum  trübt  die  Auflösung  Jcs  basisch-phoiphorsäuren  Kal- 
kes, nicht  aber  die  des  ncutmlcii  Snl/t  s.  Ba? isi  It-phosphoriiurer 
Baryt  ist  dahci  schwerlösliclicr  in  kohlennatircm  Wasser,  als  ba- 
•itck-pbojiphorjiaurcr  Kalk.  Schw4;kläauic  Magnesia  trübt  weder 
die  Auflösung  dfs  basischen,  noch  des  neutralen  Kalksalzes,  weil 
<tie  pkotphomare  Magoesia  gar  nicht  fchwerlö»lich  ist. 
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Biieooxydiil  eiiUialleiiy  auf  phosphoimrea  Kalk ,  so  Iöm  m 

TOn  Phosphate  auf,  und  es  schlägt  sich  phosphorsaures  Eisen-  ' 
Oxydul  nieder.    Es  ist  sehr  wahrscheinlich  ,  da  Ts  auf  dic^e 
Weise  die  BUdui^  dea  YiviaaiU  ia  jenen  Meaachenkaecäqi 
Yoo  Stallen  gegangen  iai.  ^ 

Wo  aid^  wie  a.B.  auf  den  Faattni  nml^Hnln;»  gM» 
Quantitäten  von  Knooiiefl  finden,  mil  denen  eiaeAbaltige  fca^  i 
lensaure  Gewässer  in  Berührung  iLommen,  ist  die  Möglichkeit 
einer  grofsarligen  Bildung  von  phosphorsaurem  EiscDOxydoi 
gegeben^  welche  mit  der  völligen  Auflösung  der  Knochen  en» 
digt.  So  mi^  vieMeloiii  daa  aMrkwArdifa  Lager  VM  ^km§km»  \ 
aanremBiaenoiydnl, wckheaDieffenlineli  nndUankar**! 
hl  den  antarctischen  Regionen»  in  dinr  NÜM  der  Inadn 
dß^Sucre  antralen  ,  enfstonden  sein« 

Es  ist  nicht  unwaluaclieinliGli,  daft  das  von  Fachs 

aal  iai  ft»iaradhan  WM$  'm  OranÜ  iadel,  ein»  dw«h  fiaai- 

nnd  Mangaaoxydul-Carbonal«- ballige  Gewaaaer  nwgeimndd 

ter  Apatit  sei.  Dieses  Fossil  hat  eine  dem  Apatit  gieichma- 
fsigc  Zusammensetzung,  und  hält  auch  Fluor.  Es  fund  suh 
hia  jet^t  nur  in  kryilaliinischen  Massen  aul  einem  dentlidica, 
Jedodi  ttttToUkonunenan  Blä*tefdttrolignnge»  Fackn  man** 
thelf  daTa  ea,  wie  der  Apatil,  kryatallialrt  let ,  nad  towlla 
daUnlk  daOr  den  NaMn  CiannapaiH  in  VaneUag.  lal  aa 
vielleicht  eine  Pseudomoqihüse  nach  Formen  von  Apatit  ? 

Kommt  n  iiiDgekehrt  iiohlensaure  Gewässer ,  weiche  ba- 
sisch-phüsphorsaurcn  Kalk  anlgelöst  ettlkniIeD,  mtH  Biaenanf* 
dnlaiiaat  m  fierdknmg ,  ao  iaI  ' woM  sn  k^graUen,  #ia  dank 
Zenelanng  und  Umwnndlnng  dnaaelkan  in  kalknanmua  fkm» 


*)  Dtmit  siod  kdnefwegs  vrirkliche  Sauerviassec  f 90161111;  {fenn  von 
diOMB  iftt  am  wMigiiMi  ntuneh«««,  dafii  si«  van  oheii  beraMbe- 
flMa.  Atto  Tagew88!9er  Mlhalten ,  weoD  «neh  noch  so  tpirficfce 
Qaaatititaa  KohleosSur«^  vermöge  welcher  aic^  wie  die  tiflicbe 
Erfahniaf  aelft ,  Mieima  voa  kohleaiaire«  EiaeBoxydd  leheh« 
waa  hasaaa. 
UniUmt  1845.  Ra.  50a. 
Jews.  far  prtct.  Choaia.  Bd.  XVUI.  S.  601. 
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oxydiil,  gleichfalis  phosphoraures  Efsenoxydul  sich  bilde« 
ktM.  Vidleichl  dafs  sieh  die  Vivianite  in  bamltiacben 
ateinen  imd  in  baaaltischer  La?a  auf  dieee  Weise  gebUdet 
babea. 

Wegen  gegcnselliger  Zersetzung  des  phosphorsanren 
Kalks  und  dci>  kühlensaureii  EiüL'noxyduls,  würden  diese  bei- 
den Salze  in  Mineralwassern  nicht  neben  einander  bestehen 
können^  sofern  das  kohli'nsaure  Weisser  mit  dem  ersteren 
Salze  gesattigt  wäre.  Mach  den  bisherigen  Analysen  von  Mi- 
neralwassern findet  aber  eine  aolche  Sält^oag  nie  statt;  im 
Gcfenlbette  ist  der  phespborsanre  l^alk  meisl  nnr  in  ioAeral 
gni^ger  Menge  vorbanden.  In  CarModir  Wasser  s.  B.  be- 
tragt er,  naeb  Beraeltus,  nur  ,,9^000;  mitbin  nur  ^  Wa 
^  von  der  Menge ,  welcbe  das  Wasser  vom  Apattl  bis  aar 
Sättigung  aufnehmen  kann.  Bei  einer  solchen  Verdännung 
bleibt  ohne  Zweifel  das  pliospborsaurc  Eisenoxydul  im  koh- 
lensauren Wasser  auigeiost.  Dai's  übrigens  beim  Abdampfen 
solcher  Mineralwasser  wirklich  phosphorsaures  Eisenoxydol 
entsteht,  zeigt  das  Carlsbader;  denn  das  £isenoxyd,  welches 
Berzelius  bei  der  Analyse  erbieil,  gab  vor  dem  lotbrobm 
Pbospboreisen. 

Der  Raseneisenstein  CUvHNiil)  in  seinen  Abänderungen 
als  Snmpr- ,  Wiesen  -  and  Monsters  bildet  äeb ,  wie  sebon 
der  Name  andeutet,  in  Sumpfen,  worin  organische  Substanzen 
faulen.  Er  ist  meist  ein  Gemeng  aus  Eisenoxyd hydrat  mit 
phosphorsaurem  ,  qucllsaurein,  (juellabsatzsaureui  und  kiesel- 
saurem Eisino.vyiiiil  und  Eisenoxyd.  Der  Phosphorsäure- Ge- 
halt in  diesen  Erzen  ist  sehr  veränderlich;  er  schwanlit  aari- 
aabea  1  und  U  Proe*  nnd  rfibn  ohne  Zweifei  von  ofgani* 
sehen  Ueberresten  her. 

Wir  kommen  aof  die  sednnentären  Raseaeisensteui-Bil- 
dungcn  im  ielalen  Kapitel  dieses  Bandes  surAek. 

Das  bftofige  Vorkommen  der  phosphorsauren  Magnesia 
im  Pflanzen,  und Thierreiche,  wenn  auch  in  geringeren  Quan- 
titäten, als  der  phosphorsaure  Kalk,  iJa(,n  gen  das  sehr  seltene 
Vorkommen  jenes  phosphorsauren  Salzi  s  im  JMinerulr*'iche  nur 
in  den  sehr  seltenen  Fossilien,  VVagnerii  und  Talkapatit,  gab 
die  Veranlassnag  aa  folgenden  Versuchen,  nm  Processen  auf 
die  fipnr  an  komme»«  welcbe  in  der  Nalnr  slaltfiaden  mdeb-! 
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ten,  wodurch  phosphorsaurer  Kalk  in  phosphorsaure  Magoefla 
umgewandelt  wird. 

Kteaelsaure  Magnesia,  dargestellt  durch  FäUwig  ein«  wä  i 
Silaiak  verselsten  AMsoBg  von  scliwefeiaiQnr  Ibfmk 
tech  kleselaavef  Natron,  nnd  aorglllligst  migewaadM^  iil 
•0  Idtlioh  im  Wasser,  daßi  die  Lösmg  durch  phospborsim 
Ammoniak  mit  überschössig^em  Ammoniak  noch  sehr  merklicli, 
ja  (iafs  sie  sogar  iffl  Kochen  durch  kohieoisaures  KaU  eiwis  i 
getrübt  wird. 

kb  erwarlele  defsbalb«  daA  gas  einer  soieben  lAm% 
eine  im  Ueberaobneae  zngeaelite  Lönmg  ren  baaisdi  |bw 
pböratnreni  Kalke  in  koblensaorem  Wasser,  bei  gteicfaxe^fOi 

Zuiiulzc  von  Ammoniak,  phosfilioisaure  Ammoniak -Ma^esia 
fällen  würde.  Es  entstand  aber  ein  flockiger  Niederschlag  \m 
iemseiben  Ansabea ,  wie  wenn  Ammoniak  allein  aur  Um^ 
des  pbospboraanren  Kalks  m  koblensanrem  Wasser  |ci*t 
WM.  Knebdem  sieb  der  NiederscUeg  tbgeselil  baUSi 
eis  Theil  der  khnren  Fl&ssigkeit  mit  etwtn  Mniak  feneM 
nnd  oxaisaures  Ammoniak  zugefügt,  wodurch  eine  kaum  merk- 
liche Trübung  entstand.  Das  Ammoniak  hatte  daher  fa>l  allen 
phosphorsaureo  Kalk  niedergeschlagen.  Kin  anderer  Theii  der 
Filssigkeil  wurde  mit  phosphorssuram  Aamoniafc  mit  über- 
sobQsslgem  Ammoniak  verseitt^  wodnrcb  eine  so  slaibs 
kmg  enistsnd,  wie  in  der  Lösung  der  kieseisnnren  Mifaeni 
durch  dieselben  Rea^entien.  Bei  jenem  Versuche  bildete  sich 
daher  keine  plios[)hors{iun^  Aunnoiiiak- Magnesia.  Dieser  Er- 
folg rührte  höchst  wabrscbeiolick  davon  her,  dafs  die^s  pbos- 
pherssnre  Doppelsais  swar  in  einer  Flüssigkeit,  welche  pboi- 
pbofsnnres  Ammoniak  oder  pboapborsanres  Nrnron-AsHsoabl 
enlbilt,  nicht  aber  im  Wasser  nnaofiöslich  ist 

Die  phospliorsaure  Ammoniak- Magnesia  kann  sich  aka 
nicht  bilden ,  wenn  kohlensaure  Gewässer,  welche  basiscb- 
pbosphorsaure  Kalkerde  enthalten,  mit  Magneaiasilicate  md  alt 
AnHnoniak ,  weicbes  sieb  etwa  in  der  Dammerde  aus  Mm« 
den  orgsniscben  Ueberresten  bildet,  In  BerObrang  konM. 

Dem  sn  Folge  bat  es  Oberhaupt  sehr  wenig  WahndMa» 
lichkeit,  dafs  durch  irgend  einen  dirccten  rroceft  die  Plos» 
phorsäure  von  di  r  Kallxorde  zur  Magnesia  übergehen  könne. 
Da  aber  der  pkoapborsaure  Kalk  auf  nasse«  Wege  dorcä 
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likalisclie  Silicate  und  Carbon ale  in  phosphorsayre  Alkaliea 
aeriegt  wird:  ao  kdonea  dsrcfa  letalere phoaphanaiif« Itegw»* 
ilaMite  ealateheii. 

Die  Termotbiing  lag  nahe,  daAi  vleHeiebl  in  4em  an  bmU 

sten  verbreiteten  Phosphorsäure -lialligen  Fossil,  im  Apatit, 
TO«  dem ,  höchst  wahrscheinlich,  nicht  blofs  die  meisten  se- 
condaren  Pliospiiorsöure  -  haltigen  Fosaiiieo,  sondern  auch  alle 
fheapkorsaiireii  Kalkatixe  im  Pflanien«  und  Thierreieii  ab» 
ilaBWieiii  geringe  Qoentitaten  Hagnesia  den  biaberlgtn  Ann* 
ff9m  möchten  entgangen  aeln.  ich  prifle  daher  Apatüe  nm 
folgenden  Fundorten :  von  Schlackenwalde  (den  kryslallisirten, 
Wieden  Iraubigen,  stiiiaklitischcn),  \on  Ehren  fnedersdorf^  von 
Etiremaäura  (Faaerapatit i  Phosphorit),  von  Ärendal^  vom 
Ua9ktr-8§§^  nu8  einem  erratiacben  Granit  in  der  Gegend  TOn 
ttHm  mtd  fand  in  allen  swar  nur  geringe,  aber  deuHleb  nncb«* 
weisbare  QuantItMen  dieaer  Brde.  Im  Phosphorit  Ton  iimbery 
war  die  Gegenwart  der  Magnesia  zweilelhall 


•}  Die  Apatite  wurden  mit  verdüunler  Schwefelsäure  behandelt,  die 
Auflösung  mit  Wtiiigeiät  {)räci()itirt,  der  IN'ied erschlag  damit  aus- 
gewaschen, und  der  Gyps  auf  die  beknruite  Weise,  auf  einen  Ge- 
halt an  s<  hwctclsaurt  t  Magnesia  <iiivch  phosphorsaures  Ammoniak 
geprfln.  in  dem  Granit  des  rrraiischen  Blocks  waren  die  Apa- 
tite «0  fein  eingesprengt  ,  duls  sie  nicht  abgesondert  werden 
konnten.  E?  wurde  daher  das  Ganze,  nach  EntlLt  nung  des  Glim- 
mers, jiiii  otiige  Weise  behandelt.  Um  sicher  7-u  seiu,  daii  die 
Apatite  nicia  clwa  mit  k()l]leii>nun  r  .M;ignc>ia  > crtinreinigt  wa- 
ren, wurden  sie  ^^cpüh  ert,  vorlicr  mit  ,S;ilzsain  u  geprüft  i  es  efit* 
wickelte  sich  aber  nicht  ein  Bläschen  Kohlcnsänregas. 

Bei  diesen  PrQfungen  machte  ich  einige  Erfahrungen,  die, 
obwohl  sie  nur  chemische  Verhiilnisse  betreffen,  eine  Stelle  hier 
finden  dürften.  ,Da  ich  in  allen  angefahrten  Apatiten  MagnaiiB 
Itod«  welche,  aeiae»  Wissens ,  noch  niciit  in  denselben  nachge- 
wiesen worden ,  so  prafle  ich  das  angewandte  destilUrlo  Wmmt 
•  aaf  «inen  möglicben  Gehalt  tu  Magoesio ;  dcoa  das  Broanenwas. 
•or,  welches ,  in  Ennanglang  von  Regenwasscr,  destillirl  wurde, 
enthalt  viele  kohlensaure  MegnesHi.  Noch  dem  Zusätze  von  phoa« 
IphorHnrem  Ammoniak  mit  etwas  Aetzammoniak ,  und  beim  Um* 
rAhron  and  Sireichen  des  Glasstabes  auf  der  innnem  Seite  dea 
Gfeses,  seigle  sieb  wirklich  eine  Trabang.  Bei  nftherer  PrUfnog 
aigab  aioh  ahar,  dafii  dtaaa  Tiibnaf  voai  ah|aiiabinan  Qlimaaha 
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Es  gdb  eine  Zeit,  wo  man,  wenn  auch  inchl  aüe  an- 
Olgaiiisciien  Bestandiheile  im  Püaaseo-  und  Tiuerreiclke,  dock 
einige  tu  dea  firzeugaisaeii  der  4>rgtiiiMfcen  Mitnr  xiUti^ 
DMi  (aU  aaamllidi  voa  dea  Alkaliea  lad  Toa  der  Am* 
fhofiftare»  weldie  sich  theiU  ia  der  AscIm  verbraaaler  vop. 
Ubiliseher  und  thierischcr  Substanzen,  theiis ,  die  letztere,  in 
den  Knochen,  als  westntliciiur  BeslandtheÜ  des  unorganischen 
Gerippes  der  Thiere  finden.  Und  in  der  That,  vor  der 
dickung  der  Fbospboraaure  durch  Kiaproth  *)  uad  Vaa« 
faelia  iai  Apalil  07d8)|  uad  dea  Kali  daveh  enUna 
ClMiaiilwf  m  Leaeil  (1797)  blieb  kaum  eiae  andere  Vm» 
Ihung  übrig.    Wie  weit  man  damals  in  der  Kenotaifs  der  Be» 


bmihrtc,  indem  dar  Gfosstab ,  wegen  schneller  AbkaktcD?  ba 
iilMr  Varfwacaaf  tlalt  harter,  als  die  innert  flache  d«  Qk^ 
Mi,  leutgw  aagreifl,  wie  man  deutlich  siebt,  wenn  das  Glas  tas- 
f elfoekBfi  wird.  Ali  die  Fiaaaig kmt  nut  eiBMi  heiianca  Slib- 
chai  uDferabrl  wurde,  Irfthta  »ie  aich  nicbk 

Daher  warde  die  Prafniig  der  obigaa  Apatite,  nnt^  Aawta-  ^ 
duog  halsemer  Stäbchen  wiederholt;  ei  laigtea  eich  eher  doch  I 
aoch  ichwache  Mbnagea.    Da  lieh  indera  ergab,  dala  lekbi 
Stäbchen  avi  Tauaenbols,  bei  ittiikea  Kahren  deadlliftcf  WiMr 
elwaa  trabten :  ao  waidea  die  PreAmgcn  tnletit  im  Chaleadü 
ichaleo  nit  ChaleadOD-Piatf  IIa  wiederholt.    DieTa  achenit  die  d- 
charate  Prabaagaart  an  aeia^  waaa  maa  nicht  aiierhaapt  das  aib- 
ran  vermeiden  will  nnd  die  in  prafenda  Fiaaaigkai^  aach  im 
Zoaatae  von  phoaphonaurem  Ammoniak,  rohig  atehca  lüft,  U« 
die  Trabnng  von  aelbat  erfolgt 

Nachdem  ich  die  Prafnng  aaf  Magnaaia  laerat  aaf  die  gewita- 
licha  Weise,  durch  Uorahren  mit  einem  Glaaatabe,  vorgeoemca 
hatte,  wiederholte  ich  sie,  bei  Anwendung  von  hölzernen  Sclbca,  ' 
nnd  inlettt  in  Chalcedonscbalen.  Die  beiden  ersten  Prnfonfsar- 
len  zeigten  bei  allen  Apatiten  Trübungen  an  ;  beim  Fhospbaril 
von  Amberg  waren  sie  aber  schwach,  und  bei  Anwendung  dacr 
ChalcedoDschale  war  gar  keinL-  Trübung  in  bemerken. 

Es  ist  wohl  ni<  hl  z,u  zweifeln,  dafs  bei  <ior  bisher  tililichtn 
IN  üluDßfsarl,  die  Kl üsMi;]ieit  mit  einem  Glasstabe  zu  rühren,  nunrh- 
mai  Magnesia  gctunden  wurde,  wo  kein«  Spur  davon  vorhaodeii 
war.  Solche  Täuschungen  Krtnncn  iiiicti  l)ei  den  Früfungen  aaf 
Phosphorsäuro  (S.  699)  slaltgefundcn- hnbin. 


•)  Bergm.  Journ.  178B.  Bd.!  S.296  nnd  Bciacago  Bd.  iV. 
Jaunk  daa  «aai  XXXVU.  p.2d. 
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standlheile  des  Mineralreichs  sarück  war ,  zeigt  die  Art«  wit 
Klaproth  seine  sehr  wichtige  Entdeckung  des  Keli  nNMi- 
digte.  Da  diese  Bntdecknngen  noch  so  nahe  hinter  uns  He« 

gen,  n04Ä  in  dfe  Lebenszeit  der  alteren  unter  den  Mineralo« 
^en,  Pliysiologen  u,  s.  w.  fallen:  so  erscheint  es  bei  denje-  • 
nigen  unter  denselben,  welche  den,  seit  jener  Zeit  so  rasch 
auf  einander  gel'oigten  Entdeckungen  weniger  rasch  folgten, 
ehrigemarsen  gerechtfertigt,  wenn  in  ihnen  noch  jetsi  bmmmIi* 
anl  Ideen  von  BOdung  unorganischer  Stoib  durch  orginSsehe 
ffTÜle,  oder  wenigstens  von  Umwandlungen  eines  unorgani« 
sehen  Stoffes  in  einen  andern  auftauchen. 

Die  Gegenwart  der  Phosphorsaure  im  Mineralreiche  über- 
hebt uns  aller  solcher  Hypothesen«  Als  der  Krcii^iif  dat 
Sewisser  niif  Erden  begann,  begann  anch  die  AoMonnt  4t$ 
Apatiia  und  seine  Bxlraclion  aus  krystalllnisehen  Geslalnett» 
Als  spfttef  die  Tegelation  Platz  giil},  f^nd  sie  pbosphorsauren 
Kalk  in  tien  Gewässern  vor,  und  aus  den  Pilanzen  ging  er  in 
die  Thiere  fiber.  Nachdem  dieses  Salz  ein  Eigenlhum  des 
organischen  fieichs  geworden  war,  trat  ein  Kreislauf  eint 
die  phospborsauren  Salsa,  welche  nach  der  Verwesung  ergt* 
aiieher  Sabstansen,  flhrtg  blieben,  gingen  wieder  in  oew 
flansen  ein  und  so  setzte  sich  dieser  Kreislauf  bestindig 
fori,  abgeselieii  davon,  tiafs  durch  lürtdaurende  Auflösung  der 
Apatite  u.  s.  w.  fortwährend  neuer  phosphorsaurer  Kalk  der 
Vegetation  zugeführt  wurde  und  noch  ziif^cführt  wird. 

Da  die  Kohlensinre  dem  Wasser  die  Fähigkeit  Terioih^ 
den  phosphorsauren  Kalk  aufsuldsen,  so  Ist  die  AufUisMMI 
eigentlich  nur  auf  die  vom  Wasser  absorbirle  KohlensSnra 
ZD  beziehen.  Wasser,  welches  bei  gewöhnlicher  Teinperatur 
und  bei  gewöhnlichem  Luftdrucke  1,06  seines  Volumens  von 
diesem  Gase  aufgenommen  bat,  enthält,  dem  Gewichte  nach, 
0,mt  KoblensSore.  Wenn  nun,  nach  S.  733,  1  Th«  koMoA- 
sanres  Wasser  0,00031  Tb.  Knoehenerde  anflM,  so  fordail 
1  Gewicbtstheif  der  letzteren  fO  Gewichtslheile  Kohlamim 
zor  Auflösuiig.  Man  sieht,  dafs  keineswegs  sehr  bedeutende 
Ouanliiätcn  dieser  Säure  zur  Auflösung  der  Knochen  erforder- 
lich sind,  und  dafs  milbin  an  Stelle [i,  wo  sich  durch  FaulntA 
fortwährend  Kohlensinre  entwickelt ,  die  AnAösung  sehr  be. 
IMert  werden  kann. 


• « •  • »' 
I  II  III 
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Wir  dürfen  übrigens  nicht  übersehen,  daf§  der  phos- 
pborsaure  Kalk  sich  auch  in  einem  Wasser  auflöst,  welches 
Itoohüli  oder  ein  AmmOMalvalz  etithilt,  wie  wir  oliea&7lA 
fiiifctii  habwi.  1»  WaMT,  welcbes  Mhweislmm  Am^ 
ilik  «BIWI,  IM  «r  aidi  so  leicbl  taf;  wie  Gypi  «)•  M 
Ishlmaim  «•)  soll  er  sieh  in  Wasser  adlfisai,««U 
ches  alkalische  Bicurlionalc  cnthütt.  Aufser  kohlensauren 6e* 
wässern,  werden  daher  jene,  in  der  Ackererde  nie  fehlenden 
talaa  giaichfalU  auflösend  auf  phosphorsaurea  Eaik  wiitou 

Die  tkiarisoliea  |[ae€kea,  ia  welchea  aater  aHea  eqHL 
selMn  SaMaasea  die  gidlMea  Meagea  phospboisaarar  Ate 
angeMM  siad,  wlderslelMa  der  Zcretfraag'  wm  ttafslea.  Wir 
bähen  gesehen ,  dafs  ein  im  Buden  liegender  Knochen  jihr« 
lieh  bis  -^f  Linie  an  seiner  Dicke  verlieren  würde,  wem 
die  nicdcrgelmdea  Meteorwasser  gaas  out  Kobleosiare  ge- 
aülifl  wirea,  aad  sldi  aiit  pbosphofsaaieai  Kalke  vottstfiif 
aüliglea.  Aaders  TerMll  es  sich  freilieli,  wena  derKaodM 
m  eiaer  Stelle  liegt,  wo  iha  aicbt  bloft  die  anaiitleN>ar  b«. 
abfallenden  Meloorwas^MT  treffen,  sondern  wo  iel ziere,  wie  im  ^ 
Belle  eines  Bache.s,  zusaminenflielsen,  und  der  Knochen  aiio  aiil 
einer  bei  weitem  gröfseren  Menge  Wassers  in  fieräbnuf 
howartf  als  aiil  einer  Wassersiale  von  3  Fodi  liölie,  wMi  j 
Wik  als  jikrilcbeB  Niedergang  der  Meteorwasser  aageaesM 
Mea 

Der  phosphorsaure  Kalk,  welcher  während  einer  vier«  ' 
leljihngen  Vegetation  aus  dem  Boden  in  das  Gras  übergehl, 
honinit  mit  demselben  ,  wie  wir  beispielsweise  nebmea  wol- 
len, in  den  Oigaaisauis  eines  Kalbes,  fiia  Theü  davoa  gsbl 
«ril  dea  BxoreaieateB  fort  aad  kehrt  io  die  allgeaieiae  Qr- 
aalaliaa  wieder  aarOck;  eia  anderer  wird  aber  aaai  Waabs* 
thume  der  Knochen  des  Thiers  verwendet.  Wird  das  zuai 
Ochsen  gewordene  Kaltj  nach  drei  Jahren  ^escfiiachlet  uöd 
lerstreuen  sich  seine  Knochen  auf  eine  Boden-Flache  von  soi- 
aksr  fifföisei  daHi  sie  voa  dea  daraaf  aiedeiigebeadea  Meleoi^ 
wassarn  iaaetkalb  3|  Jahren  wieder  anfgeldat  werden  bte» 
■aas  so  wird  die  allgeaieiae  Circnbtion  nickt  geslM;  dtai 

•)  Lieb  ig  a.  a.  0.  S.  158. 
CoiB^i.  read.  T.  XVIL  p.  1124. 
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in  demselben  Zeiträume,  innerhalb  welchem  der  pbosphorsaure 
Mk  der  Ackererde  enUagen  wurde,  kehrt  er  wieder  in  die« 
selbe  zurück.  Wäre  die  Fläche  Landes,  welche  das  Fulür 
dm  Otksen  UeMt  gleieh  tar,  die  tut  AMvmg  der  KMk 
dM  darek  die  niedergeliendeii  Melaormater  erfeideiiieh  M« 
uod  worden  seine  Cxcremente  während  seiner  Lebensdauer 
derselben  Fläche  zugeführt :  so  würde  die  Circulation  des 
pbospborsauren  Kalkes  nicht  gestört,  in  der  Wirklichkeit  sind 
kidefii  die  Verhältnisse  anders;  eia  Theil  des  durob  die  Me« 
ktmum  ai^geUeten  phoaphoriaiim  Kalke  wird  von  im 
■idisfteaden  Gtwiisem  forlgeAUirl  und  gdangt  te  daa  Meer« 

Wären  die  Knochen  so  schwerlöslich,  wie  der  Apatit: 
so  ist  klar,  dafs,  anter  übrigens  f^^Ieichen  Umständen,  zu  ihrer 
Auflösung  eine  356  Alal  so  groise  Fläche,  als  bei  ihrer  jetd* 
gen  Auflöslichkeit  erforderlich  wäre.  Die  Bodeniiebe»  ml*>» 
flh^  «ibrasd  der  LelieaadaMr  dea  Ochaena,  fkm  FMir 
Me»  wfiid»  «laa,  «nler  dieaen  Verhitlniaaetti  mir  ^  ^ 
pbosphorsanren  Kalke  znrddierhalten,  welcher  ihr  dnreb  di^ 
ses  FuUer  entzogen  wurde.  Das  Gleichgewicht  würde  mithia 
geslörl  werden ,  und  wenn  jene  liodenllache  das  zur  Ernäb*« 
TWt§  eines  Ochsens  eriorderücbe  Futter  fortwahrefid  lieferte : 
se  wMe  akk  der  dann  ealhaUeae  päoq^horaam  Kalk  ferl^ 
vfihraad  wnnuadem* 

Vorhin  imde  aehon  beaierkl^  dafii  die  in  den  Bedas 
eindringenden  Metcorwasser  dieses  phosphorsaure  Salz  bestin« 
dig  [ort  -  und  in  das  Mei»r  fuhren.  Dieser  Verlust  ist  unver- 
meidlich. Er  wird  aber  compensirtf  wenn  die  von  umgeben* 
deftUölMa  lierabflie£Madeo  lleleorwaaaer  neven  pboaplwnaii» 
m  Kaüt  aarfttren.  Oaft  dieb  wirididi  geaehiebl,  lal,  da  dit 
Phesphoraiiire  ao  aehr  verbreitet  In  Gebirgsgesteinen  iaf, 
zw'ei[elbalt.  Sind  die  umgebcntlca  Gcbirg^e  sedimentäre  For- 
malionen, welche  phosphorsauren  Kalk  aii>  Ueberresle  zerstör« 
ter  Cfayinifiaien  enthatten;  so  kann  denlhälern  eben  so  vielf 
ja  noch  mehr  ven  dieaem  Saiao  lagelühri  werdea,  all  jibt** 
M  dordi  die  Vegetaliea  verloren  geht*  Sind  bingeges  dieae 
Geblige  Icryatailliiiacho,  welehe  den  356  Mal  ao  aobweriöali« 

chen  Apali(  enlhallen:  so  werden  tlic  Gewässer  nur  ^Ig  von 
dem  zuführen,  was  die  sedimentären  1  urnjalionen  liefern. 

üa  mö§m  obrigena  ä»,  die  Xbaier  ewseblieiaeAdeo  Go» 
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birgc  den  bei  weitem  löslicheren  pho^^phorsauren  Kaik  m 
sedimentfiren  Gesleinen ,  oder  den  bei  weilem  schwer  lösli- 
cheren Apalit  enthalten  :  so  ist  doch  in  beiden  Fällen  dit 
Mifliofckeit  gegeben,  4aili  4er  V«riwt,  wekim  die  Ihte  m 
phosphortiireia  Itlka  dveh  die  HetearwMer  erieMee;  M 
die  Zaföhning  von  des  H^heii  tUi»geglicli6R  werden  Im 

Dafs,  ungeachtet  der  Leichtlöslichkeit  der  Knochen,  im 
VerhältniTs  zu  der  SchwerJösIichkeit  dis  Apalils,  auf  dem  fe- 
gten Lande  bedeutende  Quantitäten  phospborsauren  Kalkes 
Inme  Zeitiinne  der  Circnteüon  im  oiftwedm  Reiehe  «ü» 
legen  wnHen  «lad  und  noob  entMigen  wnrdeiiy  migai  ii 
AahMtingitn  fon  Knoehen  an  manelm  Stellen.  W<m  «i 
Knochen  von  I  Zoll  Dicke,  den  Mekorwassern  ausgeselrl,  ia 
300  bis  400  Jalireji  noch  nicht  riiifgolösl  wird:  so  ist  klar, 
dafs  ¥uis  dicke  änechen-Lagcn  viele  Jahrtausende  zu  ihrer 
MMmmg  ferdero.  Es  litnn  dalMr  niclit  befremden,  hier  wd 
in  gwftu  £noebe»-Niederlegen  von  Weren  mi  Enden»  wckhi 
vor  vielen  Jebrtansenden  gelebt  haben.  So  seheinl  der  fmii 
Flächcnrauin  der  Pambas  am  La  Fiaia  ein  grofses  Grab  vor. 
weitlicher  Tliiere  zu  sein  *). 

*  Wurden  Knochen  in  5chianiin  und  Thon  so  eingehüllt, 
dnlii  sie  gegen  den  ZntriU  der  Gawiaser  geacbilal  bttebci, 
ao  Wideralanden  sie  der  AuAtoing.  Dasselbe  gül  fsa  dm 
Inoeben  ia  HOhlen.  Wo  sie  sieh  in  denselben  unter  sonn- 
menhängenden  und  mehrere  Fuls  dicken  Lagen  von  Kai- 
Stalagmiten  verborgen  finden  ,  und  ualire  Knochenbrecciet 
bilden,  sind  sie  dem  Zutritte  der  Gewässer  gänalich  eotzogeE 
ihbar  aaeb  da ,  wo  sie  ia  loser  firde  voriiommen,  widerslaa. 
daa  sie  weil  lii^r  der  AuAdsang,  ala  nnler  freiem  KmmI; 
daaa  dieHaage  der  Gewisser,  walcbe  in  die  aaeb  obua— W 
geschlossenen  Höhlen  dringen ,  ist  in  der  Regel  sehr  gertif 
gegen  die  auf  gleicher  Fläche  niedergehenden  Moteorwasser. 
Hier  fehlte  es  also  an  Wasser,  am  eine  merlUicb  fortscfaret- 
laade  Auflösung  der  ^nochen  zu  bewirken. 

Die  oft  sabr  badenlenden  Kaiii-Slalaelilen  aad  Stallau 
laa  ia  dea  Hlblea  seigan  swar,  dafs  im  Laafb  derZailea  li^ 
deutende  Quantitäten  Wasse«'s  und  mit  ihm  so  viel  Kehlai« 
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live  eiadraogen ,  als  zur  Auflösang  des  kohlensauren  Kalks 
SM  dem  angebenden  Kalksleine  erforderlich  waren.  Wenn 
■sn  aber  den  Voigang  bei  diesen  Kalkainler-Bildnngen  etwas 
■Iber  belraebtet:  so  ist  leieht  einsoseben,  dafs  jene  Kohlen- 

siare  wenig  oder  gar  nicht  zur  Auflösung  der  Knochen  bei- 
tragen konnte.  Aus  den  herabralleiiden  Tropfen  kann  sich 
Kalksinler  nur  dann  niederschlagen,  wenn  die  halb  gebundene 
Kohlensaure  und  ein  Theil  des  Wassers  verdunsten.  BeidOi 
«siehe  sich  in  den  Uöhlenrianien  verbreiten  nnd  dnreh  Com- 
—IcaÜon  mit  der  inbem  LofI  In  diese  fibergonUirt  werden, 
geben  für  die  Auflösung  des  phosphorsauren  Kalks  verloren. 

Wenn  nicht  die  unmittelbare  Beobachtung-  in  soichen 
Höhlen  zeigie,  dafs  die  Tropfen  sehr  langsam  herabfielen :  so 
würde  die  Bildung  der  Stalacliten  zu  diesem  Schlüsse  fübren« 
Bleiben  nSsilicb  die  herabsiekemden  Tropfen  nicht  so  lange  an 
der  Decke,  öderen  den  schon  gebildeten  Stalaetiten  hingen,  ata 
wr  Verflüchligung  des  Wassers  und  der  halbgebundenen  Koh« 
lensaure  erforderlich  ist ;  su  l\unuen  sich  keine Stalaclilen  bil- 
den. Viele  Tropfen  fallen  zwar  mit  ihrem  Gehalte  an  Bicarbonat 
auf  den  Boden;  da  sie  aber  hier  Slalagmilen  bilden,  so  setzt 
dieis  gleichfnlls  die  Verdunstung  des  Wassers  und  der  halb- 
gebundenen  Kohlensinre  voraus.  Bei  weitem  der  grdflrte  Theil 
der  Gewässer  und  der  halbgebundenen  Kohlensäure,  welche 
den  kohlensauren  Kalk  zugeführt  haben,  ist  daher  durch  Ver- 
donstung  verloren  gegangen.  Drang  auch  an  Stellen,  wo  die 
Wasserzuflüsse  von  oben  in  reichlicherem  Maafse  zutraten, 
der  grölste  Theil  dieser  Gewisser  in  den  Boden  ein ,  oder 
bawhrhto  er  sogar  Wasseransaaunlungen  in  den  Hdhleu:  so 
behielt  doch  dieses  Wasser  sein  Katkbicarbonat,  und  die  halb, 
gebundene  Kohlensäure  konnte  nicht  zur  Auflösung  der  Kno- 
chen dienen;  es  sei  denn,  dafs  ein  Austausch  zwischen  dem 
kohlensnuren  und  dem  phosphorsauren  Kalke  statt  hatte  ^  so 
dals  jener  nbgesetst,  dieser  forlgefAhrt  wurde. 

Nach  allem  diesen  seheint  sich  die  Auflösung  der  Kno- 
chen hauplsichlich  nor  anf  diejenige  Kohlensiore  lo  reduci- 
ren,  welche  sich  in  Folge  der  Fauinifs  organischer  Ueberre- 
sle,  namentlich  des  Knochenknorpels,  enlwic  kt  Ite,  und  auch  diese 
Kohlensinre  mag  gröfstentheils  in  den  Luttraum  der  Höhlen 
fibergegnngen  nnd  von  da  in  die  iulsero  Lnft  übergeführt  wor« 
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den  sein,  da,  wenn  niclil  reichliche  OuanÜlälen  kalkirei«« 
Wa.s.'^ers  m)ii  ohcü  ^udraugeu«  wellig  yoo  jener  Koiikfttüid 
aiMM^shiri  werden  konnte. 

Mb  <Ue«ea  BwerliiuigeQ  tr^ehi  ach»  difi  m  Mim 
dk  Vcyhttaifs«  sur  Comrvslion  der  Miochen  llil  ekM 
fflnstig  sind,  »U  In  wamrdldilen  Schiebten,  weiiiifli»^ 
grabi'H  liegen.     Wenn  sich  verhällnifsmar^ig  eben  so  viele  ' 
Knochen  m  den  Umgebungen  der  JviiOLijeiitiühlen  verbreilet  \ 
hüllea,      sieb  in  maadien  der  ieUlcrca  zusaminenge4ni^  ' 
findaft;  sfk  wM^ft  jeae,  unter  ficeim  lüniBel  iMfenit 
sie  Mwh  von  WanctMiM  Ymckoot  gMkkm  «ieaiy  M 
ieboii  läufst  ¥M  den  Meleoiwftssefii  wfgelM  weidai  m. 
Bcinc'i'keuäwei'Ui  üil  in  dieser  Beziehung^  dals  niaii  steh  Bf* 
pers  Zeugiiif^ ,  zu  seiner  Zeil  einen  grofsLii  Kaockn  imUr 
einer  SteinpiaUe  auli  deaFelse»  bei  GatienraUkÜM^y  und  daft 
am  naihiart  aadat &  aai  Fiifa«  daa  Barges  von  Jfala»  bd» 
nUfea  aua  dM  Bode«  wihUe       Van  janam  id  ea  geirifi^ 
da(!i  llui  die  Stainfilallo  gegen  den  Zntrttl  der  MetaottMMr 
geschützt  huitc,  und  d ie.se  waren  autli  uidil  dem  unaiiUelbt- 
reo  ßinilufse  derselben  uusgeselzt. 

pa  der  phosphorsaura  Kalk  im  Elfenbein  sctiweriösijcber, 
ala  der  in  KnMhan  ial ,  so  widaestahi  aaalarea ,  selbst  ween 
aa  da»  MeliMwvaaaani  völlig  Praia  gegeben  lat»  doch  dar  hri- 
Idamg  Idagor,  ab  felatare.  Hierana  erldirt  aleh,  daft  vo- 
hällnifsmärsig  mehr  und  häufiger  fossiki»  Elfenbein,  ais  Kno- 
chen vürwclllicher  Elephanlen  ^eftinden  werden.  Auck  der 
Verbrauch  des  crsteren  in  der  Technik  zeigt ,  daCs  es  bei 
weitem  wenigat  dar  Zerstörung  untervoilea  iai»  ala  Kfiochen. 
In  SiWriaw>  an  dar  Lana.  baban.  aiah.an  grolae  Maaaen.  fa«iba 
BUanbaina  im  Diluvium  erhallen^  daEs  aa  In  groften  Qamlh 
taten  in  den  Handel  kommt. 

Fragen  wir,  ob  der  phospliorsaure  Kalk,  welcher  durdi 
die  fossil  gewordenen  Knochen  dem  Kreisläufe  in  der  orga- 
nischen NaMar  onlaogen  wurde ,  und  noch  täglich  eatiogei 
vrird,  eine  marUicba  GrdljM  im  VarbiUnira  n  dam  groM 
Vorratb  dieaea  phospborsanran  Salaea  in  den  krystallbuscbci 

« 

•)  G  ü  1  a  [  ui »  Acta  Acadeniiae  C.  Li.  C.         Cunos.  T.  XL  f.  IL 
1».  470. 
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and  sfdfmeffilfireii  Gesleioeii  sei :  so  fehle»  nnt  fÄr  den  gnn^ 

zen  U/nltiftn^  iks  Thierreiches  die  Dala  zu  einer  gt  iiügeiiden 
ßeariiworluii^  (iicser  Frage.    Indels  diejenige  Qiinnliläl,  wel- 
che durch  die  Knocheo  der  Menschen  jenem  Kreislaule,  wenn 
laeii  nicht  für  immer,  doch  für  lange  Zcitr&ome  enlsogen 
«rird,  lifsl  sich  einer  epproxiiiMUrett  Caleolnlion  unterwerfen« 
Fihren  wir  diese  Caiculalion  för  die  40  MilKoaen  Men- 
schen, welche  auf  der  Bodenflftche  von  11456  g' ugr.  Qua. 
drairneilen  der  deutschen  Bundtsüluiittn  wohnen:  so  (iiiflea 
vir,  4^6s  auf  160064  Quadratfufs  iiheia.  1  Mensch  komoit. 
Selsen  wir' durehschnitüich  die  Knochenmasse  des  Menschen 
sn  10  Pfund :  so  isl  diese  Zahl,  da  sie  sieh  auf  das  Millel  zwi- 
sehen  erwachsenen  Männern  and  Frauen  besieht,  ein  Maxi« 
mum.   Darin  sind   enthalten  an  phosphorsautetn  und  kohlen'« 
saurem  Kalke  und  pliosphorsaurer Magnesia  6,5öPrund.  Selzen 
wir  dafür  approximativ  ein  gleiches  Gewicht  Apatit :  so  ergiebt 
sich,  dafs  diese  6,55  Pfd.  auf  jener  Flache  von  160064  Qua-- 
dratfttfs  eine  Schicht  von  0,0000^7  Linie  Höhe  bilden  wurden. 
Wire  DetUichkmd  seit  Adam*s  Zeilen  von  7000  Millionen 
Menschen  bewohnt  gewesen,  und  wäre  nichts  von  den  Knochen 
derselben  in  die  liebaule  Ackererde  zurückgekehrt  ,  sondern 
alles  auf  den  Kirchhöien  begraben  geblieben :  so  würde  doch 
nur  eine  Apatil  -  Schicht  von  0,109  Linien  Höhe  der  Boden- 
flkhe  Deui$chUmd$  entzogen  worden  sein.  Man  sieht,  wie 
selbst  die  sparsamste  Verbreitung  des  Apatits  in  den  hrystal« 
linischen  Gesteinen  eine  unerschöpfliche  Quelle  pbosphorsau- 
ren  Kalkes  iur  die  panze  organische  Natur  ist. 

Welche  Quantitäten  phosphorsnurer  Salze  die  Quellen 
auf  die  Erdoberfläche  bringen,  zeigen  unter  andern  die  Carli» 
hadir.  Nehmen  wir  in  Berzelius*s  Analyse  den  phosphor- 
Maren  Kalk  ond  die  phospborsaure  Thonerde  zusammenge- 
nommen für  Apatit:  so  lierern  diese  Gewässer  jahrlich  55,6  Pf. 
von  diesem  Fossil  und  diefs  reicht  hin,  um  8J  Menschen  ihre 
Knochen  zu  liefern.  Seil  Adanf  s  Zeiten  haben  diese  Gewäs- 
ser die  Knochenerde  Hur  nahe  50000  Menschen  geliefert. 

Uebrigens  sind  CarUbaä's  Wasser  sehr  arm  an  phos-i 
phorsauren  Salzen«  Bs  giebt  Quellen,  welche  bei  weitem  mehr 
davon  enihallen.    So  flnden  sich  in  dem  Wasser  eines  artest, 
sehen  BruiiaeoiS  zu  WUäegg  im  Caulun  Aiyau  m  der  Schwei» 
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and  phosphorsRure  Magnesia)  in  gleicher  Wassermenge,  als 
kl  CarUbad'g  Sprudel.  In  dem  Wasser  eines  Bohrbrannens 
in  der  Brauerei  von  Cimbe  und  Delaßeid,  weiches  um 
Durchbohrung  des  Thons  im  Becken  von  lAmdm  m  äer 
Kreide  eitMt,  md  da«,  nach  Graham  *},  ongelahr  so  HA 
phospbonaare  Sake,  wie  CarMad^s  Spmdel  enlhill»  gehl  die 
Vegetation  der  grönen  Conferven  (vielieichl  Infusorien?)  m- 
fserordentlich  schnell  von  Statten.  Es  ist  wohl  einer  weitereo 
Untersuchnng  werlh,  ob  lüchl  die  günstige  Wirkung  uiandier  j 

Gewitier,  bei  der  Bewässerung,  von  Phosphorsäure  henäut» 
Ohne  dalh  et  durch  Analysen  nachgewiesen  si  mta 
btancht,  eiflebl  sich  von  selbst  die  Notbwendigkeit  vaa 

Gegenwart  dts  phosphorsauren  Kalkes  in  allen  Gewässern, 
welche  dorn  Meere  zufliefscn.  Die  Äleleorwasser  z.  B. ,  die 
durch  den  zcrklüitelen  Kreidemergei  aul  dem  Gebirgsrückei 
bei  PadMom  (S.  17)  dringen ,  und  in  den  dortigen  Ftim  ' 
sich  vereinigen,  lösen,  nebsl  kohlensauren  Kalk,  phosphonn- 
ren  Kalk  auf,  welcher  gewifh  sur  Fruchtbarkeil  der  von  ftaa 
bewässerten  Niederungen  an  den  Ulcrn  der  Lippe  beilrägt 
und  wovon  der  Rest  in  das  Meer  gelangt,  üngeachlel  des 
fortwährenden  Verlustes,  welchen  jenes  Kreidemergei-Gebirge 
an  diesem  Kalksalze  erleidet,  Urigt  es  doch  eine  siemlich  rei- 
che Vegelalion;  denn  was  forlgefilhrl  wird,  erselat  sieh  dorch 
die  fortdauernde  Verwillemng  des  Kreidemergels. 

Der  dem  Meerwasser  ziii^e führte  und  in  ihm  dorch 
Cieram**J  und  Forchhammer***}  nac)igewiesenc  pbos- 
pborsanre  Kalk  ist,  wie  der  auf  unsem  Feldern,  einer  bestü- 
digen  CIrculation  unterworfen,  £r  geht  in  die  Seelhiere  ibcr, 
und  kehrt  nach  ihrem  Tode  warn  Theil  wieder  in  das  M«cr- 


•)  L'faittiliit  I8M.  No.  634.  E«  i0t  benerkeaswerth ,  Mi  tai 
WaMer,  im  GegeDsatae  ym  dem  aoa  den  Bobriacha  la  CtbA 
(S.  403)  ela  aaflhile&det  Varbernchf  o  tod  NatrootalacB  (li^ 
laataaret,  acbwalelfaarea  and  KocbsaU)  gegen  die  cidIfcaS*' 
ilaadtheile,  ohnemerkljcbettKnligchall  teigt,  obgleich  bddtBikN 
lädier  dtefelbe  Formitloa,  Kreide,  darchsetien. 

••)  Jünrii.  Jui  prncl.  Chemie  iJti.  XXXIV.  S.  185. 

***)  üerseiitt»  ^abretbericbt.  Jahrg.  JULYi  3.  393. 
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wasser  zurück,  zumTheil  wird  er  im  Sande  und  im  Schlamme 
des  Meerbodens  mit  den  Knochen  begraben  *). 

In  der  Asche  der  Seegräser  ist  gleichfalls  immer  Phos- 
phorsäure und  wahrscheinlich  mit  Kalk  verbunden  enthalten. 
Forc h ha  mmer  *♦)  fand  in  allen  von  ihm  analysirlen  Pflan- 
zen aus  der  Fucus  -  Classe  phosphorsauren  Kalk.  Unzählige 
kleine  Crustaceen,  besonders  aus  der  Familie  der  Amphipoden, 
leben  auf  den  Fucus-Arten  der  Küsten,  und  sind  millionen- 
weise in  den  halbverfaulten  Haufen  dieser  Pflanzen,  welche 
die  See  auswirft,  versteckt.  Sie  entziehen  denselben  Phos- 
phorsäure und  Schwefelsäure ,  Kalk  und  Magnesia ;  denn  die 
Asche  der  Krabbenschalen  besteht ,  nach  seiner  Analyse  , 
aus  schwefelsaurem  Kalk,  phosphorsaurem  Kalk  und  phosphor- 
saurer Magnesia,  nebst  einer  so  geringen  Menge  kohlensau- 
ren Kalks,  dafs  dieser  wahrscheinlich  von  kleinen  Seethieren 
herrührt,  welche  den  Krabben  anhängen.  Bekanntlich  sind 
die  kleineren  Cruslacecn,  unmittelbar  oder  mittelbar,  das  Haupt- 
nahrungsmittel  für  die  Fische  und  Cetaceen ;  der  phosphor- 
saure Kalk  in  den  Knochen  der  gröfseren  Seethiere  ist  da- 
her ursprünglich  den  Seegräsern  entnommen.  Also  auch  im 
Ocean,  bemerkt  Förch  h  a  mmer,  ist  die  Phosphorsäure  der 
organischen  Wesen  durch  die  Pflanzen  in  die  Thiere  überge- 
gangen. Es  ist  indefs  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  der  im  Meer- 
wasser selbst  aufgelöste  phosphorsaure  Kalk  eben  so  gut  von 
den  Seethirren  aufgenommen  wird,  wie  wir  und  die  Land- 
thiere  ihn  aus  unseren  Getränken  aufnehmen. 

Nicht  blofs  durch  die  Knochen  der  Thiere,  sondern  auch 


*)  Alle  löblichen  Salze  auf  Erden  müssen  sich ,  nach  unwiderleg- 
lichen theoretischen  Gründen,  im  Meere  vorfinden,  und  man  fin- 
det sie  auch  ,  wenn  man  nur  darnach  sucht.  Würde  derjenige, 
welcher  weifs,  dafs  der  thicrische  Organismus  phosphorsauren  Kalk 
ebenito  wenig,  wie  irgend  einen  andern  unorganischen  Bestand- 
iheii  produciren  kann,  an  der  Gegenwart  jenes  Salzes  im  Meer- 
wasser zweifeln ,  wenn  er  an  die  Myriaden  von  Seegeschöpfen, 
welche  in  demselben  wohnen,  denkt?  Dafs  solche  Schlufsfolgen 
stets  unwiderlegliche  sein  werden,  zeigen  die  eben  angeführten 
Analysen  in  Beziehung  auf  den  phosphorsauren  Kalk. 
^}  Report  of  thc  British  Association  for  tho  Advaocement  of  Science 
for  1844. 


I 
I 

durch  die  Focas-Pflaueiiy  welche  im  Sende  and  SehSarat  4m 

Heeresbodens  begraben  werden,  gehen  bedenlende  Onnüli. 

tun  pliosphorsaurcn  Kalks  im  Meere  verloren,  der  jedoch  im- 
mer wiiMler  durch  die  zufliefsendeii  Gewässer  erselzl  wird. 
Es  hangt  iodefi  vom  üulilcnsäuregehall  im  Meerwasser  alii,  ol 
er  fdr  immer  in  den  thierischen  Ueberreaien  vergraben 
oder  ob  er  wfihrend  ihrer  Versteinerong  wieder  sor  kjü^ 
anng  kommt  Dafs  beides  geschieht«  neigen  die  biifaengei 
Analysen  fossiler  Knochen. 

Die  \üii  Bronn  ♦)  zusammengeslelilcn  Analysen  fos- 
siler Fiscliresle  weisen  bedeutende  Quantitäten  pbosphorsau-  | 
rer  Kalkerde  und  Magnesia  nach.  Die  Fischknochen  und  Zihne 
im  allen  devonischen  Sandsleina  am  Burtmeck^  See  ia 
land  haben  von  ihren  nrsprünglichen  Beslandlheilen  sehr  we- 
nig eingebOrst.  Anf  der  andern  Seile  zeigen  die  vergMeb«- 
deii  tnlersuchungen ,  welche  Marcel  de  Serres  undL 
Figuicr  **)  mit  frischen  und  in  der  Jetztzeit  im  Miltellia^ 
dischen  Meere  versteinernden  Muschelschalen,  so  wie  mit  (ia 
in  fröheren  Formationen  peihficirten  angestellt  habea,  dih 
die  chemischen  Verinderungen  bei  der  Verstelnenng  kn^ 
sAchlich  In  einer  Verminderung  der  IhTerischen  Materie,  ia 
einem  gänzlichen  Verschwinden  des  phosphorsaureii  und  ia 
einer  ViTniehiung  des  kohlensauren  Kalkes  und  des  £isea* 
oxytU  bestehen. 

Der  phosphoraauroKalk,  welcher  in  den  thierischeaUe- .  , 
berresten  der  sedimeoUren  Formalionen  vergraben  liegt,  mi  | 
der,  sofern  lelzlere  lleeres«>Bildungen  sind,  vom  Heere  ! 
stammt,  wird,  je  muhdrin  tins  Gestein  den  Zuiriit  der  Me-  • 
teorwasser  mehr  oder  wernger  gestaltet,  in  kürzerer  oder 
längeriT  Zeit  wieder  sarAuHösimg  hommen«   Knochen,  wel- 
che mit  Gewässer  gar  nicht  in  Berührung  kommea,  ivetdei 
sich  nalürlich  eben  ao  lange  unverändert  erhallen»  wie  mti^  | 
ganische  Körper  unter  denselben  Umslinden ;  denn  aolser  kolH 
lensaurem  Wasser  giebt  es  keine  amUrefi  Agenlien,  wHcfce 
ihre  Zerstörung  in  jenen  Orlen  lierbeilühren  könnten.  Es  ist 
daher  leicht  zu  begreifen,  wie  fossile  Knochen  in  sedimeotäreii 


•)  Gmliichle  der  Natur.  Bd.  II.  S.  680. 
^  Compi.  rcnd.  1846.  T.  X3Ut  p.  1050. 
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GMleiiif n  bald  mehr  ,  bald  weniger ,  bald  gar  keinen  pfao»- 
phorsanren  Malk  enÜMtleiit 

W«i  von  den  fossilen  Knochen  der  Seelhicre  beiMrkt 
wwde»  gill  noch  von  denen  derLandtkiere,  So  fanden  Ap«** 
jolin  und  Stob  es  in  fossilen  Knocken  ans  einer  rnilerge- 
gangenen  ricscnhaficn  Elendlkier^AH  ans  Irkmd  43^45  Proe, 
phospfaorsaiirer  k'alkcnic  und  Magncsio,  ja  sogar  nock  48^87 
Proc  Ihicriscin  r  Maleric.  Nach  Lassaignc  enthalten  die 
fossilen  Zähne  vom  Bären,  Ursiis  Fpelaous,  und  vom  Anoplo- 
tkertnm  phosphorsauren  Kalk  als  vorherrschenden  Bestandtheil. 
DafYgen  fand  v.  Bibra  *)  in  fossilen  Knochen,  wahrschein- 
Iteh  Ton  Singetkieren  aus  der  «nterslen  Sckicht  des  Kcuper« 
katkes  vonScAipabM»  ktiSe*ie«in/lin,  auek  nickt  eine  Spar 
von  Fbospkorsfiure.  Anfser  4  Proo.  Kalk  Ist  niokts  von  der 
ursprünglichen  Mischung  mehr  vorbanden;  der  vorwaltende  6e» 
slandlheil  ist  Ö3  Proc.  Thoncrde. 

Kicht  allein  die  foslen  Theilc  Ihicrischer  Uebemsle  in 
den  sedimentären  Formalionen  sind  es  ,  welche  mehr  oder 
weniger  phospborsauren  Kalk  enthalten ;  uiles  Organische : 
Tbierisches  wio  VegetabUiscbes »  enthält  phosphorsauren  Kalk 
und  andere  Phospbate,  weloke  nack  der  Zerstörung  durch 
Fiukifs  »irfickbleiben.  Alle  sedknentäten  Gesteine,  wenn  sin 
nuck  keine  sicktbaren  organiseken  Uekerreste,  keine  Verslai- 
Höningen  entkalten,  mftssen  phosphoraa«rs«Kalk  elnscUlefsen« 
luii  cli  sui  gfältigc  Untersuchungen  hat  man  auch  in  iknenPkos- 
phorsuiiic,  wenn  auch  meist  in  sehr  geringen  Mengen,  ge- 
Juaden,  und  man  wird  bie  ia  allen  üaden,  wenn  niaii  nur 
darnach  sucht;  denn  es  ist  bekanat,  dals,  bei  chemisciien  Ana- 
lysen von  Gesteinen,  geringe  Quantitäten  pbospkoraaurerKrdcn 
leickt  entgeken  ktaaea* 

rorcbbamBor's**)  inleressantn  Analysen  der  Ascbea 
der  Fucis-Arten  weisen  eine  reioho  Qaollo  von  PkosphoraiwB 
in  diesen  Meeres^Fflamen  nnek.  In  Mittel  von  16  Analysen 
dtrsclbcn  ;uis  den  verschiedensten  Gegenden,  von  GrMtmd 
bis  zum  Ac(jualor  und  zum  Cap  der  guten  Hoffnung,  und  aus 
den  verschiedenen  Familien  dieser  Pflanzen  -  Classe ,  betragt 


•)  iom.  ffir  pmei.  CbeaiSe.  Bd.  XII.  8.  172. 
«•)  JoaiB.  Mr  pract.  Ckeade,  Bd.  XXXtl.  S.  d85. 
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f  44        Phoipkon.  Kalk  ia  ledimeitL  GmMml 

4er  pbosphomm  Kalk  1^09  Proo.  Die  Vcri»reitnng  der  F^eei» 

den  in  den  sedimentären  Formalionen,  wie  namenllicii  in  der  ! 
Grauwackc,  isi  ohne  Zweifel  viel  gröfser,  als  nuin  bisher  ge- 
glaubt hat,  da  die  Seegräser  ihre  Gestalt  nur  unter  sehr  gün- 
aligea  VerhäUniasen  bewahren,  ond  da  die  Geologea  im  Afl- 
gemeinen  dieaen  onbeslimmten  Pflanaen  niir  geringe  AafnMik<- 
aamkeit  acbenken.  Formalionen,  welche  keine  Ibleriaehea 
Uebtiresli \  wohl  aber  Fucoiden  enthalten  sollten,  müssen  da- 
her reich  iin  I^liospfiorsäure  sein.  Hieraus  isl  auch  die  vor- 
Iheilhalld  Wirkung  des  verfaulenden  Seegrases  auf  die  Yege- 
talion  erklärlich,  welcbea  die  in  der  Nike  der  Meeresküste 
lebenden  Landlente,  die  dieaea  Graa  ala  Mnger  aof  ikrc  Fel- 
der bringen,  schon  länget  erkannl  haben. 

In  nachstehenden  Gesteinen  hat  man  Phosphorsäure  wirk- 
lich nachgewiesen.   So  fand  Schweitzer*}  in  der  Kreide 
▼on  Brighiim  pboaphoraauren  Kalk.   Nack  den  ünlefandin-. 
gen  von  SuUivan^)  xeigten  alch  in  verschiedenen  Varie- 
tftlen  von  kohlensaurem  Kalke»  ans  der  {Jmgegcnd  von  Cork^ 
höchst  geringe  Mengen  Phosphorsäure,  gleichlalls  im  Muscbel- 
kiilke  und  inr  Dolomit,  aus  der  Nahe  von  Fulda  in  Hessen- 
Ccufel^  in  erstcrem  mehr,  als  in  letzterem,  im  Dachschieler, 
wie  er  in  GiefMen  üblich  ist,  merklickere  Quantitäten,  in 
ntgen  Proben  wurde  aber  Wavellit  nachgewiesen ,  in  Fligs 
(wahrscheinlich  MAhlsleingnifa )  aua  dem  weatlichen  kkmd 
Spuren,  im  Schiefer  von  Corrigaline  bei  Cork  reichlichere  Men- 
gen, im  Old  red  Sandstone  ton  Cork  nur  geringe  .Sporen.  j 
Dafs  in  gedüngter  Ackererde  phosphorsaurer  Kaik  vorkaaden 
aeki  mOaee,  verateht  aich  von  aelbst 

Wir  werden  apiter  aehen,  dafa  die  meialen  Kaiksehick» 
ten  der  secundiren  Formationen  aof  ähnliche  Weise,  wie  d»  | 
Korallen^lnseln  und  Riffe  durch  organische  Thätigkeit  kleiner  ^ 
Seelhiere  aus   dem  Moerwasser  abg^cschieden  worden  sindj 
und  daili  letztere  in  diesen  Sedimenten  begraben  liegen.  Kios-  | 
phorsaure  Salae  und  organische  Materie  begleiten  demnach  des 


•)  I/Imtiiut 

Jmm.  rsr  praet  Chead«.  td.  XXXVI.  8.  SSO. 
Richard  Phillipf  jua.  «heDda».  S.  19. 
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kMenwmn  KaOr,  und  daher  die  grofte  Frochtbarfceit  des 

Kalkbodens. 

iSiach  den  L'iUersucluin<7en  der  Kalkkorallen  von  Silli- 
man      ist  ihre  ZusammenseUung : 

Porilen  Madrepo-*  Pocillo-  Astreen« 
ren  poren 


92,8-95,1 

0,5-  0,9 


93,6-95 
0,6-1,5 


4,3-  6,6(  3,5-5,6 


91,1-96,6 
0,3-  Q,l 
3,2-  8,3 


Kohlensaurer  Kalk  89,9-95,4 
Phosphate  u  I  luorüre  0,7-  2,1 
Organische  JUaterie      2,1-  9,4 

Aus  diesen  Beslandlheilen  erkiftri  sich  die  anrserordenU 
liehe  PirQGhlbarkeil  auf  den  Korallen-Inseln ;  eine  Fruchtbar- 
keit, wie  sie  auf  dem  Fcsllandc  fast  nie  angelroffen  wird. 

H.  Rose's  **)  Unlersuchungen  der  Infusorien  (Räder- 
Ihiere)  haben  gleichfalls  ganz  unläugbare  Anzeigen  von  phos. 
phorsaurem  Kalke  nachgewiesen. 

Seitdem  Gewässer  aof  der  ßrde  circuliren,  sind  Absftixe 
da  erfolgt,  wo  jene  sich  samnudlen.  Aller  phosphorsanrer 
Kalk ,  der  in  den  ersteh  Perioden  blors  ans  kryslallhilscim 
Gesteinen,  später,  nachdem  sich  Jene  Ahsätie  aus  dem  Meere 
erhoben  hatten,  auch  aus  diesen  ausgelaugt  worden,  wurde 
dieser  allgemeinen  Wassersammlung  zugeführt,  wie  diefs  noch 
heut  zu  Tage  geschieht.  So  lange ,  als  noch  kryslallinische 
Gebirge  auf  der  Erdoberfläche  vorhanden  sein  werden,  wird 
immerfort  neuer  phosphorsaurcr  Kalk  zu  dem  vorhandenen 
kommen,  und  sein  letzter  Absatz  wird  immer  im  Meere  sein« 
Der  pbospborsaurc  Kalk ,  welcher  in  den  Sedimenten  begra« 
ben  wird ,  ist  das  Aequivalent  von  dem ,  was  die  Gewisser 
fortwährend  ralftbren. 

Sollten  einstens  alle  kryslalliniscben  Geblige  von  der 
ErdoberflSche  verschwinden,  sollten  keine  neuen  aus  dem  In- 
nern der  Erde  mehr  hervorkommen,  sollte  ilas  lesleLand  nur 
noch  aus  sedinirntärrii  Foniialionen  bestehen:  so  würde  doch 
noch  fortwährend  [ifiosphorsaurer  Kalk  dem  Meere  zugeführt; 
nur  würde  dann  die  Menge  des  in  Circulation  begritfünen  eino 
abgeschlossene  sein.    Grofse,  ungeheuer  grofse,  Zeiträume 


•)  L'lMÜtal  1846.  No.  674. 
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94$  Uebergang  d.  BeslandtL  d.  Apatite  in  d.  Pflanzenieicb. 

ielien  wir  allerdings  voraus,  ehe  alle  Berge  tu  Folge  <lerWts. 
ser-Circulatioii  geebnet  sein  werden  ;  indefs  es  ist  keine  ua- 
0Odüche  Zeit.    Wir  inüisen  uns  ätik&c  mit  deai  Gedataken  ei- 
ner Wiederkehr  von  VerhalUiisaeii ,  wie  sie  otee  IwtM  m 
den  fröbesleti  Perioden  unserer  Erde  bestanden  hatten,  daer 
wiederkehrenden  gänzlichen  Bedeckung  der  Oberfllche  dorah 
das  Meer,  vertraut  machen«   So  wie  aber  unsere  jetzigen  un- 
kry?!al!ifiis(  lien  Gebirge,  die  ofTenkuntiigslen  Zeugen  sedimen- 
tärer Bildungen,  aus  dem  Jileere  sich  erhoben  haben :  so  wer* 
den  sich  einstens  die  unter  unsem  Aogen  entsteheDdeoScdi- 
Meole ,  in  denea  der  Ueberscbols  aa  phosphornnrai  SatM 
«nd  organischen  UeberresKen  aurgespetcbert  ist,  Iber  du 
Meer  erheben,  und  neuem  organischen  Leben  Ursprung  geben. 

Betrat  Ilten  wir  tiie  Verhältnisse  der  in  das  rtlaiizeoreidi 
übergehenden  Bestandtheile  des  Apatits  etwas  näher. 

Die  Apatite  enthalten  sehr  Terioderliche  Qmamm  m 
Gblor  (S.  488).  SoUmi  ihreSabslans  in  diePfliiuM  ttargeUi 
bann  man  nicht  fragen ,  wohin  kam  das  Cbk»r;  demi  eige. 
hörl  zu  den  grofscn  Seltenheiten,  daf^  in  einer  FüanzenajdM 
dieser  StofT,  an  Natrium  oder  an  Kalium  gebunden,  feblt. 

Wie  sieht  es  aber  mit  dem  Fluor  aus?  —  Dorcküifi 
man  die  Zusammensteliung  der  Analysen  von  PlIaueaaMkci 

in  Liebig^s  Chemie,  in  ihrer  Anwendung  anf  Agriculbir 

Physiologie*):  so  findet  mnii  Awch  iiiifi!  eine  einzige  Asrte, 
in  welcher  Fluor  als  Bestandlheil  anifczeigt  wäre.  HieRQS 
möchte  mnti  schliefscn ,  dafs  dieser  Salzbilder  dem  Pflamcn- 
reiobe  vdliig  fVemd  sei«  und  vom  Apatit,  ehe  dessen  Bestafld'- 
Hielle  in  die  Pianzen  ehigehen,  abgeschieden  werde.  Gleicl- 
wohl  haben  wir  gesehen  (S.  494),  dafli  Will  nnd  Wiliai 
die  Gegenwart  von  Fluor  in  Pflanzen  jüngst  nachgewiesen  hi- 
ben         Es  ist  daher  nicht  zu  zweifeln ,  dafs  es  bei  einer 


*)  Neuttite  Aafl.  S.  329— 353. 

*)  Sprengol  wiet  schon  aaf  die  wahrscheinliche  fizisteti 
Flaori  im  Pflansenreiche  hin ;  er  glaubte  aber,  es  exisUre  dtfu 
io  eioem  Zastasde  der  Verbindung,  dafs  es  sich  durch  die,  tv 
Verbreaunng  der  kohUf en  BesUndtheile  der  Pflanzen  n<^thife  Bit» 
serslreue ,  lind  dafs  ea  nicht  durch  das  gewöhnliche  Verfi&i^ 
ratdeckt  werden  kOnao.  Daabeay  baiMikiaulllrah^  wia  m 
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Revision  der  bisherigen  Pflanzenaschen  *  Analysen,  fn  Tfelen 

Pflanzen  gefunden  werden  wird,  wrnn  man  auf  diesen,  wahr- 
scheinlich in  äufserst  geringen  Mentrcn  vürkoininonden  Salz- 
bilder die  Aufmerksamkeit  richlof.  Es  ist  inot^'Hch,  dufs  er, 
wie  so  iufserst  häufig  im  Mineralreiche  und  in  CHu  Heu  neben 
Phosphorsiure ,  eben  so  häufig  neben  dieser  in  Pflansen  ge- 
funden werden  wird. 

Dafür  scheint  die  Gegenwart  des  Floors  im  Tbicrreicbo 
und  namenllich  fn  den  Knochen  der  sowohl  von  Pflanzen 

(Ochsen)  als  von  Pflan/AU  und  von  Thieren  (McnscliLii)  bkh 
nährendin  Üosihoi/fe  zu  Fprrrlim.  Ucberdicfs  fand  Midd- 
ieton  (S.  4112),  dafs  dieser  SlolT  nicht  Llofs  auf  dir  Knochen 
der  Säugethierc  beschränkt  ist,  sondern  auch  in  denen  der  Vö- 
gel und  Reptilien,  so  wie  in  den  Schalen  der  MoUuslien  vor- 
kommt. 

Indefs  llefse  sich  die  Einwendung  machen ,  daib  dieser 

Salzbilder«  da  er  nach  M  i  d  d  I  e  t  o  n*s  Versuchen  in  verschie- 
denen Absätzen  aus  Wasserleitungen,  sußtn  Quelleu  u.  s.  w. 
vorkommt ,  di-m  Ihieri^ciien  Körper  durch  die  Getränke  zuge- 
führt werden  könnte.  Es  ist  indefs  kaum  zu  vermuthen,  dafs 
ein  so  conslanter  Bestandlheil  der  Knochen  und  der  Ibieri- 
schen  Flüssigkeiten  des  Uenschen  und  der  Landlbierc  von  der 
ZufiUliglteit  abhängen  solltei  dal^  gerade  Fluor -haltige  FlOs- 
8igl[etten  als  Getränice  dienen.  Dieser  Umstand  würde  gewi/b 
auf  die  Gegenwart  des  Floors  in  den  Pilanxen  scbliefsen  las- 
sen, wenn  es  nicbl,  von  jenen  englischen  Chemikern  wirklick 
darin  nachgewiesen  woiiieu  waif. 

Es  mag  übrigens  sein,  dafs  Fluor,  wohl  mt  ist  als  Fluor- 
calcinm  .  für  das  Thierroich  ein  ^'r(jl.seres  BeiiürfViirs ,  als  für 
das Pllanzenreich  ist,  und  daher  in  diesem  in  viel  geringeren 
Mengen,  als  in  jenem  vorkommt.  Die  vielen,  namentlich  im 
chemischen  Laboratorium  zu  GU[$en  angestellten  Analysen 
von  Pflanzenaschen,  in  denen,  wie  bereits  bemerkt^  kein  Fluor 


wenigstens  in  denjenigen  Pflanzen,  welche  vielen  phuisphurgiuren 
Kalk  enthalten,  Spuren  davon  vermuthen  müsse.  Er  tionale  aber 
keine  merkliche  Aetsung  des  Glases  wahmebmen,  ali  er  die 
phoapbomuren  EnUalse  aiti  12  Pfnad  Oento  nil  Schwerftflate 
erbitilt.  Ediob«  new  philtf.  Joam.  Jiiy  it  Oal»  IAH»  292. 
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Pfaoqiilors.  Kali  ia  Fflaozen. 


gefunden  w  orden,  bercchtiercn  zu  dieser  Vorausselzunsr  um  so 
wehfi  da  im  Thierrcicbe  f  luorcalcium  schon  seit  langer  Zok 
nadigewieaeii  irorden  ist.  Es  ist  daher  denkbar,  dab  ton 
Sals  dem  Menacben  ond  den  Landlhleren  in  größerer  Wmiß 
dvrdi  das  Getrink  ^  als  dnreh  die  PflanienkosI  nfiAhrt 
werde  ;  dieScelhitTO  tThallen  es  gewils  uamittelbar  oiier  üiil- 
leibar  aus  dem  Seewasi»er. 

Es  ist  bemerkenswerib »  dai's  de  Saasaare  in  den 
Fräcbien  der  Rofskastanien »  in  den  Samen  der  Yicia  Fabii 
imSCrob,  in  den  Körnern  und  in  Kleien  von  Weisen,  inStea» 
gel  nnd  Samen  von  Mala,  ao  wie  in  Geralenkdrnen,  aelei 
phosphorsauix'ii  Erden ,  phosphorsaures  Kali  irciunden  hal. 
Diese  Erscheinung  strht  isolnl  da;  es  weisen  wenigstens  illc 
übrigen  Analysen  von  Pllanzenaschen  kein  phosphorsaores  Al- 
kali nach.  Sollte  nicht  ein  Irrlhum  atattgeronden  haben,  iif  | 
man  freilich  von  Th.  deSaaaanre  kaum  vermolhea kam,  . 
ao  dflrRe  man  eher  geneigt  sein ,  auf  eine  Zeraetsoag  dei  ' 
phosphorsauren  Kalks ,  sei  es  in  der  Pflanze,  oder  im  Bode«, 
zu  schliefseii,  «Is  anzunehmen,  dafs  phosphorsaurcs  Kali  nr- 
sprunglich  im  Boden  ,  namentlich  im  ungedungtcn,  vorhanden 
sei.  Meine  Versuche  (S.  709),  wonach  phosphorsaarer  Kilk 
In  kohlensanrem  Wasser  aufgelöst,  durch  eine  AMm^  im 
kieselsaurem  Alkali  sersetzt  wird,  indem  kieselsaurer  Kilk  sie- 
derföllt  und  phosphorsaures  Alkali  in  Auflösung  bleibt,  deatoi 
auf  eine  solche  Zersetzung.  Wir  wissen  weniaslens,  dafj 
jene  beiden  Salze  im  iJoden  sehr  häutig  vorkommen,  und  das 
kieselsaure  Kali  in  den  Grasarten  zeigt,  dafs  dieses  Silicat  in 
diese ,  wie  in  andere  Fflanaen  fibergebl.  Siod  daher  pkos»  ^ 
pkorsaurer  Kalk  und  kieselsaures  Kali  gleichiellig  vorbamlei, 
so  IrfU  jene  Zersetzung  im  Boden  selbst  ein:  der  schwerlös- 
liche kieselsaure  Kalk  bleibt  zurück  und  das  leicht  löslicle 
phosphorsaure  Kali  wird  von  den  Pflanzen  aufgenommen. 

Die  Magnesia  ündel  sich  im  Pflanzenreiche  in  viel  grö- 
faerer  Menge,  als  im  Thierreiche.  In  den  festen  und  llflss^ 
Tbellen  der  Tbiere  kommt  sie  stets  in  viel  geringerer  Menge, 
als  die  phosphorsaure  Kalkerde  vor. 

Bemerkenswert h  ist,  dafs  unter  den.  Q 7  neuern  Analysen 
von  Pflanzenaschen  *) ,  27  sich  beiladen,  in  weichen  die  Mag- 

•)  Uabig'5  Werk  a.  a.  0.  6.  3*2  ff. 
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neeia  den  Kalk  iberwiegt.  Beide  Erden  Iiönnen  ntliliUch  mar 

der  Phosphorsaure  zugetheilt  werden,  während  die  Schwefel- 
säure in  Verbindung  mit  dir)  Alkalien  anzunehmen  ist«  Die 
Aschen^  in  welchen  die  phospliorsaure  Magnesia  den  phosphor- 
sauren  Kalk  iiberwiegl,  lühren  vorzugsweise  von  Samenkör- 
nern her.  Dieser  Unterschied  ist  am  gröfslen  hei  den  Wei-> 
ten  -  und  Maisliönieriiy  so  wie  bei  dem  Sanen  tob  Pinus  syi* 
vestris  and  Picea  und  tob  Dalura  Siramoa.,  in  denen  die  Mag- 
nesia 4  bis  13  Mal  so  viel»  wie  der  Kalk  beMgt  Wenige 
Samen  machen  eine  Ausnahme  von  dieser  Rege!  Mm 
Hanfsamen  beträgt  aber  der  Kalk  27  Mal  rnid  beim  Lelnsa« 
mcn  sogar  IIb  Älal  so  viel,  als  die  Magnesia. 

In  jenen  Samen,  in  denen  die  Magnesia  mehr,  als  der 
Kalk  betragt,  gleicht  sich  aber  dieses  Verhältnifs  dadurch  wie* 
der  aus«  dafs  die  holzigen  Theile  der  Pflanzen  eine  meist 
viel  grörsere  Menge  Kalk,  als  Magnesia  enUtalten 


•)  Hanf-  und  Leiusamen,  weilser  Senf,  am  Ii  eine  Varietät  schs\af- 
zeo,  Linsen,  Samen  von  Cilrus  inedica,  von  )f»güii  ü^lvaitca  und 
Quercus  rubur  icehören  dahin. 
**)  Nachatehende  üebersicht  teigt  diei« 


Magnesia 

Kalk 

nach  ProcMttn 

9,00 

...  7,7 

7.29 

Rinnt  tylTCflria  Samen  « 

.   .  .  15,00 

1,86 

31,79 

.    .    .  5,57 

6,86 

„         „     Holz     .  . 

.    .    .  3,01 

!5cniei kenswerth  ist  diL-  bc 

Magnesia  in  den 

l:*  ucu3  -  artigen  Mpere^pHanzcn.  i*"  o  r  c  h  Ii  a  rn  iii  o  r  fa.  a.  0.)  fand 
darin  im  Durchsciuidle  uber  1  Proc.  vom  Ge^^il  llIo  der  gelrock- 
nelon  Pllaoze  in  der  Asche.  Diese  Quantität  ubertriflt  die  dei 
Kalks  und  mug  sie  wohl  noch  mehr  übertreffen,  weil  eine 
nicht  unbelrächtliclie  Menge  des  durch  die  Analyse  gefundenen 
Kalks  von  den  aahlicichcn  kleinen  Schallhieren  und  Kunllcu  her- 
rührt, die  (Jim  Seegrase  anhfmgen.  Die  Schalthicrc  und  KoraU 
len  fchetoeo  keine  Ijesuudcre  AfüniUit  xu  dieser        £u  haben, 
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Da  Holz  und  Slroh  ,  der  Masse  nach,  bei  weitem  mehr, 
als  4ar  B^m&k  jener  Pflanzen  betragen  *)y  so  neiimcn  im 
Minieii  otae  Zweifel  Mkr  {»hoipkorimra  KalMt ,  ikj/mh 
fhpriaMPO  Magtesia  auf.  Ka  findel  ^nr  eine  nagleicle  T«v 
tfceilnif  4atercb  alaltt  Ma  dieae  vofzogfaweiaa  m  «Bi  taa 
ütiergehl^  jene  im  Holze  zurückbleibt.  Sollle  diefs  darail  lu- 
Stmmenhängen ,  dafs  die  neutrale  pliosphorsaure  Jlagiitka, 
«elcbe  in  den  Pflanzen  enthalten  ist,  bei  weitem  auäöslickf,  ' 
•la  äi*  phaapbomwe  Kalkerda  iat ;  milbia  diese  sieb  ffta 
altfalst  ab  jeae? 

VerMgea  wir  die  phoaiihorsaiire  Magnesia  iadisThiHi-  . 
rcicli,  so  zei^>t  sich  das  rnerkwördige  Verliallnifs,  dafs  uofe- 
achiet  die  gewuhuüche  Pflanzenkost  iivs  Menscheo,  da»  Mi, 


«id  la  fie  tertSadig  fort  darch  dia  Gawliser  dw  Oem  9^ 
ralrt  «iidt  ta  aMia  Uura  Menge  darin  in KaashaMa  kfriltaaai* 
Die  Paeai-arligea  Paaaaaa  abiorbiraa  jedodi  «iaea  Hcü  da«  ■ 
Magnesia  aad  aaUaa  iha  ia  dea  Schichtcat  weldit  ilm 
ahche  DesuiDdiheila  avftiehnea,  in  so  weit  ita  aantolick  lü^  A 

An  welche  Sflure  die  Magnesia  im  Seegiase  gebuteii^ 
kaan  man  aus  der  Analyse  nicht  ersehen ;  denn  es  llftt  ild  HA 
überhaupt  nicht  ermitteln.  Da  indefs  Fo rchhanvtr  iite 
Asche  der  iirahbenschalcn  phosphorsauren  Kalk  und  phNfkr- 
huure  Magnesia  fand,  und  die  unzähligen  kleinen  Cnislsceciilf 
Fucus-Arleii  der  kuslcn  juilliotiL'ii\\  eise  in  den  halb  TCfhritta 
Haufen  dieser,  vom  Meere  ausgevvui fciicn  Pflaozea  leben:  so  «t- 
zichen  sie  denselben  jene  unorganischen  Beslaodtheile.  Die*» 
gcmafg  möchte  ^^  cni^'sti  n.n  ein  Theil  der3iagnesia  ia  dta  hcu- 
Arien  un  l^iiosphorsuurc  gebunden  sein. 

Was  die  Zersetzung  der  Magncsiasalze  im  Meerwawer  be- 
trim,  so  beziehen  wir  ans  auf  dai,  was  oben  (S.  blij  hierikr 
bemerkt  worden. 
•)  WÄre  in  den  Analysen  der  Pflanxenaschen  das  Verh^lmiis  der 
Asclie  zur  Pflanze  angegeben,  so  liefse  aidb,  namentli  h  beides 
Cerealieo,  das  Yerhältoils  der  pliosphorsAuren  NagQf&ii  m  pb«- 
phoraauren  Kalkerde  in  der  ganten  Pflanze  leicht  berechnen,  ^ 
kai  dem  Gctreida  daa  Verhftllnifs  des  Strohs  zu  den  Komm  be- 
kannt ist.  Sollten  z.  B.  Köraer  und  Stroh  des  ßoggea^  ^lei^^^ 
Quantitäten  Asche  enlhaltea ,  so  wArda  sich,  du  ieUieres  »»»^ 
Mal  so  viel  belrigti  als  erstere,  argabaa  ,  dafs  die  phoiphorMDre 
fialkerde  in  Köraara  aad  Slroh  suaaiaaiaa  baiatha  pila'i»"^ 
ala  dia  fibatpbananra  Mag  nana  baUrOga* 
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bei  weitem  gröfsere  Mengen  pliosphoi  saurer  MajB^nesia  als  phos- 
phoisaurer  Kalkerde  dem  Üri,^;iiiisi;ius  zuluiiri,  deiuiocb,  wiü 
^hon  bemerkt,  die  festen  und  flüssigen  Tbeiie  des  MensahMi 
«ad  dor  Tbtero  lelsleres  Pimphal  in  lial  wetlftn  gröDimf 
Mwge»  ila  entorM ,  enUiftllen*  Bim  i«%e  davan  iil,  dtM 
die  Excmwnl»  der  Mensdieii  wul  dct  sicii  von  Cotieidtet 
wenigs»ltiMS  Uiüilvveiiju  nährenden  Tlüere,  eine  viel  gröfsere 
Menge  phosph^reaurer  Magnesia,  als  phosphorsaurcr  Kaikerde 
enlhaUen  müssen.  Gleichwohl  fand  üeizelius  in  denen  doa 
Menaoben  2  ttal  so  tiol  pboaphorsaiwe  KaikeEdo,  ai»  phojpiwr* 
sanm  Mofnesb  In  jainet  Analyse  des  Uanw  dsa  tfan« 
«eben  ipelit  er  dto  Meago  dar  beiden  Fhosphate  aasamBiiai 
an;  Lecanu  und  Lehmann  sind  diesem  Beispiele  in  ihren 
zahlreichen  Harn  -  Analysen  gefolgt.  Nur  v.  Bibra's**) 
Analyse  des  Harns  vom  Hasen  giebl  die  relaliven  Quanlilätea 
der  ihosphorsauren  Magnesia,  und  dar  pkosyiborfaurcn  Kalk- 
crde  aOh  laah  daisalben  beliügl  aialafa  fasi  S  IM  aa  viel, 
elo  latatoro,  «nd  zeigt  alao  wenigslena  bei  diaaam  Ptansen- 
fresset  eine  yiel  gröfsere  Ausscheidung  der  phosphorsauren 
Magnesia,  als  der  phosphorsauren  Kalkerde.  Unter  den  von 
Liebig  (a.  a.  0.  S.  359— 36ö)  zusammengestellten  Analysen 
dea  Guano  sind  es  nur  die  von  Üell acher,  Denham, 
Sttilb^»  Eartela  and  Vöilielj  welcba  baidaPboipbale  an. 
gebta  Hack  diesen. Angabaa  betragt  die  phosphocsaneKalk* 
erde  stets  mabr,  ala  die  phosphorsauaa  Magnesia 

*)  Er  bemwlct,  (Hrf^  dtr  froAie  6elitlk  an  pliospborsnurer  Magnesia 

vom  Brod  herführt,  und  dafs  die  Knochen  und  festen  Theile  des 
Menschen  im  allffemeinea  weit  weniger  davon  enlhaltcn,  nis  die 
der  grasfressendcu  Thiere.  tJebrigvns  erinneri  er  tlaran,  dafs  es 
nicUl  ausgemacht  sei ,  ob  die  Magnesia  n\s  phoftphorsatire»  oder 
als  kohiensaures  Sal/;  in  den  Knocken  enthalten  ist. 
Anaai.  der  Chemie  und  Fharmacie.  Bd.  LIII.  S.  99. 
•••>  Ein  Kiesiger  Lctndwuih,  welcher  Guano  als  l)uni,'unf,'>^iniiiel  in 
ziemlich  ^rofaem  MuafaslalN}  nu\^<iii(he,  machte  die  Ij  fahrung, 
dafs  d;ts  (iotreid©  ungewöhnlich  viel  Stroh,  aber  nirla  mehr  Kur- 
ner,  a!.s  da?  aufanderon,  nicht  damit  ^edüngt^n  FeWern  gab.  Sollte 
diefs  davon  herrühren ,  d'di'g  dieser  Dunucr  bei  weitem  weniger 
ybosphorsaure  Mtigtiesia,  wie  phosphorsauren  Kulic  enthält? 

Bei    kuikiiigen  Untersuchungen   thierischer  Excrcmente  ist 
•afar  an  wiuMcheDy  dalc»  die  relativen  Quanlitileii  Uea  Jiaik-  und 


ffift      Pho^tef •  Magnesia  im  oifaiiiackeii  Reiohe. 


So  viel  ist  gewifs,  dals  der  Ackererde  dorch  deo  Dün- 
ger bedevteüde  Qnanliläten  von  pboapborsaurer  Magnesia,  wcMi 
wkk  geringere^  als  vom  phosphorsaoren  Kalli  xogefabrl  wei^ 
de«.  Der  überwiegende  Gebalt  der  ersleren  in  Getreide  iifti 
sieb  daber  sebr  wobl  ans  dem  Kreisfamre  vom  Tbier-  nmi 
Fflaafenreiebe  nnd  umgekebrt  von  diesem  su  jenem^  erhli" 
ren  *).  Im  ungedünglen  Boden,  in  welchem  Pinns  sylvestris 
und  Picea  wachsen,  ia  deren  i>amen  ,  wie  oben  bemerkt,  die 
phospborsaure  Magnesia  sehr  bedeuiend  liie  pliosphorsaure 
Kalkerde  überwiegt ,  verhält  es  sich  ireiiich  anders.  Mir  ist 
nicbt  bekannt,  ob  mau  bei  diesen  Holzarten  das  relative  Yer« 
bAUniHi  der  Samen  und  der  jibrlicben  Zonabme  der  boliigett 


Magnesia phosph als  besiiuimt  werden,  da  es  gewiTi»  voa  Inlereise 
ist,  deu  KückUuf  die»«^r  Salle  in  die  Ackererde  und  von  dieser 
ia  die  Vegetation  kennen  au  lernen.  Ja  sclbtt  in  geologiacber 
Beaiekung  kal  dteOi  Bedeatniig ,  da  die  Frage  nlcbl  eaefertert 
bleibea  darl^  ia  wie  fem  die  erdigen  BMtaodlheile  des  hebaam 
■ad  gedüngten  Bedeoa  dorcb  die  Circnlatiea  der  ttaorgaoiscbee 
Stefe  im  erganiicben  Reiche  eiae  Yertadcraag  erleiden  kOaaea» 
Beaierkentwerlb  iat  der  bedeatende  GebalC  ao  pboapborsaari« 
Silaen  in  der  Milch,  in  derjenigen  FlOtaigkeil,  welche  daa  ante 
VahmagMniitel  der  Singelhiere  ist  In  der  Af  che  ans  derselben 
belffigl,  nach  Liebig ,  (a,  a.  O.S.332.)  die  phoaphorsanre  Ung* 
aesia  f— ^  von  phofphefsaurea  Kalke,  wtbrendiie  In  deoMwi- 
achenhnochen  nnr  ^  nnd  In  den  Ochaenkaochen  ven  4tm 
letoteren  beirtgt  In  den  Exerementen  der  Singetkieie  matt  da* 
her  so  lange ,  aU  sie  gasingt  werden,  viele  phes pboriaare  Mag- 
nesia vorhanden  aein. 

DaTfl  aicb  im  thierischen  Körper  die  Magnesia  nicht  selten  in 
krankhaften  Producten  anbiafl,  aeigea  die  Harnsteine,  in  de- 
nen bekanntlich  die  phosphorsaure  Ammoniak-Magoeaiat  gMMgt 
mit  basisch. phoaphorsaurem  Kalke,  nAchst  derliamstDre,  das  ge- 
wöhnliche Material  der  Harnsteine  aasmacht.  Gant  bcaonders 
tritt  jenes  Ma^nc?insnl7.  in  den  Thinrn  hervor,  welche  sich  von 
Heu-  und  ilaier  nabreii.  In  uiuhrercn  ITtidt-n  fand  man  Hani- 
sleitie,  welche  hlols  atm  phosphor-^aurer  Aminoniak-Magnesia  be« 
standen,  in  einem  stieg  die  Menge  über  3  Pfund. 

*)  Es  ma^  sein,  dafs  die  Magnesia  im  Dünger  zum  Theil  als  phos* 
phnr5f<urc  Ammoniak  -  Magticsia  enthalten  ist ,  welches  Salt,  nacb 
den  Ycrauchm  von  irou  s  s  i  n  ga  ii  1 1 ,  sehr  günstig  auf  die  Vege» 
taUoa  stt  wirken  scheint  (Comptei  readas  T.  XiU*  d.  ISt^) 
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Theile  auszumiUeln  versucht  hat.  Dem  Anscheine  nach  möchte 
aber  die  Masse  der  erstem  gegen  die  der  lelzlcni  sehr  un- 
bedeutend sein,  so  dals  vielleicht  in  dem  ungcdüngten  BodeOi 
Mif  wtieheai  jeoes  Maddiioii  wichet,  nur  eine  iebr  gertiife 
■enge  plmpbenaerer  HigneiiaY  neben  pbospbemnrer  Ktik* 
ew^  vorbinden  tn  tetn  braucht»  an  diesen  Pflansen  den  n^ 
tliigen  Bedarf  von  beiden  Piiosplialen  zu  liefern. 

Diese  Belrachlungen  ,  dem  n  wir  wegen  des  Anflrefenj 
der  phosphorsaureii  Magnesia  im  organischen  Ueiche  eine 
eifras  groiaere  Anadebnong  gegeben  haben,  lassen  freilich  die 
Heoptfimge»  ob  der  geringe  Gehall  dieses  Saliea' im  Apntil  bin- 
teiebl,  die  Verbreitung  desselben  im  FBnnien  •  mid  Tbier« 
reiche  zu  erklären  ,  oder  ob  Proccsse  gedacht  werden  müs- 
sen,  wodurch  es  aus  phospfiorsaurem  Kalke  und  Magnesia- 
saUen  sich  bildet,  noch  imenlscbieden.  Sollten  solche  Pro- 
eeape  snm  fiebefe  des  Fflanaenreicbs  im  Boden  oder  in  den 
fieasen  von  stalten  geben:  so  würde  es  auffallend  bieibeni 
wamm  phosphorsaure  Magnesia  als  Fossil  so  selten  vorkommt. 
Analysen  der  relativen  Quanliläten  der  phosphorsauren  Kalk- 
erde und  Magnesia  im  ungedünglen  Boden,  und  Beslimmiing 
dieser  Salze  in  aUea  Tbeilen  der  auf  solchem  ßoden  wach- 
senden Pflansen,  wie  namentlich  der  geaannlea  Pinns- Arten^ 
wirden  bieröber  gewifs  Licbl  verbreiten« 

Bei  keiner  Sabstann  teigi  sich  der  Blnflors  der  organi- 
schen Natur  auf  die  Bildungen  der  unorganischen  in  eiiicm 
höheren  Grade,  als  bei  der  Phosphorsaure.  Ohne  Kennlnifa 
ihres  Kreislaufes  im  organischen  Keichc ,  kann  man  die  mei- 
aies  ihrer  Bildungen  gar  nicht  begreifen«  Die  Pflanaen  sind 
dim  währen  Sammler  dieser  Bftnre :  sie  mebren  ihre  Menge  Im 
MeaÜivirten  Boden,  wenn  die  naorgaaiscbe  Unl^lage  phos- 
phorsaure Salze  enthält,  oder  Gewässer  sie  herbeiführen. 

Wer  kann  zweifeln ,  dafs  bei  weitem  die  meiste  Phos- 
phorsaure in  den  phosphorsauren  Fossilien  der  sedimentären 
Gebirge  ihren  Kreislauf  durch  das  Pflanzen-  und  Thierreich 
genommen  bat?  —  Wie  oft  mag  nicht  die  Phosphorsanre  in 
den  schönen  pliosphorsanren  Kupferersen  diesen  Kretsbiur 
wiederholt  haben,  ehe  sie  in  das  unorganische  Reich  zurück- 
gekehrt ist? 

Kaum  wird  es  in  den  sedimenlären  f  ormatiooen  ein  se- 
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rtifidSres  Fossil  oder  irgend  ein  phosphorsaures  Salz  geb«, 
weiches  nicht  dcw  Krci&iauf  durch  das  Pflanzen- und  Thier- 
reich  genonimen  hatte?  —  Es  schewl  so^r,  als  wem  die 
lUvrtfdiM  Kiwcben  0in«r  äktclm  Umwantag  ia  Aprii  i> 
kit  wliMl!  Girardlii  Md  Fraiater  V  herMMvo^ 

c  n,  nieM  MarnitettUaMliaden,  uler 
dem  Einflüsse  drr  Fäulnifs,  die  in  derErde  brgrabenen  Kno- 
chen sich  in  einen  Imsisciieren  und  in  neutralen  pho^phorsaa- 
ren  Kalk  iMivraiideln.    Jener  kryslaUiairt  aaf  der  Oberiliche 

md  lai  kiaant  dar  Kmd^m  m  iMmm  i  ait  der  liMpäkm 
dea  ApaMfi  WeaMaalM  Prlaiiaii  cidentrques  ivaa  Ia  plmphi- 
rile  eriaiallia^«  dat  aiinaralaflaMl  and  dieaaKrtslalirsiilia* 

TendeniE  hafteft  jMt  fir  die  wabrscl>aiuliche  Lrsacbe  dieset 
Ufflwanditing. 

Die  Alkalien,  die  Kaikerde,  Magnesia,  Kieseisiare  o.s.ff* 

aM  aw«f  ioali  Ineiiiain  beaituügui  Kraklaa»  tovaMni»- 
nlaehe»  IMeh«  fti  das  arfniaalie  mi  ton  diaaenwieier«* 
rllek  In  jenaa  NgvMRni;  diafftanM  Ünd  aagaf  ^SMihr 

der  Alkalien  fir  die  technische  Benolzung  derselben;  alteil 
was  sind  diese  giTingen  Wengen,  die  sich  in  dem  Organiichefl 
Reiche  bewegen^  gegen  die  in  der  unorganiscben  ü^turitf- 
gfapaiohatlMi  üaaM  dfeaarSHÜit^^Wegen  ihm  aDg«»»- 
nen  Verbreitung  ist  Ar  BfnlrtU  in  dat  «rganiacia  M*  di 
leMl  in  bagreillMder  Act,  md  tlire  RiehMr  In  die  morga- 
nische  Nalor  kann  nor  einen  sehr  beschrankten  Einflufe  td 
die  unorganischen  Massen  haben.  Jedoch  mössen  wir  eine Ef- 
acheinmg  ananehmen«  in  der  aich  der  grofsarUgsie  Einflak 
der  oigMÜdieii  Nal«  «nd  iwir  dea  Thiwiaicia  anf  aMi|»- 
«iadMi  HiMgai  MmIs  di«  ftldanf  dar  MeaiMgwi  kd. 
kfgrni  gadiwaiite  dM*  ai|a»iaeke  Thi^ke^  «avea  iai  kH- 
tea  Kapitel  die  Rede  aein  wird. 


•)  Compt.  rand.  T.  XV«  Ho.  1&  p.  72L 
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ResuHiife  def  Unremelinngeii  Aber  M  Torkonfinen  der 
Phosphorsiure  -  kaltigen  FoMlIieii  und  der  phosphornnren 

Salze  im  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreiciic ,  über  iljre 
Bildung  und  ihren  t ebergang  aus  einen  Reiche  in  dai 
•Miere. 

1)  Pboaphoniare  ist  im  Mineralreielie  mgemeln  verlnrei« 
tel :  «e  fcomml  in  aehr  vielen  Jiry alalliniachen  und  in  allen 
Mdfmentiran  Geateinen«  wenn  auch  hiufig  nnr  in  äufserst  ge« 
ringen  Mengen,  vor. 

2)  In  alien  von  Bousaingault  untersuchten  phos- 
pbotaanren  Feaailien  fand  aich  aar  gewöhnlioliePhoaphora*ure^ 
»ieht  PyrophoaphoraAure. 

3)  Bei  weitem  das  häufigste  Vorkommen  des  Apatifa 
in  krystaIHntschen  Gebirgsarten  spricht  für  seine  prinune  Hil. 
dung;  in  manchen  sedimentären  Gesieinen  erscheint  er  al)er 
ali  Abaals  m»  Gewiaaem. 

4)  Monaail^  Ambljgdfitt»  phosphorianre  Tttererde  imd 
walnraekefiillek  anek  Bdwardall  aind  |»riifilfa  Bildungen. 

5)  Der  Apatit  ist  die  Haupiquelie  für  die  Bildung  der 
seciudären  phosphoraauren  Foaailien. 

9)  WaTelUt,  pboapkorsf«re  Tkcwierde»  Laaullt,  Kalail 
«ftd  Wagneril  aind  aecundare  BHdangen. 

7)  fluorüre  begleiten  sehr  häufig  die  piiospliorsauren 
Fossilien.  Die  ersteren  scheinen  überbaupt  eine  grofse  Nei- 
gimg zu  haben  ,  sich  mit  den  letzteren ^  namentlicli  mit  der 
pboapborsaaren  Kalkerde,  tu  Terbinden. 

H)  Phoaphonanre  Kalkerde ,  in  kiiblenaaiirem  Waaaer 
mfgeldst,  wird  durek  kieaeisanre  Alkalien  fn  kieselsauren  Kalk 

und  phospliorsaure  Alkalien  ,  durch  kolilciisaurc  Alkalien  in 
Kohlensauren  Kalk  und  phosphorsaure  Alkalien,  diircli  Fhior- 
nalrium  in  Fluorcaicium  und  phospborsaures  Nalron  zerselzL 
9}  Die  FAUung  der  phoapboraauren  Kalkerde  aua  einer 
Anfldanng  in  koklenaanrem  Waaaer  dorck  Ammoniak  findet 
Mrabrscheinlich  in  der  Dammerde  statt. 

10)  Phosphorsaurer  Kalk  und  kieselsaure  Alkalien  zer- 
setzen sich  in  der  Glubehitze  nicht,  oder  doch  nur  höchst  un- 
bedeutend. l>ie  Verwand  lackaAea  kekren  aieb  daher  in  der 
CIttekitie  am. 
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It)  Bi8lfek*-plMMphoiMMrer  Sdk,  wl  (MiMni 
ZosuuMifinleni  eriiitzt,  wird  nicht  leneltt. 

12)  Kieselsaurer  Kalk  und  pboi»|>liüfsaures  NaUOA  ler« 
«eUen  sieb  in  der  Glühehitze. 

13)  Sind  krystalUnUche  Gefteme,  weiche  Apatit 
halleoi  auf  plaUmiachen  Wefe  enlitMdea^  m  mble  wk  In- 
M  Fofsil  Mdi  der  kryilalliaMeheK  Bntamiig  biMeo. 

14)  Wären  jene  Gesteine  auf  nassem  Wege  enlsUn- 
den,  so  würden  sich  phosphorsaurc  Aiiialien  gebildet  him. 

15)  PboipiMrMttre.Thoiierde  und  kieteUaores  AM 
fcdiuiatt  aof  nufea  Wege  Hiebt  nebe«  eiand«  bartfifi 
Der  Wavellll  kaoa  daher  nicht  aas  Thoaerdeiilifiil  «i, 
wahrscheinlicher  Weise ,  auch  nicht  durch  gegenseilige  Zer« 
Setzung  von  kieselsaurer  Thon^de  und  pbospborsaurem  külk 
entstanden  seia. 

16}  Phoaphoiaaare  Thonerde  and  pbosphersaures  Ii- 
•enozydid  alad  aehr  aehwerlddich  in  koUensaaien  Winer. 

17)  Der  Apatit  ist  bei  weitem  schwerlöslicher  in  W- 
lensaurem  Wasser,  als  künstlich  dargesieUter  phosphorsaum 
Kalk,  als  Knochen  und  als  Elienbein. 

^  18)  üioaphonam  Kaikaaiaa,  in  kohleamrem  Wum 
aaigeidity  werden  durch  Biaen-  and  durch  Kuprerrilriil»  m 
wie  dareh  koblensanref  Eisenoxydul,  in  koblensaarem  Wiaer 
aulgelöst,  zersetzt. 

19)  Vivianit  und  phosphorsaures  Kupreroxyd  haben  sieb 
wahracheialich  durch  dieae  Fraceaae  gehUdei. 

20)  ISe  ist  aehr  wenig  wahrscheiaUch ,  dalli  dtnh  b 
gend  einen  directen  Proceä  die  Phosphorsäure  von  derUk- 
erde  zur  31agiieäia  übergehen  könne. 

21)  Phosphorsaure  Magnesia  kann  sich  aber  aus 
phanaaren  Alkalien  and  llagnesiasalsen  bilden.  ■ 

22)  Die  A|»atite  enthalien  Magnesia. 

23)  Phosphorsaurer  Kalk  löset  sich  in  Wasser ,  weldiei 
Kochsalz  oder  ein  Aninioniaksaix  oder  alkaücbe  Bicarbooii^ 
enlhill. 

24)  POr  die  Circdation  der  Phoaphorsiure  in  ai|ii^ 
aehen  Reiche  ist  ea  aehr  wichtig,  dals  die  Knochen  aidtt  it 

achwerlüslich  sind|  wie  der  Apatit» 
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25)  Die  Knochen  in  den  Höhlen  und  in  wasserdichten 
sedimentären  Formationen  erhallen  sich  sehr  lange. 

26)  Der  phosphorsaure  Kalk ,  welcher  durch  die  fossil 
gewordenen  Knochen  dem  Kreisläufe  in  der  organischen  Na- 
tur entzogen  wird,  ist  eine  verschwindende  Gröfse. 

27)  Der  phosphorsaure  Kalk  ist  in  allen  Gewässern, 
welche  dem  Alecre  zuiliefsen,  und  in  Iclzlerem  enthalten. 

28)  Der  phosphorsaure  Kalk  im  Meere  ist  einer  bestän- 
digen Circulation  unterworfen. 

29)  Die  Asche  der  Krabbenschalen  besteht  aus  schwe- 
felsaurem und  phosphorsaurem  Kalke  und  aus  phosphorsaurer 
Magnesia. 

30)  Phosphorsaure  Kaikerde  und  Magnesia  findet  sich 
in  fossilen  Knochen  mehr  oder  weniger. 

31)  Fluor  findet  sich  in  gröfserer  Menge  im  Thierrei- 
che, als  im  Pflanzenreiche. 

32)  Magnesia  findet  sich  in  gröfserer  Menge  im  Pflan- 
zenreiche, als  im  Thierreiche. 

33)  Magnesia  kommt  in  Samenkörnern  in  gröfserer 
Menge  ,  als  in  holzigen  Theilen  der  Pflanzen  vor. 

34)  Aus  dem  Ihierischen  Körper  mufs  sich  viel  Mag- 
nesia ausscheiden. 

35)  Die  Pflanzen  sind  die  wahren  Sammler  der  Phos- 
phorsäure. 

36)  Die  meisten  phosphorsauren  Fossilien  der  sedimen- 
tären Gebirge  haben  ihren  Kreislauf  durch  das  Pflanzen-  und 
Thierreich  genommen. 


Das  Vorkommen  und  die  Bildung  der  salpetersauren  Salze 
im  Mineralreiche  und  in  Gewässern,  welches  hier  anzureihen 
wäre ,  findet  im  zweiten  Bande ,  nach  der  Betrachtung  der 
St ickstofl'- Verbindungen,  eine  passendere  Stelle,  als  hier.  Sal- 
petersaure Salze  erscheinen  im  Mineralreiche  nur  als  letzte 
Reste  einer  untergegangenen  Organisation. 


fif    Die  Kieiriaiiin  m  ibmi  btltei  «gtficiHiiti, 


Kap.  VIII. 


KieseUäure  und  kieselsaure  Sali^ 


Die  Kiesebiare  konml  im  Mineralreiciie^  sei  ei  ia 
Krten  oitr  In,  mit  Basen  verheeren  Soslemls^  in  stet  nh 

schicdencn  ModificaÜonen  vor. 

In  der  einen  ist  sie  im  Wasser ,  in  Siiuren  und  in  den 
meisten  Flüssigkeilen  in  der  Regel  volikomtnen  unlösiicti.  Nur  > 
In  der  f  laisssere  ist  diese  Kieseisiare  eiidiiieii ;  ü  scbeioi 
Inders  nicht,  dafo  sich  die  Natar  je  dieses  AafliMgfBMi 
bedient^  um  sie  «afnUsse.  Der  Berglcryslall^  der  Quiit  mi 
viele  aliiilirlicn  t^ossilieu  bieten  Deispielc  des  Vorkoininei«  ifo- 
ser  unlüslichea  Kieselsäure  im  niohr  oder  weniger  reinen  Zö- 
stande  dar.   Diese  ünlüslicbkeit  besitzen  aueb  die  Verbindun-  i 
gee  diessr  anlösUehea  Kieselsiprs  mit  Besea.  Der  Feldspilh, 
derAugil,  die  Hornblende  und  eine  grofte  Zahl  iMkkt9^ 
ssnunengesetsler  fiUleate  gehören  xu  diesen  i  tu  WsMcr 
in  ;Suuren  unlöslichen  Verbindungen. 

In  der  andern  Modilicution  ist  sie  im  Wasser,  in  Sti- 
ren u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  auüöslicb.  Diese  hicsdsm 
findet  sich  in  Qaellen,  in  Fiässen,  im  Meere,  jedocii  meist  ii 
sehr  geringen  Qosniiliten  sulgeldstt  so  wie  ssch  im  ! 
Soslsnde  als  ein  Prodncl  der  Zersetsang  von  SHicsles.  Dit 
Keolithc  bieten  diejenigen  Silicale  dar  ,  in  welcben  dlen>M^ 
liehe  Kieselsaure  ^leichialls  angcIrufTLii  \\ird.  Diese  Fossiliffl 
werden  aul  nassem  Wege  von  Säuren  zersetzt,  und  lösen  sieb 
darin  voUstindig  anf,  wenn  sie  hiniingiich  mit  Wasser  ver- 
dannt  sind.  Binige  natflriiche  Silicate,  welche  dieKiescM« 
in  der  nnl6slicben  M odification  enthalten ,  wie  x.  B.  die  Gi>- 
nülen,  gehen  durch  Schmelzen  in  iö^iiciic  Silicate  über. 
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Es  scheiiU  ,  dalü  iti  di'ii  iiuf  nasseiu  Wege  gebildete«, 
Wasserhalligen  Silicaten  die  Kieselsäure  nach  und  nach,  wenn 
muth  nMi  völlig,  in  die  ufi^idie  Hodificalion  übcig^licii,  doch 
diamr  wich  attam  JtÄAiie.  So  macblo  Karsten  bei  Unter* 
mmckmg  nebfafer  gallertartiger  Producle  des  Hinaralralaha 
dia  Benerkan^,  dtr«  fleh«  bei  Bebandlung  derselben  mit  Sitt- 
reu  ,  die  Kieselerde  in  einem  cigcnlhüiiilichcti  Zustande  aus- 
schied, so  dals  es  meist  zweift  Ihall  blieb,  ob  sie  mechanisch 
eiogeueogt  oder  ehcinisch  gebunden  war.  Sie  gelatinirte  niclU, 

avar  abar  anab  niahl  sandig :  sie  siaad  iwiscben  gelalindser 
mmi  bdfihat  faia  aarÜMirar  SMidsftigsr  Kaiselsfiora.  Aach  f t 
«•Iball      fand,  dsl^  dar  Cbonibril  faa  eoacentrirter  Sala- 

«aurc  zieuilieh  leicht  zerseUl  wird,  da(s  sich  aber  die  Kie- 
selsaure, ohne  (aalierle  zu  bilden,  feinerdi^  abscheidet.  Bei 
einiger  Mühe  würde  mas  wobl  ai^ri^e  i^labruagca  dieser 
AH  asawinln  bönaen. 

Jla  isl  woM  daabbar^  dafs  der  Uebfiigfing  abwa  anf  nasse« 
Wag«  gabiidaten,  dareb  Mma  aarsalsbaraa  wasserbaltigen  SUi* 

cals  in  eine  von  Sauren  nicht  »ehr  zerselzbare  Verbindung 
allmählig  erfolfifl^  so  dafs  tlie  Kieselsaure  verschiedene  Stufen 
zwischen  (km  gallertartigen  und  sandartigen  y4ifiiand€  durchläuft* 
Sm  «lia  bei«  Abdaaiplsn  der  anfgastblagseaen  und  im  Murea 
aafgaldsita  ttlioale  dieser  Uabetgaag  pUMsIlsh  erfolgt«  so  mag 
aa  «abl  geacbcben,  daib  er  im  Hinaraliaieba  erst  naeb  eteem 
langen  Zeiträume  von  statten  gehl.  Die  Kieselsaure  in  den 
Ouarzf  an^en,  unsireitig  ein  Ab^^atz  aus  Gewässern,  behielt  ge- 
¥iUa  noch  lange  Zeit  nach  demselben  ihren/ in  Wasser  lös- 
liabaa  dastand  bei,  bis  sia  andlicb  daria  gans  onlösUeb 

Wie  sisb  dar  2aslaad  der  SiaaaWava  sowobl  ki  ^aii« 

reu  als  auch  in  secundären  Silicaten  durch  s[)alere  Einwirkun- 
gen andein  Uann,  zeigt  eine  von  f)  ob  er**  i  n  e  r  **♦)  gemachle 
Beobscbiaag.  Als  er  verwitterten  jiieselinagnesit  mit  über- 
ssbtaigar  farddnntar  Mwefalsiara  bebandeita,  löste  mab 
derselbe  vollständig  auf  nnd  erst  beim  Abdampfen  sabiad  sieb 


•)  Schwei  gg.  Journ.  Bd.  LXVI.  S.  38 
P*)  Jana.  fAr  prael.  Chemie       Ii.  S.  51. 
Schwei  gg.  loonk  Bd.  Xlil.  g.  aaS. 
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gallertirtige KieselsBoro  aus;  beim  derben  Kieseimagaesil blieb 
9Lber  die  Kieselsäure  unaurgelös^  zurück. 

Kieselsaure,  welche  im  Wasser  oder  ia  Säuren 
ist,  wird  beim  Abdanpfe«  des  AaflösongsmiUlels  unlöslidk 
Der  oben  (S.  711  n.  715)  ingdlbrte  F«H»  daft  ktnilMiwi 
Natroa,  dardi  Scbmelaen  !b  eine  glasige  lla«M  umgewandelt, 
von  heifsem  Walser  vollständig  aufgelöst  wurde,  zeigt,  wif 
unter  solchen  l  inslanden  die  KieseUaure  ihre  lasiiche 
licaiion  bewahren  könne. 

Jm  trocknen  Zustande,  so  w!e  auch  in  niebrerei  Fossi- 
lien« wie  in  den  Opalen,  enibilt  die  EieseUnre  eiaea  AolM 
Wamr,  den  nie  beim  Gliben  fabien  lifet  Dieief  Wim 
scheint  indeft  nicht  in  bestimmten  Mischungsverhältnissen  ror- 
li;uui<^n  zu  sein,  und  ist  daher  nicht  al^  Hydratwasser,  Mo- 
dern nur  ais  hygroskopisches  zu  betrachten. 

Bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  ist  die  Kieselsäure  die 
sehwicbsle  alier  Sinren.  Sie  Idsei  sich  beim  Kochen  ia  fuk- 
lensanren  All^aiien  anf ,  ebne  damns  die  fiohlsnsiue  am- 
treiben. Aber  bei  hohen  Temperaturen  treibt  m  alle  flädUt- 
gen  Säuren,  selbst  die  Sclnvefelsäurc  aus. 

Ungeachtet  sie  sehr  ieuerbeständig  ist,  so  verüüchli^  sl6 
sich  doch,  wie  die  Borsäure  (S.  670)  mit  WasierdüDplei. 
Jeffreys  *)  lielb  dvrcb  einen  Fayence-Ofen,  woria  dain 
brennende  Got  ene  b6bere  Temperatnr,  als  die  Schairiifcil» 
des  GolMsens  balle,  eine  grofse  Menge  Wasserdiaipfe  ibd- 
chen,  und  fand  uachhtr  um  die  Oeffnung  des  Ofens,  ans  wel- 
cher die  Wasserdämpff  wieder  herauskamen,  mehrere  Ff^nd 
Kieselsäure  in  Gestalt  eines  Scbnee's  abgesetzt.  So  werdeo 
wohl  die  meisten  Sablimate  von  lockerer  Kieselsiare^  die  bei 
▼erscbiedenen  metallnfgiscben  Proeeasen  erhallea  veiM 
dnreb  Wasserdinipfe  bewirkt.  Ebenso  ist  nneb  die  ?ob  6it* 
din  beobachtete  Verllüchtigudg  der  KiesiUaure  vor  ^ 
Knallgasgebläse  eine  Folge  der  Wegluhrung  der  gi  schmolle, 
nea  Säure  durch  das  VVassergas,  wekbes  sich  durch  ^erbrefl- 
nen  des  Mnatigases  bildet 

Bs  ist  indels  sebr  wenig  wahrscbeinlich,  daft  sidi<fit 


•)  Aonal.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  XJUÜX.  &  2^  aadJcM«- 
liQi  Jakretb.  Jahrg.  XIU.  &  90. 
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Natur  dieses  Millets  bedient,  um  die  Kieselsäure  aus  dem  In^ 
Bern  der  Erde  zu  verflüchtigen.  Niehls  ist  weniger  sa  ver- 
Mlktn ,  als  dafo  die  Kieselsäure  in  den  Qoarxgängen  md 
Qmnadera  anf  diese  Weise  eingeführt  worden  sei. 

Es  gicbl,  wie  schon  bemerkt,  aufser  den  Meteorwassem, 
kaum  irgend  ein  Wasser  aui  Erden,  welches  nicht  wenigstens 
Sporen  von  Kieselsäure  enthielte.  Dem  einfachen  Mittel,  die 
Gegenwart  der  Kieselsäure  dadurch  zu  erkennen,  daA  Wal- 
ser vat  IVockne  ahgedampfl  und  auf  den  Röckstand  etno 
Höre  gl  gössen  wird ,  wobei  sie,  unauflöslich  geworden,  zUm 
rückbleibt,  verdanken  wir  es,  dafs  unter  allen  in  geringer 
Menge  vorkommenden  Beslandlheiien  der  Quellen  keiner  we- 
niger entgehen  kann ,  als  die  Kieselsäure.  Da  sie  sich  aus 
kalten  Qoellen  nur  durch  Verdunstimg  des  Wassers  ahschelF- 
den  kann:  so  wird  sie  in  die  Bäche,  Flüsse  und  in  das  Meer 
IlbergefDhrt.  So  fand  auch  Pagenstecher*)  in  10000 Th. 
Wassers  der  Aar,  bei  Bern,  und  des  Rhcin's^  bei  Basel^ 
0,021  bis  0,027  Th.  Kieselsäure,  und  Förch  harn  m er  **) 
wies  sie  im  Meerwasser  nach ,  worin  ihre  Menge  bis  auf 
0,003  Proc  steigt 

Bei  den  Bildungen  von  Quarzen  auf  nassem  Wege  be- 
zieht man  sich  so  häufig  auf  hland's  hcifse  Quillen  und  ihre 
Kieselsinter-Absätze.  Solche  Vorgänge,  wie  sie  dort  stattfin- 
den, gehören  aber  zu  den  groHsen  Seltenheiten,  ond  können 
daher  keineswegs  cum  Maafsstabe  für  jene  so  sehr  verbreite- 
ten BUdongen  dienen, 

Quellen  ,  welche ,  wie  der  Strok^  im  ununterbrochenen 
Sieden  begnflcn  sind,  oder  wenigstens,  wie  der  grofsc  Ge^ 
9er,  während  ihrer  Bruptionen  Siedbitze  haben,  (S.  192  o.  194) 
infsem  gewiili  ein  stärkeres  Auflösnngs-Vennögen  auf  kie- 
selsaure Verbindungen ,  als  kalte  oder  nur  mäftig  erwärmte 
Gewässer.  Die  Theorie  liefs  schon  vermulhen,  dafs  die  Tem- 
peratur jener  Spriiigfjiicllci^  in  der  Tiefe,  unter  dem  Drucke 
ihrer  Wassersäulen ,  bO"  Ii.  ubersteigen  werde.  Beobachtun- 
gen, welche  im  Juli  1846  von  Descioiseaox  ond  Bon» 


Meine  WAraieielir«  &  124. 
**)  BeraeUoi  lahieibaidit.  Jahrg.  2d. 
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^}  ««gefteUl  wurden,  haben  diefe  Vemralhaay  fcirtiHjl 
Sie  finden»  deft  tuf  dem  Grande  dee  Oejftm^g,  m  9%  Melor 
flefe,  Vörden  grofien  BroptloneR  102<>R.  im  llmibnnm,  mmk 

denselben  [n^\6  im  IMiiiimiini,  und  wahrend  i-iuür  Erujitieo 
99M  herrscht  *♦).  Im  Stroh,  in  einer  Tiefe  von  13.55  Me- 
ier beobachteten  sie  fenjporaluren  zwischen  90  u.  91*^,4 
Dtfs  bei  solchen  Temperaturen ,  unter  einem  Drucke  von  i2 
bie  3  Atmosphären,  der  Auflösangeproeefs  der  Kieselsäur«  briC» 
Ufer,  als  beim  Siedpnnele,  unter  gawdbnitcbmn  Drpcb»,  vor 
aiflb  geben  werde,  ist  gewiie  einleocblead.  UobfigeM  Iii 
licbl  einmal  eniecbleden,  ob  nlekt  die  Gewtaer,  wema  rio, 
wie  niebt  an  beaweifeln ,  ans  noeh  gröAere«  IMni  dnreii 
feine  Spalten  dem  Hauptcanalc  zugeführt  werden  ,  dort  eine 
nocii  höhere  Temperatur  heben.  Jeden  Falls  stehen  sie  dort 
unter  einem  viel  höheren  Drucke ;  ot>glcich  in  der  graüieii 
Wassersammlung ,  aus  weldier  daf  Wasser  während  einer 
ünifÜo»  bereusgeworfen  wird ,  keine  höhere  TempefMr  m 
karrscben  sabeinW  ^  Mif  dem  MMen  Beobaeblnegumetii 
db  die  Temperatur  •»Beobteblung  wütend  der  SnpÜM  «ifnr 


•)  Comptet  r«Bdot  T.  XXIII'  p.  931 

Eine  TempersUui  von  102"^  R.  »cUX  einen  Druck  von  2,4  Almo- 
fpbärcn   voraus.  (Ncu-Gchlcr  Ud.  II.  S.  lo  öü  ¥ui»  liete 

if t  aber  dci*  Druck  der  Wassersäule  uQjferihr  2  AUDOsphären ;  d#sn 
der  Druck  der  otniosph.  Luft,  gldil  3  AUnoipkiren.  Das  Wattar 
kann  daher  in  jener  Tiere  nicht  Im  Sieden  begriffen  0eHi. 

••»^  Da  der  Sirok  auf  der  OhcrflAehe  im  l>C8(iüdigcn  Sitden  be^riffrn 
ist;  m  iBt^cUi«  man  dasieiüe  iu  der  Tiefe  cmarten-  In  etnef 
Tiefe  von  13,55  Met.  herrscht  un^er«lir  ein  liydrosuiischer  Druck 
von  1|  Atiiiui^hiiren,  tiiilhiii,  wcjui  mau  den  Druck  Ut^r  alUQäphä- 
riscUcn  l.uTi  iiiDiurtckutt,  im  Ganzen  ein  Druck  von  2^  AUu(>- 
aphfireu.  Unter  diesem  Drucke  siedet  aber  das  Wasser  erst  bei 
lee»  R.  Sollte  also  das  Wasser  ia  jener  Tiefe  daa  Sirel  te 
Sieden  begriffan  aein,  fo  mOfite  aaiaa  Temperatar  mbidaatai 
8^6  heber  aefai,  als  sie  jenen  Beobcdilani  gafnadaa  woidea. 
Dalii  In  dar  Tiefe  der  beiden  Springquellen,  da»  $nfkm  Ot§mr$ 
und  des  SlralU,  daa  Wasfer  keiae,  dem  Drucke  anltprachende 
Siedhiue  beiUat»  rfthrt  ohne  Zweifel  von  den  noibwendigarWeiaa 
aiaitfiadenden  anfatelf enden  WaMertMaMo  bar,  wekhe  ambr 
Winne  fortfebvee,  ela  ren  mibd  laaMaMn  bana» 
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cjM  Moli  um  30|6  niedrigere  Temperttur»  als  k«n  ver  to? 
MlbM  gib. 

Eng.  Robert*!*)  Beobicblttiigen  a«f  dem  UeineBfit* 
biife  ?oii  LaugarfiaU,  ganz  nahe  am  grofsm  Oßyier,  habe« 

über  den  Ursprung  der  Kieselsäure ,  welche  diese  heifsea 
Quellen  in  so  reichlicher  Menge  aufgelöst  enthalten,  Aufschlüsse 
gegeben.  Er  fand  au  (iicscm  Gcbirf^o,  welclies  aus  einem  grau- 
blauUciien  PhonolilU  besteht,  deuliichc  Spuren  einer  alten  und 
Miebiigen  Thermakiuelle.  £r  &onderie  von  ihrem  Uassin  mit 
SofgM  einige  Fragoienle  ab ,  deren  Teig  einer  Arl  Kaolin 
gjiah  p  während  an  allen  anderen  Stellen  dae  sehr  aibe»  dar 
Wilterang  aafgeaelale  Gealein  kaum  eine  Veränderung  an  im 
Oberfläche  acigie.  Nach  einer  von  de  Cbanconrtoia  in^ 
ternommenen  Analyse,  eolhielt  der  nnverfinderte  Pbonolilh  vojEi 
LaugarßaU  72,  UVoc. ,  der  veründeric  desselben  Felsens  nur 
65,8  Proc.  KieseUaure.  Robert  glaubt  demnach  sclilidscn 
zu  können  ,  dafs  die  in  den  heifsen  Quellen  hlandß  aufge- 
Idate  Kieaeisäure  von  der  ibeiiwei^en  Zersetzung  des  fhOr 
Bolilbs,  Basanits,  Dolerits  und  änderer  Gealeine  herrührt,  wo«« 
■ü  daa  Waaaer  hi  ßerflbranig  koanel,  aei  ea  Wölb  dnreh  die 
WIrkQig  der  hohen  Temperalnr  der  Waaaer,  wie  in  den 
aarn,  oder  viebnehr,  wie  Dnmaa  melnl,  dnreh  den  wieder*- 
hotten  Angriff  der  Wasserdampfe  auf  die  erhitsten  Winde 
ihrer  Reservoirs.  Die  Thonabsulze  ,  welche  die  Geyser  um- 
geben,  mögen  wohl  von  einer  gänzlichen  Zersetzung  der  GOt- 
fileioe  durch  dieselben  siedenden  Wasser  herrühren. 

Geboren  siedendbeiise  Wasser  oder  siedendheiGse  Waat» 
aeidämpfe  gewifa  zu  den  än^rat  seltenen  Auflösung«- Hinein 
der  Kieselsäure^  oder  Zerselzungs-MIlMil  der  Silicate  t  ao  anU 
alebl  die  Frage,  durch  weiehe  andere  Agentian  wird  jene  anf* 
geidat  oder  werden  diaae  aaraelal? 

im  Gebiete  der  unoiganiachen  Chemie  Uegl  wohl  au$ht 
ein  einziges  Beispiel  vor,  dafs  da,  wo  heifses  Wasser  auflö- 
send oder  zoraelzcnd  wirkt,  kaltes  VVas^e»'  ganz  unwirksam 
ist.  In  der  Regel  tiiiden  wir  zwischen  der  Wirkung  dos  hei- 
fsen  und  des  kiiiUii  \V;issers  nur  den  Unterschied,  dafs  jcaea 
achneikr  md  kräliiger  wirki  and  gröfiere  Qnaaliiäten  iöali^ 

•)  Ceavi  rtia.  Ho.  49.  g  Hev,  Ig^J.  ^. 
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eher  SfofTe  aufnimmt ,  als  kulU  s  Wiisser.  Schon  dieser  Um» 
Island  iührt  zu  der  Vermutliung ,  dafs  es  nichts  anderei,  all 
WasuR*!  hetfoes  oder  kaltes,  iat,  welclief  die  i«  Gewissera  so 
•ehr  verbreitete  Kieaelsiare  aiilb^ttommea  kel  aed  aoeh  mX» 
■hnait.  I 

Isi  es  niclil  zu  bezweifeln,  dafs  d iewass erfreien Silicale, 
welche  die  Kieselsaure  in  ihrer  unlöslii  In  n  Modificaiion  tnU 
hatten,  primäre  Bildoo^n  sind,  ist  es  eben  so  wenig  zu  be* 
iweireln,  dafii  die  wasaerhaltigeo,  die  ^üthe,  welche  lädkhi 
Kieaelsiiire  enthalten ,  am  jenen  herfoi^gegangene  seciediit 
Blldnnfen  sind:  so  k^nte  es  smilchst  genflfen,  diehiGe» 
wässern  geluslc  Kieselsäure  von  diesLMi  abzuleiten,  ohne  sidi 
weiter  darum  zu  bekümmern,  wie  und  auf  welche  Weise  die 
Umwandlunnr  der  wasserfreien  Silicate  in  wasserhaltige  erfolgt 
sei.  Dieis  wärde  jedoch  nicht  genügen ,  weil  wir  QaeUeo  aas 
Gesteinen ,  namentlich  ans  granitlschen ,  welche  ketae  ZeolU 
Ihe,  nach  dem  gewöhnlichen  Spraehgebranehe,  oder  doch  m 
•eiten  und  In  geringen  OuauUiälea  wasserhaltige  Silicate 
SChliefsen^  kominen  sehen.  . 

Förch  hamm er  *j  fand,  dals  Feidspalh  durch  Was&er  i 
von  hober  Temperatur  zersetzt  wird.  £r  behandeile  diesBS 
Fossil  Im  Papinischen  Topfe.  Bei  t90<»R.  war  die  Wnbii| 
des  mit  Feidspalh  gekochten  Wassers  so  dentlich ,  dtlli 
leres  auf  gerölhetes  Laokmuspapicr  reagirle.  Diese  Wiftaf 
nahm  mit  steigen(hM'  Tcfiipcratur  zn  ,  und  bei  ill^fi,  viam 
Drucke  von  2'1  Atmosphären  entsprechend,  war  die  zerset- 
zende Krafl  des  Wassers  so  grofs,  dafs  er  ans  der  alkalischen 
Lange  durch  Eindampfen  mit  Salzsdnre  nnd  SSosats  fsa  Bs- 
lincblorid  Kalimnplatirfcblorid  ausscheiden  konnte. 

Wenn  wir  auch  nicht  dem  von  Forchhamraer  dam 
gezogenen  Schlüsse  beistimmen  können  ,  dafs  es  wenigstens 
zum  Theii  Wasserdämpfe  unter  hohem  Drucke  waren,  die  deo 
Feidspalh  in  Kaolin  umgewandelt  haben,  indem  damit  der  Um. 
stand  Obereinstiramen  soll »  dafs  Yorsfigllcb  die  Ränder  der 
Gebirge  Kaolinlager  zeigen:  so  Ist  doch  nicht  zu  zweikh 
dafs  das,  was  heifse  Wasserdämpfe  vermögen,  auch  kaltes  Was» 
ser,  sofern  man  ihm  nur  Zeit  läfst,  hervorzubringen  im  «^Ufide 


•)  f  oggaad.  Aaaal.  Bd.  XXXV.  S.  353  f. 
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ist.  Jeder  Zweifel  verschwindet,  daTs  kaltes  Wasser  das  Agens 
war  und  noch  ist ,  welches  den  Feldspalh  zersetzt,  wenn  wir 
mächtige  Lager  von  Kaolin  an  Stellen  finden,  wo  an  Wasser- 
dampfe von  hoher  Temperatur  nicht  im  mindesten  zu  den. 
ken  ist. 

Die  zersetzende  Wirkung  des  Wassers  aufFeldspath  und 
auf  andere  Silicate  beginnt  stets  damit ,  dafs  dieselben  Was- 
ser aufnehmen,  es  chemisch  binden  und  so  zu  wasserhaltigen 
Silicaten  werden.  Die  Umwandlung  wasserfreier  Silicate  ia 
Zeolithe,  des  Feldspaths  in  wasserhaltiges  Kaolin,  zeigt  dieff 
ganz  entschieden.  Aber  auch  da,  wo  eine  ganze  Reihe  von 
Umwandlungen^  wie  beim  Cordierit  stattfindet  (S.4S7),  be- 
ginnt der  Procefs  immer  mit  der  Aufnahme  von  Wasser.  Es 
zeigt  sich  jedoch  manchmal^  dafs  das  aufgenommene  Wasser, 
wenn  ein  gewisses  Ziel  in  der  Umwandlungsreihe  erreicht 
ist,  wenn  z.  B.  der  Cordierit  zuletzt  in  Glimmer  übergegangen 
ist,  wieder  verschwindet,  oder  auf  ein  Minimum  herabsinkt. 

Die  Wirkung  des  Wassers  wird  übrigens  durch  den  Koh. 
lensäuregchalt  desselben  unterstützt.  Keineswegs  braucht  man 
indefs  hierbei  Kohlensauerlinge  im  Auge  zu  haben ;  gerade 
die  grofsartigsten  Processe,  die  Umwandlung  des  Feldspaths 
in  Kaolin,  gehen  gewifs  blofs  auf  Kosten  der  Tagewasser  mit 
ihrem  geringen  Kohlensauregehalt  von  statten.  Die  Verwandt- 
schaft der  Kohlensäure  zu  den  Alkalien  und  alkalischen  Er- 
den, wodurch  Carbonate  gebildet  werden,  ist  es,  welche  die 
Wirkung  des  Wassers  unterstützt. 

In  Fällen,  wo  andere  kraftigere  Säuren  Gelegenheil  ha- 
ben, auf  Silicate  einzuwirken,  sei  es  bei  vulkanischen  Eruptio- 
nen, wobei  sich  Schwefligsäure-  oder  Salzsäuregas,  oder  bei 
anderen  Processen  ,  wobei  sich  Schwefelwasserstoffgas  ent- 
wickelt, erfolgen  diese  Zersetzungen  viel  schneller  und  au- 
genscheinlicher. Sehr  interessant  sind  in  letzterer  Beziehung 
Sauvage's*)  Erfahrungen. 

Derselbe  untersuchte  mehrere  tertiäre  Gesteine  von  der 
insel  itft/o,  und  fand  sie  im  Allgemeinen  Kieselsäure.haltig  und 
oft  von  Salzen ,  vorzugsweise  von  Kochsalz ,  durchdrungen. 


*)  Descriptioa  geologique  de  l'ile  de  Milo  (archipel  grec)  in  Annal. 
des  mijies  quatr.  ser.  T.  X.  lY.  livraisoa  de  1846.  P.  69. 
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Sie  scbliefsen  meist  einen  grofsen  Aniheil  \>  asser  ein,  und 
mehrere,  deren  Lagerung  in  der  Mitle  der  Icrliären  Schichten 
liieirt  zweifelhafi  ist,  enthalten  belrächlliche  Onantitaten  Abn- 
üthi.   Endllcli  tot  4te  Kleaelüare  nicht  «MeUlaidicl  ii 
Quant  f  aondern ,  merkwürdiger  Welse ,  oft  hu  gaHcitiiligatr 
Hl  alMMNffi  Unif eil  aaflösliclieii  Zaatande^  ala  Hfdnl»  von 
handen.     In  8  Varietäten  dieser  Gesteine  stieg  diese  Kiesfl-  , 
«äure  (Silicc  librr)  von  3,8  bis  zu  31,r>  Proc.    In  dem  Ge- 
ileiae,  worin  sich  dlesvs  Maximum  von  gailerlarliger  KieieL 
Ü«re  fimd,  betref  der  Qaars  mir  üQ^a  Proe. ,  in  eiaen  ft#e^ 
len  wtreD  beide  atdi  gleicli ,  in  den  Ibrlgen  GeatoiM  m 
aber  der  Qoan  atela  Torberracbend,  ond  stieg  in  ataaMi 
auf  80  Proc. 

Den  Ursprung  der  meisten  dieser  Gesteine  hält  San- 
vage  nicht  fiir  zweifelhaft.  Der  Alaunstein,  sowie  die  frete 
liaaelaMra  aind  die  Producte  der  Zeraettinf  der  Fatdipalb» 
Gefteine  dnrch  Sobwefeialore,  daton  Mn  mcb  Bpwä  k 
ibnen  findet. 

Er  spricht  an  verschiedenen  Stellen  von  sauren  wnd 
schwefelsauren  Dampfen  (vapeurs  actdes,  sulfariques)  ohne 
ch  näher  za  erMren,  waa  er  damit  meint.  So  föbrt  er  eia 
tm  Mbienslekien  verwendeteSi  in  nnregelmifeigen  Masaea  abna  | 
sebelnbare  8cbicbtmig  brechendeai  In  denlKehea  Taff,  jadadk 
ohne  Pmile  Ueberreste,  übergehendes  and  eckige  Stdeke  foa 
Glimmerschiefer  und  Gneifs  einschllefsendcs ,  poröses  Gestein 
an,  welches  mit  roilslein  und  Opal-Schnuren  durchzogen  ist, 
wovon  einige  mit  Schwefel  und  Alaun  *)  bekleidet  siad.  Es 
aebeint  alcb  den  Tracbylen  dnrcb  ein  kOmigeff,  veraafaiadtt 
fiifblgea,  odl  AlMn  nnd  fifebwelel  imprägnlMi  Gestein,  wri- 
Cbes  ohne  Kw^fel  von  vulkanischen  Gesteinen  berrfihrt,  dto 
durch  saure  Därnplo  angegriffen  worden ,  anzureihen.  Aöf 
den  mit  Schwefel  bekleideten  ispallen  kommen  warme  >tine- 
ralquelien  hervor.  Von  den  Alaunslein -haltigon  Gestetat!, 
welcbe  sich  nook  ligiicb  mitten  im  Bimasteio-TttiT  erteogesi 
sagt  er,  dafa  aie  einer  energiscben  Wirkung  der  fcbwnfelNB* 
ren  Dämpfe  imterworfen  sind. 


•}  El  iit  Kalialaun  aad  ittst  diJicr  elaan  Vnpnmg  aas  kalilsliii*n 
teidaa  voraal. 
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Diese  Dämpfe  sclieinen  niclils  anderes,  als  Exlialationeil 
Ton  Schwefehvasscrstoffgas  zu  sein^  wciclies  durcli  Oxydation 
zu  Schwefelsäure  wird.  Niciit  blofs  der  Schwefel  in  den  Spal- 
ten.Wänden  deutet  auf  SciiwefelwasserstoiT  (S.  651);  sondern 
die  warmen  Salzquellen,  welche  in  der  Ebene  von  Froto-Tha^ 
latsa,  theils  arus  einer  ziemlich  tiefen  GroUe  mitten  im  Tnff, 
theils  aus  dem  Sande  der  Küste  kommen,  zeigen,  da  sie  von 
starken  SchwefelwasserstofT-Enlwicklungen  begleitet  sind,  wel- 
che Processe  dort  von  Stallen  gehen.  Dieser  Schwefelwas- 
serstolT  hat  ohne  Zweifel  denselben  Ursprung ,  wie  die  damit 
begleiteten  Emanationen  aus  einem  Sumpfe,  der  sich  in  eini- 
ger Entfernung  von  der,  eben  defshalb  verlassenen,  alten  re« 
netianischen  Stadt  hinzieht. 

Eine  erhöhte  Temperatur  in  der  Nahe  der  Oberfläche,  in 
Folge  ehemaliger  vulkanischer  Wirkungen  ,  zeigt  sich  indeft 
in  der  Solfatara  am  Berge  Kalamo  und  in  der  Alann-Grotte 
son  Sainte- Venerande.  Der  Boden  jener  Solfatara  besteht  aus 
einem  mit  Schwefel,  Alaon  und  Cimolit  *)  gemengtem  Sande. 
In  einigen  Decimeter  Tiefe  ist  die  Hitze  nnertrflglich,  und  das 
Erdreich  entwickelt  beim  Rühren  schwere  schwefelsaore  und 
Wasser  -  Dämpfe  (  letzlere  wahrscheinlich  durch  Oxydation 
des  Wasserstoffs  des  Schwefelwasscrslofls  entstanden).  Auch 
die  Gesteine  am  Gipfel  des  Berges  Kalamo  sind  mit  Schwe-^ 
fei  und  schwefligen  Dämpfen  imprägnirt.  Die  Alaun-Grotte 
von  Sttintä  -  Yeuerande  liegt  mitten  im  zersetzten  und  dnrch 
die  vulkanischen  Wirkungen  (Schwefelwasserstoff?)  fortwäh- 
rend angegrifl'enen  Tufl'.  Ihre  Wände  sind  mit  Alaun  bekleidet 
und  die  Temperatur  ist  in  ihr  36<)  R. 

Irren  wir  nicht ,  so  ist  es  blofs  Schwefclwasserstoffgas, 
welches,  unterstützt  durch  höhere  Temperatur  ,  theils  den  auf 
der  ganzen  Insel  Müo  verbreiteten  Schwefe)  absetzt,  theils 


*)  Diner  Cimofit,  welcher  tfich  In  der  Kähe  der  schwefelhaltigen 
Erde  und  der  Trachyte,  welche  die  SolTatara  einschliefsen,  findet, 
enthält  66  Proc.  gallertartiger  Kieselsäure,  25  Proc.  Quarz  und 
Thon,  90  wie  etwas  Schwefelsäure ,  Salzsflure  und  einige  Spuren 
Ton  Alaun  und  Kochsalz.  Ohne  Zweifel  lieferte  letzleres  durch 
Zersetzung  mittelst  Schwefelsäure  die  freie  Salzsfinre.  Sau  vage 
verauthet,  (^afs  es  diese  Erde  ist,  welche  die  Allen  in  der  Ma- 
lerei  angewendet  haben. 
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ämk  99imt  Ozydalioii  die  Bildang  voa  Alam,  m  Gyi»,  m 
kohlensaurem  Kalke,  theils  die  Zersetzung  der  Gesteine  und 
die  Ausscheidung  der  gelalinirendeii  Kieselsaure  veranlaist  *). 

So  mögen  es  denn  auch  an  anderen  Orten,  miUea  m 
fodinentären  Gebirge  und  eolTerat  von  ii^gemi  einer  Tolkui. 
ieheii  WMiuif,  &)liwefelwefiser8loff-&dieitUoiieo  etia,  «kb 
4iB  ABfecbeidiiBf  gallertarüger  Kieaelsiwre  veranlasiet. 

Im  Departement  der  Ardennen  bildet  eine,  unter  im 
Namen  Gahe  oder  todter  Stein  bekannte,  ungefähr  M  FuU 
Oiichtige  und  aurserordenüich  zerklüftete  Formalioa  das  Im» 
geade  der  Kreide  und  bedeckt  die  Thone  des  Gaulis.  Sit- 
vege  **)  faad  ia  ihr  66  Proc.  gallerlartige  Kteaalsim  «4 
17  Proc  feinen  Quarasand.  Wahrscheinlich  rührt  aooh  ta 
Kieselsäure  von  völlig  zersetztem  Feldspathe  her:  der  Qutrf- 
sand  iafst  auf  ein  granilischcs  Gestein,  voraus  das  Sediment 
kervorgegangen,  sohlieisen.  Könnte  es  kieruichl  auchScbwe- 
ÜBlwasserstof^aa  gewesen  sein,  weickes,  in  der  Tiefe eiA- 
wickeic»  kl  jenes  Geslem  gestrdml  ist,  und  in  dcoseibea  ii 
Zerselaang  kewirkt  kal?  —  Die  grofse  ZerUdfUrog  des  Ge- 
steins würde  das  Einströmen  und  Durchdringen  sehr  erleidh 
tert  haben.  Die  Annahme  würde  keine  Schwiengkrll  haben, 
dafs  die  vorausgesetzten  SckwelelwasserstofT-Exhaiationen  vor 
der  Bedeckiaag  des  fifotse  miUea  durck  die  Kreide-Foroftlioa 
geatridMn  wären;  denn  die  Umwandiang  des  Sokwefelmier* 
aloib  in  Sckwefeisänre  selal  nalArllck  die  Berikkraag  aiit  dar 
atmosphärischen  Lufl  voraus. 

Im  nächsten  Kapitel  werden  wir  sehen,  welche  reicfafl 


*)  Efl  itt  Schtde,  dafs  sellitt  chemische  Geologen,  wie  SauTife, 
lieh  so  onbeiUnnt  in  Beziehnn^  auf  SchweFel  -  halUge  Om 
und  Dinapfe  aufsern.    Et  ist  ein  grofscr  Unterschied,  ob  AI 

irgendwo  Schwefelwasserstoff  oder  schweflige  Säure  cutwiclÄ 

Der  Urs{)rung^  und  die  l5udiii^Lj;ungcn  xui"  l)il(iung  des  eioen  odw 
des  «üdereu  dieser  Gase  sind  sehr  verschieden.  Es  ist  gleicbiM 
ein  Losungswiu  t  für  vulkanische  >Vjrlvunn^(  n ,  wenn  aun  TOt 
Schwefeldänipleii  spricht;  gleichwohl  kuntten  an  jene  nur  Efll-  . 
Wicklungen  von  schwefliger  Säure  geknüpft  sein,  währcnJ  Schwe- 
fclwasserstolT-Exhalaiionen  eben  so  gut  im  scdinunUiren,  vnt  ua 
vulkanische  Ii  (jcbirge  Ursprung  nehmen«  Vergl.  Ikap.  V. 
**)  Uinpl.  reod.  im.  T.  XML  P.  2d7. 
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QeeHe  Mwtfeiwüienloff«*  «m1  KdileinäaregM  die  in 
üdiMilirei  Fornilioiieii  begrabene»  f^iden,  wihrend  ih- 
rer  Senettmigf  derblelen ,  sofern  nicht  die  Gegenwart  einer 

binlinglichcn  Menge  von  Eisenoxyd  die  Bildung  von  Eisenkies 
herbeiluhrt.  Solche  Exhalnlionin  Tun  den  ohne  Zwei  fei  in  frü- 
heren Perioden,  als  der  ZeisetzunfTsprocels  solcher  pflanzlichen 
Ueberresle  noch  nicht  vollendet  war,  in  einem  viei  höheren 
Qrade,  als  heut  eu  Tage  stall.  Durch  sie  können  in  jünge» 
fin,  tQ  Tinge  mufgebenden  Sdiichten  Zersetxongen  der  Ge* 
steine  l»ewirkt  worden  sein ,  welclie  für  vnHianisehe  Wirlian'- 
gen  M  ballen,  die  Uttrapliitonisten  so  sebr  geneigt  sind. 

Die  Frage,  ob  die  Kieseistore  in  den  Gewftssem  als  sol- 
ebe,  oder  in  Verbindung  mit  Basen  aufgelöst  ist,  läfst  sich  nur 
beantworten,  wenn  wir  auf  die  Natur  der  Gewässer  Rucksicht 
nebmen. 

Wir  haben  gesehen  (S.5I0),  dafs  Kalk  -  und  Magne- 
sia-Silicale^  im  Wasser  aufgelöst,  durch  durcbströmendes  Koh- 
tonsinregaa  zersetzt  werden;  denn  dampft, man  solcbe  Anflö» 
songen  adr  Tirockne  ab,  so  brausen  sie  stark  mit  Staren.  Vom 
KaUniüeale  is|  es  gewiib ,  dalb  es  dadnreb  vöHig  zersetzl 
wird^  da  sogar  der  im  Wasser  bloft  snspendirte  kohlensaure 
Kalk  durch  Koblensdnre  «ersetzt  wird.  Kohlensänerlinge,  wel- 
che aufser  der  halhgebundeneii  Koliieiisaure ,  noch  so  viel 
freie  Kohlensaure  cntlialleM  ,  diifs  das  Wasser  damit  gesattigt 
ist  ,  können  daher  kein  iüdksilicat  enthalten  und  aus  ihnen 
kann  sich  solches  auch  nicht  abscheiden.  Ob  dasselbe  von 
der  Magnesia  gilt,  ist  noch  nicht  entschieden.  Bei  der  gro. 
ten  Neignng  der  Magnesia  Doppelsaize  zu  bilden,  die  sieb 
sogar  bei  der  FAlbmg  der  Magnesia  ans  ihren 'Salzen  dnrcb 
fcoUensaores  Kali  ioTsert,  indem  nicbt  reine  keblensanre  Msg- 
nesia,  sondern  eine  Doppelverbindung  ans  diesem  Carbonale 
und  Magnosiahydral  (Magnesia  alba)  niederfällt,  macht  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  in  einem  Kohlensauerling  eine  Doppel- 
verbindung aus  3Iagnesia  -  Carbonal  und  Magnesia-SilicHl  ent- 
haUen  sein  könne.  Da  solche  Verbindungen  im  Mineralrei- 
che ,  im  qusrzigen  Magnesit  (Giobertit)  wirklich  vorkommen: 
SO  könnte  msn  diefs  zu  Gunsten  der  Kzislens  jener  Doppel- 
▼erbindnng  in  KobhBusftnerlingen  deuten.  Die  Saobe  bat  in- 
deiSi  In  geologischer  Besiebung  nur  einen  geringen  Werlb, 
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SiÜcßlr,  tn  e'wwm  bei  Weilern  geringeren  Umfonge  auflreten^ib 
die  suiM  ii  Gewiisser,  welche  blofs  die  giTingo  Menge  KoWen- 
Säur«  ealhailun,  die  sie  aus  der  Atmosphäre  mi  äük  ükteiL 

Nach  item  mten  Antoliam  mioUtt  ma  ftmillMib  M 
kieaelf  «m  AlkaliM  in  KoMmiMriiDgea  sicfal  oüilMi  Uih 

da  maa  Munnilich  die  KoMaaHara  bemlat,  ^  M* 

asclic  vüii  ihrem  kieselseureii  Kali  zu  belVcicn  ;  wenn  ikr 
auch  eine  Lauge  vom  kohlensaurem  Kali  iiiil  Kohjt^nsäurc  c-  ^äk 
Ügi  ist,  so  wird  doch  nichl  alle  Kteselsäiure  aiisgeschicdea. 

Da  jeilQcli  lieUaa  Löf  uagan  iaUensawcr  AUmüm  fit* 
aaMiira  auflotaa :  ao  iai  nkya  ^tgaa  die  Attaehne  a 
ariaaera,  dab  ia  fcairaaa  Miaandaraaicira,  wia  H  ia  CM» 
büits  Thermen  ,  dii^ü  Säure  im  reidilich  voriiaudenea  kolh 
lensaiin  ri  Nnlron  aufgelöst  enthallen  sei.  Wir  werden  übri- 
geai  ^äier  sehen  >  dar«  iui  Widerspruche  mit  den  bishehgeo 
Aaaaiimaa  ia  den  ohaMlariwo  Lehrhifhera,  dieAoflöfirog  4er 
KiaaeMara  in  kalilmuNwrea  Alkaüaa  adt  akar  BaMhiiil 
von  Kaliteiiara  lafteKal  iat 

Gegen  die  >]öglichkeit  dir  Exisloia  eines  ihonerdeaS» 
cats  in  KuhlensHUCriiiigen  ist  nichU  zu  erinnern;  dciin  da  <iie 
i^ohlensäitfe  kaiae  Verbinduagea  mit  der  ThonenJa  eiogeU: 
köaae«  uaswetf^halt  TkoaacdaaiAiaale  m  oiaem  aitKik« 
laaaittra  f  aiilligtan  Waaaer  keslalm.  Es  iaI  aogaf  fähr 
walwfolieinlich,  daüi  die  gcrin^aa  Onaatllilea  Thoaeidi^  vd. 
che  nicht  selten  in  Mineralwässern  gofunden  werden,  vODfoi* 
chen  Ihojierdesilicalen  herrühren. 

Gehen  wir  davoa  aus»  dafs  die  fiisenoxydulsiltoatt ia 
ihram  feetea  S&aelaadia  aofar  dea  ^iikgiMi  lünaaaiaiarea 
danlebea,  wataa  w#iler«ali«  die  Rede  aaia  wM:  la  aMH 
naa  vammtlmi  dab  aia  aaali  ia  KeUaasiaerliafcft  derli^ 
kung  der  Kohlensäure  widerstehen  können.  Dafür  spridi 
auch  besonders  der  Imsiand,  dafs  die  Eisenocher-Absätze  ib$ 
Miaerai^ueUea  äieaalstaa  aaUudieA«  i>a£s  dieaa  wiikkoii  aü 


•)  Nachdem  die  Seile  7Ö0  schon  tiie  Presse  verlasscü  hatte,  «fW^ 
ich  erst  VcranhiÄsuiig,  das  Verhiillen  der  Kieselsiiurc  zu  denkoi* 
lensauron  Alkiillen  selbst  xu  ermilteln,  und  mich  tu  öberieaf^ 
4«i»  4i«  Ao|ab^D  ia  d«i  clmniicbco  Werk««  luuiciiu^  ma^ 
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einem  Anlheile  Eisenoxydul  chemisch  verbunden  ist,  ist  dar- 
aus zu  schliefsen,  dafs  nur  durch  wiederholte  Behandlung 
der  Ocher  -  Absätze  mit  Sauren  das  Eisen  ausgezogen  wer- 
den kann. 

Ganz  anders  sind  die  Verhältnisse  bei  süfsen  Gewässern, 
welche  nur  die  geringe  Menge  Kohlensäure  enthalten,  die  sie 
aus  der  Atmosphäre  mit  sich  bringen,  oder  aus  der  Dammerde 
aufnehmen.  Diese  Gewässer  können  ohne  Hindernifs  die  Si- 
licate der  alkalischen  Erden ,  der  Alkalien  u.  s.  w.  aufgelöst 
enthalten.  Bei  Betrachtung  der  einzelnen  dieser  Silicate  wird 
sich  ergeben,  dafs  die  der  alkalischen  Erden  bei  weitem  nicht 
so  unlöslich  sind,  wie  man  sie  sich  gewöhnlich  vorstellt.  Dafs 
das  Baryt  -  und  Strontiansilicat  (von  dem  man  freilich  nicht 
weifs,  ob  es  irgendwo  im  Mineralreiche  existirl)  ziemlich  lös. 
lieh  im  Wasser  ist,  haben  wir  schon  oben  (S.  612  und  638) 
gesehen. 

Wollte  man  die  Bemerkung  machen ,  dafs  die  Löslich- 
keit der  kunstlich  dargestellten  Kalk  -  und  Mngnesiu -Silicate 
nicht  maafsgebend  für  die  natürlichen  Silicate  dieser  Erden 
sein  könne :  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs  allerdings  das  in 
irgend  einem  primären  Fossile  enthaltene  Kalk-  oder  Magne- 
sia-Silicat  so  lange ,  als  dieses  Fossil  seinen  ursprünglichen 
Zustand  bewahrt ,  zu  den  unlöslichsten  Körpern  gehört,  die 
wir  kennen.  Da  aber,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  lange 
fortgesetzte  Einwirkung  der  Gewässer  auf  alle  unlöslichen  Si- 
licate darin  besteht,  dafs  dieselben  nach  und  nach  Wasser  auf- 
nehmen und  zu  wasserhaltigen  Silicaten  werden :  so  gehen 
sie  dadurch  in  den  Zustand  unserer  künstlich  dargestellten 
wasserhaltigen  Silicate  über. 

Wie  in  den  wasserfreien,  so  Gnden  wir  auch  in  den  was-  * 
f  erhalligen  Silicaten  die  Verbindungen  der  Kieselsäure  mit  den 
ßasen  in  verschiedenen  Sättigungsstufen.  Die  verschiedenen 
wasserhaltigen  Silicate  derselben  Basis  mögen  daher  eine  sehr 
verschiedene  Löslichkeit  im  Wasser  besitzen,  so  dafs  die  für 
irgend  ein  künstliches  wasserhaltiges  Silicat  gefundene  Lös- 
lichkeit nur  diesem  zukommt.  Diefs  kann  aber  nicht  als  ein 
Kinwurf  gegen  unsere  Schlüsse  gelten ;  denn  die  Fundorte 
dieser  Silicate  deuten  entschieden  darauf  hin,  dafs  sie  Bil- 
dungen auf  nassem  Wege,  meist  Absätze  aus  Gewässern  sind; 


duidsio  h  rwn« 


lie  ntaen  dther  sor  Zdt  ihrer  Bikhng  «ehr  «dar  miger 
MMich  feweten  sein. 

Ob  übrigens  irgend  eine  Substanz  im  Mincnilreichc  eioe 
gröTserc  oder  gerinc^ere  Ldsitchkeit  besitzt  ,  ist  für  geo!i}?i- 
sche  ßelrachtungea  ganz  einerlei.  |lsl  sie  nur  nicht  absolai 
mnoflötlich,  so  kami  gegen  die  Mdgiickkeit  ihrer  M4m%  «C 
Bassem  Wege  nichts  eHigewendet  werden :  die  schiwiliWA' 
sten  Sobslansen  ibrdem  nor  gröfime  Ooeütililen  WtMi  m 
ihrer  Biliiuiig,  als  die  weniger  schwerlöslichen,  und  jene  ww- 
deri ,  unter  übrigens  gleichen  Umständen  ,  evs[  in  länger« 
2eilräumen  in  bedeutenden  Massen  sich  atisetscn,  aU  äm. 

In  dem  Wasser  desl^ifssrs  wies  Forehhanaer*) 
die  Gegenwart  eines  NatronsUicals  ans  2  AI.  Klculikre  mt 
1  AI.  Natron  (Natron-Wasserglas)  nach.   Aneh  ia  dcaiWii* 
.  ser  von  Liuffjdnicfs  auf  Island  fand  er  ein  Nalronsilicat. 

Dtii's  Iii  den  Gewässern  ,  welclie  (\uvch  die  Ackererde 
dringen  und  den  Pflanzen  ihre  Nahrung  zufuhren,  Silicile 
enthalten  sind ,  seigen  die  unorganischen  Bestandlheile 
Pflinsen. 

Bs  ist  Idngsl  bekannt^  daft  in  der  Pollasche,  welche  be* 

kannllich  aus  der  Asche  vers(  liiedc  ner  NV'aldbäume  hikI  KriiH 
ter  durcl»  Auslaugen  erhallen  wird,  Kieselsäure  rnihallen  isL 
Man  weir&,  dafs  dieselbe  an  Kali  oder  Natron  gebunden,  als  il- 
halisches  Silicat  vorhanden  ist.   Es  mag  seini  daft  betn  Yer- 
brennen  der  Plansen  nnd  behn  Calctniren  der  rofcea  fol-  . 
ascho  etnTheil  des  kieselsauren  Alkali  dnreh  Zersetsang  kok-  , 
lensaiirer  Alkalini  mittelst  \Oihaudener  odt  r  zuflllig  lÄSi*  , 
konnuender  Kieselsaure  gebildet  wird;  jene  schon  \orhandfne  ^ 
Kieselsaure  exi&lirle  aber  gewil^  als  Silicat^  sei  es  an  Alli- 
lien  oder  an  alkalische  Erden  gebunden ,  in  den  Pflanxen. 

In  allen  Grasarten  findet  sich  kieselsamres  Ksfi,  waM»  j 
beim  Wissem  der  Wiesen  dem  Boden  zogeAbit  «ad  hi  den* 
si'lbt  (1  aufgeschlossen  wird.  In  Graben  und  in  kleines  H* 
eben,  an  Stellen,  wo  durch  wechselndes  Wasser  die  wflf*" 
löste  Kieselsäure  sich  unaufhörlich  erneuert,  auf  kalireichen 
Letten-*  und  Thonboden,  in  SAmpfen  gedeihen  die  Equis«!!- 
ceen ,  die  Schilf-  und  Rohrarten ,  wdrhe  so  grolto  MmP* 
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SUcaie  in  PHaozea. 


KieseUaare  oikjr  kieaeUaures  Kali  enÜiaUeii,  in  der  gröDrteii 
Ueppigkeit. 

DisMeage  voi  kieaelaanrem  Kali,  welchea  in  der  Form 
voa  Hm  den  Wielen  jährlich  enizogen  wird,  ist  selir  betricht- 

lich*  Nach  einem  Gewiikr  land  man  zwischen  Mannheim  und 
Heidelberg  nuf  einer  W  iese  eine  zusammengeschmolzene  glas- 
artige Masse ,  vvelcbo  für  einen  Meteorstein  gehalten  wurde, 
aibernichla  aadereai  aia  kieaelianrea  Kali  war:  derBliU  balle 
im  einen  Uenbaolen  eiagescklagen^  an  deaaen  SieUe  man  die 
»■aammengdleaiene  Asche  des  Heues  fand  *).  War  anch 
nichl  alles  Kah  ia  diesem  Silicate  an  Kieselsäuic  •^a'bunden  im 
Grase  vorhanden,  sondern  zum  Tlicil  mit  organischen  Sauren 
ia  Yerbiodttog :  so  exislirie  doch  gcwiili  Kalisillcai  in  dem- 


Nehmen  wir  beispielsweise  die  Analyie  der  Reggenstroh- 
Asche  von  Fresenloa        so  Huden  wir  darin: 

Kali,  an  Kieselsänre  gebunden    •  .  14,09 

Kalk,  an  Kieselsfinre  gebunden   •   .  7,62 

Magnesia^  an  Kieselsaure  gebunden  •  1,92 

Kieselsfiure   63,89 


In  dem  Roggenstroh  tietragen  demiiiu  h  das  Kali ,  die 
mlknlischen  Erden  und  die  Kieselsiore  87,5  Proe.  von  allen 
dmfin  enihaltenen  Sahen.  War  auch  nicht  vor  dem  Binischera 
die  ganze  Menge  der  Kieselsfiure  an  jene  Basen  gebunden, 

sondern  nur  ein  Theil  der  letzteren  mit  rflanzensäuren  ver- 
iiunden  :  so  liegt  doch  die  Veimuthuii^  naher,  dafs  die  Kie- 
selsäure, wenn  auch  nicht  ausschliefslich ,  doch  j^rorsentbeils 
nnil  Basen  verbunden,  in  löslicben  Silicaten,  in  die  Roggen« 
hmlme  trat ,  als  dab  sie  von  ihnen  als  Treie  Kieselsiure  auf« 
genommen  wurde.  Kali,  Kalk-  und  Magnesia  existiren  im 
Boden  nicht  im  freien  Zustande.  Ei»  bleibt  also  uur  die  Wahl« 


•>  LiebIg  die  Ckoda  in  ihrw  Anwaeduf  aaf  Agrikdnnr.  8.  15S. 
•**)  flandii.  S.  399. 


mUmm. 


87,52 


Uebrige  Kali-,  Kalk,  und  Magnesia- 
Salse  u.  s.  w.  .   .  .   .  ^  .  . 


10,48 
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PifloD^  Ytfll  BHioMte« 

dtft(  sie  diritt  entweder  tis  Carbottale,  oder  ik  flBMI 

vorhanden  sind ;  denn  von  der  Schwefekiore,  Phospboniir« 

und  vom  Chlor  müssen  wir  abslrahiren,  da  diesen  Säfinr  m 
der  in  Rede  sitlienden  Analyse  schon  die  mi!hiL:e  Mcn sie  je- 
ner Basen  zugelbeiit  wurde.  Gelangen  linsen  als  Carboiais 
in  die  Pfiensen,  so  werden  sie  ohne  Eweirel  dnrcii  die  ai|i* 
nischen  Säuren  zersetst»  und  die  frei  werdende  EeUcinivs 
wird ,  wie  ntte  von  llmen  adll^noniniene  Koblensinfe,  dwdi 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes  reducirt  Gelungen  die  dn^cn  ils 
Silicale  in  die  Pflanzen,  so  werden  sie  auch  von  den  nian2CQ. 
siuren,  wenigstens  theil weise  zersetzt,  und  die  ausgeschiedeoe 
KieselsCnre  bleibl  tiieUs  in  den  Pflansensiflen  nn^eiöst»  tMk 
gehl  sie  in  die  Snbslani  der  Pflnnsen  Mier.  Nach  den  tM- 
Schern  werden  aber  die  Pflsnzensinren  lersetsl  nnd  tlMjiiathi 
Kohlensünic  ans  ihnen  gebildet,  weiche,  so  wie  die  vorhan- 
dene Kies(  Uiiiiro  sich  in  die  Basen  Iheill.  Daher  finden  wff 
in  der  I'otlasche  neben  Carl)Ooaten  Silicate.  In  der  Roggen* 
Biroh.Asche  lübri  aber  Fresenius  Iteine  Carbonale  an;  ii 
ihr  bildeten  sich  daher  beim  Einäschern  nur  Silicale«  aad  die 
grorse  Menge  der  gefundenen  Rieselsäure  zeigt ,  dafs  sie  bu 
zweifelhalt  in  Silicaten  eingeführt  wurde. 

Wenn  demnach  aus  den  Pflanzenaschen-Annlysen  nie  mit 
völliger  Sicherheit  auf  die  Verbindungen  der  Basen  mit  den 
Säuren,  wie  sie  in  den  Pflanzen  selbst  oder  gar  in  dem  Bo- 
den enthalten  sind ,  geschlossen  wei;den  kann :  so  ist  doch 
nicht  zu  zweifehl ,  dafs  tdstiche  Silicate  ans  diesen  Ib  jeae 
übergehen.  Diese  Existenz  von  Silicalcri  in  Gewässern,  wel- 
che schon  durch  unsere  früheren  Untersucfiungen  nacligewie- 
sen  worden,  ist  es,  die  uns  veraaiafst  hat,  die  Salze  in  den 
Pflanzenaschen  in  den  Kreis  unserer  Betrachtangen  sufcieiioi« 

V.  KobelTs*)  Versuche  dber  Fällung  TonSiUcalen  alt 
ihrer  Aufldsung  in  Salzsäure  dnreh  kohlensanren  Kalk,  wnu 
h\c  aiirli  zunächst  nur  <  [leinisches  Interesse  darbieten,  dürf- 
ten nuch  üljcr  Erscheinungen  im  Mineralreiche  einige  Au^ 

SChiÜiise  geh  (Ml. 

Wird  kieselsatfres  Kali  mit  Salzsäure  Abersätligl,  ^  wird 
die  Kieselsäure  durch  kohlensauren  Kalk  nicht  hnmer  gan 


*)  Schweitzers  Joura.  M,  LXiV.  S.  297. 
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leicht  g^efain.  Die  Flüssigkeit  darf  nicht  gar  zu  verdünnt  sein 
und  müCs  erwärmt  werden.  Die  gefällte  Kieselsaure  löst  sich 
aicfat  wieder  in  Säuren  auf,  sondern  bleibt  in  gallertartigen 
Klum|)en  zurück.  Ebenso  verhält  sich  die  Kieselsäure,  wel- 
che man  aus  einer  Auflösung  von  natürlichem  kieselsaurem 
Kalke  (VVollastonii)  gefällt  hat. 

Enthält  hingegen  die  Auflösung,  aufser  der  Kieselsäure, 
noch  eine  durch  kohlensauren  Kalk  fällbare  Base,  so  präcipi- 
lirt  sich  immer  ein  Silicat  aus  dieser  Base  und  der  KieseU 
säure,  und  dieses  löst  sich  dann  in  Salzsäure  wieder  vollkom- 
men auf  und  gelalinirt.  So  wird  aus  einer  Auflösung  von 
^esclmiolzenem  Almandin  (Eisengranal,  kieselsaure  Eisenoxy- 
dul-Thonerde) ein  Ttioncrdesilical  gefäUl ;  aus  einer  Auflösung 
wen  Lievrit  (kieselsaure  Eisenoxydul- Kalkerde)  fällt  ein  Ei- 
«enoxydulsilicat  nieder  ,  und  aus  einer  Auflösung  des  Hum- 
49o)<Mili(hs  prici))1tirt  «idi  Thonerdesilicat.  Alle  die  Nieder- 
"ScMfige  enthalten  wahrscheinlich  auch  chemisch  gebundenes  i 
Wasser.  Sie  lösen  sich  leicht  und  vollkommen  in  Salzsäure 
mm(  und  gelatiniren. 

Da  alle  im  Wasser  unlöslichen,  aber  in  Salzsäure  löslichen 
Verbindungen  anch  in  kohlsensaurem  Wasser  löslich,  obgleich 
ffMT  schwerlöslich  sind:  so  dürflen  solehe  Vorgänge,  wie  die 
itier  angezeigten,  wohl  auch  im  Mineralreiche  von  stalten  ge- 
ben ,  wenn  die  genannten  Silicate ,  in  kohlensaurem  W^asser 
g^elöst,  mit  kohlensaurem  Kalke  in  Berührung  kommen.  In 
^efiie«!  Falle  löst  sich  der  kohlensaure  Kalk  mit  Zersetzung  in 
^lesäiire  auf,  in  diesem  wird  er  zu  Bicarbonat  und  gleich- 
ffaiis  aaflöslich. 

i)a  4\e  im  Mineralreiche  circulirenden  Gewässer  nur 
fi^dist  verdünnte  Auflösungen  kieselsaurer  Alkalien  sind,  so 
ÜA,  nadi  jenem  Vorgange,  nicht  zu  erwarten,  dafs  sie,  wenn 
sie  durch  KaHdager  filtriren ,  Kieselsäure  absetzen  werden. 
Kieselsaures  Eisenoxydul  und  kieselsaure  Thonerde  können 
«ber  als  Absätze  in  Kalklagern  sehr  wohl  gedacht  werden. 
Vielleicht  dafs  manche  von  den  verschiedenartigen  Fossilien, 
welche  man  im  kömigen  Kalke  findet,  eine  solche  oder  ähn- 
liche Entstehung  haben. 

Wir  gehen  über  zur  Betrachtung  derjenigen  wasserhalti- 
gen Silicate ,  welche  eine  grofsc  Rolle  in  der  Geologie  spie- 
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ien  ,  wobei  wir  uns  aber  auf  die  einfachen,  d.  h.  aus  eioer 
einzigen  Basis  bestehenden  Silicate  beschranken.  Die  was-» 
sertreien  Silicate,  jene  grohe  Gruppe  mlacnliicher  BUtoige«, 
woraus  der  grdfrle  Theil  der  Erdkniale  und  vomgsweife  imr 
fcryahilliMfobeii  Gebirge  «uMMmeageaeUt  ist,  werden  im  iwcU 
teil  Bande  eine«  ihrer  Wichtigkeit  etttapreoiieidey  tsffUulidM 
Betrachtung  erbakes« 

Einfache  Magnesia-  und  Kalk-Siii ca  le. 

Wir  lasse»  hier  zwei  Ciassen  von  Silicaten  zusammen, 
wovon  die  der  Magnesiasilicale  eine  ungemeine  Yerbreitiuig 
hat,  während  die  der  Kalksilicale  nur  wenige  Fossilien  zablt* 
Wir  beschränken  uns  auf  diejenigen  Negnesiasilicele,  dem 
Vorkommeii  in  Spalten«  Mlfiflen,  Sehnflrea  oder  DmsewtaBen 
entschieden  auf  einen  Absata  aai  GewAseem  deutet.  Okga» 
nigen  dieeer  Silicate,  welche,  wie  der  Talk,  Specheiein,  8er* 
penlin  und  Chlorit  eigentbümliche  Gebirgsarten  bilden ,  wer. 
den  wir  a  i>lijl)ilicher  im  zwLilLn  Bande  betraciilen.  Alle 
Magnesiasilicale  eiilliallen  geringe  Mengen  anderer  Basen 
beigemischt ;  eine  ganz  reine  kieselt^aure  Magnesia  giebt  es 
nicht  im  Mineralreiche.  Ein  kürzlich  von  Delesse  aaa* 
lyairtes  waaserbaltiges  Magnesiasilieat  aus  Serpentin  ist  einen 
der  reinsten ;  denn  es  eatWiU  nur  0,9  Proc.  Tbonerde  aü 
S|Niren  von  Eisenoxyd, 

Der  Talk  kommt  auf  Drasenrinmen  in  versehiedaMB 
Gesteinen,  so  wie  auf  Ere  *  und  Quarzgängen,  sogar  als  Ver- 
sleinerungs- i\Jillel  von  Pflanzen  im  Liassclnefer  der  Gegend 
von  Moutiers  in  Sacoycn  vor.  Sein  Wassergehalt  ist  mehr 
oder  williger  tün&lant,  wie  sich  neuerdings  deMarignac**) 
darch  eine  Wiederholung  der  Analyse  des  Talks  vom  SL  (tott* 
kard  überzeugt  hat,  und  daher  in  chemischer  Verbindung. 

Der  Speckstein  bildet  Ginge  im  Serpentin  und  GranR,  fdeina 
Nieren  im  Basalt,  findet  sieb  anlTkrümmem  in  diesem  Cesieaw 
und  auf  Zinne»  -  Gängen ,  so  wie  als  AaslUlnagsmaase  von 
Blasenrftnmen.  Nicht  bloib  diese  Fkindorte,  sondern  das  bäi^ 


•>  Compt.  read.  1346.  I.  XZIL  No.  14. 
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Jf«  Vovkommen  des  Specksteins  in  lJmwandlungs.P$cudaraor- 
lAMen  naeli  selir  verschiedenen  Fossilien  leigt»  daHs  er  sich 
tos  Gewissem  abs^txen  kann.  Auch  den  Specksteine  ist  naek 
Delesf  e  *)  das  Wasser  wesentlich. 

Der  Serpentin  (Ophit)  findet  sieh  gleichfalls  an  SteHen, 
wo  er  nur  von  Gewässern  abgfesetzt  worden  sein  konnte,  wie 
auf  schmalen  Ganglrömmern  ia  kurnigeiu  Kalke,  auf  Erzgän- 
gen und  in  Umwandlungs.Pseudomorphoscn. 

Die  nachbenannlen  Fossilien,  welche  sich  als  ADsfulInngs* 
Massen  in  Klüften ,  Höhienrüumen  und  Adern  im  Serpealia 
finden^  stammen  ohne  Zweifel  von  diesem  Gesteine  ab^  ane 
wticken  sie  durch  Gewisser  in  Ihre  Fandorle  geflihrt  wordes 
siad:  nftmllch  Asbest,  Kerolilb,  Dermalln,  Chonikril,  PyrosUo- 
rlt,  Remalit^  RetiDalilh  (merkwürdig  wegen  seines  19  Pro«, 
betragenden  Natrongehaltes)  Pikrosmin,  Schillerspath ,  Chry<» 
solil ,  AluiaxiL  Meist  werden  sie  durch  Säure  zersetzt.  Man 
sieht,  (I  iis  der  Serpentin  eine  reiche  Werkstätte  für  viele  was« 
serhaltige  Magnesiasilicate  ist. 

Der  Meerschaum  bildet  zwnr  Lager,  wie  z.  B.  in  por* 
phyrartigem  Syenit  (Fmkäro  in  Fortitgal),  da  er  indefs  anak 
in  Verdringimgs*  Psendomorphosen  find  als  Versteinenuii|ps* 
Millel  von  Helix  vorkommt :  so  isl  an  seiner  Bildung  ans  Ge- 
wissem aicbt  to  sweifeln.  Ebenso  verhilt  es  sieb  mll  de« 
in  feinen  Adern  und  Drusen  auf  Bisenerz  -  Lagerstätten  vor- 
kommenden Villarsit.  In  dieselbe  Kategorie  gehören  auch  der 
Pikrosphyll,  der  Aphrodil  und  der  ilydrophit.  Der  Spadait  ist 
beroerkengwerlh ,  weil  er  mit  einem  Kalksilicat  (krystallini- 
sokcm  WoUastonit)  innig  verwachsen  gefunden  wird.  Melw 
rera  dieser  Fossilien  mögen  Doppelverbindungen  ans  Magne- 
iiaälieat  und  Magncsiahydrat  sein. 

Wie  sehr  verbreitet  Magnesiasilicate  in  Gewissem  siadi 
zeigen  die  Opale  ^  welche  Basen  enthallen;  fast  in  ihnen  allen 
•fcoanai  Magnesia  vor.   Diese  Bide  Ibidet  sieh  auch  in  Kiesel- 

Sinter  vom  Geyser  *♦). 

in  demjenigen,  was  schon  S.  511  bemerkt  worden,  dais 


•)  Ebeadaf. 

Fer«kha«Mer  In  Pegg end.  Aanid.  M.  IXVf,  8.  393 
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sich  Mü^esit  und  Ki^selsaiiro  eisl  beim  Abdampfen  des  Spnh 
dehvassers  absetzen,  und  dafs  hv\  der  Analy^ie  der  Quellw«- 
fer  die  zuletzt  sich  ensscItiMdende  Magnesia  Kicselsture^aitf 
ifl,  haben  wir  schon  Beweise  RHr  die,  wenifsleiis  MMm 
Gegenwart  einer  kleselsvQren  Ragnesta  in  Oewtoern  fein. 
#eii.  Dfe  grobe  Verwandtschaft  ^er  Magnesia  tar  IM* 
Sinre,  oder  wenigstens  die  Neigung  beider  «es  ^emwnsdjtft- 
licher  Aunösuno'  in  V^bindung  nieder  zu  f«flrn,  rührt  ohne 
Zweifel  davon  her,  dafs  unter  den  Silicaten  der  Aiktlko  u&d 
«ihalMien  Erden  ^as  Msgnestoaitical  das  sehwertöitictaile  ü 
A«ch  der  ümMuml,  daft  sich  bei  UfeHersndniiig  ifcgieiit'ti' 
^gef  PoMdHen  ^  mH  <fef  Magnesia  viel  ftfesdsCvfe  aaliliili  mI 
sich  imcrliher  dfimH  wtedw  niedersctiUtgt  •) ,  spridrt  für  die 
Neigung  beider  Subs^tnnzen^  sich  mit  einander  zu  verbindiiii. 

Die  künstlich  dai^gefitelhc  kieselsaure  Magnesia  (S.  730) 
Ist  leichtloslieher  ais  die  ^heephoMViiB  AnHnoniabiligsedi; 
denn  hasiscVphospfionaitm  Atntioniak  t>rHigt  in  der  Umt 
der  kieselsaaren  Magnesia  noch  eine  merhfiche  IVQbnnf  fter« 
Tor.  Die  LÖsÜchkeH  jcfier  künstlichen  kieselsauren  Magnesia 
wurde  bestimmt,  nachdem  dieselbe  so  lange  au5gew8«ftj?n 
worden,  als  Chlor^ryom  noch  auf  das  Ahwaschewisser  rea- 
ftrte.  in  drei  Versoehen  eingab  suk^  dafs  1  H.  kisssiMn 
Nagiwata  mr  Usmg  forderte  93376  1^.  Wtaseri  ^ 

P0600  „ 

Selten ,  vielleicht  nie  ist  es  der  Fall,  dals  die  Mognosii 
in  einem  QueHwasser  nur  so  viel  belrigl^  ais  die  stets  in  se^ 
feringer  Menge  toriitndene  Kieselsf «rs  ftii  Um  6illig«| 


•)  Berzclius  Jahresb.  Jahrg.  VIT!.  S.  218 

Obgleich  bei  Bestimmung  der  Lösüchkeit  einer  so  st^iv^fH'*»*''«"*''' 
Sabstanz,  wie  kieselsaure  Mapnesta,  seilen  grofse  Genen i^kdi  ft- 
Mieht  werden  kann,  weit  selbst  darch  Al>dam|rfai  be<ieitM<ler 
Qaantitfilen  der  Lösung  doch  nur  so  gerioge  Meagen  der  lufg^ 
lösten  Substanten  erbaltea  werden,  daTs  sehr  efli|»iadÜcbe  Wsff« 
'erforderlich  sind,  um  genaue  Gewichts-Bestimmungen  machen  t« 
können :  so  möchte  ich  doch  vermuthen,  dafs  vielleicht  der  vcr- 
•chiedene  Grad  der  Aoftrocknung  der  kieselsauren  Ifoipiesn.  (X^^ 
-auch  dM  efomal  Mehr,  das  iMfereMal  weniger 
lela  jene  bedealeadso  Differcasea  herbcigefahrl  hakii 
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fordert.  Wenn  daher  überhaupt  Magnesia  vorhanden  ist,  und 
sie  fehlt  si-It^n:  so  besft'ht  im  Wasser  gcwif??  in  den  mpisteii 
Fällen,  neben  einem  lUagnesiasilical,  ein  MagnesiacarbooaL 
DaHs  beide  Magnesia-Salze  sich  h&uflg  aus  gemcinschaniicher 
Losung  aosgescbieden  haben»  rniii  noch  amcbeklen,  Mti 
sprechen  gans  besonders  diejenigen  Varielilen  ^s  MagMillni. 
fMicfco  mehr  oder  weniger  Kieseisiare  enlbnHen.  Ots  Vor- 
lioannen  aller  Magnesite  im  Serpentin,  Chlorit-  und  TaycBcbiot 
Ter,  aut  Gangen  in  (ailtartigen  Gesteinen^  »ul  lir^gängen  und 
BuF  Kluften  u.  s.  w.  ^  zeigt  unzweifeltian ^  dals  sie  sich  aus 
Gewässern  abpfesrlzt  haben. 

Klaproth  *)  fand  bei  der  Analyse  des  Magnesits  aus  ' 
Steiermark  (wahrscheinlich  von  GuUe»  ans  dem  Serpentin) 
2,36  Proc*  Kohlensäure  weniger,  als  die  Magnesia  fordert.  Da 
er  nach  seinen  Verfahren  eher  zu  viel,  als  an  wenig  Kohlen« 
säure  erhallen  mufsle ,  und  da  er  gleichseitig  eine  unbedeu- 
tende Spot  von  Kieselsfiore  fand :  so  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, daTs  lelzlere  mit  einem  Anlheile  Mngnesia  verbunden 
war.  Wal  Ristedt  ••),  der  bei  der  Analyse  eines  Magne- 
sits vom  Uarze  die  Kolilensäure  mit  grofser  Genauigkeit  be- 
slimnite»  fand  0,71  Proc.  weniger,  als  die  drei  Basen,  Magne- 
sia, Eisenoxydul  und  Manganoxydul  zur  SdUigung  forderten. 
Bei  der  Berechnung  der  fiesultale  erlaubte  er  sich  daher  die 
Meng«  der  durch  den  Verinch  geAindenea  KoUenaiure  um 
Jene  Grdlbo  8u  Tcroehfren.  OketcMtig  «Md  «r  ByS  Proc* 
KleseMnre.  Ddbeteinor  «nalysirtn  twtA  üfagnesit- 
Yarielälen,  eine  slauLarlirre  oder  mehlige  (1)  und  eine  quarz- 
artige  (2)  and  erhielt  folgende  Resultate: 


0) 

C2) 

Magnesia 

54 

54 

Kohiensänre 

22 

Kienelsfiuf^ 

19 

Sl 

Wasser 

Verlost 

3 

2 

100 

100 

•)  Hetlrag«.  Bd  V.  S.  100. 

Schwei  j^^er's  Journ.  Bd.  XXXV.  g.  M. 
Ebcnd.  Bd.  Jüli.  &,  318. 
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Beide  Fossilien  hiell  vv  für  eine  besondere  Art  detVif- 
iieml«,  wahrscheinlich  für  Hauy's  Magnesit  carbonalee  sUi- 
cifere.  Recht  deutlich  sfhen  wir  hier  abermals,  bemerkt  Do- 
li ere  ine  r,  den  Kiesel  die  Holle  einer  bäure  spiek-n  ,  und  ihn 
4ie  lor  NeutralU»ÜOQ  der  Magiesia  erforderltdie»  oben  febleade 
ÜMife  Kobleasfittre  ersetzen 

Tbeilen  wir  In  (1)  der  KoMeniiwe  die  sor  Sütigung  tf. 
forderliche  Magnesia  zu,  und  betrachten  wir  den  BMt  ddül- 
l>en  ffiii  Kieselsäure  verbunden:  so  erhallen  wir: 

l  Kohlensaure  22 
Kohlensaure  Magnesia  42,64  j  m^gu^jin  20^64 

1 Kieselsäure  19 
Magnesia  33,30 

95,Ü0  95,00 

Oieseg  SiUcat  ist  eine  Yerblndimg  ans  i  At  Kieeelsin« 
md  4  AI*  Magiiesia,  deren  bereclinete  Zosammenaettnng  i^: 


")  Dief«  Tor  32  Jahren  gemachle  Beiüffluttg  verdient  gewift  Ab* 
arkaanung;  bakanalltch  war  anefc  Döbaraiaar  dar  ante»  wal* 
eher  filr  dia  Kietalerda  daa  Hameii  Klatalfiara  Tartchiag  lai 
afainhrta.  Fast  aiAckia  man  geneigt  waidca  tm  glaabaa,  fiM 
Ddbaraiaar  CMraar  hiaav,  daf«  Kalitaaiaera  aacb  «ad  aaehia 
KiaaalÜBra  lick  Yarwaadala  kAaaa,  aad  diaia  Uaiwaadkaig  M 
alaht  an  baiwaifda,  da  aagar  EnebaiaaBgaa  varliagcs,  wekfct 
aal  daa  Varwaadlaag  der  Kahla  ia  Klafal  and  dea  KieteU  ii 
Kahla  «.  0.  w.  hindeatao.  Meehla  dach  dia  Gcogaaeia  tkmd 
T«a  dieiaaiGaiiehitpaBcla  aoi  waiiara  Fanchaagao  begiaHeaf-« 
Wir  heben  diaaa  Bemarkang  nicbl  in  dar  Afaaieht  aaf,  a» 
daa  gAaetigaa Eiadmck,  welchen  Oebarainai'ii  Anaickl  read« 
Katar  dar  Kicialiiara  nacht,  sa  ichwftchen ;  sondern  nar,  nn  M 
seigaa ,  wie  noch  var  32  Jahren  hochstehende  Chemiker  Un- 
waadivngs  -  Ideen ,  welche  eehr  nachthailig  auf  geologische  Un- 
tersnchnngen  einwirken  roufsten  ,  hegten.  Dieser  nacktheilige 
Einflufs  äufserte  sich  aber  nicht  blofs  auf  Geologie,  aondem  aoch 
nnf  Phjaiolpgie.  Den  Alteren  Physiologen  durften  nur  solche  Fin- 
garaaiga  von  Chemikern  gegebra  werden;  kaum  war  es  ibien 
dann  zu  verdenken ,  wenn  sie  im  thicrisrhen  Org-anismas  ü»- 
wandlnngan  aiooMntarar  ItOrper  nach  Gefalien  vor  fich 
Uttum» 


Digitized  by  Google 


MagoesiasiJicai  im  Hagnesit 

Kieselsäure  (t  At.)  .  «  .  .  J8,79 
Magnesia        AI.)  •   .   .  «  33,57 

52,36 

welcliei  mit  der  Analyse  ao  nabe  ülieroinilimmly  ala 
erwarten  kann. 

Die  Analyse  des  quarzigen  Magnesüs  lieiert: 

«...  m.       .   ^«      \  Kohlensäure  20,5 

Kohlensaure  Magnesia  39,.3  }  ^^^^  ^^^^ 

^,    .  .  \  Kieselsäure  21 

Kieselsaare  Magnesia  55.77  j  „^^^^  3^^^ 


95,50  95,50 
Mid  die  berechnete  Zusammensetznng  des  Silicats  ist: 
Kieaelsinre  (1  AL>  .  .  .   .  90,01 
Magnesia    (4  AI.)    ....  35,76 

55,77 

Dlefs  stimmt  zwar  mit  der  Analyse  nicht  so  nahe,  wie 
das  vorhergehende  Resultat,  aber  doch  so  nahe,  dafs  dasselbe 
Magncstasiiicat  in  beiden  Magnesiten  unzweifelhart  angenom- 
men  werden  darf.  Zwischen  dem  Carbonate  und  Silicate  ift 
den  beiden  Magnesiten  besteht  aber,  wie  schon  die  verscble» 
deaen  Antheile  beideriSalse  seigen,  kein  einfaches  AIoomi« 
Yerkiltnifs.  Es  sind  gieickseilige  Absilae  aas  Gewissem« 
wekbe  Magnesia- Bicarbonal  jind  Magnesia -Süical  ebenfalls 
niebt  in  bestimmten  VerbÜtnissen  enlballen.  Das  se  sehr  reiw 
§nderliche  Verhällniis  der  Kiestl^aure  in  den  von  Berliner*) 
analysirien  Wagnesilen  von  Castellamopte,  Baudissero  bei  Tm- 
ri»,  und  von  Campo  auf  Elba  (9  bis  4o  IVoc.)  und  ebenso 
der  schwankende  Wassergehalt  (1  bis  12),-  der  ohne  Zweifel 
dem  Magaesiasilicat  angehört»  sprechen  gleichfalls  dafdr«  Dalii 
jeaa  Magnesite  ans  FkmoiU  unaweifelhafte  Absilae  aas  Ge« 
wissen  sind,  seigt  ihr  Vorkommen  auf  Gingen  in  einem  kalk- 
artigen  Gesteine. 

Der  von  Strom  eye  r  analysirte  harte  Magnesit  von 


•)  Aiaal.  <lM  Mioci  YU.  p.  3i6.  Ii.  Iii. 
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ßaumgarien  in  SchUtien  *)  und  von  Sakm  m  Indien 
eDthiU  kein«  Spar  von  Kieseisäor«^  und  dabor  mh  die  iob- 
lensiare  in  dem  xnr  Silligung  der  Htgnesia  erfoideilkbfi 
Verhillnisse.    In  jenen  finden  sieh,  neben  dieser  Buis,  w 

0,2  Mangatioxydul  und  in  diesem  0,3  Proc.  Kalk. 

Bemerkenswprih  ist,  dafs  die  vier  von  S  l  r  o  m  e  y  e  r 
unlersuchien,  IheiU  in  vollkommenen  Rbomboedem  krysiaili- 
sirieUj  Ibeib  rbomboedrisch-kömig  zusammengebiuAea  üig« 
nesilspalbe  aus  dem  SahhurgUehii^  ZiUeHhtd^  von  M 
ans  dem  Fofsaflofs  in  Tyrol  nnd  vom  Sf.  GtMard,  fieleh» 
falls  keine  Spur  von  Kieselsäure  enlhiellen  ,  sondern ,  mfsa 
einigen  Procenlen  kohlciisaun  n  Eiscnoxyduls  uinl  ki  hlensau- 
<  ren  Alanganoxyduls ,  nur  aus  kohlensaurer  Magnesia  beslao-  i 
den.  Es  isi  cbaracterisüscl^,  dars  der  Kteselsaare-haltige 
Magnesit  niebl  kryslallisirt  Torkomml,  und  dfteGi  bewriiel  m 
so  mehr,  dafii  derselbe  Iceine  chemische  Verbuidiing,  sondeii 
ein  blofses  Gcmcng  aus  Magnesiacarbonal  und  MagncsiasiÜ- 
cat  ist.   Eisen,  und  Manganoxydui  kuonea  aber  die  Magse- 
sia  vertreten. 

Bilm  t)  besiebl  sieb  anf  die  bekannte  Tbalacbe,  <hb 
diebia  Msgnestia ,  die  seihst  nanctaal  müt  vial  Piwlriw 
enlballsn ,  bMg  Hn  Serpentin  vorkomnicii.    I^mdea  idhv 

nicht,  niciiit  er,  Kohlensäure  -  hallciidti  Wasser  die  Zersfizung 
des  i^erpenlins  bewirkt  und  eine  Trennung  der  kitMl^dure 
und  Magnesia  berbeigeDubrt  haben?  Aus  jener  würde  Opil 
herforgeganfau  sein,  während  dieso  sieb  mit  Kohleafliiire  zo 
Magnesit  verbunden  bitte«  Salbst  das  Vorkommen  bibier 
«Hien  anfKlOflen  und  sogenannten  Gangtriimmeni  diri^  ntk 
ihm,  der  ausgesprochenen  Ansicht  günstig  sein. 

Dieses  Vorkommen  setzt  voraus,  dafs  die  Gewässer,  wie 
meist ,  wenn  sie  Absilae  auf  KluHen  und  Gingen  bewirkdi, 
von  oben  nach  unten  gedrungen  sind.  Diesen  Wag  aaboa 
aber  eiguutlicbo  Koblensiure-baUige  Wasser  woU  ms.  O»* 
bffigeus  brauchen  wir ,  wie  schon  bemerkt  worden ,  kätti^ 


•)  Schwei        Journ.  Bd.  XIV.  S.  1 
Ktitner't  Archiv,  bd.  IV.  S.  412. 
**)  Schwei  gg.  Joora.  Bd.  LI.  8.  217. 
f)  Die  Piaadodierphaiea.  8.  t2a 
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iVfi|{i  MMiiiiig«^  m$  «^ko  WiHiuof en  so  «rWAren ;  ier  ge- 
fisf»  KoUf nniure  Geliail  ißt  Tsgewimr  reicht  schon  ißm 
htm.   Im  Grgsntbeil,  die  Bildung  der  Magnesite,  welche  Mag* 

ncsiasilicat  enihallen ,  würde  bei  (jcgeuwari  überschüssiger 
Kohlensäure  nicht  stall  haben. 

Wir  kommen  zu  den  Kalksilicaten.    Die  wenigen  Siii** 
«fttfl^  dwn  fii|sis  nur  Kalli  isl,  oder  welchem  doch  hIoA  gerin- 
Hangen  anderer  Baien  heigemischl  sind,  kommen  selleii 
m4  anr  ia  gariagen  Massen  vor. 

Die  erste  Stelle  unter  diesen  Kalitsilicaten  nimmt  der 
Wollastonit  oder  Tafelspalh  ein.  Am  häufigsten  iioinnit  er  im 
körnigen  Kalke  vor;  aufserdem  im  Dolerit  und  DolerU-Lavi^ 
im  i|i#delsiein  und  in  Answurflingen  älterer  fimplionen  dei- 
FnsiN»'s.  £r  scHeifit  ein  wasserfretes  Kalkailical  w  sein,  ob- 
gleich nicht  hioü  Allere,  soadem  sogar  i^enere  Analysen  ei- 
nige Procente  Wasser  augeben  Der  auf  nassem  Wege 
künstlich  dargestellte  kieselsaure  Kalk  enthalt,  nach  meinen 
Versuchen,  HFroc.  Wasser;  der  Okenit  17  Proc.  Wasser. 

Belsachiei  man  körnigen  Kalk  als  einen  durch  vnlfcani« 
sckes  Pener  nmgewandellen  secundirei^  Kalkslein :  so  wird 
■aan  auch  dem  Wollaslonil  eine  BHdnng  aof  feuerflussigem 
\Vego  zuschreiben,  und  um  so  mehr^  da  er  auch  in  anderen 
krystaliinischen  Gesteinen ,  ja  sogar  in  Auswürilingen  des 
Veiwo'g  vorkommt.  Letzterer  Umstand  kann  ührigens  nicht 
sila  ein  entschiedener  Beweis  für  seine  Bildung  auf  feuerflus* 
sigem  Wege  gellen»  da  wir  in  solchen  Answfrflisgea  \crschie* 
dene  Fossilien  finden «  die  gani  unsweUelhaR  später  und  auf 
nassem  Wege  entstanden  sind 

• 

^)  loht  II  (kmni.  rar  pract.  Chcaie.  Bd.  XXX.  S.  407)  tei 
Im  WollMlODil  rwOif  di  bei  Rom  im  HÖktimgea  das  Ba^ 
laiil«  2  Proc.  Waiter;  dt  er  tbtr  aar  20  Gr.  tnr  Aatlyaa  vatr 
vrtadtQ  koBBle,  m  müchla  Ylelleichl  bygroikopiKhtt  Wa«Mr  Ar 
chtoilfch  geboadtaei  gcoonoitn  worden  sein. 
Barthier  (ioara.  Mr  piact.  Cheaiie.  Bd.  IV.  i.  409),  welcher 
WtüaaltBil  im  PoreeUaaofea  erhilale ,  erhieil  eiaea  elwat  blaal- 
get  K6oig  vea  ateiaigeai  Aaeehea  aad  hftmigeni  Bf«chi  die  KSmer 
.  warea  hlillrif  aad  darehseheiaend.  Ia  den  BleeeariaaMa  he- 
nerkle  er  glSnieadey  f ehr  aof gebildete,  eher  f ehr  klefiao  iryf ttlle^ 
dtrca  Form  leider  aiekt  aaftf tben  kt»   im  groliea  Wladofen 
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Der  kryslallinische  Woliaslonil  von  Capo  diBove  ist  mit 
dem  Spadait,  einem  11,3  Proc.  Wasser -baUigen  Magnestasi« 
llcali  welcher  kleine ,  derbe  ond  dichte  Masfen  hildel,  inni; 
?erwachsen.  Wenn  die  Bildung  des  leliteren  nntweifeM 
iof  «Msem  Wege  von  statten  gegangen  ist:  so  sdlleMB 
dasselbe  Tom  Wüllasluiiil  vennulhen. 

H.  Rose  *),  welcher  Tafelspalh  von  Perhememt  in 
Finnland  analysirle^  fand  1,11  Proc.  ideiner,  grüner,  runder 
Mdmer  beigemengt ,  welche  aus  Strehlsfein  bestanden  hiba 
ioHen.  Bs  ist  denkbar,  dafii  aus  Sirahlstein  durch  IhethidM 
flSersetsong  Wollastonit  hervorgehen  könne,  da  derselbe  hupt- 
ijächlicfi  als  eine  Doppelvorbiiulung  aus  Kalk  -  und  MffUf- 
siasilical  zu  bcirachtcii  isl.  Wäre  aber  dio>e  L'iiiwiinijluüi:, 
wie  nicht  anders  anzunehmen,  auf  nassem  Wege  von  statteo 
gegangen:  so  wäre  eher  zu  vemrathen,  dafs  durch  Gewässer  (hs 
leichtlöslichere  Kalksilicat  fortgelBhrt  worden,  ond  das  schwer* 
lösitehere  Magnesiasillcal  surftckgeblieben  sef^  als  dss  Ulng^• 
kehrte,  in  diesem  Falle  wäre  der  Woilusilonil  als  ein  Absill 
aus  Gewässern  zu  betrachten.  Ob  jene  grünen  Körner  wirk- 
lich Mrahlsleiny  oder  nicht  vielmehr  ein  Eisenoxyduisilicat 
waren ,  wollen  wir  dahin  gestellt  lassen.  £in  solches  Silicat 
könnle  wenigstens  aus  sersetztem  Sirahlsleine  entstehen. 

Bnthllt  Kalkstein  KieselsSore  oder  eigentlich  kieselstoia 
Kalk,  und  diefs  ist  wohl  stets  derFaü:  so  ist  leicht  zu  befrei* 
fen ,  wie  Gewässer  dieses  Silrcnt  eiis  sulcheni  Kalksteine  Tort- 
föhren  kümu  n.  Die  geringe  Menge  Kohlensäure,  welche  Ta- 
gewasser mit  sich  fiihren,  scheidet  sich  von  selbst  ab,  iadca 
sie  durch  kohlensauren  Kalk  dringen ,  und  so  kann  in  ilmei, 
neben  Kalkbicarbonat ,  sehr  wohl  Kalksilicat  aufgelöst  seil. 
Mit  einem  Worte  :  die  Bildung  des  Wolla.slonili»  ivönnte  nif- 
g^entls  leichler  auf  nn.ssern  Wege  zu  erklaren  sein,  als  im  kör- 
nigen Kalke;  denn  Gewässer,  welche  durch  kobiensaureaüalli 


•cbintlzt  er  zu  einer  schlackigen,  lialli  yl^siüt-n  nm!  duffhicbci- 
oenden  Massi*.  wenn  man  eine  Stunde  Un^r  Zug  zujaTsi,  und  xi 
einem,  zum  Theil  dicliten,  zum  Thcil  blfiMgin.  un^efärbim  Kö- 
nig, von  eiwBs  wnchsarüs  gl«uiea<i«ui  ttrucbei  wenn  bmb 
Stunde  langer  feuert. 

•>  Gtlbart'i  Amial.  IM.  LXXU.  71. 
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dringen,  verlieren  so  ganz  ihre  freie  Kohlensäure,  dafs  sie 
kieselsaure  Kalkerde  ohne  alle  Zersetzung  aufzunehmen,  fort- 
zuführen und  irgendwo  abzusetzen  vermögen. 

Nur  das  erscheint  auffHliend,  dafs  der  Wollastonil  blofs 
im  körnigen  Kalke  vorkommt,  und  nicht  in  sedimentärem  Kalk« 
steine;  denn  ist  er  eine  Bildung  auf  nassem  Wege,  so  ist 
kein  Grund  vorhanden ,  warum  er  blofs  im  körnigen  Kalke 
auftreten  sollte.  Es  wurde  übrigens  schon  bemerkt  (S.  347), 
dafs  die  Kreide  oft  in  allen  Richtungen  von  Adern  kieselsau- 
ren Kalks  durchzogen  wird. 

Wir  sehen,  in  Beziehung  auf  die  Bildung  des  Wollaslo- 
nits  sind  die  Acten  noch  nicht  geschlossen.  Sollte  man  ihn 
jemals  als  Pseudomorphose  in  Formen  anderer  Fossilien  Gn- 
den  :  so  würde  diefs  als  einer  der  bündigsten  Beweise  für 
seine  Bildung  auf  nassem  Wege  gelten. 

Der  Okenit,  welcher  sich  in  Mandelsteinen  {Grönlandy 
Faröer,  Island)  findet,  ist  mit  seinem  Wassergehalte  entschie- 
den ein  Zeolith.  Dieses  Fossil  zeigt  daher  die  unzweifelbaRe 
Bildung  eines  Kalksilicats  auf  nassem  Wege. 

Der  Danburit ,  welcher  bis  jetzt  nur  einmal  in  Spalten 
und  in  oft  ganz  leeren,  durch  Zersetzung  eines  anderen  Fos- 
sils entstandenen  Höhlungen  eines,  beim  Reiben  ungemein 
stinkenden  Feldspaihs  in  der  Stadl  Danbury  in  Connecticut,  *) 
gefunden  wurde,  enthalt  zwar  geringe  Beimischungen  anderer 
Basen,  scheint  aber,  der  Hauptsache  nach,  ein  wasserhaltiges 
Kalksilicat  zu  sein. 

Es  kann  nicht  fehlen,  das  so  aufserst  sparsame  Vor- 
kommen der  einfachen  Kalksilicate ,  in  Vergleich  mit  den  so 
sehr  und  in  so  grofsen  Massen  verbreiteten  Magnesiasilicaten, 
mufs  zu  ganz  verschiedenen  Bedingungen,  unter  welchen  beide 
dessen  von  Silicaten  gebildet  werden,  fuhren.  Diese  Bedin- 
gungen sind  vorzugsweise  darin  zu  suchen ,  dafs  Magnesiasi- 
licate  durch  Kohlensaure  nur  dann  zersetzt  werden,  wenn  sie 
in  Wasser  aufgelöst,  nicht  aber,  wenn  sie  im  festen  Zustande 
sich  befinden  ,  während  die  Kalksilicate  im  aufgelösten,  wie 
Im  festen  Zustande,  der  Zersetzung  durch  diese  Saure  fä« 
hig  sind. 


*)  Sbepard  in  Folgen d.  Aonal.  Bd.  U  S.  182. 
BUchof  UwloJt.  1  50 
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TM  Bi^ttog  d.  Kalk«  u.  MagoesiasUic.  anUr  verscb«  B^iBg|gA|fi, 

Kommen  Gewisser  mit  ihrem  geringen  Gohalle  aü  it- 
mosphäri^cber  Kohlensaure  io  GesUioe,  welch«  lUlk  •  uod 
Magnesiasilicale  enlbalten ,  kommen  si»  i.  nH  AqgU  ote 
Monblemie»  w«ii«  »ebi  beide  Erden  io  vencUedem  Ter» 
lillliiiswn  Terkonaea,  ia  Beröiiniiig  9  so  beayicbtigt  licl  £e 
Kohlensäure  der  Kalkerde  und  bildet  damit  ein  Carbonat,  «el- 
cbes  Iheils  von  den  Gewässern  iortgeführl  wird,  theils  xa. 
rückbleibt.  Die  Magnesia  kann  aicb  jedoch  unter  diese»  le. 
oltodea  liokl,  oder  doch  nur  sehwierig,  in  eio  Carbooal  in- 
wandeln, sondern  sie  bleibt  entweder  als  Silicat  niMi  od« 
wird  als  solcbes  anl^r^dst  and  fbrigefdhrt  Es  Ist  wenigste« 
BU  erwarten,  dafii  so  lange,  als  noch  Kalk  vorhanden,  §1 
Kohlensäure  in  den  Gewässern  diesen  vor  jener  ergreifen  mi 

So  sehen  wir,  wie  unter  diesen  Umständen  gleichzeitig 
Malkcarbonat  ond  einfache  MagnesiasiUoate  entstehen.  Niehls 
desto  weniger  salm  wir,  dais  ancb  in  mandien  FäUca  Kilfc> 
ailleat  von  den  Gewissem  forigefiibrt  und  als  solcbes  ihge» 
setzt  wird.  Das  so  seltene  Vorkommen  dieser  Verbindang  dl 
cinraches  Silicat;  Uagegeii  das  so  häufige  des  kohlensauren 
Kalks  in  Gesteinen,  welche  jenen  Zersetzungsprocesseo  iinN^r- 
worfen  sind ,  und  in  Quellen ,  die  aus  denseibefi  konuaea, 
neigon ,  daOi  dio  Bildung  des  Kalkcarbonats  siels  der  te« 
wiegsodo  Prooelb  ist  Finden  wie  gleichwobl  In  seicbea  (N- 
len,  neben  kohlensaurem  Kalke,  auch  kohlensaure  Magneatz 
so  möchte  man  vcrmuthcn ,  dafs  diese  Erde  erst  daun  im 
Carbonate  wird ,  wenn  der  Kalk  gröisten theils  schon  lorige« 
Übfi  ist ,  oder  dais  gleiobaeitig  kieselsaoro  Magaesia  aufge- 
Uit  and  dareb  die  anwesende  Koblensinro  MKelsl  viii  ii 
lolamni  Falle  kann  sieb  indei^  wKgen  der  grofsen  SAmh 
löslichkeit  der  kieselsauren  Magnesia,  nur  eine  gerii^  Keagi 
kohlensaurer  Magnesia  bilden  und  auflösen. 

Kommen  mit  Kohlensaure  gesaliigte  Gewässer,  wie  bei 
der  Bildung  der  Säuerlinge,  in  Labrador»Gesteine :  so  mm 
aiob  daa  Yerbillniase  dabia,  daib  die  Magnesia-  wie  die  Idk' 
sttieale  in  Catbonale  nmgewandelt  werden.  Daber  desa 
der  bäufig  so  bedeutende  Gehalt  an  kohlensaurer  M^eal 
neben  kohlensaurem  Kalke. 

In  den  Zeolithen  linden  wir,  sehr  wenige  Ausnahmen 

abgerecbnet,  Eak  gl^H  nls  BaHmdlhail.   Bai  4m  mm 
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müssen  daher  Umstände  obwalten,  welche  die  Zersetzung  der 
JCalliiiÜcale  verhindern ,  und  diese  liönaen  Diur  dario  gesucht 
werden^  dafs  es  tn  Mohlenaavre  fobil« 

Ist  es  nicht  xu  hetweifeln ,  daft  kalkbaNige  Feldspaihe 
CTomgsweise  Labrador)  das  Material  zur  BMmtg  der  Zeo« 
lilhe  liefern:  so  ist  dieser  Uniwandlungsproceii;  luu  so  zu  be- 
g^reifen,  dafs  die  Gewässer,  welche  durch  Labrador-Gesteine 
^  dringen,  ihre  atmosphärische  Kohlensäure  zuerst  an  den  Kalk 
derselben  abtreten  und  kohlensauren  Kalk  bilden.  Daher  das 
Braosen  solcher  serseUten  Gesteine  durch  Säuren,  und  die 
wirkliche  Bildung  von  Kalkspath  In  ihnen,  oder  der  Absais 
desselben  aus  den  Gewfissern,  welche  diese  Gesteine  durch- 
drungen haben  ,  wie  z.  B.  in  den  Höhlenräumen  der  Mandel, 
steine.    Die  Gewässer,  welche  auf  diese  Weise  ihren  Kohlen- 
siure-Gehalt  völlig  verloren  haben,  sind  nun  fibigi  Kalksilicat 
ohne  Zersetzung  aufisulösen.  Da  aber  der  zersetzte  Labra- 
•    dor,  neben  diesem  Silicate,  Silicate  von  Alkalien  (Natron)  und 
Thonerdo  enthält,  wovon  jene  noch  löslicher,  als  Kalksili- 
:*     cate  sind:  so  nelmien  die  Gewässer  diese  verschiedenen  Si- 
-     licate  gleichzeitig  auf,  und  setzen  dieselben  in  Höhlenraumen 
«     als  Zeolithe  ab,  oder  sie  bleiben  auch  als  solche,  aber  im 
i    wasserhaltigen  Zustande,  im  Gesteine. 

Die  theilwelse  Zersetzung  des  Kalk -haltigen  Feldspaths 
;  durch  die  KoblensSure  liefert  freie  Kieselsaure  in  ihrer  lösli- 
chen Modificalion.  Sic  wird  daher  diirrh  die  Gewässer  nach 
und  nach  aufgenommen,  fortgeführt  und  setzt  sich  in  Spalten 
iind  Höhlenraumen  ab,  und  liefert  die  mannichfaltigen  Bildun. 
gen  von  Bergkrystall,  Quarz;,  Amethyst,  Chalcedon,  Opal  u.  s.  w. 

Prägt  man  endlich,  woler  es  kommt,  dafl»  die  Magne- 
sia, welche  so  sehr  zur  Bildung  von  wasserhaltigen  Silicaten 
geneigt  ist,  in  denZeolilhen,  sehr  wenige  ausgenommen,  nicht 
gefunden  wird:  so  ist  die  Antwort,  da(s  diese  Erde  im  La- 
brador entweder  nicht,  oder  doch  nur  in  sehr  geringen  Men- 
geB  vorkommt.  In  den  Feldspatheu  finden  wir  sie  überhaupt 
entweder  gar  nicht ,  oder  doch  nur  in  sehr  geringen  Quan« 
tilaten. 

Die  leichte  Zerselzbarkeil  des  Wollaslonils  und  der  übri- 
gen Kalksilicale  durch  Säuren,  mit  Ausscheidung  gallertartiger 
kleselsiurei  ist  eia  Zeichen,  dafis         Silicate  Im.  Mineral. 
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reiche  nur  da  sich  erhalten  können,  wo  keine  Kohlensiare 
Zutriu  hal ;  mithin  nvr  in  Höblenriumen  ond  im  kohlenssom 
Kalko  eiii^eichlosseiii  wo  lelxtererdie  Kablensiwe  derGenii» 
ler  ergreif!«  Diese  leichte  Zerselsterkeil  der  Ktlkiilicrie  M 

auch  die  Ursache,  dafs  zusammengesetzte  Silicale  w  H 
leichter  verwittern  oder  zersetzt  werden ,  je  mehr  sie  Kilk 
enlliailen. 

Die  künsilich  dai^ellle  kieseisaare  Kalkerds  iiti« 
lAslich  im  Wasser»  dafs  oxalsauretf  Amnoniak  in  der  Ltaf 

eine  ziemlich  starke  Trübung  hervorbringt.  Durch  Kohlett- 
säure  wird  aber  die  Lösung  nicht  getrübt,  weil  das  Siiicai  ifl 
ein  Bicarbonal  übergeht,  welcbes  iöslicher  im  Wasser  ist,  als 
das  Silical,  und  weil  auch  die  ausgeschiedene  Kieselsäsie  die  , 
u  ihrer  Lösung  ndlhige  Menge  Wassers  findet  Settl  ma 
n  der  Lösung ,  durch  welche  KoblensSnre  geleitet  wordd, 
Ammoniak  und  wandelt  dadurcti  das  Kalkbicarbonat  io  Kilk* 
carboaal  um:  so  erfolgt  Keine  Trübung:  zum  Beweise,  dafs 
kieselsaurer  Kalk  nicht  löslicher,  als  das  neutrale  Kaikcarboaat 
isl.  Kocht  man  die  Losung  des  kieselsauren  Kalks  in  rei- 
nen  Wasser,  so  trübt  sie  sich  nicht;  dieses  Silicat  löstsick 
daher  nicht  als  solches  in  der  Kohlensfiure  des  destSlirtsa  Wil- 
sers auf. 

Durch  directe  Bestimmung  der  Löslichkeit  des  kiesel- 
sauren Kalks  wurden  Resultate  erhalten,  die  sehr  fsa  eisia- 
der  abweicheni  welches  wahrscheinlich ,  wie  bei  allea  tai 
schweriöslicfaen  Silicaten^  von  dem  ungleiclieQ  Grade  dwAv- 

Irocknung  derselben  herrührt. 

1  Th«  kieselsaurer  Kalk  IMe  sich  in  5383  Tb.  Wi0C0 
w         %         ,      «   „    in   8869  «  , 

V  »  »      ji   »        19395  jf      « *) 

Vergleicht  man  diese  Lösiichkeit  mU  der  des  kisUlNk 
dargestellten  kieselsauren  Baryts  (S.612),  des  klesebMRi 

Strontians  (S.  638)  und  der  kieselsauren  Magnesia  (S.778K 
so  ergiebt  sich,  dafs  das  StrontiansiUcat  das  leicbüöslickste  ist»  i 


*)  Ob  dar  kiatdatora  Kalk  mit  dlem  Wumt  aiMiaad  fVcMMk 
wifS,  maiakrt  aeine  LOiUckkdl  nicbl  meikUck;  daas  in  ^ 
YeisMhe  isl  fMcbausil  wortai  im  sweitsn  nicht. 
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gen,  welches  letztere  das  schwerlöslichste  unter  den  Silicaten 
der  alkalischen  Evdcn  ist. 

Je  leichtlöslicher  ein  Fossil  ii»t,  desto  vergangliclier  isl 
es  im  Mineralreiche.  Hieraas  erklirt  sich  das  fo  sehr  seRene 
YoffcoBmen  des  Kalksilicali  ond  dM  bis  jelit  gAnilidi  unbe- 
kannte Aollreten  des  Baryt  -  ond  -  Shfüntitnsificats.  Wenn 
iberdieisy  wie  es  bei  diesen  drei  KHcaten  der  Fill  ist^  sol- 
che Fossilien  so  leieht  dorck  Kohlensinre  eersetsi  werden : 
so  kaiiii  auch  nicht  einmal  ein  Forllühren  durch  Gewässer 
und  ein  Wiederabselzen  an  Stellen,  wo  letztere  slagniren, 
Slallfinden;  denn  geschähe  dicFs  unter  Luftzutritt,  so  würden 
sich  die  Silicate  in  Carbonate  umwandeln.  Eben  defshalb  be« 
greifen  wir  aber  auch,  wie  anter  den  Silicaten  der  alkaliscben 
Brden  das  scbwerlAslicbste  ond  das  sehwer  zerselsbarsie, 
das  Magnestasflieat,  ein  so  sehr  verbreitetes  nnd  den  ioftem 
Binflftssen  trotzendes  Vorkommen  kaben  kann.  Biemaek  isl 
zn  berichtigen,  was  8.  613  in  Besiehnng  anf  den  kleselsav- 
ren  Baryt  bemerkt  worden. 


Die  Magnesiasilicate  fukren  sn  folgenden  geologtscken 
Betracktungen. 

Bei  Betrachtung  <lcr  Pseudornorphosen  im  nächsten  Bande 
werden  wir  sehen,  dals  unter  den  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
denen Umwandlungs  -  Pseudoniorpkosen  durch  Aufnahme  und 
doreb  Aaslaascb  von  Bestandtkeilen  ongelakr  der  vierte  TheU 
solche  sind,  in  denen  Magnesia  angenommen  wird.  Bs  giebl 
keinen  anderen  Bestandtkeil  des  Mioeralreicks  >  der  bei  den 
Umwandhmgen  der  Fossilien  eine  so  ansgebreitele  Bolle  spielt, 
wie  diese  Erde.  Ohne  Rdcksicht  auf  irgend  eine  Ansicht  über 
die  Entstehung  dieser  Umwandlungen  zu  nehmen ,  mufs  je- 
der, der  diesen  Verhältnissen  seine  Aulmerksamkeit  schenkt, 
zu  dem  Schlüsse  kommen  ,  dafs  die  Magnesia  diejenige  Erda 
ist,  welche  am  meisten  ihren  Ort  wechselt.  Gewinnen  wir 
aber  die  volle  üeberzeugung,  dals,  mit  Ausnahme  der  vulka- 
ntscken  Wirknngeni  alle  übrigen  Ortsverfoderangen  im  Mi« 
neralreiohe ,  nnd  ganz  ausseklielkliek  die  Pseudomorpkosen, 
anf  nassem  Wege  von  stalten  gegangen  sind  nnd  noeb  go* 


Digitized  by  Google 


f  90  Magnesia  wird  bei  Pseadomorphosen  häufig  aufgenonmeiL  . 

hen :  so  muf«  in  den  Gewässern  die  Ma^esia  einer  der  fre- 
quonlrsttm  Bestandlheile  sein.  Die  Erfahrung  bestätigt  diefs 
in  so  writ,  dals  diese  Erde  allerdings  sehr  häufig  in  Quellea 
gefunden  wird,  aber  doch  wohl  weniger  häufig,  als  Kalk  Qod 
als  Kieselsaure.  Sehen  wir  gleichwohl ,  dafs  unter  den  Im- 
wandhings-Pseudomorphosen,  durch  Aufnahme  und  durch  Aus- 
lausch,  nur  ungefähr  der  42ste  Theil,  überhaupt  nur  der  AnaU 
cim  und  Leonhardit ,  sich  findet,  wobei  Kalk  aufgenommen 
wurde  :  so  mufs  dieses  ungleiche  Verhällnifs  einen  beslimmlen 
Grund  haben.  Woher  kommt  es,  mufs  man  fragen,  dals  die 
Gewässer  ihre  Magnesia  so  häufig  und  ihren  Kalk  so  seilen 
absetzen  ? 

Könnte  nachgewiesen  werden  ,  dafs  In  den  Gewässern 
stets  ein  Aniheil  der  Magnesia  an  Kieselsäure  gebunden  sei, 
während  der  Kalk  vorzugsweise  mit  Kohlensaure  vereinigt  i^t: 
so  würde  dieser  Umstand  über  jenes  ungleiche  Verhällnifs 
einiges  Licht  verbreiten;  denn  nur  in  einem  einzigen  Fiüe 
wird  die  Magnesia  als  Carbonat  aufgenommen ;  in  allen  übri- 
gen bildet  sie  Silicate.  Am  leichtesten  wäre  aber  za  be- 
greifen, wie  eine  Basis,  welche  als  Silicat  in  den  Gewässern 
gelöst  ist,  auch  in  dieser  Verbindung  Umwandlungen  bewirbt, 
wobei  in  den  Fällen,  wo  Auslausche  stattfinden,  die  forlgcführtc 
Basis  gleichfalls  als  Silicat  aus  der  Mischung  treten  würde. 

Suchen  wir  die  Sache  deutlicher  zu  machen.  Wir  ön- 
den  den  Andalusil  in  Speckslein,  mithin  ein  Thonerdc- Silicat 
in  ein  Magnesia  -  Silicat  umgewandelt.  Unter  der  Voranssel- 
zung,  dafs  die  Magnesia  in  den  Gewässern  als  Silicat  ent- 
halten war,  erklärt  sich  diese  Umwandlung  einfach  dadurch, 
dafs  die  Gewässer  dieses  Silicat  abgesetzt  und  dagegen  das 
Thonerde-Silicat  aufgenommen  und  fortgeftihrt  haben.  Die 
Kieselsäure  in  dem  Specksteine  Ist  also  nicht  die  ursprüng- 
liche in  dem  Andalusit ;  sondern  der  ganze  Andalusit  Ist  ver- 
drängt worden.  Nicht  die  mindeste  Wahrscheinlichkeil  hat  es 
wenigstens,  dafs  die  Kieselsäure  des  Blagnesiasilicals  ihre  Mag- 
nesia verlassen  und  sich  dagegen  mit  der  Thonerde  des  An- 
dalusils  verbunden  haben  sollte :  d.  h.  dafs  ein  Austausch  zwi- 
schen Kieselsäure  und  Kieselsäure  stattgefunden  habe. 

Nehmen  wir  an,  die  Magnesia  sei  als  Carbonat  in  den 
Gewässern  aufgelöst,  so  Ii efse  sich  die  Umwandlung  di'sThon- 
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erde-Silicate  in  ein  Magnesia-Silicat  als  eine  Zerlegung^  durch 
doppelte  Wahlverwandtschaft  betrachten,  wenn  eine  Verbindung 
der  Kohlensäure  mit  Thonerde  möglich  wäre  Da  diefs 
nicht  der  Fall  ist,  so  müfste  die  Verwandlschafl  der  Magnesia 
zur  Kieselsaure  die  beiden  andern  Verwandtschanen,  die  der 
Magnesia  zur  Kohlensäure  und  der  Thonerde  zur  Kieselsäure, 
überwinden:  eine  Voraussetzung,  welche  die  geringste  Wahr- 
scheinlichkeit hat. 

Ein  weiterer  Wahrscheinlichkcils-Grund,  dafs  die  in  Ge- 
wässern mit  Kieselsäure  verbundene  Magnesia  es  ist,  welche 
die  Umwandlung  des  Andalnsits  in  Speckstein  bewirkt,  liegt 
darin ,  dafs  unter  allen  im  Mineralreiche  stattgefundenen  und 
noch  slaliGndenden  Pseudomorphosen  die  Umwandlung  in  Speck, 
stein  der  häufigste  pseudomorphe  Procefs  ist,  der  die  verschie« 
densten  Fossilien  ergriffen  hat ;  denn  wir  kennen  nicht  weni- 
ger ,  als  15  Fossilien ,  in  deren  Formen  Speckstein  vor- 
kommt. 

Ziehen  wir  folgende  Verhältnisse  in  Erwägung.  Alle  bis 
jetzt  analysirten  Specksteine  zeigen  in  ihrer  Zusammensetzung 
eine  sehr  nahe  Uebereinstimmung;  denn  LychnelTs  und 
Berzelius*s  Annahme,  dafs  er  aus  gleichen  Atomen  Kiesel- 
säure und  Magnesia  besteht ,  wobei  letztere  zuweilen  durch 
Eisenoxydul  ersetzt  und  gewöhnlich  mit  etwas  Magnesiahydrat 
gemengt  ist,  stimmt  mit  jenen  Analysen  so  nahe  überein,  als 
es  bei  irgend  einem  Fossile,  welches  in  verschiedenen  Varie- 
täten auftrill,  der  Fall  ist.  Gleichwohl  fmdet  sich  der  Speck- 
stein nur  als  ein  secundäres ,  aus  anderen  Fossilien  hervor, 
gegangenes  Fossil,  wie  er  denn  auch  nie  in  selbstständiger 
Form,  sondern  entweder  nur  in  derben  Massen,  nierenförniig, 
Iraabig,  stalaktitisch,  eingesprengt,  oder  in  Umwandiungs-Pseu- 
domorphosen  nach  dem  einen  oder  anderen  jener  15  Fossi- 
lien vorkommt.  Es  ist  daher  nicht  die  Kraft  der  Krystallisa- 
lion ,  welche  aus  den  verschiedenartigsten  Substanzen  eine 
gleichförmige  Zusammensetzung  hervorruft,  wie  etwa  aus  den 
verschiedensten  Soolen  immer  dasselbe  Kochsalz  herauskry- 


Nach  S  aus 5 arc*« Versuchen  löst  sich  iwar  eine  geringe  Menge 
Thonerde  in  kohlensaurem  Wasser  auf,  sie  fallt  aber  gleich  wie- 
der XU  Boden,  sobald  die  Kohlensäure  verdünnet. 
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deilirligslen  Beslandtheilen  bestehen ,  wie  Bitterspalk  mi 
Quarz,  Spinell  und  Granat,  Andalusit  und  Augil  u.  s.  w.  durch 
ihre  Umwandlung  stets  denselben  Speckslein  geben:  so  kunneo 
wir  kaum  sa  etoem  anderen  Schlüsse  kommen ,  als  da(s  4as 
Halerial  dee  ofspffiafÜckeA  Feeeils  lieiaea  Kiaflsfi  aeK  ii 
UawMidluf  liebe»  ka».  Otefe  iel  aber  aar  dardi  üa  Aa- 
aebne  zu  begreifen,  dafa  bei  allen  diesen  UMwaedlan|ca 
das  ganze  ursprüngliche  Fossil,  nach  vorausgegangener  Zer- 
setzung, von  den  Gewässern  rorlgeführl  wurde  und  an  seiae 
Steile  das  in  ihnen  aufgelöst  gewesene  Magnesiasilicat  IrtL 

Unter  dea  stanliacbea  Fosailiea,  ia  decen  Fem  lii 
Speekstoia  fiadea»  siad  es  nar  derBiUerapalb,  derSrNMl,äv 
Aofit  aad  die  Hornblende,  welebe  Magnesia  in  ibrerMiwIay 
haben  ;  also  nur  bei  diesen  könnte  jene  Annahme  eine  Schwie- 
rigkeit finden,  weil  hier  eine  Verdran<^ung  der  Magnesia  dmk  j 
Magnesia  stattfinden  müfsle.  Erwägen  wir  indefs ,  dafs  da  i 
iüieiipalb  die  Megaesia  aU  Cafbonet»  der  SpiaeU  ia  Vsrkii.  | 
dnag  adl  Tboaerde  eatbilt:  so  wird  die  UaiwaadbMg  dieav 
Feaelliea  aaf  den  einfiehea  FeU  sarflebgeführt,  daft  eis  Cm» 
bonat  und  ein  Aluminat  durch  ein  Silicat  verdrängt  wird.  Die 
Gewässer  enthielten  Magnesia-Silicat,  setzten  dieses  ab  ood 
neJunen  dagegen  in  dem  einen  Falle  ein  Carbonal,  in  dem  aa- 
dem  eia  Aiaaiiaai  auf.  Aaders  verbül  ea  sieb  bei  daai  Aa> 
gU  aad  bei  der  Uorableade»  welebe  Magnesia-Saiasl  ab  Ia- 
staadlbeil  ealbaltea.  Bs  wfirde  widersprecbend  saia,M 
Gewässer  Magnesia-Siiicat  aus  diesen  Fossilien  aufnehmen  wi 
dagegen  das  in  ihnen  enthaltene  absetzen  sollten.  Hier  mis- 
sen wir  annehmen ,  dafs  die  Unwaadlung  in  Speckstein  ent- 
weder bloüi  darcb  FertObraig  der  abrigea  Siiieaie  aai  Xa* 
rfleUaasang  des  Megaesia -SiUeals,  oder  dnrcb  gieicbiailjiHi 
Absaii  des  Magaesla-^Silieats  bi  dea  Gewässera  erMfl  an. 

Blum  *)  führt  mehrere  Umwandlungen  des  Augits  il 
Speckstein  an,  bei  keiner  ist  aber  bemerkt,  dafs  der  Idzlere 
einen  geringeren  Raum,  als  das  ursprangliche  Fossil  eionimiDt, 
was  der  Fall  sein  «afste,  wenn  der  S^ebsleta  nur  der  Rest 
des  Magnesia -SiTicaU  iai  Aagit  wäre.    Bemerfceasveitk  id 

•)  A.  a.  0.  S.  137. 
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Mefs  die  Begteitimg  dei  Specksteins  nH  loTSlallisirler  Grin« 

erde  in  der  Wacke  von  Possa,  wovon  v.  Seng  er  spricht. 
Die  drei  von  R  luti  tn  c  is  b  e  rg  *)  annlysirlen  Zerselzungs- 
producle  von  Augit  zeigen  eine  fast  vollkommene  Exlraciioii 
der  Kalkerde  und  Magnesia  mit  einem  Aniheile  Kiesflsaure, 
während  der  Bücksland  ^  d.  Ii.  das  eine  dieser  Zersetzungs- 
producta,  die  Grönerde  ans  dem  Fauathale,  dmteUl.  Da 
•Ick  als«  Mnenle  ^  MagnesiasHicat  nnd  kohlensaurer  Kalk 
{denn  In  einer  jener  Grdnerden  waren  15,2  Proe.  koklensaa« 
rer  Kalk  anlkallen)  als  Zeraelcongsprodnele  desAogUs  ei^ 
ben;  so  sthnml  dieHi  sehr  gut  mit  Senger's  Beobachtung 
von  dem  Zusammenvürkommen  des  Specksteins  und  der  Grün- 
erde überein.  Dem  Vorslehenden  gemfifs  scheint  unter  ver- 
schiedenen ümslSnden  theils  eine  llmwandUmg-  des  Augits  in 
Speckstein  durch  Austausch  seiner  Silicate  gegen  Magoesiasi* 
Heal,  theils  durch  eine  Zerselaung  in  Speckstein  und  Grito« 
erde  tlallgefnnden  an  haben. 

Bei  der  Hornblende  zeigen  aick  ibnlieke  Verkihniaae* 
Die  wenigen  Analysen,  die  wir  von  Asbesten  besitsen,  aokd-« 
nen  darauf  kinzodenten ,  dafb  die  Substans  dieses  Posslls  ge- 
rade am  leichlt'sten  in  diesen  Zuslaiul  übergeht;  denn  Kic- 
selsiure,  Magnesia  und  Eisenoxydul  sind  die  Hauptbestand- 
theile  desselben  *♦).  Der  Umwandlungs-Procefs  nimmt  also 
ebenfalls  die  Richtung  zum  Specksteine  als  £ndziel  der  Um« 
Wandlung. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dafs  das  merkwnr- 
dige  VerbMinifty  die  Umwandlung  so  yerschledenartiger  Foi« 
aüien  in  Speckatein,  einen  noek  grd&eren  Umfang  gewinnt, 
wann  wir  die  Umwandlungen  Tersebiedener  PoasOlen  in  Talk 
anreihen  ;  denn  in  chemischer  Hinsicht  erscheint  der  Spec  k- 
stein mit  dem  Talk  identisch :  er  ist  als  ein  compacter  Talk 
zu  betrachten.  Von  den  drei  Pseudomorphosen  des  Talks 
nach  Disthen ,  Chiastolilh  und  Feldspath  gilt  dasselbe,  was 
von  den  Pseudomorphosen  des  Specksterns  nach  diesen  Fos« 
alHen  bemerkt  worden :  es  sind  reine  Verdrangnngs-Paendo» 
morphosen.  Die  Psendomorpbose  nach  Pyrop  gehdrt  in  die 

•)  HandwafWlmeh  &  dS. 
**)  ftemmelaberg  a.  a.  0.  8.  913^ 
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Kat<*fori6  der  Speckstein* Pseudomorphosen  nach  Aagil  und 
Uorniiiritdi* ,  und  es  ist  ZU  bt'merkea  ,  d^fs  der  Talk  seilen 
die  ginze  hk>Ue  des  Pyrops  cinniinoiL  Vieikicbi  dais  aar  du 
Ihf  liiafmcat  »atidifcfckobe«  iai,  «ihra4  4ie  MgiHi 
fWicif<i  MgeMit  rata  *>. 

BeiteUcbligen  wir  esdiidb,  dalk  aadi  die  fiotalifM 
Processe,  wodurch  Auj^l,  Hornblende,  Olivin  u.  s,  w.  ta  S«r- 
pcBlin  f  so  wie  Granat  und  liunibit  tide  zu  Chlorit  wird ,  ia 
die  Metegerie  der  Umwaedkiiigea  geböree ,  ia  denes ,  mil 
Aenhan  dee  Gmile,  n  Belm  mrlnedeMM  Migmdiiii 
eü  Mee  (den  Weaeedioheo  nch>  tritt:  eo  ttertliBlra  vir 
eine  frefae  Mlie  ^oe  Uattwandlonfa^Proceaeee,  die  daiieriu 
Hürdig*^  luiben.  dafs  diti  ur>prünplichen  Fossilien  zu  den  ver- 
achiodenslen  Faniilien  des  MuierHlreichs  i^ebureQi  tviiireQd 
die  ürnwandiungfr-Prodttcte  (Speckstein,  Talk)  tbeils  fO  kftea- 
iiaeh  aiad,  wie  mmt  aHlee  ehetidfee  Ideslililoe  ie  dir tt> 
§dkmg  der  S^iea  findet»  tkeüs  derth  die  Tonvalleeia  Ui- 
flelaawa  Ma^eeia  eed  dsrdi  daa  Magiieaialiydfet,  walcba  sdM 
noch  iin  Chlorü  nis  Hauplbeslandlheile  aufireten,  einen  gewis- 
seo  geroeiBschaltiichen  Typus  tcsilzen.  Eine  solche  Gleich' 
fÜmigkett  in  den  Uoiwandlungs- Producten ,  bei  so  giQlsa 
TenoliiedeaMi  des  mpiduglidie«  Meleriala »  iat  aar  M 
die  VereaiaüiiBiig  n  erklirea,  dafii  der  Preceii  der  Ub- 
weMlIvif  alels  nahe  deraelbe  iit ,  oder  wen^aleai  na 

denselben  Bedingunsren  ,  welche  wir  in  der  Gegenwarl  dff 
kieselsaurea  Magoesia  in  den  Gewässern  zu  üadea  gbabMi 
Mkingi. 

Wir  dirfiM  am  eoldie  UjpoHtafe  niaM  haaitdha,  «Im 
Eecfcaaacheß  von  den  Weaaaraiaiien  nnd  Ten  den  Ulm  0 

geben  ,  die  erferderiidi  waren ,  nai  ein  GebirgsgesHia  wa 

einer  gewissen  Mächtigkeit  in  Speckstein,  Talk,  Serpeiiüfl  & 
a.  w.  uiiuuwaudeln. 


üluna  üblt  die  amintlicheo  Speckstein,  nod  Talk-Pie«ioa«r- 
phosen  xa  den  Umwindlaogf.P»eiid<MMN|iboM«  dardi  Aii<t»«5ck 
▼on  Bestandtheiien.  Nnck  otkigm  Bemerknng^fn  sind  oar  £e 
Speckslein*  Pseadoaoqpbosen  nach  Augit  nnd  Horn  blende  aod  die 
Talk-PseiHkMMrphoara  aaeh  Pyrop  theilwef^e  dafam  n  recbMi» 
all«  ikri|Mi  geUree  aa  dae  Vwdrtlagaefa4'^ae<al>ftiün 
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Lösel  Wasser  0,00002  seines  Gewichts  kieselsaure  Mag- 
nesia auf  (S.  778),  ist  das  specif.  Gewicht  des  Talks  2,7 :  so 
ist  das  Volumen  des  letzteren  0,000007  von  dem  des  Was- 
sers, wenn  jenes  Silicat  sich  als  Talk  aus  demselben  abschei- 
det.   Gehen  auf  einer  gewissen  Fläche  jährlich  3  Fufs  Me- 
teorwasser nieder,  dringt  alles  dieses  Wasser  in  das  Gestein, 
löst  es  aus  demselben  jene  Menge  kieselsaurer  Magnesia  auf, 
und  setzt  es  dieselbe  irgendwo  wieder  ab  :  so  bildet  dieser 
Absatz  im  Jahr  eine  Schicht  von  3  .  000007     0,000021  Fufs, 
mithin  in  47619  Jahren  eine  Schicht  von  1  Fufs  Höhe.  Innerhalb 
dieses  Zeitraums  könnte  demnach  irgend  eine  Gesteinsschicht 
von  dieser  Mächtigkeit,  welche  einer  Umwandlung  in  Talk 
oder  Speckstein  fähig  wäre,  pseudomorphosirt ,  oder  mit  an- 
deren Worten,  forlgeluhrt  werden,  während  an  ihre  Stelle  eine 
aas  diesen  Fossilien  bestehende  Schiebt  von  ähnlicher  Mäch- 
tigkeit treten  würde. 

BeGndet  sich  eine  solche,  zur  Umwandlung  in  Talk  oder 
Speckstein  fähige  Gesteins-Schicht  in  einer  Mulde,  in  welcher 
bei  weitem  gröfsere  Wassermassen  eindringen :  so  steigert 
sich  der  Effect.  Hält  ein  solcher  Umwandlungsproccfs  Millio- 
nen Jahre  lang  an :  so  können  wir  Umwandlungen  von  Ge- 
steinen, etwa  in  Serpentin,  von  Hunderten  von  Fufsen  Mäch- 
tigkeit, ohne  Schwierigkeit  begreilen. 

Frägt  man,  woher  nehmen  die  Gewässer  jene  Ou^nÜlS- 
tcn  kieselsaurer  Magnesia,  so  deuten  wir  auf  Gesteine,  wel- 
che dieses  Silicat  in  reichlicher  Menge  enthalten.  Der  Augik 
von  Pargas  enthält  z  B. ,  nach  Nord  enskiöld,  22,57  Proc. 
Magnesia,  welche  70  Proc.  Speckstein  liefern  würde. 

Berge,  eben  so  mächtig  und  noch  mächtiger,  als  Speck- 
stein-Lager, werden  daher  allmählig  verschwinden ,  wenn  sie 
das  Material  zu  diesen  liefern.  Das,  was  vom  ursprünglichen 
und  in  Speckstein  umgewandelten  Gesteine  verdrängt  wird, 
führen  die  Gewässer  fort ,  und  wo  diese  stagnirend  werden, 
kommen  die  aufgelösten  Stoffe  nach  und  nach  zum  Absätze,  • 
und  sollte  es  auch  erst  im  Meere  sein. 

Diese  Betrachlungen  gvbvn  ein  Bild  von  den  Vorgängen, 
wodurch  unter  andern  umgewandelte  Gesteins- Massen,  wie  die 
mflf  hligen  Serpenlin-Loger,  entstanden  sind.  Wir  werden  im 
zweiten  Bande  sehen ,  dafs  von  statten  gegangene  Umwand« 


t 
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fanigM  von  OUvin  ^  Uoniblende ,  Aogit,  Granat  und  FeUipilk 
Iii  Serpenlta  niclit  ni  bezweifeln  sind.  Daber  köanei  vir 
MM  wobl  eftt  Baeait«  oder  Meltphyr- Lager  denken, dewi 

obere  Lagen  durch  Gewässer  nach  und  nach  zersetzt  worden, 
und  dafs  daraus  durch  letztere  kieselsaure  Magnesia  aufge- 
nommen, fortgerübrt  und  in  tieferen  Schiclüen  durch  Aostanick 
wieder  nbgeielal  wnrde.  Ein  in  obern  Lngeo  HMbr  oder  we- 
niger nenelsler,  md  in  lieferen  in  Serpentin  oder  Speclilrii 
«nfewendelter  Beeilt ,  Melaphyr  n.  s.  w.  wfirde  dat  Renfert 
solcher  Zersetzungs-  und  Unnvandlungs-Processc  sein. 

Kehren  wir  die  Sache  um,  so  kommen  wir  zu  denselbeo 
Schlüssen.  Memand  wird  bezweifeln,  dafs  ungeheure  Masses 
von  Basalt,  Melapbyr  nnd  ibnlichen  an  Magnesia  reichoiGa» 
steinen  serselst  worden  sind;  denn  wir  sehen,  in  wdcta 
Znstande  der  Zeroelsmig  onsere  dermaligen  MelaphyreiLiw. 
sich  befinden.  Fragen  wir,  wohin  ist  ihre  Magnesia  gikom- 
men:  so  werden  wir  von  selbst  auf  die  Talk-  und Specksleio- 
Lager  und  auf  die  Dolomite  hingewiesen ;  denn  diefs  sind  «lia 
eimigen  secondiren  Gesteine  von  bedeatender  Ani4eliM|fc 
in  denen  wir  die  Magnesia  wieder  finden. 

Die  Processe  haben  wir  betrachtet,  wodurch  diese M 
als  Silicat  ausgeschieden  wird;  in  Quellen  ßnden  wir  sie  locli 
als  Carbonat.  Neben  jenen  Processen  müssen  daher  andere 
von  Stallen  gegangen  sein ,  wodurch  sich  die  Magaesit  «U 
Carbonat  augeschieden  hat.  fis  ist  milhin  eine  nothwodlp 
Folge,  dnGi  die  Magnesia  in  denTalh*  andSpeckslein-U(tfi| 
so  wie  in  den  Dolomiten,  von  jenen  zerstörten  Magnewa 
tenden  krystallinischea  Gesteinen  herrühren  müsse. 


Einfache  wasserhaltige  Thonerdesilicate. 

Sie  sind  ohne  Zweifel  alle  aus  der  Zersetxung  nsaa- 
mengeselalcr  wasserfreier  ThonerdesUicato  bervoigcgispi» 
Bei  vielen  finden  wir  noch  mehr  oder  weniger  von  aadeni 
Basen,  manchmal  nur  Spuren  davon. 

Nur  beim  Kaolin  und  Cimoiit  können  wir  zuweilen  au 
don  Kryslallibmien  auf  die  ursprünglichen  Fossilien  schliei^ 
MS  wdcben  sie  hervorgegangen  sind;  denn  jener  hosHdli 
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Uinwandlungs-Pseudomorphosen  nach  Feldspath,  Porcellanspalh 
und  Leucit ,  dieser  in  Uinwandlungs-  Pseudomorphosen  nach 
Augil  vor. 

Wir  beschränken  uns ,  wie  bei  den  Magnesia-Silicalen^ 
auf  diejenigen  Thoncrdesilicate,  wrlche  in  SpaKen,  KlüHen  und 
Drusenräumen  vorkommen,  und  defshalb  nur  Absätze  aus  Ge« 
Mrässern  sein  können.  Diejenigen  dieser  Silicate,  welche,  wie 
Kaolin  und  Thon,  grofse  Lager  bilden,  sind  der  speciellen  Be- 
trachtung im  zweiten  Bande  vorbehalten. 

Kaolin  finden  wir,  aufser  auT  Lagern,  auch  in  Adern  im 
Granit  (^Vigezza-TUül  in  der  ScAtcei»),  in  Nestern  in  diesem 
Gesteine  iSchneeherg  und  Wiesenberg  in  Sachsen ,  Fariolo  un» 
fern  des  Lago  Maggiore^  in  der  Gegend  von  Rio  Janeiro), 
in  grofsern  Nestern  im  Porphyr  {Seylilz  und  Schieritz  in 
SachseW).  Ob  es  in  diesen  Fundorten  durch  Verwitterung  von 
Feldspalh  entstanden,  oder  durch  Gewässer  hineingeführt  wor- 
den ist,  bleibt  unbestimmt.  Es  könnte  sein,  dafs  diese  kie- 
selsaure Kali  fortgeführt  und  kieselsaure  Thonerde  zurückge- 
lassen haben. 

Die  in  Cimolit  umgewandelten  Augitkrystalle  aus  der  Ge- 
gend von  Bilin  sind  längst  bekannt  *);  durch  Rammels- 
berg's**)  Analyse  derselben  haben  wir  aber  erst  den  Um- 
wandlungsprocefs  kennen  gelernt.  Sie  bestehen  aus  wasser- 
haltiger kieselsaurer  Thonerde,  und  stimmen  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung mit  dem  Cimolit  überein.  Der  beträchtliche  Ge- 
halt des  Augits  an  Kalkerde  und  Magnesia  ist  daher  fast  voll- 
ständig ausgelaugt,  aber  auch  eine  ansehnliche  Menge  von 
Kieselsaure  und  Eisen  entfernt  worden.  In  welchen  Verbin- 
dungen diese  Stoffe  aus  der  Mischung  getreten  sind ,  hängt 
natürlich  von  dem  Zersetzungsmiltel  ab.  Dafs  ein  bedeutender 
Verlust,  ohne  hinreichenden  Ersatz,  bei  dieser  Veränderung  des 
Augits  stattgefunden  habe,  weiset  Blum  durch  Vergleichung 
des  specif.  Gewichts  des  frischen  und  des  umgewandellcn  Au- 
gits und  aus  dem  lockern  Zusammenhalte  und  den  hohlen  Räu- 
men im  Innern  der  Kryslalle  nach. 

Die  Beschreibung  der  geognostischen  Verhältnisse  von 


*)  Blom  die  Pseudomorphosen  S  61. 
Poggend.  Annal.  Bd  XL1.\  S.  387. 
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Agens,  welches  die  Umwandlung  bewirkt  hat,  übrig.  DerBa- 
sall ,  in  welchem  jene  umgewandellen  Augilkryslalle  vorkom- 
men, bildet  eiAt'n  mächtigen  Gang  im  Gneifse  ,  welcher  ii  ia 
Ktte  wio  vorwülerl  imi4  dmen  F«Ms|iaUi  n  KMluitMfi» 
«•»Ml  iai.  k  m(l9U  indel  «ich  Bifimxyi;  m  «indM 
tacte»  Ist  sogar  4er  Giieib  in  ekie  rostgeibe  senolidhi 
Masse  und  an  der  Berührung  mit  dem  ßasallc  in  einen  gelb« 
liehen  Thon  umgewandelt.  Der  Basalt  ist  kugelig  abgeson- 
dert und  sehr  zerklüflel,  übrigens  sehr  fest  und  enlhäJt  ubl- 
i0idM  AagUkryMI««  IkeiU  firisck«  Üieil«  ia  «m  iiaki* 
fcibe  oder  Al^tae  feate  Masse  iffugewamlell:  IMsiBfM* 
dellMi  Augitkryslallt  sehlierseii  in  tbrem  le»ctn  oft  Amiil, 
ein  Talk  -  baltiges  Fossil,  ein.  Unten  hat  der  Gang  eine  Breite 
von  fast  24  Klallern.  In  seiner  Mitte  ist  aber  der  Basall  nur 
2  1ms  3  Fufs  breii ;  der  übrige  Raum,  die  Saalbiinder,  ist  toi 
ditm  Tlioi^eateiiie  erfilltti  welches  mancbaiel  k^noi  wL  Vm 
lörser  emfehe»  jedoch  sette»  eine  hedeoteade 
doreh  das  Ganse  so  einem  Ihonigen  Conglomerate  wkd.  8ld* 
lenweiso,  wo  es  besonders  viele  Augitkryslalle  ambülll,  ist  es  ' 
grünlicii  oder  bräunlich  gefärbt.  Die  von  vielen  KiüHen  in 
allen  Uichtuogen  durchzogene  Gangwasse  sdiüerst  viele  conceo-  , 
Irisoh-schaligen»  sidiirischen  Massen  von  veischiadeBerGröhi 
•her  gleicher  BeschafleabeiC  ein,  ferner  Knollea  eines  wäfteis 
erdigen  nod  milden  Gesteins,  oder  Nieren  einer  festen,  geUA* 
chen  dichten  Kieselmassc  und  endlich  Gncifsfragmente,  Toa 
einem  Zoll  bis  mehrere  Fufs  grofs. 

heuTs  iMuiet  die  geringe  Mächtigkeit  des  frischen  mi 
die  grorse  Masse  des  ibootgen  Gecteins.,  dns  den  Basalt  an» 
hAIII,  •offattend.  Welche  Potensen  diese  Verindemngoi  Ur- 
TOfgebrachl  hahen ,  ob  es  Gsstrien ,  oder  der  Centact  dei 
emporgestiegenen  ßasaltteiges  mit  dem  Gneifse ,  oder  irgeil 
andere  chcffliscb-mecbanische  Ageniien  wareo,  iä£st  er  daiiii 
geslellt. 

Es  ist  nicht  einen  Augenblick  nweifeihnft ,  dafs  es  als* 
Umgehende  Gewisser  waren,  deren  Kohlensinre*  nnd  Siacf^ 
Stof-Gehall  die  genannten  Zerselsungen  bewirkt  hat;  deia 


•)  Die  Umgchttogen  von  TepUt*  nod  &Um  o.     w.  1S40.  &  221. 
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an  aufsteigende  kohlensaure  Wasser,  welche  in  geschlossenen 
Canälen  geflossen  wären,  ist,  bei  der  bedeutenden  Mächtigkeit 
des  Ganges,  nicht  zu  denken  (S.  608).  Zwischen  dem  Ba- 
salte and  Gneifse,  wo,  in  Folge  der  Zusammenziehung  des  er- 
steren,  Klüflc  entstanden  sind ,  drangen  Gewässer  zuerst  ein, 
verbreiteten  sich  in  beide  Gesteine  und  zersetzten  sie,  so  weit 
sie  drangen.  Die  Entstehung  von  wasserhaltigen  Zersetzungs« 
producten,  wie  Eisenoxydhydrat,  Thon,  Ciniolit  u.  s.  w.  schliefst 
jede  Mitwirkung  des  Feuers  aus.  Es  iai  keine  Frage,  dafs 
die  Zersetzung  noch  fortdauert  und  dafs,  nach  einem  längeren 
Zeiträume,  auch  der  in  der  Mitte  des  Ganges  noch  übrige 
Basalt  in  dieselben  Massen  umgewandelt  werden  wird,  wie  wir 
sie  zwischen  ihm  und  dem  Nebengesteine  finden.  Utber  kurz 
oder  lang  wird  daher  die  basaltische  Gangmasse  die  Beschaf. 
fenbeit  annehmen,  wie  wir  sie  so  häufig  in  Basaltgängon  wahr- 
nehmen :  aller  Basalt  wird  sich  in  eine  thonige  Masse  um- 
wandeln,  aus  welcher  aller  Kalk  verschwindet,  so  dafs,  wio 
ich  häufig  gefunden  habe,  Säuren  kein  Brausen  mehr  erre* 
gen  ♦). 

Die  grünliche  Färbung  des  Gesteins  und  der  Augitkry- 


*)  Die  Vermnlhung  liegt  nahe,  dafs  die  BasaluConglomerale,  welche 
in  den  Basallkegeln  so  häuGg  das  Liegende  des  Basalls  bilden, 
oder  ihn  mantelfönnig  umgeben  ,  auf  gleiche  Weise  entstanden 
sein  können.  Die  Bedingungen  zu  ihrer  Bildung,  die  Gewisser, 
sind  hier,  wie  in  dem  angeführten  Basaltgaoge  gegeben.  Wenn 
Theile  eines  Gesteins  mehr ,  andere  weniger  der  Zersetzung  un- 
terworfen sind,  müssen  sich  stets  Conglonierate  bilden.  Wir  se- 
hen diefs  in  Basaltmasscn  häutig:  da,  wo  sie  gegen  Tage  dem 
Zutritte  der  Gewisser  ausgesetzt  sind,  bilden  sie  einzelne  rund- 
liche Knollen,  zwischen  welchen  ganz  zu  Thon  verwitterte  Mas- 
sen sich  befinden,  während  an  anderen,  den  Gewässern  weniger 
ausgesetzten  Stellen  noch  unversehrte  Basaltsäulen  vorkommen. 
Wir  wollen  indel's  damit  nicht  behaupten  ,  dafs  die  Basalt-Con- 
gloroerale  nicht  auch  durch  eine  mechanische  Wirkung  ursprüng- 
lich gebildet  worden  sein  können.  In  diesem  Falle  würden  dio 
Gewisser  nur  um  so  leichter  zersetzend  eingewirkt  haben,  weil 
sich  ihnen  gröfsere  Berührungsflächen  dargeboten  bitten.  An 
eine  aeclianische  Wirkung  ist  um  so  mehr  zu  denken  ,  wenn 
xwischen  dem  Basalt  -  Conglomcrate  Stücke  des  Nebenge«lein«, 
welches  durchbrochen  worden,  sich  finden.  » 


WuMrlMUige  Thoaerdcwlicite. 


fliiUe  iilkt  Mf  6i»,  der  Grteerde  ikaiiclMt,  BütemjMfiä 
€•1,  der  Anaoxit  %nf  eia  Magnetia-Silicat  mdbXieüem,  wdde 

sich ,  wie  Remmelsberg^s  Analyse  soigt ,  büdeii  Mfirtef . 
Der  rrberschufs  der  Kieselsaure  von  dorn  zorselzlen  AugK 
findet  sich  in  der  bemerkten  dichten  Kieselm dsse.  So  viel, 
•Is  die  Gewteer  von  den  Zersetzungsproducten  auflösen  koaa- 
les«  nilrieft  sie  fort  So  «af  der  Kalk  ml  demKoUeMtae» 
Gehallo  der  Gewiater  all  Carbonali  die  Magoeiia  alt  Sificrt 
fortgeführt  worden  sein. 

So  wie  zu  BUin  Tagewasser  mit  ihrem  geringen  Kob- 
lensänregehalt  die  Umwandlung  des  Augits  in  Cimolit  bewirkl 
haben,  so  war  es  aof  der  Insel  MUo  die,  durch  Oxydation  des 
MiweMwassersloflii  enlstaadene  Scbwefelsiara ,  welebe  Uar 
Feldspalh-Geslelne  aerselit  hat  Die  grölsere  Meafe  der  Ca* 
sels§are  im  Feldspathe  finden  wir  hier,  weil  eine  kräftiget« 
Saure,  als  Kohlensäure,  das  Zersetzungsmitlel  war ,  gröCsteo- 
theils  im  gelalinirenden  Zustande,  geringeren  Tbeils  als  Qoarii 
und  dafs  diese  Säure  Schwefelsaare  war,  ae^gea  die  Sputa 
desselben  im  Cinolil  (S.  767). 

Sind  Avgila  für  eine  lange  Zeil  derWirlnnf  raiSdrae- 
felsäure  ausgesetzt,  so  ist  es  begreiflich,  wie  nach  und  nach 
auch  die  Thonerde  extrahirt  nnd  als  schwefelsaures  Salz  forU 
geführt  werden  kann. 

Eine  solche  Bewandtnifs  hat  es  onslreitig  mit  des  Ter« 
wHlerten  AngMhrystallen  in  einem  gant  porösen,  aelligeft,  giefti- 
UdiweK^  Gesteine  vom  Ferne.  Nach  Rammelsberg's  *) 
Analyse  wurden  ans  diesen  Krystallen  alle  Basen  der  arsprung- 
liehen  Mischung ,  selbst  die  Thonerde ,  bis  auf  geringe  Ue- 
berresle  extrahirt,  so  dafs  die  Kieselsäure  relativ  bis  auf  85 
Proc.  s\w^.  Die  von  demselben  aufgeworfene  Frage,  ob  nicht 
kl  der  Nähe  des  Ynlkana  slirkere  Staren,  als  die  EoUeasian 
der  Lall,  Ihren  AngrilT  auf  den  Angll  ansflhien,  and  nach  die 
achwaehe  Basis,  die  Thonerde,  fortltUirten,  läfst  sich  nur  be» 
jahend  beantworten. 

Alles  was  \om  Cimolit  gilt,  hat  auch  Bezug  auf  dea 
Hallo|sit,  dessen  Vorkommen  in  knolligen  und  nierenlafa^|eB  '\ 
Maasen,  «aler  aodera  im  Dilavlal-Thon  bei  JBcf^  na  0e-  | 
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partement  der  Ärdennen  und  in  tertiären  Formationen  der 
Champagne  eine  ähnliche  Entstehung  zeigt.  An  den  Halloy- 
sit  schliefst  sich  der  Pholerit  an ,  der  als  Ausfüllung  von  Spal- 
ten in  Eisenerz-Massen  und  in  Schichten  von  Sandstein  und 
Kohlenschiefer  (Ftf»  im  il//ter- Departement,  Gegend  von 
Möns  u.  s.  w.)  vorkommt.  Beide  Fossilien  sind  durch  Zer- 
setzung eines,  wahrscheinlich  feldspalhigen  Gesteins^  oder  aus 
Ueberreslcn  desselben  entstanden ;  die  Zersetzung  ist  aber  we- 
niger weit ,  als  beim  Cimolit ,  fortgeschritten ,  weil  jene  mehr 
Thonerde  enthalten,  als  dieser.  Auch  auf  der  Insel  Aft/o  fand 
Sauvage  in  tertiärem  Gebiete  Halloysit^  aus  der  Zersetzung 
eines  Feldspalh-Gesteins  durch  Schwefelsäure  hervorgegangen. 
In  diesem  Fossile  war  mehr  Quarz  und  weniger  gelatinirende 
Kieselsäure,  als  im  Cimolit  vorhanden. 

Hierher  gehören  endlich  auch  der  Lenzinit,  Nontronit, 
Tuesit,  Wörthit,  Kollyrit  und  Scarbroit.  Sie  sind  wasserhal- 
tige Thonerdesilicate  ,  welche  von  concentrirter  Schwefelsäure 
vollkommen,  von  anderen  Säuren  dagegen  oft  nur  unvollstän- 
dig zersetzt  werden 

Der  Kollyrit,  welcher  auf  Gängen  im  Sandsteine  (\fei^ 
fsenfels  in  Sachsen),  im  Trachyt  QSchemniiz  in  Ungarn^,  auf 
Trümmern  von  Blasenräumen  in  Wacke  {Laubach  in  der  VTe/- 
ieraU) ,  als  Ueberzug  auf  eisenschüssigem  Quarzgesteine  (Berg 
Ezquerra  in  den  Pyrenäen)  vorkommt,  erscheint  blofs  als  ein 
Absatz  aus  Gewässern.  Unter  allen  Thonerdesilicaten  ent- 
hält er  die  gröfsle  Menge  Thonerde  und  die  geringste  Menge 
Kieselsäure. 

Wenn  in  den  vorstehenden  wasserhaltigen  Thonerdesi- 
licaten aulser  der  Thonerde  keine  anderen  Basen,  oder  doch 
nur  geringe  Mengen  davon  sich  finden  :  so  treten  dagegen 
in  den  übrigen  Silicaten  andere  Basen  in  gröfserer  Menge 
auf.  So  finden  sich  im  Bot,  Fettbol,  Rhodalit,  im  Eisenstein- 
mark,  in  der  Bergseife,  im  Plinlhit  beträchtliche  Quantitäten 
Eisenoxyd.  Die  drei  ersteren,  welche  in  Klüften,  auf  Gängen 
und  im  Mandelstein  vorkommen,  können  nur  Absätze  aus  Ge- 
wässern sein ;  die  letzteren ,  welche  lagerförmig  sich  finden. 


*)  Rammelsberg's  Handwörterbuch.  Zweite  Abth.  S.  211.  Erstes 
Suppl  S.  144.  und  zweit.  Suppl.-S.  150. 

Blicbo(  Gcoloflc  I.  51 


WS  VYtflifirhiitigfi  Biicinttydflt  firitftic. 


wAmm  m  Ort  und  Stelle  um^ewaDdella  Gesteine  m  am.  \ 
1»  AlopbMi  wd  Ml  ScMlIwil  Mc«  wir  dM  KufHMji^  i 

erscheint  so£rar  Chronioxyd.  Im  Pfeifcnsleiii.  Roscllan.  Poly- 
argit,  Eiidstein,  Gifbertit  und  HaroQit  trete  tb£Üs  iüüi,  tldto 
lialroii,  thetls  Kalk  mi  Me^Mtw  tof. 

Haft  iieli  «vf  mMe«  Wef»  Mdi  wmiwfcweliaearti 
iSceli  KMm  kteM,  tei^n  der  Mtoasil,  dv  Mw4 
das  Talkstenimark  md  das  ToHremmen  des  Silliiuaalli  wi 
.  yuurf-Gäniren  im  Gneifse  (Soijbrook  in  (  orifif die«/) :  ^'^s  d^s  , 
Steinmark:^  in  schmalen  Gängen,  in  Erzgängen,  in  kluflllächea 
edM"  BteeMnoMB  verschiedener,  ibeils  krystnllinijicher,  Üieif 
iediMttttrerGeelenie  UM  eeldieto,  dtii  MdeFMÜ«  m  ; 
wfteRi||wi  AsMeH^es  eidi  ekeelBen  kAMMK«  De  SidHNA 
aber  aocb  In  Pietidoinor|ihoseii  nach  Feldspaüi  nnd  To^i  fw* 
koawiU :   &o  sieht  ^n^\^  ,  wiC  es  gleichfalls  an  Ort  und  Siflle 
dHreh  Loiwaiidiuiig  dieser  Fossilien  eolsteben  kann.  D^C'^g  '^ 
le^ea  wiederoB  die  Verdringongs  -  Pseodoofiorpbosefl  äcf  | 
flMMMfke  Mcli  Knvmb  Ton  FlofMpelk  eeiwe  Abnli  m 
CewieietBf  wttreMd  Irtitaier  ^ett  deuribett  0M^eMhfl  iMdfc 

Die  Tliewerdceilicale  tind  noch  schwerld8licheri»Wtf- 
$er,  a!s  die  Maijnesiasilioate,  Das  ThonerdesiKcat ,  welches 
man  erbäU,  wenn  eine  heil'se  AuÜösong  von  Aiaon  durd 
kieeeJ saures  Alkali  niedergeschlagen  wird,  löste  skh 

in  elM«  VerMMbe  'm  I  H.  334660  Th.  leiice  WiM 

i«  eiM  sweilea  ia  1  Iii.  179050  ,  ,  • 
eef.  Da  Ts  aoeh  in  der  Nalnr  TlM)tterdestKcet  im  Wamr  ai^ 
gelöst  vorkoniiiit,  erseheil  wir  aus  den  angeführten  Fundort« 
majicher  Tbonerdesilicale  in  Spalten  .and  Drnsenräunien . 
wie  aus  der  Gegenwart  der  Thonerde  in  Qaellea.  Es  ist  out 
WekredMinliciikell  n  TemiitteD^  dnüi  die  Tbenefde,  wd^ 
viele  Am^sm  in  Qmttm  nnekwnieen ,  nlenwiw  ib  tM»f 
iewdem  üeli  tki  SUieat  d«rin  vorhanden  ist 

fiinftehe  fiisenoxjdul-Silicate. 

Die  Kieselsäure  hat  eine  grote  Yerwandtschal^  itfo  ^ 
ien«K|dnL  Man  fecniirti dieli^  wewn  mmmhmSam^,  ^ 
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che  dieses  Oxydul  (iinlor  andern  Hüttenschlacken,  welche  sich 
bei  metallurgiachen  Processen  bilden}  enüiallen,  mit  Salasiort 
MmaMI  wcNiB.  Dia  mtk  MiaeMdeiNie  Kiflioltim  hlH 
«MiBtte  iMrtaickig  mrflok  md  U  diOhalk  »ihr  ote 
ttiger  grdfi  geAfhl.  Du  EhmmofM  ttM  nch  als  solcbea 
kaum  durch  mehrlagiges  Digerimn  inil  concentrirter  Salssäure 
von  der  Kieselsäure  trennen.  Nur  durch  Salpetersäure,  wel- 
clie  Eisenoxyd  bildet ,  da«  sur  Kieselsäure  eine  sehr  geriii§a 
YrnramitfchaA  hal,  kam  man  die  voUatindige  Mmiun$  ImU 
filoft  bewiffkea  •>  Dia  waamMtigf  n  EitmowfMS^ 
IMa,  wie  t.  ft.  dar  Hiaiagaril,  werdea  liingege«  viel  laicbler 

Aircb  Salzsäure  zcrselzt. 

Dafs  Kisenoxydui^-Silicnte  in  Gewaaaem,  naoseoliich  ia 
aiaeatelligen  SaaarHafea^  ao%eloal  varkomMa,  tat  aiolil  a«  k*» 
xweileki;  dean  waram  idtle  aiek  niekl  die  grote  Verwandt» 
aehaffi  der  Kieselsftare  zam  Biaenoxydal  in  Gewissem  flafsem, 

welche  beide  Substanzen  aurgelöst  enthalten?  —  Im  aufgeld- 
aicn  Zustande  können  aber  die  Eisenoxydul  -  Silicate  nur  so 
lange  bestehen,  ab  der  atanosphärische  Saueratoff  ausgeschlaa* 
aaa  kieikL  Dakar  aebeidet  aick  das  fiiaenaiqfdal  ans  jenen 
fllneriingett,  aa  wie  lia  so  IVige  komnaa  »d  keaandara  ia 
ä&n  Aklltira«*  Caailefi  and  da ,  wa  dfieae  Gawiaaer  siagniren, 
aisr  Etscnoxydhydrat  ab,  und  daher  kommt  es ,  dafs  dieses 
Hydrat  meist  Kieselsaure  enthüll 

Das  Vorkommen  wasaerkatliger  BiseaoxydnI-SiHcate  Ii»» 
Carl  weitere  Beweise  von  ihrer  Gegenwart  fci  Gewissem,  da 
solche  Silicate  aar  aaf  nassem  Wege  entstanden  sein  kdnnen. 

Der  Uisingeritji  welcher  £isenoxyduloxyd  enthält ,  findet 


•)  Ke raten  in  Schwei  gg.  Jouni.  Bd.  LXVI.  8.  tft. 

**)  In  den  Analyse»  solcher  uisenhultiger  Säuerliege  ^ird  bekannt« 
lieh  dus  Kiiienuxydul  stets  als  Carbunul  uufgerohrt.  £s  ist  aber 
gewifs  entweder  in  seiner  ganzen  Menge,  oder  wenigstens  tiicil- 
weise  mit  KiescUaure  verbuodeo  ;  denn  das  oben  angegebene 
Verhalten  der  äUrken  Salzsänre  zu  den  EisenoxydnUSilicutcfl  lafst 
vermutben,  dafs  diese  Silicate  auch  im  aufgelösten  Zustande  der 
schwachen  freten  Koblenslnrc  widerstehen.  In  den  süisen  eUea» 
haltigen  (icwässern  ,  in  denen  wenig  oder  gar  keine  freie  Koh» 
lantliire  vorbeode«,  iti  diels  tun  ao  mehr  zu  vefwothaa* 
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sidi  mit  Kalkspalh  aaf  der  Giltinge-Gvihe  ond  w  Rtädarh^' 

te»  in  S^dermannlmd,  so  wie  tu  MaSmmmt  in  Bakru  (Ikii- 

il  Mci  ▼•Ko^ell).  Mm Vai ho—gi  te  öcitalitMi^ii 

Mteüicr  SMMMMBtBlnHW  •  iMcMff  wi4  aiaMflniüf .  xart 

devUich  seine  MManf  ntf  namm  Wtge.   Der  ito 

Kalkspath  ist  wahrscheinlich  von  denselben  Gewässern  iitjc- 

selzt  worden,    üb  sein  Oxyd  durch  Oxydation  des  Ox^d^üs, 

•  •  • 

wirrend  des  Abntinn,  eöer  spälnr  witrtMito  m^mä»^ 

Oer  Pingvit,  mlihtf  Mk  ni  icibea  Mintn  iadtt,  kiwi 

m  DrosenrinmeB  t«f  Baryttpath-GänL'en  in  €nei6  (IMbN 

iUm  und  Geilsdorf  m  Sachsen) ,  aut  lioiheisenstetR  -  Gio^eii 
{Eibmgtroiie  auf  dem  Jlars)  und  in  klüAen  von  Basalt  (Pfo- 
tierkmte  bei  Eueiiadk)  vor.  In  letzterem  Fundorte  habea 
«Im  Ziraifci  4io  KiwMifMtiliciite  4es  fiaMlto  Mäenl 

Der  Oianotsit,  welcher  in  ilerbea  Massen  Ttn  kMgv 

bis  dichter  Zusammensetzung  und  erdig  zu  Chamoinm  io  Ka- 
km  vorikommtf  gehört  in  diestlbe  Kategone. 

Der  Faytlit,  wekber  theils  lose,  Iheifs  in  einem  vulki- 
■ifchc«  Gciteina  älmd  CA^aft  ^  w^Bimlm  d^Lomid 
des  Janren),  ncMnt  vn«  cannttloB  Ofivin  hmmifcwn.  Gi 
fcriftger  Geküril  von  Bleioxyd  ond  Knpferoxyd  dentet  dMrf 
bin,  da  letzteres  im  üliviii  gefunden  wird.  £rsieres  ist  fiti- 
Uch  noch  mcbt  dariu  gefunden  worden. 

liebrere  dieser  fiieeaozydul-Silicate  fiadea  mxä  \aj^ 
Itfirt.  Miiageliöm: 

Der  SderoneUnnlilk,  wekfcer  m  KttAe«  «ndPnmi^ 
nen  Ton  Leberlden  mit  BiMnpnlb  m  Cpmgmikai  db  Oflyt 
lü  ßi  üsilieti  vorkommt. 

Der  Chloropluut,  der  sirh  in  ßlasenraumen  von  Fa.vi'S 
mit  Kalkspatb  (Insel  Rum  bei  SchotUtmd^  Farver)^  in  ßlasea- 
lioMB  basalUschen  Gesteins  (iViev-CofUis  and  Mo» 
fcwftfrfflnrf,  istaidt  GSS  in  «otiadbiMCt,  hier  mit  MmHi 
begleitet) ,  von  Diorit  (unfern  Bdfoil  In  MoHd) ,  von  Mm- 
delstein  {New-HoUand ,  Neu-SchotU(mdj  Greenfield  und  Peer- 
fieiä)  ,  von  Porphyr  (Uruguay')  findet,  ond,  nach  Forciiii am- 
m  ei* ,  nur  fiiseaaxydul  enthalt ,  eei^  denUick  seine  Bil^i^f 
iBsGewiawni^  welelie  ün  indieDrasaaiiMe  geMrtM» 
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Die  Umwandlung,  welche  er  an  der  Luft  erleidet,  soll  die  zu 
Hisingerit  sein,  welches  darauf  hindeutet,  dafs  das  Eisenoxydul  in 
Eiweiß,  erst  nach  seiner  Bitdung,  in  Oxyd  sich  umgewandelt  habe. 

DeriSülpnoMlaD,  welcher  blolli  im  Tkoiisdiiefer^-Gebirge 
tO^ergnmd  Hl  Oetiernkkiieh  ScAMm)  vorkonnt,  ietgt|  daüi 
aoch  in  einen  sedimentären  Gesteine  Eisenoxydol-Silicate  sich 
bilden  können,  welches  um  so  weniger  befremden  kann,  da, 
nach  meinen  Versuchen,  der  Thonscbicicr  dieselben  und  um 
SO  mehr  enthält^  je  gräner  er  gefärbt  isU 

Der  Lievriti  welcher  sich  auf  einem  Leger  im  Glimmer- 
sehieiBT  mü  Hornblende,  Strahlelein,  Qoarz  QElba) ,  im  Glim- 
merschiefer mit  Epidot  und  Malakolith  {Zschorlcm  in  Sac/ben), 
auf  einem  i>lrahlsteia  -  Lager  im  Horiibk  ndeschiefer  {Kupfer- 
berg  in  Schleiien),  auf  Drusen  im  Quarz  (Rhode  ^  IsUmd^ 
ia  dea  Vereinigten  Staaten^  Skeen  in  Norwegen')  findet,  zeigt, 
was  jene  ersten  Fandorte  belriffi,  seinen  wahrscheinlichen  Ur* 
Sprung  aas  Hornblende. 

Ob  die  wasserhaltigen  Eisen-Silicate ,  welche  das  Eisen 
ganz  (Anthosiderit,  Nond  onil)  oder  theilweise  (Hisingerit,  Si- 
deroscbisolith,  Pinguit)  als  Oxyd  enthalten  ^  als  solche  gebildet 
worden  oder  ob  sich  das  Eisenoxydul  erst  später  in  Oxyd  nm* 
gewandeii  hat,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  in  entscheiden.  Dia 
beim  CMoropfaiR  gemachte  Bemerhmig  scheint  für  das  Iotas- 
lere  sn  spreehen. 

Zu  den  Eisenoxydul-Silicatcn  gchörl  auch  die  Grünerde. 
Dafs  auch  in  den  drei  von  Klaproth  anaiysirten  Varietäten 
das  Eisen  nicht  als  Oxyd,  wie  er  angiebt,  sondern  als  Oxydnl 
oaihaUen  sei^  wurde  schon  firöher  (8.  454)  bemerkt  Da 
flio  mü  KiK  oder  Baryt  aufgeschlossen  werden  miifsten:  so 
konnte  Bisenoxydnl  als  solches  nicht  an^eftmden  werden. 
Dafs  in  anderen  Grüncrdcn  wirklich  Eisenoxydul  nachgewie. 
sen  worden,  wurde  dort  gleichfalls  angeführt 

*)  Beducirt  man  in  K  1  a  p  r  o  t  h's  Analysen  das  Eisenoxyd  aui  Oxydul| 
so  ergiebt  wich  natnrlicli  ein  Verlast,  der  bei  der  Grönerde  von 
Vierona,  wenn  man  den  in  der  Analyse  iiirechnel,  bis  auf  4  Proc. 
steigt.  Diefs  rührt  aber  ohne  Zweifel  von  drr  fehlerhafien  Be- 
ßiimmudg  de« Wassers  her;  denn  da  sich  die  Grünerde  beim  Glü- 
hen höher  oxydirte,  so  wrirde  das  Wasser  um  eben  so  viel  ta 
UetB  f  efwideji»  als  der  •lageoommeDe  SMcntoff  hetrog. 
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Dt«  VortMMBen  der  Grünerde  in  sersetzteaütsMsteiM 
am  Monte  Baldo  und  in  Bfasenräumen  vieler  basaUiscben  ünd 
doAerUischen  M«Q(ieisteiiie  und  Augitporpbyre,  die  Bekieidung 
itr  Wiode  der  MandelMiAe«  die  ürfuUang  und  der  Ueber- 
WKf  kaMnr  fil^ntilm  Md  Miere*iiniig«r  Gebilde  m  (M> 
•tte  att  GriMTde  (Far^),  ifcr  binSfug  VoiImmimK 
Zeoliihen,  die  o(l  dorch  Grunerde  gefärbt  find  *)  (liM)i 
dor  liiin-li  sie  {refcirbk' BiHrrk^Ik,  alles  dieses  ^ridUeslschie* 
den  für  ihre  Bildung  aut  nassem  Wege. 

Ihr  Urspraog  aus  Augil  zeigt  sicä  da  nterkeMibsr,  wo 
atB  äcfc  m  lkiWi>dlMgt.PiWidoaorpliteB  Mck  dMM  f«-  . 
A  MM^  wia  im  Augitporphyr  tos  Fmmi  is  fjfrvl^  'm  iit  I 
che«  sich  die  YerschiedeiieK  Grade  der  Umwaadhing  deittd  ' 
wahnithmen  lassen.    Diese  Um\iandliing  beginni  anfsen  ni  • 
schreitet  nach  innen  fort.    Zuerst  überEieht  sieh  die  Ober, 
fläche  mit  einer  gröiiea  fiiade ;  di»e  wird  dicker,  dringt  ibtf 
■iehl  flmchlonaig«  aoiiden  haopliicUich  iwiMboi  den 
Iv  lynHIiiW  Blillardmhgangen  tot,  so  dab  mmkäUf- 
slaiaa,  die  aiae  aalche  ▼orgerückte  Unwandlong  zeigen,  Gii^ 
erde  und  ursprüngliche  Augitmasse  durch  einander  gimiiigt 
sieht.  Endlich  verschwindet  auch  letztere  ^  and  nur  die  Foca 
4n  fiüherea  Substanz  hiaiht  aariklL 

Ptanalnchaiaai^aa  aa^aa  gnakklar  dia  dvohCtaii» 
aar  bewirte  D&waadhMf  aad  das  Biadringea  dsiMtai  an- 
aebaa  41a  Icachl  apaltbaren  BtüllcfdvrchgiBfe  des  Aagiu.  Mm 
al>er  hier  die  l'fii Wandlung  dieses  Fossils  in  Grünerde  stnOüvU 
SteMe  erfolgt,  so  tragt  sich,  ot  die  Gewisser  vielleicht  ei' 
aen  IM  des  ßiseaoxydvMSilicaCs  fortfahfas  Md  in  Uniea- 
liMMiHadar  ahsaliaa?  *-^W<aa  diaft  ao  Ul|  ta  afüda  ar 

aia  füiH*'        ^  ^  aa^iamadilHa  MalaM  tot^ 
Mrt  Mi^aa« 

Das  Auffslleruisle  ist,  bemerkt  R  a  m  m  e  1  s  berf  ••*)» 
der  nicht  unbeträchtliche  Aikali^Gebalt  in  dem  p^domornlio-  i 

aklaa  Aigil»  der  aai  ao  cüliidteaer  frichniat ,  all  (toes 


*}  In  Kapuel  von  den  EiofcfalüMCD  ia  Biasenräomeo ,  ül  iwiilfl 

Btovie,  Lom»ien  wk  auf  dieses  \  otIm 
•)  Blum  die  FseudoMorptioseo  S.  207. 

}  f  •aaaa«.  AMBi  M.  ttUL  B.  m 
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PMI  kafai  AUnlt  entlifllt.  IKeior  Getall.  iniii  Intet  andere 
JbUraig  Inden,  eis  daA  die  Gewisa er,  welche  die  Umwand. 

Iwn^  bewirkt  haben,  ein  Alkali  enlhieiten.  Der  Ursprung  des« 
fielben  i^t  nictu  schwer  zu  deuten.  Die  Gewässer,  welche 
dorch  den  Augitporphyr  filtriren,  zersetzen  die  feldspatbige 
Gnindmasse  (Labrador)  und  fähren  ein  löaliches  alkaliacben 
fiiiical  Ibfi.  Ueberdiefi  leigt  die  Oefenwart  der  koblenaan* 
res  Kalkerde  in  dem  nngewandehen  Augit,  dafs  jene  Gewia^ 
0er  dieses  Carbonat,  wahrscheinlich  von  zersetztem  Labrador 
oder  von  einem  anderen  Katksilicatc  herrührend,  entweder  mit 
sich  führten,  oder  dafs  sie  sich  auf  Kosten  ihres  Kohlensinre« 
gdialtes  aus  dem  Augit  selbst  bildeten. 

Da  aadi  die  drei  vonKlaprotk  analyairten Grttierden 
m  wie  die  grünen  Kömer  ans  oUeritiacher  Kreide ,  naek 
Berthicr,  Alkalien  enlhieiten,  so  ist  die  Möglichkeit ,  ja  die 
W  ahrscheinlichkeit  gegeben ,  dafs  auch  diese  von  zersetztem 
ik^git  in  einem  Labrador-Gesteine  herrühren. 

B 1  n nif  durch  Rammelsberg*a Untersuchung  anfmerk- 
wm  gonacM»  üMid,  daüi  die  meislen  pflendomorpkoairtea  Ath 
filkryalaUe  inl  Stoen  lebkaft  kranaen »  ond  nakm  faal  in 
nlten  grössere  oder  geringere  Anhäufungen  von  kohlensaurem 
Kalke  wahr.  Bei  einigen  sah  er  höchst  feine  Lagen  dessel- 
ten mit  denen  von  Grünerde  in  der  Richtung  der  volikomme- 
Ml  %altungsi]ächcn  wechseln,  bei  anderen,  und  das  ist  der 
hlnUtfirn  Fal^  seigte  aick  der  Kalkapath  in  einzelnen  kleinen, 
anpafekniGi^^  Pnrtkieen  anageackieden. 

Obgleich  dieser  kohlensaure  Kalk  durch  Gewässer  zuge- 
führt worden  sein  konnte,  indem  etwa  ein  Ausfausch  zwischen 
dem  von  denselben  aufgenommenen  Eisenoxydul  -  Silicat  und 
dem  abgesetzten  Kalkspalh  statt  fand:  so  möchten  wir  uns 
doch  mehr  für  eine  Bildung  an  Ort  nnd  Stelle  entscheiden, 
dU,  naek  Blnm'a  Bemerkung,  anch  die  Gebiigaart»  welehe 
jene  veränderten  Augilkrystaile  amachlieTst,  hauGg  sehr  reldi 
an  kohlensaurem  Kalke  ist.  Diefs  ist  übrigcnä  nicht  blofs  dem 
dortigen  Mandelsleingebirgc  eigen;  auch  bei  Oberstein  braust 
das  Nebengestein  der  Drusenräume  überall  mit  Sauren  und 
le^  dadurch  seinen  xeraetzten  Zustand. 

Vergleicht  man  Klaprotk*a  «nd  Berti iefa  Analysen 
mit  Rammelsberg*s  Analyse  der  leraetaian  AigitkrystaUe 
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TOB  FaaaMkt  iO  seigl  f  idi  bei  aller  VendMeoheil  ui  in 
relativen  Beftamilheilett  doch,  beeooders  wemi  mh  hPiiräH» 
dalk  diete  Fossilien  Zorselsungsprodacte  ebne  oeiheieiindif» 

Kryslallform  sind,  eine  gewisse  Uebereinslimmung.  Die  Kie- 
selsäure schwankt  in  diesen  fünf  Analysen  zwischen  50  und 
54Proc.  ßs  ist  daber  nicht  scbwierig  zu  bcgreifcOy  wie  diese 
Grttnerden  und  gritaien  Kömer  ans  Augilen  enlstandes  eeift 
können ;  nn  so  weni^r,  da  leUtere  gleiobralla  eine  nebr  ver* 
•ebiedene  ZnaammenseUung  beben.  Man  würde  freilich  nlebl 
an  eine  sol(  he  Enbtehung  denken,  wenn  nicht  Raminels- 
bcrg's  Analyse  vorläge  ;  da  aber  das  von  diesttii  Ciiemiker 
analysirte  Fossil  nachweisbar  vom  AugU  abstaminl:  so  siebl 
man  darans,  dafs  bei  der  VerwIUerang  eines  Alkali,  freien 
Fossils  ein  Albali«  baltigee  entsleben  könne.  Dafn  dieaea  AI« 
kail  wabrsebeinlich  von  Labrador  berrflbrt ,  beben  wir  ichon 
bemerkt. 

Diese  Aufnabme  von  Alkalien  bei  Umwandlung  der  Fee- 
aillen,  siebt  Abrigens  keineswegs  vereinxell  da«  Die  Umwand- 
lang  des  Andainsils  in  Glimmer»  die  aobon  mebrnmls  beratfite 
Vmwandlangs-Reibe  des  Cordierits  in  Terschiedene  PonsilSen 

und  zuletzt  in  Glimmer  zeigen  gloiclifalLs,  Wie  aus_ Alkali- freien 
Fossilien  Alkali -hailige  werden  können. 

Die  Alkalien  sind  jedocb  keineswega  eonatanle  Beatand» 
Ibeile  der  GrOnerde;  denn^dle  von  Hiainger  tintersnsbte 

ans  dem  Magneleisenstein-Lager  6e§Grengesber^  im  'Mmm, 

und  die  von  Turner  *)  aiiHlysirlcn  grünen  Körner  des  Grün* 
Sandes  enlhallen  kein  Alkali.    Dana  und  Bodgers**)  fan- 
den in  diesen  Körnern^  aus  der  Grflnsand»Fofmalioo  Nürdamt 
Hka^i,  tbeils  Kali,  Ibeils  nicbL 

Wenn  nnzweirelhaft  die  Grönerde  und  die  giteen  Kör- 
ner aus  Augit  enislehen  Können!  so  soll  damit  nicht  gesagt 
werden,  daß  sie  alle  dnraus  enLstandcii  sind.  Die  dem  Au^it 
SO  nahe  stehende  Uornt)lcnde  kann%leichfalis  das  Material 
geliefert  baben.  Das  unten  bemerkte  so  bftnfige  Znsamman. 
vorkommen  der  grflnen  Kömer  mit  Glimmer  in  teitüren 


«)  nu.  Mag .  M.  XL  8.  ao. 
***)  Ohm  gyai.  ol  lUa.  f.  525. 
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mer  das  Material  gelieferl  haben  kdnne. 

Die  grünen  Körner  haben  eine  sehr  ausgedehnte  Ver« 
tevitimg  in  der  Kreide-Gnippe  und  in  den  tertiären  Bildungen, 
Md  lind  dalier  von  besonderer  geolegbober  WicMgkeit 

Man  findet  sie  in  di  n  kalkigen,  wie  in  den  sandigen  und 
thonigen  Bildungen  ♦)  der  Kn  itle  -  Gruppe ,  so  \m  sfidwestli« 
ciien  England^  in  der  Nähe  von  Valenciennes,  in  der  Gegend 
von  Aachen^  an  dem  Südrande  der  grofsen  Fliehe  von  MüHm 
nfar  in  Wu^haUn^  in  der  Gegend  von  Halberstadi  ond  Bkm» 
kefibiMrg  n.  e.  w.  Bs  ist  wabracheinlieb ,  dafi  die  grttne  und 
bläuliche  Färbung  mancher  Thon  -  und  Mergel  -  Schichten  in 
dieser  Gmppe,  wie  bei  Valeiidetwes,  in  ]yestphalen,  in  Polm^  die 
grünen  Mergel,  die  mit  dichten,  weifsen  Kalksteinen  abwechseln^ 
von  demselben  Bisenoxydulsilicat,  nur  in  sehr  zerkleinertem 
Zoslnnde,  herrühren«  Im  Piauenichen  Grunde  finden  sich  m^* 
ler  den  Knikroergeln  mannichraltige  Sehichten «  welche  naei 
unten  in  ein  grobes,  grünes  Conglomerat  übergehen.  Der 
Mergel  in  einem  ziemlich  verbreiteten  eisenschüssigen  Sand* 
gebildc  in  Nordamerika  ist  bisweilen  gclblichbraun ,  mit  grü- 
nen Kdmem  erfällt  und  enthilt  sehr  viele  Glimmerblätteben ^ 
\m  dem  Meeigno  in  f&itmia  und  lJi§wnm  fehlen  sie  hingegen 
giufieh 

In  den  tertiären  Scfjirhten  sind  sie  nicht  so  allgemein^ 
wie  in  der  Kreide-Gruppe.  6ehr  hervortretend  ist  der  Grün- 
sand  in  den  Bildungen  Ober  der  Kreide  in  EngUmd.  Zu  fFoof^ 
«M  und  auf  der  Insel  findet  er  sich  unnitlelhar  Uber 
der  Kreide  und  sogar  die  Feuersteine  aus  derselben  sind  grttn 
überzogen.  Der  auf  dem  Lmidon-lhon  liegende  Sand  enthält 
einen  blättrigen  grünen  Thon  mit  grünem  Sande  und  mit  vvei- 


*)  Iii  Cslaa»  wo  vaa  IQIB  Fall  tief  nach  dnani  artetlsehen  Bru- 
nen bohrte^  fand  aMa,  nacbdem  »an  KreidetchichteD  von  718  F* 
dnrehbohrt  hatte,  eine  2,7  F.  nlchlige  IreideichicKl  mit  fritnen 
KSmera,  noch  tiefer  Thon ,  aaeret  glinmerhattif  and  dun  ntH 
Irtaea  KOrnera,  -aad  lelatere  aoeh  la  einen  daraater  Uegenian 
8«iditehie.  Conpt  read  18*7.  T.  XXIV.  p  398. 
**)  De  la  Becke  Geogoosie  von  v.  Deciiea.  S.  291  ff. 
e^  Coopi.  reod.  1845.  ICo.  2.  la.  Iut. 
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Im«  gtAm  ml  r^lUikkm  Mergel  ■butitolid,  iMi 

grüne  Körner  enthält.  In  den  unteren  Schiditen  des  Grob- 
kalkes in  den  Pariser  BMun^en  trifTl  man  Grunerde  m.  Grü- 
ner  Saad  findet  sich  aucb  bei  Bregau  und  am  Kresseabergs 
bei  Brmmttmm  in  Baiem,  Am  obcrai  Ende  des  B^immä» 
■M  k  dw  kl  dao  SaUiirgwr  iMp««,  komif  wä  te 

Iraid«  eia  grtoer  gUmnerigerSMdMeifi  vor.  la  dmlMarw 
reickUchen  wwii  Baierschen  Alpen  linden  sich  die  grünen  Kör- 
ner gleicliliilU  zwischen  Kreide  und  Grobkalk.  VoQ  den  grü- 
AM  und  hlaoen  Mergeia  und  Thoaeu  ia  dea  tertiären  Gebd- 
dea  giU  wohl  ditaelbo,  was  oben  ?on  diesen  Lafem  in  der 
Kradflfnvpe  bea^flil  wordo.  Oio  vanduedoBMi  IMMq|ipi» 
von  grAn  in  blau,  blMgran  and  brioalicb  rihreii  wnkrt^ci»- 
lich  von  der  allmählichen  Verwitterung  des  grünen  Eisenoxy- 
dulsilicats  her,  da  wir  bei  der  allmahligea  Oxydation  des  Ei* 
senoxyduibydrats  und  des  kohtonsanren  Eisenoxydoia  ibniicbe 
fari^en  «  Uebergiago  mbmabnien.  AvflaUend  iai  «a»«4Mii  ia 
4ar  aaagabreilalen  Brannkoblon  -  Fonaation  dea  sMüchca 
DmOtMmiM  Mm  grfinea  E(hMr  roTitOBNnen.  SoMe  dieli 

vielleicht  davon  herrühren,  daTs  diese  terliaren  Gebilde  nicht 
auf  der  Kreide  liegen,  woraus  die  grünen  Körner  in  den  oben 
fenaaaton  tertiären  Bildungen  abzustammen,  oder  glekbaaUc- 
iprnag  aiit  Jenon  in  dar  Kraida  an  babaa  acbeinan?  ^ 
Dia  io  groüia  Tarbreitong  der  gritaMn  Könar  In 
Braide-Gruppe  zeigt ,  dafo  bei  dar  Biidoag  dieaar  PornMlioa 
das  Material,  woraus  jenes  Eisenoxydul  -  Silicat  entstehen 
konnte,  in  grofser  Menge  vorhanden  war.  Denkl  man  zanächt 
aa  atigiliscbe  Gesteine^  so  läfst  sich  damit  das  Vorkomiaeo 
(rtnaa  Kdmar  in  das  kaUugan  und  thooigaa  Büdrafca 
dar  Kraida-Grappai  in  walcban  aia  aich  llndant  ipdU  eiaigva. 
Scbwterig  ist  aber  ihr  ao  Mtafigaa  VorlLOBunea  in  den  sndi» 
gen  Bildungen,  im  Grünsande,  zu  begreifen,  da  augilische  Ge. 
steine  Quarz  nicht  als  wesentlichen  Gemengiheil  enthalitiu 
Fähren  uas  die  Sandstein-Bildungen  stets  auf  granitiscbe  Ge- 
alaine  #  daren  Qnarae  Material  für  jene  liefern  konnten :  ao 
wkA  dia  Vanaotboi«  «abncbaialiobar»  ^diafrilnan  Mamr 
in  den  aandigan  Bildaagen  dar  ICraida-Gnip^  van  aaaiatataai 
Glimmer  herrühren.  Mehrere  Varietäten  dieses  Fossils  ^ 
aoter  andern  der  Gliauner  von  Uuuk ,  eatbaliea  wiriUtck  iue* 
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selsfiare,  Eisenoxydul  ^  Tboncrdc,  Kali  u.  s.w.  xiemlich  nalM 
in  denselben  Vei  li  iUnissen ,  vrie  z.  B.  in  der  Grünerde  TOil 
iMMOfma  io  Osipreufsm  in  tertiären  Bildungen. 

Am  die  g rineo  .Mtaar  in  den  jöngern  sedimentfiNS 
Bfkhingen  können  wir  die  griln  gefärbten  Foüiien  reiliei^ 
frMie  ii9t  alle  fedimentlren  Pormniionen  von  derGra«waeke 

bis  zur  Kreide  durchlaufiMi.  Abgesehen  von  dem  bedeuten- 
den MBgnesit  *  Gehalte  im  Chloril ,  der  indefs  ifn  Cliloritoid 
gänzlich  fehlt,  kömUe  man  sogar  diese  Fossilien  gleiohlaila 
«mMien;  denn  iie  idieinen  das  grtnfiirbende  Princlp  im 
TlMMobief»r  nn  lein.  In  aohl  Varielitea  dei  Sekiefm  der 
Mnrieelm  Ponnatien  der  Ardmmm  fand  wenigstens  6im* 
vage  wflhren  Chlorit 

Wenn  wir  sehen,  dafs  in  den  krystalünischcn  Gesteinen 
dis,  mehrere  fiaien  enthaltenden  Eisenoxydul-Süicate,  wie  s.  B. 
4m  Angü,  ao  leielil  dmh  höhere  Oxydation  dee  Eiaenoxy- 
Me  ■erseblt  weidee :  io  nmüi  ei  «rfhUen^  delb  «ioh  dü 
eenenydnWiKeet  der  Gtenerde  In  jenen  Sediomle«,  wibfnnd 
ihre«  Absatzes  im  Meere,  bis  auf  den  heutigen  Tag  eriiallcn 
hat,  und  dafs  selbst  da,  wo  Gesteine  eine  völlige  Zersetzung 
erlitten  haben,  nnter  den  ZeraeUungspcodiicten  gruoe  Körner 
eieh  Inden* 

ßo  htd  Sanvigb  in  dem  oben  (8.  798)  oiwttn 
lew  Geise,  weleber  dni  Liegende  der  Kreide  bfldel,  neben  M 

Proc.  gallertartiger  Kieselsäure  ,  12  Fror,  eines  sehr  feinen 
grüoen  Sandes  (Chlorit),  Jene  Kieselsaure  weiset  einen  sehr 
energischen  Zersetzungspreceli,  vielleicht,  wie  wir  vermuthel 
fcnbea,  dorob  Schwefelsfinra,  ans  Scbwefelwaieeratoff  enteta«* 
ien,  MMfc.  Oeiehwobl  balle  eiib  der  grlne  tad^  der  ebne 
Zweifel  ebi  BieenoxyduMüleet  ist,  etbellen;  ja,  ee  weg  aein, 
dafs  sich  dieses  Silicat,  während  jener  Zersetzung  aus  ir- 
gend einem  zusBnrrniengesetsten fitaenoxydui -Silicat ,  vieUeiobt 
$KM  Glimmer,  erst  gebildet  hat. 

Die  ecbwierige  2meltbniteil  der  grbnen  Mötner  nelgl 
ileb  asob  bei  der  ebeminohen  Anelfan.   Berlliler  beMe  ^ 
4ie  grönen  Körner  eoe  der  Riwide  Iheib  wir  dnfcb  Keeken  ' 
niit  Königswasser  zerlegen,  tbeils  wurden  sie  sdbst  dnflNI 


•)  ABoaL  dia  ndaesi  ^oHiiiaia  a4ii«  T.  Yil.  p.  411. 
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nicht  angefiiffen.  Die  ganz  mit  grüiieQ  PoneleB  tnd  Könen 
erfülUtn  »ereel,  bei  Urma  in  yVestphalen,  liefern  einen  guten 
Baustein  ,  der  sich  an  der  Luft  weDi^  veräntiert ,  «ekkef 
jiiirhiiMf  för  4m  fciwienge  Zmttimg  «eics  BirnrnfM- 


äm  äiB  BriMÜMf  der  BiMoxydul-^KcaiB  w  teni* 

nentiren  Pormalionen  knöpft  sich  die  Möglichkeit,  dafii 
in  dte^Lü  eis»'iih^iiic:e  ^luellen  und  daraus  Eisenerze,  sei  ef 
in  Lagers  oder  in  Gängen,  sich  Mdeo  könneo. 

Jeoe  sehmai§tImetMm§  cwes  Foaif,  wnkkm  dMh 

BtaisoKydriafiliosls  cstalMidtes      sdwiBt  tos  des  ftUMiM 

Kalke  heMniröhren ;  denn  nur  in  der  Grnnerde  von  Lmofm 
zeigt  sich  eine  geringe  Menge  (2,5  Fror.)  dieser  Erde.  Wir 
finden  wenigstens ,  da£s  ursprüngliche  Silicate  um  so  kichler 
icrseizi  weide%  je  mKtkr  m  Kalk  eAtbatten.   Die  m  hml^ 

■B  Angüpef^ifr^  TOfkOTHMsdn  Mi  ü 
Augite  gebdrea  aleli  n  4m  kaftwieka 
SilicaleB ;  je  mehr  die  Feldspatke  Kalk  enthalten  (Labniir)^ 
deslo  leichter  verwiUt  rn  sie:  der  kalkfreie  Gümmer  vciwÄ- 
tert  unter  aUen  urspnmgUchen  Silicaten  am  schwierigsten.  Es 
ist  begreiflich  »  dala  ein  fiiaeaoxydnl- Silicat  ^  wie  z.  B.  m 
Mhnkfcar  AatÜ.  wmm  9m  daicii  Gcwhatif  Kalk  taliitfi 
vM»  ekae  dalb  daaBiawiaiydiii  m  Clxyd  wM  fwaf  aa  M> 
lea  y  die  nicht  dem  nnmittelharen  Lnftzalrilte  ansgetetzt  nd, 
wie  im  Innern  der  Mandelstein  -  Gebirg^e  ,  wo  sich  die  Grön- 
erde  ^del ,  der  Fail  ist)  durdi  diese  theilweise  ZerseUiuif 
bei  weilen  schwieriger  zerselztw  wird,  als  er  Tinker  war.  Die 
küte  VemiHafMntt  kaliUti^er  Fomi&m  riOrt  daher  m 
ätf  grotai  YerwidHeban  dea  Kala  nr  KoUeMi»  Int* 
Ganz  anders  verbalten  sich  dagegen  die  Magnesia-haltigca 
Fossilien.  Von  diesen  sollte  man,  wenn  auch  die  JtJagnesia  eine 
geringere  Neigung  besitzt,  sich  mit  Kohkasiara  au  verbinden, 
ffeichüalls  eine  leichte  Verwillenia^  arwartea ;  diefii  ist  al^er 
iMl  dar  FaO.  Die  Wa  a  14  Pltoe.  aWgaade  MmaM  der 
(Qrtaatda  baftideit  kaMeaiaega  ihre  ZevaatuhariMAy  d9 
nt&ia£iimnitr,  in  welchem  diese  Erde  bis  zu  28,8Proc.  Äirt 
wird  keineswegs  leichler  zerselit,  als  der  Magnesia -frei« 
Katigiiaawr.   Am  neistem  leigt  stcb  die  sckwierige  Verwit- 
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WifNriiaitige  Manganoxydol-Mietlä  Mi 


tattetfcail  ier  Magnesit- roielMn  PoMiKefi  hn  Specksteine,  io 

weichem  diese  Krdc  bis  auf  34  Proc.  sieigl,  und  doch  wan- 
delt er  sich  nicht  in  Magnesiacarbonat  um,  was  Ircilich  auch 
4arin  seinen  Grund  haben  mirit,  dafs  dieses  Fossil^  als  eiM 
dicble  Mail»,  dao  ZotriU  KohleDBiore-haHigw  flewiüar  «iete 
gestattet 

MelNrm  d«r  obmi  tiifefllMrleii  BiaenoxyduUSilicate  biJ. 

den  durch  liiren  Gehalt  nn  onderen  Basen,  Magnesia  ,  Thon* 
erde,  Manganoxydul  und  iulkerde,  den  IJebei^ang  zu  den 
liealeB  dieser  firden, 

Einfache  wasserhaltige  Mangano.xy d ul- 

Silicate. 

So  wie  sich  aus  Augit  Grünerde  und  ähnliche  Bisen-  . 
oxydul-Silicate  bilden:  so  scheinen  auch  die  wasserhaltigen 
Manganoxydul  -  Silicate  aus  Manganoxydul  -  hailigem  Augit 
(Kalk. Mangan -Aqgil  und  Eisen-Mangan- Augit)  Jiervorzu. 
(ehm.  Sowohl  der  roUie  Mangaakieiel  (KieseloiMigas^  JBMh 
toaiMStaiiierz),  weldier  auf  Magneteiaen-Lageralitten  im  Gneile 
(Langbantkyüan  in  Schweden  und  an  mehreren  anderen  Or- 
ten*) und  in  losen  Blöcken  {Cwmmmjlon  in  Ma^sachmets)  vor- 
kommt, als  auch  der  ßustamit  iReal  de  Mincts  de  Fetela  m 
IImioo),  siad|  nach  Berzelius  und  Dumas,  wasserfreie 
DopKliil^te  au  Manganoxydol  und  Kaikerde,  weleke  von 
Sinre«  niclil  nerUidi  angi  griflbn  werdea«  Bin  Fossil  m 
Franklin  in  New^ Jersey  enthält  nach  Thomson  keine Kalk- 
crdc ,  aber  2,7  Proc.  Wasser.  Damit  ist  identisch  der  von 
Biaaimclsberg  analysirle  Tephroit  von  Sparta  in  New» Jer» 
,  der  nur  Spuren  too  Kalk  und  Magnesia  enthielt, 
in  dem  Kieeeimangan  von  FraMm  in  NemHJtrufß  finde! 
aieli  nach  Thomson  keine  Kalkerde,  dagegen  BisenoxydoL 
Er  ist  ein  Eiscn-Mangan-Augit,  dessen  Kohlensäure-  (3,2  Proo.) 
und  Wassergehalt  (3  Proc.)  anzeigen,  dafs  bereits  eiue  Zer- 
setzung durch  Kohlensäure  -  haltige  Gewässer  begonnen  hat. 
DaÜi  diese  Zersetsung  eine  häufig  vorkommende  Erscheinung 
Ist,  neigen  die  von  On-Menil  **}  untersnchlen  Kieselmani« 


*)  Poggend.  Anntt.  Bd.  LXII.  S.  146. 
Githens  Aooai.  Bd.  LXl.  S.  194. 
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hl  ftlir  >>weftciiMi<f  VerMItiMMM,  fiisenoxydol,  S^orci  rga 

Thonerde  Ußd  Kalkerde,  als  zulailige  Best  and  läcile,  dabei  al^er 
meist  Kohlensäure,  bin  7,5  Proc,  eiilhaiien.  Säurea  greil^fl 
dieie  Mieselmaaft»»  tm  wenig  an.  Rammelsberi *) 
hm  4iiM|  UonmigaB,  Allagit»  Plioacil,  iUboiiMit,  fkjittfi 
'  ymmum  fmäkm  Ar  «m  mm  MiHtton^ 

catoy  theiU  mH  Quanuiibstanx ,  lli€i|g  mii  reinen  und  kohlet, 
saurem  Manganoxydul.    Es  ist  lucbl  unwahrscbeiDlick, 
diese  Fossilien  Ibeils  aus  Kalk-Mangan-Augit ,  Uteils  aas  tu- 
sen-Maflgm-Aqgit  bervorfegangen  sind,  so  daüi  m  j/mmki 
Kalk,  üi  dieaaa  das  fiisenozydol  dnrcli  KoUeMftM-M«|i  , 
Gawiaaer  fortgefttrt  wordea  ist  In  den  vaaSiMpiai*^ 
aaalyairtea  PboUcit  Tanden  sieb  nock  Kalk,  Magnesia  mi 
^noxydul  (von  jedem  1,4  bis  1,5  Proc),  wahrscheialich  Ue» 
l>6rreste  Ton  gröfseren  QuantiUilen  dieser  Basan  in  dun  or. 
SfiiH|llciieB  Fossile;  dann  der  Waaaaifaludi  voa  0,9  Froe. 
9tl0f  dafii  Uar  hcdiiolaida  &aiantMfwi  alatigatodaa  lata 
Dafe  to  dlaaan  Maafaaoxydal-Siliealm  iMs  Waw, 
theils  Kohlensiore  in  veränderlieben  Oo*otitäten  ,  Uicib  |W  ' 
nicht  vorkommen,  zeigt,  dafs  diese,  die  Zersetzung  bedingen- 
den Agenticn  eni  im  Lauie  der  Zeit  aurgenoaunea  worden 
sind.   Dia  Aaalyaaii  das  Mareelin  von  St  Marcel  in  Fmml 
(S^ndaat)  tat  Bartalioa,  JIwraiaoff  oadDatttir, 
welcba  Mr%aaia  aabf  Tan  aiaandaf  abüelciMMiy  9ibaa  bdi 
Wasser  an.    In  dem  Mareetin  von  TtMm  in  Graubündlm  M  | 
B  e r  l  h  i  c  r  ebenfalls  kein  Wasser ,  S  c  h  w  o  i  t  z  e  r  d»gegefl 
3,76  Proc. ,  welehes  gleichfells  verscbiedaaa  Zustande  der  Ztf- 
aalanaf  te  diaaaa,  wabwsbaiaiicb  ur  naamtBa  tmaHm  1 
iodailat 

Der  aehwana  ManganUaaal  ifoii  Elappmmi  ia  Mdtar« 

lieft  stimmt,  wenn  man  seinen  Wassergelialt  von  I  JProc.  (aiifc 
Klaproth)  abzieht,  in  seiner ZusaionieiisiMzunt:  mit  drm  Te» 
pbroit  überein.  Wahrscheinlich  ist  er  ein  umgowandeiler  Te- 
[(hroil ;  demi  dieaar  ftbertiebl  aioh  leicbl  wl  aiMr  aehwinn 
Hildas  Diaaa  VmwandbiDf  sahaial  jedaeb  nicbt  bM  teik 


Poggend.  AnDal.  Bd.  LXII.  S.  14S. 
EbeodM.  5.  147. 
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•Sfgenommeues  Wasser ,  sondern  auch  durch  aufgenommene 
Mohlensäore  erfolgt  zu  sein  ;  denn  htun  Auilosen  in  Satpclor- 
sivre  tonerkle  K 1  a  p  r  o  t  h  ^}  ein  Au£sciiiuiii«ii,  woraus  MB 
MgtMiigtat  hohleiiMiHrafi  JUanginoxydol  s«^ili«DMa  kmtk 

Da§  «igitarlige  FofliH  foa  FtmkMm ,  Powleriti  weMm 
Im  MiMi  Mlwni  Bigemohaften  lekr  mit  4eiii  Tephroit  #taw 
einstimmt,  enthalt,  nach  Thomson,  3,2  Proc.  Wasser.  Da 
es  13  Proc.  Eisenoxyd  einschneidet,  mithin  bei  weitem  mehr, 
all  der  Tepäroit,  so  i$i  es  wohi  iiicbt  aas  diamiy  Müdem 
W  «MI  BiM»*lltngaii-»A^gil  ««ItlaiideB. 

Oer  IVMslit,  wcidier  m  ^pmiß  md  SitHiig  In  Nm^ 
Jtnmß  TorlMMHil,  aMi  is  aaiiier  Zasammenaetsung  dem 
Füwlorit  sehr  nahe.  Auijscr  Wasser  enlbält  er  auch  Kohlen» 
sSnre,  zusammengenommen  7^3  Proc  Ohne  Zweifei  hat  W 
dieseltie  Altstammung,  wie  d|esar. 

(Bo  weil ,  aif  daa  Variioaiaiei  der  waaierbailig«!  Mm^ 
§tmowfM  güiaate  bekaml  ia(i  adbeineii  aie  dorchgangig  ava 
Mafanoiyiai  haWg—  AvgilBii  an  Ott  «ad  Stelle  enfstan« 
den  zu  sein.  Ob  sie  auch  aus  Gewässern  abgesetzt  worden 
sind,  wie  wir  es  mit  gutem  Grunde  von  den  Eisenoxydul-Si- 
iicaten  vermathen,  t)ieit»l  zur  Zeit  noch  unbestimmt.  Die  Be- 
üandOMik  dar  JiangaBevydtil.8iüeale  fieden  aich  bekannOleh 
aebr  hMg  in  Qoellen ,  wann  avch  daa  MaafaaexyJttl  Mur  la 
aeirr  geringen  Mengen.  Ba  aoheint  aber  nicht»  da6  sieh  dfeaea 
Oxydul  mit  Kieselsaure  abscheidet.  In  den  Drusenräumen  im 
Mandcislein  bei  Oberstein,  in  welchen  die  liieselhrtlli^en  Fos- 
siiien  die  vorherrsciieadeii  sind  ,  ündea  sich  nicht  selten  auf 
den  Amethyaten  braone  waicbe  Massen,  die  gröfstenthcils  aoa 
MMHanauMW^d  baatakan.  Vier  febU  aa  alao  wader  an  Kie- 
aelsfinre,  noch  an  Hangen ;  daniiooh  hat  man,  aaalnea  Wiaaeaa, 
noch  nie  in  ihnen  ein  Manganoxydul-Silicat  gefunden;  Grün* 
erde  hingegen  kommt  in  denselben  sehr  haulig  vor. 

Die  Betrachhug  derKupferoxyd-y  Wismulhoxyd-,  Zink» 
oacyd- Silicate  o.  s.  w.,  behalten  wir  dena  Kapitel  im  aweitea 
Bnda  f «r,  wdahea  roa  dea  Bragftafen  haadelL 


Beitiifo,  fid.  iV.  6.  1^ 
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816  Zersetzung  des  FelitepaÜii  m  KioUbl 


Wir  reihen  einij^e  allgemeine  Bemerkungen  an  über  die 
kieselfiauren  Alknlien  ,  welche  zwar  als  solche  nirgends  m 
Mineralreiche  vorkommen,  aber  bei  der  Zersetzung  zusammen- 
fBfelilnrSiUctle  0«  deren  am  liiolgateB  veriireitflleaF«iMi 
ite  lieli  gende  ate  Hanptfceitandllifliie  finden)  von  Cenfaenu 
odmliiit  worden  fein  nmürten ,  nnd  noek  tiflidi  eiMhirt 
werden.  Die  kieselsauren  Alkalien  i-\nd  also  Fossilien,  vreldii 
Im  Mineralreiche  nur  im  wijssrigeii  Zustande  bekannt  sind. 

Darak  die  Zersetzung  der  Feldspalhe  in  Ikaoim  oder  Ihoa 
nuditen,  wenn  man  dio  nngeimren  ThonMOsen  teimckld, 
4SiB  IkaUs  als  vansanmeoUngende  oder  doeb  nw  iicb%  wL 
Mflronde ,  mll  Wasser  geniengte  kaelbnre  tfasssn  (db  d* 

genllichen  Thone)  theils  durch  ein  Bindemittel  zu  feslem  Ge-  | 
Steine  geworden,  (als  Thonscliicfer  in  verschiedenen  sedime«.  i 
taren  Formalionen,  als  Schieferlhon  u«  s.  w.}  vorkonuuea,  gr»-  i 
fse  QoanUtileii  kieselsanrer  AlkaUen  an^geackieden  wsriea. 

Meist  finden  sIck  ioiKaolhi  oderTkon  sock  Sfum  m 
Kali  oder  Natron,  manokmal  aoek  von  keiden  Alkafiea.  fÜM 
Spuren  steigen  bis  zu  2,5  IVoc.  (Kali);  Bert  hier  fand  so- 
gar in  dem  Kaolin  von  Sami-Tropez  (Dt  [)art.  Var)  8,2Proc. 

Aus  den  Analysen  von  sieben  verschiedenen  Forceilafl* 
erden  leitete  Porckknmmer  folgende  NoimtsasMMH 
ielsnng  des  Kaolins  ak: 

Kieselsaure  •  .  .  47,028  =  4  AL 
Thonerde  .  ♦  .  .  39,233  =  3  At 
Wasser  13»739  »  a  AL 

ffir  die  Porcellanerde  von  Aitso»  fknd  QkrigensFioks*) 

schon  viel  früher  dieselbe  Zusammensetzung. 

Wir  hoben  hier  das  wenige  aus,  was  bis  jetzt  von  d^n 
künstiick  dargestellten  Kali-  und  Natron-^licaten  ermiUell 
worden  ist|  nnd  was  auf  geologische  Dntersneknngen  Bcof 
kat  ••). 

Sckmilst  man  1  Hl  Kieselsäure  mit  4  Th.  KalihyM 


•)  Denkjchriftea  der  Akad.  der  WiiMiucUA.  in  Mftachea.  Bd.  VH. 

S.  65  ff. 

*«jßerieliu«  Uhvb,  der  Chemie  5le  Aufl.  Bd.  III.  5.  l61 


Digrtized  by  Google 


AUudiscIie  Süicate. 


sasaminen  und  iiiki  Uie  Masse  erkalten,  so  dafs  man  einen 
UM  ausgiei^n  kann ,  wöbrand  das  Uebrige  an  den  Wäa- 
4en  &%s  Tiegels  schon  f«8t  geworden  ist :  so  erfaäU  man  kie- 
selstum  Kali  in  perlmaUerglfiniead«ii  KryatnUen.  l>i«io  yeis* 
bindungen  sind  im  Wasser  aaflöstich  und  Säuren  sebeiden  dar« 
•OS  die  Kieselsfture  Iheils  aagenblicklicii  ab ,  tbeils  bildet  sie 
eine  erslarrende  Gallerte. 

H.  Rose  zeigte,  dafs  1  Atom  Kieselsäure  im  Schitiiizcn 
die  Ivoblensäure  aus  3  Atomen  kohlensaures  KuIi  uuslreibt, 
aber  nicht  aus  mehr,  wenn  es  im  üeberschusse  vorbanden 
ist*  Das  sieb  dadurcb  bildende  Sai2  bestebi  aus: 


md  Idst  sieb  im  Wasser  auf. 

Das  von  Fuchs  dargeslellle  Kali-Wasserglas  löst  sich 
in  der  4  bis  Dlaclien  Mennrc  kochenden  Wassers  vollkommen 
auf.  Hat  die  Auflösunf^^  ein  s[)i  c.  Gewicht  von  1,245,  so  er- 
bält  sie  sich  in  bedeckten  Geiafsen,  ohne  von  der  almosphä. 
Tischen  Luit  zersetzt  zu  werden.  In  mehr  verdünntem  Zu- 
stande ist  sie  aber  dieser  Zersetnmg  ausgaset^.  Das  bei  ge- 
linder Wirme  sn  einer  gtasartigen  Masse  eiagptiocbnete  Si- 
licat wird  niebt  von  der  Luft  lersetst.  Diese  AnUdiong  wird 
von  Saixen ,  t,  B.  von  Koebsab,  Itoblensanren  AHtalien  ge- 
fallt. Alkalische  Erden  lallen  aus  der  Auflösung  einen  Theil 
der  Kieselsäure,  Hrd-  und  MetallsaUe  fällen  sie  vollkommen 
aus;  ebenso  Salmiak,  unter  Freiwerden  von  Ammoniak. 

Frilzscbe  ^)  erbicU  kryslallisirles  kieselsaures  Na  tron, 
als  er  Kieselsäure  in  einer  Lauge  von  Aetznatron  auflöste  und 
die  Ldfung  durch  Wime  eoncentrirte*  Nack  eiotgen  Tagen 
brystallisirle  das  Sali.  Es  bestebt  aus? 


Kiesalsiiiie    .  .  •  94,645  »  1  At 

Kali  75,365  «  3  At 


100,1 


Kieselsäure 
Natron  • 
Wasser  • 


21,55  =  2  AL 
21,öd  «  3  AI. 
56,59  -  97  At 


100,00 


*)  Poggend.  AmaL  Bd,  JULUL  m. 
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aber  bMI  m      Uli,  mUmm        bMi  KiMmlwi  m 

Vinter  anderen  UmstSnden  kann  auch  ein  Salz  mil  m 
47  Pf#e.  oder  18  AL  KrysiattwtMer  eriialtan  werden. 

Forchbammer  stellte  tnfklliisdEchera Wege seeyier« 
icfciedetie  YertiRdmigeii  des  Kali  mit  Kie^lsiore  dir,  ii  ^ 

neu  der  Sauersloff  der  lelzleren  das  2,  4,  8,  16,  36  und  48 
fache  Ton  dem  des  ersteren  beträgt.  Er  fjind  das  kiefelsaure 
Mali,  worin  der  SauerslofT  der  Kieselsäure  das  8fache  m 
den  des  Kali  betrigi«  noch  aollöslicb«  die  geringste  äeage  IQe- 
•eUore  nefcr  wird  aber  iridit  nelar  gelM.  Dfeies  tksd- 
aam  KaK  ist  des  frorM  fenaante  Kafi-Waaserglis.  fir  M 
zu^ammcogeselzl  aus: 

Kieselsivre  «  .  .  73^1  -  8  At. 
KaU   27,69     3  jU. 

Ebenso  fand  er,  d%is  in  dem  löslicbea  Wasserglaie  der 
Sanerstoff  der  Kieselsture  das  ö^aclie  tob  dem  des  Mm 
Ist.  fis  lieslelit  Dinltck  aas« 

Kiesebiare^  .  •  .  74,729  2  Ai. 
Haiaea  .  «  •  .  .  1&,271  «  1  Ai 

Die  Zersefrong  des  Feldspaihs  cOrlhoklssT)  ki  kiejeteis* 
re  Thonerde  (.Kaolia)  imd  kieselsaures  KaU  stellt  &Aj  Mch 
iiutt,  ao  dar: 

S  At  Fddspalb  »  3  At.  Thonerde  12  At.  Kieselsinre  3  AI  U 
zerfällt  in : 

Kaorm    »3  AU      «       4AL  , 

Kalisflicat««  8At      ,     3AI.  • 

3At.      y,       iSAI.  .9      3AL  9 

Diese  theorelische  Darsteilang  genügt,  um  einen  Ueb^* 
Idick  Ton  dem  ZerseHauwrocesse  zu  geben.  Mafl  würJe 
aber  irren,  wenn  man  glauben  wollte,  Id  der  Naiar  gebe  die- 
aar  Rroeeüi  ao  eiafaeli  m  Aülen,  dab  Hob  das  «Mi*** 
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IMfcliB  Kaolin  «urdekMeibe,  wie  Förch bavmer  aniuneh« 

iU£n  geneigt  ist. 

Meine  Unlersuchungen  nach  welchen  Kohlensäure 
und  Wasser  die  UauplagentieH  «ind ,  weicbe  <;li6  %ersel%iWg 
UeaFeUUpalte  bewirlüio«  ^cbeioeaForclitiiinnpr  siclit  bop* 
kmm  gmwtien  «n  m^i  con«!  vQriip  4«  «i  bw  W^immv 
•Bf  BHen  giebt»  tii  den  KoblensüiHro  gfinriicb  fehlt,  derea  Wir* 
kung  bei  diesem  Zersetzung^processe  berücksidUigl  haben. 
Raminelsberg  **)  ist  einer  von  den  wenigLn,  der,  nach- 
dem er  von  den  seltsamen  Ansichteo  F  p  u  r  n  e  1*5  ^*^}  idais 
die  Verwitlening  der  Mineralsubstanzen  hauptcicbUcb  auf  ib» 
iw  Nfpgvof  svm  OimorpbMina«  berobe,  «af  «üeaaaaMibaiiigdMi 
VenrUlorung  aber  eine  obemiacM  Einwirkung  folge,  welche 
ganz  besonders  von  der  Kohlensäure  abhänge)  spricht,  dar- 
aut  hinweiset,  dals  ich  deren  grofsen  Einflufs  schon  früher 
genOgend  bervorgeboben  habe.  Ob  Fournei  inein^  Unter* 
aitG^ngeo  JiiiBBle  oder  nLcb( ,  will  ich  Mun  geateUt  laaaaau 
D«a  VardMoal  blaiM  ihm  aber,  4ala  ar  auf  41«  ojifdiraiMle 
Wlfkimg  4«  Sapantolby  aof  lÜa»  w^nn  anah  garingviit  40oh 
selten  ganz  fehlenden  Itengpn  Kiseaoxydpl  m  Fßld^«ihe  ^Mf- 
merksam  gemacht  hat« 

Unerwähnt  darf  aMl bleibaa,  iafs  Fuchs  f),  ala  ar 
von  4lar  UaiwaiMbMif  «ioar  IwaandareD  iHBaralapefliai,  daa 
PianwIlaiMpalbc  ym  OktmmM  bat  P4mm  im  Kaalhi  haMlelt, 

bemerkt,  dafs  die  complicirte  Wirkung,  wodurch  die  Zerstö- 
rung desselben  disponirt  wurde  ^  wahrscheinlich  nur  dem  Was* 
ser  und  der  Kohlensäure  zuzuschreiben  sei.  Uebrigens  halt 
«r  4ia  Entstehoag  dar  PoroeUaMrde  aus  Faidapaih  ür  un* 
whrifhaiiilich ;  öami  dieaar  aalt  «vagan  aainaa  gviftaa  Gm^ 
Mü  vao  Haaeliivre  mir  aafer  wfiiig  aar  Vanviiaiiing  ge* 
«eigt  seia  a.  s.  w. 


*)  Das  Gebirge  in  Rheinlaad-Westphalcn  von  Nöggerath  I8S6.  Bd. 
iV.  S.2Ö0  ff.  aad  Bfllae  viilkMiMbM  HteeMlqMfltii.  8ofliiia2<K. 
a  M  ff. 

«M)  jm.  ür  fnd  GhMafei  Bd.  IL  0.  dS#  ff. 

t)  A.  a.  0.  . 
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Obgleich  Pnctis  ^  Venfitlffinggpr«»^  tu 

sehr  beschränklrn  Gt SKiiis[)iincle  belrachfel,  so  bielehdoch 
seine  Abhandlung  einige  beriierkensweriht»  Fini,'»  rzcige  dar,  dfS 
wir  nicht  unbeachlet  lassen  dürlen.    Er  macht  aufmerksam, 
Hb  die  Poreellinerde  von  ObentteU  iagmrCig  in  Gnut  ge- 
troffen nid  vdn  Opel  ond  Hatbopel  begleilel  werd^  M 
jener  in  und  unter  der  Porzellanerde  in  imldnidiclien  kiaifei 
Massen,  manchmal  auch  in  platu  n förmigen  Slückoa  linde,  md 
dafs  auch  manchmal  Jaspopal  und  ein  Gemenge  von  eeoici- 
nem  Jaepis  und  Chaicedon  in  den  PorceUanerdc-Grubea  vor- 
keninie.    £r  bemerkt «  defs  diese  kieseligen  BiM^gen  vA 
Anrschlufs  über  den  VerwUlenings  -  Precefii  des  Poreelln- 
spatlis  geben  ^  indem  sie  celgen ,  dars  eine  Porliaa  ffiefet 
saure  aufgelösl  und  fortgt  lülirl  wurde,  und  mil  Recht  leg!  w 
ein  Gewicht  darauf,  dals  der  Kalkgebait  die  Verwülerung 
fördere. 

Vom  geognesliaeben  Sinndfinncte  brnckle  Freiailalei 
enteehiedene  Beweloe  von  der  Umwandlnng  des  Feltfsprili  ii 
Kaolin  bei.  Der  aufgelöste  Feklspath  kommt  sehr  wt^naäh 

nel  uui  der  Lafferslälle  der  l'orcellanerde  bei  Aue  in  S(7CÄiä 
Yor,  und  man  kann  daselbst  die  Uebergange  des  emn  Fos- 
sils in  das  andere  durch  alle  Grade  der  Zerselsong  verfolgen. 
Man  findet  fl6gtr  in  dem  Lngerllimfietaekft,  wekbe  mweilen 
nofgeldilea  FeMsfiith  ^  mH  nnok  nnTerfinderler  #eni  4cr  ki^ 
foken  Kl  f stille  enthalten.  Mit  zunehmender  Tiefe  (sofcaa  91 
Lacbler  unter  Tage)  wird  die  PorctUanerde  merkbar  fest  oad 
kröcklich,  so  dais  sie  nach  und  nach  in  Feld^paih  übergihl 
Dieser  Umstand  leigt  deutlich,  dnis  der  Z^PieUaagspro- 
mb  von  oken  nnek  nnlen  liMrleckritl ,  nnd  dilli  es  ike  aickt 
Koklwiiiifn  *  Biknlntionen  oder  Kokleneinerlioge  mMt 
ikn  kefwirklen ,  sondern  Tagewnsser  mit  Hülfe  ihrer  gerii|M 
Menge  Kohlensäure  und  Sauerstoff,  die  sie  mit  mh  führtea 
Eben  defshalb  schreitet  aucb  jetzt  noch  dieser  Zersetzaag»- 
ffocels  fort 

Wenn  nker  dieKnklensinre  dnsliMptigene  ist^  lo  nOssei 
Siek  Cirbonite  und  kanplsäcklick  koUensenre  Alkalien  lUm: 
d.  b.  die  Alkalien  müssen  sich  zwischen  der  KieselsHreeadätf 

Kohlensäure  Iheiien;  es  entstehen  mithin  kieselsaure  Alkalien, 
weiche  mehr  Kieeeliiure  entkaUea,  als  die  imFeidsFatba 
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denen.  Unter  den  von  Förch h am m e r  künstlich  dargestelU 
len  KBlisilicaten  linden  sich  drei,  welche  2,  4§  und  6  Mal  so 
viel  Kieaelailiira  ealhallen,  wie  daa  Kali-Wasaerglaa,  und  die 
er  als  onldaiiche  bezeichnel.  DieA  kann  aber  nicht  im  abae« 
tnlen  Sinne  gelten;  denn  wir  dürfen  nicht  vergessen,  «lafs  die 
von  einem  in  Zersetzung  begrifTenen  Feldspaliie  nbfliersenden 
Gewässer  nur  huchst  verdünnte  Autiusungen  von  kieselsauren 
Alkalien  sein  und  niclit  mehr  davon  enthalten  können,  alaBnin- 
nenwasser»  welche  zu  den,  an  Kieselsäure  reichsten  gehören. 
Wiren  Jene  drei  Kalisilicate,  oder  Qberbaopl  diejenigen,  wel« 
che  sich  bilden,  wenn  das  Kali  -  Wasserglas  eine  theilweise 
Zersetzung  durch  Kohlensäure  erleidet ,  wirklich  absolut  un- 
löslich: so  müfste  sich  stets  neben  Kaolin  die  ganze  Menge 
der  Kieselsäure,  welche  Im  Feldspathe  mit  Alkalien  verbunden 
war,  abscheiden«  Bin  weiterer  Beweis,  daHs  einer  Aofldsnng 
eines  alkalischen  Silicats  bedeutende  Quantitilen  Alkali  entzo« 
gen  werden  können,  ohne  dafs  sich  ein  unlösliches  Silicat 
abscheidet,  liegt  darin,  ilafs  eine  solche  Lösung,  an  der  Luft 
siebend,  fortwährend  Kohlensäure  absorbirt,  ohne  dals  sich 
Kieselsäure  oder  ein  alkalisches  Silical  ausscheidet;  denn  in 
diesem  Falle  wird  dem  aufgeldsten  Silicate  fortwährend  Alkali 
zur  Bildung  eines  Carbonais  entzogen ,  und  doch  bleibt  das 
ruckständige,  an  Kieselsäure  reichere  Silical  aurgelösl.  Dafs  die 
Gegenwart  eines  kohlensauren  Alkali  im  Wasser  kein  Hindcr- 
nifs  für  die  Auflösung  eines  kieselsauren  Alkali  sein  könne, 
ergiebt  sich  aus  dem  schon  oben  (S.  760  u.  770)  bemerkten 
Umstände,  dafs  eine  kochende  Auflösung  von  kohlensaurem 
Alkall  Kieselsäure  In  ibrer  löslichen  Hodificalion  auflöst.  Nach 
dem  Erkalten  scheidet  sich  zwar  diese  Säure,  aber  nicht  gänz- 
lich aus;  denn  auch  die  erkaltete  Lösung  enthält  noch  Kie- 
selsäure« 

Was  bei  dieser  Aoflösung  vor  sich  geht,  darauf  deuten 
schon  Porchhammer*s  Versuche  *).  Er  löste  Kieselsäure 

in  einer  kochenden  Lauge  von  kulilensaurem  Kali  auf,  und 
liels  die  iiltnrtc  Auflösung  erkalten.  Der  gallerlartige  Nie- 
derschlag wurde  so  lange  ausgewaschen ,  als  er  noch  auf 
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LackmuspR[)iür  rea^nrle ,  hierauf  in  der  Laft  gelrocknelimd 
aaalysirL  Kr  war  zusanuiieogeaetzt  aus: 

Kieselsäure  •  .  .  79,066  «  16  AI 
Kali   4,606  s    1  AU 

Waiaer    .  .  *  .  16,126 »  16  AL 

100,000 

Der  auf  gleiche  Weise  aus  einer  kochenden  Lange 
koblensnurcrn  Natron,  woda  Kie^elaaore  aulgetöat  worden,  et- 
Mteae  liiedonoUtg  war  rasaaiaieageaelsl  aust 

Kieselsäure  •  .  »  97,257  ^  24  AU 
Nairon  2,743  »  1  AL 

100^ 

Im  wasserhaltigen  Zustande  enibielt  er  4l)is5Al.  Wa^ 
ser  auf  l  At.  ^atron. 

Dieser  Gehalt  an  Alkali  in  der  aoigeseluedeaea  HSMr 
Birne  gab  Veranlassongr»       Verhaitea  derselben  ni  koUoh 

saurem  Alkali  zu  prüfe  n  (S.  770).  In  einem  Glaskolben,  der 
mit  einer  Gnsonlwicklungsrohre  versehen  war,  weiche  in  Kaiis- 
wasser  tauchte,  wurde  Kieselsäure  nül  einer  Lauge  von  kokkn- 
saoren  Natron  behandele  Als  die  Fläasigkeit  tan  Kockea 
kam  und  die  Kieselsittre  sich  aofldste^  wnrde  das  Kalkvaosr 
getröbt«  so  dal)i  sieh  soletst  ein  reichlicher  Niedeischkf 
dcte ,  der  von  Salzsäure  unter  Aufbrjiusen  iiiilgelöst  vwde. 
Der  Versuch  wurde  wiedcrholl,  indem  ich  das  Gas  erst  iu  ein 
minieres  Gefäfs  und  dann  in  Kalkwasser  leitete «  damit  nicht 
etwa  mechanisch  verflüchtigte  Lauge  eine  Tnkbung  Tmrsacbea 
konnte;  aber  aoch  dann  noch  trdbte  das  beim  Siedea  dastrih 
mende  Gas  das  Kalkwasser. 

Die  Auflösung  der  Kieselsäure  in  siedender  Lauj^e 
kohlensaurem  Kali  ist  demnach  mit  einer  theiiweisen  Zcrset- 
aong  des  let2teren  verknöpft ;  es  bildet  sich  milbin  ktesel- 
saures  Kali. .  Die  folgenden  Versuche  zeigen,  dalk  bei  dieser 
Zerselsung  die  verdrfingte  Kohlensäure  einen  enlsprecheada 
Antheil  kohlensaures  Alkali  in  Bicarbonat  umwandelt. 

Kieselsäare  wurde  in  ein«r  koctoidea  Lauge  voa  kok- 
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liiMiMi  Kali  m%«MmI,  oid  4ie  AiiftiH  der  BMIiitaa 
ikfia  Ntchdem  sith  ikr  grö£Me  7Mk  ifiMibeii  bei»  Biw 
kalten  ausgesdiieden  hatte,  wurde  abermals  filtrirt,  und  dio 
t  lü&öigkeit  in  dem ,  mit  einer  Gasenlwicklungs rühre  versehe- 
nen Gefärse  bis  zum  Sieden  erbitst,  wahrend  die  Aöbre  im 
Kalkwas&er  tauchte.  Ala  die  FIAasigkeit  am  fiiedeii  Iwaif 
tröbte  mk  daa  ftaUiarasaer,  und,  nach  Zuaala  tob  Maalaia^ 
eatwickelle  aicb  daraoa  KohleDaftaregaa.  Dorab  aiaen  Gegen- 
veraucb  aiil  demselben  kohlensauren  Kali  ergab  sich,  dafls  daa 
zur  Aullösiing  der  Kieselsaure  angewandte  kohlensaure  KaU 
kern  ßtcarbonat  enthielt. 

Die  Mieaalaiare ,  welebe  aiob  nach  deai  Brkallaa  der 
kocbeAdaa  Isng^  abgaielil  hm^f  ward«  amgawiaohaii,  a* 
lange  ala  daaWaaiar  nocb  alkah'aabe  Raactloa  seigla.  Rlaranf 
wurde  sie  mit  etwas  Wasser  Übergossen  und  Salzsäure  zugc- 
aelzl;  es  entwickelte  sich  aber  keine  Spur  von  Kohlensaure. 
Das  Kali  ist  daher  üi  der  ausgeschiedenen  Kieselsäure  nioht 
als  Carbonat,  aoadera  ala  Silioal  vorbanden.  Dadoreb  Wied 
daa  Rawllal  dea  vorbaigabendan  Vamaba  baaliltgt 

DkiOeganwart  dea  EaK  in  diaaer  Kiaaelatare  ei^  aiok» 
als  die  salzsaure  Flüssigkeit  zur  Trockne  abgeraucbl  wurde« 
Es  blieb  ein  sehr  geringer  Rückstand ,  der  sich  durch  salpe. 
laisaurea  ^eroxyd  und  Platiaobtorid  als  Cbiorkaiiiua  ergab. 

Diaaalbaa  Venaeba  wiardaa  mit  kobienaanramIMatron  an* 
gaalallt  Aneh  biar  laigte  aicb  ^  data  dia  Aallfliong  diasaa 
Sataaa»  aaebdem  die  »  der  Siedhttie  av%e]data  Kieaalaftore 
sich  gröfstentheils  beim  Erkalten  abgeselzl  haUe,  Natronbicar* 
bonat  enthielt,  und  dafs  die  beim  Erkalten  abgeschiedene  und 
aorgfaltigst  ausgewasobeae  iüeaeisäure  kein  kobienaaurea  üa* 
Im  ealbiell. 

Ba  aeheini  widenpreebandj  dafii  eine  Lange  einea  koh- 
lenaanren  Alitali,  welehe  mit  Kieaelainie  geboebt  worden,  naeh 

dem  Erkalten  noch  Bicarbonat  enthält.  Dieser  Widerspruch 
hebt  sich  aber,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Kohlensäure-Ent- 
wicklung wahrend  der  Einwirkung  der  Kieselsäure  auf  die 
kocbende  Lauge  sebr  lange  anbill.  Ich  bebe  lange  gekoobi, 
ebne  daib  diese  Enfwicklang  anfbörle.  Da  man  nur  so  lange  die 
Lauge  des  kohlensauren  Kali  Aber  Kieselsäure  svkocben  pflegt, 
bis  letzlere  aufgelöst  ist;  so  ist  klar,  dais  nocb  viel  Bicarbo- 


Kohlens&ure  serlegl  alkaiiiclie  SUicale. 


nat  imzerselxl  bleiben  kann,  welches  sich,  wie  in  obigen  Ver- 
buchen, nach  Ab<;choidi]ng^  der  Kieselsäurei  beim  »benaaligc» 
Mi^cbea  der  Lauge  zu  erkennen  giebt. 

So  wto  4iM  VerMche  ieig«i «  Ms  die  Kicwtoim»  in 
4er  Mhltie  tai  Made  iH«  ente  Uhnn^  eines  keUemmi 
ASM  tkeUweiie to  fersetien  so  lerselst  andi  vsigelwhrt 
Koblensfiare  eine  kelle  Ltatf  im  fcieeelseeren  AHoril 

Als  ich  durch  eine  Lösong-  eines  alkalischen  Silicats  lin«' 
gere  Zeil  Kohlensaure  in  grofser  Menge  strömen  lief«,  schhig 
sich  doch  keine  Kieselsäure  nieder;  erst  am  anderen  Tage 
hatte  sieb  ein  ganz  unbedealOMler  Niederschlag  geUUdot.  Die 
Anflöenef  enthiell  viel  kohlensaures  Kali,  aber  kein  ßicarbo- 
itt.  Des  DureMröeieB  von  Kebleesinregas  balle  also  deck 
alekl  lange  genug  gedeaerl,  im  Bieerbonel  sv  bilde«,  fei 
diese«  Vefseebe  wurde  eiee  bedeotende  Neege  kteeelsams 
Alkali  zersetzt;  da  sich  aber  keine,  oder  doch  nur  Hne  gaes 
unbedeutende  Slt  nge  Kieselsaure  ausschied,  so  beweiset  diers, 
ilals  sich  ein  saures  liitselsaures  Alkali  fifcbildel  halle.  Mun 
kann  nicht  'annehmen  ,  dafs  die  ausgeschiedene  Kieselsäure 
als  solcbe,  neben  dem  ursprünglichen  kieselsauren  Alkali,  aef^ 
gelösl  war ;  dem  die  bedeutende  Menge  koUensaores  Attui, 
welebe  enlstanden  war,  seist  die  Verdriegmg  einer  beden- 
lenden  Menge  KieseMnre  vorans,  welebe  niHil  die  erfoidw^ 
liehe  Qnanlilil  Wassers  tnr  AnÜdsonf  bitte  feiden  kdnnen« 
Dafs  diefs  nicht  anzunehmen  ist,  zeigt  gerade  das  Alkali  in 
der  Kieselsäure,  welche  sich  aus  ihrer  heifsen  Auflösung  in 
kohlensaurem  Alkali,  nach  dem  Erkailen,  ausscheidet. 

Die  Zersetzung  eines  kieselsauren  Alkali  durch  Kohlen- 
sinre  schreitet  wahrscheinlich  so  lange  fort,  bis  sich  die  oben 
bemerkle  Verbindung  ans  16  At  Kieselsinre  and  1  AL  KaH 


*)  IMoie  SCTMtnmg  in  dar  SiedbbM  kaaa  nickt  bcfraaidea ,  wann 
tum  bedenkt,  dafii  in  aock  ttirkerer  Hitia,  in  der  SchneltUtaik 
Kieteliinre  aui  einer  iieiiimvlea  Menge  Ton  keUemaaieBAikali 

alle  Kohleotiure  eustreiben  kenn.  £•  enlsprichl  gaoe  den  che- 
mischen Gesetzen «  dafs  eine  feuerbestftodigc  Sfiure  (die  Kieiet- 
caiiro)  die  Verbindung::  einer  flädiliaea  ( der  Kobleaflnrc )  mit 
einer  Basis  tim  $o  leichter  Qod  nai  so  mefar  aenelel,  je  bSher 
die  Temperati»  eleigt. 
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gebÜdM  hat;  denn  die  Entstehung  dieser  Verbindung  von  so 
grobem  Ueliertciiiiese  an  Kieselstaie  zeigt,  dafs  auch  lie  noch 
kü  Waner,  imigileiiB  in  lieifie»,  UMIcli  iei  Bs  iit  tM» 
genf  bekaimt»  dab  eine  Laqge  einet  kohlenMimn  Attnli»  nteli* 
äm  tick  beimBrkahtB  viel  iberkieadsmim  Alknli  abgeickie* 
den  bat,  doch  noch  eine  bedeutende  Menge  davon  zurückhält; 
denn  der  analytische  Chemiker,  wenn  er  eine  kochende  Lauge 
von  kohlensaurem  Patron  zur  Extraction  auflöslicher  Kiesel- 
säure anwendet,  zersetzt  dieselbe  durch  Salzsäure,  dampft  zur 
Trockne  ab,  um  die  Kieeeleinre  völlig  unauflöslich  zu  ■ackcn» 

Inden  kh  die  Ltqg»  voo  der,  «ikrend  des  Erlnileiit, 
fMcfciedoacii  MieieMve  abillriri  und  mit  Sklietae  gveltligl 
wd  akgadMipll  kalle,  eipib  riok »  dafi  die  Itaige  der  Kio» 
•eieiKe,  weleke  in  der  erkaHeten  Lange  noek  avfiifelAst  ge* 
MMen  war,  sehr  viel  betrug.  Wenn  man,  nach  vorausge- 
gangenem Kochen  der  Lauge,  das  alkalische  Bicarbonat  zer- 
stützte,  hierauf  die  MengB  der  Kohlensäure  be!?limmle,  und  das 
Aequivalent  an  kohlensaurem  Alkali  mit  dem  nachher  erhal- 
tenen Chlorür  vergliche:  so  würde  man  die  Qoantilit  des  mit 
der  Jüeseisäore  verbnndeii  gewesenen  Alkali  finden.  Jek  kaka 
aker  »ickl  Ar  ndlkig  eracktet,  dieae  Analyse  TonmiakaMii,  da 
iiiokt  an  iweifeki  ist,  dafa  die  Kleselsinre ,  die  in  der  eikaW 
lalan  Lange  inrdekbleibt ,  ebenso  an  Alkali  gebimdeii  ist,  ala 
diejenige,  welche  sich  beim  Erkalten  abscheide!. 

Diese  Versuche  lierern  also  das  för  die  Geologie  sehr 
wichtige  Resultat  ,  dais  in  Gewässern  unter  allen  ITmstiinden, 
neben  alkalischen  Carbonatcn  oder  Bicarbonatcn,  alkalische 
Sttieate  vorhanden  sein  können;  dafii  es  mithin  ganz  einerlei 
ist,  ob  die  Gewisser  nor  die  geringe  Menge  Koklenaiore  aaU 
kaMen,  welcke  sie  aas  der  Atmospkäre  oder  Dammerde  mit 
äeb  Akren,  oder  ob  sie  mit  Koblensfiurd  gesfiUigte  Siverlkiga» 
oder  ob  sie  siedendheilb  oder  kalt  sind. 

Fassen  wir  diese  Verhältnisse  in  das  Auge  ,  so  bekom« 
men  wir  eine  kinre  Einsicht  in  den  Zersetzunj^sprocefs  des 
Feldspaths  durch  Gewässer.  Wir  begreifen,  dafs  selbst  dann, 
wenn  die  Gewisser  mit  Kohlensaure  gesättigt  sind,  doch  keine 
vollständige  Zersetzung  der  alkalischen  Silicnte  des  Feidspalbs 
eintfeten  kann.  £s  wird  kohlensaores  Alkali  entstehen,  aber 
aaken  demselben  stets  kieseisaures  Alkali^  wdekca  darck  das 
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tfeh  auflösen.  Die  von  zersetztem  Feldspatlte  abOiefsenden 
Gewässer  wordea  dalier  unter  aUea  Üiartindea  aikaUtcbeäu 
iiMle  enthalten. 

BMmli  dar  Mdiptib,  wie  Ubaadoc^  lalk  andMAI 
di«  Mapg»  dar  lo  dea  GeviaBm  variwoiaM  MliBiiM 
MV  abao  bin ,  dlaaan  Kalk  tu  sittigen :  m  kmm  mdk  kai 
kohlensaures  Alkali  biidon  ;  denn  die  Verwandtschaft  derKofa- 
lensaure  zur  Kalkerde  ist  gröfser,  als  die  zum  Alkali.  In  die- 
Fem  Falle  werden  die  rom  zersetzt  werdendes  iaMipatke  ab. 
iiafaendaB  Cewiaaar^  aatoi  aMwüaaben  metm,  iaMwaika» 
ml  aallMltoa«  Sind  dagegen  die  Gewinaer  nü  lablMiM 
gcsAtligt;  betrögl  daher  die  Menge  der  Kohlensäure  iBehr,  dl 
lur  Säifjpun?  der  Knlkerde  erlorderlich  ist:  so  kann,  neben 
Kalkbicarbonat,  auch  ein  alkalisches  Bicarbonat  entsteiiea,  mi 
die  vom  gpraalat  werdenden  Feldspntke  abfliel^endea  Gewü- 
aer  embaMea  dann  beide  Bknrbonal»  neben  aikabiebeaSu 
lienlan.  8e  aind  ohne  ZweiÜBl  anoh  nnaere  KiMiaiiinr> 
Ünifo  aussnimengesetzt ;  denn  die  Gegenwart  des  Kalk-  mi 
Natron  -  liicarhouats  zeigt  die  Analyse  >  Kieselsaure  ki  auch 
vorhanden  und  da,  nach  den  vorhergehenden  Untersuckang^ii 
in  aUen  FaJleai  wo  diese  Sinre  von  serselalen  Sdicalea  Iff- 
rlhrt,  aie  aleU  ala  Süeal  gigenwirtiflr  iai:  ao  kann  da  m 
^eb  alkaliachea  Stlicai  exialiven.  Seibat  wenn  Magncnit  lia 
gewöhnlich  9  in  solchen  Säuerlingen  vorbanden  ist:  so  IM 
ste,  wie  die  Kalkende,  jiur  als  Bicarbonat  gegenwärtig  sein j 
denn  nach  S.  51U  u.  769  kann  Magnesiasilicat  neben  ireier 
Mahiensäure  nicht  extstiren.  Für  die  Kieaelatore  Maibea  4» 
nnah  keine  anderen  Baaen,  alt  die  ANnlien  flbrig. 

In  den  aellenen  Fitten ,  wo  Gewiaaer  ihre  mmiiäm 
aus  liioseltgen  Absätzen  entnehmen ,  welche  diese  Siwe  in 
aufgeschlossenen  Zustande  eniliHllen,  ist  es  dtnkbar  dafe  sie 
als  sülclio  und  nicia  als  &iUcat|  aufgelöst  wird.  Da  aber  eine 
eeiehe  dnrch  vorfaerg^ngene  Proeeaae  amgeaehiedene  Kit» 
aelalnre  aehraellen^  vielleichl  nie,  vollkommen  rein  leikaanli 
eendem  immer  noch  Basen  enihftit,  wie  die  Analysen  dv 
Opale  U.S.W,  zeigen:  so  wird  auch  in  diesen  Fallen  dieWs» 
selsaurc  aus  jenen  kioseligen  Bildungen  nls  Silieiil  atif^enom- 

mea.  ^tea  endüch  aokhe  Gewiaaeri  ehe  lie  mit  iöskc^ 
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KIHMliiare,  im  wirklich  reineii  Ziulaiidd,  in  Berihnwf  kümm 
■wn»  «in  aeoirak«  koUenaaitref  Alkali  enlkalten :  io  iii  klari 
Mb  aioh  dta  Alkali  swiaolm  der  KoUeoiriiiire  und  der  Kle» 
Miiinre  IhelHt  nnd  neben  einem  alkaliacbenSillcnte  ein  nlkn» 

lisches  Bicarbonat  entsieht. 

Unsere  gcwöfinlichen  Brunnenwasser,  welche,  wie  nicht 
selten,  Spuren  von  kolilensauren  Alkalien  neben  Silicaten  ent» 
halten ,  sind  die  wahren  Repräsentanten  der  Gewässer,  wel« 
che  ven  zersetzt  werdenden  Feldspathen  abflicfaen*  Die  Ge* 
'  viaser,  wtloke  jeUt  nock  am  Fnfiie  des  MmMbm^  M  Am 
•Ii  Qoelien  nnn  Vmcheln  kommen,  sind  gtmlSt  eben  so 
anrnmengeselKti  wie  senst«  als  sie  die  Zerf  eitangsprodDcle  des 
Falds|»lb%  dessen  Ueberresle  wir  in  groAen  Massen  Im  Kao- 
lin finden,  mit  sich  geführt  haben;  denn  der  Zersetzungspro- 
cefs  geht  noch  immer  turt,  und  wird  so  lange  fortgehen^  als 
noch  Peldspalh  vorhanden  ist,  und  Gewässer  damit  in  Beruh« 
rung  liommen.  Die  Untersuchung  jener  Qoelien  würde  von 
Interesse  sein  obgleich  sie  gewifs  keine  anderen  Bestand* 
Iboile  liefern  würde,  eis  sieb  in  den  gewöhnlichen  säfsen  Quel- 
len linden.  Die  Kieselsäure  s.  B.,  welche  die  hiesigen  Brun» 
noownsser  enthalten,  röhrt  gewifii  nicht  von  dem  Quarssnnde 
nnd  fon  den  Quarzgeschleben  her,  durch  welche  das  Rhein* 
wasser  filtrirt  und  diese  Brunnen  speist;  sondern  von  SHica- 
tcn,  welche  in  allen  sedimentären  Bildungeti  vorkummen.  Die 
Tbonschiefer -Basalt- Porphyr-Brocken  ,  welche  die  Onarzpfe- 
scbiebe  beigemengt  enthalten,  lictern  Material  genug  zur  Zer- 
selanng  dmrch  das  Rheinwasser.  Der  bedeutende  Gehalt  die- 
ser Bmnnen  an  Kalk  -  und  Magnesia- Bicarbonat  zeigt,  dals 
es  vonngsweise  solche  Feldspatbe  sein  werden,  weiche  diese 
firden  enthalten,  obgleich  anch  andere  Silicate,  wie  Augll  nnd 
HoniblendOf  durch  ihre  gleichseitige  Zersetzung  diese  Erden 
liefern  werden. 

F  0  r  c  h  ii  a  in  in  o  r  schliefst  aus  der  Bildung  der  Thonar- 
ten durch  Auslaufen  von  Feldspath ,  dafs  das  zweite  Glied 
dieser  Zersetzung,  das  Wasserglas,  sich  irgendwo  in  der  Na- 
tur finden  werde.  Es  wurde  schon  bemerkt  (S.  772),  dafs 
er  in  dem  Wasser  des  Geysers  Natron •  Wasserglas  wirklich' 
geftmden  zu  haben  glaubt.  Da  Abrigens  seine  eigenen  Un- 
Imnchungen  gezeigt  haben ,  dals  sich  Jm  der  Anfldsing  der 
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.Kkadstoe  in  einer  heifsen  Lauge  von  kohlensaurem  Natron 
ein  Nelronsilioal  ausscheide^  welches  IS  Mal  so  viel  Kiesel- 
aiuie,  wie  jenes  enthilt :  so  ist  nichls  gegen  die  Annahme  n 
erinnern^  dafs  alhalische  SiBcate  von  den  Teischiedenslen  Sit- 

tiguogsslufcn  in  Gewässern  vorkommen  können. 

Oben  (S.  777}  wurde  bemerkt^  dais  fast  in  ixWcn  Opalen 
Magnesia  enthalten  ist.  Forchhammer  fand  auch  im  Ca- 
cholong  und  im  Feueropal  von  den  Faröcni  (0,069 — 0,338) 
Kali  lind  Natron;  ebenso  im  Opal  von  Eib^istock  ein  Alkali; 
dagegen  nicht  im  Opal  von  Cosemütt  und  im  brennen  Hots- 
opal  ¥on  Jettstaiyu^  Im  Opal,  welcher  das  Mnttergestein  des 
P^ps  von  MenmiU  bildet»  ftnd  Wertheim  •)  gieickrnHs 
Mn  AncnU,  wohl  aber  Kalk  nnd  Magnesia.  Kohlmann  **) 
fand  in  mehreren  kieseligen  Bildungen  Reste  von  Kali  oder 
Nali  on.  Als  er  Feuersteine  glühte  und  pulverte ,  erlheilten  sie 
dem  Wasser  eine  enlschiedoiic  alkalische  Hcaclion.  Kr  ver. 
muthele  dicfs  schon  defshalb,  weil  der  kieselsaure  Kalk  und 
die  Kreide,  womit  die  Quarznieren  oft  angeben  siod,  schwach 
nlhaliseh  reagiien*  £r  wies  ferner  nach  die  Gegenwart  einer 
geringen  Menge  von  freiem  oder  kohlensaurem  Alkali  im 
Opale  von  Catieüo  monfo,  in  einem  weifimn,  aas  Thonerde  • 
haltiger  Kleselsänre  bestehenden  Gebilde,  welches  weich  nn- 
BofÜhlen  und  vom  Wasser  anbenetzbar  war,  von  den  Ufern 
des  Canals  von  Briarc  bei  Montargis,  so  wie  in  der  rothen, 
salbenartigen  Substanz  von  Conßans  {Charerüe')  u.  s.  vv.  End- 
lich fand  Heini  z  *^*^)  unCarneol,  neben  geringen  Mengen 
Kisenoxydui,  Thonerde,  Magnesia,  ein  wenig  Kell  und  Üiatron, 
mid  im  Amethyst,  neben  Kalkerde  und  Magnesia,  Natron. 

Forchhammer  glaubt  die  Opale  ans  der  Tlrappfonnn« 
tion^Cz*  B.  von  den  Fordern) ,  welche  Hydrate  von  überkie* 
seisauren  Salzen  von  Magnesia,  Kalk»  Kali  und  Natron  snid, 
von  denen  aus  der  Trachytformation ,  welche  mit  Alannstein 
voi  kommen,  wie  die  ungarischen,  und  reine  Ilydrale  Kie- 
selsäure (?)  sind,  unterscheiden  zu  müssen.  Er  hall  die  BiU 
doug  der  ersteren  für  analug  mit  der  Ausscheidung  von  Kie- 


•)  RamaieUberf  Handwörterb.  Uleg  Sappl.  S.  107. 
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scisittre  aus  den  Ruflöslichen  kieselsanren  Alkalien,  und  in  dar 
Natnr  nil  der  Bildung  des  Kieselsinters,  und  die  der  aireilea 
für  analog  mit  der  Zersetzung  kieselsaurer  Alkalien  durok  eine 

Säore.  Er  ist  der  Meinung,  dafs  die  Bildung  der  lelsleren 
bedingt  sei  durcli  die  Eiih\  icklung  der  Schwefelsäure  im  Tra- 
chyt  und  die  darauf  gegründete  gleichzeitige  Bildung  von 
Alaunstein.  Beide  rühren,  nach  ihm,  von  der  Zersetsung  des 
Feldspaths  her;  nur  die  einwirkenden  Stoffe  sind  verschieden  t 
im  ersteren  Falle  ist  es  Wasser  von  hoher  Temperalnr,  i« 
anderen  Schwefelsaure. 

Der  nur  im  Opal  von  Telkohanya  und  im  edlen  Üpal 
von  Cscherwenüza  in  Ungarn  fehlende  Gehalt  an  Basen,  wäh- 
rend letztere  in  allen  übrigen  Opalen,  im  llyaliih,  Jaspis,  Cameoli 
und  in  den  vorhin  angeführten  kaeseligen  Bildungen,  wenn  anch 
meist  In  sehr  geringen  Mengen  vorkommen,  ist  wohl  nicht 
hinreichend,  einen  solchen  Unterschied  in  der  Bildung  anzu- 
nehmen. Ueberdiefs  fand  Fo  rch  h  am  tu  e  r  iiii  eitleren  noch 
eine  geringe  Spur  von  Magnesia  undKlaprolh  *)  in  jenem 
edlen  Opal  noch  ^  Gr  £isenoxyd  (ein  geringer  Gehalt  an 
Alkali  könnte  Ihm,  da  er  mit  kohlensaurem  Alkali  aufgesohloa» 
sen  hatte,  entgangen  sein). 

Ueberdiefs  sind,  wenn  man  die  Kieselsinter- Bild ungcn 
einiger  siedend  heifser  Quellen  ausnimmt,  aüe  übrigen  kiese- 
ligen  Absätze  ohne  Zweifel  aus  Silicaten  entstanden,  welche 
durch  Säuren^  wenn  anch  nicht  durch  Schwefelsäure»  doch 
durch  Kohlensäure,  xersetzt  worden  sind.  Zerseinngen,  un^ 
mittelhar  durch Scbwefelsiore ,  wie  sie  Forchhammer  an* 
nimmt ,  finden ,  wie  wir  schon  früher  (S.  768)  bemerkt  ha* 
ben,  überhaupt  blofs  in  den  seltenen  Fällen  vulkanischer  Erup« 
Uouen  statt]  aufserdem  wohl  nur  durch  Schwefelwasserstoff«* 
gaS|  welches  sich  an  der  Lull  säuert.  Aber  auch  diese  Zer<* 
selxnngen  gehören,  wenn  man  sie  mit  den  allgemein  verbreU 
teten  Zersetzungs-Processen  vergleicht,  welche  blofa  duroll  dia 
Aleleorwasser  bewirkt  worden,  zu  den  Seltenheiten. 

Schon  einige  Male  haben  wir  darauf  hingedeutet,  dafs  in 
Fossilien,  t>esonders  in  SiUcalen,  wenn  sie  anfangen,  pseudo* 
morphosirt  in  werden »  diese  Pseudomorphose  mit  der  AnlW 


•)  Beitr&i«.  Bd.  U-  1^3. 
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ÜO       f seudomoiphose  beginnt  mit  Aafnalune  voq  Wasser. 

nahoM  von  Wasser  beginnt.  l>i«fs  ist  eine  naih wendige  &e> 
iinfMHg ,  weM  fieftandliieile  9m  ibneo  fortgelllliit  werdei, 
«Ml  Witte  Ml  ihre  Stelle  treten  eollen ;  dem  die  Aiehibie 
ven  WMser  Ist  gleichbedeutend  mit  dem  Uebergange  ebesMi 
Säuren  nicht  zersetzbaren  Silicate  in  ein  solches^  wefekes 
durch  dieselben  zersetzt  wird. 

Finden  wir  ein  wasserhaltiges  Fossil  in  der  krystailfonB 
einee  taderen ,  welches  in  seinem  nnverinderten  Zaitm4e 
iMsseriM  lü:  io  ist  evident ,  dafs  das  Wasser  in  fiSMi 
kein  nrsprönglicher,  sondern  ein  später  binsogekoamieiierBe* 
standtheil  ist.  In  diesem  Falle  ist  es  daher  unzweifefhail,  da/i 
das  Wasser  erst  im  Laufe  der  Zeil  hinzurjelreten  ht.  Was 
da  geschieht)  wo  die  beibehaltene  Krystallfonn  uns  sagt,  was 
fascbehe«  isl|  haMi  anefa  in  andern  Falieo  geseheben,  wo  ail 
Verindanng  des  Stoii  avch  eine  Verindemg  derFom  fe^ 
haOpil  ist 

Ver^Ieicfil  rnnn  zwei  Silicalo  mit  einander,  woM-n  dai 
eine  \vasi>erfrei,  das  andere  wasserhaltig  ist,  übrigens  beide, 
mit  Attsnahaie  des  Wassers,  eine  ahnliche  S^osammensetzung 
haben :  so  «ttfs  man  einriamen ,  daik  das  wasseiflreie  in 
wasserhaltige  öbergehen  könne,  wenn  es  im  Stande  iit,  Was> 
aer  antanehmen  imd  diemlseh  n  binden.  Weil  sberia 
letzterem  ihis  Wasser  ehemisch  gebunden  ist,  so  findet  ew- 
schen  dem  i5ili(  att;  und  dem  Wasser  eine  Verwaudtschan  slall: 
eine  Verwandtschaft ,  die  nur  durch  Uitae  oder  dsrcii  Zer- 
aeUungsmÜtel  anigehebeii  werden  kann. 

Kann  es  daher  befremden,  wenn  in  einem  wasscrireiea 
fKlicale ,  wie  Sm  Peldspattie ,  welches  Jahrtausende  hof  wä 
Wasser  in  Berührung  bleibt  und  von  demselben,  wie  es  deut- 
lich die  so  häufig  mit  Kisenoxydhydrat  beicleideten  Spailungs- 
flachen  desselben  seifen,  durchdrangen  wird,  diese  Verwandt- 
schaft naah  mtd  Baeh,  wenn  anch  noch  so  langsam,  iaWiriE» 
smnMl  IrillY  Mag  die  Neigung  des  FM^ipalhs,  Wafl« 
aurzunchmen  ,  auch  nach  so  gering  sein ,  vorhanden  aak 
Sic  sein ;  denn  sonst  könnte  es  keine  wasserhaltigen  Silicate 
geben ,  die,  bis  aof  das  Wasser,  eine  dem  wasserlreien  Feld- 
spathe  sehr  ähnliche  Zmsammensetning  haben.  Zwischen  die- 
ser Wasser  -  Auftiahroe  und  derjenigen ,  wie  sie  hei  wasie^ 
freien  Selxen,     B.  beim  gebrannl«  G^fß  vni  asAUeaia 
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hier  die  Verwendlschaft  des  Salzes  zum  Wasser  augenblick« 
lieh  und  mit  groiscr  Energie  wirkt,  während  dort  vielleicbt 
erst  nach  Jahrtausenden  die  Aeu/seruog  der  Yerwandlsehatt 
sn  Waeaer  merkbar  wird. 

Yeiigleieben  wir  die  Zorammeneetsvng  dee  Labradera : 

Kieselsaure    .    .   .  53,42 

Tlionerde  ....  29,71 

Kalk  13,35 

Natron     ,  .  •  ,  4,52 

100,00 

mit  der  des  iMesolilhs  (Kiilk-  und  Nalroii-Mcsolyp),  nachdem 
die  12,17  Proc.  Wasser  desselben  abgezogen  worden:  so  er- 
halten wir: 

Kieselafture  •  •  •  53>35 
Tbonerde  •   .  .  .  29,67 

Kalk  10,97 

Natron     .  •  .  •  5,01 

100,00 

Hier  seigt  sich  eine  so  nahe  Uebcreinstimmung  zwischen 
diesem  im  wasserfreien  Zustande  gedaehten  M esolilh  und  dem 
Labrador,  dab  wir  sehr  got  begref Ven,  wie  sieh  dieser  ra  je- 

Ticn  durch  Anfnahme  von  Wasser  umwandeln  liönne.  Die 
efwas  grufsere  Differenz  zwischen  Kalk  und  Nalroti  kaim  nicht 
beiremden,  da  in  den  verschiedenen  Analysen  des  Mesoliths 
diese  beiden  Basen  gleichfalls  sehr  schwanken.  Um  also  eine 
Umwandhmg  des  wasserfreien  Labradors  in  den  waaserbaltl- 
gen  MesoHih  in  hegreifen,  biMichen  wir  weHer  nlöhts  an»» 
nehmen ,  als  dafs  nach  einer  langen,  sehr  langen  Berährung 
des  ersteren  mit  Wasser,  die  nölhige  Menge  davon,  welche 
wir  in  diesem  Zeolitfae  linden,  allmäblig  aufgenommen  und 
chemisch  gebunden  wird.  Zu  Gunsten  solcher  Umwandhmgen 
apriebl  endlieh ,  dafs  mehrere  Analysen  des  Labradors  einen 
Wissergehalt  von  0,4  bis  1,75  frws.  angeben.  Es  ist  niehl 
m  bezweifeln ,  dafs  in  diesen  Gesleinen  die  Umwandlung  in 
zeolithisehe  Subslanzcn  bercUs  l)eg()nnen  hat;  aber  erst  nach 

biagea  Zeitriumen  zur  Vollendung  kommen  wird. 
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An  versdiiedeiieü  Slellon  dieses  Werkes  sirni  wir  auf 
Processe  geiübrl  worden^  weiche  bedingt  sind  darcJi  die  große 
Neigung  der  Kalkerde,  mil  der  Kieselsaure  sich  zn  verbinden. 
SleÜen  wir  zusainmeDy  was  darauf  Bezog  hal. 

1 )  AeUkalk  zerlegt  auf  nassem,,  wie  auf  trocknem  Wege 
die  alkaUscIien  Silicate.  Auf  jenem  Wege  erfolgt  die  Zerie- 
gung;  wenn  zu  Kalkwasser  ein  alkalisches  Silicat  gesetzt  wird: 
letzteres  wird  zerlegt  und  Kalksilicat  fällt  nieder.  Darauf  be- 
ruht im  Wesentlichen  die  Darslellung  des  hydraulischen  Mör- 
tels, indem  zusammeugesetzle  Silicate,  unter  deren  Uaseji  Al- 
kalien sich  befinden  (Trafs)  mit  K^lkbrei  versetzt  werden. 
Auf  trocknem  Wege  erfolgt  jene  Zersetzung,  obgleich  sehr 
schwierig,  wenn  alkalische  Silicate ^  mit  Kalk  gemengt,  an* 
haltend  geglüht  werden. 

2)  Alle  löslichen  Kalksalze,  wie  schwefelsaurer  Kalk^ 
Chlorcaiciom,  werden  von  den  alkaltchen  Silicaten  auf  nassem 
Wege  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  zersetzt:  Kalksilicat 
fallt  nieder  und  ein  alkalisches  Salz  bleibt  in  Auflösung.  Die. 
st'll)e  Zersetzuno^  crioli;!,  obgleich  schwierig,  auch  aul'  trock- 
nem Wege,  bei  anhalh  ndem  Gluiieii  eines  alkalischen  bÜicats 
mit  einem  Kalksalze,  z.  13.  mit  Chlorcalcium. 

3)  In  einer  wassrigen  Lösung  von  Kalkbicarbonat  bildet 
sich  durch  eineLdsung  eines  alkalischen  Silicats  ein  weifserNi^ 
derschlag.  Als  dieser  Niederschlag  auf  dem  Ffltnim  gesammelt 
wurde,  blieb  er  zufSUiger  Weise  12  Tage  lang  unausgewa« 
sehen  stehen.  Nachdem  er  hierauf  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet worden,  löste  er  sich  iu  Salzsäure  mil  starkem  Auf- 
biauäiMi,  unter  Abschcidung  gallertartiger  Kieselsäure  auf.  Da 
zn  virinuthen  war^  dafs  der  Niederschlag  wahrend  dieser 
langen  Zeit  Kohlensäure  angezogen  hatte:  so  wurde  der  Ver* 
such  wiederholt  und  der  Niederschlag  sogleich  ausjgewaschen. 
Aber  auob  dieser  Idite  sich  unter  starkem  und  anhaltendem 
Aufbrnttsen  in  Snlzsfture  nuf|  ohne  dnb  aicb  Jedoch  KteselsAaM 
nbicbied. 

Die  von  dem  zweiten  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wurde  gekocht j  um  die  freie  Kohlensäure  fortzutreiben,  und 
Salzsäure  zugesetzt,  wobei  sich  nicht  das  mindeste  AutLrau- 
scn  zeigte.  Es  war  daher  keine  Spur  von  kohlensaurem  Na- 
tron gebildet  worden »  und  überhaupt  keine  Zeiietftong  Mm't» 
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Tailiidntf  eioM  fiilltili  nü  dkum  Ciifeoaaia^  fitt 

f»Mei.  WiliffeiMl  tfef  XidMf  Mbl«  iUi  die  FUkMigkeil 
Diokl,  nmi  oxalsaores  Ammoniak  bewirkte  auch  keine  TrO« 
bung.  Es  war  milhin  durch  das  kieselsaure  Natron  alles  Kalk- 
biearbonat  als  neutraler  kohlensaurer  Kalk  gefülll  worden. 

Aas  der  salzsauren  Auflösung  des  erslea  Niederschlags 
wurde  der  Kalk  durch  koMMMigfes  Amnoniak  und  hierauf 
4tr  teilte  Real  dareb  mnlnrnm  AwiMiak  niedergeschlageo« 
IMe  pMllfirte  FliaaigMl  danpfte  iMt  m  l^ockpa  ab  wid 
Iriffc  dwdi  BUie  dte  AMOnjakülg»  foii  Si  blieb  ein  «e^ 
ffiafer  RMilMid «  der  aieb  warn  Thett  ioi  WaiMr  lOate:  daa 
anmeldete  war  Chlomalrium,  das  unlösliche  Kieselsäure. 

Hieraus  folgt,  dais  beim  Zusätze  von  kieselsaurem  Na- 
tron 2U  einer  Auflösung  von  Bicarbünnt  eine  Doppelverbin- 
dung BUS  neutralem  kohlensaurem  Kalke  und  kieselsaurem  Na- 
tron eulateht,  welche  niederfBllt,  und  dafa  auf  diese  Weise 
iUer  kohlensaure  Katti  aoffelättl  werden  kann. 

BefreaMtett  hami  eUie  eolche  Verbiadwg  ejoes  jSilicels 
nll  aiiea  CarlMute«  deren  Beeen  Terschiedcii  sind,  ni^t,  da 
det  Mtoafelreieh  te  dem  Dtvyn  (ß.  Reee*e  CanerittiO  eine, 
feeilieh  bis  jetzt  einzig  dastehende  Verbindung  aus  zwei  Si- 
licaten (^xSalron-  und  Thonordc.Silicat)  und  einem  Carbonalc 
(kohlensaurem  Kalk)  darbietet.  Es  is(  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  auch  auf  künstlichem  Wege  das  Thonerdesilical  in 
die  Verbindung  eingeben  würde,  wenn  man  der  Auflösung  des 
kiesclsaitnem  MaHi^n  k,>esel8aiure  Thonerdc  zusetzte,  welches 
laeUieii,  wegen  der  großen  SnAwef^AsUebkeil  der  letzteren, 
icfawieri^iten  haben  Wirde« 

Der  ütLYjn  findet  eich  In  Blaeenrftnmen  md  Klttfien  der 
Lava  vom  fVatie ,  in  AnswMingen  frAlierer  Enq^lionen  die- 
ses Vulkans  und  auf  dem  Ibnengebirge  im  Miascit,  in  einem 
granitischen  Gesteine,  in  welchem  der  Quarz  durch  Eläolith 
(Nephelin)  verlrefrn  i^t  (S.  468).  Jenes  Vorkünitncn  deutet 
entschieden  darauf  hin,  dafs  der  Davyn  eine  Bildung  auf  nas- 
nm  Wege  iat;  obgleich  ihm  das  gewöhnliche  Konnseichen 
der  nof  dieaem  Wege  gebädelen  Süiette,  der  Waaaeijgehally 
Mit.  Seine  Entalehnng  In  Blasenrilamen  und  KlOflen  Ist  leichl 
m  erklären  ,  da  er  von  KaIfcspath  nnd  Wotlaslonil  begleitet 
ift.  Gewässer  dürfen  nur  aus  der  Iayih  ein  Pfatron-Thonerde- 
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Silicat  eitraliireii  mA  ao  viel  Kohlensäure  enthaUen,  dafs » 
beim  ZvsMiiiieainiM  all  ffd^^ii  oder  WoflülMi  Uk-  I 
bicarbomil  Mhehnen  s  m  sM  aHa  IfiiiiiigMgw  w  Bili^i 

von  Davyn  gegeben.  Dafs  jener  KalkspaUi  gleichfalls  eil  ie> 
cundäres  Erzeugnirs  ist,  dessen  Bildung  der  des  Da¥|iii  tof- 
aasgegangen ,  versieht  sich  von  selbst. 

Die  Enialehnig  dieaet  Foaiili  in  MoHcil  isl  aoch  Mih» 
ler  tn  eridiren ,  da  ea  ao  iiiMwamiMiiiUI  iat,  dala  ai  & 
Roae  Ar  eine  Veibuidwig  aaa  NepMis  nd Maikapalh ha 
Es  erscheint  ihm  nur  auffallend^  dafs  in  dem  ganzen  Gebirg»- 
gesieine,  worin  derOavyn  (CancriniO  enlhallen  ist,  kein  kalk- 
apalh  vorkommt  Da  iade(s  im  Miascii  Albit  voriofluni  | 
und  dieses  Fossil  stets  geringe  Mengen  Kalk  ead  aameoUicfc 
der  Albit  von  Miäik,  naeii  Abioh,  Qfi  Proc.  daiaaealUI: 
ao  nrafli  bei  deaaea  allaifihliger  VerwillenHig  kollMB» 
Kalk  enlslchen.  Gewässer  mit  Kalkbicarboiial  beladen,  brm- 
chen  also  nur  eine  entsprechende  Menge  Nephelin  aiitzunihcüefl, 
nnd  es  sind  die  Bedingungen  zur  Bildung  des  Davyn  gegel>eo. 

Baruckaichlitl  man  dasYerhalteR  dea  koUettsaaraiJUIIa 
in  den  In  Miaittre  anfgeldatan  Silicalen  «nd  die  daiaaif^ 
zogene  Polgening  (S«  775)  t  ao  aieht  man ,  dab  satviU  ä$ 
künstliche  Verbindung,  welche  aus  einer  Auflösung' von  Kii- 
bicarbonat  durch  Natronsiücai  niederfällt,  als  auch  der  Davjfl 


•)  Poggasi.  AaaaL  Bi.  XLVIL  8. 380.  Oe  der  ^WchU  iaü- 
mm^birge  jQ/AmmmmU  Sadalith,  laeh  G.  Kote,  aim  TM- 
dneg  aei  llephiiia  (EUMky  md  aimairiai  ift  (k  40):« 
enehaiel  w  ihe^  wttt  lelilerat  ebiMO  weelf ,  wie  Itlksfiih,  k 
den  CaUifigeilatoe  variiMiait,  glaicUhlli  eoaSdliirf.  SpHv 
Imdie  Jedech  Breaiei«  nd  Sehearer  («beedM»  Bd.  XLIS. 
8. 877  «•  Bd.  XUX.  8. 370)  im  Nephdte  vee  toticMmmM- 
ertae  eed  ie  aech  ia  den  tooi  IlmtngeUrg«,  Salzsinre  (ia  Mo 
0,06  Proc).  Oer  Mephelio  schliefst  also  schon  die  BetiaalMt 
aa  taiiier  Umwandlong  in  Sodalilh  ein.  Es  dürfen  die  Oiail» 
ser  das  Chlornatrium  (denn  höchst  wahrr^cheinlich  exisM  ^ 
Chlor  iiD  Nephelin  in  dieser  Verbindung)  nur  auslauge«  MdM 
einer  gewissen  Stelle  im  INcphclin  concentriren :  fo  i>{  dit 
Wandlung  in  Sodalilh  leicht  2u  begreifen.  Die  ßegleituuf  <0 
Soilulilüs  von  INeplieliü  in  den  Drusenraumen  vulkanischer  Ai^ 
wärflinge  allerer  Eruptionen  dea  Yuw's  macht  dteae  UaiWii^ 
luBg  aehr  aageaichaiiiUch« 
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Im  diM»e  IGitegmrie  gMnn.  B^Mgi  kMmmmm  Kalk 
m«ate  aw  llirer  sataEMmren  AvOdrang  nidier,  so  ist  kein 

Grund  vorhanden,  wanim  nicht  dasselbe  erfolgen  sollle,  wenn 
die  Silicate  blofs  im  Wasser  aufgelöst  sind.  VYena  daher 
Natron-ThoDerde-SiÜGat  in  Gewässern  aafgetösl  iii,  md  diata 
Avidaaiig  mit  kaUeasaiireni  Kalke  Hi  Bertkninf  kooMil:  ao 
IHHM  nan  sieh  woU  deaken ,  dalli  selM ,  bat  abwetandar 
Kohlensäure  in  den  dawissem^  doch  Davyn  sich  bilden  könne, 
weil  der  koiilcnsaure  Kalk  auch  in  reinem  Wasser  nicht  ganz 
mlöslich  ist. 

Ebenso,  wie  sich  KaHibicafbonat  vmd  ein  alkalisches  Slli- 
cal  gagansaf lig  nkht  aerselBen,  ao  indel  aach  keine  Zcrlegaag 
des  nevfrafen  koblensaoren  Kalka  dafcb  efn  alhalisches  Silicat 

statt.  Wenn  die  Kieselsäure  des  alkalischen  Silicats  keine 
Neigung  hat,  sich  mit  der  im  löslichen  Zustande  befindlichen 
Kalkerde  zu  verbinden :  so  ist  sogar  noch  viel  weniger  211 
vermathen,  dafs  die  Kalkerde  des  starren  Carbonats  eine  sei- 
cke  VerMndaag  eingehen  werde,  Mnblmann  witt  indajli  eine 
Xeraalsang  der  Kreide  daroh  afluiliaciia  SIHeale  wahrgenom- 
men haben,  und  ich  habe  sie  auch,  weil  sie  verschiedene; 
geologische  Erscheinungen  sehr  bündig  erklären  würde,  auf 
Treu  und  Glauben  angenommen  (S.  347  u.  513).  MtNlerweüe 
kabe  ich  selbai  den  Versuek  angeatellL  Kreide  wurde  mü 
ktaatUck  dargesteUtem  klaaalaaaren  Naftran  aawoU  in  dar 
Kälte,  ala  awh  in  dar  Siedbilae  bebaaKlalt;  ala  aber  aar  ab- 
fillrirlen  Flüssigkeit  Salzsäure  gesetzt  wurde,  entwickeile  sich 
auch  nicht  ein  einziges  Blasclien  Kohlensäuregas.  Eine  Prä- 
fnng  der  Flüssigkeit  mittelst  Pflanzen-Pigmenten  konnte  nicht 
vorgenommen  werden,  da  das  künstlich  dargestellte  und  im 
Waaser  aurgelösle  kieselsaure  Malron  (laickfalla  alkaliack  rea- 
girt  ♦> 


*)  Kuhlmanii'ä  Angabe  hatte  ich  aus  einem  Auszüge  seiner  Ab» 
hflndiung  genommen.  üa  ich  ober  ein  ginxlich  abweicliendci 
Resultat  erhalten  hatte:  so  veranlafste  mich  dieis  ,  dessen  Ab- 
hnndluni,'  selbst  (W  ö  h  1  c  r's  und  L  i  e  b i g's  Annal.  Bd.  X!J.  S.  220) 
nachzulesen.  Jenen  Ausiii{j;  fand  ich  allerdings  in  so  fern  unrich- 
tig, als  Kühl  mann  biols  von  einem  g  e  w  i  ss  e  n  Auslausche  der 
Säuren  zwischen  hohlensanrem  Kalke  und  kieselsaurem  Alkali  und 
btori  Ton  einw  thailwaii «a  telagaag  bcadtr  Sähe  spricki; 
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äatk  ui  4er  Giühefaitze  erfolgt  ketae  ZeriegMf  dei 
tarMeiMifM  Kata  oai  efaMt  elUiiebea  Süiceto  ted 
peHe  WaMfewraalUckiil,  AeUl  bm  «aee»  VenNhimi» 

fiadet  man  zwar,  nach  dem  Auslaugen  der  geschnolxenei 
Masse  mit  beirsem  Wasser,  neben  kieselsaurem  Alkali  eine  ge- 
ringe Menge  Alkali^  aber  nicht  an  Kohleasäiire  gehunde«. 
IMeil  riUiH  dafvo«  lar,  dali  der  Mak,  welcher  ia  d«  liiiM 
aeiaa  KobfciaHwi  wlom  kat»  eiMS  IUI  dai  IMmm 
AHhü  aaiaetal,  mkm  er  aiefc  iBrKleaeWMre  taaichUft,  wi 

Kalksiiicat  bildeL  Diese  partielle  Zersetzung  bemerkt  nu 
selbst  beim  starken  und  anhallenden  Glühen  des  Feldspaib 
Biil  i^okknsaurem  Kalke.  Aiick  ,iiaaa,  wenn  man  die  gegitüild 
Maaaa  tml  Mten  Waaair  aaila^gt  den  aaigeloftea  iaik 
teek  KaUnatee  mn,  leigt  aidi  ei«e  acbwache  MMi 
ReaeHoa.  Ba  iai  «Mii  diaaelke  WMttng,  wie  wir  lia  «kl 
obeu  bcUaclilel  haben. 

Ob  sich  die  Bicarbonate  des  Baryts  ond  des  Stronlians 
gegen  Auflösongea  kieeeUaurer  Alkalien  ebea  so  varbaitei, 
wk  IMkbiflarkaMlt  habe  ick,  wai  keia  geola|ii6bii 
laiofieiaa  derbieteD  kann,  aicki  aatarsackt  Lost  ana  alw 
Magnesia  in  kohlensaurem  Wasser  auf  und  setzt  eine  Aitt» 
sung  von  kieselsaurem  iSalron  hinzu :  so  entstdit  kein  Nie- 
derschlag. Es  scheint  daher  keine  Verbindung  der  kokleo- 
saoren  Magnesia  mil  kohlensaurem  Natron  zu  exisUrta.  ia 
MiMiafareicka  indel  mm  amOi  kaiaa  aolcka  Yerkiadait. 

•r  fflhit  «b«  nickt  aaf  walcke  WeiM  «r  aof  aii  iBMil 
ret  Alkati  in  der  Flanigkeit  g^raH  hat.  Wahwchtiilicfc  M  m 
nar  aef  dieia  Ga^wart  gtwklaaMa.  Dia  feiohBrtna  iqrdd* 
llMOMiee  tea  kehlanaamai  Ratrott  aa  4arObcrfM«  d«Mk^ 
welaile  arfl  kiaMaMMPMi  HainNi  dafcbdmgaB  war^  pckiiam  aa 
gattaadit  se  habaa;  diase  KryatalüMlioaaB  rakfcu  waU  wm  nt 
auMT  Zendawig  dai  kiaaaiiaeraB  RalriN»  dafch  dia  atMifli^ 
acke  Koklaeaim  kar.  Bbau  aa  nag  dla  ErkMuf  «iairaa 
Uafabaartai  Katroo  getrteklaa  Kraida  aar  TaianttaK  !•* 
rakn  kabaa,  dafii  liiafkal  wirkilek  ky^nMltaciar  MMil,  dl 
MhiMiaia  aaltlaha,  Diaie  SriMnag  hü  akar  kaiaai  «<aw 
fifMd,  alf  dab  die  ekaa  baaMrkta  Verbiadoog  det  kuMiwia 
KaliLf  bU  den  kietelM»ren  Natroo ,  ein  dem  Davyi  Ihaücki 
kAn»Ui«lta«  JboflftU,  aach  und  nach  gehildal  wird. 
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GroüM  |}iuuililäti  AUiaiieii  von  aeneuidn  FeUrotlheii«  Mf 

Wir  bfti)€n  im  Yorhergebeaden  van  dem  groTsartig^en 
Zerietzuflgsprocesse  des  Fetdspalhs  gehandelt.  Man  kann  nichi 
item  sprechen,  ohne  die  Frage  itttaweriM,  wohin  sind  die 
Ungeheuern  QuantilSten  Alkalien  fekonmen,  wetobe  hierbei 
tlwilg  nliSilicnle,  Iheite  als  Carbonate  forlgeAhrt  worden  sind. 
Wir  haben  also  die  FundöHer  der  Alkalien  und  Ihrer  secoiw 
ddren  Verbindungen,  seien  sie  im  festen  oder  in  aufgelöslen 
Zustande  vorhanden,  aufzusuchen. 

Um  sich  einen,  freilich  nur  oberflächlichen  Be^rilT  von 
diesen  Quantitäten  machen  zu  können,  wollen  wir  uns  vor- 
slelien,  sie  seien  gänzlich  als  Carbonale  ausgeschieden  wor- 
den« Der  Kalifeldspath  (Orthoklas)  wArde  24  Proc.  kohlen- 
fmres  Kali  lierem.  Im  Kaolin  von  Aue  fanden  KAbn  und 
Wolff  nur  Spuren  von  Kali;  der  dortige  zerseUle  Feldspalh 
wArdo  also  sehr  nahe  jene  24  Proc.  geliefert  haben.  Redn* 
eirt  man  die  oben  (S.  818}  dargestelle  Zersetzung  des  Feld- 
Späths  in  Kaolin  und  Kalisiiicat  auf  Procente :  so  findet  sich, 
dafs  der  Feldspalh  sehr  nahe  40  Proc.  KaoHn  liefert.  Das 
Kali,  welches,  als  Carbonat  gedncht,  forlgelührl  wurde,  be- 
trägt daher  j  von  der  Masse  des  Kaolins,  -  Betrachtet  man 
nun  die  Ungeheuern  Thonmassen,  welche  man  von  der  Grau- 
wache  an  In  allen  sedimentären  Bildungen  findet  und  die  gro. 
Iben  Tbeiis  von  Peldspalheh»  Kali*  wie  Natron -FeMspatb, 
lerrOhren ;  lo  kann  man  sich  einen  Begriff  von  der  grofken 
Menge  Alkalien  machen,  welche  dnrclb  diesen  mächtigen  Zer- 

setzungsprocefs  ausgeschieden  worden  sein  müssen. 

Unter  der  Voraussetzung  ,  dafs  nur  von  der  Zerstörung 
Onarz-  und  Kaii-Feldspath.  haltt^er,  d.  h.  granitischer  Ge- 
steine die  Sandstein  -  Bildungen  in  den  secundiren  Forniatio- 
Wtm  korrfibren,  wQrde  man  aus  diesen  Samlslein  Maasen  auf 
dai  atti|gc8ofelodeno  IGaH  scMtefiMn  MaMUi  wenn  Qnan  und 
Feldspalh  In  jenen  Gesteinen  In  dnem  conalanten  Mengimga- 
Tefiillnlsae  sieb  befinden.  Da  aber  dieses  Verhiilnifs  In  den 
granitischen  Gesteinen  lAOfanf  veracMeden  ist,  so  kann  auch 
nicht  einmal  ein  approximatives  milUeres  feslgeäleltt  werden 


«)  ia  dcai  flehff)llgiaB}|  ÄMkmßwituf  der  Quars  nogefahr 
f  der  IPBMB  Mmm  heU^t«!  die  ^  m  Feldfpeth  Iterern  nahe  | 
heyiBtaawi  lali>  laHcarbeaal,  welehes  lich  aaa  •oldwMrifk. 
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aas  BiegifMBlif  4m  rtiiipiliw  iNtet  kmgt  UMm^ 


fwig  der  Feldspathe  gebildet  worden ,  zo  gewinnen  sucfaea.- 
stets  kümnien  wir  aut  groCse  Massen. 

GrofiNirtige  Prieme ,  welche  im  ttinenlreiclie  MmA 
langiam  von  tttlten  geliea,  fordern  grofte  Zeilrione.  Hu 
obere  KaolUKLage r ,  weldie«  die  Koppe  dee  BtüM^erga  W 

Aue  wie  eine  Haube  bedeckt  ,  ist  durchschnilllith  -),3  Füfs 

mächtig.  Nehmen  wir  einen  Gehalt  von  0,UUül  Kiesebaure 
in  den  Gewässern  an,  welche  durch  den  dortigen  Granit  ge» 
drangen  find  nnd  nodi  dfiogen,  mid  ist  diese  Kiesebive  wä 
KaN  in  dem  Veiliällniase  verbunden,  welches  dem,  ans  den  ISaB- 

Fi'liispathe  sich  abscheideiuii^n  Kalisilicale  enispricht  (S.  818): 
so  Loträgt  (ÜL'ses  Silicat  0,000 IJvS  des  Wassers,  wunn  es 
aufgelöst  isU  ist  das  spec.  Gewicht  dieses  Kalisilicats  2,S; 

0,000138 

so  belligt  es ,  dem  Volumen  naeb,  ■  «  (^mm 

von  dem  des  >\  asscr«.  Ist  endlich  die  jahrliche  Menge  des 
durch  den  dortigen  Granit  dringenden  Wassers  gleich  einer 
Sftule  von  3  Fufs  Höhe:  so  führt  dieses  Wasser  im  Jahre  eine 
Schieb!  Kaltsiiicat  von  0,000186  Fufs  Micbtigheil,  nNhin  h 
5.376  Jahren  eine  Schicht  von  1  Fufs  Mächtigkeit  fori  Dl 
nun,  nach  der  Zusammensetzung  des  Feldspaths,  eine  solche 
Schicht  Kalisilicat  einer  Schicht  Kaolin  von  0,66  Fufs  enl- 
•pricbt,  wenn  wir  Iilr  des  Kaiiaiiioat  und  das  Kaolin  gloshe 
spee.  Gewicble  seilen :  so  eigiebl  sich ,  d«Js  sar  Bttdmg 
einer  Scbicbl  Kaolin  von  4,5  Fitfir  Miehtigkeit  ein  Zaitrami 
von  36655  Jahren  erforderlich  war.  Haben  wir  die  Menge  d«^ 
Kalisilicats,  welche  von  den  Gewissem  iMi  der  Zersetzung 
des  FeMspntbe  nnijgtlöel  nrirdy  viel  m  boob  angeüttt,  ist  aaak 


frfiDil  dorch  Zenelgang  des  Fel4*palhi  aosschcidet ,  wAd«  dü 
ungeTähr  das  halbe  Gewicht  der  cotstandciicn  SandÄteta  -  ForMU 
lion  betragen.  Ist  nun  auch  der  Quarz  in  den  Graniten  io  gr*-' 
fseren  Vcrhällnisscn  (regen  den  Feld&palh  enthalten,  >vie  in  jene« 
Schnltgraoit :  so  ist  doch  immer  DOch  das  aiiitgeiicbiedeae  kob- 
lensaure  Kali  ein  froCier  BnictUheil  tob  dem  gei^Udetea  Sai4- 
•leio«. 
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WaUa  die  iUkaUeii  ffllimwBwn  mim  M9 


gMiHger,  ali  «ach  wsererAMiliMs  m  veifrdterl  Blok  na-» 
iMM  JeMT  Zeitmu.  MebMO  wir  aber  iettüt  das  lOfadie 

defiselben,  so  kommen  wir  auf  eine  Zeit  von  ungefähr  |  MiL 
iioa  Jahre,  welche  im  Yergleiche  mit  der  Dauer  anderer  geo- 
logischer Processe  als  eine  kurze  erscheint  Nicht  das  Min- 
deste sieht  daher  der  Annahme  entgegen^  dafs  die  Umwand«* 
jMg  dei/eldspatlis  inlCaolla  eiaa^  aad  allein  durch  diente* 
tefehewlea  Meleorwasser  liewirkt  worden  tot  Soltie  der 
Heidelberg  bei  Aue  oder  irgend  ein  in  Kaolin  umgewandelter 
Feldspath  eines  Granil-Gebirges  unter  dem  Meere  ge^taitdcn, 
und  erst  spater  über  dasselbe  sich  erhoben  haben:  so  ist 
klar,  dafe  jene  Umwandlung  in  viel  könerer  Zeit  von  stalten 
gagaapen  aeio  könne»  JnFilleat  wo  Graniigebirge  mit  lerliä* 
mFonnalieMn  bedeckt  sind,  welohe  auf  nntenneerische  BiU 
düngen  schliefsen  lassen ,  ist  daher  nicht  zu  zweifeln,  dafs 
jene  Utuwandlung  unter  dem  Meere  stattgefunden,  oder  we. 
■Igitflns  begonnen  und,  nach  der  Erhebung  über  den  Meeres- 
apiegel ,  sich  forlgeaetat  kabe. 

Es  fiagl  iich  nvn ,  wo  finden  «ck  die  grofoen  Namn 
AttaKen ,  weicke  den  grofaen  MaaBea  Kaolin  und  Thon  enU 
sprechen?  — 

In  den  sedimenlüren  Formationen  kommen  zwar  manch- 
nai  nkbt  unbedeutende  Qoanlitälen  von  Alkalien  vor;  sie  sind 
aber  darin  nit  anderen  Basen  In  snsaame^gesetsten  Silicaten 
Torhanden.  Bs  sind  aieehanisoh  aerklelnerle»  nicht  chemisch 
Mfselsle  feldspath  ige  Massen,  und  kOnnen  daher  nicht  ange- 
lUhrt  werden,  wenn  man  fragt,  wohin  die  Alitalicn  (icr  zer- 
setsten  Feldspathe  gekommen  sind.  Nur  diejeni^^oii  Alknin  ii, 
weiche  in  den  scdanctUarea  GesteineA  als  einlache  Silicate 
oder  als  seolilhische  Substanzen ,  oder  als  Carbanate  vorkom- 

ktaihNi  als  solche  Ueberblaibsel  betrachtet  werden.  Die 
laartsran  würde  nan  l»ei  Behandinng  mit  Wasser ,  die  erste» 
ren  bei  liehandlung  mit  Sauren  erhalten. 

Die  0,4  bis  0,6  Froc.  Kali,  welche  z.  B.  Frick  in  dem 
durch  Salzsäure  exlrahirten  Gemeogtlteile  dreier  Thonschie« 
fer^Varieldten  gefunden  hat,  könnten,  ael  es,  daHi  sie  als  ein» 
iaehe  Silicate  oder  Carbonate  oder  hi  aaolilhischen  Fossilien 
vofhanden  waren  ^  solche  Ueberbleibsel  sein.   Da  indels  der 
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durch  S  luri  n  zeriefirt  irerden,  und  die,  fi«cfc  Frick,  i,4hii  2^ 
Proc.  kaif  t  Jithuiie«  :  Sü  K:nin  rs  nolil  sein  ,  dafs  m  Unk 
4ti  Zeil  ein  Tbeif  dieser  Silicate  durcb  Gewässer  lenM 
miimtUMie  Smcale  oder  Urbonate,  oder  seoMtliiscteSi^ 

•aer  Mdm  dieser  mMtm^emm  VerftMeegen  knMi 

So  viel  ergiebl  sich  nm  jenen  Afiahrsen ,  dafs  #e  Mes^  U 
ifl  den  unlersuchkn  TJioriscfiiL  fer-Vanelalea,  welche,  mdfttcircr 
Weise,  von  organischen  Lcberresten  (Fucoiden  a.s.\r.jber- 
likil,  a«4  iMi  0»6  flroc  okhl  obeiHei^  Imm,  jft  ote  Ivti. 
ftl  weil  Mier  dicfer  Mes^  MettC« 

De  €e  edir  wefti^  welffscfceiHfiek  irt  ^  deb  ms  sedtaü 
sedimenlärcn  Gl sleinen  bedeutendere  Quantilälen  tcmi  AlktiiS 
dttreb  Säuren  zu  extrahirca  >ein  iiiui  hien  :  so  haben  \\\:  von 
Üese«  Uebeitieibseln  serselsler  Feidspalbe  überhaupt  mdu 
fiel  m  dieeet  gedyieetsi  m  mkm.  Was  rm  de«  Alkaüei 
dte  scfsl6ftett  fleeiprtser  Avfif  ^Hmscb  bekee  ^  mI  Üi^im 
dereb  die  Gewisser  ttefsl  forl|relllfl  werde«,  «id  di  «i 
alkalischen  SHfrale  in  den  sedimenlärcn  Formalionen,  glckl 
denen  in  den  kristallinischen  Geil»  inen,  forlwihrend  zersetzt 
werden  :  so  fuhren  die  Gewässer  nock  jeU4  Alkalka  all 
CKke  Sdicele  wid  CeitoeMie  fort» 

Am  dieses  üi  liaiÜiMiM  eniek  sid 
eitt  Tbeil  des  Teei  AerssItleB  Fddspefto 
tu  neuen  Mineral  -  Bildungen  verwendet  worden  ist,  oor  iW 
genn£?te  Theil  ila\nn  in  den  «edimenlären  Fornialionen 
SQchl  werdi  n  kann;  nilkin  bei  weitem  die  gröfste  Menge 


des  KtfbsiMBi  Wie  mi  fl^pctoBSSMSws  Ksfii  vid  Im 
teidie  SB  swkes  IbIl 

Was  das  Vorkommen  Ton  Kali  und  Xatron  in  den  Lanl* 
Pflanzen  belriffl ,  so  kann  nur  diejenige  Menge  in  i^n^cbUf 
gebracht  werden,  welcbesich  in  dieseni  Augenblicke  la  üu»i 
wiadcl,  Heefc  kinerer  ederlimcfer  Zeil  kebren  diese  JU- 
k•liei^  iMbden  diellMM  dvci  VMriii  oder  dirthTcr* 

^m^m^^mm  m^m^^m     ^t^^^m   tm  Jtt^  IW^^ImAi  iHf^L 

Es  ist  cm  beständifer  Kreislauf  aus  der  Dammerde  is  dl 
rüanxea  «ad  von  diem  wieder  svdok  kt  jete»  Dcakea  vii 
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Dm  Kau  Im  Mem  toi  eine  geringe  GrÖDie.  9m 

uns  eine  Krusle  om  die  Erde^  so  weil  «ie  Land-Pflanzen  tragr, 
von  sülcher  Dicke  ^czo^en,  bis  zu  welcher  die  Wurzdn  der 
PflaBsen  reichen:  so  schliefst  diese  Kruste,  deren  MiobliglMil 
gegen  die  4er  iMrtftdrten  krystallinieehen  Qebirgeaflea  ¥er» 
echwifldet,  üe  ganse  Menge  AlkaHen  ein,  welche  I«  JeiM 
Pflanzen  circuliren.  Man  sieht,  dafs  diese  in  den  Land-Pflan- 
zen circulirendß  Menge  ein  aufsi  rordenllich  Itleincr  Umchtlieil 
Ton  der  durch  Verwitterung  der  Feidspathc  ausgeschiedenen  ist. 

nachdem  wir  das  Vorkommen  der  von  lerieülett  FcW» 
ipathen  kerrthrenden  Alkalien^  ein  jedce  für  eich ,  beMehM 
feaben  werden  ^  kommen  wtr  anf  ihr  gemelniekalliebes  im 
Pflanzenreiche  wieder  zurück. 

Von  geringer  Bedeutung  ist  das  Vorkommen  des  Kali  in 
den  Kalisalzen.  Das  Salpetersäure  Kali  ist  das  am  meiljlen  ver- 
teeilete  anter  deniaiben ,  indem  es  aieh  ala  Bffloteeoeni  ana 
maeliiedenen  kalkigen  ond  mergeligen  Geateinen  nnd  «na  dem 
Boden  tndei  Wae  jenca  Voriiommen  betritn,  ao  iat  voranga- 
wcise  die  Insel  Ceylon  zu  nennen;  in  südlichen  Ländern,  in 
Spanien^  Ungarn^  SiciUen^  Yirgmien,  Braiüim  u.  s.  w.,  findet  man 
dieses  Salz  häufig  ala  Ueberzug  aof  der  BrdoberflMie«  Daa 
iebwefelaaare  Kali  iat  ala  Sffloreaceiiz  ana  tulkaniachen  Gealel» 
«en  aaion  angelUri  wofden  (S.  504)  HInfiger  kommt  df eaea 
Bata  imPolybalit  (ein  dreifaches  Salz  aus  schwefelsaurem  Kali« 
achwefelsaurem  Kalke  und  schwefelsaurer  Magnesia)  im  Slcin- 
salz- Gebirge  an  verschiedenen  Orten,  und  alMBDSo  im  Kali- 
alauuy  der  ana  Teriehiedenen  Gesteinen  (Tkon*,  Alaun-  nnd 
KoMenachiefer  n.  a,  w.)  elBoreaeirl,  vor.  Anch  Chlorkalimn 
findet  aieh  fai  geringen  Mengen  im  Steinaalze.  Daa  kohlen« 
nanre  Kali  kann  als  ein  zerfiiefslicbes  SaUf  nicht  als  festea 
Fossil  gefunden  werden. 

Nach  neueren  Analysen  des  Mcerwassera  sind  in  dem- 
Mben  ttngeDihr  0,07  Proe.  Kali  enthalten.  Dfena  Menge  ter- 
bilt  alch  zd  ief  in  eliiem  Granitz,  welcher  anr  Itillte  ana 
Katlfeldspath  besteht,  wie  0,07 : 6,^  «  I :  f  10.  SineSeMeht 
von  solchem  Granit  iiefert  also  durch  ganzliche  Zcrzetzung 
des  Feidspatba  ao  viel  Kali ,  aia  in  einer  Schicht  Meerwaaaer 


•)  flüMicMidi  afasm  Mm  batiekMi  wf r  Mi  mT  üa  Mm  kai« 
achwilBiiinn  H aiM  immchte  BaMikaag. 
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Mt      Alkal.  SUicale  uad  Carbooale  in  Gewasseni. 


Ton  der  303,öfachen  Mäcfitiakeil  enthalten  ist.  Deiniii7ol|e 
wfirde  ein  Granitgebirge,  welches  den  ganzcD  Ooean  bedeclle 
mU  78  ¥uü  BidchUf  wdre,  so  ?iela  Kali  liefeni,  dtkji» 
wm  Oceaa  ealkiltaii  wire,  der  1  Meile  IM»  hiMe.  IKm» 
leetniy  seigt,  dtüi  Meli  das  Kali  im  Meere  w  eia  Wm 
ßrucblheil  voq  demjenigen  sein  kuiinei  welches  die  zerdt^Ulea 
Feldspaihe  geliefert  haben. 

So  schwankend  und  unsicher  auch  immer  solche  Rech- 
■wy  iiad,  se  ml  seigen  die  ^vorstehenden ,  dafii  dai  Kaii 
im  fiiRsenieielie^  ie  den  KtliMlsen,  anf  der  BnlaiMilMi 
■nd  in  Meere  siisaiiiniengenoflfifiien ,  nar  ein  EnidUM  fM 
dem,  durch  ZerscUung  der  Feldspatbe  geliefertca 

Wir  haben  gesehen  (S.  825),  dafe  ein  Hidl  4a 
Wm  iaa  Feidsptliie,  bei  dessen  Zersetamg  durcb  Gewisser,  kirn 
es  Säfte  oder  kohlensaure,  als  SOicale  rasgeschied«  iM  il 

giebl  gewifs  sehr  viele  sQfse  Oo^M^">  welche  die  Alkalien  t» 
als  Silicate  enlhaMcn  Die  g^eringe  Menge  Kohlensaure  in 
diesen  Qaeilen  isl  meisi  von  der  Kalkerde  und  Magnesia  ii 
Beschlif  genommen»  so  dafh  nichts  deroo  flkr  aUniisdwCi^ 
bonite  übrig  bleibt  Bei  den  Koblensinerfinfen  voiWl « 
sich  anders.  In  diesen  finden  wir  nicht  bloft  nebea  U* 
und  Ma|?nesia-Bicarbonal  auch  alkalische  Bicarbonale  (JlitrtlK 
bi(  91  bonat),  sondern  letztere  überwiegen  meist  sehr  bedeutend 
die  Silicate,  so  fern  m&n  sich  die  geringe  Menge  Kieselsäure 
in  ihnen  als  nlkaKscfae  Silicate  denkt. .  Bs  isl  aach  gMz  ^ 
Nfetor  der  Gewässer,  welche  reich  in  Kohlensflnra  siad,  eal- 


*^  Wir  erinnern  an  die  Analysen  der  Bronnen  und  Qucllea  Btni 
von  Pagenite  ch  er  und  Mfiller  (S.  346),  wodnrch  zuerst  (}rf 
Gegenwart  eines  Silicats  in  süfsen  Quellen  dargelban  \«onietu 
Dieses  Silicat  halten  sie  far  kieselsauren  Kalk.  Es  kaim  in^ie^« 
wob!  der  Fall  sein ,  dafs  ursprAnglich  in  jenen  Gewisses  eis 
alkaUachai  Silicat  enthaltea  ist,  welches  sich  aber  darcb  Zerssi- 
aaag  der  gleiehseilig  aurgenoninenen  KalkMise  (acbwerelsurcr 
nad  kieiolsaiirer  Kalk)  in  kieselsaaren  Kalk  und  in  scbwefdsan- 
res  und  salpetenaareaj  Alkali  umsetzt.  Uebrigens  ist  eb«B  s« 
wohl  die  Gegenwart  von  kteselMafer  atagaesia  ia  das  ka^k- 
stande  nach  dem  Abdampfen  au  Tenaulhea ,  da  es  an  Mafaesis- 
aalaan  (ickwefehiaure  and  salpalefsanra  Sagaeaia  aad  GMiuMf* 
nashui)  niehi  faUi. 
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sprechend,  dafs  sie,  wenn  sie  Gesteine  zersetzen,  vorherr- 
'  sehend  Carbonale  bilden.  Aber  so  verbreitet  dies©  Gewässer 
mmt  ia  manchen  Gegenden  sind,  so  siad  fie  in  Ganzen  ge- 
wmmmm  doch  iwr  iioliita  firscheiiwgeii.  IhneB  düifMi  wir 
daher  bei  derZcmtnuv  des  Peldipilbe  keine  grofte  Solle 
llieUefi.  Die  Meleorwaseer,  welclie,  die  geringe  Menge  Keii» 
lensäure  aus  der  Alniusphäre  und  aus  der  Dammerde  mit  sich 
führend,  durch  Gesteine  fillriren,  sind  es,  wodurch  die  gröfs- 
■ten  Quantitäten  Feldspalh  zersetzt  worden  sind  und  noch 
JMfielsl  ««rdea*  Diese  Gewisser  fahren  aber  die  ANudien 
feriogeven  Tiieils  eis  Carbonate,  grölsefen  Tbeüe  als  SUfc» 
cnle  fori 

Dasjenige,  was  vom  Kalicarbonat  und  Kalisilicat  in  das 
Meer  konimt  ^  zersetzt  die  darin  befindlichen  Erdsalze:  den 
eokwelateanren  Kalk,  die  sebwefelsaure  JUagnasU  und  das  Chlor* 
wiyiesiwn.  Dae  Kaiiearbonat  giebt  sobwefolsanres  Kali  i  Cbloiw 
ludinn,  fcohlensanre«  Kalk  und  koUensann  Magneek;  dai 
KaKsilicat  liefert  gleichfalls  jene  beiden  ersleren  Salze  vnd 
kieselsauren  Kalk  uad  kieselsaure  Magnesia.  Kieselsaures  Kali 
kann  demnach  im  Meerwasser  nicht  vorkommen.  Ob  jene 
beiden  erdigen  Silicate  wirklich  darin  enthalten  sind ,  oder  ob 
sie  dwek  die  Dreie  Kohlensinra  des  MeerwasaeM  in  Carbonale 
annelBl  werden,  läirtsiok  beiden  bohen Graden  der  VerdAn* 
nnng,  in  welchen  diese  Verbindungen  sich  befinden,  nicht  ^it^  * 
scheiden.  Beim  Abdanifiren  des  Meerwassers  bis  zur  Trockne 
wird  man  allerdings,  nach  meinen  Versuchen^  Kalk  und  Mag«* 
Msia  als  Carbonate  erkalten;  im  Meere  aelbst  köiwlea  aber 
4ioae  Erden  als  Garbonala  oder  als  Silieatn  vofketaitteB ,  da 
ihre  Oaantililen  so  gering  aind,  dalk  beide  VerUndirogen  in 
vollständiger  Auflösung  sich  erhalten  würden. 

Da  die  eben  anq^eföhrten  Versuche  zeigen,  dafs  Kalkst« 
süicai  durch  kohkosaure  leichter  zersetzt  wird,  als  Magnesia- 
allicat :  so  ist  es  am  wahrscheialichslen ,  da£i  die  gntkige 
Menge  KieseMtve  im  Meere  aosseUiefsltek  an  Magneiia  ge- 
taoden  ist.  Diese  Voranaselsung  steht  im  Einklänge  mtt  der 
grofsen  Rolle,  welche  die  Magnesiasilicate  im  Mineralreiche 
iipic'len  (S.  789  u.  ff.).  Sollten  naudich  die  grofsarligen  Ura- 
uraadimigen  verschiedener  Gesteine  in  Speckstein,  Talk^Serpan* 
Ihi  a,  s^  w«9  inm  Theil  onler  dem  Meere  von  statten  fffm^ 
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sein  :  so  würde  die  vorausgesetzte  Exislcnz  voo  Magie- 
$itsflicat  im  Meere  die  Brkltirung  selir  erleichtern;  denn  weoa 
Gesleine  immerfort  mit  einer  aack  noch  §o  aehr  Terduaam 
Usmg  Aejes  SUicals  i«  Bm^kvmg  üdm  i  m  gibt  ä^Hm^ 
WHidtaif  MOdi  McMer,  ak  ariMil  ihmiiiiiiiwiii'  tai^ 

Die  alkalischen  Silicate  sind  es,  welche  zur  Bildung  newr 
Fossilion  verwendet  worden  sein  konnten;  denn  die  aikili- 
schen  GtrboiMte  rnüfsten  erst  durch  irgend  einen  Proeeis  ti 

SdKHi  oben  (S.  806)  biben  wir  fosmMm  mmäL. 

rer  Bildung,  die  Grünerde  und  die  grünen  Kömer.  Iienoen 
gelernt,  die  zum  Theil  Kali  eiiliiaUen,  welches  4  bis  18  Proc 
bsln^  Von  mctirerea  dieser  Fossilien  ist  et  fewtls,  4tSt 
ile  ven  eteir  ZeiitiiiMg  Aiqiili  bwiibi— ,  bi  diM 
MIa  kMm  #ii  KiK  nur  v<Hi  müm^  dwch  Oupimi, 

^OTWHMMm    ^Olll«       WwU  SSr     ■■■g'OimilliHi    vVrVImlHIl^  VOM 

Fossilien  wurde  schon  ('S.  809)  gesprocheu.    Die  Analysei 
von  Berlhier,  Dana  und  Ii  o  d  g  e  r  s  zeigen,  da£s  die  gm-  i 
Mtt  Körner  in  der  äreide  und  in  Grüaiuide ,  milhin  la 
MM  btefifliftfls  ¥effboMBM .  vmhl  Mob  Mubl  dmbiüflt* 
IM  (4  bis  5^  Pnw.)  ortbdüB.   MUm  bMI  Mift  diiiBb 
aowlofii  MHffbea|it  dlM|oHigen  grOiioii  K^fner^  hmMic  mm 
groise  Verbreitung  haben,  von  Augiten  abstammen :  so  ^vürde 
ihre  Bildung  «^ehr  bedeutende  Quantitäten  Kali  versdiluagt^t 
haben,  da  die  grünen  Aflerkiyslalle  von  Aogk»  mmFmaMif 
«i7  FiM.  Mtä  entbnUitt.   Mite  «Hb  mmm»  4a§  MUHüi 
Ar  die,  ni  deuelbet  In  tesllirai  Bütagai  mbOMHii^ 
grünen  Kömer  geliefert  haben:  so  würde,  sofern  dieierQb^  | 
mer  von  secunddrer  Bildung  wäre,  der  in  sie  übergegsRfPM  ^ 
Kali-Gehalt,  wie  der  in  allen  aeamdAieii  BüdangeQ,  voa  «tf- 
pürtim  Feidapitbe  benrAbren.  | 

It  bMn  aidU  beiwiiMI  wm&m^  Mi  4le  bi  Onw 
flmen,  Spaltes  it»  ii  w>  ^  nltbip  eli  AbsHie  eoi  CteviMB 
vorkommenden  Alkali^halligen  Zcoliihe,  in  den  »eueren  wSt^ 
raltsehen  üitdungen,  die  einen  Theil  der  Alkalien  der  zersetx- 
len  Feidspatfae  verschlungen  haben,  geboren.    Der  Apophyllit 

irilüioeii»  Ml«  n^IWi,  witobwi  wir  Im  Km^nmm 
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gen  Gemenglheileii  dieser  Gesteine  herrühren.  Ein  Theil 
des  Kali,  welches  in  dem  zu  Ksoh'n  gewardanen  Feldspaihe 
foliM,  findet  sieb  in  jenem  Zeolith  wiedst,  0isseibe  g\k  vom 
MmMiom,  PiNUiMi^  Ch^kmAi,  ThoMoiiil  «hI  OtkoMiti  wel* 
che^  wmm  micli  aar  geviiie  VMemMi  düSilta,  s«  im 
Ktfi*Mli|wi  ZeotttiM  gekören. 

Kein  emsiger  dieser  Zeolilho  findet  sich  im  Granit,  so 
%vic  überhaupt  diese  wasserhaüigen  Fossilien  im  Granit  nicht 
vorliMUBea*  Die  KaiisUicate^  welche  dureh  «Unüdige  Zer« 
fltlMf  dü  Fnldunihi  Ii  diesM  Oütiian  TM  im  Cawit* 
wmm  iwtg iiitat  midn,  köwMB  miihta  nr  BildMt  dmjewii 
gel  wasserhaltigen  Fossilien,  welche  man  gewölinlich  tu  dei 
ZeolUheo  zu  zubiert  püe^  nicht  verwendet  werden. 

Im  Granit  kommen  aber  Fossilien  vor,  weiche  durch 
Avinahme  von  Kali  pseudomorphosirt  werden  können ;  an  dar 
apilfe  dandken  stoki  dar  Cordieffit.  IHaiM  FMsi  tad  wm 
tvur  kis  jetatMV  kn  Grasit  von  Beimmtm  fai  Jaiir%  m  der 
Teufehbrücke  am  5/.  Gottkardy  in  Finnland,  Grönland  und  su 
Maddam  in  Connectiad  gelunden;  seine  Reste  im  pseudomor^ 
pkosen  Zustande,  wenn  man  dazu  den  Honsdorflit,  oder  was« 
inikakigaa  Müh,  den  Esmarkit,  Praseoüth,  Fahlunit,  CktoiO« 
fkfUit,  «goMUlk,  Weiaail  md  FM,  eiuUiok  vMloiokl  mm* 
4»n  OM  redmU,  aittd  ober  viel  verkreiteter»  ak  der  Go»^ 
dient  selbst  Die  drei  ersteren  (iiescr  Reihe  enthalten  kein 
Kali;  in  den  fünf  lelxtereii  niinmi  es  aber  in  der  Ordnung  su, 
in  der  sie  auf  einander  loigeo,  so  dafs  im  Fahlunit  nur  0,9^ 
AfO^frao«,  HnPioit  dagegen  bis  zu  12  Fron«  davon  vorkoauMt» 
lal  ts  MivalfBlkBfti  doft  derFikkudl  tm  dm  Cordienl  iai- 
sHnmIm  Ist,  so  mt/k  diese  Uittwandknif  mit  «inar  AaftHfeM 
von  Kali  verknöpft  gewesen  sein.  Ii>t  eben  so  nachzuweisen, 
dais  Pinit  als  Pseudomorpho^^e  nach  Cordieril  vorkomml:  so 
vrarr  dit  se  Umwandlung  mit  einer  noch  grörseren  Aulnahme 
yom  Kak  verknipfL  Finden  wir  endlick  GUmmerbldUckea  ein- 
gewacksen  in  Fkklimit^  finden  wir  sie  in  der  eben  genemtn« 
Psendomorpbose  des  Pinits  nach  Cordierit,  und  im  Cklorophyllit 
und  Gigantolilh  in  den  Richtungen  der  verschiedenen,  der 
Aze  paraüeiea  Flächen^  ioi  kuteren  auch  die  £ndflacbea  and 
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fersdiiedene  Sitilenfltohen  stellenweise  überkleidend ;  seliea 
wir  4iier  ias  kalireMsle  mter  diesen  i^ssilien ,  den  Pmi^ 
vom  nreiixigaii  Qßmmßr,  der  ebenlMli  im  de«  IwHtwrtmw 
SeMtt,  bcgMIft:  io  wird  kltr,  wie  dordi  diese  p&ßWimm« 
fkoum  Pfoeeeee,  sofem  sie  in  der  NMar  !■  efne«  grelM 
Maafsstahe'  stattßnden ,  bedeutende  Oaantifiten  Eali ,  welcfce 
von  zeiselztem  Peldspathe  al)5ianinien,  wieiicr  in  das  Mineral- 
reich zurückgeführt  werden. 

Die  genannleii  Fossilien  sind  es  aber  nicht  aliein,  wel- 
che Kali  aurzunebmeii  vermögen;  wir  finden  auch  GHminer 
•b  Peeodomorpbose  nech  Turmeiiii ,  Wemeril  und  AuMnmi  *>. 
Die  ia^ÜMier  mngvwMidelleii  sehwtrten  Tteimtliiie  ktfwc« 
TOTVigeweiee  in  Grnril  iKtkrm^  KkUtuMn^f^  Miiiiiwir 
mleni  9M^m  m  SmtüiMm ,  EMtiberg  ^  BoHbenf  m  Btdemy 
vor.  Die  rolhen  Turmaline,  weiche  dieselbe  Umwandlung  er- 
lilteit  haben ,  finden  sich  nur  im  Granit  (Berg  Hradisko  bei 
Rozena  in  Mähren  iiiiti  ntif  der  Insel  Etba^.  Der  in  (ilimniiT 
umgewandelte  Werneril  wird  bei  Arendal  in  Norwegen  auf 
Magfneteiscn  -  Lagerstätten  (wahrscheinlioh  im  Granit)  aag^ 
troim.  Oer  AadataaH  ist  sehr  hinfig  nit  CHInner  MierM- 
fM;  eine  fomlielM  Unwendlmig  denetken  in  Gilnmer  be^ 
btelMele  Blun  m  einigen  JSxempiaren  ven  Iifciis  in  T^wl^ 
we  sidi  der  AndalaaH  in  einen  grobiii^migen  Granit  Indet, 

Die  Uniwandlungen  des  Turmalins^  Wemerits  and  Anda- 
lusils  in  Glimmer  setzen,  wie  die  oben  bemerkten,  iJie  Auf- 
nahme von  Kali  voraus.  In  orsferem  finden  wir  schon  Alka- 
lien (Kali,  Walron,  Lilhion) ;  in  einigen  schwarzen  Turmalinen 
(vom  Spmati  imd  von  Eibeiutock')  steigt  das  Kalt  bis  anf 
5|5  Mi  6  Prea :  eine  Menge,  welche  der«  in  den  an  Kali  ann<» 
•len  Gtinner-Arten  gleichkonnt,  nnd  siesognribeitrlft.  Jene 
Itomline  immchen  also  entweder  gnr  kein  Kall  oder  dodi 
nnr  wenig  aafzoBehmen,  nm  zn  kalirelehem  Glinmer  tm  we^* 
den.  Bemerkenswerlh  ist  die  Vergicichung  des  oben  erwähn- 
ten rolhen  Turmalins  (Rubellit)  von  Roimia  mit  dem  Lepido- 
lith  von  daher,  in  Beziehung  auf  ihren  Gehalt  an  Kali  und 
Ulkion.  £s  enthält: 


Blnn  a.  a.  0.  B,  91  ff. 


FoniL  d.  sich  durch  aufgenomm*  Kali  in  Glinmer  umwand.  6Ü 

der  Robellit  der  Lepidolilli 

nach  C.  Gmehn  nach  demselben 

Kali    ....    2,41  Proc.  4,19  Proc. 

Lilhion   •   .   .   2,04   „  3,59  , 

Srstarer  bnmcht  daher  von  beiden  Alkalien  nur  wenig 
anfounehmen,  nm  aich  in  letzteren  umsowandehi. 

In  dem  oben  erwfthnten  Wernerit  cBhebergii}  Gnden  sich, 
nach  Wolff,  7,09 Proc.  Natron  und  0,85 Proc.  Kali.  Neuere 
Analysen  des  Glimmers  (zweiaxigcr  aus  Jefferson  Coimly  in 
New-Yorh  ^  nach  Meitzendorf  f,  Lilhionglimmer  von  Jm- 
Mchakowa  im  l/ro/,  nach  Hosaies,  u.s.  w.)  weisen  zwar  Na- 
tron nach,  aber  nur  in  geringen  Jklengen  gegen  das  Kali.  SoU 
aieh  daher  Wernerit»  in-wekhem  das  VerhiltnillB  beider  Alka« 
Uen  das  umgekehrte  ist,  in  Glimmer  umwandebi :  so  mufii  das 
Natron  in  dem  enteren  gegen  Kali  grofirantheils  ausgetauscht 
werden,  was  man  sich  sehr  wohl  denken  kann,  da  Kali  die 
stärkere,  Natron  die  schwächere  Basis  ist;  letzleres  daher  von 
erslerem  verdrängt  wird.  Der  Wernerit  scheint  überhaupt  eine 
besondere  ISeigung-  zu  haben,  sich  zu  melamorphuijireii.  Die 
groijse  Abweichung  in  den  Resultaten  der  verschiedenen  Ana- 
^sen  dieses  Fossils  dürfte  wohl  ihren  Grund  in  den  verschie- 
dltnan  Graden  der  Umwandlung  zn  Glimmer  und  Specksteini  in 
denen  es  nicht  selten  gefimden  wird,  haben  *}. 

Fassen  wir  die  im  Vorhergehenden  betrachteten  Krschel-  . 
nungeo,  die  Zersetzung  des  Feldspatbs  in  Kaolin  und  die  Auf- 
nahme von  Kali  durch  die  angeführten  Fossilien,  zusammen: 
so  kommen  wir  auf  [olgende  merkwürdige  Frocesse,  welche 
vorzugsweise  im  Granit  von  statten  gehen. 

Gewässer  dringen  durch  Granitgebirge.  Ihr  Koblensäure- 
nnd  Sauerstoffgas,  welche  sie  ans  der  Atmosphäre  oder  jenes 
ans  dar  Danunerde  aufgenommen  haben,  zerBeizen  nach  und 
nach  den  FeUspath  an  den  lulimstett  Puncten  des  Gesteins.  Sie 
Mhmen  Kali  theils  als  Carbonat,  gröfttentheils  aber  als  Silicat 
anf«  und  führen  es  in  das  Innere  desselben. 

Die  Zersetzung  des  Feldspalhs  hurt  in  einer  gewissen 
Tiefe  unter  der  Oberfläche,  nämlich  da  auf,  wo  die  Kohlen- 


«)  Blna^f  Oryklegaötie.  2te  Aafl.  6.  309. 
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Von  da  au  geben  andere  iVoces^e  von  5 lallen,  uod  zwar  anf 
KostL'Ti  der  Stoffe,  welche  die  Gewässer  aufgenommen  habea. 
Em  ist  daher  zu  tegreifen,  wie  von  dieser  Gren^  aa  aidil 
Mlir  FeldupaÜi  wmMi,  fondem  wie  Fossilien ,  welche  ttf 
gM,  Iribilkate  i«fcinekiMa,  'de4«oli  Zem/tmagm  wM^ 
WMdtaifefli  eriefden.  Avfffer  Aem  KafitiReela  kihmei  He  Qi> 
Wässer  nichts  von  Beli^n^  auigenommen  haben.  Es  isl  also 
vorauszusagen,  wcK  he  Processc  stndfinden,  wenn  jene  Fossi- 
liea  vorbeadeii  Bind;  es  eAlsteheii  immer  kelireielMn  fM^ 
Utlea. 

0«  wir  im  QriHit  fseBdomorpfcaecM  dieser  fainMie 

FossUleii  asiSh  MiMrmei  nechgewiesen  kaben,  de  die  dtalb- 

ligc,  von  aufsen  nach  innen  fortschreitende  Zersetzung  da 
Fetüspalbls  durch  eingedrungene  Tagewasser,  weiche  Kalisili- 
eate  fdrlMren,  eine  Thatsache  isU  so  sind  die  Umwaedliiif»- 
yroeesse,  womf  wir  gef&hri  wordea ,  nleht  mehr  lijpoAcl^ 
idle,  sondern  lieliselM. 

Wer  etwa  nodi  sweifeln  möchte,  dals  diese  Usimi 
lungsproccssc  auf  nassem  Wege  erfoln^en  ,  der  beachte,  dafs 
Cordicrity  Andalusit ,  Wemerit  und  Turmaiia  fttt  den  nasstr- 
freien  FossiUen  gehören.  Durcbünft  meii  ttar^  vemMo- 
denen  Analysen  dieser  Fossilien ,  m  MUi  mm  tnf  fMM 
oder  geringeren  Wasserfohatt  in  ninndien  VnrleCflen, 
fehlenden  in  anderen.  Solche  Anomalien  lassen  sich  nur 
dem  Verhalten  wasserfreier  Fossilien,  nacli  und  nach  zu  was- 
serhaltigen zu  werden,  erklären  ,  wenn  sie  wäliread  iaager 
ZeitrAnme  mit  Wasser  in  Berühnwf  sind;  mit  d^Arf* 
nähme  Yon  Wasser  ist  nber  sMs  die  beginnende 
verfcnOpffl.  Bin  solebes  Verhallen  neigen  wohl  aHe 
freien  zu^animengesctzlen  Silicate. 

Möchte  man  vielleicht  geneigt  sein,  den  geringeR  Was- 
sergehalt in  jenen  Fossilien  för  etwas  ZnAlUges  snhaUeD:  s$ 
verscbwhidet  die  Vorslellong  gans  nnd  gar,  wenn  wir  sihii^ 
wie  dieser  Wassergehall  bedeutend  anniroml,  sobald  die  Uh 
Setzung  oder  Umwandfcing  eine  bestimmte  State  in  der  Ush 
wandlungs-Reih'*  erreicht.  Die  9  bis  13,5  Proc.  Wasser  bi 
dem,  in  Fahlunil  umgewandeilen  Cordieril,  wird  wohl  Nie- 
autnd  fflr  etwas  Zufilliges  mehr  halten;  nnd  doch  fiadst  iwi« 
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Mkm  iKeseii  Fof silto  ^  die  wir  licbt  nahr  Cordtorile  aeii» 
nml  dem  foMB  von  Orrjer^  md  Mdm«  diefer  Art| 
üdobe  noch  diesen  Namen  fOhren ,  kein  «derer  Unteneliied 

statt,  als  dafs  dort  die  Umwandlung  mit  zuneämeadem  Was- 
sergehalte weiter  fortgeschritten  ist,  als  iüer. 

Die  Pinite  in  der  Umg^eud  von  Heidelberg  finden  sieii 
im  giobiLdniigen  Ganggranit,  die  aiugeieiciiBetealen  mit  Qiiara 
inderNdlie  des  Gramt^Nebengesieim.  Der  grobkörnige  Gra- 
nit wird  vom  Wasser  sehr  leicht  durchdrungen.  Die  Quarze 
nehmen  aber  wenig  oder  nichts  davon  auf;  sondern  die  Ge. 
Wässer  ziehen  sich  grufstentheils  an  ibren  interen  FJäcben 
lort.  Grenzen  an  die  Quarze  Pinite ,  so  werden  sie »  dieser 
Ontttinde  wegen,  vm  so  leiehter  tor  den  Gewissera  dvrch- 
dnmgen,  md  kalten  letztere  KalisiUeate,  von  sersetslem  Feld-* 
^athe  von  liölicren  Puncten  heiTuhrcnd;  so  neUiuea  sie  davon 
Staf  und  wandeln  sich  in  Glimmer  um. 

Wenn  sich  in  der  Folge  die  Aufmerifsamkeit  der  Mine* 
ralogen  auf  solche  Verbillnisse  riektet,  so  wird  man  okno 
Zweifisl  die  »eisten  UmwandlmigeA  oder  pseodomorpkosirten 
Fotsillmi  im  soteken  LoeallUltea  findeoi  wo  die  Gewässer 
leichten  Zutritt  haben. 

Sind  die  Fossilien  ,  welche  Alkalien  aufnehmen  itönncn, 
im  Granit  in  solcher  Menge  vorhanden ,  dafs  sie  alles  Kali 
•beorbiren ,  welckes  iknen  von  zersetztem  Feldspalke  dnrcb 
die  Gewisser  migefikrt  wirds  so  ist  der  Bildnngsproeelb  ka- 
lihaltiger  Fossilien  ein  Aequivalent  für  den  Zersetzungspro. 
cefs  kalihalligen  Feldspathes.  In  diesem  Falle  werden  die, 
den  Granit  durchdringenden  Gewässer,  wenn  sie  in  einem  ThaU 
eiiiecbnitle  als  Quellen  zum  Vorscbein  kommen ,  kein  Kall, 
«Mdero  DOS  dlejenigeii  Sobstaniea  entkalien,  welcke  sie  dorek 
Anatansck  eos  den  omgowandellen/ Fossilien  ■■%eMNmBMi 
kaben. 

Sind  keine  mit  Kali  oder  Kalisilicat  mischbaren  Fossilien 
im  Granit  vorhanden,  oder  ist  ihre  Menge  so  gering,  dafs  die 
Bikhmg  kaKkaltlger  Fossilien  in  kieiaerem  MiaMabe,  als  die 
ZerselfODg  kaliballigea  Feldspntke  von  ttatlen  gebl:  so  wird 
4m»  Kali  ganz  oder  grdfstenlbeils  dorek  die  «os  dem  Granit 
zu  Tage  kommenden  Gewässer  fortgeführt,  wenn  es  nicht,  als 
stärkere  Basis ,  zur  Zersetzung  anderer  Fossilien ,  etwa  von 
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Natronäticiti  fenrmdel  wird|  §q  d§k  m  die  S^ie  4m 
Utä  ^tnk  ABUMMbNilfM  fri%  midM  Mk,  MMHi« 
m  HiMit  iMNMMBdt«  GewfMni  w  Ua%  iiiM  lirle» 

ben  gewekm,  dafii  beim  Weroerit  ein  wMkfX  AifleBsdi 

finden  muff.    Ebenso  verschwindet  das  Natron  im  braunjrü- 

♦ 

nen  Fablanii,  im  Pyrargiütt  u.  8.  w«,  durck  späteren  AeüMfick 
mü  den  ilirkeren  Mnü. 

MI  all  niMeeche  fail»  dilii  in  bi yilrilimiito  ^ 
eleiseii  ^  wie  wir  ^eeebew  beben  i  i^efM^nweiM  bi  OnnKj 

Umwandlungen  verschiedener  Fossilien  in  Glimmer  aof  Mi- 
seni  Wege  &tatlgefunden  hnbcn^  und  noch  statlfind^a;  sohlt 
es  beine  Schwierigkeit  zu  hegreifen,  wie  jene  FessilieB,  wen 
iie  als  ilebefieele  vMcbmiiniHr  XeiHörang  bi  eeduMslini 

Hebe  Umwendtong  erleide«  Utae«.    Heben  t.  B.  Mb, 

welche  Cordierile,  Turinaline  oder  irgend  Fossill«!,  fähig  m 
Aufnahme  von  Kali,  enthalten,  das  Material  zu  einem  scdimen- 
tiien  Gesteine,  etwa  «im  Thonschiefer  gaiielerl :  so  ist  begreil^ 
lieb,  wie  jene,  bin  mm  liabeMlMm  neHMnert,  isrii  mi 
meb  Knii  ealnebmen  und  m  UebM  OMMridlMM 
den  können,  wenn  sie  mit  Gewissem  in  Berühning  ksosM, 
welche  Kalisilicate  enthalten.  Zur  Aufnahme  solcher  Silicate 
ist  gerade  im  Thonschiefer  gute  Gelegenheit  vorba&den,  da 
msnmmengesctzte  schon  iiali  -  baltige  Silicate ,  in  ikm  vor- 
hnmnien  (8.  840).  Bei  den  bftnflgen  W«cbeel  dv  SsUcM 
in  den  jinfsien  sedbnenlflfen  f emelionen  bnm  es  lekM 
schehen,  da fs  Gewässer  aus  einer,  solche  Silicate  entlMtHeed* 
Schicht  Kalisilicate  anfhehnten  und  sie  einer  daninler  lie^nn- 
den  Schicht,  wekbe  diese  Silicalo  aichti  dagegen  zeHileiPorls 
Ckwdierile  m.  w.  entbilli  anübinii  nul  dndnnsb  IstsM«  m 
Albaner  nnwnadeln. 

So  ist  es  mdgiieh^  Ms  ein  Tbeil  der  61iuuneibliMdnV| 
weiche  wir  von  der  Grauvvacko  nn ,  durch  alle  sedi«cnlire 
Formationen  hindurch  bis  zu  den  terliaren  BfldnR?en  verfö^ 
gen,  durcb  seiche  Umwandiangen  gebildet  worden  sei  Wif 
können  deranf  bei  fietracbmif  des  Clinnin  aariebi 

Wir  Wim  cndUeb  nocb  MfMde  Bjtt-.bal^gaa  MÜH 
nH  Wnnergehalt  an :  Eisensteinmark  (ein  scbwtebes  Uff 
unter  den  Steinkolilen  bei  Fkmä»  unfim  Zwickau  iu  S(K^ 
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UteMTlA  WIlMtt  f kl  ÜKttM  Aiflm  Mi  DraM  Mf  AiMMift* 

»erhaltifefl  OHtIb,  der  0,5  Proc.  Kaä  aufgetiomneii  htA,  ba» 
trachten  könnte,  Oanburit  (in  Spalten  eines  Felüspaths)  u.  §.  w. 
IHiüi  ia  manchen  Varietäten  von  Psikunelan  und  Wad  Kali 
vorkommt,  wurde  schon  oben  (S.  420  n.  416)  «■geführt.  Dflr 
ItMitei  Fotsr^vfi*  wd  Biidsteki  YardieMn  Mdi  tiMr  besoB- 
dm  BrwifaNuif,  dm  die  beiden  erilerea  im  CmII  (der  He* 
sellan  auch  im  körnigen  Kalke)  und  der  letztere  auf  einem 
TaJkiager  im  Glirnincrschiefer  vorkommen,  so  dafs  dieselben 
ihr  Kali  iinmiUelt>ar  aus  zersetztem  FeidspaUte  in  Granit  Oftd 
ttimmerscbiefer  erbaltee  beben  bonnltn. 

fie  Iii  beine  Fngei  die  fgnennten  FteiMiüin,  imren 
lUk  die  HMdeien  eebr  ieolirl  nnd  spetieei  enftralitty  mAfeiNi  i 
einen  gröfseren  oder  geringeren  Th eil  desKaÜ,  welches  durch 
die  Umwandlung  des  Feldspalhs  in  Kaulin  Irei  geworden,  ab- 
feri>trt  haben.   Da  nichts  auf  Erden  verloren  geht,  so  mis« 
am  die  iiniiillif  han  nnebgewieeenen  Kab  •  Verbtndnngen 
saMen  ebi  Aeqnhmlenl  litar  den  Kali  eain,  iralabee  nnt  den 
mailMen  Feidapelbe  nugeecbieden  worden  ist 

So  wie  durch  Zersetzung  von  Kalileidspathcn  bedeutende 
OnaniilHten  Kali  ausgeschieden  worden  sind,  so  hat  auch  die  | 
ZeraeUung  der  Natronfaidjyaihe  niebi  ttindnr  bedantende 
Jkngen  Mebron  gattafart 

In  der  nUpantfbien  WnaiDienaiMliMg  «nf  nnaerer  814% 
ha  Meere,  in  welebem  eieb  aNea  Anflbahobe  medefftidai,  waa 
man  vergebens  auf  dem  Lande  sucht,  sind  die  Natronsalze 
die  überwiegenden  Bestandlhcile.  Dort  treflen  wir  aber  dus 
Natron  in  einer  Verbindang,  als  Cbloraatnnmy  in  wekber  es 
bi  bf  yibiilMMeaben  Caaiebinn,  «id  in  den«  nna  denselben  bem-^ 
iMNiden  Onettan,  fai  der  Begelj  anr  In  eebr  geifcifen  Qnenlb* 
Uten  vorkommt  (S.  459  ff.).  Des  boUenennre  Untren  bbig^en, 
welches  in  viel  reichlicheren  Mengen  in  den  ^  in  kry&Uiiini* 
schen  Gebirgea- Ursprung  nehmenden  Ouellen,  namentlich  in 
Kohleastatflingen,  so  wie  in  den  Iiiatronseen  sich  lindet,  fehlt 
imlieann  «InalU.  Wur  beben  eeben  fnibar  iß.  571)  benierbt» 
daft  dee  dmreb  die  Geariaaer  in*e  Meer  gelafuende  bohlen- 
saure  Natron  durch  das  gleichfalls  hingefibrie  GbbMreabxnm 
und  Cblofmegnesiura  zersetftt|  und  dadurch  CblomairiuiB»  das 
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einzige  uiMeeie  fcrtiiieic  NatrowalSi  gckiielwirl  ta- 
nte  gil  MimMnm  Miliw,  wwm  MMke  QHhi 
kepoflden  veidi  Asdlt  sBdk  dtesM  wiHI  4mh  CyHift 

lerselzf  end  dadurch  werden  gietcbfalls  Chlomatrioin ,  so  vie 
die  beiden  im  Meere  voriiandeoen  Sn^l^lMle  too  kaüt  owilbg- 
MiA  gebüda  (S.  572). 

fflürh  MKk  die  WlroMürite,  wctete  dieGMiw 
Meere  nllkra  •  wei^o  tobi  CUementiiM  vi  im 

demm  ihejls  Chlomalriuro ,  Iheils  schwefelsaures  Nairoa  eßU 
ftebt.  Da  äber  letzterem  Sah  neben  Chiormagnesiom  mckt 
beslelMa  kaon,  so  wandeit  sich  auch  dieses  gleich  falls  ia  (Mff* 

Mar  gau  teelbe,  «w  obea  0.843)  Ia  »mkk^wiät 

So  sehen  w  r.  wie  dorch  vier  ZerselEun^rocesse  steb 
ChloniaUium  entsteht,  und  wie  daher  das  Vorherrscfaen  die- 
ses Saixes  eine  Nolbwendtgkeit  ist.   Die  Nachweisonr.  woIm 


gesdiied«!  Warden,  gekoonnen  sind,  setzt  uns  dalwr  wcaifer 

in  Verie^enheit,  als  uns  tiie  mehr  oder  wenifcr  bedeutenden 
Mengen  von  Kalicarbonat  und  Kalisiltcat,  weiche  von  mi^ii^ 
Im  Malifeldspathen  herrahrea,  gesetzt  knbc«*  In  es  ala&i  säi 


henden  Natron- Carfeonate  and  Silicate  in  CUomatrioni  iite» 

sieht,  da  so  hin  je.  im  Meere,  neben  diesem  Silze,  nocb 
CUormagnesiuxD  und  scfawefdsatirer  kalk  existirea,  gedachte 
im  ianalbe  gefangenden  Nntroanint  dfaneZemlH^g  erteidei 


milflina^^^   ^SnS^ata  ^Nie^pe  Id^hpe^^nalm^  ^^^^^^dlM^atnifel^^  ^Fa^t  ^^^^^ 

VWi  VraBW  W  WBB^Q«    Hl  VHP  B^M*    SVIWmB  %mBwBMB  * 

Magtiesium-f  hIorOren  sein:  so  \Mjrden  erstere  fiir  alle  W- 
ten  die  LmwatitUung  m  Chlornalrium  erleiden« 

Sn  wie  aok  MnlnwsaUe  im  aiilgeiöeten  Zo^de  ii 
Qwrilni  wi  im  Wenn  n  giMarar  Ha^ge,  nia  InMantaa  fn> 
4bb  s  an  veffciit  es  smIi  wmIi  sÜ  flvwai  YoftMBMen  fai  iiriiB 
Zaatande ;  denn  die  Menge  der  festes  Kalisalse  avf  dv  Mi* 
aheiiiaciie  verscäwiod^  Imi  gegm  die  der  ^«ironsaUe. 
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Ratronsalie  im  MiiimMohe« 


DiB  Chlornatriom  iit  nicht  mir  miler  den  NalroiiMilm 

dasjenige,  welches  als  Steinsalz  am  häufigsten  vorkommt,  son- 
dern eg  ist  überhaupt  das  am  meisten  verbreiletc  unter  allen 
[eichtlöslicben  Salaen.  Nächst  diesem  Naironsalze  trifft  man 
iti  kobknamte  Kttron  am  hiofigsten  an.  Wir  finden  diesen 
Ms  als  Bflioreseens  ans  msehiedenen  Gesteinen  nnd  ans  dem 
Boden  ,  besonders  eingetrockneter  Natronseen ;  in  manchen 
Ländern,  wii?  m  Uiigam,  in  Ostindien^  Chma^  Aegypten^  Tri^ 
poli,  Columbia  u.  s.  w«,  bedecken  diese  i^lilorescenzen,  als 
diake  kryataUinische  Binden,  den  Boden  anf  sehr  grofsen  Strek- 
fcen.  Das  sogenannte  TronasaJz  findet  steh  gleiehfails  sehr 
hMIg:  in  grober  Menge  im  Innern  der  Batrbarei  nnd  in  ei- 
nigen Seen  in  Aegypten.  Salpctcrsaurcs  Natron  kommt  an 
mehreren  ruiicten  Amerika'»^  besonders  in  den  Dislricten  von 
Atakama  und  Tarofiaca  in  Peru,  als  ein  von  Alluvialerde  und 
Tnoo  bedooktea  Lager  vor»  weiches»  mit  abwechselnder  Mäch- 
ligMt,  in  einer  Richtung  elneAnsdehnung  von  25  Meilen  hat 
?on  dem  an  manchen  Pnncten  in  bedeutender  Menge  voricom- 
menden  schwefelsauren  Natron  war  schon  oben  (S.  594)  die 
Rede  *  >.  Das  isolirte  Vorkommen  des  borsauren  Natron 
wurde  bereits  C^.  683)  erwihnt.  Auf  den  Tbenardit,  ein  Dop- 
palaaii  ans  sehwefelsaaram  nnd  kohlensanrem  Natron,  und  den 
€ayMasit,  ein  Doppelsala  ans  icohlensBorem  Natron  nnd  kohp- 
lensaurem  Kalke,  wollen  wir,  weii  beide  blofs  isolirte  £rschei- 
mmgen  sind,  nur  eben  hindeuten. 

Drei  Momente  sind  es,  welche  wir  hier  in  völliger  Ue» 
Ifereittstnnmuag  finden :  erstens ,  dafs  ans  primiren  Fossilien 
Natron  Idchletf  als  Kali  ansgeschieden  wird;  mithin  jenes 
lalditer,  als  dieses,  secnndire  Verbindungen  efaigcht ;  zwei- 
tens, daTs  sicti  im  aufgeiuslcn  Zustande  Natronsalze  in  viel 
^fserer  Menge,  als  Kalisalze  finden,  und  drittens,  dais  sich 
(Üe£s  eiienso  mit  dem  Vorkommen  im  festen  Zustande  verbalt* 

Daib  nicht  blofs  die  Sala-Absatae  ans  Gewfissern ,  son« 
dem  anch  die  Bfflorescenzen  ans  Gesteinen  und  ana  dem  Bo« 


*)  Dm  wir  (8*  503)  gesehen  haben »  dafr  die  schwefeli aiireB  Alka- 
liesy  elf  eolcbo,  in  krrstalllaitchen  Gestebien  aiftirea;  so  ken- 
nen Ihre  Baien  nicht  ton  lerseiiKten  Peldipühen  berrahren:  ila 
geboren  daher  dgeatiieb  nlehl  hierher. 
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im  Mi*Mgftn  aif  wigfc»  Wege  sied,  ktmucw^^ift;  demi 
Efllorescenzen  sind  Wirkungen  der  Capiilariläl ,  wdchc  sich 
Der  im  flässi^en  Zustande  aufsern  kann.  Stets  wird  imMiae« 
TaireidM ,  wo  £fflore«ceiizen  in  f ewöhnlicher  Teafcnlv 
klgm ,  im  Winer  ihre  Sfeckcinsf  tefingea;  u  m^ii 
tfe  flelie  k  teOeeleinea  oder  »Beden  echon  frteiiilim^ 
#der  eni  dercH  Wirkung  der  Atmosphärilien  gebildet  werdea. 

Das  so  seltene  Vorkommen  der  Kalisalze  und  das  so 
biüfigo  dir  Natronsalze  führt  zu  einer  wicktigen  fietnchtang. 
Während  die  KiUsate  im  Mineralreiche  ek  eile  Wldnib- 
tede  Qföte  fefio  die  iiofeen  MenenKeli,  Micke  äck  m 
wmMtm  KeN-Peldepetbe  amgeseliledeA  heben,  eitekakHi, 
könnte  man ,  was  das  Vorkommen  der  Natronsalze  betrifl, 
versucht  werdi  n,  zw  froo^en,  ob  das  Natron  der  ZQfsetitea  Hi« 
troA-Feldapaike  als  hinreichend  gedacht  werden  koenc^  im  k 
80  grolbenifeieen  knüeem,  la  teinMl^geWi^e  nud  ii  f*- 
heltigen,  eedimenüiw  VeinMÜonen  mlireilelen  HbIibmJ>i 
ihfe  Batis  geKeferi  an  kaken.  Da  Chlomatriam ,  als  solcho, 
in  kryslallinischen  Cesleiiien  sich  üiidct,  so  slamoii  ein  Theü 
seines  secundären  Vorkommeos  aus  dieser  QneUe  ab.  Wte 
fiai  f«n  diesem  lad  von  dem  dorck  ZeiseCsmig  des  kflüm» 
eanren,  adeaeleamn  md  sehwefeiianren  Keim  «Mmlm 
GUernaMnm  (ft  57t.  579  «.  &  851)  dem  Meero  aad  adM- 
bar  den  Steinsalz  -  Lagern  geliefert  worden,  kann  nicht  ft* 
schätzt  werden.  Das  ist  aber  aufser  aller  Schätzung^  und  pni 
gewifSy  da£s  alles  von  aerselsion  Feldspathen  herrokrende 
kiesaliiera  mid  kohlenaanre  Neuen,  weidme  in  das  Mmr  |e- 
Mrt  leasden  nnd  nedi  dehtai  «eMan  iräd,  in  üachsilB  an. 
geisendeü  wwde  nnd  noei  vmgewandeH  wird. 

So  wie  ein  Thei!  des  aus  zcrselitcm  Kali  -  Feldspafho 
aiis^eschirdenen  Knli  zu  neuen  Mineral  -  Bilduiigen  verwendol 
wurde:  so  ist  es  auch  bei  dem  von  aereelslm  M»taQi^l^ 
speike  iien«fcvendsn  Netran  der  «ktt. 

in  dan  leolilhen  Inden  wir  Nairan  klnfiger,  äi  idl 
Zq  den  Natron  -  baltigen  ZeoHthen  gehören:  der  Pektolitk, 
Analzim,  Clalhalit,  Panjasil,  Epistilbit,  Chnbasit,  >airon-Meso- 
typ,  Mcsolilh,  Lelmntif,  Brcvczit,  Mesole,  Poonahlil  und  Thora-  j 
sonit.  Alle  diese  Zeolilhe  finden  sieb  in  Labnidorge$teioei 
Olandelsleine^,  Dolerili  BaaaU  %$.m;},  theila  in  Dupirt 

! 
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men,  theila  in  der  Masse  der  Gesteine  selbst,  wie  der  Analzlm 
in  dem  Analzim-Dolerit.  Der  zeoiithische  Gemenglbeii  basal- 
tUcher,  doleritischer ,  pbonolithiacbar  Gesteine  ils^w«,  ist 
gtoicblklls  all  ein  Anreh  Aofiiaiirae  vim  Waaser  ningewaadeU 
ler  Labrador  anBMehen. 

Sur  Oaaae  der  Natron. halligen  Zeolitlie  adieiaeii  aneli 
derPfeifeiialeiOY  Gehlenit,  Dermatin  (aiit  sehaea  99-^85  Proe. 
Wasser  und  KohlLnsaurc),  Retinalith  (20  Proc.  \Vasser  hal- 
tend), Erokydolitb  zu  gehören.  Ihr  Wassergehalt  und  ihr 
Vorkommen  deuten  darniif  hin,  dAis  sie  ümwaDdlung8->Fro« 
doote  primärer  Fossilien  smd. 

Auch  der  PeriateiB  und  Peehaleini  welche  «ifenUiüailü 
ehe  GobiigaaMaaea  bilden ,  gehören  In  diese  Kategorie.  Im 
mellen  Bande  wird  von  aHen  diesen  Fossilien  nifaer  dio 
Bodo  sein. 

Ein  Theil  der  in  sedimentären  Formationen  vorkommen« 
den  Grunerde  hat  gleichfalls  Isatron  absorbirt ;  denn  die  Grün« 
erde  von  Lossofsna  enlhäll  4,5  Proc.  Natron,  und  das  Kali 
in  den  grünen  Fseudomorphosen  nach  Augil  ist  natronbaltig. 
Diese  secundftron  fiildangen  haben  jedoch  hoi  weitem  mehr 
Soli,  als  Natron  vaiachlungen  (6.  b44)* 

Was  die  Ciranlatloq  der  Alkalien  im  Pflansenreicho  bo* 
trilfly  80  treten  uns  Verhiltnisse  entgegnen,  welche,  wenn  man 
die  hl  diesem  Reiche  sich  bewegenden  Massen  nrit  denen 
vergleicht ,  die  in  den  secundäreu  ßililungen  des  Mineralrei- 
ches aufgespeichert  sind,  in  geologischer  Beziehung  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung  liaben;  aber  im  grofsen  Ganzen 
doch  ihre  Stelle  finden  müssen. 

ßs  ist  eine  in  chemischen  Werken  langst  eiogewnnelto 
Annahnw^  daft  die  auf  dem  l4mdo  wnchaenden  Pflanzen  vor« 
spgawaisa  Kali  ni|d  die  in  der  Nike  des  Meeres  und  in  dem- 
selben vorkommenden  Pflannen  TOrzugsweise  Natron  enthal- 
ten. Präherhin,  als  die  Methoden,  beide  Alkalien  von  einan- 
der 7.U  scheiden,  noch  sehr  unvollkommen  waren,  glaubte  man 
sogar,  dafs  jene  Pllauzen  nur  Kali  und  diese  nur  Natron  ent- 
hallen.  Die  neueren  Untersuchungen  der  Asche  einer  gro£sen 
Zahl  von  Landpflanzen  haben  aber  dargethan ,  dafs  in  ihnen 
das  Nation  selten  laUt|  ja  sogar  nmncbmal  mehri  als  dasKalii 
SB  botragen  scheint. 
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Gctrei(je«Arten,  (Weizen,  Roggen,  Mais,  Buchweizen)  in  Mt- 
dia  saliva  ,  in  der  Espnrselle,  im  rolhcn  Klee,  in  raaochen 
lieben,  iü  der  Krappwurzel  u.  8.  w.  mehr  ^iairon,  als  Mab» 
Bertcksiclitigt  man,  liaüi  dieselbe  Pflanse  oder  denelbenfli» 
ien->Beslaiidtlieilt  je  Dach  den  vendiiedeaen  Staodofle  ihm 
Wadistliuiif,  beide  AllnUen  ia  aehr  wgleictiea  VerMHainn 
enthalten  ♦):  so  rmn's  man  vermuthen  ,  dals  letzcrc  in  dea 
Pflanzen  sich  einander  zu  vertreten  im  Stande  sind  ,  und  daf?, 
je  nachdem  der  Boden  Kali  oder  üairon  vorherrsciieod  ea^ 
biliv  oder  das  eine  oder  dai  andere  ginaiich  feUt,  oder  «0- 
nifileBa  bia  aof  eialßniaMni  berabgemken  ia^  in  dea  Fllaa- 
len  von  verfchledenem  Boden  dieselben  relaüTen  YerluUbiisse 
bervortrelen  werden. 

fis  ist  Schade,  daCi  ia  der  aalen  erwftbaten  7Bsnnnfa 
aleihmg  der  Pllanienaseben  <-  Analysen  der  Bodea,  oder  dfo 
Oebirgsart  nfcbt  angegeben  ist,  woranf  die  nntarsadOen  flai» 

zen  gewachsen  sin<i ;  denn  dje  Angabe  der  Länder  nützt 
nichts,  da  selbst  in  Deutschland  kaum  ein  Land  so  kiein  üt, 
dad  nicht  in  demselben  verschiedene  Gebirgs-  ond  Boden- 
Arten  nil  einander  weebselten.  Man  wMe  vieliciebl  cina 
Beiiehung  swischea  den  Alkalien  In  Boden  oder  ia  dar  Ge- 


*|  Dia  aaehsteheadM  aaa  der  ZasammeDstelinDf^  der  aeaem  Arn- 
Ipen  von  Pflanseoaschen  ia  Liebig'i  AfricnHefch—ia  aatfth»- 
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.  CifciilttiOB  der  Alkalien  im  Fflansoifeielit. 
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Mfjgnrl  md  denen  in  den  Mensen  aofifindenj  wenn  nidit  jene 
Angeben  mangelten«  Daft  freilicli  nnr  bei  demjenigen  Fllan» 
nen,  welehe  aof  vagedflngtem  Boden  wachsen,  eine  solelieBe- 

2iebüng  gefunden  werden  könnte,  ist  von  selbst  iilar. 

Pflanzen,  welche  auf  einenfi  der  drei  vonFrick  analysirten 
Thonschiefer- Varictiilen  wachsen,  können  kein  Natron  enl- 
haUen,  da  dieses  Alkali  dort  felill.  Berücksichtigen  wir  indefs, 
dafi  die  Pflanzen  die  Sammler  der  Alkalien  sind:  so  könnte 
es  nna  niobl  befremden ,  wenn  wir  Natron  in  ihnen  finden, 
'  ohgleleh  die  Analyse  des  Bodens  oder  des  Gesteins^  worauf 
iie  fewaehsen,  nichts  davon  nachweisen  kann;  die  Onanti- 
täten  des  Natrons  können  aber  im  Verhältnisse  zum  Kali  nur 
sehr  wenig  betragen. 

Es  sind  zwar  bis  jetzt  noch  viel  zu  wenig  sedimentäre 
Gesteine  analysirl  worden,  als  dafs  man  über  den  relativen 
Gehail  an  Kali  und  Natron  in  denselben  etwas  Allgemeines 
anssprechen  kAnnle.  In  der  Attesten  der  sedhnentiren  For^ 
nmlionen,  im  TbonschieJ^r,  scheini  Indels  Natron  dorchginglg 
nnr  In  edir  nntergeordneter  Menge  Tonukommen  (S.  367> 
Lieferte,  wie  nicht  tn  zweifeln,  diese  mftditige  Formation  das 
Malerial  zu  manchen  jüngeren  Fornialionen:  so  kann  sich  in 
diesen  ebenfalls  nicht,  oder  doch  nur  in  öufserst  untergeord- 
neter Menge  Natron  vorfinden.  Dazu  kommt,  dafs  Natronfeld- 
spathe  viel  leichter  verwittenif  als  Kalifeldspathe.  Wenn  da- 
her ein  sedimentirei  Gesleuit  neben  Ueberhieibseln  ven  die- 
sen, noch  Ueberbleibsel  von  jenen  enthält:  so  whrd  sich  der 
'Nalrott-Gehalt  fortwihrend  termindem;  denn  die  Gewisser 
flihren  das  ansgeschiedene  Natron  fort,  wie  anch  der  Torherr* 
sehende  Gehalt  an  Natronsalzen,  im  Verhältnisse  zu  den  Kali- 
salzen, in  den  meisten  Quellen  zeigt.  Dieser  Ursache  wegen 
isl  niil  gutem  Grunde  zu  vermulhcn  ,  dafs,  wenn  im  Thon- 
schiefer das  Natron  schon  sehr  untergeordnet  aullhlt|  es  in 
Jtngeren  sedimentären  Formationen ,  welche  aus  jenem  ent- 
standen sind,  entweder  gar  nicht  mehr,  oder  doch  nnr  noch 
spnrwelse,  Torkonunen  werde. 

Diese  Yermuthnng  wird,  in  Besiehnng  auf  den  Schiefer- 
thon, dnrch  eine  nenllchst  angestellte  Analyse  dieses  Gesteins 
au^  dem  Liegenden  eines  Steinkohlen  -  Flülzes  nus  England 
vonFrankland,  Cbemist  (o  tbe  GeoL  Survcy  bestätigt^  denn 
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Der  sehr  geringe  uml  häufig  ginzlich  fehlende  Gehalt 
der  Nalronsilicate  im  lU^dcn  ist  wohl  die  Hauptorstche,  warum 
die  Pflanzen  Kah',  im  nurchscbnilfe,  in  rrröfserem  Verhältnisse, 
als  Natron,  ja  manchmal  jenes  ausschiieüilich  enthalten.  Die  ia 
der  obigen  Aamerknng  (S.  856)  züsammengesteUlen  Beiipieia 
seigea,  dafo  dieselben  Pflansen  oder  Fflamentliene,  wenn  et  im 
Boden  nicht  an  Natron  fehlt,  aneh  dieaea,  md  aogar  In  etneni 
grMieren  Verhiltniafle ,  ala  Kali ,  anfnehaen  können«  Eben 
defshalb  würde  es  von  Interesse  sein,  wenn  die  genannten 
Analytiker  jeliEt  noch  im  Stande  wären,  zn  ermilleh),  auf  welm 
cheiri  Boden  die  von  ifmen  untersuchten  Pflanzen,  in  denen 
beide  Alkalien  in  so  sehr  abweichenden  Verhältnissen  getan- 
den  worden,  gewachsen  waren;  obgleich  der  UmMand,  da£i 
die  CMieidektaer,  das  Stroh  nnd  die  Heben  s  weiche  die 
anBillenden  Qegenaltse  hi  dem  Gehalte  beider  AHnfien  aei- 
gon,  ohne  Zwdfel  anf  gedfingtem  Boden  gewaehaan  wnien^ 
genauen  Sehlüsm  entgegen  treten  wMe.    Bei  hMügen 


*)  Henein  ef  die  6eol.  of  Gr«tt.  Briiaie.  V.  I.  479.  Hacb 
JanetOB  (Jahrbadi  fQr  ll[in«nd.  1835.  S.  477.  und  Broaa'i 
Handb.  einer  Getch.  der  IVatur.  1841.  Bd.  I.  S.  365.)  foH  dagogM 
der  KoUaMehlefer  in  der  N&iie  von  SaliMburjf  Uhwfjü  Ui  rm 
ii9§km4  hei  Bik^mrghf  welcher  in  «einer  gntnmmenaetrany  eaht 
Mh0  .mit  den  Thontcbiefer,  nach  Frich'a  AaalyM,  Uli  1 1  l  iiHiMa^. 
blafrHatroQ  enthalten.  Oiall  ilt  nhtr  sehr  nnwahrscheinlich  oid 
SU  vermothen,  di(«  Jaraeson  aicht  die  gehörige  AofoierkM«« 
keil  auf  die  Gegenwart  des  Kali  gerichtet  hat.  Die  neueren  Un- 
tersuchungen haben  gezeigt,  dafs  das  Kali  wohl  keinem  Feld- 
spRthe  gfinrllch  fehlt.  Man  fand  es  im  Albit  und  im  Labrador: 
im  rpinftörnjgen  ?rbnccweifscn  Alhit  rnm  St.  Gotthardt  hctragl 
rs  süßar  noch  etwa«  mehr  (6.7  7  Proc. )  ^1;^  das  IHHtron.  liod 
ioUit'  cä  au(  li  eitiEcine  Spei  les  geben,  wdche  gaos  frei  von  Kali 
wärcD ;  $o  ist  nicht  wnhrsciHunlich  ,  clafs  eine  ganze  krystallini- 
fche  Gebirgsart  aus  soichem  kaiifreieu  Feldspalhe  bCv^länffe.  Ist 
auch  Her  Kaligehalt  io  der  Grundmasse  einer  solchen  ütbir^^s^irt 
sehr  giiinj^,  so  wird  ersieh  doch  bei  der  mechanischen  und  (hc- 
mischLii  Ziiilörung  relativ  ▼ermehren,  weil  die  ^'atronsilicate  »ich 
leichter  zersetzen,  üU  die  Kilisilictte  und  dns  aua^eschietfene 
niatroa  diircli  die  Gewässer  lortgefiliirl  wird.   Liefert  euo  solche 
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JMtpM  rat  PtaaettifelMB,  «uMiiliMh  Tun,  «rf  «maiNtaif« 
Im  Bo4m  gmdbseiieii  Waldbiimeii,  iii  sehr  m  m^mukm, 
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fang  der  Boden  eatetanden  ist.  Flrailicli  wire  aneli  hierbei 
zu  berücksichtigen,  ob  nicht  von  höher  gelegenen  Gebirgen 
durch  Regenwasser  oder  ßäche  und  Flüsse  Boden,  von  aude» 
W9m  Gabirgsarten  herrührend,  zugeführt  worden  sei. 

Die  Unteisacbiiog  der  Aachen  von  Pflanzen,  auf  kryateU 
liniacbem  Gebirge  gewachsen,  iai  »urBntseheidMig  derFrage» 
eh  beide  AtfnUen  für  die  Fflissen  glekh  bedertend  aM| 
•dar  eb  rie  wü  Aoawahi  ven  denaettMi  aufgeneMm  nei^ 
den,  beionders  geeignet ;  denn  die  HomogenHit  dee  hryalaU 
linischcn  Gesteins  ist  leichter  und  sicherer,  als  die  des  sedi- 
mentären zu  ermitteln.  Indcfs  ist  auch  bei  dieser  ^Untersu- 
chung zu  berücksichtigen,  dafs  ans  dem  relativen  Verhaltnisse 
der  beiden  Alkalien  im  krystaUiniachen  Gesteine  nidU  auf  ein 
gleichea  hi  den  dartnf  gewadisenen  Pflamen  gceehleMn  «m^ 
da«  htaM;  dm  aueh  hier  tritt  der  aohen  oben  enrihale 
IMand  «Ngegen,  dafa  fitlnwanictle  Mahlen  nie  laMBenle 
vervillem.  Be  könnte  daher  leiebt  der  M  aehi,  dnfa  Pflan. 
xen,  auf  Labrador- Gesteinen,  etwa  auf  Basalt  gewachsen,  doch 
mehr  Kali,  als  Natron  enthielten,  obgleich  im  Labrador. Feld- 
apathe,  jenes  viel  weniger,  als  dieses  beträgt;  denn  scheidet 
sieb  bei  der  Verwitterung  das  I^alron  leichter  und  scbnelleri 
als  daa  KnH  aus,  und  wird  ersteres  sogleieb  naeh  «einer  Aus-» 
aobeidnng  von  Gewiaiani  tor^geObfls  ae  hdnnen  die  Pflan- 
len  in  den  Fell  kemMD,  nnr  oder  ivvnigilena  gröfide»» 
tbeile  nur  Xnli  iinfinmebmen  %   DaJb  du  Natron  wiifcNeli 


Gebirgfart  dns  Material  m  flcdimentjtren  BildoDgen  ,  so  wird  in 
dteten  dai  Kali  mehr  und  da»  Natron  weniger,  in  dem  nr. 
fprünglichen  Gesteine  betrageo.  Sedimentäre  Gesteine  können 
daher  frei  vuo  Patron  sein,  aber  nicht  ganz  frei  von  Kuli  ;  ea  <e\ 
denn,  dafs  es  früherhin  kryslallinische  Gesteine  gab ,  weiche  gur 
kein  Kali  enthielten,  was  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

•)  Berlhicr  (Annal.  de  chlm.  et  de  phyg.  T.  XXXII.  P.  240.)  wifl  in 
der  Asc  he  von  Ttnncnholz,  welches  in  Nonetgm  auf  ba^jalti^chem 
Gebirge  gewtchsen  war,  1^  Mal  so  viel  Natron,  wie  Kali,  gefun- 
den  hfiben ;  wir  hsbeo  aber  Grund  zu  vermathea ,  dalf  hierbei 
irgend  eine  Mjitificttion  slnttf ofnndea  habe. 


Mi  DiafiMM  eigratfettKali)  d.GeiiiiMrfiiiM]iiliwfDil 


ta  M  W9äm  gtößmm  Y«riiülaifief  wk  Kali,  ton  dm  G»* 
wiüMa  fortfeAhrt  wird|  i0igl  fich  aehr  enUeUedeB  te  dei 
mfcemchMd«»  NalnHittlseii  der  Sinerlinge,  wdohe  ftM 
Werkstälte  in  basaltischen  Gesteinett  zu  haben  achctowi 

381). 

Auf  der  andern  Seile  wird  in  Pflanzen,  auf  granitischen 
Gesleinen  gewachsen,  Natron  gänzlich  fehlen,  oder  bis  auf  eia 
Mtftimuin  widigedriiigl  sein;  deim  in  dieaen  md  Kalisili- 
otle  die  M  wvüm  Torhemehendea,  md  die  gerinfen  Mea» 
$ßm  Nilfoii  in  mandieni  OrtMriaae  and  im  (NigoUasn  mrdm 
von  dt« Gewittern  forlgef&liTt,  wiedieDiaacli  der  in  derB«^ 
gel  voilienficlieBde  GeliaH  an  Nalronaalien  in  den  «ne  gnai^ 

tischen  Gebirgen  kümmcnden  (Quellen  zeigt. 

Man  kann  sich  vielleicht  mit  ziemlicher  AligemeinbetI  da- 
hin eussprechen,  dafs  sich  die  Gewässer  nnd  die  Pflanzen 
zwischen  beiden  Alkalien,  welche  ans  der  Yerwittemog  der 
Gesteine  iMTrorgeben«  tbeilen,  so  dalis  entere  vorzugsweise 
dnillalratt  nnd  letalere  Torzqgsireiie  daaKali  in  BeaeUey  nek» 
nen,  obgleich  ee  keinefwegi  ab  eine»  durch  iigend  ein  ?er- 
wandlacMls-Verbiltnirs  bedingte  Thelhmg  betrachtet  werden 
kann.  Die  Gewässer  fuhren  nur  defshalb  das  ISalron  in  grö- 
fsercn  Mengen,  als  das  Kali  fort,  weil  die  Natronsilicate 
leichter  zerlegt  werden,  als  die  Kalisilicate ,  jene  daher  frü- 
her in  den  löslichen  Zustand  übergehen,  als  diese.  Die  Pflan«« 
sen  nehmen  weniger  Natron  aaf|  weil  es  ihnen  die  Gewös- 
aer  entaieheii:  das  tangaamer  mid  schwieriger  anagesobiedette 
Kali  ddrfte  aber  gerade  de&wegen  rar  Anihahnie  von  ihnen 
besonders  geneigt  sein.  Es  könnte  übrigens  die  YcgelatkMi 
eine,  bei  der  schwierigen  Zersetzung  der  KatisHtteto  nrttwir- 
kende  Krait  sein,  so  dafs  die  rilanzcn  die  Alkalien  ühcrliaupl 
in  d(  itt  Momente  ihrer  Ausscheidung  aus  den  unlöslichen  Si- 
licaten, sei  es  als  Carbonale  oder  als  lösliche  Silicate «  aof- 
nehmen. 

Dau6eny*)  fand  zwar,  daüi,  wenn  auch  der  Boden 
einen  Ueberflnrs  an  Natron  enthält»  die  Pflanzen  dennoch  rei« 
eher  an  Kall  sind.  Gleichwohl  würde  es  eines  Verrackes  werik 
sein,  wenn  man  in  einem  Ranme^  ans  «felchem  die  Gewisser 


•)  L'lnsUMil.  1845.  Ko.  607. 


_.c]  by 


Kttt  •  iiidIj|lK»iM3Bbill  Iii  LiD^pflaiiMni«  M 

ghAti  MflUmi  ktam,  etwa  in  einen  BlmBentopfe,  Pflnues 
in  einen  kflaelUehen  Beden  waclisen  lieAe,  dem  tlieils  gleiche, 
Uieüg  imgleiche  Quantitäten  beider  Alkalien,  sei  es  als  Car» 

bonalc  oder  als  lösliche  Silicate ,  zugesetzt  worden  wären. 
Auf  diese  Weise  würde  sich  noch  bestimmter  herausstellen, 
ob  die  Pflanzen  eine  grofsere  Neigung  haben,  Kali^  als  Na« 
Iren  anfsnneluBeQ.  Doch  dieser  Versuch  würde  weniger  vom 
gmolegieelMn ,  als  von  elieniiacli.piiriioiogiiebein  Interawo 
fein.  Ffir  ansern  Zweck  genigt  apjprateattv  m  fladetty 
win  das  Verkiltaifa  beider  Alkalien  im  Fflanienreieke  fein  mag. 

Der  milllere  Kaligefaalt  von  lOB  Land-PAansen  nnd  imm 
deren  rflanzenlhcilün  beträgt  21,42  Troccnl  von  der  Asche, 
der  mittlere  Natrongehalt  von  78  Pflanzen  und  Pilaiii^enlheilen 
urilcr  diesen  beträgt  8,81  Procent.  Demnach  verhält  sich  die 
Henge  des  Natron  zu  der  des  Kali,  wie  1 1  2,43«  Dafs  diesea 
Yerhältnifs  das  wiriüicke  im  Pflanzenreiche  nur  nngefähr  aus- 
drOeken  kann,  veralebl  sick  von  aeilwl;  denn  wenn  selbil  die 
inlnliven  Qoantitftlen  beider  Alkalien  in  allen  Pianien  nnd 
Pflansenlkeflen  bekannt  wiren ,  ao  könnte  anob  darana  noek 
nicht  auf  jenes  wahre  Yerhältnifs  geschlossen  werden,  da  die- 
ses wesentlich  von  der  Verbrcitungr  jeder  Pflanzenspecies  ab- 
hängt, weiches  zu  crmiKeln  nicht  in  unserer  Macht  steht« 
Dem  gcmäfs ,  was  in  unten  stehender  Note  bemerkt  worden^ 
dörfien  anck  aaancfae  nnler  jenen  Analysen  kein  groüMi  Yer« 
tränen  verdienen. 

Unter  jenen  lOSPflanaen  nndPflanaenIbeilen  linden  alek 
30,  alao  nabe  9S  PkoCi  welcke  kein  Natron  ballen  *);  dag»- 


*)  £«  ist  auffallend,  dals  die  Analysen  des  Holtet  der  Pinaf-Arteii, 
(in  der  ZuMmmeosteiiung  in  Liebig'0  AgrienllarcbeBie)  tob 
*  welches  die  im  Handel  vorkoauBend«  itmimmU  PoUaichey  iBeeret 
Wiweaf,  vorsug sweiM  hefrahrt,  Terhlllnifanilftig  eiae  ee  mg«- 
wehniiebe  Hengo  Toallatren  gegebea  haben,  wieaan  «isllteb* 
•lebtndim  «ftleht: 

Kali     Railea      Staadcfl  Analjliker 
Mcb  Afobea-PitOMolaa  dar  Pfluaa 
PUi«a  lylfealris       a,79      lft,09      »fkm  nettinger 

„  7,17  *>  1^ 

Piivi  Urb  15,24       7,97        „  Poieck. 

Dieeev  gemäii  mtUite  et  im  Handel  Varietäten  vun  Pottajche 
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enUiieiic. 

Das  Yerhiltiiifs  beider  Alkalien  in  den  Meeree-Pfliuei 
■UMtäcii  md&n  hrnw.  DailliM  ms  UAnalysen  FdNl» 
^  4m  Aache  vei  Faciii«.Mig«i  Maian  m 
vaivcMMNwai  nuMnra  naMr  maaw  «nc  wvn  TaiH^ 

denen  Gegenden  der  Erde  ,  gicbl  2,52  Proc.  Kali  ond  3,t55 
Proc.  Natron  der  gelrocknelen  Pflanze.     Die  Menge  des  «- 
steren  zu  der  des  leUleren  iwIMskh  demnach  wie  1 
fli4««k6at*f  fiar  Anaiyani  rpä  Faeoa- Arten  febaa 
Vartilliifli  1 1 1^07 ;  alao  fahr  «alM  gtajabepuMMHOi  kü» 

Forchhammer's  Analysen  geben  das  durchschniliii- 
alle  Verhftitnirs  dea  Kali  am  Natroo  in  den  Meerespflanzea 
twitftitig  Yial  gantner  an,  ab  ea  aai  den  Analyaett  der  Affkca 
dar  iMd-PlaMtn  aii  ermlttolii  fat;  denii  die  Vcthlftaliie 

beider  Alkalien  hl  den  einzelnen  Fucus- Arten  welchen  nicM 
sehr  bedcntend  von  jenem  mittleren  Verhältnisse  ab  ;  die  an- 
gleiehe  Verbreitung  dieser  Meeres-Pflanzen  kann  daher  keine 
•alv  Mriolittioiie  Aendertiif  in  demselbea  kerbeifibra. 

Auf  den  mien  Rick  acheinl  daa  flir  dto  tteares-Hai- 
zen  gefundene  mittlere  Yeriifiltnirs  dafür  zu  sprechen^  dafo  es 
wenigstens  fQr  diese  Pflanzen  rirurlei  sei,  ob  ihnen  Nalron- 
eder  Kalisalze  dargeboten  werden.  Der  oben  erörterte  Um- 
Stand,  welcher  die  Land -Pflanzen  in  der  AoAiahme  deslfi. 


geben,  welche  halb  so  viel,  gleich  viel  bis  6  Mal  so  viel  Natron 
enthielten«  als  Kali.  Solche  ungewöhnliche  Verhältnisse  von  Sodj 
in  der  Fültasriic  liätlrn  hei  lier  techrrfschen  Anwtadung  derscl- 
bew  nicht  entgeh en  könn^.  Wenn  dafiet  der  Boden  von  Gj>- 
ften  iiichl  ganz  hesonüera  mit  IS'alroa  gesegnet  i«t:  fO  rnnh  aM 
Irrthfimer  io  jenen  Anafysrn  vermnthen.  Jeden  Falls  i«t  eitie 
Wiederfcolnng  deraefbefi  sehr  wtnschens worih,  Nach  W  i  1 1  s :  o c  k 
(Poggend.  Annal.  Bd.  LXT.  S.  394j  enthält  die  ntuudu 
Bsche  nur  bisweilen  INutron. 
*)  Es  ist  XU  bemerken^  dafs  Forchbatnmer's  Angaben  aus  des- 
•ea  AbhandlttBi^  fm  Journ.  nir  prirct.  Chemie.  Sd.  XXXVI.  S.380 
entlehnt  worden;  denn  in  der  Zasammenstellnng  in  Liebif's 
Agrirtiltnrcheroie  haben  fich  ithr  bedealaada  Ofttck-  oder  A^ 
aalraitifaMif  BiaiiiiilMAin, 
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•in,  da  iidl  flnwfi  NatroMttee,  und  zwar  in  viel  gröikarem 
Verhältnisse,  als  Kalisalze,  imoierforl  darbieten.  Aber  gerade 
dieses  nngleicbe  Yerhällniili  beider  alkalischen  Salze  ai#oiU« 
to  Gansldi  &m  Anächt  zu  deuten  sein,  daii  die  PflanMl 
«int  gifter»  Unffonr  habflii,  Eili>  all  Matm^  wttamtkmmi 
4mm  bmMMMtm  wir«  dalk  letHma  mtgMkT  19  IM  m 
viel,  als  ersteres  im  Moerc  beiragt:  ao  sollte  man  erwarten, 
dafs  die  Pflansen  auch  19  Mal  so  viel  Nulron  ,  aJs  Kali  auf- 
nehmen wurden,  wenn  sie  eina  gleiche  jieigaag  ür  beide 
Alkalien  hatten« 

Da  kohltnaaiffe  und  Ueaelaaare  Alkalien  in  NeennuMr 
aUC  Terkemnen  {8.851),  ae  Ukisen  die  lleerea-*Pieaieii 

heide  Alkalien  nur  durch  Zersetzung  der  in  demselben  ent- 
haltenen alkalischen  Salze  aufnehmen.  Das  Kali  scheint  darin 
nur  uU  Sfihwefeltäure  und  das  Vetren  wir  aüi  i:>i)lz^äure  ver« 
banden  tu  aain«  Nach  Forebbamoier  iai  die  SckweleU 
liaie  kl  das  Aachai  der  F^waa- Alten  mil  Xalii  Nation  «id 
Kalk  Terbunden,  Die  Menge  dieser  Säure  reicht  aber  nicht 
liin,  die^e  drei  Basen  zu  sättigen.  Wird  das  Kali  als  scbwe- 
leisaures  Sali  aus  dem  Meerwasser  aufgenommen,  so  bleibt 
keine  Schwefelsäure  zar  Sdttigung  der  beiden  anderen  Base« 
tbrig»  fai  10  Aaoken  jener  Fncoi^itea  ketrdgl  die  voikan» 
deae  SckwefeMam  aMkr,  ala  das  Kali  lar  Sittigung  lerdeili 
in  diesen  müssen  also  der  Gyps  und  das  Bittersalz  einen  Theil 
der  Schwefelseare  liefern.  In  den  4  übrigen  Aschen  beträgt 
hing^en  die  vorhandene  Schwefelsäure  weniger,  als  zur  Sät'* 
tiguog  des  Kali  erfordertioh  ist;  in  diesen  ronlb  daher  ekl 
IkaH  der Sckwekdsinre  aaa  de»,  von  denllteMen  ala  ackve- 
Mianrea  Kali  an^enonunenan  Safase  wieder  w  daa  Meer  in« 

rücktreten. 

I^ur  in  einer  einzigen  unter  jenen  y  Pnanzcn  -  Aschen, 
in  der  wen  Laninaria  latifolia,  beträgt  das  Chlor  mehr»  als  zur 
Süliginf  dea  Walrinans  erforderlich  ist;  in  dieser  könnte  da» 
her  die-  ganse  Menge  desselben  als  Chlornatrinm  anfgenon-» 
aien  werden  nnd  als  solches  in  der  Pflanze  zurfickbleiben.  Da  . 
aber  die  Asche  dieser  Pflanze  ohne  Zweilei,  wie  alle  übri- 
gen, kobleasanres  Natron  enthäll:  so  ist  gcwiTs  auch  in  die- 
ser e«  Ikeii  dea  üalrona  an  fiaaaeisiaien  gekande»  Alle 
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£s  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dafs  cia  Theii  Jti 
Natrons  in  den  Meeres-Pilanzen  enlweder  an  Kohiensäure  öder 
M  Pflanieaiftufen  gebunden  sei.  Pflamasaure  Sftlae  Im 
mm  ia  ««geprtllrtea  IStAe  4er  Miueii  neohweiM;  ki^ 
loMMre  Alktllan  koamen,  als  solobe,  sdiwerlich  in  fafni 
einem  Pflanzensafle  vor.  Alle  Carbonate,  weiche  sich  nack 
der  Verbrennung  der  FÜanzen  in  der  Asche  findeo,  rubren 
vea  xeniüxiea  plkiueosaiirea  Alkalien  her. 

Bonaiingiiilt*)  ist  der Meioimg,  daCmidU  die gani 
■e»ge  dee  Natrons  in  den  Heeres- PflattEen  ab  Rocfcsalito 

dieselben  übergehe,  sondern  wahrscheinlich  alsCarboiiat.  Er 
bezieht  sich  hierbei  auf  die  langst  bekannte  Thalsache  ,  wo- 
nach Kochsalz  in  Berührung  mit  feuchtem  Kalksteine  ElHores- 
eenien'  tob  kohiensnnrem  Natron  veranladat  Weaa  aller 
diese  Zersetsting  des  Koehsalses  dardi  kokleasaiiren  lüdk  der 
elasif  denkbare  ProceHi  ist,  welcher  den  Meeres-Pflanzen  kob- 
tensaures  Natron,  mithin  dieses  Alkali  in  einer  Verbindung 
liefert,  die  leicht  von  den  Pilanzensäuren  zersetzt  wird:  so 
ist  doch  in  keteem  Falle  anzonefamen,  dafii  diese  Zeraetnag  im 
■eenrasser  von  statten  gehe ;  denn  da  eine  Ummg  von  kok. 
lensanrem  Natron  eine  Lftsong  Ton  CklorealeiWB  imetal,  so 
können  beide  Salze  nicht  neben  einander  im  Meerwnsser 
enthalten  sein.  Es  Ist  nur  denkbar,  dafs  diese  Zersetznn^r  im 
Innern  der  Pflanze  erfolgt,  und  Chlorcalciura  von  den  Pflanzen 
in  das  Meer  zurückgeführt  wird«  Dieses  Clüorcalcian  wMe 
•brigeas  durch  du  dem  Meere  liestindig  lugef&hrte  kokle»- 
saure  Natron  wieder  in  llochsala  und  in  koklensaarea  laSt 
zersetzt  werden,  und  aul'  diese  Weise  in  sufern  ein  Kreislauf 
eintreten,  als  das,  von  den  Gewässern  aus  zersetzten  I^^lron- 
feldspalhen  ausgelaugte,  kohlensaure  Natron  auf  miltdhaFe 
WeiM  aar  Bmahrung  der  Pflanzen  oder  mm  Uebeigange  in 
diaaelliea  diOBen  wflrde.  Nadi  den  Untenmekuagen  tob  Dbb- 


•)  Compt.  rend.  1843.  T.  XVU.  No.  21. 

*)  Die  gegeiiBeiUge  Zersettuog  von  Kochsalz  und  kohlenftoroi 
Ktlke  hat  mn  sogar  nr  fabrikiiiarfigaiiDarstelioDg  des  kohles- 
mum  NiiieBf  hwiiiiMB  wollaa ;  akar  aar  aiil  a«ffiag«B  Irfolaft 
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Forchhammer  bemerkt,  dai's  die  Vegeiation  des  Mee- 
res» vom  geologischen  Gesichtspuncte ,  die  Aufmerksamkeil 
iir  FondMff  mt  wMig  angeregt  iMke.  WiJUrend  4m  Land» 
p0MMi  in  jeden  geologisclien  Systeme  eme  wieblige  Rolle 
Spieles«  iil  die  ganie  YegelalMNi  dee  Oceens  fiul  lubeachlet 
geblieben;  bloft  die  Fucus-Arten  sind  den  Geologen,  welche 
sich  mit  fossilen  Ptlanzen  beschäüigl  haben ,  ein  Gegenstand 
Aiherer  Betrachlung  gewesen.  Die  Masse  vegetabilischer 
Mülenzen,  weiche  die  Ifeeres-Füansen  jährlich  erzeugen,  isl 
eatecardesllieh  grolbt  imd  die  QoeoUlil  minenliacher  Sub* 
sltMe»  ui  ihrer  Aeehe  ist  veit  grölscr ,  als  die  der  Land» 
pilaazen.  Das  Seegras  mufs  daher ,  hinsichtlich  seiner  un* 
organischen  Beslandtheile,  einen  bedeiitLitden  Einflufs  aul  die 

Biidoiig  «Ad  UsiAaderuQg  der  sieb  ebii^radea  firdschicbiea 
bilffli 

Weleke  Rolle  die  Plioipliorsiiire  «nd  die  If  egtteeia  iMli 

fm  organischen,  theils  im  unorganischen  Reiche  spielt,  ist  im 
vorigen  Kapitel  gezeigt  worden.  Auf  die  Rollo,  welche  die 
Schwefelsäure  in  diesen  Maturreichea  Sfüeli,  kommen  wir  im 
■iebete»  Kapitel  iwMu  Uier  lutea  wir  nooli  die  AMwIiea^ 
dieie  wickUgatt  Bestaadlheile  der  FociMKAfie^  an  Mrachlao. 

Bildet  sicli  aus  dem  schwefel^uren  KaH  der  Yerfaaitea 
Seegräser  und  aus  dem  Eisenoxyde  im  ihone,  in  welchem 
lieb  jeo«  Fflaaaeattberresle  abiagem,  ßiseoiües:  so  gebt»  nacb 


•)  A.  a.  a  Ei  iil  dacb  hnm  ra  fmiMlOMf  M  das  VmMImi  4er 

fatal  sottia;  dmm  M  fa  diaaan  aaf  ägcud  atea  Weise  Kaebfals 
■analit  wirdM  mufs»  liegt  ia  dar  üatiir  der  Sache.  DieaerGa- 
genftaod  Terdiaal  gawiHi  eiaa  Wiederholuaf  dureh  aorgfaliige 
Versuche ;  denn  liÖDBea  avch  die  Landpflanzen,  versteht  ffch  bei 
Gegenwart  von  kobieDsaurem  Kalke,  Kochsalx  zeraetten:  so  ist 
daüurcii  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  in  einem,  an  Alkalien  ar- 
men  [3oden  Koch.sulz  als  treffliches  Düngungsmittel  wirken  könne. 
Versuche,  welche  in  dem  liicsi^^cn  l;iiul\\  irlhschafllichcn  Inslitiite 
angestellt  wurden,  KochsaU  iils  Dungungt^miUel  aa£uweade(i| 
tollen  einen  gulen  Erioig  gehabt  haben. 

aiMiMi  (Mh^l  55 
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•Ine  unlösliche  VerWiwhing  ein.  Auf  diese  Weise  werikii  den 
Meerwasser  die  ihin  durch  die  Flüsse  Eugefuhrten  QionlUä* 
ten  Kali  beslÄndig  iort  enliogen  und  das  Gieidigcwickt  er- 
hallMk  DMaelbe  gill  ohne  Zweifel  vom  Müm  iiyil« 
AMMufaSf  wiloiid  t§  siHi  Tk6fl  jmsIi  aii  MfewoMlMMMSik 
qB.  MS>  MlbnIlMi« 

Betrachten  wir  schliefslich  die  gefundenen  approjümtli» 
Tcn  Verhällnisse  beider  Alkalien  in  den  Land  -  nnd 
Pflanzen:  so  finden  wir  in  jenen  das  Kali  in  eiaeoi  gröfserea 
VeriiÜtaiM  voriierrMbeml,  «If  iu  Natm  mi  <iieiia.  Dt 
OmMÜII  der  jüilicfc  erigulPi  Mmm  f^mwm  m  MHtaii 
Iii  und  die  wlneialiaiifcen  Substanxen  in  Himb  weH  fil» 
fser,  als  in  den  Landpflan^en  sind:  so  könnte  es  wohl  seio^ 
dafs  das  mildere  VerfaälUiifs  beider  Alkalien  in  allen  PAanzea 
auf  der  Erde,  Land-  wie  Meeres -Pflanzen,  nicht  sehr  wm 
gielehM  Aatheilett  IMi  «d  Natro«  abwcMM  dwüa.  gmm 
wir  du  Pflaaiea-  md  lliierratcfc  intanneii,  ao  dirte  ädl 
um  so  mehr  dieses  gleiche  VerhaUnifs  herausstellen,  da  in 
Ihierischcn  Körper  das  Kali  Casi  gänzlich  zurück-  und  dai 
Natron  überwiegend  auftritt. 

fii  wwd»  folMNi  9bm  (&  840)  tonaria,  daa  die  ut^ 

nen  MfAckgeltiMi  hitew  Wnnan>    Dw  Btaillii,  dnb  dto 

Fucus-Arlcn  durclischniltlich  mehr  P^alron,  als  Kali  enthalten, 
beslatift  65;  denn  da  der  ThonschieFer  kein  Natron,  oder 
d^oli  nur  Spuraa  davon  enthält»  und  in  ihm  Fucoidon  gar  mM 
fettoft  find:  so  nttüeft  die  aBineraliacbeii  BeslaMitMle  d«^ 
flolbiBt  iidlii>d  ihrer  ZmlArang,  dvrch  die  Gevteer  tuga* 
laugt  imd  fertgoAhfft  worde«  teiii.  Nor  dadurch  köoneo  des 
allgemeinen  Kreislaufe  Alkalien  durch  Meeres -Füanzen  entzo- 
gen werden,  daFs  dieselben  in  jene  von  Fordihainmcr  er« 
wähnte  unauflösliche  Verbindung  eingehen. 

Der  giBiUcke  Mangel  an  Alkalien  In  den  Sieia»  mti 
BranfceMen  zeigt,  dtb  jene  tndi  ber  deren  BOdo^y  innk 


*)  lUa  erinnere  tkli  aar  ta  di«  aogeheani  Aaadahaaag  daa  iuhwiw 
»enden  Saegrafai  In  Hm  OoUitraea  awiickaa  Mmt^m  aai 


Omim$f  tmln^ttkii  Warden,  JJm  wdk  dnrdb  Um»  lieber« 

reste  einer  grofsarligen  Vcgelalion  der  Vorzeit  wurden  dem 
allgeiaeinen  Kreisläufe  keine  Alkalien  entzogen.  Dasselbe  gilt, 
wes  Yon  Wicbiigkeit  iür  das  oiyaniscbc  Reich  i$t,  von  den 

fk9§gkofmma  Seken ;  itean  euck  diese  fehlen  in  der  Asehe 
«ler  SleiokeUen. 

Dafe  LithioDmIse  in  den  allgemeinen  Kreislauf  der  Ge- 
wässer kommen,  kann  nicht  bezweifelt  werden ;  denn  Lilhion. 
halttge  Silicate  werden,  wie  Kali->  und  Natron -hallige,  nach 
md  nach  zersetzt,  und  das  Vorkommen  des  Liihions  in  man« 
eken  QoeUen  giebl  davon  Zengnii^.  Ob  Lithion  von  den  Pflaa. 
aen  gar  niekt  aafgenommen  wird,  kann  weder  bejaht  nock 
TemeinI  werden.  Die  bisherigen  Analysen  von  Pflanzenaschen 
weisen  kein  Lithion  nach.  Daraus  kann  aber  nicht  auf  seine 
ginzliche  Abwesenheit  geschlossen  werden;  denn  es  kann  in 
so  geringer  Menge  vorkommen,  dafs  es  durch  die  Analyse 
akkt  mekr  aackgewfesea  werden  kann.  Um  die  Frage  an 
keaatworlen,  ob  dieses  Alkali  dem  organischen  Relcke  vditig 
fremd  sei,  möchte  es  am  zweckmafsigslen  sein  ,  Pflanzen  in 
elaem  künstlichen,  Litbion-haltigen  Boden  wachsen  zu  lassen. 

Resotiale  der  Untersaekangett  Aber  did  Kieselsäure  and 

die  kieselsauren  Salze. 

1)  Kieselsäure  kommt  im  Minerahreiche  in  zwei  ver- 
sckiedenen  Modificalionen  vor. 

3)  Sie  findet  Sick  In  allen  Gewissem  aaf  nnd  in  der  Erde. 

33  Diese  Kieselsäure  rührt  von  der  Zersetzung  der  Si- 
licate her. 

4)  Dia  wasserkaiUgea  SUicale  aiad  seoondiia  Bildongen, 

5)  Die  Zerselaong  wasserfMerSUieale  bfligiiial  alala  mil 
Aufnahme  von  Wasser. 

6)  Kohlensäure  unterstützt  diese  Zersetzung. 

7)  Schwefelsiarei  aus  der  Oxydation  des  Schwefelwas« 
mMk  kervoifegaagei^  aerselst  nock  krifUger  die  Silicale. 

8)  Säuerlinge  mit  freier  Koklensinre  Utaaen  keki  Kaüu 
ülicat  enthalten. 

9)  Sie  können  aber  alkalische  und  Thonerde-Sthcite 
a^  wekrsckeiaiick  anck  fiisenoigrdaWSUioate  ealkaltea. 
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10)  Süfse  Gewisser  kömteD  tBo  A^Bmim  «i  fn%»  | 

Silicate  enthalten. 

11)  Die  Gewässer,  welche  die  f  flanzen  n&ren  aid  die 
FflanseD  selbst,  entbalten  Süicate, 

12)  Binfache  EaUwillcale  kommen  selten  «id  mrto 

geringen  Mengen  vor;  ungemein  haun«:  und  in  groben MeDfet 
linden  sich  aber  eintache  Magnesia-^iiicate. 

13)  Kalk-  imdMagiiesia-Siiicate  bilden  sidi  unter  vo- 
scbiedenen  Bediogongen. 

14)  Talk,  Speckstein,  Serpentin,  Asbest,  Keroßlk,  Oef- 
matin,  Choiukrit,  Pyroskleril,  Remalit,  Helinalilh,  Pikrosmin, 
Schiilcrspalh,  Chrysotil,  Mctaxit,  Meerschaum,  Vülarsit,  Pikro- 
pbyll ,  Aphrodit  und  Hydrophil  kommen  als  Absntae  aus  Qe^ 
wissen!  Tor. 

15)  Das  Vorkommen  der  quarzigen  Magnesite  sprieU 
für  gleichzeitige  Gegenwart  des  Magnesiacari^onaU  und 
nesiasilicats  in  Gewässern. 

16)  Das  MagnesiasiliGalJn  diesen  Magnesttan  isl  eiaa 
Yerbindong  nach  bestimmten  MIseiiwigsveriiältnisMiL 

17)  Der  Kieselsäure  -  hailige  Magnesit  kommt  nicht  krj- 
Mailisirl  vor. 

18)  Magnesiasilicate  werden  durch  Kohlensäure  zer- 
setst,  wenn  sie  anfgelöst  sind,  nicht  aber  im  festen  Zustand 

19)  KalksUlcata  werden  nnter  beiden  Umstfinden  ms» 

setzt 

20)  Die  Kohlensäure  der  süfsen  Gewässer  ergreift  ia 
den  zusammengesetzten  Silicaten  den  Kalk  früher,  als  diaMig« 
nesia. 

2t)  Die  Kohlensftnre  der  Sfineriinge  wandelt  Mdeb- 
den  in  Carbonate  um. 

2Q)    Es  ist  indefs  nicht  unwalirschcinlich,  dafs  die  Koh-  ^ 
lensaueriinge  Doppelsalze  aus  Magnesia -C;arbonat  and  Jlif- 

nesia-Siiicat  enthatten.  ' 

I 

23)  Bei  der  Umwandlung  d^  Labradors  in  ZeoHtta  j 

wird  die  Kohlensäure  der  Gewässer  durch  den  Kalk  absorbirt«  | 

24)  Magnesia  findet  sich  sehr  seilen  inZeolithen;  KsUt 
fast  immer. 

25)  Bbgnesia  spielt  bei  den  Umwandinn|ea  4er  tm 
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dtai  iB»  wybwiitetote Rolle;  tie  wechselt  unter  «lleii  Br« 

den  am  meisicn  ihren  Ort  und  ist  einer  der  Irequenlesten  Be- 
itMidlhftile  in  Gewässern. 

96>  Bei  dea  PMiidoiiiorplioieii  werden  liSnOg  dnrcli 
Ifagneriaeiiloite  andere  Silicate  verdrftngt 

37)  Die  Umwandlang  in  Speckstein  ist  der  häufigste 
psendoroorphe  Procefs  im  Mineralreiche. 

98)  Das  Material  des  urspruagiichen  fossüs  scheint 
daiaaf  keinen  Bunflnüi  sn  haben« 

99>  Bei  der  Umwandlung  des  Btttenjpaiha  und  Spinella 

in  Speckstein  wird  ein  Garbonal  und  ein  Aluminat  durcli  eui 
Silicat  verdrängt. 

30}  Bei  der  Umwandlung  des  Augits  und  der  Horn« 
Mende  in  Bptefcslein  sdieint  theila  ein  Anatauach  ihrer  Süioale, 
gegen  Magnesiaallicat ,  theila  (bei  ersterem)  eine  Zeraetanng 
hl  Speckstein  and  Grünerde  statt  m  finden. 

31)  Die  Umwandlungen  des  Disthcn,  Chiaslolilhs,  Feld- 
spatha  nnd  Pyrops  in  Talk  gehören  in  die  Kategorie  der  Um- 
waadlngm  in  ^mchateui. 

3ft)  Andb  bei  den  UmwamNungen  des  Angits,  der  Horn- 
blende^ des  Olivius  u.  s.  w.  in  Serpentin,  so  wie  des  Granats 
nnd  der  Hornblende  in  Chlorit  wird  Magnesiasüicat  auige- 
aMamen« 

83)  in  langen  Zeiträumen  i^önnen  diese  Umwandlnngen 
greibartige  Besaitete  hervorbringen. 

34)  Durch  Zersulzung  von  Basalt,  Melaphyr  und  ande- 
rer, an  Magnesia  reichen  Fossilien  sind  ungeheure  Quantitäten 
dieser  Brde  ausgeschieden  worden, 

35)  Der  WoHaalonit  kommt  am  hiofigaten  im  kömigen 
Uke  Tor,  in  welchem  er  sich  erhalten  kann.  Br  scheint  ehie 
Bildung  auf  nassem  Wege  zu  sein. 

36)  Der  Okcnit  und  Danhurit  sind  Bildungen  auf  nas- 
sam Wege. 

37)  Je  leichÜösUeher  ein  Foaail  Ist»  desto  veiginglicher 
Ist  ea  Im  Mineralreiche. 

38)  Silicate  werden  aus  ihrerAuflösung  in  Säuren  durch 
kohlensauren  Kalk  gefallt. 

39)  Die  einfachen  wasserhaltigen  ThonerdesiliCate  sind 


(M         Resolute  vorstehender  UntersachongeiL 

auf  Zmetztmg  sussmmengeseUter  wasserfreier  TbonoMlH 
cate  hervorgegangen. 

40)  Durch  niedei^geheade  iflte  Gewisser  ait  ftm  ik 
iMMpUrfidMft  KiMeflrtttre  iil  def  Asj^  kei  AHb  Ii  GmB 

QmgewMKlelt  worden. 

4t)  Auf  Milo  ist  die  Umwandlung  durch  Schwefetont, 
«US  SchwefelwasstTstüfl' entstaodeD,  bewirkt  worden. 

49)  Die  UlmMmt  iml  ewia  grefte  VetwmiteeM  an 
BimexyM. 

43)  Die  Bisenoxydsl  -  Silicate  können  nur  so  lang«» 
a n Tg c lösten  Zustande  besiehen,  als  der  SaaenUiff  ausgesdiiot- 
sen  ist. 

44)  DieGfiMPde  «id  die  grünen  Körner  kdoneo  dard 
Zenelmg  dei  Atffit»,  WilmeheWieh  tidi  dar  flanIWi 

45)  Bei  der  Umwandlung  werden  käufig  Aikahea  ad« 
genommen« 

4§)  Ana  den  Bisenoxydol^^ilicaten  in  #odiaMMaeif»* 
nwtioiien  bilden  sich  eisenknllige  Qoellea  wmd  KiNMOiL 
47)  SUieale  werden  um  ee  leickter  zersetzt ,  je  Mbr 

sie  Kalk  enthalten«  Die  Magnesia  hat  keinen  Eiailu[s  aul  ikse 
Zersetzbarkeit 

4a)  fiinfkckewafneikaltigeMangnnozydol^Siycaleeat- 
iMeii  ttftngtanxrdai^i-hiWge«  Aifgil^  rie  adkekMa  äck 
aber  nickt  ans  Gewissem  ibenaciien. 

49)  Bei  der  Umwandlung  des  Peldspaths  in  Kaolin 
scheiden  sich  kieselsaure  Aikaüen  ab  und  es  bilden  sich  ksk- 
lenaavre  Alkalien* 

50)  Bei  der  AnllOianji  der  KicRieilnre  in  aMnder 
Lange  von  koMeneavren  Alkalien  bilden  sich  kieselBaire 
kalien  und  Kohlensaure  scheidet  sich  aus. 

5  i)   Umgekehrt  sersetit  JCokleasänre  kleseisnoraAlfcihW' 

52)  In  Gewiüera  kdonen  mler  allen  UnaUnden, 
ben  nIkiMsehen  Carbonaten  und  Blottimatan,  alUlaeke  flu 

cale  vorhanden  sein. 

53)  Die  gewöhnlichen  Brunnenwasser  sind  die  wahres 
Bq>räsentanten  der  Gewiiieri  wekAe  m  ■eeaeHt  wm4m 
den  Felda^nifcea  nklMea. 


iMMe  fmmAmder  tJmmu\ämk%nu  «n 

M)  tote  0p^9  «M  Mim  M  TM  iaim. 

55}  Der  Mcsolilh  entfilebt  aus  dem  Labrador  durch 
Altihfihme  von  Wasser. 

56)  Aus  einer  wässngen  Lösung  von  kieselsaurem  Na- 
troB  scbligt  eine  Auflösung  von  Kalkbicarboatl  eine  Doppd** 
»»ftililil'  im  Miwiiiiiiui  iifctiaaiMitt  Melke  kieieietii- 
nm  Natron  nieder. 

Oer  Davyn  iai  eine  aeieke  Veitilnimigr. 

58)  Kalkcarbonat  und  alkalische  Silicate  zersel^en  Sick 
weder  auf  nassem  noch  Ruf  trockncm  Wege. 

59)  Bei  Zeraeteung  der  FeidapaUie  aUid  groiae  QoanfcU 
täten  Alkalien  eoageaehieden  worden«^ 

W)  Dieae  ZeraeHunf  ferdeit  grofM  Zeftrinme. 

61)  Nur  ein  sehr  geringer  TheH  KaN  in  sediewnUien 
Geateinen  kann  von  organischen  UebcrrcsCen  herrühren. 

62)  Die  Alkalif^n  ,  welche  im  Pffanzpnreiche  circuUren^ 
sind  rnnr  ein  kleiner  BruckUieil  von  denjenigen,  welche  durch 
Zera^Dg  der  Feldapathe  auageseUeden  worden. 

63)  Dei  MI  im  Meerweiaer  lat  glalchraila  nur  ein 
kleiner  Rmaklkeü  da?on,  nnd  eki  neck  klelneier  du  in  den 
Miealien  im  IMen  Snalande. 

§4)  Die  alkalischen  Carbonate  und  Silicate ,  welche  m 
das  Meer  koinmcn,  zersetzen  die  darin  befindlichen  Erdsalxe. 

65)  Die  geringe  Menge  Kieseisäure  Im  Meere  scheint 
nnMskkrftiifh  an  Magnaala  gebnnden  nn  aefai. 

66)  Die  aHaUaoken  (Wlcntai»  niekl  die  Cerkenate,  wer« 
den  anr  Mdnqg  aecnndlrar  Fbnriiien  (Zeolidie>  nnd  an  Um- 
wendhmgen  keHannef  Peadiien  in  kaümidie  C^rdierÜ  n*  a.  w. 
in  Pinit  und  Glimmer »  Toraialin,  Wemerii  und  Aedalosit  in 
Gümmer)  verwendet 

67)  Die  Gewisser  wandeln  FeldqraÜie  im  Granit  bis 
mi  einer  gewis^n  Tiefe  in  Kaolin  am,  in  gröHwren  Tiefan 
wandeln  aie  kallarme  Foaaillen  In  kalireieke  um. 

66)  Dieae  Umwandhugen^aind  alela  ndt  Anfbekme  Ton 
Wasser  verkn&pit. 

69)  Mechanisch  zerkleinerte  Fossilien  in  sedimentärem 
Gesteine,  welche  fähig  sind  zur  I  rnwandfung  in  Glimmer,  kön- 
nen auch  in  diesem  Gesteine  eine  solche  Umwandlung  erleiden. 
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70)  Das  Natron,  von  zerselzlen  Fcldspalhen  herrührend, 
finden  wir  in  grorser  Menge  im  Meere  als  Chlurnalrium,  Dis 
Vorbemchen  dietds  SalsM  im  Meere  ist  eine  NoUiweadigkäL 

71)  IMranMlie  IMWM  w  fiMta  Zaittti^  fU 
ügef}  als  Kalisalze  vor. 

72)  Natron  wird  aus  phmireii  Fossilien  viel  leicbier,  4 
KeU  aus^chiedea. 

73)  Itt  ^eaUAdpimeB  Intal  sieh  groiMfe  Qwül* 
le«  Mi»  eb  Natnm,  in  4eB  MeeipflMMi  kehlt  sich  fas 
Verhällniis  uni. 

74)  In  sedimentären  Formationen  kommen  Kaliniicaie 
in  viel  grdfserer  Menge^  als  MatroBsilicate  vor. 

75)  in  Onellen  können  Mronsalne  viel  Mlftt  wd 
relchiicber,  als  Kalteakte  ver. 

76>  Die  Pflanzen  haben  eioe  greüsere  ^ieigufig,  M 
anlaonehmeny  als  Natron. 

77)  Das  Nalren  in  den  Meerespiannen  fftkil  van  an* 
aefslem  Koebaalae  Ion  Heere  lier. 

78)  Ein  Theil  iler  Alkaiit-'n  in  den  Meercspllanzen  gebt 
nach  deren  Zerstörung  unauflösliche  Verbindungen  ein. 

79)  Aus  den  vegetabilischen  Ueberrei^ea  in  den  SleiQ- 
nndBraunkoUen  sind  die  Alkalien  dnrck  Ctewiawr  fof^r^^ 
worden. 

80)  Die  unorganischen  Bestandthcile  der  Aleerespflanzcfl 
haben  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  Bildung  und  Ümände- 
rang  der  aick  im  Meere  ablafemden  Sekickten. 

8t)  Im  Pflamen«-  nnd  Ikierwkke  nniaimwi  gcnsai» 
nen  scheinen  die  quantilaUven  VerM^isae  von  Kali  nadJb* 
tron  ziemlich  titthc  dieselben  zu  sein. 

82)  Es  ist  noch  unbestimmt,  ob  Utblon  gar  aifiht  m 
den  Pflnrnen  anfgeaommen  wird. 


Kap. 

Sedimentäre  Bildungen,  welche  aus  Gewässern  durch 
chenmcbe  Wirkuii|ien|  oder  durch  orgauiiche  Xfaip- 
li|^6it  theib  unter  umern  Augen  enMdMn  9  Ihflik 
in  der  neuesten  Zeit  entstanden  sind* 


Absitze  aas  Quellen  siiid,  so  unbedeutend  sie  auch  aa 
tkk  saia  aidgen ,  von  grofser  ßedeolnnf  Ar  die  Geolegia  $ 
imuk  sie  seigen,  was  das  Wasser  aufsolösen  nnd  onler  veiw 

inderten  Umständen  wieder  abzusetzen  vermag.  Sie  zeigen 
mehr,  als  die  Analysen  der  Quellen;  denn Bestandtheile,  wel- 
che in  so  geringen  Mengen  vorhanden  sind,  dafs  sie  durch  die 
Analyse  nichl  mehr  nachgewiesen  werden  können,  konunen 
la  den  Absitaen  sam  Vorschein.  In  einer  Quelle  s.  B«,  wel- 
cke  kohlensaures  Bisenoxydul  In  so  geringen  QuantilSten  ent- 
halt, (lafs  CS  die  empfinrilichslcn  Rcagenlicn  nichl  mehr  wahr- 
nehmen lassen,  erkennt  man  es  noch,  wenn  man  nur  mit  ei- 
niger Attftnerksaml&eit  ihre  oüenen  Abflufs-Kanale  belrachtet. 
In  diesen ,  worin  vnunterbrochen  fort  dss  Wasser  ahflieHily 
n&fii  sieb  das  Bisen  aeigen;  denn  hier,  wo  das  OxjM  der 
oxydirenden  Wirkung  der  Luft  ausgesetst  Ist,  mufs  seine  Ge- 
genwart durch  Absatz  von  Eisenoxydhydrat  sichtbar  werden. 

Uätte  ß  e  r  z  6 1  i  u  s  nicht  die  Sprudelsteine  aus  Carlsbad^s 
Quellen  untersucht,  so  würden  wir  vielleicht  heute  noch  nicht 
Ftaor,  Pkosphorsfiore  nnd  SIronlian,  als  Bestandtkeile  der  M^" 
■amlfBeBen  kennen.  Bbenso  Toidanken  wir  Walehaet^a 
Untersuchung  vieler  £isenocher-Absätze  die  Entdeckung  ?on 
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Kuprer,  Arsenik  und  AnHmon  (S.  659)  in  Qaellen.  Es  ist 
nicht  zu  bezweifeln ,  dafs  man  noch  manche  Metalle  dtna 
iftdM  wird,  wenn  immer  mehr  die  AwümaririamlMMl  ani  ie» 
mm  GefeBiliiid  faricfalel  wird. 

Welchen  Erfolg  solche  Untersuchungen  haben,  und  wie  Wff- 
ftllige  Analysen  der  Mmeraiwasser  auch  nach  dieser  Seite  Au- 
beute  bin  versprechen,  zeigt  das  Wasser  von  SaiäsduUi,  U 
dMiettiea  fuMlfierieliae*)  eiBeSpvr  YoaZiflft- adli^ 
knxfdt  weldM»  yos  gui  bemtderer  Bedeataif  Ül,  dt  diw 
OveHo  evi  einem  Terwllterleii  ploleiifeebeR  Geeteiee  eiApcliiV 
in  dessen  Olivinen,  welche  dem  Wasser  die  Magnesia  m  lie- 
fern scheinen ,  ebenfalls  eine  Spur  jener  beiden  Metaüoxj^ 
ettlbnllttt 

'Ma  AliUii  IMWW  fenrnr  mi  die  ITmitNiii  iMiim 

unter  welchen  sie  erfolgt  sind^  und  die  sich  auf  Yerduasbrng 
oder  Abkühlung  des  Wassers,  auf  Verflüchtigung  von  gaslur- 
migen  fiesUindlheilen,  meisl  kohlensaure,  oder  auf  höhere  Ox>* 
dalioii  fixer  fieetandtheilA  mrikckführen  lassen.  Je  nacköm 
ttbltfef e  dieser  tlmelinde  snseinuieu  wiriDen^  J9  Mdi  ^hB^ 
ffver  mid  (fninltlillfer  Stistnimenseteifni^  des  01^^''^'''''^ 

können  mehrere  dieser  Wirkungen  gleichzeitig  slattfindeB 
SO  verschiedenartige  Absätze  entstehen. 

Abs^tse  durch  Verdunstung  können  nur  erfolgen,  «m 
die  ibitttfenden  Gewisser  Irgendwo  tur  Slagnatioi  koMs^ 

oder  wenn  sie  an  Spalten-Wänden  herunlersickem,  und  wlt- 
rend  Ihres  Laufes  vordunsicn.  Die  Fläche,  auf  welcher  sidi 
die  Gewässer  in  diesen  Fällen  ausbreiten,  mufs  aber  so  grols 
sein,  dafs  die  Verdunstung  mehr  Wasser  fortfährt,  als  der  Zs- 
flnCs  xuHUirt 

Eü  (liirfie  hier  ein  schicklicher  Ort  sein,  die  Resullil« 
einiger  meiner,  vor  13  Jahren  angestellten  Versuche  ober  die 
Lösiichkeit  mehrerer,  gewöhnlich  für  unlöslich  gehaltener  Oxyii^ 
mid  Salze  in  reinem  Wasser  **)  einzuschalten ,  obvohi 
aas  den  bisherigen  Belrachtui^n  zur  Genüge  ersehen  ba^i 
dafs  absolute  Unlöslichkeit  eine  Eigenschaft  ist.  welche  dea  in 


•)  Perfead.  AM.  W  mm.  i.  f$0. 
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Bei  der  Anahrse  eiii^ ,  ao  kahidu^urem  Nalron  und 
focäsaij  öberMHi  reichen  Mineralwa&sm  (So.  1.  357)  war 
äm  fnte  Ilaig»  ieflülirtes  Wuter  ttöüüf ,  m  4m  tedi 
MMMtatm  oiMkMB  BülMdlMte  aimfaMMm.  ittd  wie 

den  w  Kohlensäure  gdösl  gvwes^en  t«  9CNideni.  Dts  wm 
das  \\  aiser  von  kisima  gkickiall«  aulgeiioui«!!  kiu«,  1^ 

SOTUn«  0,53  Gn» 

EisenoTjil  mit  Thonerde  0,475  , 
Kohlensavre  Kalkerde     •     0,675  ,| 

Koldwive  flagieril    .  19,151  . 

AiMM  kl,  Mb  TOB  der  IwfcleBiiifWi  Magneiia  IS 

H  »  viel ,  wie  viHi  der  kohleeeewe«  Kafcetde,  esfiieiM 

worden,  während  im  ausgelaugten  Rückstände  lelzere  zur  er- 
sttteü  Sick  wie  5  :  ö  verhielt.  Die  kohieiii^tiure  Magne.^^ia  isl 
daher  in  rdoem  Wasser  bei  weitem  löslicher,  als  die  kohlen« 
MBi  ffiüarrde  Dieae  a^r  rniginitho  f  flaiiriiiwiii  keider  Cüw 
keeato  eikttrl,  wanm  nck  aea  Gewiafem,  welohe  eH  ke» 
deetende  Qoentitäten  kohlensaurer  Magnesia ,  neben  kohlen- 
saarer  Kaikerde  enthalten ,  Absätze  bilden ,  die  in  der  Regel 
gröfstentbeils  aos  kohlensanrer  Kalkerde  mit  nur  ubedeu« 
tente  8pmm  yom  kokleaaaiirer  Magaaala  bestehen.  Grolae 
OlMiiiltH  dea  letHeren  GaibeMla  werdea  daker  derdi  die 
Qiellaa  da*  MMe»  xmd  den  Mecra  ngelttkrt 

Da  reiaes  Wasser  so  viel  von  Jenen  erdigen  Bestand* 
theilen  des  Mineralwnssers  au fjprcIÖsl  hatte,  so  veranlafste  diefs, 
destillirtes  Waaser »  welches  leicht  bedeckt  mekrare  Wocbee 
in  Lakemiorien  geManden  kalte,  auf  «ie  Qeaweg  vee  Maf- 
■eait  alka>  koklenaanrea  lall^  BiaeeozydkydnH  md  lOaeeiito* 
Nkfdrei  zv  gieTieii ,  ond  daa  Gaeie  in  ekien  varaekleaiaeeii 
Gefälse  mehrere  Tage  unter  öfterem  Umschütteln  stehen  zu 
lassen.  Dieses  üithrte  Wasser  wurde  abgedampit  und  untere 
suckl,  iiiid  ea  ergaben  aick  folgettdeReatandlkeile  in  10000  Tk. 
We»eie: 
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Kieselsaare   .   •  • 
Eisenoxyd     .   .  . 
KoMenaanre  Kalkorde 
Magnesia  alba  .  • 


0,0130 
0,0388 
0^908 
2,4462 


2,5889 


Das  angewandte  desUHirte  Wasser  lälst  sich  ?ergleicbeft 
M  tüam  Aegattwasser,  weldMa  beim  Ntederfafln  au  der 
AlaMaphife  wahwebeiBlick  tSa»  noch  grftftere  Ncoga  lairifla* 
aivre  aiifiiinMBl,  als  jasea  an^enoniieo  kalte.  aMaa  äül 

hieraus,  wie  die  reinen  Meleorw asser,  beim  Filtriren  durch  ; 
Erdeii  und  Gesteine  gar  niclil  unbedculende  Ouanliialen  mi- 
neralischer Bestandlheile  aufloaea,  und  durch  Auslausch  wie. 
in  abaelieB  kme».  Weon  auui  diefa  gekdfig  iMigt, 
ao  wird  ea  klar»  wdeke  Verfodeningen  die  MeleorwtiNr  ia 
den  GeaMaen  kenrorbringen  können,  wie  aie  BestaadMIs 
hier  aufnehmen ,  dort  durch  Austausch  wieder  absetzen  und 
ae  nach  Millionen  Jahren  Wirkungen  hervorbringen ,  die  m 
kl  Staunen  vanetaa«,  ebgieiek  die  Mittel,  n^^dnrck  sie  hsh 
yergekwakl  wnnta,  ao  wikedeolend  aind»  daik  nie  aaiililff- 
mImi  werden.  Darin  liegt  daa  ganae  GekeiauiUa^dar  Bul- 
stehung  der  Pseudomorphosen  im  Mineralreiche ,  wie  wir  Ia  | 
aweiten  Bande  sehen  werden. 

im  ^iachstehenden  ordnen  wir  die  Absätze  aus  Gc wäs- 
sern tkeilB  nach  der  Tenpemkir  der  Qaeilen,  tkeüa  nadi 
linkpIkaaUndlknilen ,  weleke  aie  entkaken.  A«a  QndK  ^ 
IM  Temperaktr  die  der  Lnft  kedenlend  ikerüeigt,  wtidsa, 
wenn  Verdunstung  und  Abkühlung  Ausscheidung  bewirlwa 
kann,  Ab.satze  leicht  und  schnell  erfolgen.  Aus  Onellen,  de- 
ren Temperatur,  wenigstens  zur  Sommerzeit,  niedriger,  als  die 
der  Lnll  iat,  kann  Verdunatong  nur  naek  einer  langen  M 
iUMMne  kewiiken* 

Nnr  aolobeSediffienle  werden  wir  aber  ketraeklanf  ml» 
cke  nachweii^bar  von  Gewässern,  die  entweder  noch  flicfsoi 
oder  ehemals  geflossen  sind^  herrühren;  denn  nur  auf  diese 
Weise  gelingt  es,  ans  der  Aebnlickkeit  solcher  Sedimente  ail 
mimtü  mi  mmm  «kniieken  Unpmnf  diaaer  an  fckkeMk 
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Kieselsäure-Absätze  aus  heifsen  Queiien* 

Oben  an  sieht  der  Kieselluff  vom  Getjser  in  Island,  der 
vonKlaproth  Kerslen**)  und  f  orchhammer*^ 
aMlfiirl  wurde« 

Klaproth     Karsten  Forchhammer 


Kieselsäure  .   .  98,00  94,01  84,43 

Thonerde    .  .  1,60  1,70  %\07 

Biaedoxyd    .  .  0,50  1,91 

Magnesia     •   •  1^00 

Kalkerde  ...  0,70 

Kali  IL  Natron  .  0,98 

Walser    .    .    .  4,10  7,88 

Chlor  Spur 


100,00       99,8 J  99,97 

Porchbammer  achreibt  die  bedentende  Abweiehwif 
fehler  Analyie  TOn  derKeraten^a  einer Verinderliehbail  dar 

zu  verschiedenen  Zeilen  abgesetzten  Sinterarten  zn. 

Der  Absalz  des  Kiesels! nlers  erfolgt  durch  Erkalten  und 
durch  Verdampfen  des  Geyserwasicrs  zugleich.  Aber  auch 
bio(a  durch  firkallen  acheidet  aich  mgefthr  der  Kieaeiaiare 
aoa;  deon  daa  <7ayf enoottar,  welchea  Porchbammer  iit 
einer  versiegelten  Flasche  zugesandt  erhalten  halte,  waracbwat* 
unklar,  uad  liefs  jene  Menge  Kieselsäure  auf  dem  Filtrum  zu- 
rück f  ). 

Dia  Analyse  von  88  Unzen  Qeyiermas$er  lieferte  fol« 
ge&de  Beslandtbeile  ft)* 


*}  Beitr.  Bd.  II.  S.  109. 
••)  ScJiweiager't  Joum  Bd.  LXVI.  S.  27, 

FoggbnA.  Aonal.  Bd.  XXXV.  S.  350. 
f)  Sollte  diese  KieselMore  nicht  etwas  HalroB-lMltig  gawaaca  idaT 
—  Dier«  iit  mil  fBM  Oraode  sv  vamsllifl«. 
ft)  Uead.  S.  347. 
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KieMliiere   5,506 

Natron  «•••  1,767 

Kochsalz   2,264 

MMrefideives  M«ln»  (ilgacm}  0^ 

Gypi   0«453 

wM  im  IkHtm  m  eiaem  Silicat  aoa  2  At  der  aaliat 

1  At.  der  letztern  verbanden:  so  bleibt  ein  Ueberschofs  an 
Kieselsäure.  Es  können  daher  auch  die  übrigen  Bas«i,  von 
denen  er  Treilich  im  Wasser  nur  eine  &£ur  Magnesia  gefsodca 
batlCy  als  Silicate  vorbanden  sein. 

Der  Umstand,  dars  sick  im  Abaatze  aas  dem  GeyierMa- 
aar  eiaa  ?ial  gr^Oun  Me^fe  Kiaaelaftare«  im  Verbiliniaae  n 
4m  Saan»  fiiiaiil,  ab  im  Waaier  aalbs^  iH  4am  Vaifcallea 
aiMT  MüM  AMaMf  der  Kieaeirtora  Im  koUeMasm  Al- 
kali, woraus  sieb  beim  Erkalten  gleicbf|lls  ein  äberkieselaa«* 
res  Alkali  abscheidet,  analog-  (S.  822).  Beim  Erkalten  des 
Geyserwoisers  findet  eine  Theiliing  zwischen  den  Bestandthei- 
Jen  des  alkalischen  Silicats  statt:  viel  Kieselsäure  mit  wenig 
Natron  fallt  nieder ,  wenig  Kieselsäure  mit  viel  flatroa  bleifal 
■■%eiait  oad  wird  vom  Wasser  Tortgeföhrt. 

Dar  aekwaoke  Garack  nackSckwafeiwasaaraloff,  weickar 
liek  batei  Oalllieii  der  Flaacka  mit  Geifiowautr  «»Igle^  rakrt 
okaa  Zweifel  iron  der  Gegenwart  aekwefelaanrer  Sakte  kar, 
wobei  frelliek  aoeb  Sparen  von  organischer  Materie  voraoa» 
gesetzt  werden ,  die  übrigens  nie  in  einem  Wasser,  es  mag 
von  der  Almospluire  oder  vom  Meere  abstammen,  fehlen.  Die 
kohe  Temperatur  des  Geyserwassers  niufs  die  tbeilweise  Zer^ 
aalzung  der  schwefelsauren  Salze  begünstigen. 

Forckkammer^a  Vermatbung;  dars  in  dem  Heerde  dca 
Ö9ff9en  eine  iimmlerkrockeoe  Bildang  tob  Kaolin  auf  Koslaa 
Ton  Natran-  and  M agneala-Feldapatk ,  der  iat  TirafpfobiipMi 
ao  kiiilg  iai,  flatlflode  (S.  829) ,  stellt  den  Proeefa  gawifa  von 
der  reekten  Seife  dar.  Aoch  irr  dem  Wasser  Yon  Laugamefs 
kl  Islandj  welches  sehr  viel  j>chwächer,  aU  das  Geyscrwaä$er 


4,090 
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fflnnKliini  tliillMi  ni  Utiii  OMlHk  M 

IM  w  MmliMM  Mtlroii;  ritein  4«  ?W  gcraigqri 

Menge  macht  liier  (Sine  Berechnung  unmöglich. 

Reich  an  Kieselsaure -Absätzen  aus  beissen  Quellen  ist 
die  azorische  Imal  St.  Miguel.  Hierher  gehört  der  Michaelit 
v«i  dortiier,  der  sich  mitKieieisinlcr  iindet  und,  nach  Web» 
•Isr,  «US. 83,65  KieaeltAure  und  16^^  Wasser  besteht.  Uocb» 
.  •  steiler  ^>  untersuchte  ein  Fossil  von  der  Insel  TmrmM^ 
Mliket  ekae  Siretfil  eki  Atem  eoi  beite  Omübii  bi,  und 
mm  77^  Kieeelsiare  «ad  1^  Bteoxfd,  nil  9^  einf»» 
•lirengtein  Scbwefel  besiebt.  De  en  FwMlorle  dieses  RossMs 
Schwefelwasserstoff-  haltige  Wasserdfirof^fe  ausströmen,  so  ist 
eicht  IM  ttezweifeln,  dals  der  darin  eingesprengte  Schwefd  von 
diesen  Dämpfen  herrührt. 

Im  inoern  von Neu-SeeUmä  landen  Dicffent»acb  und 
Hook  er  viele  heifse  Quellen,  wekbe  Cbeicedon  -  ibeUobe 
JtbMiM,  biMBB**>.  Aeeb  lii^t  des  Mbi  veo  HWbi^  esl» 
le»,  Diob  dem  Ersteren  beifte  QoelleB^  netsbe  dstt 
fiebiigsahhä Ilgen  enispringen,  einen  IQeselsInler  eb,  der  75 
Pro«.  Kieselsiufe  entbIH.  In  der  Ntbe  vonCii^-lliirto  be* 
findet  sich  auch  eine  kalte  siiiciürendc  Quelle. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich  ,  dals  alle  diese  Eieselsaure- 
Absälze,  bei  genauer  Untersuchung,  die  Gegenwart  von  gO* 
ringen  Qnantit&ten  fiesen  seigen  werden« 

Kieselelnre-Absitse  eus  keltee  Qaelleik 

■ 

Absilse  Ton  KtesebAore,  welebe  nur  geringeMengen  vott 
Besen  enlbellen,  wie  wir  sie,  neeb  den  eben  eogefttbrlen  Bei- 
spielen, am  Abflösse  mancher  heiiüien  Qneüen  finden,  schei- 
nen kalte  Quellen  nicht  zu  liefern.  Die  Ursache  liegt  wohl 
in  den  geringen  Quantitäten  Kieselsäure  in  kalten  Quellen, 
wefsbalb  erst,  nach  gänzlicher  Verdunstung  des  Wassers ^ 
ibre  Abscbeidung  erfolgen  kann.  Verdunstung  und  Abkfib» 
iBig,  weiebe  die,  in  beiHm  QeeUen  obnebin  biefig  bi  grftbe* 
Ter  llenge  verbonunendeKieselsfiare  ebscbeidet^  kenn  bei  dea 


Jouro.  für  pracL  Chemie.  Bd.  XXV.  S.  376. 
••)  L'lnHiUil  1845.  Wo.  593. 
•M)  £bMd.  m&.  Ifo.  617» 
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Kiftftfttoittiy-AhffMift  wis  htrf^  QqfMfB, 

iHÜteA  ebenfa  wttüg,  aia  VerflücUtgwig  der  Kolüeosäore  wii* 

ta•  dt  dinicif  iOBit  so  loiAkn  AniMnnnillBl*  Mi  im 
Mm  iMt  railMid  wirkl. 

Absilse  mit  ziemlich  reichem  Gehalte  tn  Ktefebwe, 
aber  in  Verbindang  mit  gröfseren  Mengen  von  Basen,  ai»  die 
AbsiUe  9m  beiiW  (^uellea  seigeii,  bädaa  iadeCs  naeahA  kili 
OtteUen. 

ttia  AbMli  an  einer  MhMraiqpiette  «of  der  Im!  An^ 
4ar  wefMichitea  der  AMmm,  welohe  süiecliea  baMlUHl 

und  (racbyUschen  Gesteinen  hervorkommt,  fand  sich  Iq  gro-  . 
fserer  Menge  und  in  dickero  Schichlen  erst  in  einiger  EoU 
lenmiig  von  dem  Orte  ihres  Mer%  orkoiamen&  DerGesckaid 
dee  Waaaen  deutele  auf  einett  liemlieh  eterken  Eehkoiiore- 
md  BeeegehaH  Die  featMetten  Proben  wenn  sienüdi 
menmienliiagend ,  jedooh  swiiehen  den  Pingen  saNtir 
zcrreiblich  ;  sie  glichen  fast  ganz  dem  Klebscbieler  uad  Ueb* 
len  auch  stark  an  der  Zunge. 

In  ferdOnnter  Saizsaore  lösten  sich  ron  dleaem  Abute 
■nr  13  Pm>c.  fiisenoxyd  mit  wenig  Kalk  md  Thonevie  nf; 

der  unlösliche  Antheü  bestand  aus: 

Sauerstofli-Anlhsäe. 
lüeaelsiaie  .  .  67,6  35 
Biienoxyd    .  •  21,0  6,4 1 

Thonerde  .   .   •   10,«  4,7  (  11,4 

Kalkerde  .  .  *    1,0  0^)  ^ 

99,ö 

Der  Sauerakeff  der  Kieselaftore  Ist  sehr  nahe  das  Dw- 

fache  von  dem  der  Basen,  so  dafs  man  geneigt  sein  wMk,  ; 

den  unlüsliclien  Antheil  dc&  Quellen  -  Absatzes  lur  ein  will* 

^  I 

liebes  Silicat  iaia  neutrales^  zu  halten  *). 


•)  Heohilatur  ha  Jom.  Ittr  pracL  Omnle.  HL  UV«  8.  HS* 
Ks  iit  !■  h«dMM«  Mi  diaTemperanir  diäter  Quella  aM» 
gcfebf  woffto ;  dena '  naa  kaaa ,  wie  di«  bitberif ea  IMm^ 
tMifW  ffexeigt  baben,  auf  die  BUdimgtweiie  eine«  Qnello-Il^ 
•aties  nur  dann  tcbliefseD,  wenn  man  weift,  ob  das  WasMT 
•einem  Ausflusse  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Abkflhhi( 
•rleidiiil  oder  mchL    lodeis  ist  xu  vemuUicii,  dai£  jeae 
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Bieier  Abtali  in,  wegen  der  bedeoleadeii  lleiife  von 
Pwelilire,  md  mh  dershtib,  weil  e»  die  I^daiiclilkeit  etaee 
DoppeMieelt  a«s  Tliefierde  imd  Bisenoxyd  (oder  vielleicht 
ursprünglich  Eisenoxydul)  im  Wasser  zeigl,  merkwürdig.  Der 
Kieselsäure -Gehau  komml  ziemlich  nahe  mit  dem  des  Kleb* 
sciiierers  übereia;  ia  den  übrigen  Beitandlheiien  weiciil  aber 
der  Abeati  vod  dieeen  bedeutend  ab. 

Abiais  aas.GrobeDwaieeni  la  derGrabe  Bimmelfahrl  bei 
]^rmbet%  weieber  divcb  das  Tropfen  der  Kunstsatze  auf  den 
benachbarten  Gneifs  entsteht,  und  daselbst  2—4  Linien  dicke 
und  kaum  durch  den  Hammer  treanbare  Krusten  bÜdek»  JMacb 
Kerstea  *>  beslebl  er  aas: 


Kiesdsivre   18,98 

Eisenoxyd   22,90 

Manganoxyd  •   •  •   •  •  85,01 

Wasaer   33 

99,69 


Er  btlraclitet  ihn  als  ein  wasserhaltiges  Subi>iUcat  aus 
£iseu-  und  Manganoxyd. 

Hier  haben  wir  ein  Beispiel,  wie  durcb  völlige  Verdon* 
ilaiig  eines  gewdbalicben»  gewift  mir  aebr  wenig  Kieseisiorb 
in  Auflösung  ballenden  Wassers  bieselige  Bildungen  enisle- 
ben.  Es  giebt  einen  Wink ,  dafs  dasselbe  entstehen  müsse, 
wenn  ein  solches  Wasser  an  den  Winden  einer  Spalte  im 
Gebirge  so  langsam  herabfliefst ,  dafs  wahrend  dieses  Uerab- 
iieteas  altes  Wasser  verdunstet. 

Wir  beben  so  eben  auf  elneii  Vorgang  gedenleli  dem 

wir  ohne  allen  Zweifel  die  so  überaus  häufigen  Quarzgänge 
und  Quarzadern  im  Gebirgsgesteinc  verdanken,  wie  wir  schon 
früher  gezeigt  haben  Von  der  Natur  solcher  Gewässer 

biagt  es  ab ,  ob  sieb  raine,  oder  «isen-  «ad  maaganbailfga 


iPtaa  m»%  «lae  tbsna»,  dock  ksine  merbUdi  hoba  Tmipeialar 
babe,  weil  Hochf  latter  gleidi  iutmS  voa  dm  MümQutUm 
aar  moriidtm  Unhk  aprichl,  «nd  GMohntck  nad  KoUeaiiare« 
f«halt  mukr  auf  kaltef  alt  warmes  Qoellwwter  eebUelSm  iiisea« 

*)  Journ.  -für  pract.  Chem.  Bd.  XXII.  S.  1. 
•*)  r(eue  Jalirb.  fOr  MineraL  u.  ».  w.  Jalirg.  1844.  S.  257. 
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#ireh  4te  Mirgsgeüel»  ttrimdi  iamii  wogt«  fRliiii 

Kohlcnsiiuregebaftes ,  nur  wenige  BIfleN.  indl  MMifmorfM 

aufnchiiicn !  f?o  ist  klar,  wie  gerade  solche  Gewässer  diefA" 
Sien  Quarzgänge  und  die  wasserklarsten  Bcr^rkmt»lle 
md  wie  bei  diesen  Bildungen  aoi  wenigs^n  an  KoUeunr^ 
und  Eisen-reiche  MineralqueUeii  S8  denken  Ist  Die  iwaU 
Mtifen  kieteHgen  MAingen  (GMcedon»  Himrtini,  AsuAid, 
Bergkrystall  ii.  s.  w.)  in  den  Druseftriomen  derMsnMiUftR!, 
zeigen  ganz  ^liesclben  Verhftllnisse.  Auch  sie  sind  nicht  mc^ 
fiitrirende  sogenannte  minerelische ,  sondern  durch  gewohali« 
che  sufse  QoeJien  enistsnden.    Jedes  Qnellwnaser  km  Mh 
che  Bildangen  henrormfen«  wenn  es  murMMrUisende  hng  m 
Dmsenriome  fillrirt ,  und  diese  kieseKgen  BiMongen  werd« 
um  so  reiner  sein,  je  reiner  das  Wasser  ist.    Dasjenige  Wn- 
ser,  welches  fast  nur  Kieselsäure  enlhälti  wird  die  reioslea 
und  schönsten  Bergkrystaile  geben. 

Absätze  aus  keilsen  Quellen,  die  gröfsUi- 
thells  ans  koblensanrem  Kalke,  oder  «icl 
"   aas  diesem  und  aus  i^isonoxydliy drai 

atektn. 

Absätze  aus  der  26^,2 ft.  wannen  Bohrioekssohle  sa 
SoiMperk  (&  156> 

Diese  ttenns  eryieMge  Soela  UUel  in  ihreoi  MMM 
langen  t^kmt  Akiafkianale,  weleker  sie  in  die  Wm&  fittrt» 

einen  bcdealenden  Absalz  aus  kohlensaurem  Kalke  und  Eiseö- 
ojcydhydrat.  An  Stellen ,  wo  die  Soole  kleine  Cascaden  bil- 
de^ und  der  Luft  Tielfkche  BerDIirungsflieben  darbietet,  wef- 
dm  die  feriäcMgnng  der  KoWenslnre  imd  (Me  OxjrdMM 
des  Eisenoxyduls  begünstigen  t  halte  der  Absais  eine  IM« 
Ton  fast  3  Fnf^,  und  doch  war,  als  ich  dort  anwesend  wv, 
erst  einÄeitranm  von  fünf  Jahren  verflossen,  seitdem  der  Ab. 
*  iluis  slatt  hatte.  Der  Absatz  bildet  mehr  oder  weniger  ocher- 
braune^  kugelige  und  nierenförmige  Massen,  welche  die  gröbste 
Aehnüekkail  nil  bnanm  CUaakopf  babaa,  lud  tatachiwlai 


üigiiizeü  by  G('' 


Ab&aUa  Am  der  Sook  von  iN^akweiJi*  S$9 


seilen  ,  ffai£i  dieser  aui  dieselbe  \i¥eifie ,  wie  jeiMr  enUlan- 
ist 

Die  weientiichen  icetaa^tbeile  dteM  Ahealsee  aind  Ei- 
MMxy^liydrst  oad  kohlauturer  IMk,  jedodi  in  adir  uaglei* 

eben  Veriiatiiiaaeii.  DieAbiätee  im  Abflurscanale,  nächst  dem 

Sohrloche,  enthalten  die  ^'roisU'  Menge  Ei^eiioxydhydrat  und 
lUe  Absätze  nächst  'der  Werra  die  geringste*.  Daher  haben 
jene  ei»e  «iimkiere ,  diese  mm  beilere  ocfaerlNrMMe  Farbe 
IMi  einer  Yoriaufigen  Anaiyte  enÜMlieni 

Kisenoxvti,  Kohlensauren 
hydral.  Kalk. 

dte  ersten  Absätze   .   19,36  Proe.      70,5  Proc* 
die  letalen    ,        .    3,16  „  — 

Wäre  dieser  Kanal  noch  länger»  so  würde  zuletzt  fast 
reiner  koblensanrer  Kalk  abgesetzt  werden.  Es  kann  aick 
daher  aus  Gewissem,  welche  Carbonale  von  Kaik  and  £isen* 
oxydul  in  gemeinschafUicher  Aollöstmg  enthalten ,  wenn  sie 

einen  langen  Lnuf  in  Berührung  iiut  dci  LuK  liuben,  zuletzt 
ein  sehr  reiner  kohlensaurer  Kalk  absetzen.  lUise  Veihall- 
nisso  ^iodklar;  denn  der  Absatz  des  Eisens  erfolgt  durch  eine 
doppelte  Wirkung:  durch  Verflücbtigiung  der  Kohiensinre  nnd 
dorch  gleichzeilige  höhere  Oxydalion  des  BiseBoxyduls,  Der 
Abeala  des  kehlensaaren  Kalkes  hingegen  erfolgt  blolk  durch 

Verflüchtigung  der  halbgeliuiideaen  Kuhiensaure. 

Hätte  jene  Soole  einen  etwa  doppc  Ii  so  langen  Lauf,  als 
«lermalen,  und  dränge  sie  hierauf  ^aUen  eines  Gebirgs- 
gesleins:  so  würde  sich  in  denselben  ein  kohlensaurer  Kalk 
abaetian,  der  nur  noch  Spttren.  von  Eiaeoj  sei  es  als  Eisen* 
oxydhydrat  oder  als  Bisenoxydulcarbonal  enthielte.  Der  Ur- 
sprung der  Kalkspath-Gänge  auf  diese  Weise  ii-t  um  so  mehr 
ZU  begreifen  ,  als  selbst  der  reinsfe  und  woilscsle  Kalkspalh 
iauier  noch  Sporen  v  on  Eisen  entbek,  wie  sich  ergiebt,  wenn 
0oleher  Kalkspalh  gebramtl  wird,  ich  habe  wenigstens  noch 
hmsen  gefcndei  y  der  eich  völlig  wtlfii  fanmile:' Stele  nahm 
er  eine  mehr  oder  weniger  gelbliehe  Ffirirang  an. 

Wir  begreifen  endlich,  wie  durch  Zersetzung  Kalk-  und 
EisenoxyduU balliger  Silicate,  wie  z.  ß.  des  Augils  oder  der 
Hornblende  krystallinischer  Gesteine»  durch  Gewässer  ein  sehr 


8M       AMM  Mf  dirSoito  tm 

reiner  Kfllk9|)ath  «Is  Absatz  gebildet  werden  könne ,  wen 
diese  Gewässer  einen  Inngen  Lauf  in  Berührung  iini  derUft 
nehmeoi  und  auf  demcelben  Gelegenheit  bekoauBea,  4u  ad* 
fenonnoM  kohleiuMtfe  hmmojcfM  •kweiie«.  Arf  iai 
Wete  kMn  sich  ein  Ufer  vm  Kdk- halligai  Itawin» 
stein  bUden,  «kl  dlietelbtn  Gewisser,  welche  dieM  t^mM 
haben,  selzoa  spater,  sei  es  lager-  oder  ganglurmig.  reioei 
kohlensauren  Kalk  ab.  ^  Von  der  Temperatur  solcher  Gewässer 
hingt  es  ab,  ob  sich  gleichaeitig  mit  dem  £iseaoxydh|4fit 
tMhr  oder  wenfger  kohleMMier  Kalk  alieetit;  dcM  je  hte 
sie  ist,  desto  mehr  verittchtigt  sich,  hei  Berthrang  der ii> 
wisser  mit  der  Luft  und  bei  mehr  oder  weniger  wJwdhr 
Abkühlung,  die  iialbgebundcne  Kohlensäure  des  KallbiLärbo- 
nats.   Ist  ihre  Temperatur  gleich  der  der  LuA,  oder  mck 
niedriger ,  als  diesoH^r ,  ao  setit  sich  auf  den  ersten  Strek- 
fcen  des  Wasseriaafes  fest  gar  hein  kohlensaurer  Kalk»  soBiM 
blob  Bisenoxydhydrat  ab,  wie  diefe  die  nnten  umfMm 
Ocber-Absätzc  aus  kalten  Quellen  zeigen.   Unter  dea  letito- 
ren  Umständen  können  sich  daher  aus  denselben  Gei»ä5>ern 
Lager  oder  Gange  mit  ßrauneisenstein  ertüUt  und  spater  La- 
ger oder  Ginge  von  reinem  koliieD^urea  KaUte  ahieliHk 
Höhere  oder  niedrigere  Temperalor  der  Gewisser^  sdMem 
'Oder  fengwmere  AbfclUilnng ,  grdfeere  oder  geringere  Wm- 
ser-Brgiebigkeit,  gröfserer  oder  geringerer  Gehalt  deiMftm 
an  Kalk-  und Eisenoxydul-Bicarbonat  können  daher  die  mm- 
nich fälligsten ,  mehr  oder  weniger  reinen,  oder  geswagta 
Absätze  dieser  beiden  Sobstanaen  bewiilLen. 

Die  Seele  ton  Nmiohwerk  eolhilt,  nach  meiner  Aaiu 
lyse,  in  10000  Th.  Wassers  folgende  Carbonate: 

Kohlensaure  Kaikerde  ....  8,686 

n    ,    Magnesfe    .  •  «  ft^Oai 

Xohlensmires  Bisenoxydid  •  .  0,668 

,     ,      Blangatloxydul    .  0,014 

Da  in  derlünole  60  Cnblkfefe  Soole  abüelbeni  so  «e^ 
den  damit 

in  der  Hlnale     folglich  jihiM 

kohlensaure  Kalkerde  .  3,44  Pfd.       1807883  Pfi 
kohiensaores  Bisenoxydul  0^26  «         139036  , 
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Abtün  ans  itor  Sool*      NflOfainMlt  M 

«  gebracht  IModrl  nao  iKeie  Gewfofcte  auf  das  Vo- 
Ines  «nd  beredfenet  4^:  kohlensaure  Eisenoxydul  als 
BaenoxydJiydrat ,  m  welder  Pom  e»  «ij^etet;  ao  er- 
hält mao  ~    '  - 

jährlich 

kohtensaiire  fialkarda  .   10145  CubikMi 
'  Blsenoxydhydrat  .  .  «  462,9 

NehMA  wir  filr  die  dofchadiiiillliebo  Breila  des  AbHiiii^- 
IwMlf  der  Soole  1  Ftal^  ao  ergiebC  sieb ,  daft  aich  in  aeiner 

Länge  von  2'-i40  Vii^s  in  einem  einzigen  Jalire'ein  Lager  koh- 
lensaurer Kaikerde  von  3,45  Fnfs  und  ein  Brauncisenslein-La- 
ger  YOB  Ü^löFurs  MächUgkeit  biidea  köooe,  wenn  in  dicseia 
Caaale  die  game  Menge  der  beUeiaainmi  Kaikerde  md  dea 
teblemanren  Biseiiozydiila,  welche  daa  Waaier  aofgelM 
fcUti  nn  Abinlae  kooMiL 

Man  sieht,  dafs  die  oben  bemerkte  Mächtigkeit  des  Ab. 
«aUea  veii  3  Fufa  aa  aiaochen  Stellen,  welche  för  einen  Zeiu 
wum  Toa  5  Jahre«  ala  aebr  bedealead  eraeheioeii  kowte^  ; 
weit  miler  den  berechneten  ResnUate  von  18  Fklb  bleibt  Wir 
tfirfM  aber  nicht  vergessen ,  dalli  nnr  daa  Bisenoxydbydral 
gröfslen  Theils ,  die  kulitensaure  Kalkerde  hingegen  geringeren 
Theils  in  jenem  Canale  zum  Absätze  kommt.  Der  Werra  wer- 
den demnach  bei  weitem  gröfsere  Qnantüaten  kohlensaurer 
Malkerde  xngefUhrt,  ala  die  Soole  in  ibreai  Abfinikeaoale  ab-* 
seilt  Dringe  daher  dieae  Soole  ta  S|Millen  einea  Gebirge« 
geateincs ,  statt  in  die  Werra  zu  fliersen ,  so  würde  erst  in 
diesen  der  gröüste  Absatz  an  kohlensaurer  Kalkerde  er- 
folgen. 

Wo  aokhe  Qnaalilälen  nineraliaeber  Sobstanien  an  Tilge 
gefordert  werden,  da  Ist  Material  genug  sor  Bildoag  der 

mächtigsten  Kalkspalh-  und  Brauneiscnstcin-Gangc  nnd  Lager 
vorhanden,  wenn  hunderttausende  von  Jahren  solche  tiewas- 
ser  fliefsen  und  Abs&tze  bilden. 

Bedeutende  Abaätae  avsSalasoolen,  welche  aeit  andenk* 
liehen  Zeiten  im  Gebrauche  stehen^  shid  nicht  selten.  So  Ist, 

um  nur  ein  Beispiel  anzuführen ,  der  26  Fuls  tiefe  Salzbrun- 
ttOBy  welcher  die  15^  warme  ^oolo  für  die  Saline  von  SaU^ 
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der  Sooio  von  NcosalaweriL 

koHm  Refcrt,  ringiolier  ton  ein«»  Hftieel  «o«  eiMlni|Mi 

Kalkiinier  umgebe«,  dea  die  ZweiW  is  ftfhm 

Zeilen,  ehe  sie  n^*';'»  wwie,  tbfesettt  ilL  Mid. 

setzt  sie  noch  jetzt  anf  den  Gradirweita  «k 

Aus  der  Mächtigkeit  dieses  Hügels  kann  man  schliefsen  auf 
das  hohe  Alter  dieses  Soolenlaufes ,  und  da£s  die  Soole  nidtt 
erst  dareli  Bobren  arsetiörft  worden  ist. 

So  wie  ^ei  N09MiU9ioerk  die  UmtH  eiaa  Gommikafiiit 
switchen  grofser  Tiefe  ond  der  Brdoberfliche  herrofgenfei: 
so  hat  es  zu  Carlsbad  und  an  anderen  Orten  die  Natnr  fe- 
thaiL  Ohne  Zweifel  sind  in  früheren  Zeiten  solche  (lu.  ll  ß 
an  vielen  JSlellen  aufgcsliegcn ,  wo  wir  sie  jetzt  nichi  n  ehr, 
dagegen  ihre  hinterlassenen  Sparen  in  bedeulenden  Lagern 
von  kohlensaurer  äalkerde  and  von  Braunelsensletn  feöeo. 

Solche  Lager  oder  GangansflUhingen  könnte  mm,  tfl 
den  Ultraplutonisten,  eruptive  Massen  nennen,  da  sie,  wwa 
sie  durch  aufsteigende  QueHen  zu  Tage  gefordert  worden, 
wirklich  von  untt  n  nach  o^en  gekommen  sind.  Man  könnte 
gegir  dem  Centralfener  einen  Antfaeü  daran  SQSGbreibea,4i 
je  grAlker  die  Tiefe,  ans  welcher  aufsteigende  QoeDen  lOlEhB 
Massen  keranfbrachten,  desto  hMer  ihre  Tenifieratvr  war.  OSa 
IJaupUsnche  ,  das  Aufsteigen  der  Gangma^äcn  im  feoeifii- 
sigen  Zu  Stande,  feWt  aber. 

Wenn  ut)rigens  die  Menge  der  durch  die  Gewässer  za 
Tage  gef^erten  koMensavren  Kalkerde  nicht  aufikllen  kann, 
da  jenes  Bokrioeh  im  IfuscheMke  stektr  so  se^  dach  öer 
l»edentende  Aksats  von  Brannelsenstein  ,  wHcke  Oaantütoi 
von  Eiscnoxydulsilicalcn  setiimenlares  Gi  striii  cmi^chlicfst;  dfui 
diese  Silicate  sind  es  allern ,  die  dem  kohlen<?aurcn  Wasser 
£isenoxydul  lielenu  in  dem  grünen  Keupermergel  aus  der 
Make  des  Bahiiackis  von  Nmmbnpmlt  fand  ick  auek  sehr  vid 
BisenoxrdiriiiltoaC. 

Bs  ist  iefekl  an  begrecfen ,  wie  nur  in  seltenen  f flni 
die  Bedingungen  vui  lianden  sein  kuntien,  dafs  solche  auüstii- 
pende  Quellen  Gangmassen  bilden.  Dafs  es  im  OueUen-Ci- 
min  selbst  nicht  möglich  ist«  wurde  schon  früher  iHL  606) 
[»eaieriit ;  aber  anek  dann  kimn  es  ni«kt  gosohekeui  wsaa  4« 
Ausfluüi  aufstehender  Qnattnn  in'Tkilem,  m  Nimn  derM» 
und  Bdeke  siclibeindeti  denn  in  diesem  FaUe  sind  dieSjid- 
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ten  und  Klöfie  mit  Grundwasser  erfüiU  und  die  Gewässer 
können  nicht  eindringen. 

bi  das  PeriodeDi  in  denen  die  Spellen  mR  (hmgwmeei 
«Ml  umlei,  koMile  dlefii  ^reh  AkfUie  aie  eelehen  Mf« 

«t^igendeii  Ovollefi  mir  dtmi  geeehdlHin,  wem  der  Awflttb 

derselben  m\  Stellen  war,  die  iiietu  oder  weniger  über  dem 
Niveau  benachburler  Fliisse  oder  Bäche  lagen.  Unter  sol- 
chen Umelandea  könnea  olTenc ,  nicht  mit  Wasser  erfüllte 
fHpeHew,  gedtefat  werden,  weleke  die  insAMienden  Gewieeer 
der  eulSiteigLnden  Quellen  anftiekBien,  An  den  Winden  die- 
ser Spalten  flössen  die  Gewässer  herab  und  vereinigten  sich 
mit  den  Grundwassern.  Es  konnten  sich  daher  QUf  ^is  zu 
diagem  Stande  der  Grundwasser  Absalae  bilden« 

Der  Ausfluff  der  iakrlecha .  Seele  tu  Neu$abm$rk  liegt 
86  FnTi  Iber  der  Wtmu  26fea  eick  in  der  Nike  diMelben 
oflbie  Spalten  in  dem  Gelilrgsgeatelne  kkiab,  so  kannten  jetst 
noch  Kalkspalh  -  und  Brauneisenstein-Gänge  bis  zu  einer  Tiefe 
YO»  88  Fufs  t  nislehcn ,  wenn  in  die^e  S||iall^n  ein  Thßil  der 
nbflielaeoden  SoAlwaaser  dränge. 

Oi»  aegenannlen  SprvdeJsteine  aas  CotUMm  keilken 
Qnella«  iraikreitan  «bar  die  in  Bede  alekenden  AkaMie  vie- 
laa  ficht,  tkeHa  weil  diese  Sedimente  eine  f? ofimrUge  Brgchei- 
nung  sind,  theils  weil  ßcrz  elius's  Analysen  zeigen,  wie  ihre 
Zusammensetzung  unter  verschiedenen  Umständen  sehr  ver- 
Kibieden  ausläUt. 

Die  dorUgan  kaUkan  Qoeikm  lammß  bekimnitok  aaa  Oeff- 
Migaa  einen  galkünkii,  dar  vatai  Waaian  aelbat  gebibiet  iat ; 
dann  Aberall,  wobin  es  flMM,  aalit  e»,  Mab  Maarsgabe,  als 

des  Kohlensäaregas  daraus  entweicht ,  Sinter  von  fester  und 
kryfitaiiinischer  Textur  ab 

O  ttiiga  bytwMa  RaMokleii»  wie  ila  BeraaUa«  (Gilbarfs 
MmI.  Bd.  tX&IV.  aL  1»)  aMH«  aalgta  4»  lk«teligi  dieior 
AMtae.  In  dM  Miea  iltZ  and  17^11  wuida  die  Kalkrinde» 
•M  welch«?  die  betfiM  Qvell«n  kanuaai »  vem  aachdrlagenden 
WsMW  «•rtpreogt»  ead  jm«  «rgdsM«  tkh  aaaiHI«lkir  ia  den 
Tfpdß^i.  Um  die  Vneoka  dHwar  Vaiaaderung  m  erAmchen, 
nnd  mit  gröffleiw  gidbwkill  akalieha  AaaMche  ea  vwkioderD, 
dnrckbradi  mnn  damalf  dieMB  Knlltflein.  Km«  war  man  durch 
die  %uU9t$^  &i9<l0  biddurcbi  $q  dtapg  du  h^iüt  VYa«»er  init 
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Es  worde  schon  (S.  495)  angeführt,  wie  steh  Berie- 
liüS  durch  Versuche  überzeugte,  dafs  die  im  Kohlensäiirigas 
aufgelösten  Stoffe  (kohlensaurer  Kalk,  kohlensaurer  Suoslii^ 
koUeasaures  Eisenoxydul,  phosphorsaurer  Kalk|  pho^bmni 
IlMMTde ,  FlmrcaJci«!^  Jiemiakryilalliaifes ,  wenn  dia  Jbk 
kMim  entwalebt ,  nhgeatiien  Ton  der  Vemmdenm  im 


walt  hervor,  «nd  man  nahm  nun  mehrere  grötsere  und  kleinere  mil 
deinselUeti  Hiigf  lulUc  flöhlunfi^en  wahr,  welchen  eine  andere  K:^! Ii. 
rinde  zur  Unterlage  dienlt-.  M>in  durchbrach  auch  die??  and  Uod 
nnler  ihr  wirdcr  «hnlirhe  Höhlungen  ,  ;in-:  wrlcliL-n  dn>  Wuscr 
ruit  noch  profsertT  hrnft  hervorkam,  tind  deren  Sohle  nu-  rinfr  , 
dritten    Katkrinde   beslnnd.     Als   man   auch  6ie>e  dufchbrocbM 
hatte,  etttdeckie  man  einen  groisen  Wasserbebilier,  d«a  iOgfiiM 
ten  Spradelkeiiel.   Die  lUlkrindeo  hatten  losaanea  i  biii  I 
Sllen  M&chtif  keit ,  und  bestanden  ans  eioeai  IkeiU  alabaiterwiii-  - 
•es,  theilf  hrann-raodigen  Steine,  aas  danogenaoolen  SpridtU 
itaiaa.  la  dem  Kessel  kochte  das  Wasser  mit  heftigen  Bnos«» 
■ad  es  stiegen  aaa  deauelhaa  die  Wasserdimpfe  In  solcher  Meaft 
nad  HtUe  hanrar»  diUh  awB  'TarUadcrt  warda,  41a  Aasdelmii 
4aa  Behälters  geaan  kennen  n  lanaa.   Er  war,  Taa  der  in(s»> 
am  Oharfliche  des  Kalksteins  an  gerechnet,  aaoli  dar  nnglckki 
Saakaaf  dae  Badeaa,  3Mf  4Bllaa  tiaf,  nad  ia  «iaar  dar  Settci. 
riebtaafaa  Uab  «ich  mit  aaiaanMa  gabaadeaae  Staagaa  toa  3t 
Iiachiar  Llaga»  dia  Graaaa  dataalbaa  nicht  erraiehaa.  Voa  da 
aahr  badaalaadaa  Gritfaa  das  SpradalkaMab  aaagi  aach  der  (hh 
•laad,  daft  awa  im  frtftlaa  Thalia  dar  kiaiaaa  Stadl  OarIM 
waaa  maa  hiatakhaad  UaT  griUit,  aaf  dia  SpradalaMa  koaai, 
nad  dab ,  wa  aMa  aach  dlaaa  daiehhrichli  naraiaa  Warn«  lA 
•aMglall  hamf^nilH.  Aa  Miracaa  Stalka  aldgl  daich  Wm 
dtaaar  gcbala  KaUaattoagai  ia  aolchcr  Maaga  hcrrar,  dib  dt 
Kallar  dar  Biaaar  dafaa  arflilll  wardaa,  aad  ha  Teptlfbtf»,  «d- 
cher  aiaa  laaga  Stracka  aamittalbar  Aber  dieaa  Schala  biaflichli 
aiahl  ama,  baaaadara  ia  dar  Gcgaad  des  Spradnli,  beatiadig  Wik» 
laatinregas  fa  Blaaaa  dareh  daa  Waaaer  aabtaigaa.    Haa  icr* 
achlafa  damali  die  geroachta  Oalhaag  darch  laaaraag;  ihiah> 
gaa  waidaa  bald  arfl  Spradaialaia  fibarthitert»  aad  a|p  hilt  atd 
jetat  daa  Waatar  ia  dam  Xaaael  sarfick ,  aad  awiagt  es,  ia  ii 
gawdhaHahaa  Kaaila  bafanltaateigen  aad  aai  daran  MOadeagii 
aatialiafMa. '  Diaaa  miadnngea  Yerragen  sich  iadafa  aach  asl 
aach  dareh  den  Spmdelslein,  der  sich  anoh  in  ihnen  absetzt,  «ri 
swar  so  stark,  dafs  sie  in  jedem  Jahre  4  Mal  ausgebohrt  weHci 
mtssen,  damit  dieser  Kalksinter  sie  nicht  verschliefse. 
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Flössigkeil,  dafs  aber  die  Maposia  und  die  Kieselsäure  nicht 
früher ,  als  bei  der  Abdunstung  des  Wassers  sich  absetzen» 
IDMi  Migl  Mbon,  wekiie  fiestanclUieile  die  Aiwalse  eatbakeB 


l>erSpnid6litein,beliaiiiitfieh  ein  faseriger,  krystalliniaeher 

Kalkstein,  ist  iheils  weifs,  theils  braun,  tiitils  abwechselnd  mit 
weifsen  und  braunen  Lagen.  Der  braune  enthält  eine  bedeu- 
tend gröiaerc  Menge  fiiaenoxyd,  als  der  weifse,  welcher  zu- 
weilen  gana  frei  davon  ist.  Diese  Ungleichheit  setzt  voraiis, 
dafs  entweder  eine  Yerschiedenbeit  Im  Bisengehalte  des  Wal- 
sers stattfindet ,  oder  dafs  zuweilen  die  atmosphärische  Luit 
einen  größeren  und  freieren  Zutritt,  als  zu  anderen  Zeiten 
hat,  und  dann  eine  gröüsere  Menge  Bisenozydul  sich  mit  Sau^ 
«ritaff  sittigi 

Die.  Analyse  Tersehledener  Spmddstelne  von  Berse« 
lina  liefert  folgende  Resnllate: 


Brauner  faseri- 

Sprudelstein, 

ger,  sehr  fester 

wie  er  sich 

Sprndelstein, 

an  die  Zinn- 

wie er  niZlei^ 

kessel  der 

reiben  geschlif- 

Siede -An- 

fen wird. 

stalt  absetzt. 

Kohlensaurer  Kalk 

97,00 

96,47 

^  «  9  Strontian 

0,32 

0,30 

Pbosphorsaorer  Kalk  ) 

0,06 

Phosphorsaure  Tbonerde> 

0,59 

0,10 

Eisenoxyd  ) 

0,43 

Finorcalcinm 

0,69 

0,99 

Wasser 

1,40 

1,59 

Schwache  Spur  von 

Mangan 

100,00 

99,94 

Ein  dritter  Sprudelstein  ,  weifs,  im  Bruche  Ihoils  körnig, 
theils  zart  faserig,  enthielt  eine  geringe  Menge  von  Fluorkie- 
aelkalinm  *)« 


*)  Unteres  Wisiens  das  einzige  Beispiel  des  \orkoinmcns  eines  sol- 
chen Fluorürs  in  einem  MineralwaBser,  oder  wenigstens  in  einefli 
Ahftlie  aus  demseii^ea. 
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Eine  eigene  Art  SpindeUAtin  bildet  iich  am  eine  OeC> 
mmf  in  der  Spradelsehate,  wo  dfls  fcervoripnidolodt  Himc 
toWadlg  iriedeiilllt  end  der  OiyditioB  «d  VerdMtanf  glM» 

leit^  ausgesetet  ist  Ungeachtet  dieser  Spmdelalei»  «d  in 

Bruche  roth braun  war,  enthif  It  er  doch  eine  bedeutende  Me&ge 
BiieBOxydul.   £r  bestand  aus: 

Kohlensaurem  Kalke  •  •  •  •  .  43,20 

Basisch  phosphorsaurem  £i$enoxyd  1^77 

Eisenoxyd     ,   19,35  - 

Kohleoaatirem  Eisenozydol  ,  •  .  12,13 

Pbospborsaorer  Tbonerde    •  •  ,  0,60 

Kieselsäure  3,95 

Wasser   9»üO 

Berseiias  uteraiiebte  noch  den  Absats  ans  dem  CMi- 

badcr  Wasser ,  wenn  es  in  verschlossenen  Flaschen  ver\^ahrt 
wird.  Er  bcsUht  aus  Eisenoxyd-Silical,  basisch-phosphorsau- 
rem  Eisen^xyde  und  aua  baaiach.pbosphorsaurer  Thoaerde,  die 
mit  einem  organischen  Stofe  ?ereinigt  ist,  weicher,  so  lange  die 
JLnft  noch  nicht  daraef  eingewirkt  bat,  farblos  ist,  aber  dnrch 
ihre  Einwirkung  sich  färbt  und  schwan  wird« 

Dieser  Absatz  scheint  blofs  die  Folge  der  Abkühlung 
des  Wassers  zu  sein^  obgleich  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs 
die  höhere  Oxydation  des  Eisens  von  atmospiianscber  LoD, 
womit  die  Flasche  beim  Fällen  mit  Wasser  erloUt  wer ,  «nd 
welche  durch  Aostaosch  mit  Kofalenaiare  demselben  sich  bei- 
gemischt hatte,  herrührte. 

Vergleichen  wir  diese  Absätze  mit  anderen  aus  heifsen 
Quellen. 

Der  Absat£  ans  dem  36<^  wannen  Casars  -  Bads  ia 
Mmi^tkre  inder^^eipie  besteht,  nach  Bertbier**;)  ans: 


♦}  Hier  ist  ein  Druckfehler,  der  die  *^nmme  um  lOfroc.  verminiert. 
Einer  der  Bcstandtlicile ,  vietlcicht  Uer  kolileodaure  Kaik,  is4  m 
10  Proc.  7.U  niedrig  angesetzt. 

Aonal  4^  chim.  et  de  phys.  T.  XIX.  p.  30. 
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Abütae  MM  mmm  Qaeieo.  M 

Bisenoxyd  ....  61,5 

Kieselsaure    .  .   *  11,6 

Kohlensaurem  Kalke  2,5 

Wamr    ....  24,4 

Bersellvi     h»i  aber,  dafs  er  ans  einem  Gemenge 

von  Eisenoxydbydral  mit  Eisenoxyd -Silicat  und  mit  basisch- 
phospborsaurem  Eisenuxyd ,  beide  mit  Wasser  verbunden, 
besiehe. 

Der  KalktufT  aus  dem  Wasser  der  warmen  Quelle  von 
8i*  AUifre  bei  Clermont  in  der  Atwergne  besteht,  nach 
Beraelias  aus  kohieoaawer  Kalkerdüa,  koblensaiirer 
Magnesia,  aus  Phosphaten  von  Kaiherde,  Mi^gneala  nnd  Man- 
ganoxydul, zusammen  0,52  Proc  und  ans  6^  Pjroc.  gallertar* 
tiger  Kieselsiare. 

Die  Kieselsiim  e  gclatinirte  während  des  Abdampfens  der 
saUsauren  Auflösu^i^  des  Kalktuffs.  Es  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, dafs  sie  als  Silicat,  zum  Theil  mit  Magnesia  ,  zum  Thcil 
nU  Kalk  verbunden  vorhanden  war.  Kohlensaure  Magnesia 
war  daher  wohl  gar  nicht  gegenwartig  und  die  Menge  dae 
kohlensanm  Kalkes  geringer,  als  sie  angegeben  worde»* 
Dordi  direda  BesÜramung  der  Kohiensiure  dieses  Kalkinib 
halte  eich  leicht  die  Menge  des  Kalks  bestimmen  lasseo,  weU 
che,  nebst  der  Magnesia,  mit  Kiesel^uro .  verbunden  war. 


•).Gilberiri  Aanil.  Bd.  LXXIV.  S.  298. 

Dia  BüdoBg  di«et  KdklaAi  lit  vaa  hitwmMBtaa  VarhailaiiM 
htglaälal.  Oer  Ahlnf  hatta  aiak  aaiüt  pH  ahMMKalh. 

talf  aa^gäbwi,  dar  «adlich  la  «bMr  «agahasam  itginawiaff  her« 
aawachf,  auf  derea  ROckaa  das  Waiatr  aiah  mihnMt  «od  fort« 
floA.  yia  aihitlt  den  Ifainen  Poni  matif  de  8l  AU^e,  weil  sie, 
jaiia«r  aowaohsend,  an  den  Rand  eines  BacJiai  imm,  deaiMi  Wai- 
ser den  Abatia  dea  Ktlkidii  in  aeinem  Bette  Terlii«derte ,  aber 
die  Vera«lassuDg  gab,  dafii  er  aacli  und  nach  aber  demselben 
binüberseUte  ood  auf  der  andeien  Seite  dea  Bacbea  weiter  fort- 
rfickte.  Man  hat  hier  <iM  frAftere  Oefhaog  fir  das  FrAhlings- 
Wasser  des  Backes  aBsgespreogt,  und  die  Mauer  hat  Mtr,  aal  4 
Fnlj  and  mebr  Artilai,  Maht  v«a  aMhcwan  f  aia* 
EbMd.  S.  m 
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AbsiUe  aus  warmeo  yu^^* 


Der  Badesintcr  atu  den  warmen  QueUen  YOuEm^mi 
iwar  ans  aineao  Caaatoj  weldier  daa  Waaser  des  Kaaadbw» 
MW  «ad  ei»e  andere  nur  seai  Badeo  gebranelrte  Oidk  h 

die  AbkAlihNigfs  -  Bebiher  leitet ,  und  eine  ¥mh  lange,  4  tal 

dicke,  krammschfiligf  abgesonderte  Masse^  von  faseriger  Teitar, 
und  gclbweiiscr  und  gelbbrauner  Farbe  bildel,  besteht,  naek 
L»  Gaielln  *),  nach  Abzug  gertager  Mengen  tob  Natraa- 
aalaen  «nd  sofilliger  Beatandthede,  ana : 

Kohlensaurem  Kalke     ....  92,16 

Kohlensaurer  Magnesia     •   •  •  6,18 

KoUenaaurem  Sirontian    .  •  .  0,08 

Fluorealcium   Spur 

Phosphorsaurer  Thonerde     •  •  0,04 

fiisenoxyd   1^0 

Hanganoxyd   0,96 

100,62  . 

Unter  den  vielen  heifsen  Quellen  UaMait,  wdcbe  lab- 

Sinter  absetzen  ( iukrustireiKie  Quellen)  verdienen  besonders 
hervorgehoben  zu  werden  die  von  Smi  Füippo  am  Monle 
Amiata  in  Totama,  Dort  haben  die  Quellen  einen  ganiea 
Bogel  von  acbneeweiAem  reinen  KaUÜinter  gebildet,  mi 
man  benutst  daa  In  reichem  Maafae  berabatrömeiide  Waaaer, 
um  dadurch  in  wenigen  Tagen  ganze  Basreliefs  abzufbmen. 
Berühmt  ist  in  dieser  Beziehung  auch  die  so  kaikreiche  warme 
Schwelelquelte  der  SoUatara  bei  TwoU  , 


H  o  f  fni  n  n  n'a  physikal.  Gcopr.  Hd.  I.  S.  482.  Die  Schildcnine,  welche 
F  ü  u  i  1  1  e  e  vou  der  vcrslüiiiL  rndcn  Krafl  einer  sehr  lieifst-ii  Quci  1  r  la 
Fem,  etwa  70  Stunden  von  Lima  macht,  ist  gcwifs  übertnc  i'en. 
Ilist.  des  trenibl.  de  tcrre  tlc.  T.  II.  p.  267.  Es  soll  das  AnsehcD  liahen. 
als  verwandle  sich  das  Wasser  bei  Beinem  Abflüsse  gaiu  in  Stein, 
nnd  Formen  von  (Jimdern,  ^vel^hc  man  in  densctljen  legi,  sollen 
in  kuiEcr  Zeit  mit  hrnuchbaren  Bausteinen  erfüllt  sein. 
die  bildbaner  eoHen  ihre  Werke  diesem  \Niis?er  als  liohlc  For- 
men vorletjen,  und  so  ganze  Stataen  erhr.  !ien,  weiche  h{>i*ier  nur 
abgeschiitFen  und  poHrt  zu  werden  hrauthen.  Ein  ^rof^er  Tbeil 
der  ihMÜgenbilder  und  der  c(  hon^^icn  iicßfse  in  den  Kirchen  rot 
hm0  0oU  auf  diefe  Weise  verferligt  $tiu. 


Absätze  aus  warmen  Quellen. 


In  der  Berberei  bei  Mjer-Ammar ,  zwischen  Bona  und 
Cotutantine^  sprudeln  sehr  viele  heil^ic  Wasser  hervor,  welche 
tocli  allmähligen  Absatz  von  schneeweidieni  Kalksinter  meli* 
im  kegelförmige  llOgel  gebildet  haben.  Die  meistea  dieier 
Kifel  aiad  w  ö--6  Fora ,  einige  aber  15  bla  18  FhAi  boek 
Auch  grörsere,  unförmliche  Massen  haben  sich  auf  diese  Weise 
gebildet,  und  so  cntspringl  dermalen  die  Hauplqueile  aus  einer 
Masse  Kaiksinters,  die  40  FuFs  über  dem  Bach,  in  welchen 
das  Wasser  abfliefst,  erhaben  ist.  Die  Höhe  der  Kegele  scheini 
von  der  Kraft  abaohängen^  womit  das  Wasser  bervorspmdelk 
Sprang  ei  s.  B.  12  Füfa  empor,  80  konnte  es  auch  nur  einen 
Kegel  von  dieser  Höhe  bilden ,  und  nachdem  derselbe  fertig 
war,  mufstc  es  aufhören,  aufzusteigen.  Es  suchte  sich  dann 
seitwärts  einen  Ausweg  und  hinterlieüs  oben  eine  Vertiel'ung. 
Soloher  Veirtiefungen  flijdet  man  mehrere,  die  sich  im  Laufe 
Ton  Jakrhnnderlen  mit  Danmerde  eriiUlt  haben,  mid  dtdoreh 
der  Sits  einer  üppigen  Vegetation  geworden  sind  *)• 

Dieselbe  Bischeinung^  wie  bei  St.  Allyre,  nur  in  einem 
^iel  gröfseren  Maaliistabe,  ianU  Eli  S  lu  y  l  h  zwischen  Erze» 
rum  und  TrapemiU ,  am  Nordfulsc  des  Taurus.  Eine  scit- 
wirts  vom  Kalkgebirge  herabstürzende  warme  Quelle  mit  star- 
ker Gaaentwickinng  baute  nSmIich  über  einen  FluA  eine  Tuff- 
imd  Slalactiten-Brücke  von  einem  groTsen  Bogen,  unter  wel- 
cbem  der  Slrum  seinen  Weg  ungehemmt  forlsetzt.  Diese 
ganze  Naturbrücke  ist  jclzt  mit  Erde  und  Vegelatiuii  bciieckt. 
Weiter  abwärts  ist  eine  zweite  Brücke  dieser  Art  bis  zur 
fiälAe  des  Flosaea  im  Werden 

Die  Nator  soleher  aufbauenden  Quellen  erklärt  so  man- 
cke  Sage  der  Alten  von  Strömen,  die  sieb  selber  BrOeken 
bauen ,  ganze  Sladle  verkleinert  haben  sollen  mit  Ihren  Be« 
nvobnern  u.  dgl.  mehr. 

Kiemasien  ist  reich  an  heifsen  und  incruslirenden  Quel* 
len.  W.S» Hamilton  berichtet  von  einer  solchen  iwiache« 
Smjfma  und  Brus$ah,  welche,  unter  Verbreitung  einet  6e* 
rachs  nachSehwefelwasaerstoff,  slalaktilischeund  ataiagmillaeka 
Concretionen  absetzt. 


*)  0r.  SAdlUol  itt  Cempt.  read.  T.  V.  p.  555. 

AiUer  in  Big.  Baad  an  Foggend.  Aanal.  Bd.  L  0,  374. 
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Abwälze  vou  kohieusa  ui  em  üalke  au^  kalUu 

Diese  Absitze  9ind  so  freqoenle  Eriehehnnif en ,  M 
es  crmödend  sein  würde,  viele  einzelne  Localiföien  anzoföfc- 
ren,  wo  sie  vorkommen.  Jede  Hohle  in  Kalkgebirge,  in  da 
tMi  Kalk*Stalacliten  fioden,  könnte  als  Beispiel,  weftigste» 
4t§  Absilie»  kohlensaireR  Kilkief  a«f  Gewiseern  wgttHkA 
werien,  welelie  dardi  Sptllen  und  RWle  4e9  GbMm  itol- 
rend,  mil  Höffe  ihrer,  wenn  auch  nur  unbedeutenden,  freieä 
Kohiensiiure  kohlensniircn  Kalk  auflösen  und  donsc^fben  i«  ^ 
koMeA  Räumen,  in  Folge  langsamer  und  ganzlicber  Verdoa^ 
üoiif  des  WasM»  md  Jeaer  Kohleasiare,  wieder  dMica. 

Bin  amgebreffetes,  durch  Walebnei^  Ohlersodm* 

^n  •)  naher  ermitteltes  Kaikliill-Lager  im  Bocken  von  (."luiii- 
stadt  zeigt  unter  andern^  welche  bedeutende  ßildangen  durd 
QueUen  hervorgerufen  werden  können. 

In  diesem  Becken  findet  man  eine  altere  DilaTialUdaai 

aus  gewöhnlichen  Ablagerutigt  n  der  Flafsthäler,  tbeüs  abwech- 
selnd f^clag^ert  niit  IvRlkluflT,  Iheils  ihiIlt  demselben.  Auch  isl 
daselbst  iSeckargcrullc  durch  KalktulT  verkittet,  und  zwar  hoch 
über  den  einzelnen  Tufflagen,  welche  bei  Bohrarbeiten  im 
Wechsel  mit  GerMen ,  Sand«  und  IJionmassen  darcfasnaken 
worden.  Im  SMtgarter  Tbale  scheinen  unter  dem  EaflUaii 
keine  Sand-  oder  Gerölllagen  vorzukommen.  Der  Tuff  liegt 
hier,  nach  den  bisherigen  Errahrungeo;  unnüUcIbar  auf  dem 
secundaren  Gebirge.  Das  Bell  des  Nesenbachs  liegt  von  da 
an,  wo  er  in  den  Kessel  von  SluUgart  tritt,  und  bis  su  seU 
nem  Einflösse  in  den  iVeeto*  ganz  im  Toffe.  Im  (kmmlädhr 
Becken  findet  man  ihn  in  einxelnen  Lagen  be&acbtlicb  unter  ' 
dem  Niveau  des  Neckars^  im  Wechsel  mit  alten  Sand  -  und 
Gerulllii^en.  Am  Rande  des  Beckens  aber,  am  Fufse  und  aa 
den  Abhängen  der  Berge  ist  er  in  zusammenhängenden,  weit 
fortsetzenden  Massen  abgelagert,  die  in  regelmalsige  Schick- 


*)  Darst.  der  geogooit,  YeriuUUiiue  der Minermi^eUea  ani  Sckvan* 
walde.  35. 
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UkaidMMil-AMUe  im  Juta  Hoslkm 

Im  iftfeiMIt  tuid«  nofl  tteMenweUe  eine  Machligkeit  \on  40 

60  Fufs  haben. 
Noch  heut  zu  Tage  ilieläen  in  der  Gegend  von  Cofut- 
iAMtt  60  QuelleD  von  15  '  bis  iToR*,  welche  an  ihres 

imMamu  Mrah  foriwlhreiul  Tuff  .abselseii,  4er  gans  idan^ 
tiMh  aut  4m  ftttam  iat  Um  Waiaeriaaage  beträgt  in  24 
Stunden  800000  Cubikfuss,  woraus  sich,  nach  Walch ner's  ' 
Berechnung,  2000  Centner  Steinmasse  ubsclzen  können.  Im 
Stuttgarter  Thale  erreicht  der  Tuff  eine  Höhe  von  131  Fufs 
über  dem  Spiegel  des  Neckars  bei  Camutadt,  Da  selbst  bei 
Ma^  vnd  Cmm$tadi  früher  erbobrte  artesiacbe  Brunnen  ver- 
aiagtan,  als  apfiiar  erbohrte  in  einem  tieferen  Nivean  abflo»* 
sen:  so  liann  es  nicht  befremden,  dafs  in  dem  noch  höher 
liegenden  SluUtjarter  Becken  heut  zu  Toge  keine  Thermen  mehr 
aufsteigen,  und  durch  üohrversuche  keine  an  die  Oberüäche 
geleitet  werden  können* 

Die  Hdhe  ^  bis  »i  welcher  der  TnlT  in  regelmflftigen 
Schichten  dber  die  Sohle  des  üecHrnr-Thales  ansteigt,  beaeich«* 
net  die  früheren  Ausflüsse  der  Quellen.  So  wie  sich  nlso  hier, 
mit  dcrAusliefung  des  Thaies,  diese  Ausflösse  nach  und  nach 
herabzogen,  während  sie  uingekehri  im  Stuttgarter  Becken 
durch  die  .Tuff-Ablagerungen  nach  und  nach  steigen  mulkten: 
so  bewirkten  diese  relativen  Niveaii.Yeranderoiigen»  dafs  jelxt 
die  OueDen  nur  in  den  tiefsten  Funden  hervorkommen. 

Die  an  Kalkstein  reichen  Gegenden  Deutschlands  liefern 
viele  Beispiele  von  Kalklun"-  Absätzen.  So  «iio  Cegcnd  zwi- 
schen dem  Bar%e  und  dem  Thurmger  Walde,  auf  dem  Eichi^ 
fddsi  bei  tangmuaissa^  MühlhausßHf  Gotha^  Tema.  Sie  bilden 
sich  noch  so  häufig  fori,  dafs  man  an  vielen  Stellen  dleMflb* 
lengerinne ,  in  welche  solche  Quellen  geleitet  werden ,  aus- 
bauen muüs,  wie  bei  Götlingen.  Ausgezeichnete  Puncto  die- 
sei)  Vorkommens  sind  zu  Königslutter  bei  Braunsckiceig ,  im 
TrtedscAeit  Thale  bei  Meißen  in  einem  Seitenthale,  wel- 
ahaa  bei  fkAo  in  die  mändet»  fand  ieh  gleichfalls  ein 
Mr  bedemowdss  KaUitoff«  Ligwr»  wekhci  an  einig0tt  Stellen 
durch  Sfeinbrucbs^Arbeit  19^15  fnt»  tief  abgebaut  ist,  ohne 
dafs  man  es  durchsunken  hat.    Bekannt  ist  der  Kalksinter* 


*)  Uaffmann  a.  a*  0.  S.  481. 
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welcher  sich  in  dea  Uöuii&chen  Wasserleilungen,  die  sich  tob 
der  Höhe  der  Eifel  theils  niich  CSln  ,  ificjls  nach  Tner  hm* 
iieken^  in  so  bedeutenden  Massen  «bgeietet  daüs  Sauka 
.  dmKf  ▼erfertigi  worden,  wdoke  mm  bkr  md  äajndn 
IMm  4er  fi^  AmM  Mncli  Mkier  Amüfm  in  tai 
RilktiQlw  ein  sehr  reifter  kokleMnorer  Xnlk;  dem  «r  1^ 

slehl  aus: 

Kohlensaorer  Kalkerde   •   .  .  99,35 

Kohlensaurer  Magnesia   •   .   •  1,90 

Eisenoxyd   0,13 

100,68  ♦) 

Kein  Land  mag  indeft  io  viele  aosgex^icbnele  Sifller> 
AlisUae  aulrawelsen  liaben,  als  ItaUm^  wo  die  mächtige  kai» 

reiche  Apetminen^Keiie  zu  seiner  Bildung  eine  ausgezeicbneie 
Gelegenheit  darbielcl.  Seil  den  ältesten  Zeileii  ist  dir  Jro- 
terlino ,  lapis  tiburtmus  der  Allen ,  aus  weichem  die  Körner 
viele  der  bedeolendslen  Bauwerke,  wie  daa  Colosaeom,  auffihr« 
lea,  ood  welcher  sich  noch  jelat  in  der  Cami^agiim  S  Mom 
fbrlbilde^  berühmt  Nirgends  geht  unter  gewöhnlichen  Utt* 
sländea  die  ßiidung  desselben  reichlicher  vor  sich ,  als  an 
den  Cascaden  von  Ttvali.  Dort  selzt  man,  wie  in  Peru,  klmd 
Bildwerke  (Crucifixe  u.  s.  w.)  dem  Slaube  der  Wasserfiilk 
am,  wodnrch  aae  aich  nach  einiger  Zeit  mit  UiokemdeBKaik» 
ainter-Kömehen  Aberaiehea 

SllddstKch  von  Smfma  entspringt  die  veraleiAenideQaela 
von  Pambuk  Kalein  nicht  [ein  v  on  den  Ruinen  des  al- 

ten Uierapolis,  aus  einem  Teiche.  Ihre  gröfsere  WasserfoOe 
aliint  durch  die  Mille  ihrer  seil>at  gebildeten  Staiactiten-Gnip- 
pea  ia  die  Thaltiefe.  Hier  wölbea  aich  öber  dem  Strama 
Gnippen,  wie  herabhangendea  Gebdach  foa  Thriaeaweideaf 


•)  Da  die  ICohlmaare  nlcbtiheet  hattfamtwnid«,  fanag  «0  «all 
••in.  Ml  «In  fwiigw  Anihdl  lalk  ote  Mägnaita  •!•  SSW 
verbaadan  war«,  waimof  Ich  var  20  JthraD,  ab  dteaa  Analfia 
ai«Hlallt  wnrda,  kaine  Racksicht  aahiL  DiM«UaMlaed  wiHi 
wanifiM  d«a  Ucbcncknüi  von  0,68  Proc  •rUim. 
•*)  Horrninn  •.  s.  0.  S.  481. 

Erg&ni.  Uaod  2U  Fu^güud.  Aonal.  Bd  l  S.  373. 
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•bor  aii  krtlMrdliMBlalaetÜM-OeMlde,  vil  wollfgen  icUtau 
migen  AMeben. 

Schliefslich  führen  wir  einen  seltenen  Absatz  von  was- 
«erhalligem  kohlensauren  Kalke  an.  Sc  heerer  *)  fand  ihn 
in  vielen  Krystallen  auf  dem  Boden  eines  Baches.  Er  bestand 
aus  gewöhnlichem  kohlensauren  Kalke  mit  4Ö  Proc»  Krystall- 
wiMif,  und  aus  Kieteiaitira»  Tlionerde,  fiisenoxyd  und  einer 
OfSialiekeii  Sabatana,  aaaaaaieo  t^7  Pn>o.  Dieaa  Kryalatte  bat- 
la«  «ar  akie  epbaaMre  Bxialens;  dena  eiaiga  Wodien  apiter 
waran  aie  aHevencbwiinden,  «ad  an  ibrerSleUe  lag  eia  llsin- 
b^rnig  kryslalllniaober  Schlamm  aus  gewöhalichem  kohlensau- 
ren Kalke ,  ohne  Krystallwasser  bestehend.  Die  mittlerweile 
eingetretene  höhere  Temperalur  war  olint'  Zweifel  die  Ursa- 
che ihrer  Zerslorun^f.  Dieser  Absatz  scheint  keine  ^poiogi- 
ache  Bedeutung  zu  haben;  denn  aufser  dem  eben  bescbriebe- 
aen  baC  blofa  der  FOial  ton  Saln-Uoratmar  von  einaai 
Maliebaa,  der  aiab  in  eiaar  metallenen  Pnnpenrdhfa  ana  eU 
Ben  Aronnenwasaer  abgeaelil  balle,  baricblet 

Aua  den  zusammengestellten  Analysen  von  Kaiksinler- 
Absätzen  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

Der  Hauptbeslandtheil  aller  dieser  Absätze  aus  heifsen 
Quellen  ist  kohlensaurer  Kalk.  Enthält  das  Thennalwasser  ^ 
kobleasanren  Sironlian,  Fluorealciom  und  phospboraaare  Salsa : 
,ao  fallen  diese  Salsa  stets  mll  den  koblensanren  Kalke  nie- 
der. Die  Fällung  dieser  Stoffe  bfingt  bloft  Tom  Entweichen 
der  halbgebundenen  Kohlensiure  ab.  Diese  in  der  Tiefe  des 
Quellen-Laufes  durch  hydrostatischen  Druck  zurückgehaltene 
Kohlensäure  entweicht,  sowie  dieser  Druck  aufhört  oder  sich 
wenigstens  vermindert,  und  zwar,  wegen  der  hohen  Tcmpera- 
tar  des  Wassers ,  sehr  schnell ;  daher  erfolgt  denn  auch  der 
Niederschlag  ziemlich  rasch,  wie  sich  dielb  besonders  in  CarU^ 
bod*s  beifsem  Wasser  durch  das  Incrusliren  der  hineinge- 
brachten Gegenstände  xelgL 

Oben  (S.  875)  wurde  schon  angedeutet,  warum  die  koh- 
lensaure Magnesia  in  diesen  Absätzen  so  selten  ist  ;  denn 
aufser  denen  aus  den  warmen  Queilen  von  St,  AUyre  und  von 


•)  p^ff «Bd.  AMti.  Ed.  utm  m. 
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§0§       AMgeoieliiei  ükev  die  AttöäUe  an«  Queliaa. 

£mj  finden  wir  in  keinem  anderea  dieioe  ^erboeal  Hjf 
geheo  etwas  näher  in  die  Sache  ein. 

Übet  wm  die  m^mvu^  Ihgiwia  alte  ia,  s»  Ük. 
kMiaw  ivtprigsiitm  Waaaar  Mtf  nad  ifcariMrt  dia,  lip»p 
sia-Biearhonat  eathftftende  Aalösan^  der  Vefdaa^nag  m  fe- 
wöbiilichor  Temperalur :  so  verflücliligi  sich  mit  dem  Ws^ser 
die  Uilfle  der  lioiiieni>aurc  und  es  kryslalii^irt  neuLraie  koUei» 
sauni  Hafnesia  adt  3  At.  KryHaÜpaitfer  heraus.  Whrd  ißn 
hö&m%  m  tohkaaaafcai  Wasiar  i«  Wamuhado  tuämM, 
§0  aehiafel,  naoh  €l  Eosa,  ivasaeilMa  haUeasaara  V^ip» 
sia  an.  Wird  dagegen  die  gesilligte  Losong  bis  nahe  n  ¥ 
abgekühlt,  und  läfst  mm  ü\  dieser  Temperalur  die  KohloQ. 
säare  sich  verUüchtigea,  sa  kcfHaUiidrl  daa  neairak  ^  ait 
5  äl  Wasser  haeaat. 

Am  OeariaaeiB,  mUa  llagBeiia*Bicart»aiMl  aaMai, 
«Ma  daainaah  naoliala  kallaasanre  Magacaia  mil  3  At  liy» 
Stallwasser  heraaskrystallasiren^  wenn  fil-  der  treiwiliigea  Ycp- 
dunstung  ausgesetit  wären.  Bis  jettt  hal  man  aber  noch  kei- 
nen wasserhaltigen  3lagnesit  geiunden.  Da  indefs  jea«  kr)« 
stalle  in  trockner  Luft  und  bei  gelinder  Winae  ilur  Wasser  vtf* 
Uerea»  miichweift  vad  undarchaichlig  werden,  aber  ihraFaia 
beibehalten :  io  lirst  sieh  eine  aolehe  Bildung  der  koUcan»* 
*  ren  Magnesia,  z.B.  wenn  Gewässer,  welche  Magnesia-Bictrbo* 
nat  enlhalton,  durch  eine  Spalte  liinosaia  lünoLlliL  Isen  und  fcr- 
dunstcn,  sehr  wohl  begreifen.  Oben  (S.  779}  haben  wir  ge- 
sehen,  wie  der  Kieselsiare^haltige  tfagnesiti  als  aazweifetfiaf» 
ter  Absatz  aas  Gewissera,  In  denselben  die  Gegenwart  der 
kieaelsanren  Magnesia,  neben  Magnesiabicarbonal ,  deoHiA 
nachweiset. 

Der  zweite,  unter  den  oben  genannten  Processen  .  koh. 
lensaure  Magnesia  als  Absatz ,  und  zwar  im  wasserrreieo  Zu- 
stande zu  erhalten,  ist  derjenige,  welcher  allein^ bei  den  hei« 
D^n  Qnellen  denkbar  ist.  Allein  eine  fortwährende  Verdto- 
stang  Im  Wasserbade  ist  eine  Bedingung ,  die  in  der  Natar 
wohl  nur  in  sehr  sellenon  Fallen  slallfindef.  Da  keiner  der 
Sprudelsteine  kohlensaure  Magnesia  enthüll,  so  beweiset  dieft, 
dafs  zu  Carlsb€id  solche  Bedingungen  niclit  stattfinden,  ood 
dafs  daher  die  ganze  Menge  der  kohlensaaren  Magnesia  ia 
den  dortigen  Themen  mSa  de«  aMReteata  Gawiswa  M- 
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geführt  wird.  Vielleicht  würde  sich  dfcsrs  Carbon«!  dort  bil- 
den ,  wenn  die  ablautenden  Gewisser  einen  Jangen  We^  in 
eifieni  Canale  zuröckzulegen  bälteii,  eke  iie  iich  in  den  7«.. 
P<4N^  eiydisefli.  Dfeft  tot  aber  nioM  der  Fall;  dena  die 
ÜMptqvelleii »  wie  iianeiillicli  der  Spredef ,  liegen  gatia  naiM 
am  Pfosae,  und  selbst  der  Schlofsbru  nnen  hai  nur  einen  selir 
kurzen  Weg  bis  zur  Tepel  zurückzulegen. 

in  Ems  hingegen  scheinen  in  dein^  Canale,  von  weichean 
Amt  Magnesia  -  balüge  Sinter  lienrilirie^  die  Bedingnegen  anm 
Abaalae  der  kohieoaaoren  Magneala ,  nimlidl  aitniMige  Var* 
Amalong  dea  Waaaera ,  gegeben  m  aefn. 

*  £ndlich  haben  wir  noch  zu  berüci<sich{igen ,  dufs  die 
kohlensaure  Magnesia  mit  kulUensaurem  ISalroa  Ix  kuaiillich 
ein  Doppelsalz  giebt,  welches  zwar  für  sich  selbst  im  Waaser 
inWalirk  iat ;  aber  bei  seiner  känaUickan  Darateiking  erat  nach 
«iugiBB  Tagen  kryatalUairt.  Da  nun  dieae  beiden  8alae  in  den 
kniftrnn  QneUen,  wie  in  OarlsM,  OMiat  inaeaunen  vorkon« 
men:  so  mag  auch  dieser  L  insland  dem  Ab<jat/.e  der  kühlen» 
.  sauren  &lagne^ia  enlgegea  wirken,  wie  ja  überhatipt  die  Mag- 
Afiaiasalze  sich  bei  clMmiscbeA  Analyseu  so  hauhg,  bei  Ge« 
genwart  anderer  Salae,  niü  daMen  fie  ileppelaaiae  eingeken^ 
der  Filinng  eniaieken, 

Sndliefc  erinnern  wir  an  die  Hker  betrachteten  Ver* 
hiltnisse,  &a[s  die  Magnesia  in  vieh  n  Oueliwassern  Iboilweise 
mit  Kie^eUüuie  als  Silicat  vorkommt,  uad  dafs  diese  Verbin- 
dung nicht  durch  Abkühlung  und  tkeilweiae  Yerdunitung  fiab 
nnascheidet. 

Der  bedeotende  Gekalt  an  keblenannren  Eiaenoxydol  im 
dritten  der  oben  engefährten  Sprudelsteine  aeigt ,  wie  unter 

gewissen  Umständen  die  Abscheidung  dieses  Caihunjis  aus 
dem,  im  heifsen  Wasser  aulgelö&tcn  Eiseaoxydul-I^icarbonat, 
ebenso  wie  die  des  Kalkcarbonals,  nämlich  bloia  durch  Yer« 
loat  der  kalben  Koblenadnre,  erfolgen  lUtaine*  VerflAchtigl 
atcb  dieac  Koblenaivre  acbneOer ,  ata  der  rar  voUatindigen 
Oxydation  des  Eisenoxyduls  erforderliche  SauertlofT  aus  der 
Luft  hinzutritt:  so  wird  mit  dem  Eisenoxydli\ i]r;il  knlilcnsau- 
res  £isenoxydul  niederfallen.  Diefs  war  der  1< all  bei  der  Bil- 
4amg  tenes  Sprudelsteins  aaa  einer  kleinen  Wasser-Fontaine. 

wto  gviWBBBvnnn  ppfMcviaMv  meui  nvnimannfva 
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Eisenoxydul  neben  Bisenogqr^^T^  «ilkritoi ,  IrtMln* 
lersuchl  würüeii.  Die  Gegenwart  jenes  Carbonats  nd^le  MI 
M  m  mehr  vemialhea,  da  verschiedene  und  zwar  voUköiii- 
■m  waifie  Kalkapaihe  m  Drusenräumen  in  Maadeisteinen, 
Bann««  «.  t.  w.,  welche  oealreilig  BiMnngM  «os  Gewiü« 
sind,  steif  kekleMiiiref  BiaeMxydul,  öRen  «odi  lM»ii<»t«i 
res  Mant,'atiü\y(lul  in  sehr  merkbaren  QuaBlililee  paHialtM 

Die  Abscheiciung  dis  lii^ens  durch  Oxydation,  als  Hy- 
4fftt,  ist  aber  stels  viel  bedeulender,  als  die  durch  Verfluch. 
Mging  der  Kokleestare,  als  Carbonat ,  wie  der  mit  rolhbrao- 
Ber  FirlNing  gonehneiide  Eiseegeliall  der  S^etatene  teifl. 

Absilie  von  Gyps« 

Oben  (S.  538)  wurde  sdmii  taeerkl/  daft  derfiypi  ei- 
ner von  denjenigen  Körpern  ist,  die  Are  Legendille  Mril 

verändern  können,  dufs  aber  slels  eine  Stagnation  der  Ge- 
wässer nolhig  ist,  wenn  er  sich  abseUen  soll.  Beispiele  \oa 
Absötzen  von  Gyps  anfuhren  zu  wollen,  würde  eben  so  er- 
■iQdend«  eis  tweclüoe  sein :  «IheraH,  wo  Gyps  -  haltige  Gew«s> 
eer  verdnnelen,  entaleheii  eoiebe  AMtie.  Daher  fMel  «n 
Gypskrystalle  so  Hiofig  in  Tlionlageni  miler  der  Deonncfde, 
im  Mergel,  Geruile^  al^  Saud  in  Ebenen,  längs  der  MeereskMe 
(Gronado), 

Sehwefelstmr  Kalk  kann  aick  aber  aiiek  am  Qoeilea 
ibaelieo ,  wdcke  keine  Spar  davon  enikniteii«  So  bericktil 
Nöggerath  ♦)  von  einem  Abtatce  grofoer  Gnipfien  ewaf 

sclimutwg  grauen  Gypsspatbes  in  mehr  als  Zoll  grofsta  Kry- 
stailen  aus  den  Thermal- Quellen  zu  Burtscheid,  Diese  QueU 
len  sollen  zwar  kein  freies  Schwcfelwasseisto^as  entkaUeo» 
wefakalb  anck  N6ggerelk  aof  eine  Bildung  ans  ikres  lekire. 
Iblsanren  Natron  sddlefirt.  Da  !nde&  aas  diesen  Skiie,  in 
Hl  rnangtung  von  Chlorcakinm,  kein  Gyps  sieb  bQden  kann:  lO  . 
Lleibl  keine  andere  Annahme  übrig,  als  dais  dennoch  Schwe- 
felwasserstoff, wenn  auch  in  unmerklichen  Quanlitdlen,  ge- 
genwärtig war»  and  dafis  dnrck  dessen  Oxydation,  aof  Mosten 


•>  «aaa  Mrb.  Mr  Miwat,  a,  a.  w.  Mrf.  IM.  467. 
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des  almosphaiisLlh  ri  SauiTSlolTs,  ^5ch\vi  rt'ls;uiie  gebildet  wurde 
(S.  533).  Der  dazu  iioiluge  kohlensaure  Kalk  ist  tiurt  überall 
vorhaaäeo. 

AbsiUe  vonBlsenoxydliydrat  und kobtensaiireiii 

£i8enoxydul  aus  kaiien  Säuerlingen. 

Vor  14 Jahren*)  habe  ich  einige MiUheilangen  über  die 
bedeutenden  Ocber- Lager  gemacbt,  welche  sich  als  Absätze 
«08  den  lahlreicben  fiisensäaerlingeii  in  den  Thfllern,  in  den 
Umgebungen  des  Loodter-M'a,  tbeils  in  firOberen  Zelten  ge- 
bildet haben,  theils  sich  vor  nnsern  Augen  noch  bilden.  Diese 
Geher- Absätze  sind  an  manchen  Stellen  so  bedeutend,  da  Ts 
Ble  Gegenstand  einer  nicht  unbedeutenden  Gewinnung  sind 

Der  Haoplbeatandtbeü  alier  dieser  Oeber-Absätze  ist  £i« 
«enozydbydrat  Einer  derselben ,  wdcben  das  Mineralwasser 
No.  9.  (9. 347)  gans  in  der  Nibe  der  Qnelle  abgesebl  haiei 
bestand  aus : 

Eisenoxyd  •  80,64 

Koblensanrem  Kalke  •  •  •  •  13>06 

Kiescisäuiü  5,30 

100,00  **»). 

Hier  sieht  man  deutlich ,  wie  die  Oxydation  einen  bei 
weitem  gröfseren  Effect  zur  Ausscheidung  des  Eisens  hervor- 
bringt, als  die  Verflüchtigung  der  Koblensäare  des  Kalkbicar» 
bonats  zur  Abscbeidung  des  koblensauren  Kalbs.   Wenn  beide 

Sciicidungsmittel  gleiclic  KlTectc  hervorbrächten ,  so  mOrsten 
sich  mit  80,64  Th.  Eisenoxyd  428 Th.  kohlensaurer  Kalk,  also 
33  Mal  so  viel  ausscheiden,  als  sich  wirklich  ausgeschieden 
bei;  denn  diefs  ist  das  YerbällAifs  des  Eisenoxyds  zum  koh* 
tensanren  Kalke  in  jenem  Mineralwasser« 


«)  Scliw  eigger's  Journ.   Bd   LXVIIT.  S.  420. 
••)  Dieser  Ochtr  wird  btsondcr»  zur  Dariteiiuag  difs  »ogeoanDten  P«- 
riserroth  verwendet. 
•••)  Fho9|)hnrsfiuro  habe  ich  in  diesem  Oclier  nicht  finden  können.  Auf 
Magnesia  ru  prüfen,  habe  icli  bei  dieaer^  acbon  vor  18  Jabreii 
auf  ealtiUen  Aaiixie  vera&aau 
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Eine  iknliche  ßowandtnifs  hat  es  mit  der  Kiesdiiiirt. 
Uätle  bich  diese  mit  (U m  Kisenoxyde  in  dorn  Verhallnisse  aus* 
geschieden,  in  welchem  beide  lui  Miaemlwasser  aulgeid&l  siad; 
M  Jiitlen'iicii  mil  80,54  Tk.  Eisenoxyd  ^9,4  Tb.  Kiesetoim 
mmebeiden  »ftsseM»  «Iso  6  Mal  so  viel,  alt  tkk  frtrfclich  a«. 
gefchieden  hat« 

Wir  seilt  n  ,  das  Mineralwasser,  nach  dem  Absätze 
jenes  Eisenoi  litTs,  vom  kühicn>auri:ii  Kaikc  die  33 fa ehe  Menge 
und  von  der  lüeselsäure  di<e  (^cl&e  Menge  von  denyeiHgea 
forlfOtirt»  was  es  aliselat 

fiiQ  Ocber*Absala  von  einer  aadereo  Qoelle«  den  ich 
kfirslieh  ontersnchl  habe,  brauste,  als  er  mit  Siore  o^rgos« 
sen  wurde,  nicht  im  mindislcn.  Er  enlhicll  uuih  nicht  eine 
Spur  von  kdlilt  nsaurein  Kalke  ;  dagegen  eine  Spur  von  Mag- 
nesia, die  wahrscheinlich  mit  Kieselsäure  verbunden  war. 

Bs  finden  datier  |>et  den  iuiUen  QueUen  abnliolw  Vefu 
htitnisae  $ta|l,  wie  wir  sie  oben  (S.  883)  Itenven  gniervl  hs^ 
ben;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  ans  diesen  der  koMcn» 
saure  Kalk  noch  viel  später  sich  abselzl,  als  aus  lieifsen,  aus 
welchen  die  lialltgebundene  Kofdciisaure  sich  viel  schneller 
verflüchtigt,  hben  defshalb  werden  die  Absätze  kohlensaurer 
Kailierde  ans  kalten  Oneiten,  wenn  die  AbMsse  iifendwo  nm 
Slagniran  kommen »  oder  an  Spalten-Winden  langsnas  hecak- 
lllefsen,  noch  freier  von  Bisen  sein,  als  die  ans  helbeaOne^ 
len;  denn  je  später  der  kohlensaure  Kalk  zum  Absätze  kommt, 
desto  mehr  hat  das  Eisenoxydulcarbonat  Gelegenht  ii,  sich  frü- 
her als  Eisenoxydbydral  abzuscheiden.  Mit  dem  kohlensauren 
Kalke  kann  sich  aber  gleichzeitig  KieselsAure  abscheiden. 

In  Drusenriumen  scheidet  sich  die  Kieselsinre  stets 
Mher,  als  der  kohlensaure  Kalk  ab ;  denn  die  fcieseligen  Bil- 
dungen in  denselben  sind  die  älteren,  und  die  Kalkspalhe  die 
jön^cron.  Manchmal  krlirl  sich  freilich  diese  Reihenfolge  um, 
indem  früher  abgesetzter  Kalkspath  durch  die  Gewässer  wie- 
der fortgeflihrt  wird,  und  an  seine  Stelle  kieselige  Bildangen 
treten,  wodurch  PseudomorphoseA  nnch  Kalkspath,  Oder  Ab. 
drOcke  nach  Kalkspath-Rhomboldem  entstehen. 

Am  vorhin  angeluhrlen  Orte  bemerkte  ich,  daCs  sich 
unter  dem  Ocher- Absätze  bei  Wehr^  in  einer  gewis^eu  Tiefe, 
ein  fast  weifses,  an  der  Luit  aber  bald  scbmulaiggrnn  wer» 
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Umstände,  cJals  sich  die  Oclici-Lagcr  gewöhnlich  mehr  oder 
\veii)|,^er  uhvv  das  Niveau  der  Alineralquellen  erheben  und 
kkine  Hügel  bilden,  suchte  ich  den  Absatz  jeaes  CarbonaU 
»I  eikürett.  Schreitet  oimlich,  nach  der  Bildang  einer  Ocfaer« 
scUcht  anfKoaten  des  abnaaphftriachen  SaaerstoCTs,  der  Ab« 
f«li  Mter  deraelben  fort:  ao  wird  dadurch  jene  Schiebt  in 
die  iiühc  gedrängt.  So  fange  sich  diese  Absätze  unter  dem 
£inl!usse  der  Luft  bilden,  enlstehl  Eisenocher.  Sind  sie  aber 
go  dicht  geworden,  dafs  sie  einen  lulldicbten  AbschluTs  bilden : 
•o  kaoB  aich  fitaenoxydhydrat  nicht  niehr  abaetxen.  Ein  wei- 
lerer Abaatz  dea  Eiaena  l^ann  blors  auf  dfeaelbe  Weise,  wie 
beim  Kallisinter ,  nSmIich  durch  allmähligc  VerfiSchtigong  eines 
Tbells  der  Kohlensäure,  wodurch  das  Eisen  als  Carbonat  nie. 
derilüt,  erfolgen.  Diese  Wirkung  wird  besonders  dadurch 
begünstigt,  dafs  schon  durch  den  ersten  Ocher- Absatz  der 
Abflilk  der  0«eMeii  beachrinkt  wird  and  eine  theihreiae  Staf* 
aartioii  dea  Waaaera  eintritt  Durch  dieae  Stagnation  enistelU 
um  die  Quelle  herum  ein  Sumpf,  das  Wasser  breitet  sich  aus 
und  durch  die  vcrmLhrte  Oberfläche  wird  die  Verflöchligung 
4er  Kohlensäure  und  des  Wassers  beschleunigt.  i>a  sich  die 
apitera»  Absitze  dee  kohlensauren  Elsenoxyduis  awischen  den 
bikmtm  dea  Biaeuoiydkydrata  und  deaa  uia(irilngiielito  Mm 
rt— abiobeu:  ao  nmfa  aich  der  ganse  Abants  bebeu»  bta  and- 
lieh  der  Druck  der  abgesetzten  Massen  so  zunimmt,  dais  die 
Quelle  gezwungen  wird,  einen  andern  Au&flurs  zu  sucheUi  wo 
sie  weniger  Hindemisse  findet. 

Meinen  Bemerkungen  fügte  ich  damals  hinaa,  daA  nook 
besondere  Umstände  beim  Absätze  dea  kohlensaoren  Eisen- 
oxydnla  obwalten  mfifsten ,  weil  man  es  nicht  überall  unter 
dem  Eisenocher  findet.  Häufig  kommen  gerade  da,  wo  die 
bedeutendsten  Ocherlager  angetroffen  werden,  keine  Mineral- 
quellen mehr  hervor.  Ohne  Zweilei  haben  sie  sich  liier  den 
Weg  seihst  verstopft,  und  an  tiefer  gelegenen  Stellen  einen 
Ausweg  gesucht,  wie  sich  diefs  nicht  selten  zeigt  (S.  372). 
War  in  solchem  Falle  die  Ocherblldung  so  v^etl  fertgeschtitten, 
dafs  die  spatere  Ablagerung  demEfnfhisae  derLnfl  afch  hSIte 
entziehen  und  kohlensaures  Eisenoxydul  entstehen  können, 
aber  weder  AbiluTs  noch  ZufluDs  der  Quelle  mehr  statt  fand  : 
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CS  rulirtn,  dals  unter  den  meisten  OcherUgern  kein  koliton- 
saares  Eisenoxydul  angetroffen  wird. 

Einige  weitere  Anliichiasse  über  die  Bildung  dieses  C«r- 
bonnte  erliieH  ich  dnrch  das  seliott  (S«  371)  erwttnte  Lager 

von  Spharosideril  unter  einem  OcherlRger.  Von  der  wthr- 
scbeinlichen  tiitslehung  dieses  Fossils,  welches  77,3  iiohl»  n- 
lenssures  Eisenoxydul,  2,6  kohlensauren  Kalk  und  erdige  Ge* 
mengllieile t  ferriebenea  Trafs,  entbleit,  war  a.  a*  O.  scboa 
die  Rede. 

Bemerk«  iiswerlii  ibi  in  diesem  Sphäro^ideril  der  geringe 
Gebalt  an  koklensaurem  Kalke  im  Verbältnisse  zum  kohlen* 
sauren  BisenexydnL  Man  sieht  hterausy  dals  das  Eisen  auch 
dann^  wenn  es  als  Carbonat  sich  absetzt,  viet  früher,  als  der 
kühlen^uure  Kalk  abgeschieden  wird.  Die  Analyse  des  Sau- 
erlings, woraus  jener  Sphärosiderit  sich  abgesetzt  hatte 
Mo.  4)  zeigt ,  dalb  der  kohlensaure  Ealk  fast  4  Mai  so  viel, 
wie  du  knhtensanreJBisenoxydttl  betrigl,  wfthrend  nufekehrt 
im  Absalie  letileres  30  Mal  so  ▼leli  als  erateres  ansaMchL 

Welche  bedeutende  Quantitäten  Eiseiiocher  die  heule 
noch  in  jener  Gegend  fliefsendea  MiQenUquellen  attselzen,  habe 
ich  durch  eineCalcnlation  geielgt,  wonach  sie  In  1000  Jahien 
«igenhr  ein  Lager  von  {  Qnadratmeile  and  1  Pufs  Michtigkeil 
bilden  könnten.  Die  MtneralqueHe  No.  2.  S.  357  liefert  an 
Jahre  2628  Pfd.  Einseiioxydhydral,  welcheMenge  in  lOoO  Jah- 
ren eine  Gebirgsspalte  von  2  Zoll  Mächtigkeit,  2506  Fufii 
8treicbnngs*Unge  und  eben  so  viel  Tiefe  erflkllen  kdnnle  ^ 

Der  oben  bemerkte  Fall,  dafs  die  heuligen  Mineralquel- 
len im  liefern  Niveau  entspringen,  als  die  ücberlager  sich 
finden,  kommt  in  jenen  Gegenden  sehr  häufig  vor.  Aufser 
der  oben  angeführten  Ursache,  kann  auch  die  Anstiefung  der 
Tbiler  diefs  veranlafst  haben ,  da  die  Quellen  in  der  Regel 
in  den  tiefsten  Stellen  derselben  hervorkommen.  AbsäUc, 
welche  sich  früher  an  den  Bachen  absetzten ,  sind  natürlich 
bei  dieser  Austiefung  forlgafübrl  worden. 


*}  A.  a.  0.  5.  431. 
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Dort  sieht  man  auch,  wie  Absülzc  Jrüherer  Zeilen  von 
anderer  BeschalFenheil  waren,  als  jetzt.  Im  hölurtn  Niveau, 
als  die  jetzigen  Absätze,  IrtfTl  man  nfimlich  an  manchen  Slei- 
lett  bedeoleDde  Kalkainter- Lager  aii^  wibreod  die  jelsigen 
QaeNen  nur  Ocherlager  mil  geringer  Beimengung  von  keli-> 
Imraanfem  Kalke  bilden.  Es  iai  indeft  denkbar,  daft  dieaer 
Kalksinler  von  Mineralqueilcn  herrührt,  welche  an  früheren 
Stellen  des  Lauies  £iseoodier  uad  an  spateren  kohleasaurea 
Kaik  abgeaeUt  bauen. 

Anek  daa  Umgekehrte  seigt  sieh,  dafa  Onellen  jettl  ei* 
nen  höheren  Ausflufs  haben  ,  als  früher.  Hier  und  da  sind 
nfimlich  Kalksinter-Lager  von  bedt  utenden  Eisen ocher-Lagem 
bedeckt.  Es  kann  sein,  dafs  in  diesen  Fallen  Quellen,  wel* 
che  einen  Jangen  Lauf  zurflckgelegt  und  kohlensauren  Kalk 
«bgeaelil  hatten,  xn  fliefaen  anfhörten  oder  ihren  Lauf  yerftn- 
derteo ,  vnd  daA  andere  Quellen  in  der  Nähe  dieaer  Kalkla- 
ger später  zu  Tage  kamen  ,  ihren  Abflufs  über  diese  Lager 
nahmen  und  Eisenocber  darauf  absetzten. 

Die  in  weit  von  einander  abstehenden  SteUen  dea  Qual« 
lenabflnsaea  erfolgenden  Absitze  von  Biaenocher  und  von  kolH 
lenaaorem  Kalke  erklären  die  mannichfaltigsten  Modificalione» 

in  den  Liigerungs- Verhältnissen  beider  Absiilze. 

Müdtficationen  und  völlige  Umwandlungen  in  Absätzen 
aind  öbrigena  ohne  Zweifei  dadurch  entstanden,  dalk  in  fro- 
herer Zeit  gebildete  Absätze  durch  Austausch  verändert  oder 
gar  weggefahrt  wurden.    Hatten  Gewässer  gewisse  Absätze 

gebildet,  änderten  sich  spüler  ihre  Beslandlheile :  so  kunnlo 
es  geschehen,  dafs  sie  das,  was  sie  früluT  abgesetzt  hatten, 
spater  ganz  oder  theilweise  wieder  foriiührten  und  dagegen 
andere  fiMeäb  abaetzten.  fiben  so  konnten  präexislirende  und 
nnf  ganz  andere  Weise  gebildete  Körper,  wenn  s\p  fortwäh«» 
rend  mit  Gewässern  In  Berührung  kamen,  durch  solchen  Aua« 
lausch  ihre  Beslandilu  ile  völlig  venindcrn.  Wirkungen  die- 
ser Art  haben  wir  in  Irüheren  Kapiteln  schon  mchilach  ken- 
aea  gelemL  Als  ein  Beispiel  eines  Austausches  zwischen 
phosphorsaurem  nnd  kohlensaurem  Kalke  einerseits  und  Braun- 
eiaeDstein  anderer  Seite,  führen  wir  folgenden  Fall  an» 

In  einem  pelnücirten  Menschen^chädel  von  unbekann- 
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von  der  ursprünglichen  Knochcnöubilaiiz  mehr  wahrnelimeii; 
der  Schädel  erschien  als  ein  iMiltelding  zwischen  erdiger  Braun- 
Mde  und  er4igw  Brauoeisenslein.  Durch  trockne  0«itiUi<» 
Um  erliMüt  im  wis  Uhb  Pmäscte,  wie  wtoinfcolih^  gMl} 
m  Mtwidielu  Mk  kern  Spof  ? ob  AmionMh  Sie  Amrifm 
fiti  Folgendes  s 

Orgaaisdie,  brauakohienarüge  Substanx   •  46^1  d 
Biaen«  imd  Maoganoxyd ,  sehr  plmpkor^ 

siwelMdUf      «       .      .      «      «  41^M 

Wasser   9,00 

Erdige  in  Siuren  imldsltehe  Sloffa,  liaupi- 

aichllch  Kieseislare  »  S,40 

Spuren  von  schwefelsaurem  Kalke. 

Gewässer  hatten  deoinach  allen  Kalk  forlgeftihrt  and  da« 
gegen  Biaea-  und  Manganoxyd  abgesetsi,  welche  aich  aril 
dar  pboiipharaiace  tarhaadea.  Ba  nag  aaiii,  wie  Keralea 
verauilhel,  dara  aa  achweMaaorea  Bbeaoxydaloxyd,  vm  otf^ 

dirtem  Eisenkies  herrührend,  war,  welches  diese  Zersetsang 
bcNvirklc.  Ob  der  Kikx  hcnknorpel  durch  einen  vegelabi)*- 
Schea,  der  Ürauukohle  ahnlichen  üxtraot  verdriagi ,  oder  ob 
er  durch  ainea  Ffttt&aifsproaaA  aar  aa  waü  aeraalat  warda^ 
dab  er  aeinaa  Stiahaloirgehall  Verlar,  aiQasatt  wir  «tarspWa 
dao  laasea.  AaffaUaad  isl,  dafii  die  argaaiseha  Malafie  14 
Proc.  mehr  beträgt,  als  im  Knochcnknorpcl  enlhallcn  ist. 

Diese  in  Beziehung  auf  gegenseitigen  Austausch  ioieres- 
sante  Umwandiuag  iai  ein  Seitenslück  zu  der  oben  C^«  725) 
aagerohrtaa  Rildaag  ym  Vivianit  in  Meaaabanhaoakae. 

■ 

Absätze  Mangaaozy d-haltiger  Verb iodungeo. 

hiebst  den  fijseaeraeA  giehl  ea  wohi  kaom  aadtra 
Bisa,  deren  Ahsali  ans  Qawisaara  so  avidaat  ül,  ab  dar 


•)  Kerken  in  Karil«B'f  und  tob  Qoohen'a  Archiv,  M  XVL 
9.  372. 
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verschiedener  Manganerze.  Hiervon  wunie  berciLs  S.  421  fT., 
b<^i  Gelegen  heil  der  Baryt -haltigea  Mancranerze  ,  gehandelt. 
Biöggeri^ili'g  interessante  Abhandlung  (8.425  AouO 
4at  VorJuMuneii  der  6rauaei«en«l«ine  bü  deo,  Ifaiiea  geegMt» 
itki^  eslfpiecbeiideii  llaii§miefBen»  auf  dm  Humrürkm  mi 
¥m  8o0mMidey  enthill  TiMiteaehen,  welolie  dieae  üldongmi  ««* 
widerleglii  h  als  Absätze  aus  Gewässern  characlerisiren.  Mein 
verehrter  Freund  spricht  sich  autli  entschieden  dahin  aus, 
dais  jene  Erze  nur  diaa^  Ursprung  haben  können.  Er  aiögt 
aur  iadaja  arlauNa,  gegan  die  Aaaiohl,  daia  aa«AbailM  gr^ 
iaar  Miaevaliiiraater-Brgieriuiige«  aaa  dem  Jnpera  der  Brda 
nkm,  einige  Semerkungen  zu  machen.  Wir  iadea  daa«  aai 
so  meiirAnlars,  u\s  man  ziemheh  allgemein,  wenn  man  über- 
haupt dem  Neptun  sein  Hecht  widcrlahren  läfsi,  immer  nur 
die  aniateigenden  ^linernlquellen  im  Auge  kük  Bs  fioliaiat 
dMMT  Mkigi  diaUcfrii»  zu  Iflnlam« 

Die  ▼orauageaetsten  ehemaligen  KohlensiiMiriinge  aaf  je^ 
aea  Gebirgsrficlien  sollen  auf  den  Schlciilungs-  und  anderen 
Kluileo  des  Thonschiefer  -  Gebirges  und  in  den  schon  darin 
vorbanden  gewesenen  Quarzgängen  aufgestiegen  sein  ,  ihren 
melalliscbaa  Gebalt  in  den  benachbarten  Thonschieiar  -  Maa»  > 
ieB  abgeeelat  und  dieaa  damit  iaiprfigAirt  beben.  Dar  aaljie^ 
liala  Zaalaad»  worin  wir  den  Tbonacbiafer»  beaondara  in  der 
Nähe  jener  Eisenstein.Bildungen  und  sogar  ziemlich  allgemein 
auf  dem  Humrucken  anirefTen,  soll  die  Wirkung  der  Gase 
und  der  Salze  in  den  Mtneralquellen  sein.  £s  sei  überhaupt 
eine  bekannte  Erfahrung ,  dafii  bei  noch  heuligea  Tages  aleb 
aigiefiieodea  Jünera^jneHen,  beaondeia  Keblenfliofo«*  belügen, 
wmtkk  aelbat  bei  bMen  fiihaiationea  dieaes  Gaaea»  die  Gebilde» 
arten,  wie  der  Thonschieier  und  die  Grauwacke,  in  der  Um- 
gebung solcher  Ausströmungen  beiderlei  Art,  fa.sl  immer  in  ei- 
nem sebr  au^eipaten »  bäuttg  gebleichten  blande  sich  be* 
finden. 

Mon  nebraMili  beben  wir  erwibüt,  wie  Abafttas  In 
Spalten,  Sobichtnngs  -  and  anderen  Klttflen  nlebl  von  anfiilei« 

genden  Mineralquellen  herrühren  können ,  da  solche  Quellen 
Biir  möglioh  sind^  wenn  sie  ihre  Cannie  ^mz  erfüllen.  In 
diesem  Falle  können  aber  weder  durch  \  eritunstung  des  Was- 
iwa  oder  darKeblensiorei  noch  dnieb  bobare  Oxydation  dar 
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Eisen-  und  Mtngafin\\ rlule  Absätze  erfolffen.  Ifnr  wenn  die 
Gewässer  von  oben  herab  an  den  Wänden  ihrer  Canik  fite« 
iäem,  sind  diese  Bedingungen  m  solchen  AMtien  gegeben« 
UnlOT  dieffoi  Umslindmi  kaiiii  naii  aber  Ib  fdlaiMNi  ftlm 
m  eifentiidko  Mtnmlqwallaii  denke«,  nur  dann,  man  dM» 
ben  über  der  Thatsohle  zu  Tage  kommen  und  ikr  AbM 
galten,  Schichtungfsflächen  u.  s.  w.  irifH  (S.  887). 

Dafs  solche  Verhältnisse  weder  in  der  Somtwaider-  mck 
in  lNiMrMer-&isen*  imd  Manginen-Fonantinn  stall, 
tmlnn,  geht  mt  N6ggerath*s  geognostitcher  Benehrttag 
Idar  hervor.  Jene  Qberdeckt  in  Ubefgreirender ,  onveita»* 
bar  horizontaler  Lag^rrun^  das  mit  slarker  Schiebten -Neiganf 
darunter  lioirende  (iriiuw  m  ki  ii  -  Gebirge.  Sie  hält  sich  se 
xiemUch  an  den  hohen  Gebirgsrücken  und  ist  sowohl  aui  des 
Hdhea,  als  auch  auf  seinen  Gehangen  verbreitet  Oieon  lü- 
det sich  Tondglich  nordwestlich  dos  hohen  CihirgAaii 
des  BoomoM». 

Die  Samtwalder'FoTmBi'wn  besteht  vorwallend  aus  ver- 
schieden (^el;ul)liMi  ThoiuMi  ,  worin  die  Eisensteine  in  irreijü- 
lären  sphäroidischen  Bildungen  meist  lagenweise  zusammeoge- 
hinft  vorkommen.  Hier  und  da  wechselt  der  Thon  mit  La- 
gern von  feinem,  scharfkömigen,  weiften  Onänsnnde  oder 
von  kleinen  f  völlig  abgerandelen  weiften  Onamgenehieben. 
Die  wiehligste  unter  den  dortigen  Braunstein-Gruben  liegt 
öslltchen  Knde  eines,  \  uii  üvm  Vorto  Seibersbach  mch  S/rrfr>- 
berg  sich  hinziehenden,  etwa  300  Fuis  über  dem  Güldemback- 
Umk  sich  erhebenden  Gebhrpkammes. 

fiolraehtet  man  nnsere  jelsigen  Mhieraiqjnellen ,  wckha 
atola  in  Thilem  zu  Tage  konraien ,  weil  nnr  hier  die  Bedin- 
gungen des  Aufsteigens  aus  der  l  K-le,  in  Folge  der  drücken- 
den Wassersäulen  in  den  uuiiji  bcnden  Höhen,  staiifindcn:  so 
kann  man  durchaus  nicht  an  einen  Ursprung  jener  £rzlager 
auf  dem  hoben  GebirgsrQcken  ans  MinenüqoeUen  denkea. 
Wenn  aneh  das  dortige  Uebei^gangsgehngfo ,  wlo  aBe  Berge, 
im  Laufe  der  Zeit  an  seiner  Höhe  verloren  hat»:  so  kann  wm 
doch  nicht  annehmen  ,  dafs  seil  der  so  jungen  Bildung  jeocr 
iiirzlager  ganze  Dert^o,  welche  die  ehemaligen  drückenden 
Wassersäulen  der  aufsteigenden  Quellen  in  sich  Schlosses, 
dwrch  die  (Sewisser  wegrasirt  worden  seien.  Soitdom  dimi 
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Bildang  angefangen,  sich  die  ganze  Connguralion  des  Soon- 
MxUdes  und  Humrückens  gcwifs  nicht  wesentlich  verändert« 

Ohne  Schwierigkeit  ist  lu  begreifea,  und  dteli  gilt  gMi 
•llgemein,  dafs  es  Tegewasser  waren  ^  wdche«  beladen  nil 
der  geringen  Menge  almospbirischer  Kohlensiure,  BiseOi»  und 
Mangano.xydul  auflösten,  und  wahrend  iiires  Uerabfliefsens  in 
Spalten,  Schichlungskliiüen  u.  s.  w.  wieder  absetzten.  Ohne 
Zweifel  haben  die  Gewässer,  weiche  früher  Kieselsaure  abge- 
setst,  und  so  die  dortigen  Quarzgänge  gebildet  hatten «  den» 
selben  Weg  von  oben  herab  genommen.  Indeft  scheinen 
diese  Gange  sum  Tbeil  auf  mechanischem  Wege  durch  die 
Gcuasier  ausgciülit  worden  zu  sein,  oder  es  sind,  was  wahr- 
scfieinlicher  ist,  nach  der  chemischen  Ausfüllung  Abrulschun- 
gen  oder  Verwerfungen  dos  Nebengesteins  eingetreten  ,  wo« 
durch  die  Qnar^Stücke,  Splitter  und  abgebrochenen  Krystalle 
In  denselben,  welche  spiter  mitfiisen-  und  Manganerzen  ver« 
Ullel  wurden^  entstanden  sind. 

Dafs  keineswegs  immer  Mineralquellen  erforderlich  sind, 
um  reichliche  Absätze  zu  erklären,  zeigt  der  von  Nögge- 
rnth  selbst  angefahrte  Absatz  einer  Ungeheuern  Menge  Man- 
ganoxyhydrat  ans  einem  Süfswasser*Canale  in  der  Gegend  von 
Atoiibtfr^  (S.  493). 

Woher  und  woraus  haben  aber  jene  Gewässer  das  Ei- 
sen -  und  Manganoxydul  entnommen?  —  Die  Antwort  liegt 
nahe :  aus  demselben  Gesteine ,  aus  welchem  die  Gewäb^ser 
die  Kieselsäure  extrahirt  hatten  ,  extrahirtcn  sie  auch  diese 
Oxydnie.  Frich's  Analysen  dreier  Thonschiefer- Varietfiten 
weisen  7  bis9Ph>a  Bisenoxyd  nach.  Meine  Untersuchnngen 
verschiedener  Thonschiefer- Varietäten  und  besonders  die  so 
hjufigc  grüne  Färbung  derselben  sprechen  indefs  entschieden 
für  die,  wenigstens  Iheilweise,  Gegenwart  von  EisenoxyduL 
UeberdieA  werden  wir  weiter  unten  in  fanienden  organischen 
Uobemslen  aki  Reduetionsmittei  kennen  lernen^  wodurch  das 
Bieswaxyd  in  Bisenoxydul  umgewandelt  wird.  Die  In  Gewle- 
sern nie  fehlenden  organischen  Stoffe,  welche  in  Gesteine 
dringen^  in  denen  blofs  Eisenoxyd  vorhanden  ist,  führen  da- 
Jier  das  Reduetionsmittei  mit  sich  und  Aeduction  und  Auflö- 
emg  folgen  aof  einander. 

Friek  find  kein  Manganoxydnl  in  jenen  Thonschiefer* 
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Yahetäten.  Wenn  es  iiuiels  st  hon  als  «M^emeine  RegH  ?itf, 
dafs  den  £iaea  die  Begleitung  de«  Mangans  Sufserst  selten 
IbM:  s»  weisen  mick  andere  Chemlket  in  ThonschieiBr  wki- 
Reil  geringe  llengeii  Mengaa  nacii,  «nd  SnoTaye  MIa 
acht  YarteläleR  dieses  Oealeins  den  elilorRifehflll  G^Mi  ngthei 
dfters  mit  Bisen  -  und  Manganoxyd  gemengt 

Berechnungen  anstellen  zu  wollen,  welche  Lager  durch 
diese  Oxyde  in  .Tlionschiefer  gebildet  werden  kdnnePi  H 
gans  fiberfiftssig.   Ein  Gehalt  von  7  bis  9Proc.  Blsenozfd  ia 

dusom  Gesteine  reicht,  nach  gänzlicher  Exlracliwi,  zur  B3» 

(Jiinii  von  HiFcncrzlagern  hin,  deren  Mächtigkeit  bis  J  von 
der  dieses  Gebirges  betragen  kann. 

Wir  finden  die  deutlichsten  Beweise  in  Ndggerath*s 
Aursalze  selbst^  dafo  alles  Bisen-  und  Manganoxyd  jener  La- 
ger vom  Tlionschiefer  abstammt. 

Die  Mumrücker  Erzlager  haben  ifiren  Silz  alkia  m 
TbiMischiefer-  nnd  Grauwackea^Gebirge.  Sie  finden  aiab,  wa 
dieses  in  einen  sehr  weichen,  ganz  ungewöholicli  ««^elMsa 
Zustande  ist  Das  Bisenoxydhydrat  hat  entwed^  die  Sehich* 

tungsklülte  durchdrungen  und  einzt  Ine  Schiclitcn  selbst  völlig 
impragnirt,  oder  isl  uui  den  i^uarzklöflen  in  gleicher  Weise 
eingedrungen,  und  so  stellt  sich  der  Eisenstein  wesentlich  als 
ein  ia  Braoneiseastein  tia^gewandelter  Xhonschiefer  dar»  ia 
welchen  dia  Textur  des  Schiefers  meist  noch  völlig  erfcea»* 
bar  ist  Nur  die  Klj&Ae  haben  sich  in  verhaltnlfeaifiisig  adle- 
ncrn  Falien  md  einem  reineren  dichten  oder  selbst  fasefigea 
Brauneiseinslein  erlülll,  der  an  manchen  Punclen  sogsr  Uupf- 
Steinlörmig  und  knospig  wird.  Auch  kommt  zuweiku  fsilo* 
melan  im  Braaneisenstein  vor^  oad  selbst  soll  mnfksul  etwas 
Pyrohisit  eiacbeineo. 

Wo  eigentliche  Gange  im  Thonschierer  miwrhalb  emes 
Bezirkes  vorkommen,  der  von  der  Eisenoxydhydrat-Imprägaa- 
tiM  thcilweiso  verändert  worden  ist,  bat  elNBalialla  fliwneii 
aaastein-Biidwig  statlgeCuaden.  Dia  Ginge  waM  alwr,  wia 
banerkt ,  vorher  groflwntheils  sohoa  aiil  Ooara  eiMII ,  wfi 
der  Brauneisenstein  bat  nur  die  übriggebliebenen  Uäume  aes- 
gcrüllt.  Die  Eisencrz-Lagerstälten  haben  alle  denkbaren  Rich- 
luagea  im  Xkunickiefer:  sie  durckiireiiMtt,  zortriiawieai  und 
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fcbaren  sich,  ne  hmen  Muldenformen  an,  beben  fidi  M  Taft 

senken  siob  in  die  liefe  u.  s.  w. 

JJkM  dieiM  isl  MS  lierabfliefiiettdeiif  ia  aiie  gohichtai^n 
ttid  aadm  MMOa  dviagaAden  Gew iaaani  leidk^  aber  «afewie» 

rig'aas  aofoteigenden  Qoelten  zu  erklären ;  unsere  hetttifea 
Mineralquelien  kommeii  wcnigslons  niiMnald  in  so  grol^cr  Zahl 
Beben  einander  gedrängt  auf  Gebirgsrücken  und  Abhangen 
Yor.  Abgesehen  von  dea  oben  bemeriUea  bydroitatiscben 
VarliallQiaaaft,  köBaen  war  aaah  keiaeairega  aaneluaea,  daii 
M  Jaaar  gar  aiabt  so  ferne  Hegenden  Zell,  wo  die  In  Beda 
aMeaden  Bildungen  erfolgten ,  grofsere  Qaantiliten  Meleor«* 
Wasser  niedergegangen  seien,  als  hrut  zu  Tngo,  welches  doch 
Torausgeset£i  werden  mufste ,  wenn  man  solche  bedeutende 
Wassermassea  eiilären  wollte ,  die  aufsteigende  Quetiea  nA» 
tlHf  habaa.  Tagewaaaer  iieAea  gleicbiaitig  in  aiaen  gan« 
sea  Gebirge  dorck  alla  Bcbiobtnagf «  und  aadate  KlftBa  laag« 
aaai  iioliemd  «ad  tröpfelnd  herab ;  dezu  reicht  der  gewöhnli- 
che Niedergang  der  Meteorwasser  vulikouimcn  hin.  Aulstei- 
gende  Quellen^  welche  alle  diese  (Janäle  durchdringen  sollen^ 
fordern  aber,  da  sie  dieselben  erfAllea  nüasan,  und  rascher 
BialaeB ,  imgleicb  grüiere  Waasenanen.  Dan  reiebea  die 
Meteorwasser,  welche  diese,  wie  jeae  nlhre«,  nur  daaa  him, 
wann  sie  sich  auf  einem  oder  auf  wenigen  Punclen  conccnlri- 
ren.  Sehr  ergiebige  uufsleigendc  l^uellen  sind  daher  stels  das  Ue- 
suÜai  atmosphärischer  I^iederschläge  aui  einem  greisen  Gebiete. 

Dia  beiabfliefaoden  Gewisser ,  die  aagenannlen  Tag»* 
«aassr,  lOaea  so  Jange  BIsanoaydai  und  aadara  Basen  aol^ 
1^  ihr  Kohlanaiaragehalt  reicht ;  Ist  dieser  in  Ende,  sa  kik^ 
nen  sie  nichts  mehr  auflösen.  Gelangen  sie  aber  in  tiefer 
liegende  Klüfte,  dringen  sie  selbst  in  das  Gestein  ein:  so  setzen 
sie  das  aa^enommene  Eisenoxydul  in  Folge  der  oji^ydirenden 
Wiriraag  der^  aaeb  In  den  engsten.  Klöften  nichl  isfclandaa 
M,  wieder  ab.  Dia  hl^ai  frei  werdende  KoWensim  lal 
im  Stande,  wiadar  toana  Qnantitilen  BiaenoxyM  n.  s.  w»  aal* 

zulüsen  ,  wodurch  sich  der  Aulloi^ungs*  and  Abscheidungs- 
Procefs  wiederholt.  So  kann  die  geringe  Menge  Kt)lilensäure^ 
welche  die  Tagewasser  mit  sich  führen^  immerlort  neueQua»^ 
lÜMaa  dieser  Gtaydula  aaiösen»  bis  endiidi  die  Gewässer  aaa 
4aai  Bwattti  der  aufgespeiehertcw  VarrMha  kommaB  ,  odst 
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sich  mit  den  Grundwassern  vereinigen.  Die  Auflösung  kann 
sich  daher  von  dem  Ausgehendea  eines  Gebirges  an  bis  m 
grofser  Tiefe  fortsetzen.  Es  ist  ein  ähnlicher  Procefs^wie 
wir  ihn  bei  der  Umwandlung  des  Feftdapailis  iaKaoiin  C&dtf) 
Innnon  gelernt  haben. 

Kalk  und  Slagnesia  dürften,  obwohl  sie  in  viel  geringe* 
ren  Ouaniiiaiea,  als  Eisetioxydul,  im  Tiionschiefer  vorkuni- 
mea^  doch  in  ihm  selten  gänzlich  fehlen.  Auch  diese  ßa&ea 
wnrden  von  den  Gewässern  als  Carbonate  fortgeführt.  Ab. 
silio  ron  Kalkspath  in  der  Nibe  der  dortigen  Eisnnlagw 
hinnlen  daher  nicht  befremden.  Da  sich  indefs  jene  Cnrbo- 
nate  erst  beim  Slagniren  der  Gewässer  und  jedenfalls  später, 
als  das  Eisen-  und  Mciii^^iuioxyijhydral  abseUen:  so  uiögen 
die  Gewässer  früher  die  ihaUohle  erreicht  haben,  aJs  es  zum 
AbsalM  des  koblensanren  Kallies  gekommen  IsL  Dkaes  Cni^ 
bonat  worde  dann  von  den  Bächen  fortgefQhrlh 

Könnte  der  oben  bemerkte  sersetEle  Zosinnd  des  Thon- 

Schiefers  luul  der  ürauvvacku  ,  in  der  IVähe  der  Eilsen  -  und 
Manganerz  -  Liit^pr,  noch  einen  Zweifel  übrig  lassen,  dafs  zu 
deren  ßüdung  nur  diese  Gesteine  das  Material  geliefert  haben 
können:  so  würden  Mdgge rath*s  weitere MiUkeitangen  db- 
ien  Zweifel  versohenchen. 

Das  Bn^Vorkommen,  bemerkt  mein  Preond,  aehekit  sich 
wesentlich  an  den  fast  ganz  aufgelösten,  ebenfalls  voa 
weniger  Eisenoxydhydrat  uberall  darchdrungeoeo , 
gelblichen  oder  gräulich-weifseo  Tbonschiefer  zu  halten.  £ia 
milder,  iwiseken  den  Fingern  serretbiicker  Zustand  diens 
Ckateina,  wekher  Oberhaopt  auf  dem  AMsrfiobe»,  winj| 
atena  nach  dem  Tage  hin ,  vorwaltet ,  scheint  mit  dem  Ver- 
kommen des  Eisensteins  in  einer  wesentlichen  Verbindung  m 
stehen,  dn,  wie  man  versicherl,  in  gröfseren  Teufen,  wo  der 
Tbonschiefer  fester  wird,  die  Eisenstein-Ablagerungen  ibrKads 
erreichen  toBen ,  nnd  sie  allerdings  an  solchen  Fanden  dsr 
Qegend»  wo  das  Gestein  fester  ist,  gäntlich  fekloB. 

Kann  es  bündigere  Beweise  geben ,  dafs  die  ganse  Bi> 
sen-  und  Manganerz  -  Bildung  in  jener  Gegend  nichts  anue« 
res,  als  ein  reiner  Ausiaugc-Procefs  des  Thonschiefers  war? 
Wenn  hier  fiisenoxydhydrat  fehlt,  dort  sich  findet,  wer  wir4 
war  kann  anders  schliefsen  |  als  dafs  der  ThonachinfiBr  4m 


Digitized  by  Google 


Altiltt  ans,  s<m  ahisä  fcjnMtefaandep  ftHfiM»  MS 

TtfKwer,  tfie  BrzIagcrsliUe  der  Gewinner  ist?  —  Wenn  da, 
WD  der  serreibliche  Zustand  des  Thonschiefers  die  von  Slat- 
ten  gegangene  Zersetzung  zeigt ,  und  in  der  Mho  ein  Pro- 
iiiot  dieser  Zersetzung  liegt :  so  ist  eben  so .  bestimmt  zu 
KMififtiB»  daiff  dt,  wo  dis  Gestein  keine  Zerselsimg  zeig^ 
«leii  keine  ZerselBongs-Prodocte  gemkl  werden  können. 

Mit  gleicher  Bestimmtheit  kann  behauptet  werden,  dals 
uberall  auf  dem  ganzen  Uujisrnck-Gehirge^  wo  über  den  Thal- 
soblen  noch  unzerselzter  Thonschieier  vorhanden  ist,  jene 
Zersetzung  noch  jetzt,  und  mit  ihr  die  £isen*  und  Mangan* 
ei»«BUdang  fortfahren  wird. 

Wenn  es  wirklich  Mineralwasser,  d.  b.  aufsteigende  Quel- 
len gewesen  sein  könnten,  welche  die  beschriebenen  Absätze 
bewirkt  halten  :    .su  wünien  doch  auch  diese  iiüehst  walü- 
scheinlich  dem  Thonschieler  und  der  Grauwacke  das  Material 
entnommen  haben.   Wiren  es  Quellen  von  der  gewöhnlichen 
Temperatur  der  KohlensftuerÜnge  gewesen ;  so  hfttten  sie  höch- 
stens ans  einer  Tiefe  von  einigen  hundert  Fufs  kommen  kön- 
nen.   Welches  Gestein,  aufser  dem  Thonsehiefer,  liulle  ihnen 
aber  dort  Eisen  -  und  Mangan  lielti  n  kunnen  ?  —  Möglicher 
Weise  könnten  dortKisenerz-,  Basalt-  oder  Meiaphyr-Giänge 
w.  vorhanden  sein ,  welche  nicht  zn  Tage  ausgingen, 
nd  die  das  Materia!  geliefert  bitten«    Dann  wQrde  es  aber 
gleichfalls  nichts  anderes,  als  ein  Auslauge-Procefs  sein.  Wä- 
ren es  heifse ,  siedendheifsc  Mineralquellen  gewesen,  welche 
etwa  aus  einer  Tiefe  von  8000  bis  9000  Fufs  aulgestiegcn 
waren:  so  würden  auch  diese  Gewisser  nnzweifelfiail  noch 
aon  dem  Uebergangsgehirge  gekommen  sein.   Sofern  also 
flicht  in  solchen  Tiefen  Gesteine  von  jener  Art  gangförmig 
vorhanden  sind :  so  würde  man  doch  nur  auf  das  Material 
im  Thonschiefer  und  in  der  Grauwacke  zui  ückgeführl  werden, 
vi^oraus  solclie  heifse  Quellen  hallen  schöpfen  können.    VV  ozu 
aber  in  grofsen  Tiefen  suchen,  was  in  reicher  Menge  auf  der 
JBrdoberflache  vorhanden  Ist?  —  Ueberdiefs  hat  es  sehr  we- 
nig Wahrscheinlichkeit,  dafs  Bisenerze,  welche  wenig  oder 
gar  keinen  kohlensauren  Kalk  enthalten,  von  heifsen  Quellen 
herrühren.    Die  Absätze  aus  Carlsbilds  heifsen  Quellen  und 
aus  der  warmen  Bohrlochsoole  zu  Neusalzwerk  zeigen,  dafs 
solche  Gewisser  mit  ttsenoxydhydral  f teta  mehr  oder  weni- 
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hen  habfn,  eine  No(liw»tt(%keit,  wenn  die  Queile«  kalUtUif 
sind.    Man  müfste  daJiery  wenn  man  Brauneisenstein  toq  ii- 

einem  Vorkomen  als  einen  Absats  aus  keifsen  Gewas* 
mm  iMiriclilmi  wtile,  alM  miiiMBM,  difii  dtoidäc«  Ul» 
frei  gpmutn  $tkM.  KilMeki  itmStem  feMiti  abvr  ti  in 
grofsen  SeltenMlitt» 

Schliefslich  (iie  Bemerkung  ,  dafs  Ab&älze  in  Gingen 
Orlen,  wo  noch  heut  zu  Tnge  eine  grofse  Zahl  Ton  Kobka- 
slMrlingen  auDiteigt,  selten  von  dieses  bemihren.  Fy%M 
des  Beispiel  ans  v.  Warosdorfrs  geegMsL  firinernftt 
Mi  Mannddid     eatnODUMML  leittl  dieCk 

Der  meist  in  Ibonigen  oclierigen  Letlen  amgewandehe 
Gneifs,  am  FiiFse  des  Gehänges  zwischen  der  Jlfarter^/yt^cferAiüble 
und  6emWaldhmtinen^  v\ird  häufig  von  Quarz-  und  ci^nscbuf- 
sigen  Uemsteingängen  milftotheisenstein  und  Graa^reBesleiei 
en  dnrcfaseltl.  Im  Hofe  m  Stadt  F^ienburg  seilt  Mtcf 
dem  ein  2  i>is  31  Pofs  maclitiger  Qiiar;^gaiig  mit  eisenscMs^ 
sigen Saalböndem  auf,  bei  dem  der  Gneifs  im  Hangenden  bo4 
Liegenden  zusanüiicn  50  bis  30  Fufs  breit  vnllkoinmen  ver- 
setzt ist.  Bei  der  Manenbaäcr  Muiiie  und  hinler  dem  tceifsea 
Löwen  Selzen  gleiabfalls  solche  Gänge  auf,  die  wabrscbeinlisk 
die  Wege  der  dortigen  Gasexhalationen  sind.  Auf  einen  an* 
deren  mficbllgen  Rothetsenstein^Gange  mit  Qum  und  floniK 
stein  bricht  Graubraunsleincrz  mit  ßraunit  in  knolienfarmij^ 
Stücken  in  zcriressoncm  Quarze.  Diese  Gangbiidungen  schUe- 
fsen  sich  unmittelbar  dem  sogenannten  Jiorasteinstocke  an, 
welcher  sich  in  der  Aicliliing  von  der  Marien, -»AtiArosmu» 
und  CarMmem  Quelle»  nm  Abliange  nach  dem  JdgeHunue  her* 
anrsielit,  vnd  eine  Mächtigkeit  von  20  bis  30  Fufs  erreiebt 
Die  Hauptmasse  dieses  ^itocks  besteht  aus  eisenschüssigem, 
quarzii^cn  Hornstein,  der,  vielfach  von  schniaUn  Achal-, 
Chnlccdon-  und  kryslailinischcn  Ouarztrümniern  durchzogen» 
lakireicbe  kleine  Granit  -  und  Feldspathbröckcben  nnseUicIst 
nnd  mit  Bisenoxyd  erfUlte  Ooars-*  nnd  Amelh jst-Dmaen  eni* 
hilt.  Als  nenesle  Bildung  ersciteint  in  der  Hitle  der  ganicn 
Masse  gewöhnlich  ein  Breccien  -  ai  lig^i^  Gtätein  aus  kleinen 
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BnMli8töek«ii  loa  Hornstein,  Achat,  Chalcedon,  Feldspalh  and 
GrauU  mit  eisenschüssigem  Hornslein- Bindemittel,  w^kk^s  den 
firwähaten  Eisenstein^ängen  sehr  nahe  steht« 

Diese  gang-  und  stockföniigen  eisenscbflssigen  Uoni« 
•Ms. Bildungen  erinnern  tkelle  an  dia  firocken^eUUdefliBtn 
im  Mri9ebir§e  bei  Moiehmt  a.  0«  *) ,  theile  an  die  Ame- 
thyst-Lagerstätten von  Wiesenbad  und  Wolkenstmn,  theils  aber 
auch  an  die  SchtcarzeTiberger  und  JohanngeorgeHilddlcr  fii* 
fieastein-  und  Graubraun&tcin-Gange. 

Die  Afart«ii6aderllineralfiieUen  brechen  theils  auf  eineai 
S^leii-Systeoie  zwischen  der  Grinse  äesSuMau--  und  Jf«ttL 
frery- Granites  und  den  Gnetfse  and  Homblendesehiefer  des 
Mcmielika-UoTgcs  an  den  tlefslcn  Thalpunclen  aus,  llicüs  sfei- 
g-en  sie  in  dem  Streichen  der  aufgerichteten  Gnciis-  und 
^hicfcrschichten  auf  einem  ähnlichen  Spalten-Systeme  empofi 
«ad  haben  in  dieser  Richtung  die  auCUiendstea  Verinderon« 
gen  und  Zersetzungen  der  Gesteine  veranlafst*  Der  Gneifs  Ist 
4areh  aUe  Absturungco  der  Verwitterung  20  bis  30  FuTs  breit 
in  eine  eisenschüssige  erdige  Masse  verwandelt;  der  Granit 
erscheint  gebleicht,  autgelöst  und  bröckelich,  und  der  Feld- 
spalh  ist  zum  Theil  in  Kaolin  umgewandelt.  Diese  Zerstörung 
sehreiht  v.  Warna  der  ff  den  daselbst  seit  undenklichen  2ei«- 
lea  alattgelbndencn  Ausströmungen  vcn  Kehlensfiuregas  und 
Wasserdampfen  zu. 

Diese  Ansicht  ist  gewifs,  nach  den  im  Vorhergehenden 
entwickelten  Gründen,  ungleich  wahrscheiniictier,  als  die  an* 
dere,  wonach  jene  gang-  und  stockförmigon  Bildungen  Ab* 
sitae  früherer  Quellen  und  die  jetzt  auagefOUten  Gangspaltea 
ehemals  Ganfle  aufsteigender  Quellen  gewesen  sein  sotten. 
Alle  diese  Bildunf^en  rühren  unzweifelhaft  von  Massen  (Gneifs) 
her,  welche  aii  Oit  und  Stelle  zersetzt  nurdi'n,  und  die  Zer- 
setzungs  -  Froducte  y  die  Eisen-  und  Manganerze,  so  wie  die 
kieseligen  Bildungen  wurden  von  gewöhnlichen  Tagewaasern 
ia  Spalten  gefihrt  und  darin  abgesetzt. 

Die  Felgerungen,  zu  denen  wir  gekommen^  sind  für  die 


•}  K  r  eie B i  e b e n'i  üryklogrnphie  von  Sacli?rn.  !!.  It.  S.  76.,  und 
Maamann's  Erläuternogeo  zur  Saclioa  XV.  4«r  geoer.hvte  ä«i 
hfaigr.  SachfCB.  2Q3 


L  lyui^cd  by  Google 


rühren:  so  lülirt  die  Analogie  auf  eine  gleiche  Entstehung 
anderer  Erze  in  Gängen.  Für  jene  Erze  ist  der  Beweis  auf 
chemischem  Wrge  leicht  zu  führen,  weil  wir  Eisen  -  imd  Maa- 
gan  im  Nebengesteine  in  grofsen  QuantiUlten  finden  ;  nicbl 
10  teichl  isl  von  der  Gegenwart  anderer  Meftlle  io  die- 
sen Uder  Jene»  Verbindnigett  RedMBsektfl  n  gebea.  fie- 
rficksMlig«  wir  indefs,  difs  Fr i  ck  ki  den  «ehmsis  erwita- 
ten  drei  Thoniciiieler-Virielilea  0,9  bis  0,4Proe*  Kopferoxyd 
fand:' so  kann  es  in  Beslehnng  anf  Koprererae  in  den  Gingen 
keine  Schwierigkeit  haben ;  denn  diese  Quanliialen  Kupfer- 
oxyd  erscheinen  von  Bedeutung,  wenn  man  damit  ihr  ?fpar>a- 
nies  Auftreten  ,  selbst  in  mächtigen  GuML^en  veriiieiefit ,  und 
wenn  das  Nebengestein  in  weiter  ümgetiung  durcii  Gewässcf 
extnihirl  wurde. 

Das  Material  zur  Bildung  der  übrigen  Bno  tsl  fireNM 
Im  Nebengesteine,  welekes  sie  fiibit,  nocb  naehsnweiaen.  Wie 
Tieie  Gebirgsgesteine,  sedimentäre  nnd  fcryslallinlsohe,  hi  de^ 
nen  Erzgange  anfselzen ,  sfnd  aber  bis  jetst  chemiscti  unter« 
sucht  worden? — Beschräniien  sich  nicht,  unter  den  sedimen- 
tären, fast  alle  Untersuchungen  blofs  ouf  einige  Varietäten 
Thonschiefer,  und  sind  es  nicht  unter  den  bis  jetzt  untersuch- 
ten kryslalliniscbcn  last  nur  diejenigen,  wie  die  Basalte,  Plio* 
noliihe,  Trachyte  u.  s.  w.,  welcke  in  der  Regel  nicht  er»» 
fahrend  sind?  —  Und  bat  man  bei  diesen  wenigen  Unter- 
andnmgen  aof  die  Gegenwart  metaBlseber  Verbindmigen,  wel- 
cbe  Taasendei,  Hnnderltaosendel  und  noch  weniger  betrag»» 
Bftcksicht  genommen?  —  Bin  weites  Feld  zu  chemischen  Un- 
tersuchungen ullnet  sich  daher.  Es  würde  in  gcoIogischerBc- 
ziehung  eine  viel  wichtigere  Enldecliung  sein  ,  wenn  man  ia 
dem  Ncbeng'esfeinc  eines  Bleiglanz- Ganges  Blei,  wenn  nuch 
nur  Spuren  davon  fände,  als  wenn  es  bei  Analysen  verschie- 
dener Varietäten  eines  Fossils ,  z.  B.  der  Turmaline ,  glückte, 
durch  Vemachlissigong  der  Minima  eine  chemische  Formel  n 
fbden ,  In  welche  die  Zusammenaeianng  aller  Varietilen  hln- 
eingeswängt  werden  hinnta.  Das  was  der  analyllsdM  Che- 
miker als  aufiUlig  oder  firemd  der  Mischung  eines  Fossils  weg^ 
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w■idfln^|  wiklM»  dae  uhe  Liefmd#»  das  iSraiftare  md  Be« 
fPBilidia  de»  fime  LingeadeB  nd  Uafaigieiflioliiii  vor- 

At)^i&i2e  von  Sch  wc fc  I e  isc n  aus  ^u^^o 

Gewäsfiero. 

■ 

Die  Absätze  von  Schwefelmetallen  aus  Quellen  gehören 
w  dsn  merkwürdigsten,  weil  sie  fikh  aus  veraciiieäejien  Be« 
iiaidlheilan  derselben  liüden. 

LongeliAnp  *}  scheiot  der  Enie  gewesen  la  sein, 
weloher  in  einen  engen  Canale  derTbermalqueUen  von  Cftotu 
rfasflljUMS  am  Caniai,  Bisenities  als  unsweireliiallen  Absats  ans 
einem  Mineralwasser  fand.  Wie  er  sich  aber  darin  bilde,  hält 
L o  Ii g  c b  a  m  p  zu  erklären  für  schwierig.  N  ö  gg  e  i  a  t  h  **) 
gab  dazu  ein  intorossantos  Gegenstflck  in  den  Aachener  Ther- 
men, aus  früherer  Beobachtung,  indem  bei  der  Reinigung  des 
Qoellenbeckens ,  Stöcke  des  Uebergangskalksleins,  zwischen 
welclien  nnd  der  Gnuwacke  die  Quelle  iienrorspnidell ,  mil 
einem  dünnen  Eisenkies -Uebenqg  bedeckt  gefunden  wurden. 
Sr  liiell  diesen  Eisenkies  gleichfalls  für  einen  Absein  aus  dem 
Tbermalwasser. 

Bald  hierauf  (1831)  halle  ich,  bei  der  Fassung  der  Mi- 
neralquelle Mo.  4.  (S.  357),  Gelegenheit ,  eine  ähnliche  Beob- 
achtung zu  machen  **♦).  Als  man  nämlich  den  hohlen  Baum- 
stamm, in  welchem  die  Quelle  früher  gefafsi  war,  lieraus  nahm  ? 
und  das  lose  Erdreich  wegräumte ,  fand  man  darin  metallisch 
günsenden,  schwangeiben^  seilen  krystaiUnischen,  meist  on- 
JoryslalUnischen  Eisenkies »  in  welchem  irgend  ein  Pllanien«> 
stengelohen  oderUoIxsplillerchen  enthalten  war«  welche  die  erste 
Veranlassung  zu  seiner  Bildung  gegeben  zu  haben  scheinen. 
-  Er  rizte  deutlich  Ghis  und  die  chemische  Anaiy^ie  iiefä  ihn 
als  reinen  Eisenkies  erkennen. 

Durch  andere  Versuche  bekam  ich  Gelegenheit ,  den 


•)  AmuL  de  chiai.  el  de  phys.  T.  IXXIL  8.  m 
Schwei  gg.  Journ.  Bd.  XLIX.  S.  260. 
Schweif  f.  Joani.  Bd.  LXIV.  ä.  33  t. 
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die  Fillung  des  Eisrns  in  Aliru-i.)! wassern  zu  verhüten ,  lullle 
ich  eine  grofse  ZbHI  Krö^e  mil  dcia  V\  asser  No.  2.  (S.  357), 
brachte  in  ji  den  Krug  eine  Messerspilze  voll  Zucker  und  ver* 
scblofs  ihn  oiil  Kork ,  Pech  und  Leder  «of  die  gewöbaliciie 
Weife.  Ntdi  wigeAhr  13  Moniten  iitllen  sieb  «qs  dM  Wts- 
eer  scbwine  Flocken  losgefehiedeny  wetcbe  Scbwefeleieet 
waren.  Nach  3}  Jahren  öffnete  Ich  mehrere  dieser  Krüge. 
Aus  allen  cnlwickelte  sich  em  mehr  oder  wcnisrcr  >iaikcr 
Gcrtirh  nach  SchwefeUvasserslofI  und  in  allen  halle  hlU  jenes 
scbwarxe  Tulver ,  in  manchen  auch  schwarze  Flocken  ab« 
gesetsl. 

Zur  Analyse  sammelte  ich  dieses  scbwane  Pniver  ans 
30  mid  einigen  Krügen,  und  es  ergab  sieb,  dafs  es  nahe  di6 

Zusammensetzung  des  Eisenkieses  halte  *). 

Bemcrkenswerlh  is(»  dafs  dieser  Eisenkies  mil  50,4  Proc. 
Kieselsaure  gemengt  war,  welche  nach  der  Behandlung  des 
Ganzen  mit  Königswasser  ^schwarz  geflrbt  zoröckbiieb;  aber 
beim  Glühen  unter  Laflzolrltt  verglimmte,  13  Proc.  an  ihrem 
Gewichte  verlor  und  weifs  wurde. 

Das  von  dem  schwarzen  Pulver  abfiltrirle  jMineral\va?ser 
wurde  von  essigsaurem  Baryt  nicht,  von  Chlorliamim  kaum 
merklich  getrübt.  Das  schwefelsaure  Natron ,  welches  in  der 
untersuchten  Quantität  Wassers  2,166  Gr.  betragen  baUe,  war 
also  zersetzt  worden ,  und  sein  Schwefel  halle  den  einen  Be- 
slandtheil  des  Eisenkieses  und  das  Bisen  des  Carbonais  den 
andern  geliefert.  Die  Zersetzung  des  schwefelsauren  Na- 
trons war  aber  durch  den  Zucker  bcwiikt  worden  und  das 


*)  £s  wurden  4,6  Proc.  Schwefel  mehr  gefundM,  alt  im  Eiteakiet 
eDthalten  ist.  Salssiure  entwickelte  tai  dem  Pulver  Schwefel- 
wasserstotr ;  defsbalb  vermiiibete  fch »  data  ee  eia  Gemenge  lat 
dfHlem  Schwefeletsen  «nd  Schwefel  geweaea  aei.  IM  iaielk 
letzterer  im  Ueberscliusse  whndm  war,  §•  bitta  aleb  wilUI* 
eher  Kiteoliies  bildeii  kiMea,  «ad  b5dM  wrihndhaaMeh  biaa 
er  fiek  mach  ftbildel,  we«a  dma  Pnhrer  aoch  Uagera  2eit  ge- 
gönnt  worden  wir«,  oder  weaa  vielWabt,  wi«  bei  der  Kiaea 
kiea  -  Bildung  in  jener  Hineralfaella ,  ein  Hohefditterclwn  oder 
irgend  ein  aader«  efganiMber  Kürper  gtaiahiam  ata  tarn  kiUt 
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cUdarch  entstandene  Schwefelnatrium  hatte  das  Eisenoxydol 
zerseist,  während  die  dadurch  firei  gewordene  Kohlensinre 
4m  Nalron  ergriffen  halle. 

Damit  war  die  Bildung  des  Eisenkieses  auf  Kosten  des 
schwefelsLiinoii  Naliuns  und  des  Eisenoxyduls  erwiesen  und 
die  Möglichkeit  g-eg-obon  ,  dafs  in  alien  Fallen,  wo  schwefel- 
saure Salze,  Kisenoxydul  und  organische  Substanzen  auf  nas- 
sem Wege  in  Berührung  kommen,  eine  solche  Bildung  statte 
finden  könne.  Jenei  Mineralwasser  selgte  überdlefs,  dafs  wenn 
asch  nur  1  Tb.  sehwefetsaures  Natron  und  1,4  Th.  koblensau« 
res  Kisenoxydul  in  10000  Th.  Wassers  enthalten  sind,  den^ 
noch  Schwefcleisen  entstehen  kunne.  lu  dem  Mineralwasser 
No.  4.  (S.  357)  beträgt  das  schwefelsaure  Natron  sogar  nur 
0,3  Th.  in  10000 Th.  und  gleichwohl  hatte  sich  Eisenkies  ge. 
Mdet. 

In  meiner  Abhandlung  stellte  Ich  mehrere  Beispiele  zu- 
sammen, welche  die  Bildung  des  Eisenkieses  auf  dem  ange- 
zeigten Wege  darlhun.  So  die  von  Mo  in  ecke  zu  DOlau  bei 
Balle  *}  in  einem  Sumple  gefundenen  Eisenkiese,  die  Incrusla- 
tionen  des  Holzes  in  einem  Soolbrunnen  zu  IlaUe  ^^),  ein 
Interessantes  Beispiel  einer  von  Link  auf  Thonschiefer 
beobachteten  Eisenkies^Bildong  u.  s.  w.  Flufsgescbiebe,  mit 
einer  Bisenkies. Rinde  Aberzogen,  welche  beim  Nachgraben  in 
der  IStihe  einer  der  Mineralquellen  Roisdorf  s  in  ungefähr  7 
Fufs Tiefe  g(  liimlen  wurden,  vcranlafsten  mich,  die  umsfebendc, 
moorige  Pilanzenüberresle- haltende  Erde  zu  uniersuchen.  Ich 
fand  darin  schwefelsaure  Salze  und  Eisenoxyd,  mithin  alle 
Bedingungen  zur  Bildung  von  Eisenkies  f). 

Bakcwcirs  tt)  Mitüieilung,  dafs  die  Reste  von  eini- 
gen Mäusen ,  die  zufHIIig  in  eine  Auflösung  von  Eisenvitriol 
gefallen  waren,  zum  Theil  mit  kleinen  Eisenkieskrystallen  be- 
deckt waren,  zeigt,  dafs  durch  directe  Zersetzung  eines  schwe- 


•}  6ekweigg.  Joarn«  Bd.  XXfUL  6.  M. 

«tlkev«  fa  4mam  Anal.  Bd.  LXXIf.  8.  m  ämm. 
Mt)  Hm»,  d.  fkyvnuL  MbMckrdb.  fh.  K.  AMu  L  fl.  f5B. 

i)  roggead.  Aanai.  Bd.  KXWI.  B.  d07. 
ff)  €«0|aMie.  Ucbers.  6.  9SU 
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felsaami  Bisensalxes,  mittelst  orftntsdier  SutisliiiMtt,  ftekb- 

£«Us  eine  solche  Bildung  erfolgen  ktüin. 

Diese  fiisenkiei-  Bililmifrn  ienkem  bmmim  die  Anf- 
MitaMkeit  4ie  TCfkiesleB  VenifliMfMfCft.  Mtm  Cil- 
1^  QüUfmt»  kalle  4ie  GMe,  »it  mk  PemfMiai  ii 
der  reiHieii  Sewid'Mi^  dies  Imm^mi  wirtvfUflsnsciie'B  MttmM 

IQ  >t  i[uigrn.    Es  tTgab  ^»iiih,  tldlä  dii:  Muscheln  selten,  hm- 
üger  die  Schnecken   und   am  bäuQgsIen  die  gekaiumerten 
Scbnedm  ( Cepludopaden  )  vertu«st  lorliflunen    Uoter  dea 
VervteinemgeD  us  de«  UebergM^skaU^  vtrea  keiae  Vce» 
Uesn^ra ;  Ndgf  eralk  find  äe  Meft  dm«  jedacfe  jchr 
aeften«   la  üeiietfgi*  Homchiefer  •■•  der  Gef«id  mi 
Diüenburg  (rufen  wir  mehrere  Yerkiesungen  an.    Das  baolife 
Vorkommeu  titr  mil  Eisenkies  überzogenen  Versleineningea 
aus  der  Sleinkohlen  _  Formatiou  ist  bekannt;  denn  eben  def^u 
halb  vermeidet  man  das  Sammela  dieser  in  den  Cabincllen  so 
ietclit  seraetilmrei  Bxeapitre.  Im  bümmMwtm  Metfekehie» 
ftr  def  Zeckateias  fiadca  aia  sick  bei  deaFisckakdrackea  «d 
Pflaaaea  dieser  For.ialioa.    1.  baalea  Sa»istete  mi  m 
Muschelkalke  traf  man  keine  Verkiesongen  an  ;  desto  häu^i^er 
dagegen  im  Lias.    Unter  ibncn  Kommen  die  PentacriniUn  oai 
Eisenkies  überzogen  vor;  vcrkiesle  Muscheln  aber  seilen; 
häufig  dafcgea  die  Ammoniten.  Es  seigte  skk  kier  das  Eigen, 
tktaiicke,  bcaoaden  batAanMMutei  spiaataa»  dalk  die  Mala 
fowoU  aaf  der  iaaera ,  ab  auf  der  infiseni  Fläche  am 
Bisenkies  -  Schickt  bekleMet  war,  so  dai^  diese  beiai  Dank- 
Schnitte  eine  feine,  parallel  mit  der  Schale  laufende  Einlas- 
sungslinie bildete,    tii  i  i  n/.i  Inen  Exemplaren  fanden  sich  noch 
in  der,  die  Versleinerungen  umgebenden  Steinmasse  einzelne, 
strahlig  gebildete  Knoten  von  ßisenkies:  gleicksam,  als  weaa 
bei  der  Ceberdeckong  des  Aaiaaalls  deoea  oigaalscke  Ma« 
teria  ausgepreist  aad  müler  gespritsi  wordeo  wire«  md  aaek 
dort  die  Biseakies-Bildmig  Teraalafst  kitle.   Bei  anderen  be- 
merkte man,  «ijIV  cm  Knollen  Eisenkies  der  Mundöffnung  des 
Ammonits  anhing,  füm  Beweise,  lials  diese  Bildung  crtTsde 
da  am  bedenteodsien  henortrat,  wo  die  orgaaiscka  Sakstia» 
daa  Tblsra  ikren  Sitz  hatte.    Uebrigens  fconnaa  dioM  ¥cr- 
kifiiaigBa  licht  in  aigqrtiichaa  liaskalka,  aonden  TonflgÜdi 
hl  daa  thaii%att  Schichtaft  deasdbe«  m,  Bai  der  Jm-Ar- 
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mlion  wiederlioltd  sich  dieselbe  Erscheinung,  wie  beim  Liac 
Die  Verkictmigen  erschienen  nämlich  nicht  im  eigenütcbei 
Kelka^  tondern  im  Kimmerkige  Clag  und  im  Oxford  C/iiy«  mi 
i»  dicfeti  wareo  wiederam  die  gekammerten  Schnecken  am 
Mafifslen  verkieat.  Zugleich  bemerkte  man ,  dafs  die  gansa 
Ausfüllung  der  Schnecken  entweder  Eisenkies  oder  in  Braun- 
eisenstein verwandelter  Eisenkies  war.  In  der  Kreide  wurden 
die  Verkiesungen  sollen ,  und  auch  nur  bei  gekammerlen 
Schnecken  gefunden,  und  in  noch  jüngeren  Formalionen  wor« 
den  gar  keine  Verkiesungen  der  Versteinerungen  bemerkt. 

Aas  diesen  Bemerkungen  ergiebi  sich,  dafs  der  Tboa 
die  Biseaktes-Bildaiig  sehr  liegünsligt»  der  Kalk  hingegen  ihr 
lüiiderlicii  ist  Der  Grand  hiervon  ist  schwer  einzusehen; 
denn  selbst ,  wenn  sich  der  Kalk  der  Schwefelsinre  in  den 
schwefelsauren  balzen  bemächtigen  sollte,  so  lehrt  die  Erfah- 
rung, dafs  auch  schwefelsaurer  Kalk  durch  organische  Sub- 
stanzen zersetzt  wird  ,  und  das  entstandene  Schwefelcalcium 
würde  gewifs  das  Eisenoxydul  zersetzen  Denkbar  wäre 
es,  dafs  der  Thon  die  zur  Eisenkies -Bildung  erforderlichen 
Hnteriaiten  mit  sich  fährt  >  während  sie  dem  Kalke  fehlen» 
Allerdings  ist  schwefelsaurer  Kalk  dem  koblenssuren  Kalke 
seilen  beigemengt,  und  ist  das  Thier  einmal  In  dichtem  koh* 
lensauren  Kalke  eingeschlossen,  so  wird  der  Zulrilt  von  Ge* 
wässern ,  welche  die  Materialien  zu  dieser  Bildung  enlhalten, 
sehr  erschwert.  Woher  es  kommt,  dafs  die  Muscheln  so  selten 
verkiest  vorkommen,  deutet  entweder  auf  eine,  ihnen  eigene  or- 
ganische Substanz,  die  der  Vcrkiesung  nicht  günstig  ist,  oder 
auf  eigenihümliche ,  von  andren  verkiesten  Versteinerungen 
verschiedene  Lagerangs  -  Verhältnisse.  Letztere  Annahme  hat 
Jedoch  weniger  Wahrscheinlichkeit»  da  ohne  Zweifel  Huscheln 
und  Schnecken  an  derselben  Stelle  öfters  zusammen  vorkom« 
aen  dflrften. 

Wenn  nach  allen  diesen  Erfahrungen  es  als  ausgemacht 

Die  von  Bonsdorff  auf  Ilelgolandf  (Pogpcnd.  Antial.  Bd.  XL. 
S.  133.)  Uli: Iii  weil  vou  dti  Insel  Helgoland ,  nrn  Meeresboden, 
in  einem  biluininösen  Hergelschiefer  vorkommeDdcn  Ycrkiejsungcn 
orginiscber  Ueberreite  lassen  kaum  eine  andere  Btlduo|,  als  au« 
dem  Gypso  dei  Meerwauen  vermathen. 
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«MffkM  dtfii  Ml  iberill,  wo  orgaalMltt  MMm» 
wfcwfelwire  8ilge  «nd  Biteii,  sei  es  alt  IMielies  Cwtonat, 

0(jt  i  als  Eist  nuxydhvdral  in  Conflict  kommen,  Lisenkics  bil- 
den könne:  so  dürite  es  gar  nicht  schwer  werden,  dus  so 
all^emeiii  verbroUet«  Vorkommen  dieses  SchwefelmetaUs  ii 
erWreo ;  deaa  die  MiesiHidiiiig  Miagesdeii  fluhatiMti 
liMl  woM  noch  al% esieinar  v«riirellet,  als  dar  BiaeeUaa  acM. 

Daa  hiufige,  vieHeicbl  nia  fehlende  VorfcoaMm  das  fi- 
aenliie»^  in  den  Steinkohlen  ist  bekannt  Sehr  viel  liiteres» 
san(es  in  Beziehung  auf  den ,  im  Rheinisch  -  yVestphaUschen 
Slciul\olih*ni,^fiurge  so  sehr  verbreilelcii  Eisenkies  bieten  die 
Abbandiiiageo  von  Decbea^s  *}  und  Scbmidl'«  **}  du* 


*)    u  ggeralh ,  das  Gebirge  in  Bheinkiid -  WestpbaJ«,  Bd.  IL 

S  l  fr. 

••)  Klicnd.  Hd  IV.  S  1  ff.  In  Beziehung  auf  das  Vorkommen  der 
7iir  Cleiijlanz  -  Korinitlion  auf  (lan^fii  ijehorigeo  Fossilien  (Bl^ 
^lanz,  Kiscnkios  ,  Koprcrkit  s ,  iiiende  uad  BraonspaUi  u.  t.  w.), 
io  Ktürien  <Ip«^  Thorujscnsleii.s,  welche  ringsum  fe>l  Ycr«chlcHssea 
»ind,  und  nie  bi>  zur  üb«,  rfiac  lie  der  FuUeu  gehen,  bemerkt  da 
vei>lürbriie  S  r  hm  id  l  ^ehr  richtig:  „Au?5cbeidung  oder  Infiltrt- 
lion  »ind  die  ein/iiieii  ^liiul,  deren  ?i<  h  die  >*alur  bedient  b^bfn 
konnte,  und  von  die>eu  schcial  Wir  leUtcre  diesem  Yorkomm«!! 
am  nieii^ten  zu  em^precheD." 

Ich  glaubte  et  dem  in  Beziehung  auf  Gaoftheorie  so  5ehr 
▼erdienten  Manne,  auf  dessen  Beobacktiogeo  und  Schlösse  wn- 
im  iweilen  Bande  mcbrmals  zurAckkoMiea  werden,  scfaoldif  u 
•ein,  jene  richtige  Bemerkung  hervor  in  heben.  Gleichieitig  er- 
laube ich  mir  aber  auch  das ,  was  ich  ror  16  Jahren  dieser  Be- 
»erkMiif  kiosugefügt  haue  (a.  a.  0.  S.  396)  auszuzieh»*  „Es 
ist  gew  ifi  nicht  schwer ,  sagte  ich,  sich  die  Bildung  des  Brana- 
Späths  durch  Innitration  Kalk  -  (und  Magnesia)  >  baltiger  Wasser 
zu  deakea ,  nnd  die  in  diesem  Aufsätze  dargelefteo  Thatsa^ea 
iassea  aadi  die  firklinug  der  Entstehung  de«  Eiacokietes  eaf 
dtetem  Wege  aa;  aber  eine  Bildung  des  BleigiaaMS,  Kapferfcie- 
ses  und  der  Blende  durch  Infiltration  anzunehmen,  dexa  fehlt  aas 
die  Kenntnifs  von  Ähnlichen  chemischen  Processen,  wie  sie  hei 
der  BildoBf  des  Eisenkieses  in  daa  wttitUn  Failen  staUaniodea 
sck«men.  Indefsmakat  ans  eben  das  gl eickseitife  Verkommen  obea 
feaaaniar  Fossilien  mit  dem  Braans^the  and  yiiita^'ifft  aal 
ahaliaka  fracesse  auf  nassem  Wege  an  sinnen. 

IMfa  diaaa  HfMkaaf  aii«i^  daCi  kk  4ia  ia  IMt  üita- 
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Eisenkies  und  faseriger  Anthracit  veriassen  als  begleitende 
Fossilien  die  Steinkohlen  seifen.  Kleine  KlüRe  itn  ScHulsteine 
und  Schteferihone  sind  mit  ersierem,  mit  Kalk-  und  Braun* 
spalh  sehr  häufig  ausgeffillt. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Bisenkieses  in  den  nieder^ 
fJMitfcAai  Braunkohlen  bemerkt  mein  Freund  Nöggeratkj 
nadi  gefSlliger  mOndnehef  Mittheilung,  daft  dieselbe  BrsckeL 
niing  des  ZusammenvorUommens  des  l^lisenkieses  und  der  Fa- 
serkohle (mineralogische  Holzkohle,  faseriger  Anlhracit) ,  wel- 
che als  begleitende  Fossilien  die  Steinkohlen  selten  verlassen, 
noch  in  den  Braunkohlen  wiederkehrt  Vorzugsweise  nur  Irt 
den  an  Bisenkios  reidieren  Ablagerungen  in  jenen  Braunkohl 
len,  nnd  geradeln  denjenigen,  welche  defsbelb  aur  Alaan*Fa« 
brication  bentUst  werden ,  kommt  die  Faserkohle  hiuOg  vor. 
Es  ist  fast  als  Regel  anzunehmen  ,  dafs  dort  ,  wo  sich  diese 
Faserkohle  in  den  Braunkohlen  findet  ,  auch  grufsere  Zusaiii- 
.  menhäuiungen  von  Eisenkies  oder  Gyps  vorhanden  sind^  wel« 
ehe  beide  Substansen  die  Faserkohle  hftuflg  Iheüweise  oder 
ganz  nmhftllen ,  einschliefsen  oder  In  Schnüren  durchsieben 
und  durchdringen  Ofl  ist  auch  ein  ofTenbar  aus  Bisen<* 
kies  entstandener  Brauneisenstein  der  Begleiter  der  Fascr- 
kohle.  Die  Braunkohlenirrubcn  zu  Friesdorf  und  an  der  Hardt 
bei  Püi^ichen,  beide  in  der  Nahe  von  ßorm,  iieiern  frequente 
Beispiele  von  allen  diesen  Erscheinungen. 

Findet  eine  Beziehung  zwischen  Bisenkies»  Bildung  nnd 
der  Paserkohle  statt,  so  mochte  sich  wohl  die  Annahme  rechU 
fertigen  lassen,  dafs  ihre  von  den  eigentlichen  Stein"*  nnd 


dca  GegCDf  landen  scboa  seit  einer  langen  Reihe  von  Satiren  meine 
Aufmerkaankeit  augewandt,  nnd  jede  Gelegenheit  ergrifTen  habe, 
dnrch  fortgeiettte  IBeobacktongen  and  Veraaoke  Mhere  Ansich» 
lin  4M  liuiem,  ehe  ich  ea  wagte,  in  «laaai  eigenen  Werke  da- 
mit vor  dae  Pablicum  an  traten.  —  Baff  eich  Blande  auf  fthaU* 
tk»  Weiaa,  wie  fliaeaUea  hildea  ktona ,  wie  wir  weiter  uatan 
aekaa  werdaa,  war  mir  daiaala  noch  nicht  hekaant. 
Auch  Schmidt  berichtet  (a.  a.  0.  S.  84),  dafa  im  Steinkoblen- 
gebirge  anf  der  SSdaeite  dea  HtmtrHeka  anera  dIeFaaeikohta  mit 
Beibebaltong  der  haerigen  Holateatnr  fn  BiaenUaa  Terwaadtit 
toftamml»  aad  dafa  aich  nrwdUea  StAeka  feidaa^  weldia  aa«k 
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felsaiiren  Sitl/»'n  nuf  liie  vegelahilisi-he  Substanz,  herrthre. 
Die  Zersetzung  der  hwefelsiiiJron  Salze  durch  organiscke 
Ueberresle  erfolgt  durch  Oxydation  der  leUterea.  Es  ist  walir- 
MMriMli,  dalk  üff  Wasserstoff  akh  zuerst  oxydirt  Dadord 
tßki  aber  m  ikmem  UebamslM  der  CwboBimioaf-fkwifi 
«teeto,  al»  i«  aMtora  wm  alatta,  welaba  diaMi  fiiaMi 
ludit  ausgesetzt  sind. 

Bei  ütTüciisichliguniT  aller  dieser  VerbäUnisse  müfste 
mao  sich  in  der  Thal  wundern,  wenn  der  Eisenkies  in  den 
Steia  •  und  Braaakohlcn  felille,  da  dessen  Büdong  aus  schwe« 
iiiiiaaifia  Maea  aad  Siaaioxyd  die  deaozydireade  KoUe  Iw- 
darl,  welcha  ia  ihaengerade  iai  conccatrirtertea Zmaade 
fcaadwi  iat 

Wir  können  noch  einen  Seliriü  weiler  eehen.  In  der 
Asche  der  Graun-  und  Sleinkohleii  tiniJon  wir  die  iuälichen 
Besiandtheile  der  Vegelabüiea ,  woraus  sie  cnUianden  swd, 
aiolil  wieder.  Entweder  sind  »e  darch  die  Gewässer  aolga- 
IM  aad  fortgelakrl  wordea,  oder  sie  habeo  das  Material  m 
mmm  Bildongeii  geliefert  Da  wir  ia  den  B&eaiiieae  wiilu 
lieh  eine  soldie  aeoe  Bildimg  nacbgewlesen  ila^o,  so  iiiadeil 
Bichls  anzunehmen ,  dafs  wcni<?$lens  ein  Theil  des  Schwefeis 
des  scbwefcbauren  Kuli  dazu  vtTvvendot  worden  sei. 

Die  Analyse  der  Asche  vom  RoihbuchenboUe  ergai)  so 
Yiet  Soliwefeteättre  «ad  fiiseooxyd,  daüi  48077  Tb.  dieses 
Hateaa  1  Hu  £iaeakies  enetvea  Itöaaea.  Sia  Bacheahoia- 
ateaiai  faa  5KI  CaMlirors  Inhalt  kana  daher  130|  Graa  Bisca* 
kies  geben.  Sollten  durch  Gewässer  noch  aufserdem  schwe- 
felsaure Salze  herbeigi  lulu t  \>Lir(len  sein:  so  häUe  sich  noch 
bei  weitem  mehr  Eisenkies  bilden  können ;  denn  das  Eisen 
im  Bochenholze  beträgt  mehr ,  als  23  Mal  so  viel ,  als  der 
Mwefd  des  daria  eethalleaea  schwefelsaarca  Ui  nr  fii- 
aeaklea-BiMettg  fördert.  NadeHiols,  welches  wohl  viel  hirf||er 
als  Laabhob  das  Material  zor  Braaokohle  gfelterert  hat»  kaaa 
viel  mehr ,  so  die  Tauoe  10  Mal  so  viel  Eisenkies»  wie  die 
Buche  liefern. 

Werlea  wir  einen  Blick  auf  das  Vorkooimen  des  Eisen- 
UeaeSi  aa  kaaa  seia  so  hiaiges  Aafirelea  ia  allea  aedhas»- 
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nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft  lassen:  denn  an  den  !Ma* 
terialien  hierzu,  an  organischen  Ueberreslen,  an  scbwciebau- 
ren  Salzen  und  an  £i«eii6xyd  fehU  es  ia  diesen  Gebilden 
Birgends  gänzlich. 

Eilia  grofsartige  Qaelld  Ar  die  Biidiing  des  fiisenUesst 
la  sedimentiren Formationen  weiset Forchliamnier*)  nack 
Am  seinen  Analysen  der  Asche  von  19  rar  Fbeos-dasse 
gehürenden  Pllanzen  ergiebl  sich  ,  dafs  dieselben  dem  Meer- 
wasser hauptsächlich  Schwefelsaure  entziehen.  Die  Menge 
derselben  lallt  nicht  unter  l,2öFroo.  vom  Gewichic  der  gan« 
len  geiroclineten  Pflanze.  In  einersteigt  sie  bis  aufö,5Proe.: 
eine  auberordentlicfae  Oaantilftt,  wenn  man  die  ongehenern 
Massen  von  Füons-Pflansen  betrachtet,  welche  im  Meere  wach« 
sen.  Das  Mittel  der  19  Analysen  giebt  3^2  Proc.  Diese 
Scbwefelsäure  ist  mil  Kali,  Nalrun  und  Kalk  verbunden  **). 

Sind  die  Fucus- Arien,  besonders  der  Fucus  vcsicu. 
lostts ,  der  von  selbst  erfolgenden  Zersetsung  durch  Warme 
ond  Wasser  ausgesetzt :  so  beginnt  nach  einigen  Tagen  eine 
Gthrung  mll  bedeutender  Kohlensfiore-Entwicklong,  wobei 

eine  üüchlige  Substanz,  die  sich  niclil  vüiii  gewöhnlichen  W'ein- 
geiste  zu  unlerseheiden  scheint,  erzeugt  wird.  Ist  diese  Gäh- 
mng  beendigt,  so  zersetzen  sich  die  schwctelsauren  Salze  in 
Schwefeimetalle,  welche  darch  Berührung  mit  der  Kohlcnsäore 
des  sich  sersetaenden  Seegrases  nnd  der  Atmosphäre  Schwe* 
fdwasserstofl^as  entwicheht.  In  der  Mhe  von  Capetikagm 
ist  die  Entwichlung  dieses  Gases  aus  dem  Seegraseofl  so  be* 
deutend,  dafs  das  Silber  dadurch  in  den,  der  Küste  nahe  ge- 
legenen Landhäusern  beständig  geschwärzt  wird. 

Kommen  die  ^egräser  in  diesem  Zustande  der  Zerset- 


*}  Report  of  tbe  British  Association  for  the  Advaocemeat  of  Scienc^ 
for  1844. 

••J  Die  LedcuU-ndc  .'Metige  schw  efelsaurer  Snlie  zeigco  auch  Girar- 
din's  Analysen  vuii  .snl/Jiailiger  Soda  und  von  rafflnirtem  Vnrec. 
In  einer  Sodn,  von  Alicanle,  worcn  30  Proc.  schwefelsaures  Na- 
tron ,  in  vier  versi  hicdeoeo  Varec^alzen  13  bi?  23  Proc.  schwe« 
felsaures  lUli  eatlialten.    Jouro.  für  pract.  Chemie  Hd,  XXXVl* 


Digitized  by  Google 


iii      FfltM  Afif t  UeCem  lüUenai  lum  Bitffairiit 


mn^  mit  Eisenoxyd  in  Bcriilirung,  so  bildet  sich  Eiseokies» 
wabiiA^  der  Sauerstofl  jaaes  Oxyds  mit  dem  Kalium,  Na- 
kiM  Calcium  sioh  verliuideL  Diese  ZerieUeng  kMa 
wm  ifliir  teilick  u  der  wesUklMa  KOsle  der  IomI  Born* 
Mm  ia  der  Ojfiee  beobechlen«  wo  eine  BieettqveHe  mn  dca 
Mlem  OoKUi  lo  eise  Ueiiie  Bscht  der  See  üeh  ergiefrl,  nad 
wo  eine  ^ofse  Menge  von  Fucus  vesiculosus  beständig  an 
die  Küsle  geworfen  wird.  Alle  Geschiebe  auf  dem  3leeres« 
gründe  sind  mit  einer  ^ichunen  gelben  ilmde  von  Eisenkies 
überzogen,  weicher  sich  unverändert  erhalt,  so  lange  er  vom 
lleerwasser  bedeckt  ist^  aber,  der  Luft  ausgesetzt,  bald  te 
ecbwefelstores  fiisenoxyd  übei^gebt.  Deüs  diese  Wirkaog  der 
gefenwirligen  Epoelie  sagehöiii  zeigen  abgenindele  Bmch- 
elfteke  von  Ztegebteinen ;  denn  dieselben  beben  da,  wo  ans 
etnem  Bohriocbe  seil  nogeflbr  50  Jahren  eine  eisenhaltige 
Quelle  ausfliefst,  den  nämlichen  Ucberzug 

KiäLiikios  vviiii  daher  slcls  gebildet,  wo  in  Fänlnifs 
übergegangene  Seegräser  mit  eisenhaltigem  Tlione  in  Beiüh- 
rung  kümaicn.  Dieser  Eisenkies  durclidringt  den  Thon  und 
bildet  beim  Yerwiltero  zuerst  schweteisaures  Kisenoxydnl; 
ist  kein  Kalk  sogegen,  so  gehl  er  zuletzt  in  schwefelsaure 
Tfaonerde  über.  Wirkt  dagegen  kohlensaurer  Kalk  anf  das 
achwefelsanre  Eisenoxyd  ein,  so  bildet  sich  nach  nnd  nach 
Gyps. 

Darob  ßehandlui  g  eisenhaltigen  Thons  mit  SchwefeJka- 
lium  \eieinii;l  i>icli  eine  Ounntil  it  K;ili  itiil  dem  Thonc  zu  einer 
im  \\'asser  uniui»liciicn  Verbindung.  F  o  r  e  Ii  h  n  m  m  e  r  scidofs 
hieraus,  dafs,  neben  Eisenkies,  dieselbe  Verbindung  sich  bil- 
den müsse,  wenn  Seegras  im  letzten  Stadium  seiner  Zersetzung 
anf  eisenhaltigen  Thon  wirkt. 

Die  analysirlen  Fucus-AHen  waren  ans  den  verschieden- 
sten Gegenden,  von  Grönland  bis  sum  Aequator  nnd  deaii  Cap 
4&r  giOm  B&fiimg^  und  aus  verschiedenen  FamHiea«  Da  sie 


*)  Als  ForclihaniMer  eiae  Schwefalkaliun -  lUkiaag  »Ü  dtca- 
haliigem  Thone  in  einem  verschloMraeo  GeAfiw  eise  2*«it  Isaf 
•ick  Mibst  überlieft t  sahm  der  Thoo  eine  scbwarae  Fariie  aa, 
nnd  nach  dem  Aufwaschen  entwickelte  5alt»iure  danas  Scfcwi^ 
feiwastentoffgai  und  ßiMDOiydul  lOtia  aicb  aut 
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balten^  so  mutSy  wenn  die  übrigen  Bedingungen  vorhanden, 
bei  tllen  die  beschriebene  Wirkung  siall[inden.  Es  ist  hier- 
aus zu  schliefsen ,  dais  auch  die  Fucus- arligcn  Pflanzen  der 
früheren  Perioden  der  Erde  ahnliche  UmwandJiuigen  inTlMiDe 
def  Mecrci  faerforgebracbl  haben. 

Die  ftlteaCefi  tUmcben  Sehichten  4tt  $kmdknmU€lim 
Halbinaal  enlhalleii  mdcbtige  Lager  von  Alauniehiefer«  Förch« 
bamner  fiuid  in  dem  wonBamholm  nnd  yor  Opafoe,  in  der 
NAhe  von  ChriiHania,  3,7  bis  4,6  Proc.  Kali  mit  einer  kleinen 
Menge  iXalrün.  Beide  Gesteine  haben  eine  ziemlich  ähnliche  Zu- 
sammensetzung;  man  kann  (hilier  aul  gleiche  Wiikufigen,  wäh- 
rend der  gleichzeitigen  Bildung  dieser  Lager,  in  allen  Gegen« 
den  SkoiuÜMUDien's  schliefsen. 

In  diesen  Sehiefem  luinn  man  den  Eisenkies  nichl  mit 
Qobewafltaetem  Aoge  sehen.  Ueberall  findet  man  aber  In  IbneB 
besondere  Lager,  welche  viel  mehr  Bisenkies  und  aach  Vor- 

sleinerungen ,  die  dem  Püanzenreichc  anzugehören  scheinen 
und  Nvohl  gewisse  Spccies  von  Fucus  -  Pflanzen  sein  mö- 
gen ,  enlhaUen.  Auf  Bornhniin  und  m  Sviwuen  enthalt  die- 
ser Schiefer  eine  grofse  Anzahl  von  Abdrücken  einer  Fucus- 
Fllanze  (Ceraroites).  Nach  Keil  hau,  Bock  und  Es  mark 
iiomml  dleior  Ceramiles  in  dem  silurischen  Alaunschiefer  dei 
südlichen  Narwegeni  häufig  vor«  Anch  in  Oslergotiikmd  in 
Schweden  fand  man  ein  nnvollkommnes  Exemplar  dieser  Spe» 
cies       Dieser  Fucus  erscheint  also  cbaracterlslisch  für  den 


*)  Aach  in  der  AAeintsdkcii  Gmuwacke,  >vic  im  AhemMensSloWen 
m  Borkamtm,  in  den  grofsen  Slelnbrüchen  von  EkTtnhreU$lem 
«ad  am  Eingange  des  BrökUhäk»  fBBd  Güppert  %thx  gut  erkal- 

lene  Fueoiden,  (Aus  Millheilungen  Göppert's  in  einer  Sitznog 
4er  physika).  S«elion  der  Kiedcrrheinisclien  Geseiltch.  fAr  Natur 
nnd  Heilkunde  am  5.  Nor.  1846).    ^*euerd)ng«l  fnnd  man  nicht 

unbeträrhtliche  Lnf^er  von  Fiirnjdt'n  im  Stollen  ru  Ilorhftuten, 
In  der  hiesigen  (iniuwacke  lindet  sicli  twar  selten  I^ist  iikies ; 
desto  mehr  aber  in  trzgänpen  in  derselben,  welcher  olme  Zwei- 
fel von  grhweff hniiren  Salden  herrührt,  die  von  den  (jO^Hssern 
aus  der  Grauwackc  in  die  d  Mi<:>[)al ii n  geiuhri  worden.  Die  zabU 
raicbeo,  io  den  Umgebungen  üc^  Laacker-See's  in  der  Grauwa« 
cke  eaUprini^eodeo  jainerai^oeilea  eaÜuüieB  auch  dureiigiogia 
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shaudinavisrhen  AlaunschieltT,  und  Forchharamer  zweifdl 
nicht,  dafs  sein  Gehalt  m  Kahle ,  Schwefel  und  Kali  von  der 
groüm  Menge  Seegras  henötirt,  welches  mit  Thon  gamengt, 
fidi  ibfelugerl  und  deasen  verkohlte  Snlietani  die  gmnfi^ 
Mrgsart  dorehdrungen  bat;  denn  m  LandpikuiMi  fivdan 
nirgends  die  geringsten  Spuren  gurunden.  In  Wesi$rgoMm4 
trifft  man  sogar  kleine  Lager  wirklicher  Kühle  an  *). 

In  den  meiaien  Gegenden  Schweden' $  isl  der  aof  Sand. 
Hein  liegende  Alaunsdiiefer  Ton  den  oben  niehl  atnonKalti- 
gen  Schichten  durch  ein  michtigea  Lager  von  KaHrnkwi  ge* 
trennt ,  welcher  Asaphns  ezpansus ,  Ulaenna  cmanicsodn  and 

zahlreiLlii'  Orthoceraliten  enthält.  Der  Aiaunschiefer  enthält 
aufscrordcntlich  viele  kleine,  ihm -eigenlh urnliche  Trilobiten. 
Es  mochte  scheinen,  dafs  er,  als  eine  besondere  Formation 
abgesetzt  worden  sei,  als  andere  Thiere  in  der  See  lebten, 
wie  die  in  dem,  tiber  Ihm  lagernden  Kalhateine.  In  Sckmm 
md  anr  BamMm  bilden  der  Thonachiefer  nnd  der  Knlkitehi 
völlig  nntergeordnete  Lager  in  der  nichtigen  Formation  der 
untern  sUurischen  Schichten ;  sie  sind  tialier  gloichztiü^  mit 
diesen.  Gleichwohl  enthalt  der  Thonschiefer  eine  f^rof^^e  Zahl 
derselben  kleinen  Trilobiten  und  der  Kalkstein  denselben  Asa- 
phus  eipanaus,  wie  in  den  Lagern  von  Westergoüäaud;  atta 
dieae  Thiere  lebten  daher  gleiehzeitig.   BeiMaichligt  man 


schwereUaares  Nairon  (S.  357  IT.).  Ui  es  anch  bei  dea  meiftea 
derselben  unbestimmt ,  ob  sie  dieses  Sals  au  der  Graawacke, 
oder  nicht  vielmehr  ans  bas&ltischen  Gesteinea  estnUica,  «• 
Utüm  jne»  doch  l»ei  eiosalaea  aaeadick  gewUa  aeia. 

An  dar  Laadipilia  vm  ffreafary,  ia  dar  Bihe  vaa  galsiaf fr,  wer- 
dea  jibrtkh  !■  Noveaber  aad  Dacaaiber  aolcha  Qaaammia  Saa- 
gMi  aa  dia  I«ala  gaworlaa,  dafa  dar  daria  aatbatlaaa  ScMU 
332000  Pfd.  EiaeaUaa  gtbaa  wOtda.  lliaM  aaa  im  AkaaacUa- 
rar  darokBtmiek  2  Proc.  Siieakiaa  aa  aad  wiagl  aia  GabIkM 
dat  ciataraa  150  Pfd. :  ao  wQfda  dia  jihriich  aa  dia  lAaia  taa 
Kr9Himrg  aaigaworTaaa  (^aatilit  Saafraa  eia  aüi  Siaaakiaa  g»- 
triaktai  Alaaaacklerer.Lafer  vaa  333  Fab  Liaga  aad  niaila  aad 
1  FaCi  lUlcklifhait  galMa.  Dia  idioa  anrikala  aagairaare  Aas. 
dakaaaf  daa  achwiauaeadaa  Saegiatea  ia  daai  Cfal^iiirewi  wirdi 
hiardckaa ,  jada  aaa  bakaaala  Qaaaltüt  Biaaakiaa  Ia  daa  sadt- 
aMiatiraa  Famalioaaa  aa  arkliraa. 
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iüB  Tieleii  kleinen  Cmlaeeetti  welche  ]el2t  in  dem«  an  die 
KMen  geworfenen  Seegrase  leben ;  so  Ist  es  hdclist  wahr* 

scheinlich,  daLs  diu  grolse  Menge  der  Ivleinen  Trilobites  und 
Agnosti  im  Alaunschiefor  die  Repiäseiilanlen  dieser  iinsLrer 
Cmslaccen  seien ,  die  im  Seegraso  leben.  Dicj>eai  gemäls 
scheint  der  ünlerschied  der  Versteinerungen  im  Alannscfaiefer, 
im  Kallüsleine  nnd  in  einigen  Schichten  des  Thonschiefera 
nhshl  von  einer  Terschiedenen  Zeil  ihrer  Bildung,  sondern 
Ton  einer  verschiedenen  Nahrung  der  petrificirten  Thiere  an 
verschiedenen  Localilälen  herzuröhren. 

"Wuliroml  der  Tliuuscliieler  mehr  oder  weniger  koiiien- 
sanren  luiik  durch  seine  Masse  sefstreut  enlhalt ,  findet  sich 
ilieaes  Carbonat  im  Alaunscbiefer  nur  in  sehr  geringen  Men. 
gtn.  Jedoch  fehlt  der  Kallr,  wann  man  die  ganse  Maaie  dea 
jyannschtefera  betrachte^  nicht  ginilich;  denn  er  findet  sich 
darin  in  grof^en  Klumpen  oder  Concrefionen,  die  von  bilami- 
nösen  Substanzen  durchdrungen  und  defshalb  schwarz  sind. 
Da  die  liohligen  Substanzen  und  der  Eisenkies  im  Schieier, 
wenigstens  in  Skofuimavien,  stets  von  groiscn  nieren form  igen 
Maasen  kohlensauren  Kalkes  begleilet  aiadi  ao  acheinen  alle 
dieae  Yeihillnlaae  In  irgend  einem  noihwendigen  Zusammen- 
bange  zu  stehen.  Da  bei  der  Zerselaung  der  Fucus-Pflanzen 
unserer  Zeit  eine  grofoe  Menge  Kohlensäure  entwickelt  wird: 
so  hall  es  Forchhammer  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
durch  diese  der  i\alk  aus  dem  Thunrnergi  l  aufgelöst  und  hier- 
auf in  grofsen  nierenförougen  Massen  abgeachieden  wurde* 
Die  genaue  üebereinaümmung  der  demwligen  Erscheinungen 
mit  den  beobachlelen  in  der  machtigen  aUuriaahen  Formation 
efBcheint  ihm  als  atronger  fieweia  fOr  die  RIehlIgkoit  aciner 
Ansichten. 

Unter  den  neuen n  Formationen,  auf  welche  die  Fucus- 
Filanzen  einen  bedeutenden  i^iniluis  ausgeübt  haben  möchten, 
nennt  er,  jedoch  mit  vielem  Bedenken,  den  Liasschiefer  der 
KüBte  von  York$kire  in  dorJNähe  von  Whiibfß.  £r  weift  swar 
nichl,  ob  jemals  Abdrücke  von  Fucoiden  in  dieser  ausgedehn- 
ten Formation  gefunden  worden;  es  ist  aber  bekannt,  data 
die  Seegras(  I  iliic  üeslalt  nur  unter  sehr  günstigen  Verhält-  • 
nisscn  erhalten  ,  und  dafs  die  Geologen  ioi  Aligemeinen  nur 
geringe  Aulmerksamkeit  diesen  unbestimmten  fflanien  an« 
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wenden.  Der  im  Thone  nerslreiite  Bfeenklee,  die  fciUjgen 
SobstenseQ  rnid  die  niereolHrmi^  Coneretionen  tn  II«»  ta- 
lidi  denen  dee  9htmSma»i$ekm  AlmaadMen ,  bieten  nicH 

geringe  niialit^e  Verhältnisse  dar. 

Auf  (ier  Insel  Boniliolm  eni[)ult  der  ältere  Grünsand  zaW- 
reichc  Kohlenlager  und  m  einigen  Lagern  eine  grofse  Menge 
Yon  Factis  intricatus.  Da  der  Thon  fehlt,  so  konnte  kein  Mäk 
nurOekfeUieben  nein;  nber  alles  filsen  in  den  Legern  ist  ndl 
Sehwefel  sn  Biienkies  verbnnden «  welclMr  eeinen  Ifrspning 
derselben  Wirkimg  za  verdenken  sdieinf. 

Eine  mit  der  Subapenninen-1  omtalion  gleichzeitige  ter- 
tiäre Bildnnn-  endiült  fiil)eraii  auf  der  dänischen  kUlb'mse]) 
sehr  bedeutende  Aiauncrde  -  Lager.  Diese  Erde  ist  schwarz 
und  ecbliefst  viel  £isenkies  und  sogleich  auch  Kali  ein.  Der  j 
kohleosenre  Knik  dieser  Formation  bat  sich  ebenfidls  an  nie» 
renfltavitgen  Massen  susanmiengesogen.  Sie  ist  angelMt  mit 
Neermuscheln ;  aber  nlenmls  sind  fossile  Fncoiden  in  ihr  ge- 
funden worden. 

Wenn  die  L'Ilrajilulonisleii  die  Bildung  des  Eisenkieses 
in  sedimentären  Formationen  auf  nassem  Wege  angeben  soll- 
ten :  ao  werden  sie  docb  entgegensetien ,  da£i  er  sieb  ancb  i 
In  fcryatalllnlacben  Gesteinen  sebr  bänl^  inde,  in  wdebcn  er 
nicht  auf  nassem  Wege  entstanden  sein  könne.  —  So  scheint  i 
es  zwar;  betrachten  wir  jedoch  die  Sache  naher,  so  bleibt 
kein  Zweifel  übrig,  da  Ts  er  auch  in  diesen  Gesteinen  ein  sc- 
cundäres  Erzeugnil:^  sei. 

Es  gicbt  wohl  kaum  ein  krystallinisches  Gestein,  in 
welchem  nicht  hier  vnd  da  Eiaenkies  getaden  wird.  Er 
kommt  in  den  ilteren,  im  Granit,  Gneilii,  GÜmmersctMer, 
Cbloritscbierer,  Syenit,  Porphyr,  wie  in  den  jflngeren,  im  Ba« 
sali,  Dioril,  Dolerit ,  Tracliyt ,  iiornblendegeslein ,  Serpentin, 
und  zwar  riiclit  blofs  nuC  KluHflächen  ,  Tündern  im  Gesteine 
selbst  vor  Bei  äongsberg  findet  man  oft  ganze  Gebirgs- 
lagen des  Glimmer-  nnd  Uomblendeflchiefers  von  Schwelel* 


*)  Dafs  übrigens  hierbei  nicht  selten  Tauschungen  statlfinden  kdnoes, 
und  mancher  Eisenkies  für  eingesprengt  im  Gesteine  gebaltea 
wurde,  der  wirklich  nur  auf  kiuflAichen  iich  hefaaili  i»t  munei* 
feiiutft. 
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metallen,  besonders  von  Eisenkies,  weniger  von  Kopierkies  und 
Blende,  durchdrimg*  n.  Diese  Erze  sind  so  fein  eingesprengt, 
dafs  mon  j,iü  kaum  eindecken  kOnnlc ,  wurde  ihre  Anwesen- 
heit nicht  durch  ihre  Zersetzung  an  der  LuU  verralben 

la  kryslallinischen  Gesteinen  sind  die  Elemente  sor  Bit- 
doDg  von  Bisenkies  tlieils  schon  vorhanden,  theils  werden  sie 
von  Gewissem  bineingefdhrt. 

Von  der  häufigen  Gegenwart  der  schwerelsanren  Alka- 
lien in  kryslallinischen  Gesteinen ,  haben  wir  uns  überzeugt 
(S.  T) '.()  11'.  S.  594).  Eisen,  als  Oxydul-  und  als  üxydsiiical, 
fehU  in  keinem  Gesteine,  und  organische  Subslanzcn  finden 
sich,  wie  schon  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  bemerkt 
worden ,  in  allen  Gesteinen  ,  die  vom  Wasser  durchdrungen 
werden.  Hinsichtlieli  des  Materials  xur  Bildung  des  Eisenkie- 
ses in  kryslallinischen  Gesteinen  shid  wir  denmneh  nicht  iu 
mindesten  in  Verlegenheit. 

fis  fragt  sich  aber,  wo  ist  Fiats  in  diesen  Gesteinen  xor 
Bildung  neuer  Gemengiheile?  —  Zunächst  die  Bemerkutt«;, 
dafs  der  Schwefel  im  schwcfelsiiuren  Nalron  1o  iVüc.  und  dus 
Eisen  im  Eisenoxyd  66  l'ruc.  beträgt.  Werden  daher  aus 
diesen  Verbindungen,  nach  ihrer  Zersetzung  durch  organische 
Subslanzen ,  Natron  und  Sauerstoff  in  dem  entstandenen  koh- 
lensaoren  Natron  fortgeiiihrt ,  und  tritt  an  ihre  Stelle  Eisen- 
kies: so  findet  dieser i  da  er  öherdieijs  viel  dichter,  als  das 
schwefelsaore  Natron  ist,  fiberflfissigen  Fiats,  ond  es  müssen 
sogar  leere  Räume  entstehen.  Die  Gewässer  kdnnen  defs- 
halb  ans  anderen  Gebirgsgesteinen  neue  Materialien  suföhren, 
aut  deren  Kosten  sich  gleichfalls  Eisenkies  bildet,  welcher 
die  leeren  Räume  erfüllt. 

Die  Gegner  werden  erwiedern,  dafs  die  schwefelsauren 
^>alze,  z.  B.  das  soüwefeisaure  Natron,  nie  ais  erkennbare 
GeoMngtheile  eines  kryslallinischen  Gesleius  erscheinen»  son- 
dern in  so  geringen  Mengen  gleichmälsig  in  demselben  ver- 
tbeiit  vorkommen,  dafii  die  Eisenkiese,  welche  an  ihre  Stelle 
treten  sollen ,  nicht  als  sichtbare  Gemengtheile  oder  sogar 
in  grdfiieran  Parlhieen  nm  Voracheln  konuen  können.  Diese 


*)  G.  Leonhard'f  iiaiidwört«rh.  der  topogra^h.  MiaenL  Art.  Ei. 
mki«. 


BiBweidinif  wfirde  eia  volles  Gewicht  haben,  weM  £e  Kl- 
dong  det  Bisenkiesei  in  den  krysUilIinisches  Gesletae«  die 
einzige  Tertnderun^  wäre,  welche  in  denselben  sinitlindei 

Unter  den  P:»euJoü)orpliosen  des  Eisenkieses  ist  nur  eine 
einzige  in  der  Form  eines  primären  Gemenglheils  krystallini- 
scker  Gesleine  bekanni:  es  isl  die  UmbuUnngs-  Pseudooior- 
phota  des  Eisenkieses  nach  Qoars-Fonnen.  Es  isl  aber  nicht 
nil  BestiaiRlhelt  angegeben,  ob  der  Qoars  bei  diesen  Unkil» 
langen  gani  verschwunden  fsl  Ehe  daher  ein  besünarier 
Fall  dieser  Art  vorliegt,  können  wir  nicht  annehmen,  dafii 
durch  Forilührung  des  Quarzes  aus  einem  Gesteine  der,  zar 
Bildung  von  Eisenkies,  nolbige  Raum  gewonnen  worden  sei. 
Eiae  einzige  Pseudomorpbose  des  Eisenkieses,  clwa  in  For-. 
mien  des  Felds|Miths  oder  desAugits,  der  Uombiende  n*s.w., 
wenn  eine  solche  mdglich  sein  sollte,  würde  Inr  den  in  Beda 
siehenden  Gegenstand  von  grofser  Wichligfceil  sein. 

Eisenkies  und  Slrahlkies  kommen  in  Umhüllungs  -  Psea- 
dumürpliostn  nach  Kalkspalh  vor.  Dieses  Fossil  kann  zwar 
in  kryslallinischen  Gesteinen  keine  primäre  Bildung  sein.  Dar- 
RuT  kommt  es  jedoch  hier  nicht  an;  denn  es  handelt  sich 
btofo  darum,  ein  Fossil  in  finden ,  welches  in  krystaUinischea 
Gesteinen  einen  bestimmten  Raum  einnimmt  nnd  von  Eisen- 
kies verdringt  werden  kann.  Wie  und  auf  welche  Weise 
ein  soklics  Fossil  seinen  Raum  früher  erfüllt  hat,  koniinl  hier- 
bei nicht  in  Betraciit. 

Blum  beschreiht  eine  Umhüliungs-Pscudomorphose 
des  Slrablkieses  nach  Kalkspath,  welche  im  Innern  in  der  Re- 
gel gans  erfüUl,  selten  hobt  ist ,  nnd  worin  gewöhnlich  noch 
ein  hlelner  Uelierrest  von  Kalkspath  sich  findet 

Wenn  anch  diese  Brseheinang  der  Vermnthnng,  dafiv  der 
fortgeluhrte  Kalkspalli  dt  ji  nölhigen  Raum  für  lion  später  ge- 
bildeten Eisenkies  dargeboten  habe  ,  kein  ^^rofscs  Gewicht 
verleiht :  so  zeigt  sie  doch  die  Möglichkeit,  dais  an  die  Stelle 
des  Kalkspaihs  Eisenkies  treten  könne.  Es  wäre  wenigstens 
efaie  Andentnng ,  warum  Bisenkies  so  hiofig  im  Basall  nnd 
DIorit  getaden  wird,  da  Kalkspath  In  diesen  Gesteinen ,  wenn 
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Mgli  »0if|  nur  durch  Brausen  initSftiiren  erkennbar,  so  häufig 
vorkonnil;  denn  es  isl  wohl  nicht  w  fweireln,  darf  ein  Fosm 
Sil  an  die  Stelle  eines  anderen  treten  kdnne,  ohne  die  Form 
desselben  anBnnehmen*Matt  möchte  sogar  vermntheni  dafs  diefs 

die  Regel  wäre,  and  dafs  sich  nur  on(er  besonderen  Umslän« 
den  das  verdrängende  Fossil  die  Form  des  verdrängten  an- 
eigne. Wo  das  neue  Fossil  unkryslallinisch  erscheint,  wel- 
ches hei  dem  in  kryslallinischen  Gesteinen  vorkommenden 
Eisenkiese  oft  der  Fall  ist ,  fehlen  natürlich  die  Kennseichen 
aiaer  Verdringmig. 

Gegen  die  Annahme,  dafs  teere  Ränme,  doreh  Fortf&b-» 
rang  eines  Fossils  in  einem  hrjitallhilschen  Gesteiao  entstan-» 
den ,  spater  durch  Eisenkiese  ansgelQllt  worden  sein  können, 
werden  die  Gegner  nichls  zu  erinnern  haben.  Dali  solche 
ForUührimgen  iieinc  Sellcnheiltn  sind,  ist  bekannt.  Wir  fin- 
den z.  B.  häufig  in  Gesteinen  Höhlungen,  welche  durch  Ver- 
witterung des  Feldspaths  entstanden  sind,  wir  erinnern  btofs 
an  den  sogenannten  Knollenslein  bei  Halle  ^  an  den  Trachyt 
des  Draehenfeii  n.  s.  w.  Sollten  sich  freilich  Eisenkiese  in 
solchen  Riomen  bilden«  so  mübten  dieselben,  bei  ▼öUiger 
Auslullnng,  <dle  Form  der  forlgeiUhrten  Feldspathe  annehmeni 
da  die  Höhlungen  die  Umrisse  derselben  lelgen.  Wäre  die 
Erlüllung  blois  partiell,  so  würden  diese  Umrisse  nur  um  so 
mehr  hervoi  Irilen.  Ob  sich  solche  Erscheinungen  jemals 
beim  Vorkommen  des  Eisenkieses  in  krystallinischcn  Gesteinen 
gezeigt  haben,  ist  uns  nicbl  bekannt.  Uäuüg  linden  sich  aber 
halbserselste  Gesteine  in  einem  sehr  porösen  Zustande,  ohne 
daft  die  Foren  eine  bestimmte,  von  der  ForifOhrang  eines 
krystallisirten  Fossils  herrflhrende  Gestnll  seigen«  Geschieht 
eSf  dafs  Gewässer ,  welche  die  BeslandtheUe  sor  Bisenkle»- 
BHdung  enthalten,  In  diese  Poren  dringen f  so  werden  die- 
selben mit  riiesein  Fossile  erfüllt  und  es  entstehen  unlormliche 
Massen,  wie  wir  sie  so  häufig  in  krystalliniscben  Gesteinen* 
linden. 

Einer  meiner  geologischen  Freunde,  gegen  den  ich  meine 
Ansicht  zu  vertheidigen  suchte,  dafs  Kalkspaihe  in  krystalti« 
nischcn  Gesteinen  nur  secundäre  Bildongen  sein  können, 
machte  die  ßinwendmig,  wie  er  sich  swar  in  aerseltteii,  nicht 
aber  in  gnni  frischen^  dem  AMchdnc  niehi  unalterirle«  Fos- 


fS4     Zmeliiuigen  im  bMk  iuaMkeades  Certefaaw 


sUien  solche  secunddre  Kldangen  deiken  kdmie.   Diese  Ein« 

Wendung  ist  von  vielen  Geologen  za  erwarten ;  daher  sei  es 
erlaubt,  dagegen  folgende  Bemerkungen  zu  tiinclu  n. 

Kryslallioische  Gesteine,  die  za  Tage  ausgetiea  «ad  mm 
VerwiUenmg  geneigt  sind,  empfaogen  vo»  iem  McteorifiaMii 
aichts  änderest  als  Saaersloff  und  Keblensive.  Jener  oxf* 
dirt  die  Bisenoxydnl  -  Silicate ,  dieser  sersettl  die  aftalieelien 
und  alkalisch  erdigen  Silicate  und  verwandelt  sie  in  Carbo- 
nale, welche  von  den  Gewässern  lorlgeführl  werden.  Die  nr- 
üprünglichcn  Gemergllu  üe  verlieren  ihren  Zusammenhang,  das 
Gestein  wird  mürbe  und  zerrüUl ;  es  Uitt  al;»er  kein  anderes 
Fossil  an  die  Stelle.  Mil  der  Zeil  werdea  nndi  diese  Cmw 
lionale  dirdi  die  Gewisser  fortgefftbri»  nnd  darGesleia  bkill 
gimllcli  setsetil  aorOck. 

Denken  wir  uns  dasselbe  Gestein  in  der  Tiefe,  bis  zu  welcher 
die  Meteorwasser  gelangen,  welche  die  oberen  Massen  liurch- 
dmngen  haben :  so  sind  hier  die  Yerhällnisse  anders.  Die  gerin- 
gen Mengen  Sauerstoff  und  Kohlensäure,  welche  jene  Gewässer 
tmprAagtidi  eothiellen,  haben  sie  bereits  abgegeben  und  dage- 
gen sieli  mit  Sloftn  beladen,  die  sie  aus  den  oberen  Gestei- 
nen anfgenomnen  haben.    Nnn  können  sie  nicht  mehr  oxy- 
dircn,  und  nicht  mehr   durch  ihic  ivulilciisdurc  zLiMl/rud, 
sondern  nur  diircli  Auilaujsch  der  aurgenomnu  ru  ii  licslaiiii- 
Ihcile,  gegen  die  im  Gesteine  sich  ihnen  darbietenden,  verän- 
dernd wirken,   ttierbei  kann  es  geschehen^  dafs  sie  Bestand- 
thcile  von  gr6iberer  üftrte  abselten^  als  diejenigen  sind,  wel- 
che sie  forlfiUiren.    Das  Gestein  nimmt  daher  an  Fesligheit, 
und  durch  die  neueren  Bildungen  auch  an  rrischem  Anssehea 
zu.    Eine  solche  zunehmende  Fesligkeil  finden  wir  so  häufi^r 
im  N('bi'!i^n\sleine,  wenn  Gewässer  Kieselsäure   in  den  i'uieii 
des  Gesteins  abgesetzt  und  dagegen  vielleichi  andere  I3estand- 
Iheile  von  geringerer  Harte  forlgelührt  haben.  Es  ist  die  un- 
ter dem  Namen  Verhieselung  bekannte  und  so  häufig  vorkom- 
mende Erscheinung. 

Hieraus  ergiebtsich,  da fs  Festigkeit,  frisches  Ansehen 
u.  s.  w.  eines  Gesteins  nichts  gegen  von  stalten  gegancrene 
Veraiidenmgen  beweiM n  Knrinen.  Was  von  den  ku  seligen 
Absätzen  gilt,  hat  auch  Bezug  aulKalkspalh,  Eisenspath  u.s.  w. 
Bin  Gestein  kann  daher  voll  von  diesen  Carbonaten  seln>  da<* 
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bei  die  gröfste  Festigkeit  und  Frische  zeigen,  und  doch  sind 
diese  Fossilien  erst  durch  einen  Zersetzungsprocefs  oder  durch 
Austausch  entstanden.  Es  durlcn  nur  während  einer  langen 
Zeit  Gewisser,  Bicarbonate  von  Kalk  und  fiiMOOxydul  enlhal- 
tead,  dieeee  Geetein  durchdraa^n  kaben:  so  können  dieae 
Beatandlbeile  abgeteilt  nnd  dagegen  andere  fortgeOkrt  wor- 
den aein.  Bbenao  können  sieb  Biaenkiese  akgeselst  baben^ 
ohne  da  Ts  das  Gestein  seine  Fesligk^il  und  I  rische  vei  io- 
reo  hat. 

Wanun  alriinben  wir  uns  aber  so  sehr  gegen  eine  Bil** 
dmig  des  Bisenkleaea  anf  fenerMsaigem  Wege?  —  Könnten 
denn  nicht  Eisenkies,  Pddspath,  Quarz,  Augit,  Hornblende 
u.  8.  w.  gleichzeitige  primfire  Bildungen  sein?  — 

Bekanntlich  verliert  der  Eisenkies  in  mäfsiger  Hitze  ei- 
nen Anlheil  Schwefel  und  verwandelt  sich  in  eine  niedere 
Schwefelungastttfe.  Dieser  Umstand  ist  den  Uilraplutonislen 
nicht  entgangen;  daher  haben  sieZnflneht  au  grofsein Drucke 
genommen,  unter  welchem  die  Brslarmng  der  feoerflflsstgen 
Massen  sfallgerumlLu  haben  soll.  Das  Unzulängliche  dieser 
Annahme  werden  wir  später  beleuchten.  Hier  bemerken  wir 
nur,  dafs  eine  mecbaniäche  Wirkung,  wie  der  Druck,  wenn 
er  auch  vorhanden  gewesen  sein  sollte,  die  Verwandtschafts- 
geselze  unmöglich  abgeändert  haben  könne.  Dafs  Dmck 
flöcbttge  Bestandlheile  eines  Gemiscbes  surflckhalten  kann, 
seigt  das  Experiment;  keine  einzige  Tbatsache  liegt  aber  vor, 
>voraus  man  aiif  eine  Uuikebrung  der  Yerwandbchafteu  durch 
Druck  schliefen  könnte. 

Barrnei  *3  setzte  Gemenge  ans  kohlensaurem  Kalke 
und  Bisenkies  In  sehr  dicken  Pistolen -Lfiufen,  welche  znge- 
schweiilBt  waren ,  einer  sehr  starken  Hitze  ans.  Bs  erfolgte, 
was  zu  erwarten  war:  beide  Substanzen  zersetzten  sich  und 

Schwefelcalcium  vvnnlo  gebildet.  So  unvollkommen  ein  sol- 
cher Versuch  auch  sein  mag  :  so  kinHien  die  Litraplufonislea 
doch  nicht  behaupten,  dafs,  wenn  der  Widerstand  gegen  die 
Tension  der  Kohlensäure  und  des  Schwefels  noch  gröfser  ge- 
wesen wärOf  als  diePistolen-Lfiafo  ihn  sn  lelslen  vermochten, 
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der  Sdiwefel  mit  dem  Buen  verbunden  geblieben  wäre. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln ,  dafs  beim  Erhitzen  eines  Ge- 
uiengs  au5  Eisenkies  iml  Basalt,  Dioril  od^T  irgomJ  einem  Ge- 
steine, weiches  Kalksiiicate  enlhäü,  unlcr  slarkeui  Drucke, 
daseetbe  ResuUat  erhalten  werden  würde.  Wollen  jedoch  die 
UllnplutoniJten  diesen  ScUnfs  so«  itnge  nicht  geltea  InsM, 
ile  nicht  dieser  Versuch  nngestellt  worden:  so  mäseea  sie 
dodi  Begeben,  dars  beim  Erhitzen  eines  Gemengs  eiis  Eisen. 
Ities  mit  einem  Kalkspalh  -  halligen  Basalt  oder  Dioril  u.  s.  w. 
unlor  Druck,  derselbe  Erfolg,  wie  hei  DarrueTs  Versuche 
eintrelou  wurde.  Wie  wäre  aber  ein  solcher  Erfolg  mit  der 
gleichieiligen  Anwesenheit  von  Kaikspath  und  Eisenkies  la 
einigen ,  wenn  diese  Fossiiien  nrsprfingliche  BÜdnagea  anf 
fenerllttssigem  Wege  wiren?  — 

lYach  allen  diesen  Betrachtungen  können  wir  nicht  mn- 
hin,  jeden  Eisenkies,  er  mag  vorkommen,  wo  er  will,  für  eine 
secundare  und  zwar  für  eine  Bildung  auf  nassem  Wege  zu 
hatten. 


Wir  haben  Ahsitse  von  Eisenkies  in  verschiedenen  Ver- 
bindungen kennen  gelernt  Als  ein  Cnriosnm  fahren  wv 

noch  ( iiieii  gewifs  änfserst  selten  vorkommendea  Ab:»alz  dieser 
Art  an.  Am  Ahhnnrrc  eines  Sandstein-Gebirges  in  Algerien, 
welches  zur  obern  Krcide-Konuation  gehört,  entspringen  näm- 
lich mehrere  vitrioUsche  Qaelienj  welche  ein  basisch  -  schwe- 
felsaores  Bisenoxyd  absetzen.  Diese  noch  mit  fiisenvtiriol 
beladenen  Gewisser  eigielsen  steh  in  einen  Bach,  der  Geihe- 
stolf  enthSit  ond  bilden  daselbst  einen  Niederschlag,  der  nichts 
anderes  als  Dinte  ist 


Absatz  von  Schwefeizink  aus  Gewässern. 

Vor  15  Jahren**)  fand  man  in  elnero Bleibergwerke  bei 
dem  Dorfe  BemieniAdd,  nnfem  Ued^traih,  östlich  vom  Sk- 
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bengMrgßf  auf  altem  GrubcnhoUe  einen  beinahe  zwei  Linies 
dicken  Sinter,  der  sich  in  dünnen  Schalen  ablöale,  und  nu 
weilen  swiecbett  denselben,  oder  auch  onler  der  gaasea  Kruale 
einen  bdelist  sarlen  Anflug  von  Schwefel  enthielt  Die  Ober* 
Mdie  des  Sinters  war  stellenweise  mit  flachen  Icnospigen  Er- 
habenlieilen  versehen.  Oer  Bruch  zei^^te  keine  ispur  von  kry- 
stailiinschein  Gefugc,  sondern  ging  aus  dem  Flarhinuschligen 
ins  Erdige  äber  und  war  üurserst  schwach  glänzend.  Der 
Sinter  war  irodarchsichtig»  licht  erbsengelb  oder  licht  aaeh« 
grau.  Dafli  er  ntebl  Immer  einen  rein  chemischen  Nieder* 
schlag  bildete,  seigte  die  damit  Aberzogene  Fliehe  eines  der 
Holzslücke,  auf  welcher  derselbe  sogar  brcccienartig  gebildet 
erschien ;  viele,  biso  Linien  grofse  Bruchslückchen  von  Quarz 
und  Grauwacke  waren  hier  eingebacken.  Diese  Holzfläche 
halle  wahrscheinlich  auf  der  Sohle  des  Stollens  gelegen.  Mehr 
oder  weniger  Grobenschwand  mochte  sich  daher  wohl  mit 
dem  homogenen  Sinter  gemengt  haben. 

Nach  meiner  mit  möglichst  reinen  Stücken  vorgenom« 
menen  Analyse  bestand  dieser  Sinter  aus: 


a7^7i 

0,379 

UeberschOssigen  Schwefel  .   .  . 

0,241 

Elsenoxyd,  welches  von  der 

Salpetersäure  aufgelöst  worden  • 

1,392 

28,886 

9,494 

Eisenoxyd  in  dem,  iü  Salpelersäure 

unlöslichen  Kückstaude      •   •  « 

3,023 

0,410 

Magnesia  nnd  oiganisehe  llaCerie 

4,676 

Wasser  und  flucblige  Beslandllieile 

14,198 

100,000 

Dafs  dieser  Sinter  aus  Gewässern  sich  abgesetzt  hatte. 


scbichtliclk,  niaendogiich  nnd  chemiich  milerracM  von  Ndgge. 
raih  «ad  0.  Bivehof  Schweiggti^s  leenu  fOr  Chemie 
mil  niük.  6d«  UV.  S.  34»  ff. 
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welche  iuil  dem  Grubenholz^  in  Berührung  gekommei!  wircn, 
kana  nicbl  im  mindesten  bczwetfeit  werden.  Nach  histonscbea 
Madiriolileii  kann  desseii  Bildoog  swiackea  den  xwdtflea  mi 
Aobng  das  IBiibehnlen  Jahikimderts  begiouan  kabci;  im 
mMg^e  aber  wohl  hauptsiehtich  erst,  als  der  StoUea  in  Bra- 
eiie  gegangen  war  und  sich  dadurch  tkeilweise  oder  gui 
mil  Wasser  erfüllt  hatte. 

nie  fünf  letzten  Bestandlheile  büdt  n  offenl^ar  ein  zu-am- 
Bieflgeset2tcs  wasserhaltiges  Silicat,  welckes  nicht  von  S«urei 
•nfgelM  wnrde,  tondem  nit  kokiensanrai  Alkali  an%fr> 
acktoeaeii  werden  muTste. 

Was  den  Absats  des  Scbwefelsniks  mil  neinem  Sckne- 
fetkadmium  betrilTl:  sind  zwei  Annahmen  zulässig,  welche 
indefs  beide  vorarissctzen,  dafs  Blende  in  der  Grube  uxydirt 
und  das  gebildete  schwefelsaure  Ztnkoxyd  von  Grubeowts- 
sem  aufgenommen  worden  sei:  eine  Erscheinung ,  wckha 
kinfg,  wie  im  allen  Mann  nm  BammMer^e  kei  Goste*,  a 
flcismiiiis  in  Vngam ,  in  tMm  im  Sckweäm  md  an  aa^ 
ren  Orlen  vorkommt  Bniwedw  kam  Sdiwefehmssersle^i^ 
welchi'ü  sidi  \n  Miiflässigen  Gnibcn  durch  taulnils  alu^n  Gru» 
benhuUes  so  liaulig  eiilwitkelt,  mit  der  Lösung  }ci\cs  Zink- 
oxydsalzcs  in  Berührung  und  schlug  daraus  Schwefelzink  nie. 
der ,  oder  diese  Lösung  wurde  durch  organiscke  Substaoien, 
durch  das  Gnibenbols,  worauf  sieb  derSInler  abgeseltl  imUei 
serseUl ,  gerade  so  wie  scbwefelsanres  Eisenoxydol  dadordk 
scrselsl  wird.  Ob  das  Bisen  im  Sinter,  welebes  von  derSal- 
pelersäure  aurgelösl  wurde,  sich  auch  als  Eisenkies  algiselil 
und  später  oxyciirt  halle,  oder  ob  es  als Eisenoxydlivtlrat  ab- 
gesetzt wurde,  müssen  wir  unentschieden  lassen.  Die  geringe 
Menge  ubcrscbussigen  Schwefels  möehte  tu  Gonslen  der  er- 
sIeren  Annakme  spreeben«  indem  sie  von  «enelslem  leisen» 
ktese  berrQbren  könnle.  Das  Biseo  in  dem  Silicate  koaale 
nur  im  oxydirten  Zuslande ,  wabrscbeHillcb  als  Oxydul, 
banden  gewoiien  sein. 

Der  in  Rede  stehende  Sinter  zeigt  entschieden  dir  Mög- 
lichkeit der  Bildung  des  Schwefelzinks  aut  nassem  Wigc. 
Neben  Silicaten,  welche  die  Gewisser  aofgeiösl  enlhidl^ 
war  ein  Zinkoxydsais  vorbanden«  Ob  angenonunen  werdet 
könnoi  dafs  die  in  Erzgängen  so  biofig  yoitoniaiende  Blea^ 
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auf  dieselbe  Weise  sieh  gebildet  habe  ,  bieibt  den  Unter« 
liucbuiigen  im  zweiten  Bande  vorbehalten. 

Absais  von  Galmey  ans  Gewässern. 

Was  bis  jetzt  hierüber  bekannt  geworden«  verdanke  ich 
der  geiUligenMillkeilnng  meines  F^vndes  und  Cellegen  Nög» 
g  er  a  th  Derselbe  hatte  Gelegenheit»  wihrend  seines  An* 
fenihalls  sn  TarrnnDÜst  in  ObenckUtim^  Aber  die  Bildung  des 

kohlensRoren  Zinkoxyds  auf  nassem  Wege  in  dortigen  alten 
üruben,  Folgendes  zu  beobachten. 

In  diesen  Gruben  fand  man  die  alte  Zioitaerung,  ja  so- 
gar Uündel  von  BaumbiäUcm  mit  Krusten  von  kobiensaurem 
Ziakoxyd  überzogen.  Da  dieses  Vorkommen  den  Absatz  die- 
ses Carbonais  aus  Gewissem  entschieden  nachweiset:  so 
schliefsl  Nöggeralhy  nnd  mit  vollem  Rechte,  dafs  die  Gal- 
mey-Lager  (hohlensanres  und  kieselsanres  Zinkoxyd)  in  Oto*«* 
seUSstien  und  Polem^  deren  Sohle  Hnschelkalkslein  nnd  deren 
Dach  Dolomit  ist,  wahrscheinlich  auf  dieselbe  Weise  gebildet 
worden  seien.  Dafür  spnclil  auch  die  oft  sinlerarligc  Bildung 
des  Galnieys  in  Scf(lt?sic/i,  welcher  nicht  ganz  selten  scbaleü- 
»ilig  gestaltet  erscheint.  Die  Schalen-Folge  der  successiven 
Wasserabsätze  liegt  zuweilen  so  über  einander,  wie  beim 
Sinter  der  Spmdeischale  von  CarUbatL  Auch  oolithischc  Tex- 
tur zeigt  mancher  dortige  Gafaney,  welches  ebeafalls  die  ßnl^ 
siehung  aus  dem  Wasser  andeutet.  Hangansuperoxyd  beglei- 
tet ihn  oft ,  was  wieder  Jene  Ansicht  eher  unterstötzen ,  als 
beeint  richtigen  möchte.  Der  Galmey,  besonders  der  soge*> 
naniilc  rothe,  i.sl  oft  sehr  mit  EisenoxytihyJial  gcincngl.  Ue- 
biM  iiitls  kommt  letzteres  in  Oberschlesien  und  in  Polen  in  er- 
diger Form  gerade  so  auf  besonderen  Lagerölallen  vor,  wie 
der  Galmey.  Die  Eisenerze  sind  dann  stets  zinkhaltig,  wie 
diefs  die  stark  zinkhaltigen  Ofenbrilcfae  in  den  ilocfaöfen ,  in 
welchen  diese  Erze  verschmolzen  werden,  zeigen«  Auch  in 
diesen  Erscheinungen  findet  Ndggeral|i  eine  Besllligung 
seiner  Ansiehlen. 

Da  mein  Freund  mir  die  Erlaubnifs  erlheilt  hatte,  von 


*j  la  «iaen  Briefe  aas  Tamowiu  vom  17.  Kov«  Idtö, 
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dem  Factiscben  üITenllichen  Oebrniu  h  zu  machen,  nnr  in  Be« 
Ireff  der  genetischen  Ansichten  V  orsicht  empfah!  r  so  füge  ich 
ttock  seine  Bemerkung  hinzu  ^  dafs  Bletgianz  und  Weifsblei* 
•rs,  welche  km  mi  wMer  den  Gelney  M  TmmmäiU' 
(leiten,  unter  ilyiliclien  Verhiltnispen,  wie  diener  TerittMM. 
Et  wirft  die  Frage  nnf:  kdnnen  nndi  diene  Bleierne  tSdH- 
gen  auf  nassem  Wege  sein?  —  Er  möchte  es  glanben,  ob- 
gleich er  in  einem  solchen  Doirtna  eine  nocli  viel  trrofscre 
chemische  ixier  geologische  KeUerei,  wie  in  deiBiidung  tki 
ünimeys  erblickt 

Es  Bei  mir  erlnnbl ,  nnf  eeiae  fipenadUcte  AniMmf, 
w#  Biügliek  die  FndMl  der  phUotnpfcieeiien  wd  operiMBli» 
len  Clmle  dniftber  leoefclen  sn  Inüen,  m  entgegoen,  itk 
blufs  die  eingewurzelten,  aber  durch  keine  einzige  Thatsicke 
bej»täti<r(en  Ansichten  von  pluloniscfaer  Entstehung  der  Erze, 
sei  es  durch  Aufsteigen  geschmolzener  Messen  oder  durcii 
0nMimation,  eine  gewieee  Bedenklichkeit  in  dem  eifenee  Jk^ 
kewOniri^  dnfiiGeimej,  wie  die  neiMi  EiWb,  Eumjnm  Mf 
•neeen  Wege  eeiee»  heriieUilunii  Iiöhwii.  Die  Gei«gneiln 
Mea  eigentliell  lielne  Unnehe ,  die  ClienilKer  ftber  die  KU 
düng  von  Sub&laiizcii  zu  bi^frurren  ,  deren  Vorkommen  schal 
entschieden  die  Art  der  Bildung  zeigt.  Letztere  kuniun,  vrcfW 
dieses  Vorkommen  entschieden  für  eino  Bildung  au^  inssm 
Wega  spricht,  nnr  dnrin  eine  Anfofderung  teden,  deesdhci 
Wef  einsneciünfenj  mm  die  Hnlar  nnetantaeo* 


Absätze  von  Raseneisenstein  aus  Gewas^cra. 

Die  Uaseneisensteine,  Sumpferzc ,  Wiesenerze,  sind  Se- 
dimente, die  theUe  nnf  chemischem  WefO,  tkeiiednreii  eifi- 
niiciie  nitig lieil  enislnadea  lind. 

Kindier  «)  keobneldeteöber  die  Mdnng  dieier  Ib» 
Folgendes:  Am  Abbange  von  SendlMrgen,  die  bü  Naddkdt 
bewachsen  sind,  und  wo  licftr  lirgcnde  Quellen  BergsliiM 
veranlassen,  snnjit n  ul^^t  sliMbcnc  W  urzeln,  welche  sieb  durck 
den  l^isenoxyd. baliigen  Quarisand  sieben,  das  dnrchsidernde 


Pof  gend.  AMtf.  W..UXVil.  &  801. 
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Hegenwasser  ein.  Es  tritt  ein  Verwesun^sproccfs  ein,  wo- 
durch Säuren  gebildet  werden ,  weiche  das  Eisen  als  Oxyd 
oder  Oxydul  reichlicb  aufsulösen  vermögen;  denn  der  San4 
wird  in  wantgMontlen  eben  so  weift,  wie  wenn  er  milSalSi. 
HmtB  ansgelangl  worden  wire.  Die  Wlrirang  einer  swei  LI* 
fiien  dicken  Worte!  erslreclit  sieh  anf  ein  bla  zwei  Zoll  Dvrelv^ 
inesicr.  Üiese  Erscheinung  zeigt  sich  auch  in  Wäldern  und 
Gärten  :  überall  findet  man  unter  vermoderndem  Laube  ent- 
färbten Sand.  D  a  u  b  r  c  e  *>  bemerkte  diese  Enttärbung  des 
eisenlialligen  Sandes  durch  die  Wurzeln  gleichfalls  auf  den 
weiten  Sireelien  in  der  Eigene  dea  Rhem$  und  in  lolhrmg^t. 
Fencbtet  nna  eine  verwesende  Wunel  nnd  dnrcli  BIsenojcyd- 
liydral  gefirblen  Send  ofl  mit  reinem  Waeser  an,  so  eeigt 
sich  das  abfiltrirende  Wasser  nuch  dem  Abdampfen  eisenhal- 
tig ♦♦). 

Bei  der  Verwesung  vegetabilischer  Substanzen  bilden  sich 
Kolilensiarei  Quellsfiure  n.  g.  w«  Biaenoxydnl  löset  sich  in 
htlden  Sänren  auf,  Eiaenoxyd  kann  aber  nur  in  Verbindung 
inil  koblenaavren  Alkalien,  alao  nnr,  wenn  die  Gewisser  Na» 

tronbicarbonat  mit  sich  föhren,  als  lösliches  Doppelsalz  be^ 
stehen.  Ouellsaures  Eisenoxyd  ist  unlöslich  im  Wasser,  aber 
löslich  in  Ammoniak.  Sind  daher  faulende  SlickslofT- haltige 
organische  Substanzen  vorhanden,  welche  Ammoniak  entwik- 
keln,  so  kann  jenes  Sali  in  Auflösung  fibeigeben.  Die  Queli*- 
salisinre  verbfiti  sieh  £o  den  Bisenoxyden,  wie  die  Quellsiura. 
Auch  die  in  der  Dammerde  vorkommende  Hmninsfiure  giebl 
mit  Eisenoxyd  eine  Verbindung,  weicbe  sich  in  2300  Th.  Was« 
ser  auflöst. 

Es  fehlt  also  in  Siimplen  und  Morästen  nicht  an  Säuren, 
eiche  Eisenoxydul-ßisenoxyd  auflösen  können,  und  dafs  wirk- 
lidi  solche  Anfiosrnigen  erfolgen,  xelgen  Kindler's  Beob- 
aelitmigen.  Werden  durch  Verwesung  vegelabHiscber  und  thle^ 
riteher  SidMiansen  gleichseitig  phosphorsaure  Saixe ,  namenW 


A.  lt.  tu  0. 

•*)  Der  Bciitser  einer  Glaihaue  criahlta  mir ,  defii  er,  auAnerkiaB 
geneckt  dorch  Kindler'i  Beobacht&Dgen,  uoter  einen  ToHlager 
•ie  eifeafreie»  Sendleger  ftind,  wekk«  er  nil  Vortkeil  aar  Dar* 
HaOaag  waiftan  Qlaiai  varwaadet. 
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lieh  pho«phoTSiuirer  Kalk,  ausgeschieden,  die  sich  in  kohiea- 
saurew  Wasser  auflösen :  so  sind  alle  Bediogungen  zur  BiU 
diOf  von  pbosphorsanrem  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  gc|^ 
l>eB*  Zu  bemerke»  ist  indefii,  difs  alle  iNsiierifea  AaiijKi 
von  Raseneisensleiiieii  keinen  Kalk  als  Besl%iMltMI  nackfa> 
wiesen  haben.  Sorem  daher  phosphorsanrer  Kalk  die  Pba^ 
phorsäurc  jjclieforl  haben  soliic^  jnuj'sle  dtr  ontslanJcne  koh- 
lensaure Kalk  durch  die  Gewässer  lurii^^rlulni  wordea  sein. 
Quellsatzsäure  (1  bis  2,5  Froc.)  ist  von  Ii  ermann  in  einem 
Raseneisensteine  ans  dem  Goavememenl  Nuktm^Narngsroi  m 
M^$kmä  gefunden  worden. 

Oben  (S.  454  ff.)  haben  wir  iwar  geteigt,  dnls  Ekt^ 
oxydnUSiUcate  in  allen  sedimenliren  Formationen«  vom  thoa- 
schirlVr  bis  zu  den  lerliären  Cjidungfen,  vorkoinnien;  lia^  Ma- 
terial zu  tiJsenuAyduii>Hlzen  und  nnlhin  mich  zum  phospbors^u- 
ren  Eisenoxydul  ist  also  sehr  allgemein  verbreitet.  Aber 
die  Nalar  kann  auch  Eisenoxyd  bis  snm  Oxydul  redoci«e% 
nnd  sie  crreiehl  dieDi  anf  nassem  Wege.  Die  Fioinils  irt  «, 
welche,  wie  Lieb  ig  gnns  richtig  bemerkt  *),  als  ein  kritf- 
tigor  Desoxydationsprocef^  wirkt  Ihr  Binflufs  erstreckl  wk 
aul  nlles  in  der  Nahe  Befindliche,  auf  Wurzella^crn  und  auf 
die  nianzen  selbst.  Alle  Substanzen,  denen  Saucr>(L=[I  miz  - 
gen  werden  kann,  geben  Sauerstoff  an  den  faulenden  kurper 
ab :  Eisenoxydhydrat  geht  in  Eisenoxydoioxydhydral,  sdnre- 
feJsaures  Eisenoxyd  in  Schwefeleisen  n.  s.  w.  iher. 

Die6  stimmt  out  Kindler*s  Beobnchinngen  Ibcfcia. 
Das  Eisenoxyd hydrat  im  Quarzsande,  neben  welchem  wafcr> 
seheinlich  kein  EisenoxyduLSilicat  vorlitiiukn  ist,  wird  aabi, 
oder  wenigstens  nur  Iheilweise,  als  solches  von  faulendea 
Wurzeifasern  absorbirt ,  sondern  erst  durch  dieselben  zu  Oxy- 
dul redocirl,  worauf,  in  Ermanglung  anderer  Sinren^  die  dank 
FinlniA  ertongte  Kohlenslnie  als  Aofldsnngamitlel  wirken  kai^ 

Ist  aber  kohlensaures  BIsonoxydnl  gebildet »  so  kaai^ 
wenn  gleichfalls  durch  die  Fäulnifs  phosphorsanrer  Kalk  biob 
gelegt  Wird,  phosphorsaures  Eisenoxydul  entstehen,  wie  wir 
gesehen  haben  (S.  727) 

•)  A.  a.  0.  S.  127. 

•*)  lai  GoaTamanaat  (Huutt  hat  man  f ehoa  liafit  arkana^  M  la 
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Eine  etwas  aufmerksame  Beobachtung  der  Söiripte  zeigt 
folgende  Vorgänge.  Das  Wasser  in  ihnen  spielt  auf  der 
Oberflftehe  mit  Regenbog^nfarben ,  indem  sich  auf  ihm  nach 
und  nach  eine  dflnne  Hant  bildet.  Dieft  ist  der  Gegensali 

von  jenem  Deaoxydalionsfnpocease :  nfimlieb  die  allmfihlige  Oxy. 
ilalion  (Its  Eisenoxytluls  des  Carbonais.  Es  ist  dieselbe  Er- 
scheiiiuiiLT.  wie  man  sie  waiiiiuiiiint,  wenn  mm  dieses  Garbo* 
nat  aus  Eisenfeile  und  Wasser,  wodurch  Kohiensauregas  ge- 
leitet worden,  darstellt  Wird  diese  anfangs  völlig  klare  Auf- 
Idmig  derLnfl  ansgeseltt,  so  Aberzieht  sie  sich  ebenfalls  mit 
einer  irisirenden  Haut  und  Bisenozydhydrat  ftllt  nach  rnid 
nach  nieder. 

Blan  siehl ,  wie  bei  diesen  Processen  das  Eisenoxydul 
der  Träger  för  den  Sauerslon  wird  und  ihn  den,  in  der  Tiefe 
des  Sumpfes  faulenden  Suitstanzen,  welche,  wegen  der  Was- 
serbedeckong,  in  keine  nnmitlelbare  fierührang  mit  dem  at- 
nosphfirischen  Sauerstoff  kommen,  safOhrt;  denn  das  «Umih- 
%  niederfallende  Bisenoxydhydrat  kommt  anf  dem  Gmnde 
des  Sumpfes  abermals  mit  organischen  Ueberresten  in  Con- 
lad ,  und  wird  von  denselben  aufs  Neue  desoxydirt.  Auf 
diese  Weise  wird  alles  in  Gesteinen  und  Erden  zersheulo 
£isenoxyd,  so  weit  und  so  tief,  als  die  Fäulnifsprocesse  rei- 
chen, mit  der  Zeit  als  Carbonat  aafgeldst,  und  fällt  tbeils  als 
JBisenoxydhydnit,  theüs  als  pbosphoFsanres  Bisenoxydol  nie- 
der. Sind  alle  organischen  Ueberreste  durch  die  Fftulnifs  zer* 
slürt :  so  hört  die  Desoxydation  auf,  und  es  sind  mehr  oder 
weniger  mächtige  Lager  von  Raseneisenstein  cnlötanden. 

Hier,  wie  überall ,  wirkt  die  Natur  schaffend,  während 
sie  zerstört.  Organismen  geben  unter  und  mineralogische 
Bildungen  treten  an  ihre  Stelle.  Das  in  Gesteinen  und  fir- 
den  serstrente  und  in  dieser  Zerstreuung  fibr  uns  nutzlose 
Bisenozyd  wird  eztrahirt  und  sammelt  sich  in  Sedimenten, 
welche  gewinnbringend  für  Gegenden  werden,  in  denen  an- 
dere und  bessere  Eisenerze  fehlen. 

Der  Desoxydalionsprocefs  des  Eisenoxyds  gehl  auch  in 
der  Dammerde  von  stalten;  denn  Rieb.  Fbillips  jun.  und 


in  SOmpfea  abgoMttto  BifciMn  mehr  PkotphonSare  enlhilt,  als 
das  ans  8aan.  Aumaira  des  adaas  de  Aaiiia  18S5.  p.  210. 
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Wilson*)  fanden,  dnfs  das  Kison  in  den  von  ihnen  unier- 
suchten  Bodeaariea  vorzugsweise  als  Eiseaoxydal  vorkoiimt. 
Di«  M«ige  fckwaiürie  mi  föaf  SMnmimk  m»  Emjßmi,  M- 
fM  md  Mm,  vnkkB  ol  den  finditenleA  gebeili^  ni- 
•ehet  3  wid  UProc«*»).  BenerlMmretlli  Ifl»  dift  oi  !(► 
den  unter  der  Ackerkrume  eines  jener  Bodenarten  das  Bim 
als  0\N<1  i'iilli<iUt  n  \v;ir  ,  ubaleich  in  ihm  4  Vroc.  und  nur  l 
Proc.  weniger  aa  organi^ciieii  Miiterien  vorliandtfii  waren,  wte 
M  der  Ackerkrume.   Sollte  vielieicät  die  J>esaz]fdaUon  (kf 
Bifeiioxyds  dorcli  dm  Vefela4ieM|rooefo|  weleber  die  Qxf^ 
daliott  der  oifaeitchea  Uebenresle  und  den  UelMigaag  ftm 
Kobleasloflf  in  Koblensiiire  yonuisselst,  begünstift  odirs»' 
geleitet  werden? 

Um  zu  ermitteln ,  wefshalb  das  Eisen  ,  trotz  seinii  Bu- 
slrcbcns,  i^ich  bei  Luitzutrill  so  ieicht  hoher  zu  uAydnon,  hier 
als  Oxydul  unverändert  hleibt,  leitete  Phillips  einea  gelia- 
den  UnstroA  Aber  800  Gr».  Ackertidc^  w#dtvch  erdte 
KoUeasittre  «  l,d3  €nD.  KoMenatoi-Variait  erhidl,  m4  k 
der  rOckttilndi^en  Brde  das  Bisenosydal  miveriadefl  fiii 
Indem  daher  der  Kohlensloir  in  den  organischen  Ueberr*^fi 
das  EisenüxyiJ  zu  Oxydul  rcducirt,  und  die  dadurch  ^chiMde 
Kohlensäure  sich  mit  letzterem  verbindet ,  scheint  dieses  gc- 
fen  die  Einwirkung  der  alaiosphöriscben  Luft  durcb  dsa  Ua- 
nuf «  weleber  ibraii  Samaloff  abserbiit»  geachölat  m  VMtL 
Sebon  firOber  (S*  342)  babes  wir  daraaf  aafiaeriM 
geaiaebl,  wie  der  alaioapbirifcbe  SavcrstolT,  wekber  dieH^ 
Wässer  auf  ihrem  UiUei irdischen  Lauie  begleitet,  eine  (^udk 


*)  Jeora.  fOr  fttct.  Cbeaiie.  N.  XXXTI.  S.  18. 

Fbitlipi  iit  n  ÜMer  Usiemichottg  darai  etee  Beaerknf 
la  den  Werkaa  Mar  AericalamlMarie  Toa  lobatlaa  ai4  Aii- 
dcrm,  woaifib  das  £iaa%  waaa  as  ak  Oiydal  lai  Bata  «ii^ 
tan  iai»  dar  Vagalaliaa  aaohthailig  taia  aoU ,  varaabfll  wmim, 
and  raod ,  data  dief»  nicht  dar  Fall  sai.  Et  iat  bcfiaiflidi,  «i» 
garada  in  «inani  rruclit]»areo ,  d.  b.  mit  organitckcn  PahwciW 
•ahr  baladanaa  Bodan  (die  nntcnnchten  Bodanartea  ealhidtci 
davon  5  bis  9  Pftic.)  die  gflastigaten  Bedinfnogcn  fär  ätHth 
Oxydation  dot  fisanosyda  vorhanden  sind,  la  aiaaai  MfMa^ 
aa  Hanaa  amea  Saadbodaa  wird  diaaar  Biimjiiiia^rift 
gawIGi  la  Tial  garingariai  ISrada  vta  Siaitsa  gabaa. 
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aüdmif  det  füMaeiieoAteiae.  Mi 

ist  Kehfrn.^a ure ^ Knm^m^  wM^  wenn  diese  Geirisfer  mit 
>HHiwlBn  DtfcflWeilen  In  MtneMli««  6Mleiileil  M  leiW** 

wM  «iMf  neaen  Quelte  der  KoilfleiMimie**B^Ugfftti^  t^Hraut. 
Da  jene  Ucberresle  mil  dem  in  Gesleinc»^  ftfe  fehlenden  Ei- 
senoxyde  in  ßcröhrung  stehen:  so  kann  es  nicht  fehlen,  dars 
Sie  auf  Kosten  eines  Anlheits  Saaei^loff  in  diesem  Oxyde  sich 
MTdiren  and  KoMtnsMi«  Wien^  ^  Mk  M  im  W  Oxf^ 

f^duoliioii  BUM  tetliliNli^ 
Bf  M  IMkt  «hrtoMlMW,  Ml  R^dotftieli  In  einem 
gröfseren  Verhältnisse,  als  die  Bildung  des  kohlensauren  EU 
fune^ryduls  fortschreiten  nnOsse^  selbst  wenn  Mofs  der  Koh- 
lenslolF  und  nicht  der  Wasserstoff  in  den  organischen  lieber- 
resten  die  Desoxydation  bewirkt;  denn  2  Atome  Eisenoxyd 
fi0fet%  Mm  sie  3  Aleme  Stmmoff  M  t  AL  Kohlenstoff  ob* 
nur  I  At  Kohlemüre,  tmi  diesoil  Aloii  KohlMUliM 
9MI  «rM  1  All  Bfiseiiosrfdol  t  AI.  feohleniwreif  Btsenojtydol, 
wihrend  4  AI.  Eisenoxydül  gebildet  werden.  Seihst  in  die- 
sen Falle  kommt  also  nur  {  des  dvrch  Reduction  entstan- 
denen Eisenoxyduls  zur  Verbindong  mit  der  gleichsseitig  ge- 
bildetes Kohlensäure  und  |  bleiben  Abrig.  Nimmt  snch»  mü 
■MI  nr  meilhln,  der  Wesserstoff  |ii  den  orgvnisehett  Ueber» 
SMMi  Sil  der  Desoxfdtliofi  des  Blsenoitfyds  Th^ll,  hil^  sidr 
siM,  flvAer  der  Kohlensinre ,  «roch  Wasser  r  so  befrflgt  die 
Menge  des  unverbunden  zurückbleibenden  Eisenox^'dn^  noch 
wehr,  rIs  das  Dreifiiclie  von  demjenigren,  welches  sich  mil 
tfer  gleicbzeilig  gebildeten  Kohlensäure  verbindet« 

Von  diesen  Fiuinifs  -  oder  Redaclions-Processen ,  weK» 
dN»  io  sisdiiientftreii  Foramtfonea  ton  Asllen  Kohen ,  dArfle 

fMi  dos  VofltMimen  des  BItettoxyduis  In  ihnfsn  herrih* 
twBT  haben  wir  (S.  455  R  943)  das  grün  ßrbende 
Princip  im  Thonschiefer,  Keupermergel  und  in  allen  grün  ge- 
färbten sedinrjenlären  Gesteinen  in  die  Kategorie  der  Grünerde 
gestellt,  indem  es  höchst  wahrscheinlich  ein  Ueberbleibsel 
Iheilweise  serselsler  EtsenoxyduU^cate  ist;  allein  auf  der 
Oherflicho  von  Ooersktoem,  welche  dos  Mslerioi  in  Sand«* 
stofa-Btldongen  lieferten,  siöchle  sich  dieses  Bisenoxydal-8iK- 
cat  während  ihrer  Cemenlirung  nicht  immer  unzcrseUl  erhallen 
haben.. 
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BIMiDig  der  Bttn^Aeise^iiAliiQ» 


Bpi  tler  chejiiisclien  Prßfting  zweier  Proben  sUrk  ocher- 
geU>  gefärbten  Sanges  9m  Sandgruben  im  fffcn'wlHnii  9» 
f>  äci»  daii  gim  frei  ?m  Kiw^iydii  figr  <  <ft 

■ndere  fnrii^  ttwrtitHwi  äertn  nrthiiil.  MMediHmSi 
feMuqpd«!  v<m  mc^  mereefilcii  jMicwoKydM"fltteatm ,  #1« 

ton  einer  spätercd  Desoxydalion  durch  organische  Ueberresle 
im  Sanilc  iicrrühren  ?  —  An  dieser  Desoxydalion  möchle  die  ' 
VegelalioD  wohl  keinen  Anlheil  genoBunen  beben,  dn  d«r  Send  i 
in  hiesiger  Gegend  in  der  Regel  so  tief  wokr  der  Damoierde 
iegt»  daik  ädi  w  die  Opwiwwnihi  hier  nd  da  Mi  dihü 

Bbrenberg  *)  ftmi  In  der  eebr  InleRstT  ocberfefteni 
Enwsilen  elwa^»  ins  Fleischrothe  spielenden,  seiir  voluminösen 
Masse  in  Sümpfen  und  Torüaclitn,  unter  dem  ^iikroskope, 
iliüienl  xarte,  gegiiederte  Fäden,  deren  Glieder  nor  y^Line 
Meee«!  Md  weleiiett  die  geibe  Ferbe  ivbiriit  Diese  mlet 
Qieder-Fideii  Yeriicre«  «icbl  ibre  GeiüH  darch  eteito  OIU 
b«l^  aeii«e«  eber  die  volbbneM  Ftfbe  des  gii^'Iühlea  fia» 
ochers  an.  SalasAure  löst  die  Farbe  auf,  ohne  dafs  die  gu 
glicdvTivu  1  ildon  verändert  werden.  Es  giebl  aiso  ein,  der 
GaUung  Gailioneiia  der  ßacillartnen  ganz,  ähnliches,  aber  sdir 
bieines  organisdMe  Weaee  ^  on  überaus  starlieai  fiieeqgehnll^ 
der  sieh  dareb  Malm  ehie  VeriedefWig  der  Fem  eleMt 
eeeiiebeB  lilet,  wie  der  pboi|»bonaiire  Keft  mu  bochM^ 
wobei  die  Gelierte  bekenadieb  deren  Fom  beibgbilt  Skm 
so  erscheint  die,  offenbar  einen  Kieselpanzer  führende  Gail- 
lonella  ferruginea  in  ihrer  uu veränderten  Fünn^  nacb  Extractiaa 
dee  £iae&i. 

VeiielUedeae  Beeeiieisenerze  voiJMei»  ve«  Ural,  vee 
ffeayerb  u.  t.  w.,  Yetbieileii  eicb  geisde  io*  Aseb  dl» 
oeberigen  AMtaw  tm  Mieeelea  C^om  Coibtrftr  wd 

renberger  Salzwerke)  entbaHett  aelclie  lelMeaellNerciieai  wel» 

che  sehr  der  UailJoriella  lorrugmca  gleichen.  Dicse  lebendca 
Thiere  scheinen  unmer  gelb  zu  sein  ,  sich  aber  nach  dem 
Sterben  nach  der  Oberfläche  zu  ziehen  und  grau^rua,  aad 
Mcb  den  MiedeiiiiaM  wieder  geib  sa  werdea 

*)  Pogg  rnd    Anna!    Ril  XWVIII   S.  217. 
••j  Mehrere  liitrher  gehöreüde  Erscheinungen  findt-n  sii  h  in  Broail 

aiAdk  eis»  Geacbictite  der  Hator.  £d.U.  $.40^  0.  iQ^ 
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Darnach  mochle  man  schliefsen^  dafs  aus  Eisenoxydhy'^ 
drat  (Icis  Knochenskelelt  dieser  Thierchen  sich  bildet,  dafe  aber 
nach  ihrem  Tode,  bei  der  Fäulnifs,  durch  die  redacirende 
Wirkung  der  organischen  Materie^  das  Qiq/ä  zu  Oxydul  wird, 
«Ntekea  ^nMm  ntb  wieder  anC  tfesleo  der  L«ft  ooydtvt 
te^^meil  «iie  diefii  «it  4««  «Im  (S.  Mft)  Angefiftrlen  i» 
IMerekifItmmung.  Dt  sich  aber  das  Bienoxydhydret' iai 
Sumpfwasser  erst  aus  dem  aulgclOstcn  kohlensauren  Eisen- 
oxydul  bildet,  so  müfstc  nicht  das  aurgelösle,  sondern  das 
schwebende  Ei^en  das  Alaterial  zum  Fanaer  liefern.  Möchte 
•ishi  Titikiohl  die  Attraebma  des  £leeii8  in  aufgelMer  Fem 
dnich  die  enUtebeode  TUerebee  md  iK^Oxyiletiea  an  BieeR* 
•sydhycbat  ein  mid  4eraelke  Act  eein?  .  Be  iet  wenfgateni 
schwierig  zu  begreifen,  wie  feste  Körper,  als  solche,  von  sol« 
eben  mikroskopischen  Thierchen  aufgenommen  werden  sollten. 

Nach  EhrenberfT  haben  die  Thierchen  des  Hasenei- 
eeasteins  nur  j^^^  Linie  im  Durchmesser,  eder  ^  der  Dicke 
efMS  JleaeclMiiliaarea.  BiaediiMiitfnie  von  eelolmi  Ihien. 
nIeB  BiseAoeher  wflrde  in  gleldieBi  VeMllnisio  scheo  IWk 
Mlliienen  iebender  Weeen  enliiilleii. 

Der  Kicsclsüure-Gebalt  des  Raseneisensleins  und  die  un. 
verbrennUche  organische  Gestalt  der  sehr  kleinen  Körperchen, 
welche  den  umgebenden  Ocher  bilden,  machen  es,  nach  Eh- 
S«A(berg*s  Bemerkung,  höchst  wahrscheinlich,  dafs  aueh  hier 
flte  ergvnieehee  VeriiAllMfs  doreh  lofuaorien-Btldaeg«  wenn 
nieh  nor  so  eiagreift,  daft  diese  Thierebea  durch  ükren  be- 
ijemaaden  Bisengebalt ,  nach  dem  Tode ,  einen  Cenlralponet  . 
oder  Kern  bUdiii  .  in  welchen  alles  übrige  aulgeiu^ie  Eisen 
dof  nächsten  Uini^ebun^  hineingezogen  wird. 

Wir  können  die  Entwicklung  der  Infusorien  nur  als  eine 
coordinirle,  die  Büdiiig  des  Baeeaeiaensieins  begleitende  £r* 
MbeiMigbelraohleii;  doM,  wie  obc»  (S«  943)  geseigi  wurde, 
MObt  die  Hl  Siliiipfeii  von  etotten  gebende  Fiufarils  organi-. 
eiber  Sobstinzen  vollkommen  hin,  diese  Bildung  zn  erküren. 

Aus  vurölt'iicnden  Belrachlungen  ersehen  wir ,  dafs  die 
Raseneisensleine  nächst  dem  aus  eisenhaltigc^n  Mitieralquellen 
Sieb  absetzenden  Eisenocher  u.  s.  w.  20  den  jüngsten  Eieen*- 
erfr-Bildnngen  und  zwar  zu  denjenigen  gehören,  welche  noch 
unter  nnseren  Aiigea  forlecbreiten«  Sie  tfotet  iiobt  biofii  Aber 
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au€h  Proiiuclc  menschlicher  loiiuslfiey  welclie  m  tka  kües 
fine  eiageschlossen  sind. 

Die  Gegenden  Eurapa's^  in  denen  das  Sumpien  beto^ 
«m  btalf  ist,  fMt  die  MederimttiU,  ScAMm^Mm^  Bmn 
flHfiib  ^  voft  ftwtUtii^iKii^^  %      ^BMCi^  vtal^ll^  IfeHl^v 

httUMtor  iif  JUWbi.  wrter  ittdon  MftaidL  AAmmA  MdL 
tond,  XMafid,  fkmiamdf  das  Gowrcmenent  OUm&i»  «d  dM 
Ufer  des  Donetz  in  Rufslami,  endlich  viele  Seen  Sckireden'» 
und  Norwegens.  Auch  in  den  Grasflächen  nordlieiien 
ämmka's ,  in  CSsmmübmI  «  ud  in  Afirüm  m  dift  gniidwauw 

Bmiwi  LsusT  di»  Yiifcinii  ia  der  Ntte  w  WmmHIi. 

fm,  sei  es  ia  EbeMi,  wo  sie  eine  sehr  geringe  SchaelUglnil 
haben  tmd  sieh  in  morastige  Lachen  (heilen,  sei  es  in  Land- 
secn,  welche  von  den  Flössen  thren  Zoflifs  bekommen,  cha- 
nelsristlsch  ist.  Jenes  V^rkommeft,  das  haoßgste,  finM  sM 
itt  üsMAMMwd  Mtfni^  dir  Mbr^  d6f  Mlke^  dnt  Mbimb^  dto 
S|»r«s  v.  i.  w.  Mehr  als  laMid  Smm  gifcBsdbrfi»  Blaiwi^ 
fss*s,  finiilnfurt  «nd  dcf  ndfdHetai  A^^iiMf»  lidfeni  Bd- 

spiele  für  das  zweite  Vorkoiiunpn. 

Wenn  dieses  Erz  im  Hodvn  lagert,  so  findet  «sich  sel- 
ten über  3  ¥uk  lief:  HaseOi  Heide,  Sand,  Schlamm  eder  sehr 
oll  aach  Tarf  bedecken  es;  seine MachtigkeilflboMtBigt  wtUm 
9  Wi  a  M  laul  M  iK  dar  Aagal  vait  gafi^ga^ 

Daa  Brs  Grmda  dar  Sana  kMat  «II  i»  liulÜM 
sphäroidischen  Körnern  mit  coneanlriaebar  SUoetnr  iror ,  utl» 
che  zuweilen  mit  den,  in  lerliärcn  iormationen  so  häufigen 
Roggensteinen  Aebniichkeit  hut.  Mäa  irifTt  es  anck  ia  kieioen 
ttattkcn  Strandsleioen  non  ^  Zoll  Durchmaasar. 

IHa  gibildalatt  fiteaffa  *  AbsAlae  wnäm  mar  Mm  im 
holK»  Wataanündaa  beaadtafin  Bidm  oder  Mmi  wmm 
gafiHirt  So  lange  diesalbea  nacb  fiaten,  seM  aidi  kt  ihma 
Belto  nichts  ab ;  wo  aber  ihre  Schnelligkeit  beträchtlich  ab. 
nimmt,  besonders  in  stehenden  Wasserlachen,  welche  sie  in 
gariager  JuiUarauag  von  ihram.iJfer  Bäbrea,  sckiagt  sick  das 
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BiMoene  iAtderSki»-  und  Braiiiilu>Uiii»i>FofBialioii.  Mi 

^uspendirie  oder  auch  noch  gelöste  Eisetioxyil  aliaiäblig  nie- 
der.  Indem  sich  der  Niederschlag  uii  beiden  Seiten  in  den 
Saud  mU,  Mbeidei  er  sieh  in  Form  von  Adm  iwd 
wm  MS. 

vvi  in  flfewIiMKfiMi  und  Finnkn^  io  seli^  iMi  iBS  diM  <tor^ 

in  itagiiirenden  Wasser  der  gröfsere  Theil  des  Eifenoxyd- 
bydnileä  ab.  Der  Ueberschufs  wird  vom  Flusse  forlgelührt 
und  längs  ihm  wiedorholt  sich  dieselbe  Erscheinung,  wenn  er 
Rumpfe  bildet.  Der  Rest  gelangl  endlich  in  das  Meer,  wo 
4m  mcik  afcaolitidmde  Oxy4  olNie  toaifel  .dm  Mirigii  alg 
BiiMlMriltil  andere  lodiere  AlieMae  lu  veihiltiik 

El  veislehl  sich  von  selbst,  dafs  diese  Biseoers-Bildaa-» 
gen  in  allen  früheren  sedimentären  Perioden,  seit  der  Erschei- 
nung der  Vegetation  auf  Erden,  ^latl gefunden  haben  müssen. 
Dahin  gehören  die  eisenhaltigen  Adern  und  Nieren,  womit  der  - 
Dlkvial-Sand  und  Kies  häuGg  durchwachsen  ist.  Besonders 
kMerimsvifflli  isi  es^  dels  düe  l^eidea  sedimeBAirea  Gebilde, 
iKa  BeaankoMoa«  aad  MafcoUea PomhUob  ^  welobe  dea 
gHMHiea  Retchmani  an  vegeübillscliea'  Uebemslea  enthalten, 
im  Allgemeinen  aach  reich  an  Bisenerzen  sind.  In  jenen  Gn- 
den  wir  häufig Spharosiderite  und  Brauneisensteine,  in  diesen 
dichte,  bisweilen  thonige  Spatheisensteine  (Spharosiderite)  in 
dunneii  Lagen  oder  in  flachen  Nieren,  oll  in  grofser  Menge* 
tta  fitMohahlea'»  üiebiiga  rajlnarfs  sind  aa  nkk  m  diesem 
Biseasliiaa,  dadi  simartliehes  fiiaeii  la  Ai[fkmi  aad  Moll* 
MNd  daraas  atia^gt  wird 


*y  na  Wm%»h  hat  jMüiiay  lilehl  ia  Ialkil0ia4«g«ia  ha  ScUa- 
Ma'biif  Hsmipam«  lfm  nvmi  mia  dlaia  L^m  inAhfi,  iwt 

hs^af  Im  tStaa^MalMaieMtnv  giala  ilch  ^mh  iNftanbaraf 
^Kariwa^^aa  Mt  artaHBaSi  ^vaiahea  atch  aaa  dtai  fttaaaiasaaa  Schia* 
lar  aaa  Üaa  aaurkhaH,  waaa  jaaa Lagat  hi  dar  M»  «iad;'aa 
ariafl  aaa  Oaabnaf aa  harfotp  walaiiadiaOaaliiviaaar  bildea.  Dia 
Brnglaaiafabaa  teaBatwieUMf  fem,  imfl  4ia  Mhe  las  Kalk« 
laama  aargpathaiaiaataiaa  aaMialbaa  iafM.  Karal#a  ift  detsea 

Dar  BÜMaifQihsli  4m  84kfcr  asA  die  8maiMlM§  dm 
'  brmaliifm  wimiMa  >aia<a  diaqataiimrt  atgwdaifcm  libaa» 
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Wie  der  Schieferlhon  noch  jelzl  Matena!  zur  Bildung- 
»olfher  Eisenerze  liefern  kann,  zei^t  die  oben  (S.  858)  ange- 
iührto  Analyse  dieses  Gesleiiu  aus  dem  tiegenden  eines  Slein. 
koUeiiflö4ses  ia  Emgkmd^  w^imk  liaMnIhe  «Met  Bigea  al»QxyM| 
in  IMrige  von  4,73  Proe.  eiilhill.  Die  gleichMs^oiteitoe 
oigMiiflCke  Mftlnid  (0^7  Fnc»')  Migt  dm  Reil  des  ReAHSKow» 
miltels  ,  welches  ,  wenigstens  theilweise ,  früher  vorhandenes 
Eisenoxyd  zu  Oxydul  reducirt  haben  dörfte.    Dieser  Schiefer- 
thon darf  nur  von  Gewässern  durchdrungen  werden  ,  weiche 
den  gewöhnlichen  Gelialt  an  Kohlensäure  mii  fidi  fuhren:  m 
fMki  diefs  «dion  »ir  fertgesetslen  Amlaigiig  des  Umem 
oxydalf  und  des  Abaataas  daMdben,  ala  BiwBOxydfc7dn4»  itt 
iMiMi  StaHaii  Mn« 

Die  qualjtativo  Prüfannf  eines  durch  seine  mcrr^rünc 
Faite  ausgezeichneten  Schieferthons  aus  dem  ßodeisckwmf^ 


mU  Toraas.  Ibs  Eisaa  ia  Mmm  Schiefer  ist  dabar,  ia  Falfa 
dar  ladnoliaadaa  Wirkung  der  orgaiuschen  Ueberreste,  f«iu  odtr 
Wiaif^laai  fröfstenlheils  als  Oxydul  vorhandea.  Cuaiaair  bau 
laa  dabar  Gelegenhail,  dieses  Oxydul  und  Kalk,  wenn  aach  dia» 
aer  gegenwirtig  war,  aah^ulösen.  Da  ana  balleo  Gewiss era,  wal> 
che  kohlcnsaureo  Kalk  vad  kobleasaeres  Eiseoosydol  ia  femd^ 
achaftlicher  Attflftsang  haltea ,  dieseü  Mber,  ala  jeaea,  sieb  aas- 
iabaidat  (6.  663) :  so  ist  wohl  denkbar ,  wie  aaa  denselbeai  fie- 
Wliaaia  an  veracbiedeneo  Localitntrn  Kalksteie-  and  £iiampalb 
Lagac  alab  absetzen  konnten.  Uie  Prüfung  des  Ciaenapatba  auf 
bobleaaanren  Kalk  und  die  nibere  UnlersuchiHig  der  dortigca 
garaaga- Verhallnisse  dürflaa  aaUcheiden,  ob  aatara  AaaabaM  aa* 
llaaig  iai,  Aus  den  l4igeninp  -  Ycrhältniaseo  würde  sieb  ancb 
ergebaa,  ob  akb  dia  Malksiein-  und  Eiaaaipalb-Leger  später  ia 
dia,  voa  4m  larseuien  und  aaai  Tbeil  weggefftbrien  Scbiefen 
larflckgahaiaBen  Räume  abaelsan  konnleo.  Jedeo  Falla  ara£rta 
dar  AbMiB  aufser  Oarabraaf  «Ü  dar  Laft^  d.  b.  swiacbea  schon 
Torhandenaa  gahiablaa  erfolgen,  weil  aoaal  daa  fiiaea  mA  aichl 
ato  Gafboaal,  taadata  ala  Oaydbydia«  abgaaaw  hitla. 

Darllnaad,  dafa  afeb  daa  braaabaia  te  aar  daaa  aallrik- 
kalt,  waaa  diaialfcaiala^Lagar  ia  dar  lltha  aiad,  darila  vlailaida 
aill  dar  ia  fawttbalichaaSaililiflnag  daiaalbaa  aaiaaaaatiiagaa, 
iadaai  daa  iai  Scbiafar  sieb  MidaadaGaa  ia  daallallaa  daa  laüb- 
mlm  HUk  aalü»-aad  aaa  dMi  quiMui  Atipadmaagwi  htnm- 
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Stollen  bei  Gennweiler  im  Saarhrücker  Steinkohlen  -  Gebirg'e 
ergab,  dafs  auch  in  diesem  Gesteine  das  £isen,  wenn  nicljl 
«asscäliersUcb ,  doch  gröfstcntbeüs  ats  Oxydol  vorhanden  isl. 
'Ab  ef  mH  kochender  S^hBime  in  eiitem  Terschlossenen  Ge* 
Ufte  Miodelt  wurde,  gab  KtBemeheneyanid  in  der  ibO* 
IfMen  AMmmg  einen  tief  Mtnen,  nnd  Aelzammenialc  einen 
fm  Momente  des  Nlederfallens  so  sehr  ivenig  schmutzig  grün 
gefärbten  Niederschlag,  als  man  ihn  aus  einem  künstlich  dar- 
gestellten Eisenoxydulsalze  nur  erhalten  kann.  Diese  geringe,  in 
4m  icbnmtaig  Grüne  sich  ziehende  Färbung  rührt  gewifs  theiiff 
Yen  der,  wibrend  des  Fiitrirena  unvemieldlieben ,  Uieilweisen 
idheren  Oxydation,  tbeiia  von  einem  oehergelben  Anflöge  dea 
'Mrtelnihons  auf  den  Schiefemngsflftehen  her.  im  gans  un- 
veränderten Zustande  enthält  dieses  Gestein  gewifs  nur  Eisen- 
oxydu!.  In  welcher  Verbindung  es  sich  befindet,  bleibt  einer 
weiteren  Untersuchung  vorbehalten.  Bemerkenswerth  ist,  dafs 
es  durch  kochende  Salzsäure  in  kurzer  Zeit  aufgelöst  wurde, 
Ehrend  die  grOnen  Komer  ans  der  Kreide  tum  Theil  nicht 
•innil  dnreli  Königswasser  angegriffen  werden  (S.  811).  Der 
RQohsland,  nach  der  Behandlung  des  Sehiefinlhons  mit  Sala- 
säure  und  narfi  dem  Auswaschen  mit  Wasser,  war  last  völlig 
entfärbt,  so  dals  nur  noch  Spuren  von  Eisen  zurückgeblieben 
sein  konnten.  Der  liückstand  hingegen,  den  grüner  Thon« 
sicbiefer  aus  der  Grauwacken-Gruppe ,  nach  anheilender  Be- 
liaidlong  mit  Salasinre  aorficklilbt,  ist  immer  noch  grQn : 
mm  Beweise,  dafs  die  Verbindnng  des  Bisenexydnls  in  die- 
eem  bei  weitem  schwieriger  sersetat  wird,  ats  die  in  jenem 

Schieferthon c.  Sollte  diers  vieJleiclU  davon  herrühren,  dafs  das 
EisenoxyUul  in  lelztorem  erst  durch  die  reducirende  Wirkung 
der  organischen  Materie  aus  Eisenoxyd  entstanden  ist?  — * 
Nur  durch  genaue  Unteiaachangen  der  Schiefcrthone  von  ver-» 
'  eohiedenam  Vortloihmen,  weiche  dem  sweiten  Bande  verbehal- 
ten  bleibani  läfst  sich  diese  wichtige  Frage  beantwerten. 

Absätze  im  Meere  durch  organische  Thäiigkeit. 

Dafii  diflt  niedrigen  Insein  im  Weltmeere,  wenigstens  ih- 
rem sichtbaren  Theile  nach«  nichts  anderes  sind>  als  das  Werk 
dae  wndaibaien  Banes^  49i^KMUAim^  uncH fciihrib  mH 
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bare  Thatsacho.  Zwar  Dor  eine  Eigenlbumliclikeit  des  m 
$chm  und  des  stillen  Oceant,  ist  jedoch  das  ungeheure  Areal, 
weiches  sie  einaebmen  ,  kaum  zu  schaUen.  Das  Komlknhff 
an  der  Wlet^smt^  von  Ne^  mCaledonia  uipl  hinge  von 
40a,  dii  §V94«  isf4^^  Liofo  ton  laH  aifk 
MeUfla  fliik  MillltMiwi  Mnntifhf«  Mm  ivf  tai  tmilMK 
kalkigen  Kn^hengerösten  jener  TMeire.  Sottleii  toob  die  liaaw, 
welche  die  Korallonthicre  aufbauen,  durchschnitUicb  aar  eine 
Muchligkeit  von  25  bi^  30  Fufs  haben:  so  hal  doch  CapiUin 
Reicher  auf  einer  KoraUeninsel  45  Fuüs  tief  get>obr^  ohne 
4es  er  durch  die  Korallenmnsse  geknmen  ist.  Pnrwin 
iweiCell  nickt ,  dnfii  jen«  Tbinre  PHltr  ginnUgwi  VmßHtmim 
Mnnep  vom  ke^enlender  Höhe  nof  ehnndar  Mmm  himmt 
Pfeiler  wmI  Hngfönnige  Riffk  einiger  Koralleninseki ,  <fie  «H 
t»cni^rechlea  Wunden  bis  300  F.  lief  biuabgeben,  ;ieigen  diefä^). 

Solche,  weniger  durch  ihre  Dicke,  aU  durch  ihre  An5- 
iMuMiQg  imponircnde  Schichten ,  weiche  gröfstenUi^iU  nn 
Inhleasiinreiii  i(ftik«  hecken  c&  745) ,  wAnscM  mn  mii  im 
im  Maenraiwr  vniftwmmidei  knlU^nirmi  Knikn  ai 
gletckeiL  UnB  waM^ftiMi«  Mfih  4on  im  Me»- 

Wassers  von  A.  Vogel  und  anderen  Chemikern,  nur  j^l^^ 
kuhiensaurcii  Kalk  als  aiillleren  Gehalt  darin  zu  fmderi  ,  aljo 
nur  ^  von  dem,  was  Wasser  aufzulösen  verniag  (S. 

Van  hef reift  mhit  wie  eine  Suhsiauz  aus  einer 
die  s0  wnil  vomSAHigangipaacta  nkiteh^  ohne 
geaa  bedenlendn  Connankrattoa  tech  Yei dnnrtam » 
ieheidea  kÄnaa.  On  iadaft  Um  AkicheidaB^  ia 

lea-Binkei)  und  in  deR  zahUoaen  Muaokeltkierea  vor  unseren 
Augen  erfolgt»  die  Th^U^cho  also  feststeht,  wenn  auch  die 
Erklärung  schwierig  ist:  sq  kann  c&  wenigstens  nlch4  mehr 
auifallen,  dafs  wir  uns  t>emülit  knkna»  nan  dam  gpftufia 
kelle  deeHnnanlatiiinrtf  Qaettwamari^  llm«raaiPH«ia 
aeae  BUdnagea  im  Geklrf^gesteiaa  an  erUirea»  deaea ,  wu 
GroflHirlIgkeit  belrlffl,  gewiüi  die  KonUea-Btake  an  di?  S^^ 
gesetzt  werden  können?  — 

&Ian  wird  nicht  erwiedern,  die  MawQ^V^rhnMiräifl  ^wi- 

l^m^mmmm^  ■■■■ 
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fcbeii  dem  Wasser  des  Oceatis  und  den  durch  das  Gebirgs. 
fnatoin  iltfirenden  Gewässern  seien  zu  ungleidi,  als  4ßSs  mm 
einen  Ver|^eh  zwischen  beiden  ziehen  konnte.  In  10000 
MfM  OiU  aif  4w  fini«  durduebsiUlich  «In  Meer  ven  30000  9. 
IWfa  irtad^r;  QleAen  }  davon  ol^arflAohlicli  ab ,  «nd  dringt 
nur  i  davon  ein,  so  kommt  wibrend  eines  sdehen  Zeitrauois 
doch  noch  ein  Meer  von  lOOOO  F.  Tiefe  mit  demjenigen  Theile 
«ines  Gebirges  in  Berührung,  der  über  die  benachbarte  Thal- 
fiohle  hervorragt.  Weicher  Unterschied  bleibt  nun  wischen 
joften  KomHeiKliisefei  und  den  Umwandlongeii  »od  »oteft  Btt- 
ävmgva  Nn  €ebiiy«tesKebie?  Kein  anderer,  als  dtfa  doil 
Thioro  oa  find,  welaba  dem  Meerwasaer  den  aparsara  veiw 
breiteten  lioblensauren  Kalle  entziehen,  daraus  ihre  Knochen« 
gerdste  bilden  und  die  Korallcnbänke  aufbauen,  während  hier, 
durch  die  Wirkungen  der  chemischen  Verwandtschaft  in  der 
Qnoi|[amscben  Natur,  von  den  Gewässern  aufgenommen  wirdb 
wiraio  avBdaen  binnen«  mid  dorcb  Anatansch  mit  anderen 
MITen  daa  Aurgenommane  »gana  oder  Ibeilweiae  anderwiila 
wieder  abgeaelat  wird.  Dort,  in  den  Organen  derTbiere,  ist 
der  Heerd  der  Bildung  ringsumher  von  der  Flusbigkeit  umge- 
ben, welche  das  iMalerial  hierzu  liefert.  Hier,  im  Gebirgsge« 
steine,  dringt  die  Flüssigkeit  ohne  Unterbrechung  in  den  Ueerd 
der  Umwandlungen,  Fortführungen  und  neuen  Bildungen»  Hier 
vrie  dort  aind  ong abenro  Mtrflnne  erfordariieb,  um  mit  ge^ 
ringen  Mitteln  frofmrtife  WIrkangon  berforzobringan.  Wib<» 
rend  aber  in  hundeHtaosenden  von  Jahren  die  Korallenlhiere 
ihre  Bauwerke  vollenden,  gehen  auch  diejenigen  grofsartigen 
Metamorphosen  in  der  Brdrtnde  von  Statten,  weiche,  wie  jenOi 
Wifhongen  auf  nassem  Wege  sind* 

Mobe  Batraoblwigen  dringen  alek  snniobat  auf,  wem 
ma  dan«  «aa  vmr  «aanran  Angen  vo«  SinUen  gebt,  mit  dam 
fOffgleMi0n«  won  vor  nna  von  Stallen  gegangen  tat 

Nirgends  zeigt  sich  der  wichtige  Einflufs  des  organisehcn 
Reichs  auf  das  unorganische  auf  eine  bewunderungswürdigere 
Weise,  aJa  bei  der  Absoheidung  des  äaikcs  aus  dem  Meere. 
Die  zahllosen  Seethiere,  welche  theils  um  sieb  herum^  tbeil^ 
in  ibrem  Innern  ein  kalkiges  SIeingarial  bilden,  aind  aSt  wal- 
obe  das  Gleiebgewicbt  erballeni  abor  ntcb  die  MeoinqinniCin 
aehiion  hi^rnn  Tbott:  • 


954'      Kalkcarbanai  als  Absais  der  Korallenlbim« 

Könnte  es  zweifelhaft  sein  ,  dafs  die  Korallenthiere  nur 
aus  dem  im  Meerwnsstr  riiireclöslen  kohlensauren  Kalke  ihr 
ßleingerüste  bauen:  so  würde  E  h  renbergf*s  BcobachfTinfr  *>, 
dafs  er  da,  wo  das  Meerwasser  häufig  durch  beweglichen 
Sand  getrübt  wird  *  nie  Korallen  gedeihen  sah ,  sondern  mar 
te  klante«  nnd  reinalen  Seewasser^  diesen  Zweifel  vöflif  Im>* 
feilige«.  Mehrfache  Beobechlongen  frfiherer  Natorforsciher  im4 
ebenso  ^e  spiteren  Darwin's  *^  haben  dasselbe  erwieee«. 
Letzterer  beschreibt  eine  Korallenbank  an  der  Westseite  von 
Mauritius  (Bourhou)^  welche  diese  Insel  umgiebt,  und  die,  ob- 
wohl im  Ganzen  zusammenhangend  und  leidlich  wohl  be— 
granzt ,  doch  allemal  dort  unterbrochen  ist,  wo  sich  gegen- 
über ein  Flufs  in  den  Canal  eigiefst  Er  betrachtet  diefs  ab 
eine  offenbare  Folge  des  trüben,  unreinen  oder  salilesen  Wa^ 
•ers,  welches  der  Flof^  ins  Meer  ftbrt  «nd  da«  die  Zoopby- 
len  nicht  Heben. 

Dieb  Ist  unstreitig  eine  wichtige  Bemerlnmg,  well  aie 
eine  einfache  Ursache  für  Unterbrechungen  in  Korallen -lltF» 
fen  angiebl,  woraus  sich  weitere  Folgerungen  ableiten  lassen. 

Es  ist  wohl  zu  beirroifcn,  wie  in  der  Ref?el  die  organi- 
scheii  Resto  häufiger  werden,  wo  Katklager  auftreten^  wenn 
Orgnntsmen  es  sind,  welche  diese  hervof^ebraoht  hallen. 
Kommen  auch  Kalksleine  ?or»  welche  beinahe  verslehierong»» 
leer  sind:  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dalb  Ehren ber^'s 
Untersuchungen  mikroskopische  Thierchen  kennen  lehrten, 
welche  vielleicht  in  allen  Kaifcschichten,  in  denen  wir  mit  Mö- 
rsen Augen  Versteinerungen  nicht  mehr  wahrnehmen,  die  Ab- 
scheidung  des  kohlensauren  Kalks  bewirkt  haben  können. 
Darnach  bestellen  viele,  wahrscheinlich  nlle  ciiropnischct}  Krei- 
defelsen aus  mikroskopischen ,  dem  blofscn  Auge  meist  ganz 
«naichtbareni  sehneckenartigen  Korallenthierehen  mit  Kalkscha- 
len,  und  aus  anderen  mit  Kieseiscbaien  von  ^  bli  ^  Unlk 
Mfse 

Bei  der  Mächtigkeit  und  Aasddinung  der  Kroidelbmai- 
tUm  I  ergiebt  sich  in  diesen  bedeutenden  Kalkstein-  Absaiae 


•J  Foggend   Annal.  XLI.  S.  269. 
••)  Ebcod.  Bd.  LXIV.  S.  572. 
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WitOaä  6m  oipaoMm  Leiieni  auf  die  Htfem^BUdongeii 
in  groAen  Httfintobe  en  citettnen. 

Die  Spuren  ähnlicher  Verhältnisse  sind  .unter  Mitwirkung 
Zenschncr's  bis  in  den  Oolilhenkalk  von  Krakau^  und  un<- 
l«r  Mitwirkung  v.  Hi  Itncrscns  sogar  bis  ia  dea  Beigiuük 
lUifrimuH*  verfolgt  worden  *). 

Leop.  V.  Buch  **}  vergteichl  den  dmtUchen  Jura  in 
Seknakm  wad  Fnmk^t,  der  eine  luittolerlwociieiie  ForUetowig 
im  Jm  der  Mweii  iel>  seiner  Form  ned  Legemn^  ntok  ^ 
nil  den)  grorien  Eoralien-Biffe,  des  NmhalUmd  in  elM  Am- 
debnung  von  mehr  als  20O  deutschen  Mellen  ucigiebt.  Heil 
könnte  ilaber  diesem,  wie  jenem  ^  gleiche  Enlslehungsurl  zu- 
schreiben. Wir  kommen  darauf  im  zweiten  Bande  wieder 
xiiiuck. 

BetraeiUen  ■  wir,  welche  unter  den  sedimentären  Kallislein- 
PorMUonen ,  mögliolier  Weise,  von  Koralientbicrcn ,  wie  ile 
|«feiiwfifflig  Qoeb  ilire  narlLwArdigeii  Btnlen  aiefähreoi  heu 
rOhren  kdraeii« 

Die  lebendta  sowohl  als  todten  KoftUenstinine«  hildeiii 
nach  Ehren  b  er  g'g  Beobachtungen***),  im  rothen  Meere  ' 
nirgends  über  einander  gehäufle  hohen  Lagen,  sondern  nur 
einen  einlachen  L'eberzii^  der  meisten  unlerseeischen  Felsen« 
OU  betrug  die  Höbe  der  Koraiienschicht  nur  1  bis  2  Fufs,  nir- 
gends ^  so  weil  es  sich  erkennen  liefs^  mehr  als  1^  Klafter« 
Je  nach  der  Gröfse  der  einselaen  Bldeke.  Die  Macbtigkeiti 
welehoQsivy  ond  Galronrd  den  Korallenlagen  imAUgemei- 
nen  geben«  nimlich  25  bis  30  Ftafs,  soheini  daher  für  das 
fothe  Jfear  noeh  nm  das  Doppelte  ta  groft.  Anfinerhsaaif 
Betrachtung  der  eigentbüm liehen  Structur  der  einzelnen  For- 
men der  KorallenUiiere  zeij^t  deutlich  ,  dafs  alle  die  ,  welche 
hauptsächlich  Steinmassen  bilden  ,  gar  nicht  im  Stande  sind, 
feste  Wände  aufzubauen,  um  sich  vor  der  Brandung  zu  scbüfc- 
sen,  wie  es  Forster  sieh  dachte.  Die  Korallentbiere  leben 
■loht  ia  sietoeroen  Röhren,  und  banen  niehl,  wie  TennMeai 
oder  We^en,  ebi  sie  sebttlseodes  genebMcbnfttiehea  Nana 


*)  Ebendas.  Bd.  LIV.  S.  437. 

••)  Ebendas.  ßd.  XL,  S.  6^. 

•••)  JSfbmäMB,  54.  ;ai.  a  1  ff.  and  S.  2«^ff..  . 
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oder  Nest.  Auch  sM  Ife  nichl,  wie  die  Austern,  durcb  Sein« 
decki'l  rresLhülzl:  sondern  sammllichc  wahre  und  cinflufsTriehe 
Steinkorallen  tragen  den  weichen  Thierkörper  auiscrhaU»,  mi 
4u  kmm\mtf§e  •dn  kw^^tUge  Sletii^erisl  bildet  die  iaim 
to<fliie»  «der  den  inlma  Mk.  Zwtr  Itboi  die  Oigifciiirf 
lea  dwck  ihre  Sleiii-Bpidemiia  (leicimü  ie  iteiitraeü  Mto» 
fVton;  elHrin  gerade  diese  lieben  ntdil  die  släiiiste  Braedonf, 
und  sind  auch  zarter  und  zerbrechlicher,  als  viele  andere,  und 
von  g^eringerer  Grofse.    Die  lebenden  Korallen  gehen  im  rö- 
ihen  Meere  nicht  bi«  in  grofse  Ttete«   Scboa  bei  6  hbftiir 
Tiefe  fand  ftfcreefcerip  Mae  Mehr,  ebweU  der  «erfgv 
liefe  leed  &et  leeehi  oder  nebe  liib  defea  eehr  vUe  mU 
hMlML    Sie  fWifee  elee  nithl  veea  Infee  Akdeo  We  diahe 
unter  die  Meeresoberfläche  empor.    Endlich  sind  die  lefefai 
des  roihen  Meeres  uberall  weit  deöüichcr  im  Abnehmen  als 
im  Zunehmen  an  ihrer  OherQiche.     Ahrenberg  schliefst 
feinen  tnleressanten  AefiNdi  mil  der  fiemerkong,  daie  die 
reUee  im  rdhen  Me$r0  iwtr  nicht  als  Schöpfer  mm  hMdh^ 
Wehl  eher  eia  hevnmdemiiierthe  Btheller  owpheli<a 

Wenden  wir  ena  ra  den  lehHeagn  Kofatai^vlMeln  hn 
indischen  und  amstralischen  Ocean ,  worüber  wir  seil  1605, 
durch  eine  grofse  Zahl  von  Seefahrern,  zumTheii  in  dasWuiH 
derbare  schweifende  Nachrichten  erhalten  bähen,  ond  die  neo« 
erdings  Darwin  *)  zum  Gcfenüande  ehMt  anafilHrichan 
Dnlersochong  erwihll  hak 

Nnr  diejenigen  Theteachen  md  Yemmhunfe»^  wliihi 
aldh  enf  die  Mögiichkeit  beefehen,  daih  die  nMÜgelan  Mäk* 
gebirgc  Bauten  der  Korallcnthierc  sein  können,  beben  wir 
hervor ;  alles  Uebrig-e  lassen  wir  an  diesem  Orte  enr  Seite 
liegen,  üabfer  sind  es  auch  mehr  die  KoraUeiü>cmkey  die  sich 
den  KQslen  Yen  Fealliadeni  und  gröfsecen  Ineeln  meiat  dkhl 
anachiieihan»  aie  .naiiivnan  edet  einhaaan»  nn'  wie  die  üa» 
närnriffe,  weMe  FeaOinder  nnd  Inaaln  ki  aeh»  eder  wann 
ger  groften  Abstände  ven  der  Küste  demeilirnilg  einechlteften 
oder  umgeben  ,  denen  wir  unsere  Aulmerksamkeil  zuivfndea. 
Die  eigenUicbea  Korallen  -  oder  Lagunen-lnsein  {Moikf  vi» 


^  1h«  amoltte aad  dMbatioa  er teal MiihB.  beadan MS. 
hn  AaoHii  Ii  reg ien4  teaaL  Bd.  im  81 M»  . 
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den)  liegen,  als  soldi«,  au£ser  dem  Krcine  ouiser^  dermaligea 
B^acblung6fi. 

Nacli  aüeii  bisherigen  Beobachtongen  kommen  diese  AioltIB 
aar  im  induchm  und  «ütff»  öceane  mr,  ■icH  im  atland-^ 
eeftMt  Am»  die  flMie  sd  Riffl»  iMten  ikk  ■Jeht  itorall, 
m  »«»y  aaoii  Mliehe»  itwi  UinilisclMa  VeihiJliiiieon  ät 
«rwaflBii  Mike.  Die  erateren  fceiwini  in  den  Irepisehea  llee# 
ren  beider  Hemisplulren  vor.  Die  voliige  Abwesenheit  der 
Korallen banke  und  Kiffe  an  den  VVesIliusten  Ämerika'9  und 
Apr^kOtS  mufr  einen  andern  Gniad  haben,  eis  biaCs  die  Tem» 
]M»ntqr- Verhältnisse,  besonders  da,  namenliicb  in  Qolf  ve« 
fimmmOf  febcadle  KemUes  f ee einMÜ  veriaeMM. 

Wei  dfoKAile  MeM  md  aogWcli  seir  tief  teMeit  Ua- 
abgehl,  ftede«  sidi  keine  KonUlenbAabe ,  weK  dort  den  Zoo^ 
phyten  fdr  ihfen  Bau  die  nölhige  Unterlayre  fehlt.  Wo  sie 
sehr  flach  ins  Wasser  einschiefst ,  verlieren  die  Bänke  den 
Gkeracler  einer  Umsiunung,  erecheiaen  als  abgesonderte,  jmm 
fe^eimiUf  amiieaie  Fieebe,  oft  von  hedintendem  Areal. 

Der  unmittelbare  Ben  der  Korallenlliiere  eriKÜ  aieli  nielil 
flier  die  Obevlielie  den  Meefea,  dn  diese  Thiere  anfserbalb 
des  Wassers  nicht  an  fcrbea  rermögea.  Durch  die  Brandung 
des  Meeres  werden  aber  kleine  und  grofse  Stöcke,  bis  zu  6 
Fafs  Liege  ond  3  bis  4  l*uLs  Dicke,  von  dorn  Kuraliengerusle 
losgerissen  uad  aef  das  Hitf  gewälzt.  Dazu  geseUen  sich  zer«* 
slAekelle  und  serriebene  Mnscbelscbaien,  Fischknockea^  See»* 
flrie^teliiaae  mA  esüge  Sibslaaie» ,  welcba  ven  den  Wellea 
I»  die  Zwiatkii—er  dee  Koeaisnsiöoke  Uneingesfdtt  weiw 
den  und  zu  einer  Breccic  verkitten.  Aber  immer  ist  die  Höhe^ 
sekher  Bifle  oder  Inseln  nur  gering;  selten  ragen  sie  auf 
fbifawit  mebr  als  6  bie  12  Fu£ä  aus  dem  Wasser  hervor. 

Barwi»  sptiebt  sieli  dabin  mis»  da£B  die  Korallen  aa. 
leelsn  im  efceen»  eiel»  tiewegUm  neee  ysdeite,  Mhl  aif. 
dem  eiad^e»  CniM^  weil  diese«  ibami  dfer.  meiale  NriNniaf 
(hauptsAchltch  kohlensauren  Kelk)  zulUiri,  welche  aie^  wte 
alle,  an  iiiren  Wuliiisilz  gebannten  Thiere,  nicht  ms  weiter 
Ferne  holen  können.  Könnten  sie ,  wenigstens  gewisse  Ar- 
ten^ RMshl  der  GewaU  d/BC  Wogen  und  Braaduaigea  dwcii  ihre 
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mtr  lodlea  Maise  aolgemeuerl,  ioadern  tos  den  etailMi  Ml^ 

Ugen  Geräslen  von  Thieren ,  die  während  des  Baues  lebten, 
wenn  sie  auch  jetzt  zum  ibeil  erstorben  sind. 

Die  Annwiime  Forsler*s  ond  anderer  Nulurforscber, 
dals  die  Korallentbiere  ihren  liau  aus  unergründlichen  Tiefen 
bis  aur  Meeresflache  herauflehren ,  entbehrt  jcdea  Beireisei. 
Mm  deffbalb  iat  dteft  Bichl  möglich,  da  Thiere,  gewöM 
M  eis  tropiadiea  KÜMa,  in  cieer  Tiefia  von  elwi  9008  FM» 
in  weloberaelbalnnler  demAnqnelernur  4^B.  henmMf  nidbl 
leben  kdnnefl. 

Die  rifTebaaenden  Konillenlhiere  sind  nicht  im  Stande, 
in  einer  gröfseren,  als  in  etwa  Fuls  Tiefe  leben.  Gleich- 
wohl hat  man  sie,  im  nbgi  slorbcncn  Zustande,  sowohl  an  der 
Anfaenseite  der  Atolle ,  als  in  submarinen,  ganz  todten  Killen 
in  viel  bedeutenderer  Tiefe  angetroffen.  Diese  und  italiche 
Bairadrtangen  führten  D  n  r <r  i  n  zu  derAnaicfal,  dafa  eine  «reit 
eosgedahnte  Regien  der  onafraliaoiun  Welt  im  Sinlien  begrif- 
im  wer  and  noch  iel. 

Sialu  eine  Ineel,  welche  ea  Ikcb  ebralleade  SMen  hef, 
dafs  Koralleiithiere  sichere  Unterlagen  für  ihren  Bau  an  ihr 
finden:  so  bleibt  ihre  Oberfläche  fortwährend  unter  Wasser; 
diese  Thiere  kuanen  ihren  Bau  immer  forlsotzcn  ,  und  nach 
und  nach  Koralienri£b  büdeo^  wekhe  aus  groiaer  Meereettele 
anftaucben. 

Da  Uebaagen,  eei  ee  nicbweise,  bei  Brdbeben»  (|iMa 
van  Ckili}  oder  nach.and  nacb,  (nöidlicbeir  Theü  tan  Sctoa- 
dm)  Tbeüacben  elad;  Hebaagen  an  einer  Stelle  abar  Scn* 

kungcn  an  einer  anderen  yorauaaetzen:  so  spricht  dieser  Um- 
sland  zu  Gunsten  von  Darwin*s  H^'polhese.  üeberdiefs  sind 
bereits  für  verschiiMlene  Gegenden  Senkungen  mehr  oder  we- 
niger gut  nachgewiesen  (Westküste  von  Grönland,  ein  Theil 
des  südlichen  Schwedens ,  Kästen  von  JkUmtilim,  S§nm  and 
IfilaiweiieH  u.  a.  w.)  *> 


•)  Ycrgl.  Pogfond.  Aaul.  a.  a.  0.  S.  596.  Gegen  Darwii/<i  An- 
•iafclen  erheb  Capflthi  Wilkti,  der  wiMeaichafÜiche  ame^ 
ftaiipahi  Ba|ieaitkin  Mch  4m  ^dpoie  coouBMuiirte ,  £iawM- 
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Darwin  suclit  durch  Spcciiilitälcn  dos  Korallenbanes 
seine  Theorie  zu  rechtfertigen,  und  Bi  wtiso  für  das  merkliche 
Wachsen  der  Koral!enrrebildp  aufzufinden.  Wie  die  Korallen- 
Insein  jetzt  sind  ,  waren  sie  iin  Allgemeinen  vor  250  Jahren, 
als  die  Ewropfier  sie  zu  beachten  anßngen.  Den  angeftthitmi 
Beobachtungen  Bhrenberg*«,  dafii  die  Inaein  im  roten 
üacre  Im  Abnehmen  begriffen  seien,  ftgt  er  ahnliehe  hhtttf^ 
Gleichwohl  gtaiiM  er  in  diewn  Thalaaehen  keinen  Binwiad 
gegen  seine  Theorie  au  erblicl[cn ,  indem  wir  noch  ^  an 
wenig  von  den,  zum  Wachsen  der  KoralUnstöcke  erforder- 
lichen Bedingungen  wissen ,  als  dafs  wir  schon  zu  beurthei- 
len  vermöchte  11.  welche  Umstände  es  begünsügen  und  wetefae 
es  unterdrücken. 

Zu  Gunsten  des  wirklichen  Wachsens  der  Korallcnstöcka 
Mrl  Darwitt  nnler  andern  an,  dafs  die  Bewohner  anf  den' 
Ketlh^AM  Im  Mlaeken  Jfeere,  sehn  Jahre  tot  seinem  Be« 
mdio  dieser  Insel,  einen  Schoner  gebaul  halten,  and  mn  den- 
selben von  der  Lagune  in  das  Meer'  zu  bringen ,  genöthigt 
waren,  mit  Brecliüibcii  durcii  das  Riff  einen  Canal  zu  machen, 
welchen  er  von  lebenden  Ivurallen  last  gänzlich  wieder  aus- 
gefüllt fand.  Ebenso  birichlet  er,  dafs  ein  gestrandetes  Schiff, 
nach  50  Jahren,  ganz  mit  Korallen  incrustirt  war.   In  einem 
anderen  war  der  Kupferbeschlag  schon  nach  20  Monaten  mit 
einer  3  Fnib  dicken  Koratlensohichl  bekleidet.    Dasselbe  isl 
von  Ankern  bekannt,  die  jahrelang  in  der  See  gelegen  hatten** 
Raeh  Darwln*s  Theorie  wdrde  wohl  «i  begreifen  seiSi' 
wie  KalkgebUde  von  tansenden  von  Fürs  Mfiehtigkeit ,  gleich 
denen  unsers  Jura,  das  Werk  von  Korallenthieren  sein  können, 
wenn  das  Sinken  eines  Riffs  während  grofser  Zeiträume  lorU 
daui  rl ,  und  während   derselben  die  Thierc  forlbaucn.  Die 
Ausdehnung  unserer  Kalkgebirge  kann  kein  Uinderniis  in  der 


dungeri  ^luli  >orgrultigen  Uotersucbuni^'i  ii  der  horaüen-ln^ein 
und  iiilfj,  \M,'lclie  die  hohen  vulkanisclicti  Inseln  umgeben,  Ivorinte 
er  «^ich  nicht  überzeugen  ,  dafs  diese  grofsariiL^  n  liildungta  die 
Arbeit  von  Zoophyten  seien.  Im  L'insUtut  1845.  iNo.  087.  ^vor- 
aos  diese  Nolii;  eiiiU  lmt  woidcn,  sind  indefs  diese  Kinwendungen 
fo  unvoll{!tMndi<,'  iiiitgetUeilt  ,  dab   mau  daraus  mckt  eotnekiBttii 
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Erklärung  sein;  öena  der  Jura  hai  z.B.  mt  j  von  derLän- 
geo-Aufliiehnung  des  Monlhmrifb,  welches  i^eukeUoMä  im* 
giebe?  —  Der  tJwstand,  dt£i  sich  die  Konlten-Insela  Mü  M 
Mm  aMt  veiiMkrt  Mtn;  Im«  keift  CMrichl  liates;  tai 
Mf  äfti  t|  Mbrhifttol»  gegea  die  graben  geolegiMh« 
relMe»?     UM  4er  Atott  efaier  Kelkiclilclit»  ww  te  Jbi> 

fO^eMr^,  der  entschieden  aas  dem  Slücrwasser ,  aus  einer 
Fltoigkeil  t  rfulgt  u  mu^^^le,  die  nur  ^5^5^  kohleasaiireA  iüük 
enlMl,  forderl  geviCs  einen  groüsen  Zeiiraum. 

Mehmet  wir  beisplelmriise  ae,  die  SeakMig  jeaer 
laHaa  «laeelQ  Jbabe  ebea  ao  i^iel  betiagas  g  wkt  Um  Mttkm$ 
fcftMbtt*«  ia  der  Jetttaeit  belrigls  a*  wirdaa  JaM  ia  SM 
Jahren  erst  um  10  Fufs  gesunken  sein.  Eine  solehe  bHifseme 
Senkung  halle  aber,  we^en  der  Unfc^stifidifkeit  der  Nach- 
richten ,  seit  die  Europäer  jene  KoraHen-Inseln  zu  beachten 
angefangen  tiaben^  der  Beobachtung  leicbl  entgehen  köoacfti 
Gleichwehl  wurde  dadardi  in  7iM3äJahit»eMiM#raila«riff  taa 
3(MM>  9.  Middifkeit  enMaadeo,  aad  ea  wMe  BMr  aMif  ga- 
vaaea  aela»  dalk  die  Koraleathiere  jihriick  }2all  kodi 
baal  hitten.   Was  sind  aber  70000  Jahre  ge^n  geologische 
Perioden,  iu  denen  man  nach  Millionen  2U  rechnen  püegl  ?  ~ 
Könnten  wir  nicht  eine  noch  viei  geringere  Seukutig  und  |M(* 
.lila  aia  noch  viei  geringerae  Aafl>aaen  annahmen  ?  ^ 

Vanchiedeae  Riacheinaqgaa»  welche  «aaere  Kalkgabiiia 
aeigaa^  ihr  afl  aatarbrachener  teaauaaahaaf  and  dar  0»» 
ilaad,  dafi  die  Uraachaa,  welche  a.  a  den  Graameiaakalk* 
stein  hervorbrachten,  während  der  Bildung  der  Grauwacke 
selbst  nicht  wirksam  sein  konnten  u.  s.  w. ,  würden  sich  aus 
dem  gleichsam  sporadischen  VerkouKuen  der  iMcaüealwaka 
BRd  Riffe  erkiftreu. 

Wir  baboa  aaf  die  llialaacka ,  dalk  dia  KoniaaÜHia 
aar  in  klarsten  and  reinsten  Seewasser  baueni  schon  ia  an- 
derer Beaiehnng  Gewicht  gei  gt.  Nicht  weniger  wichtig  ist 
dieser  Umstand  hinsichtlich  der  Lagerung  des  Kafks  duf  Se- 
dimenten von  mechanischer  Bildung.  So  lange,  als  z.  ß.  die 
Grauwacke  aus  den  im  Meerwasser  schwebenden  feinen  Theil« 
ckaa  abgelagert  worda^  hüte  darob  loraUeatliiera  kaia  kok- 
kaaaMT  MaMi  abgaaetal  werden  Ibdaaen»  Ate  abat  daa  ae- 
abaaische  MiederscUag  sefn  Badp  efrefekl  haue ,  daa-  User 
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klar  geworden  war,  konnte ,  wenn  die  übrigen  Bedingongea 
vorhanden  waren,  der  chemische  Absata  durch  organische 
Thätigl^eit  erfolgen.  Wurden  später  wieder  mechanisch  schwe- 
bende Theilchen  herbeigeführt ,  so  begann  abermals  der  me- 

chaaischc  Absatz. 

Auch  von  chemischer  Seile  erhalten  wir  Bestätigung, 
dafs  manche  Absätze  kohlensauren  Kalks  aus  reinem,  klaren 
Meerw  asser  erfolgt  sein  müssen.  So  fand  Buchoiz  in  fei- 
ner, nicht  sandiger  Kreide  eine  so  geringe  Beimengung  von 
Thonerde,  £isenoxyd  und  Salzsäure,  dafs  er  ihre  Zusammen«» 
Setzung  mit  der  des  DoppeJspaths  und  des  körnigen  Kalksteins 
für  identisch  hielt  *)•  Im  graulichweiften  Rüdesdarfer  Kalk«* 
stein  fand  Simon  nur  ^fi7  Proc.  Kieselsäure,  Thonerde 
und  Eisenoxyd ;  in  anderen  Abänderungen  stieg  freilich  de- 
ren Menge  auf  9  bis  13  Proc.  Die  Analyse  sedimentärer  Kallc- 
sleinc  aus  verschiedenen  Formationen  und  Fundorten  würde 
vieiicicht  in  Beziehung  auf  die  Umstände,  unter  denen  ihre 
Bildung  erfolgt  ist,  sehr  interessante  Resultate  liefern. 

Bndlich  liefsen  sich  vielleicht  die  von  Loop,  von 
Buch  hervofgehobenen  canalartigen Thäler,  welche  die  Kette 
des  Jura  vier  oder  IQnfmal  durchschneiden ,  und  die  liefen 
Buchten  und  Einschnitte  mit  der  erwähnten  Korallenbank 
an  der  Westseite  von  Mauritius,  welche  ebenfalls  an  meh- 
reren Stellen,  in  Folge  der  sich  gegenübir  njuiidondon  Müsse 
unterbrochen  ist,  in  Porallele  stellen.  Jene  Einschnitte  im  Jura 
iiönnten  von  derselben  Ursache ,  von  Flüssen  herrühren,  wel- 
che sich  an  diesen  Stellen  in  den  Cana!,  zwischen  dem  ehe« 
maligen  grofsen  KorallenriiTe  und  dem  festen  Lande  ergossen^ 
trObes  oder  salzloses  Wasser  zugeführt,  und  dadurch  hier  die 
Bauten  der  Zoophylen  unierbrochen  hätten. 

So  sehr  alle  diese  Verhältnisse  mit  der  Ansicht  über' 
einstimmen ,  dafs  ein  Kalkgebirge ,  wie  der  Jura,  das  Werk 
der  Kurallenlhiere  gewesen  sein  konnte:  so  dürfen  wir  doch 
einen  Umstand  nicht  verhehlen,  der  seiner  Erklärung  noch 
enlgrgi  ii sieht.  Wenn  wir  auch  noch  wiihrend  der  grofsen 
sedimentären  Feriode,  von  der  Bildung  der  Grauwacke  bis  zu 


*)  Gahlen*«  neuca  Joara.  Bd.  IV.  $.  416. 
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der  der  Kreide,  eine  fortdauernde  Abkiihlung  der  Ertlobcrfläclie 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  arinchmen,  wenn  wir  sogar  iiir 
die  der  SteiDkohleo-FonnaUon  vorausgegaAgeoe  Periode  eia 
IVopenkliua  ia  nnsern  Gegenden  voraussetzen  können:  ao 
war  doch  gewifs  zur  Zeil  der  BUdaag*  des  Jurakalkei  die 
Temperatur  unter  die  der  Tropen  lierabgesanken.  Ks  ent« 
ittnda  daber  die  Frage,  ob  diese  Tenperator  noch  hoch  ge- 
nug fQr  den  Ban  der  Korallenibiera  war?  — 

Man  niüciile  geneigt  seiü,  ul»er  diese  SthwicngkLit  hin- 
weg zu  gehen,  weil  sich  die  Teniporaliir  zur  Zeil  der  Bildung 
des  Oolitlierikalks  überhaupt  nicht  bi  ret  hiten  und  weil  es 

Koralleulhierc  gegeben  haben  kann,  welciie  io  einer  niedri- 
geren Temperatur»  als  die  heutigen,  leben  konnten.  Man 
möchte  sich  um  so  mehr  Ton  diesen  Schwierigkeiten  abwen- 
den, da  noeh  bei  weitem  gröfsere  uns  entgegentreten,  wenn 
wir  die  sedimentiren  Kalkstein  -  Gebilde  ab  rein  chemische 
Absfttse  aas  dem  Meere  betrachten  wollen. 

Wie  dem  auch  sei,  ob  es  Korallcnlhierc  oder  andere 
vielleicht  mikroskopische  Tbierchen  waren,  welche  die  Bil- 
dung des  OolitiiLiikalks  und  anderer  sedimentären  Kalksteine 
veranlari>t  haben ,  ob  es  unter  den  letzteren  solche  gt^geben 
hal|  welche,  unabhängig  von  der  niedren  Temperatur  des 
Meerwassers  f  aus  grofsen  Tiden  bis  cur  Meeresfliche  auf- 
banen  konnten:  (in  welchem  Falle  bei  solchen  Bildnfen  xn 
alhnUhllgen  Senkungen  nicht  ZuOncht  genommen  sn  werden 
brauchte)  jeden  Falls  ist  die  Abscheidung  des  im  Meerwasser 
aufgelösten  kohlensauren  Kalkes  auf  rein  cbciniscbem  Wege, 
schwierig  zu  begreifen. 

Keine  der  Bedingungen,  linier  welchen  Abscheidung  des 
kohlensauren  Kalkes  aus  Gewäs^rn  eriolgt ,  findet  im  ollencn 
Meere  statt.  Aus  CarUbad's  heifm  Quellen,  welche  3  Mal  so 
viel  kohlensauren  I£alk,  als  das  Meerwasser  enthalten,  scheidel 
^ich  der  Sprudelstein  ab,  weil  das  Wasser  bei  seiner  hohen 
Temperatur  von  die  KohlensSure,  welche  das  Carbenat 
in  Auflösung  hftlt,  unter  dem  gewöhnlichen  Luftdrücke  nieht 
snrflckhallen  kann.  Aus  kalten  Qaellwassem  setzt  sich  der 
kohlensaure  Kalk  als  Kiilksinter  ab ,  wenn  sie  stagniren ,  und 
Kohlensäure  und  Wasser  sich  allmähüg  verflüchtigen.  Stag- 
niren sie  nicht«  iliofsen  sie  rasch  ob,  gelangen  sie  in  Bache 
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md  Flüsse,  wo  sie  durch  deren  Gewässer  TerdAant  werden: 
kann  kein  Absatz  erfolgen. 
Einfache  Beobachtungen,  welche  gewöhnliche  Bronnen* 
Wasser  lolassen,  zeigen,  welche  Bedingungen  im  Meere  slatt« 

finden  mufsten,  wenn  sich  aus  demselben  kohlensaurer  Kalk 
absetzen  sollte. 

Der  Brunnen  im  hiesigen  chemischen  Laboratorium,  wel- 
cher ,  ^vie  alle  in  ßom,  sein  Wasser  vom  Rhein  empfangt, 
hält  0»OS7d  Proc.  kohlensauren  Kalk ,  mithin  ^  Mal  so  viel, 
•Is  wir  durchschnitliich  flir  das  Meerwasser  angenommen  ha- 
ben. Der  Wasserspiegel  liegt  ungefähr  58  Pufs  unter  der 
Oberfläche,  das  Wasser  wird  heraufgepumpl ;  der  Biunnen  ist 
leicht  bedeckt.  Da  das  Wasser  so  lange,  als  der  Rhem  nicht 
steigt,  nur  in  dem  VerhüUnisse  nachtrelcn  kann,  als  es  her- 
aufgepumpl wird,  oder  verdunstet:  so  ist  es  gröiateiitheils  als 
«lagnireod  au  betrachten. 

Bs  Ist  bekannt»  dals  sich  iher  dem  Wasserspiegel  tiefer 
Bronnen  manchmal  eine  Schicht  Kohlensfiuregas  anaamtneln 
kann,  die  hinabsteigenden  Arbeilslenlen  schon  häuüg  das  Le- 
ben gekostet  hat.  Es  wurde  in  ditscm  1  alle  von  Interesse 
sein,  zu  untersuchen,  ob  sich  aus  solchem  Brunnenwasser  koh- 
lensaurer Kalk  abgesetzt  habe;  denn  wäre  diefs^  ao  hätte  sich 
iaibgebnndeoe  KoblensAure  verflAchtigt.  So  lange  ein  solcher 
Absatz  nicht  gefunden  wird,  kann  Jene  Schicht  nor  von  fireler 
Kohlensinre  herrikhren,  die>  neben  der  halbgebundenen  Im 
Wnsscr  vorkommt,  und  die  sich  mit  dem  nachtretendcn^  den 
Abgang  durch  Pumpen  und  durch  Verdunstung  ersetzenden, 
Wasser  wieder  erneuert.  Das  Entweichen  der  freien  Koh- 
lensäure kann  nur  als  Folge  eines  Auslansches  gegen  atmo« 
aphdrisehe  Luft  gedacht  werden. 

Um  au  ermittelnj  bei  welchem  Grade  der  Concenlration^ 
durch  Verdonslnng  fai  gew^^hnlicber  Lontemperalnr  die  Aus« 
Scheidung  kohlensauren  Kalks  aus  dem  Brunnenwasser  er- 
folgt ,  wurden  von  dem  Obigen  10000  Gran  der  ireiwilligen 
Verdunstung  während  der  Monate  Februar,  März  und  April  in 
einem  ungetieizian  Zimmer  ausgesetat.  Nach  zwei  Monaten 
haue  daa  Waaaer  anfeCangeo,  aidi  elsraa  »i  trAben  rnid  nach 
drei  Monaten  hatte  iKe  Tribung  so  weit  angenommen  j  dafii 
eine  quantHatlTe  Bestfanmung  des  Üfiederschlaga  vorgenommen 


9^  Abj^aU  dc$  Kalkoarbonate  durch  Verduo^^iung  des  Wafisec^ 


werden  konulc.  Innerhalb  dieser  Zeil  vcrdunslelen  o2  »3  Gr. 
Wasser;  der  üucksland  bclrug  daher  6763  Gr.  Die  Ver^iun- 
aliiiigs-Fliehe  war  \(^  QoadralzoU  preoDs.  Am  Glase  katte 
fieli  eis  Riad  kohiensanrea  Kalkes  krjfslalliaiseh  abgeebbt 
Die  gaase  Menge  dieses  aad  des  in  Wasser  sckweiieiidea  ksk- 
lensaurcn  Kalks  betrug  1,06  Gr.  und  die  im  abfiltrirten  Was- 
ser Eurückffeblicbcnc  (Junnliläl  1,U5  Gr.  Mit  jeneni  koh- 
lensauren Kalke  hallen  sich  auch  0,10  Gr.  Kieselsäure  abge- 
seUL  Auch  die  beiden  Kaik- Niederschläge  gaben  mil  Sak- 
siure  eine,  darch  Kieselsäure  etwas  getrAbke  Aoftasa^g'*  8s 
ist  nicht  xa  tweifeln,  dafs  diese  Kieselsiare  steh  als  KaU- 
licat  mit  <fem  Kalkcarbonal  abgesetit  hatte. 

Man  sieht  hieraus,  wie  darch  Verdunstung  des  aoch 
nicht  vollen  DiiUels  eines  Wassers ,  welches  i^J  Mal  so  viel 
kohlensauren  Kalk ,  als  das  Meerwasser  durchschiiiUlich  ent- 
hilt|  die  UiUAe  dieses  Carbon ats  sich  abscheidet  und  oiiUua 
sehr  nahe  eben  so  viel  mruckbleibt ,  als  davon  iai  Mtar aru 
ser  voihandea  Ist.  Man  kaan  denmach  beigrelfeB,  wie  uas9 
heoligesMeer  der  Rest  eines  Mherea  sem  könnle,  wekhcs 
4  seines  Wassers  durch  Verdunstung  verloren  hätte,  und  wo- 
durch eben  so  viel  kuhlcnsaurer  Kalk  abgeseilt  worden  wäre, 
als  es  derniakri  noch  enthält. 

Ein  Verlust  des  Meeres  an  Wasser  durch  Verdiiiiflai^ 
ist  nicht  denkbar ,  ohne  daA  aioht  darch  die  Meteorwasnr 
der  Verlast  wieder  gedecht  wird.  Dasjenige  Waaser,  wekshes 
aas  der  Atmosphäre  In  das  Meer  anaiiltelbarsaiidüllll,  koaoC 
in  demselben  Zustande  wieder  zurück,  in  welchem  es  fortge- 
gangen war:  nämlich  tnit  dir,  gleichseitig  mit  dem  verdun- 
steten Wasser,  entwichenen  Kolilensäure.  D8sjeiii;je  Inngegen, 
welches  auf  dem  Lande  nicderrälU,  führt  dem  Meere,  ante 
dieser  entwichenen  Kohiensiaie,  kohlensauren  Kalk  and  andere 
Salae  sa.  Denkt  aMtt  sieh  denNiedeischlagderUydroMleofe 
über  die  ganae  firdobeifläche  gleich  verbreilit:  so  beträgt  jenes 


•)  Das  Bniaaonwasser  enthielt  daher  in  Gman  0,0211  Proc  hob* 
leaiaaffla  Kalk,  folflich  0,0004  Proc  weniger,  ilf  in  ciaar 
gaOftr  13  Jahr«  MUmt  aafiatslltai  Analyse  gtbmim  wmim 
Y/Kl  ein  Bawaif,  wie  aalhil  geweknliche  Brunaanwaasar 
eiae  JMhe  vea  JsbNn  elnm  eosslsataa  tSshsIt  behsiyiaa  hSiaa^ 
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iminittelbar  in  das  Meer  zuiückfaliende  Wasser  3  Mal  so  viel, 
•Is  das  miUelbar  zorücldcehrende;  |  der  ganzen  Verdunstung 
dem  Meere  ist  daher  im  bestindigea  Kreisläufe  aus  denn, 
iellm  in  die  AtaMMpHre  «nd  ans  dieser  wieder  nrOck  in 
dni  New  begrifen  und  nur  i  des  verdunsteten  Wasiers,  weU 
chcs  aul  iiem  Lande  niederfallt,  kann  eine  Concentralion  des 
auigelösten  (kohlensauren  Kalkes  bewirken. 

So  sind  die  Verhältnisse  jetzt,  wo  das  Meer  eine  3  Mal 
SO  grofse  FlidM  der  Erde  bedeckt,  wie  das  Land.  In  trüho- 
ren  Perioden,  wo  der  Umfang  des  Meeres  gegen  den  desLan« 
des  noeh  viel  gföfter,  als  jeixt  war,  morste  der  Effect  der 
Concentration  des  KalkearlKMiats  durcli  Verdunstung  ndoh  viel 
geringer,  als  heul  zu  Tage  p^cwescn  fein;  es  sei  denn,  dals 
flamais  die  Flüsse  mehr  koblcni»aurcn  Kalk  zugeführt  haben, 
als  jetzt. 

Mmen  wir  an,  das  heutige  Meerwasser  enthalte  so  viel 
koiilensauren  Kalk,  wie  jenes  Brunnenwasser;  so  müilBte,  nach 
den  Resultaten  jenes  Versuches »  §  davon  verdunsten,  wenn 
steh  die  fMlHe  des  darin  liefindiieben  Carbonats  ausscheiden 
eoHte.  Dem  Übio;cn  gcinäfs  möfslen  aber  4  Mal  so  viel,  folg- 
lich ^  des  ganzen  Meeres  wirklich  verdunsten,  wenn  das  un. 
mittelbar  in  dasselbe  zurückkehrende  Meteorwasser  compen- 
sirt  werden  sottte.  Also  eino  Wassermasse,  t}Mal  so  grofs^ 
als  die  aüer  Meere  auf  Erden  mflible  den  Kreislauf  aus  dem- 
selben in  die  Atmosphäre  und  aus  dieser  wieder  nirück  in 
das  Meer  machen ,  um  ungefthr  die  HilRe  des  kohlensauren 
Kalkes  m  deuisclben  zum  Absätze  zu  bringen. 

Zeiträume  berechnen  zu  wollen,  innerlialh  welcher  ein 
solcher  Kreislauf  vollendet  wird ,  dazu  fehlen  uns  die  Data , 
wenn  wir  sie  nicht  ganz  willkührlich  greifen  wollen.  Aber  so 
viel  seilen  wir,  dafs  wir  auf  sehr  groflm  kommen,  und  doch 
^  kohlensaurer  Kalk  von  der  Masse  des  Meerwassers, 
der  sich  während  jenes  Kreislaufes  ungefähr  absetzen  würde , 
gewifs  nur  ein  geringer  Briichlheil  von  der  Mächtigkeit  aller 
Kalkgebirge  in  den  sedimonlären  Formalionen.  Aul  nicht 
minder  grofsc  Zeiträume  würden  wir  übrigens  kommen,  wenn 
die  Kalk-Sedimente  durch  organische  Tbitigkeit  gebildet  wor* 
den  sein  sollten. 

Je  öfter  wir  bei  Betrachtung  der  Vorgänge  auf  unserer  ^ 


BN«  «r  gfollid  ZtiMiM  gdlM  werte,  tek»  Mhr  te- 
greife«  wir,  wie  eolciM  Awitlmiett  «iekli  wenifer,  ile  n 
unbegründeten  gehdren.   Uml  vergcsm  wir  Diebt,  deb  wlb. 

rend  eines  Voigaagcs^  der  sich  nur  durch  die  Annabne 
grorser  Zeitrdume  erklären  läfsl,  viele  andere  Processe 
von  Stalten  gingen,  von  denen  vielleicht  nicht  mit  gleicher 
£videnz  nachzuweisen  dai«  sie  nur  aui  iangsamem  Wege 
vor  lioh  gellen  Icoeeleo.  Kenn  dörile  ein  Geolog,  lom  weickeff 
Farbe  er  «ucb  eeie  aiigi  gegen  grollM  Zeürianie^  welebe  w 
BÜdong  der  iediaeBlireii  Kelbleger  erienterlkb  wem»  Bria- 
iiermige«  lo  naobea  beben;  kann  er  aber  nrit  ne  Bichl 
ibereinsUmmen ,  wemi  wir  Umwandlnngen  bedeutender  Ge- 
biigjimassen  in  Speckslein  oder  Serpentin  blofs  ans  dem  ge- 
ringen Gühalte  erdiger  Bestandtheile  ia  den,  durch  dieselben 
dringenden  Gewässern  zn  erklären  suchen:  so  wird  er  wenig- 
stens dersbalb  nicht  widersprecbea«  weil  wir  da«i  grolse  ZeÜ- 
liuae  in  Anapmch  nehmen. 

Der  Abeata  den  koblenaaoreo  KaUns  knüpft  eieb ,  wie 
wir  gesebe«  beben«  ea  die  Znlibmng  deeeelben  dnreb  die 
FlOsse.  Nor  wenn  dieeee  Cnrbenat  beeltad%  ferlgeibbri  wird, 
kann  es  sich  aus  einem  Meere,  welches  so  viel  davon  enW 
httil^  wie  jenes  Brunnenwasser,  abscheiden. 

Flüssen  aber,  könnte  man  sagen,  so  bedeutende  Wasser, 
inasscn,  wie  die,  woraut  wir  gekommen  sind,  verdunsten,  wenn 
sich  Absätze  bilden  sollen  ?  —  Können  nicbl  solche  Absätze  durcb 
VerfliksbÜgung  der  Kohlensäure  mit  dem  verdunstenden  Wascer 
erfolgen? — Wir  beben  lobon  beaierkt,  dafii  die  KeUeneteve, 
die  sieb  mil  dengenigen  Weaeer  vertOcbligly  welcbee  ali  MMeor- 
wasaer  nemlllelbar  dee  Heer  wieder  inrIlcbflUili  »II  demeelbeB 
wieder  zurückkehren  müsse.  Vergessen  wir  überhaupt  nicht, 
dafs  die  Verflüchtigung  der  Kohlensäure  aus  dem  Meere  nur 
ein  Kreisiaui  ist.  Zwischen  dem  Meere  und  der  Atmosphäre 
hat  sich  gewifs  schon  iängst  ein  Gleichgewicht  hergestellt, 
welches  den  relativen  Beslandtheilen  der  leUteren  mid  dem 
Absorptions-Venndgen  dee  enteren  für  die  vembiedenen  Gase 
in  der  Alnmpbäre  entsprlcbt  Ks  können  eicb  nur  diejeni- 
gen Gase  ana  dem  Meere  f  eifl&obligen ,  die  ibm  dnreb  das 
Wasser  der  Flüsse  rogef&brt  werden,  oder  welebe  in  Felge 
der  Respirations  -  und  Fätilni£s-Processe  in  demselben  enlste» 
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hm,  Dtdoreh  indert  sicli  aber  nicht  der  stationäre  Kohlen- 
aflore-Gehalt  des  Meerwassers. 

Vogel  Iriib  }ujs  dem  Moerwasser  vom  atlantischen 
Ocem  und  vom  Canal  durch  Kochen  0,0 23  Proc.  KoUensöore 
•110,  wAbrand  das  Kalk--  und  Magnesia «-Carbonat  snsammeii 
mt  0,080  ananachteii»  Jene  betrog  daher  mehr,  als  das  Dop« 
pelle  Yoo  dem ,  was  diese  stir  Umwandtong  In  Bicarbonate 
forderten.  Aach  im  mitteHändischen  Meere  war  die  Kohleii- 
sfiure  im  Ueberschusse  vorhanden.  In  diesen  drei  Meeren 
war  daher,  auiser  der  halbgel)un denen  Kohlensaure,  welche 
ilie  Carbonate  aoflöslich  machte,  noch  freie  Kohlensiore  vor- 
liaiideii.  Letstere  mOfsle  sich  mithin  m  dem  Meerwasser  ersi 
ginallch  ferlUichtigen,  ehe  erstere  siir  Vetflüchligang  kirne. 
Da  in  einer  so  grofsen  Wasserroasse,  wie  im  Weltmeere,  stets 
ein  Gleichgcwicfils-Zuslarul  vorausgesetzt  werden  niuls,  indem 
die  Schwankungen  in  der  Tempera  dir  und  im  Drucke  der  at- 
mosphärischen Luft  viei  zu  unbedeutend  sind,  als  dafs  sie  im 
Gasgehalte  des  Meerwassers  eine  merkbare  Veränderung  her- 
beifilhren  kdnnens  so  wird  jede  Analyse  des  Wassers  des 
Oeeatts>  sie  mag  zur  Winter-  oder  snr  Sommeixelt,  bei  ho- 
hem oder  niederem  Barometerslande  angeslelll  werden ,  ein 
normales  Vc»rhöltnifs  seiner  Bcstandtheilc  liefern.  Wir  können 
daher  nicht  an&lefien  ,  Jone  freie  Kohlensaure  im  Meerwasser 
für  einen  wesentlichen  Bestandtheil  zu  halten ,  und  so  lange 
dieser  gegenwärtig  Ist,  kann  ohne  Verdunstung  keine  Absohei- 
dang  des  koblensanren  Kalks  ans  dem  Meere  slallfinden. 

Ülefs  sind  die  dermaHjgen  Zusltode  des  Meerwassers  In 
Beziehung  tüf  seinen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  nnd  an 
freier  Kohlensäure.  Könnte  aber  nicht  in  früheren  Perioden,  zur 
Zeit  der  Bikiungf  der  gi  ofsen  Kalklager ,  welche  wir  in  allen 
sedimentären  Formationen  von  derGraawacke  bis  zu  den  neue- 
sten fiildongen  finden,  das  Meerwasser  bei  weitem  mehr  koblen- 
sanren Kalk  enthaNen  haben,  wie  heot  an  Tage?  —  Die  Menge 
der  Kalklager  nimmt  im  Allgemeinen  von  der  firauwacke  bis 
flor  Kreide  -  Bildung  foriwfthrend  ra.  Man  könnte  diefs  als 
eine  Folge  der  Abnahme  des  kohlensauren  Kiilkes  im  Meerwas- 
ser halten  ;  »ber  os  ist  leicht  zu  zeigen,  dafs  ein  solcher  Zu- 
sammenhang nicht  stattfinden  kann. 

Bitte  das  Moeiwsssei  mnr  Zeil  der  Bildoiv  des  Grto- 


Digitized  by  Google 
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WMkts-KalkfleiM  io  viel  kahtonaDren  Kalk  eBlhalta,  «10 
J«Mi  oA  geasMile  Brnmnirttser,  oder  gar  noch  aehr:  oo 
bille  steh  diesof  Carbonat,  wie  g^eigl  wortai,  aor  abscM- 
den  könaea,  wena  aieli  dieHOsse,  wie  lieat  le  Tage,  mit  aiehr 

oder  weniger  kohlensaurem  Kalke  beladen ,  in  das  Meer  er- 
gossen hallen.  Es  ist  klar,  dafs  der  auf  solche  Weise  er- 
folgte Absatz  von  kohleusaurem  Kalke  so  lange  gedauert  ha* 
teu  würde^  als  die  Flüsse  dieses  Carbonat  zugeführt  hätten. 

So  verhält  es  sich  aber  nicht.  Oio  Bildasg  des  Grau- 
waoken-KaUifteina  war  eine  geacUoeaeBe:  gewöhnlich  aiad 
Geilaine  nber  deaiaelhea  abgeseUl  worden  1  fihnlich  denen« 
welehe  anter  ihm  liegen.  In  vielen  Gegenden  konMMn  in  der 
Regel  mehrere  aoleher  Kalksteinlager  vor;  in  anderen  feh« 
leo  sie. 

Ein  solcher  Wechsel  in  den,  auf  rein  chemischem  Weg« 
von  statten  gegangenen  Kalkstein  -  Bildungen  liefse  sich  nar 
erklären  durch  die  Annahme^  dafs  die  Flüsse  gewissen  Thei- 
len  des  Meeres  kohlensauren  Kalk  bald  zugeführt,  bald  nicht, 
anderen  niemals  zugeführt  hatten.  Selzen  wir  alle  diese  ver-* 
wickelten  and  schwierig  m  begreifenden  Verfaailaiaee  voraas; 
war  also  ia  allen  folgenden  sedimentären  Perioden  die  Zofah* 
rang  des  kohlensauren  folkes  stets  so  lange  unterbrochen»  als 
andere  und  zwar  mechanische  Absätze^  Thon  oder  Sand,  ms 
dem  Meere  slati  halten;  so  ist  doch  klar,  dafs  der  Ii  Izle  Ab- 
satz eines  Kalk -Lagers  ein  Meerwasser  hätte  zurücklassen 
müssen,  welches  eben  so  viel  kohlensauren  Kalk,  wie  vor  des- 
sen Absatz  enlhallen  hätte;  denn  nur  das»  was  die  Flüsse  zo» 
geführt  haben,  hätte  zum  Absätze  kommen  können. 

Man  sieht ,  die  Annahme,  das  Meer  habe  aar  Zeil  dar 
Bildung  des  GrauwackeB.Kalkstelas  oder  m  iigead  einpr  M- 
herea  sedlmentfirea  Periode  mehr  kohlensauren  Kalk,  als  beul 
zu  Tage  enthalten,  ist  nicht  statthaft;  es  sei  denn,  die  jüng- 
sten sedimentären  Kalksleine  wären  durch  organische  Tba- 
tigkeil  gebildet  worden. 

Sind  aber  die  jüngsten  sedimentären  Kaiksicine,  wie  die 
mächtigen  KreidcLager,  solche  Bildungen  durch  Organismen  : 
so  kann  die  Möglichkeit  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  die  äU 
tereai  wenn  sie  zum  Theil  auch  viel  m&chtiger ,  als  die  Krei- 
delagor  sind,  dieselbe  finlstehnog  haben  können. 
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DleFlOiie  Mrteii  iottst  wie  jetotKalkcirbonat  inslleer. 

Wie  heut  ra  Tige,  ao  ffthrlen  aucJi  in  der  ganieii  ee« 
dineaüreii  Periode  die  Fltae  noonleriNrodieii  fort  koUessaa» 
ren  Kelk  dem  Meere  zu.    Niehl  blofg  die  AHeren  Ktlkstein- 

Lager,  welche  sich  bereits  aus  deiti  Meere  erhoben  hatleiii 
sondern  auch  die  kryslailinischen  Gebirge  lieferlen,  in  tolgo 
allmähligcr  Zeisclzungf  ihrer  Kalk-halligen  Silicate  durch  dio 
atmosphärische  Kohlensaure ,  dieses  Carbonat  den  Flüssen. 
FläMOi  weiobe  im  Kalkgebirge  entspringen,  fübren  dem  Heere 
nacb  und  nach  wieder  lu ,  waa  aicb  ebemaia  aaa  ibm  abge« 
aetat  bat  Solche ,  welche  nur  aw  krystaIHniacfaen  Gebiige 
kommen  und  aof  ihrem  ganaen  Laufe  md  in  ihrem  ganxen 
Gebiete  keine  sedimentären  Kalksteine  berühren,  bringen  hin- 
gegen neuen  kühleiisauren  Kalk  in  das  Meer,  Jene  hallen  2 
bis  4  Mal  so  viel  davon  in  Auflösung,  wie  das  Meer.  Selbsl 
der  ßÄetfi,  welcher  M  inen  Knlkgehalt  Iheils  dem  sedimenlaren 
Kalkstein.,  (hciis  dem  krystatlinischen  Gebirge  enlnimmt,  hält 
bei  Botel  \\  Mal  so  viel  koblenaauren  Kalk,  wie  das  Meer. 

Zttr  Zeit  der  Bildong  der  lecandören  Kaikslein  -  Lager 
war  der  Gehalt  derFlOsse  an  kohlensaurem  Kalke  gewib  nicht 
geringer«  als  in  der  Jetstseit;  im  Gegenlheile,  als  die  Oberiii- 
cben-Temperatnr  der  Erde  höher  und  die  Menge  des  Kohlensio* 
regases  in  der  Atmosphäre  wahrscheinlich  gi  üiscr  war,  als  heut 
zu  Tage,  lieferten  die  kryslailinischen  Gebirge  mehr  kohlen- 
sauren Kalk;  denn  diese  Verhallnisso  beförderlen  ihre  Zer- 
setzung. Wie  aber  auch  der  Kalkgehalt  der  Flüsse  der  Vor- 
xeit  gewesen  sein  mag,  war  er  im  Meere  einmal  so  grofs,  dafs 
er  sich  dorch  Verdonslong  abscheiden  konnte:  ao  mnfate  diese 
Abscheidung  nnanterbrochen  fortfahren;  denn  reinea  Waaaer 
wurde,  wio  heul  an  Tage,  fort,  und  Kalk -kalliges  aqgeülfarl. 
Unmöglich  hatten  groibe  Zeitrflome  verfltelben  können,  in  de- 
nen aus  dem  Meere  blofs  Thon  oder  Sand  und  gar  kein  koh- 
lensaurer Kalk  üdoi  doch  nur  so  weiiig  «hivon  abpesetzl  wurde, 
da[s  er  blofs  als  liindi mittel  für  solche  Absätze  diente. 

Erfolgten  dagegen  die  Kaik-Absatze  durch  organische 
Tiiätigkeit ,  so  konnten ,  wenn  keine  Organismen  vorhanden 
waren,  welche  sie  bewirkten ,  lange  Zeiträume  verfliefsen ,  in 
denen  die  Kalk-Bildungen  stille  standen«  Jeder  Kalk-Absata 
in  den  Terschiedenen  sedimentären  Formationen  wQrde,  nach 
dieser  Vorstellung,  an  die  Biistenz  gewisser  Organismen  ge- 
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Äöklien  b<  (timenls  herbeigeführt  haben. 

Tin  f  inon  ^finfsslHb  zu  erhallen,  was  Muschehhiere  durch 
Are  OTgtaigcke  Thätigkeii  vennagen,  bestimmte  ich  die  Ge» 

ftr  M       wi*  tt0«M  Mlfernt ;  g\«kämM  Mftto  ihs  Oe- 

widil  derThiere  etwas  m  hoch  besUinint  werden^  da  di^ei- 

btm  mchi  ausgeiroi  knet  wurden. 
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fitem  als  Einheit  ge. 


II 

134 

372 

2,78 

^) 

m 

336 

3^11 

3) 

7« 

968 

3^9 

«) 

353 

3,68 

5) 

loa 

411 

4,11 

6) 

81 

397 

4,90 

7) 

92 

45t 

4^ 

8) 

60 

997 

9> 

63 

32  t 

0|Qö 

10} 

35 

265 

7^7 

mdk  dfeeen  GewkMIeefiMMigeii  steigt  im  ümntM 
der  Schale«  Ton  9,78fiieheii  Uf  im  7,57iMlMi  rai  im 
der  Aoslem. 

Kein  Nnhirforsrhrr ,  der  nicht  mit  Umwaniilun^s  -  oder 
Produrtioiis  -  Ideen  hehaftet  ist,  wird  zweifeto,  da£s  es  oor 
■lern  der  im  Heerwasser  au^eldste  koUeMiar»  Kalk  mIb 
kaM ,  weieker  dea  Halerlel  tm  mimg  der  AieterB-ScMn 
Heferi  SelMi  wir  wiederm  j^ls^  neoMfii  keUesatorai 
Kiilk  als  niitlleren  Gehalt  des  Meerwa^ers .  lind  nehme«  Wir 
ai),  iinis  ilie  Ausleni  allen  kohlcnsatirL  n  Kalk  durch  organi- 
sche TliHligkeil  dem  Wasser  entziehen  können  r  so  ergiehl 
Sick,  dafs  die  Aoster  No.  10  zar  Bildung  ihrer  Schale  345  Pfd., 
Oder  5^9  CakikMi,  die  AMler  No,  7  aber  687  Pfd.  oder  8,9 
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HoschellhieregcheidMi  WelKtlkeailKMiat  tu  dm  Meere  ab.  fM 

Cubikfurs  Wasser  verbrauchen  malzte.  Diese  beiden  Werthe 
bilden  das  Minimum  unii  Maximum  in  den  vorliegenden  Ge« 
wicblsbestimmungen. 

Bei  No»  1  betrigl  das  CSewiobt  der  Wassermeego  de« 
87760rache  voi  dem  der  Aoater,  und  bei  No.  10  eogar  dee 
75714facbe.  Diese  beiden  Werihe  bilden  gieicUbne  das  Mi- 
nimam  und  Maximum  in  den  Torliegenden  Gewiehtsbeelim- 
Bumgen. 

Nach  diesen  Resnlfnlen  erscheinen  die  Auslern  gleichsam 
aU  Pumpwerke  von  einer  aufserordentlicben  Thätigkeit  und 
Efl^bigkeit.  Ms  isl  aoeb  beliannt,  dafs  bei  den  Muscheitbierett 
ftberbaupt  etae  bestindige  Wasserslrömiing  von  binten  nacb 
vom  innerhalb  des  Mantels  stattfindet  Sollte,  was  wabr« 
scbeinlicb  ist ,  durch  die  organische  Thätigkeit  dieser  Thiero 
nur  ein  Theil  des  kohlensauren  Kalkes  aus  dem  Meerwasser 
abgeschieden  werden  :  so  würden  sich  jene  VVasserin engen 
nocb  bei  weitem  mehr  vergröfsern.  Wäre  die  Zeit  beJiannt, 
kiaeriialb  welcher  eine  Auster  eine  Schale  von  gegebenem  Ge« 
Wichte  bildet:  so  Wörde  sich  die  Wasserströmong  im  Minbnmn, 
d.  b.  wenn  aller  kohlensaurer  Kalk  atis  dem  Heerwasser  ab- 
geschieden wurde,  leicht  berecliricn  lassen. 

Diese  Wasserströmung  in  den  Austern  erscheint  uns  er- 
slaunungswürdig,  wenn  wir  sie  mit  den  Getränken  vergleichen, 
welche  durch  den  Körper  der  Menschen  gehen.  Durch  den 
Organismus  eines  Menschen  von  150  Pfd.  Gewicht  gehen,  wenn 
er  selbst  5  Pfd.  PIfissigkeit  täglich  und  wehrend  einer  Lebens- 
daaer  von  75  Jahren  an  sich  nfthme,  doch  nur  das  912,5fh- 
che  Cewicht  seines  Körpers  an  Getränk,  also  nur  von  dem 
Mecrwnsser,  welches  durrh  die  Auster  No.  10  gegengen  ist. 
Wenn  auch  die  Austern  eine  ziemlich  lange  Lebensdauer  ha- 
ben: SO  war  doch  wohl  die  Schale  der  Auster  No.  10.  in  wo* 
nigen  Jahren,  vielleicht  in  noch  kürzerer  Zeit  gebildet  worden. 
Wnrde  Qberdiers  nur  ehi  geringer  Theil  des  kohlensaaren  KaU 
kcs  im  Ifeerwasser,  welches  durch  sie  geströmt  Ist,  zur 
Bildung  der  Schale  verwendet:  so  kann  es  leicht  sein,  dafs 
in  d^n  Austern  eine  Wnsserslromung  statlfindct,  welche  meh- 
rere hundert,  ja  mehrere  lausend  Mal  so  viel  betragt,  als  das 
Getrink,  welches  der  Mensch  in  gleicher  Zeit  au  sich  nimmt 
Die  Menge  kohlensauren  Kalks  >  welche  nur  allein  die 
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Antern  jibrlich  tvs  dem  Meere  abeeheideii ,  M  eise  MchC 

unbedeutende  Gröfse ;  es  giebl  Auslcrnbänke  von  irrofscr  Ats- 
dtlinuni|.  So  fand  man  frsl  kürzlich  (1^47  >Iarz)  zwischen 
der  iSiMUe  von  Barjlcur  und  dem  Cap  de  la  Hece^  6  SlHidee 
?on  jenem  Orte  und  8  tob  Havre,  eine  AuilenbeBk  m  9 
MBdeft  Ubige  tnd  St  bis  S9  ZeU  Dicke. 

Oeftties  die  KoraBea  vad  die  ibriges  Kelk-ilncMdea- 
den  Thierc  nur  eine  solche  organisdie  Kraft  ^  wie  die  Ae-> 
slcra:  SO  begreifen  wir,  welche  Quantitäten  kohlensauren  Kalks 
dein  Meere  durch  diese  Seethicrc  alljährlich  enlzogcn  ,  und 
irelche  Bauten  von  den  ersleren  auigelührt  werden  können* 
Wem  auch  viele  dieser  Kilkscheleiiy  neck  den  Tode  der  Thie* 
re,  wieder  vem  Meere  anfgelöal  werden:  eo  nnfii  dedi^  se^ 
fim  deasen  koUensaurer  Kalk  oiekl  «miaiaBt,  ekea  lo  viel 
von  diesem  Carbonate  zum  Absätze  kommen,  als  darch  die 
Flüsse  zugeftilirl  vvüd.  Dafs  die  \u\  Zantic  und  Schlamme  be- 
prubenen  Kalkschalen  der  auflö^rmlrn  Wirkung  des  Wassers 
cnlzogea  werden,  seigt  deren  AnweseaheU  ia  dea  Sediawa- 
tea  früherer  Zeiioa. 

WabrKbeiniick  wird  naa  i  um  aasere  Sckwierifkeata, 
die  wir  einer  Abscbeldaag  dea  kohleasaarea  Kalfcea  aae  dna 
Meerwasser  durch  Verdunstung  enli:<  gengeselzt  beben,  zu 
beseitigen  ,  auf  die  Sandstein  -  Bildung  unter  der  Oberfläche 
des  Meeres  an  der  Küste  von  Sicilien  bei  Messina ,  worüber 
de  Saussure,  Spalianzani  u.  A.  in.  berichtel  habeai 
verweitea,  Nack  liClalereai  aollea  die  eiaielaea  Köraar  der, 
voa  dea  Wogen  kerbeigeflkkrien  Saadmaeaea  aiitlelat  eiaea 
BiadeauUela  von  elseaMbOssigem  Mergel  gaaaiaaieagekitlel 
werden,  wodurch  dieser  Sandstein  nach  dreifsig  Jahren  eine 
solche  Festigkeit  f  ilnngl,  dafs  it  zu  Mühlsleinen  verwcmiel 
wird.  WoiK'i  dieser  Mergel  rührt,  darüber  sagt  bpallan- 
zani  nichts.  Ebenso  berichtet  von  HolC  dafs  ander 
Kdale  KUmanmi  |  an  mehreren  SieHea,  Ikeils  Saad  aad  Ge- 
rdlle  darck  einen  kalkartigen  Kitt  so  kartem  Gesteine  vcrboa- 
den ,  tkeils  gans  mächtige  Lagen  neu  gebildeten  Kalkslelai 
abgesetzt  werden,    lieaurort  iülirl  davon  mehrere  merk- 


*)  Gc»ebichle  der  nilftrl.  VefifidemBgea  der  Erdoberflidle.  Bd.  I« 

8.  336. 
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Paitiette  Kalkcarbonak-Absälze  aus  dem  Meere.  97^ 

würdige  Beispiele  aus  verschiedenen  Gegenden  an  und  be- 
nierkl  dabei,  dofs  die  Flüsse,  an  denen  man  diese  Erscheinung 
wabrnimnitj  so  mit  Kalktheilen  geschwängert  seien ,  dafs  die. 
fiiogeiioraea  das  Wasser  derselben  für  höchst  migesiind 
luüleiL 

Briimem  wir  uns,  daft  FIflsse,  wdohe  durch  Kalkgebirge 
üw&sen,  bei  weitem  mehr  keblensamren  Kalfc,  bis  4^5  so  viel, 

>vie  lia^  Mecivvasser  (S.  377)  entliailon:  so  ist  wolil  donkbar, 
wie  an  Küsten,  vvu  solrho  Flüsse  sich  munden,  wo  durch  lo- 
caie  Verhältnisse  die  Vermischung  ihres  Wassers  mit  dem 
Meerwasser  verhindert  wird»  die  durch  ein  heifses  Klima  sehr 
beflhrderte  Verdimstong  so  weit  fortschreiten  kann,  dafs  der 
kohlensanre  Kalk  zum  Absätze  kommt. 

Aveh  an  den  KtMen  vieler  Insebi  der  helfsen  Zone 
und  besonders  ia  den  Antillen  *) ,  sind  gleich lalls  solche 
Kaikstein-Biltiurigen  nachzuweisen.  Von  besonderem  inlcressc 
ist  von  Buch's  Beschreibung  eines  sich  noch  täglich 
am  Meeresufer,  zwischen  der  Stadt  las  Palmas  auf  der  ca^ 
narMim  Insel  Qran  Canaria  und  der  kleinen  Insel  IsieUs, 
bildenden  Conglomerals.  Es  liegt  auf  dem  Sande  der  Wel-« 
len  nnd  entbilt  Moseheln.  Sind  die  Körner  klein ,  so  bildet 
CS  den  Fillrirslein.  Der  heftige  Nordoslpassal,  der  währenddes 
ganzen  Sommers  welil,  erhebt  die  kicidon  Brocken  von  zerbro- 
chenen Muscheln  und  kleine  durch  die  Wellen  abgerundete  Kör^ 
ner  von  Trachyt  und  von  Basalt,  führt  sie  über  die  schmale 
Landenge  von  Quanarkme^  welche  die  /sMi  mit  der  grofse« 
ren  Insel  verbindet,  und  setzt  sie  auf  der  andern  Seite  als 
Dünen  von  90  bis  40  P^fs-  Höhe  wieder  ab.  Hinter  diesen 
IrifH  der  Wind  das  Ufer  nicht  mehr;  die  Wellen  spielen  un- 
authorlicii  mit  dein  Sande,  nnd  das  Wasser  verbindet  ihn  nach 
und  nach  zur  testen  Masse ,  welche  zur  Kbbezeit  w(  *:i^ebro-' 
eben  wird.   Dieser  Sinter  findet  sich  nur  da,  wo  der  heftige 


•j  Cuvier  die  Umwalz.ufigt  a  tlerEi(inn(iü  \on  ISöggeralh  über- 
setzt. Bd.  I.  S.  121.  ISule.  —  Auf  (Juadeloupe  fand  man  sogar 
Menschcii-Skelcttt;  in  einem  Gesteine,  welches  aus  Bruchstücken 
von  koraiicu,  diu  durch  ein  Kalkcemeot  tuMmmensekiltet  wareD| 

bestand. 

**}  Fhysiiud.  i^eschreibaog  der  cmiiurüicbeq  Jofclo.  1625.  S.  258t 
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Wind  die  anftmgeade  Bildaaf  Btcbt  innnr  wieder  «entfr^ 
aidit  aber  ea  dea  Ufern,  welche  den  Nerdoetwiade  aa^ge- 
ielst  fiad.    AebaKche  CeagloBMrate  ftad  ven  Baelitter 

dem  jetzigen  Meeresspic  gii ,  so  auf  dem  Wege  nack  ilmoa» 
bei  Totfiarazcijtc,  und  iiiich  Telde,  so  vvic  auf  der  Fnsel  Law- 
ceroic  und  er  sciiüeM  ausgleiche  Biidungsart  iü  einer 
friÜieren  Penode  **). 

So  wie  an  der  Küste  des  mitMändischen  Meeres^  durch 
Verdaastaag  köasUich  abgeschloMener  Oueatitäten  Meerwai- 
fen^  Kochfals  gewoaaea  wird,  so  iet  ee  begreiflich,  wie  aa- 
lar  iballchea  nalArlicfaen  Verhillaissen,  darcb  Verdamlanf 
kohleatturer  Kalk  lam  Abraice  keeiBien  kaaa«  Ee  wird  dielb 
Überali  an  Küsten  in  heifsen  Zonen  geschehen,  wo  darch  Ver- 
dunstung mehr  Wasser  fortgeführt,  als  durch  Winde  und  Strö- 
mungen Irisches  Meerwasser  xugefülirt  wird;  daher  aa  sol- 
chen, vom  Winde  geschützten  Stellen,  wie  sie  v.  Buch  be- 
ichreibt,  und  wo  das  Wasser  während  des  gröfslen  Theils  dei 
Jtbrec  iber  fiO°  R.  erwftmft  ist.  Es  itl  denkbar,  wie  ia  Meer- 
baien  solehe  Abeilie  voa  koUeataoren  Kake  Ia  groleem 
MaafiMlabe  Toa  Stallen  geben  ktonen ,  wenn  iiek  entweder 
gar  keine,  oder  aa  kohleasaarea  Kalke  reiche  nase  ia  sei- 
che,  mehr  oder  weniger  vom  Ocean  abgeschlossene  Wasser- 
massen münden.  Ob  aber  mächtige  Kalkg-obirgc  ,  wie  der 
Jura,  der  sich  in  eiruT  Laniien-Ausdehnung  von  uni^^cfahr  l'^O 
deirlschen  Mi  llen  iorliiiehf,  das  Product  solcher  partieller  Con- 
ceiUraUoiiea  das  Maerwassers  aeien,  anöchlea  wir  beiwaUela. 


•)  A.  0.  S.  258.  260.  u.  302. 
•*)  Leop.  V.  Buch  beiiH'ikl,  dafs  man  den  Fillrirslcin  leicht  für 
einen  Roogenstein  haften  könnte.  Die  meisten  Körner  sind  rund, 
kalkarlig  und  umgeben  einen  sichtbaren  hetn,  um  so  sichtbarer, 
da  es  gewöhnlich  ein  dunkler»  kleiner  Brocken  von  Banlt  oder 
Trachyt  i»t  Ofl  aber  bildet  auch  ein  grörseret  Stack  einer  Mo- 
•cbel  otnaii  aolchca  Kern.  Er  Iftugnet  oidit,  da&  er,  peildeni  er 
Üe  Bildaaf  dieser  Piltrintela«  -  geadien ,  dl«  Koogouleliia  der 
JarafonMtiaa  nie  Iftr  etwaf  andern  habe  anidien  kdnaen ,  als 
Mr  dia  Felge  einer  graflwn  aewegaag  serbfochenet  Waadieltt  in 
efnani  labr  «rwfnniaB  QewlMer«  Aaeh  swelMl  er  nicht,  daCi 
sieh  anf;ioiche  An  wohl  noch  JeM  gana  Reogantiehi-flAsa  aaf 
KorallaBblahaa  dar  l^raa-flagaaeaa  abaeliea  wagea. 
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Für  solche  Bildungen  möchten  wir  immer  wieder  MT  Olgaf» 
Discbea  Tbätigkeit  unsere  Zafiuchl  nehmen. 

So  wie  auf  eine  bewundemswardige  Weise  das  or« 
ganlscbe  heben  die  lelativ  geringen  Mengen  koblenaanrea 
Kalka  im  Meerwaaser,  welche  die  bekannlen  ebemiachen  Pro* 
cease  nicht  mehr  ausscheiden  können,  in  den  Korallen  und  in 
den  Muschelschalen  zum  Absätze  bringt:  so  ist  es  dasselbe 
organische  Leben,  welches  auch  Kipsclsaiuc  dem  Meere  ent- 
zieht. Ehrenber g's  wichtige  fc^nldeckungcn weisen  nicht 
nur  ein  unsichtbar  kleines ,  mikroskopisches ,  ununterbrochen 
Ihätiges  Leben  selbst  in  der  Nabe  beider  PoJe,  da  wo  lingal 
das  gröfsere  nicht  mebr  gedeiht ,  naeii;  sondern  die  milox)*» 
akopischen  Lebenaformen  dea  SAdpol-Meeres,  auf  der  anlaietl- 
sehen  Reise  deaCapitain  JaroeaRofa  geanmawlti  enibatten 
sogar  einen  ganz  besondern  Reichlhnm  bisher  ganz  unbekann« 
ter,  oft  sehr  zierlicher  Bildungen.  Selbst  im  Rückstände  des 
geschmolzenen^  in  rundlichen  Siücken  umherschwimmenden 
Elses,  unter  einer  Breite  von  78°  10',  wurden  über  fünfzig 
Arien  kieselschaliger  Polygastren,  ja  Cosdnodisken,  mit  ihren 
grünen  Ovarien,  also  sicher  lebend  und  gegen  die  Extreme 
strenger  Kfiite  gideklicb  ankimpfend,  gernnden.  In  dem  Golf 
dea  Jßrtabns  wurden  mil  dem  Senkblei  in  I24ft  bis  1620  Fnfii 
Tiefe  68  kieeelsc^llge  Polygastren  nnd  'Phytolühnrien ,  nnd 
mit  ihnen  nur  eine  einzige  kalkschalige  Folythalamia,  herauf- 
gezogen. 

Die  bisher  bcobachiclcn  oceanischen  mikrosko[)ischen 
Formen  sind  in  weil  uberwiegender  Menge  die  kieseischali- 
gen.  Der  Ocean  ist  aber  nicht  hlois  an  einzelnen  Puncten 
und  in  Binnenmeeren,  oder  in  der  Mähe  der  Küsten  mit  soi* 
eben Lebens-Atomen  dicht  bevölkert;  nach  den  von  Scbayer 
auf  seiner  Ruckreise  aus  YanDimM^s  Land  geacbdpiteo  Was- 
serproben <sddiicb  vom  VorgMrg^  der  guim  Eoffmmg  in  57« 
Breite  9  wie  mülen  nnler  den  Wendekreiaen  I«  tiiSmiilkckm 
Meere')  kann  man  für  erwiesen  annehmen,  dafs  der  Ocean  in 
seinem  gewöhniichen  Zustande^  ohne  besondere  Färbung,  ohne 


*)  Uahar  du  kkbula  LdMa  lai  Ocaaa,  ala«  ia  dar  Akai.  dar  Wii* 
■Mintift  jHiB«tti  Mi  0.  Man  tili  fabrilaoa  farlaiaH-V«ti>* 
▼*  HamboUl'a  KaaaMa  L 
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ftngmeatiriseb  mbwimniende,  den  Osciilttorieii  unserer  sitea 
Wasser  ihnlicbe  Filze  kieselschsüger  Ftden  der  Gattung GlMr- 
tocero9,  bei  lilarster  Derebsicbtif^eit  zaUreiche  mikroskopisdM 

seibsfstän(Jige  Organismen  enthalte.  Einige  Polygastren  won 
den  Cockhuni' Inseln,  mit  Pinguin-Excrementen  und  Sand  ge- 
mengt, scheinen  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  andere  sind 
])cidcn  Pulen  gemeinsam. 

Dars  die  Kieselsiore,  woraus  diese  Organismen  ihre  Kie- 
selschalen  btoeo ,  Im  Meerwasser  aufgelöst  nnd  oicbt  darin 
schwebend  ist ,  wie  man  anzunehmen  geneigt  war «  würde 
selbst  dann  nicht  zweirelhaft  sein,  wenn  sie  nicht  im  wirk- 
lich anfgeldsten  Zustande  darhi  aufgefunden  worden  wire. 

Nach  Ehrenberg*s  Untersuchungen  und  Berechnungen 
bilden  bich  in  dem  Schlamme ,  welcher  sich  im  llaTen  von 
Wismar  am  haUiaiJicn  Meere  absetzt,  jährlich  17496  Cub. 
Fui's  kieseliger  Organismen.  Seiir  bedeutende  Quaulitälca  bil- 
den sich  gleichfalls  im  PiUauer  Hafen. 

Wenn  solche  Infusorien  -  Bildungen  auf  Kosten  der  ge- 
ringen Menge  Kleselsiure  im  Meerwasser  jetzt  noeh  vonSlat* 
ten  gehen:  so  ist  kein  Grund  Torhanden«  gröfsereOnantittten 
dieser  Substanz  Im  frflheren  Meere  und  In  Sfibwasser*Seen 
anzunehmen. 

Bedeidit  man,  dafs  diese  kieseligen  Bildungen  Brdschieb. 

ten  von  vielen  Klaftern  Mächligkeil  und  von  meilenwciler  Aus- 
deiinung  zusammensetzen :  so  leuchtet  von  selbst  ihre  geolo- 
gische Bedeutung  ein  *>. 

Wir  sehen»  wie  durch  die  Wirkung  des  Ojiganismus  die 


*)  Die  fUetellBhioriM  bilden  deeii  baoiidickeB  nodemtifWi  Vtbtu 
lüg  der  gtokendeD  Gewiiter  bei  wannet  Witten  ng.  Obwohl 
mehr  nie  100  M(UfeMB  dieeer  TUcfcbcn  eret  einen  Giaa  wiegen, 
io  ianunelin  deck  Ehreaberg  in  einer  Stande  Ibü  1  Plbnd, 
nnd  in  wenig  Standen  wire  ef  mSglidi  geweeen^  deToniniTUer« 
garten  bei  B§rlm  U§  sn  f  Centaer  n  tenebi.  Min  adeble 
daher,  engt  Ehren b er g,  jelst  niebt  mehr  fragen:  wie  lind  die 
FeltniHien  von  lahworieQ  nrikgUch?  — »  Tiehnehr  nMtehta  mtm 
fragen:  welün  Tetiierea  eich  die  lahUoaaa  Mengen  der  jeut  le- 
benden nükrofkopiachen  Ueiellhiera,  die  in  ae  vielea  6iibea 
und  Siflipfeo  grofie  Lageo  Ten  Kieaeliinie  hadiagMi  «afttan? 
Peggead.  Aaaalt  M.  TÜLL  8.  W. 
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im  40n  gmiogslen  OuMilililei  im  Meefo  t^rkowomb«  Si^ 
atameii  w  AlMdieidiwg  konm«« »  «ad  wie  die  Kitvr  sieh 
dieses  Millelf  Mienf,  tun  da,  wo  unorganisclie  Processe  nicht 

odi^r  kaum  mehr  wirken  künuen,  noch  sedimentäre  Bildungen 
hervorzarufen.  Den  phosphorsauren  Kalk  und  das  Fluorcalcium 
des  Meerwassers  scheiden  die  Korallenlhierc  mit  dem  koh- 
lensauren Kalke  ah;  aus  der  aufgelösten  Kieseisiure  bilden  die 
lafiisoiien  ihre  Kieselpanzer  :  KeraUenbisiie  von  imermeisli* 
elier  AoadelmiNigY  nächtige  kieaelige  Bntochichleii  sind  die  find« 
resuUate  jener  organischen  Processe. 

Unter  den  jQngslen  Forrnaliom  n  sind  es  das  Bergmehl 
and  der  Kteselguhr ,  unter  den  terUuren  der  Polirschiefer, 
Saugschiefer  und  die  Halbopale  des  Fulirschiefers  ^  welche 
gans  oder  wm  Theü  am  den  Schalen  der  Panzer  Infusorien 
bestehen  *) ,  wtler  den  secnndären  Bildungen  sind  es  viele» 
wahrseheislich  simmlliche  enropdttdke  Kreidefelsen  >  die  aus 
mikroskopischen,  dem  lilofsen  Auge  inci^l  i^anz  unsichtbaren, 
schneckenai  Ilgen  Korallenthierchen  mit  Kaik^jchaleii  und  aus 
anderen  mit  Kicselscbalen  von  bla  Linie  GröDse  zu« 
sainneagesetzt  sind. 

Die  Spuren  ähnlicher  Verhillnlsso  sind,  wie  schon  oben 
(S.  955)  bemerkt  wurde,  in  älteren  sedimentären  Kalkstei- 
nen verfolgt  worden. 

Unter  den  bekannt  gewordenen  Sufswasser-Bildungen  er- 
kannte Ehrenberg  das  unter  Berlin  befmdliche,  meist  aus 
kieselschaligen  lufusorien  gebildete,  oü  noch  lebendige  Thier« 
cheo  enthaltende  Lager  als  das  mächtigste,  indem  es  das  bis-« 
her  dorch  seUie  Mächtigkeit  von  98  Falk  sich  aosieichnende 
Lager  in  der  JAMmrgerBiUde  am  etwa  das  Dreifache  Qher*^ 
trim 

Ehrenberg  berechnet,  dafs  von  den  bisher  unbekann- 
ten Poiylhalamten  oder  sogenannlen  I^iautililen  in  der  Kreide 


Ebendas.  Hd.  XXXVIII.  S.  463.  AI«  «eJir  wahrscheinlich  sich 
eben  so  verhallende  Steinarten  erkannte  Ehrenberg  die  Halb- 
opnle  des  Dolerits,  die  (Edel-)  Opale  des  Porphyrs,  dl«  Penar- 
sicine  der  Krciile,  die  Gelberde,  den  Aaseneiseostein  und  gewitfe 
Arten  von  Steinmark. 

n>  Ebenda».  Bd.  LiV.  S.  ^1. 
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dieser  Tbierchen  höchstens  0,000ö76  Gran.  Abftiihirai 
von  flnn  (it  wichle  der  organischen  Maleric  dieser  Tbiercheii, 
und  nehmen  wir  jenes  Gewichf  für  das  seines  Kieselpaniers, 
beliigl  die  Kieselsäare  im  Meerwasser  ,5(71»  weldies  nach 
rorchlitnner  das  Man«»  ia  deouellMfi  isl:  m  fordert 
Jana  Hanfe  Klaselsim  t9,9Gr.  MearwasMr,  wein  der  gnaa 
CMalt  desselben  anKieaeblBre  tarBOdonf  das  Fanni»  var« 
wtiuk  i  .    So  viel  Meerwasser,  ungefiibr  19  Tropfen, 

nimmt  vwwu  ^ruiscn  Ranm  ein  ,  wenn  wir  es  mil  der  Wir- 
kungssphäre eines  bis  3!^^^^^^  kleinen  in [usioristhierchens, 
welches  im  Momente  seiner  £ntwickUiag  noch  viei  kleiner  isl, 
vergleichen.  Ein  solches  Thiercheii  nnlli  also  inindestfS 
Mal  so  viel  Wasser  varscUncknn,  als  et  nein 
aa  alle  EieseMare  ans  dem  Meerwasser  anfniauBL  Wawi  aler, 
wie  wahrscheinlich  ,  nur  ein  kleiner  Theü  dieser  Kieselsanrey 
l)t  iin  Durchgänge  durch  den  Ür£faiiismus  des  Thierchens  fixiri 
wird:  so  slcigl  dieses  Yiciiache  vielleicht  sehr  bcdeuiend. 
Bedenkt  man  endlich  die  schnelle  Entwickloag  sokker  Inio- 
sionstkierehen;  seilen  wir  dafit  24  filnnden:  so  geht  inncie» 
Mb  dieser  Zeil  muideslens  das  ;}3333facli6  von  ibrea  G»* 
wieble  an  Meerwasser  dnrch  ihren  Organisnuis.  Dlefii  Isl  eben 
so  viel,  als  wenn  ciii  Moii^ch  von  150  Pfund  Gewicht  in  24 
Siuiiden  5  Millionen  riuüU  Wasser,  d.i.  nahe  einen  Cubikrufs 
in  der  Secunde  —  eine  QuantiUt,  womit  man  oberschlacbtige 
Mhlenräder  treiben  könnte  —  durch  seinen  Möciier  luhrle. 

Die  Infnsionilhiercben  sind  aui  i'naipweiiiea  s«  vaiglei» 
eben,  welche  nnunlerbrochen  fort  Wasser  anftnngnii,  ans  weU 
chem  sie,  vermöge  eines  sehr  kräftigen  SecreCions-Vennögens, 
diejenigen  der  darin  gelösten  Stoffe  aufnehmen ,  die  sie  theils 
al«  Nahrungsmittel,  theils  tum  Baue  ihrer  Panzer  gebrauchen. 

Nach  Khrenbcrg's  Untersuchungen*)  stehen  tini  tlen 
Mund  dieser  Thierchen  Haare,  welche  einen  Wimperkraoz  bil- 
den (Slrudeloigan  oder  Wirbelorgan,  auch  wohl  Raderoigin), 
doreb  dessen  Bew^ting  ein  Strudel'  im  Wasser  gi^  dM 


Naturgeschichte  der  Infusionsiliici  chcn .  nach  Ehrenberf's  |rro- 
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Mond  hervorgebracht  wird,  dessen  nächsler  Zweck  das  An- 
ziehen von  Nabrungsrnilteln  zu  sein>  zugleich  aber  auch  zur 
Fortbewegung  zu  dienen  scheint.  DcTisc!bcn  Zweck,  wie  die 
Wtanper,  haben  tneli  die  pettachenrörtti^n  Aussei  mehrerer 
MegoMblefe,  tedem  dnreh  die  Bewegung  dereelben  ebenfalls 
ein  Strudel  im  Wasser  bewirkt  wird.   Wo  man  in  diesen 

Thferchen  innere  Eniahrungs-  und  Verdauungs-Organe  ermiU 
lelt  lial ,  da  zeigen  sie  sich  als  mehrere  blasenföriiiigc  kla- 
gen, weiche  eine  grofsc  ObcrUäche  iür  Aufnahme  des  Wes- 
sen und  Tür  Abschetdung  seiner  ßestandlheile.  darbieten. 

Wir  sehen,  nnveigleicbbar  grösser  sind  die  Wirkungen , 
welebedieMatur  durch  mikroskopisch  kleine  Organismen  her- 
▼erruft,  als  diejenigen  wfiren,  die  sie  durch  gröfsere  Thiere 
erreichen  könnte.  Hier  haben  wir  Minima,  welche  wirken  und 
Maxiuia,  die  daraus  hcrvoigt  lien.  jMit  dorn  froringslen  Aui- 
wande  von  wirkenden  Mtlleio  werden  die  grulsten  Wirkun- 
gen hervorgebracht ;  nirgends  kann  der  Absland  zwischen  der 
Geringfügigkeit  der  Mittel  und  der  Grofsartigkeit  der  Wnrkung 
gvdfter,  als  bei  den  Kalk*  und  Kiesellager  «bildenden  Infu- 
sorien sein. 

Den  Absatz  der  Kieselsäure  in  tJt  u  Inlusürieii,  rnöf^-en  wir 
ihn  als  eine  rein  chemische  \V  irkung,  e'wa  hervorgerulen  durch 
die  bekannte  Neigung  dieser  Saurc^  sie!!  mit  organischer  Materie 
ZU  ferbinden,  oder  als  eine  Conlact-Wirkung  der  Organe  dior 
flerTbierchen  betrachten;  immer  übersteigt  es  unsere  BegrilTei 
wie  in  einer  so  kleinen  Wirkungssphäre,  wie  die  eines  Infu-* 
sionslhierchens  ist,  eine  so  grolse  Menge  Material  in  i^o  kur- 
zer Zeil  verarbeitet  werden  Icnnn. 

In  Geschöpfen  ,  weiche  sich  so  auiserordentlich  schnell 
vermehren,  wie  die  Infusionsthierchcn,  müssen  aber  alle  Func- 
tionen mit  einer  ungewöhnlichen  Inlensitit  von  statten  gehen« 

Naeh  Bhrenberg*s  Beobachtungen  eines  Räderthier-  ' 
ebene  (Hydotbia  senta)  während  18  Tagen ,  Ist  ein  solches 
Individuum  in  je  24  bis  30  Stunden,  wenn  die  Umstände  gun- 
stig sind,  einer  4fachen  Vermehrung  fähig.  Es  kann  in  die- 
ser Zeit  4  Eier ,  von  der  ersten  Eierslockslhäligkeit  an ,  bis 
num  Auskriechen  der  Jungen,  entwickeln.  Diese  4fache  Ver- 
mehrung in  der  Zeit  eines  Tages  giebt  aber,  wenn  kein  Uin-* 
demlls  eintritt,  und  dift  eiutelne  Thieielten  in  10  Ti^en 
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40  Ker  legi,  in  der  lOlen  Polenz,  also  M 
MafiM  hiüviduen  von  einer  Mutier,  am  20steii  Tage 
Httaa  ta  dMeaTage  eine  Trillion  u.  s.  w.  Obwohl  diese 
PnNMiviliI  RMcrthteiclM  die  grö&le  ist,  welche  m 
derHMr  beobacMet  waHe:  w  erreit*!  a« 4oekto  weile« 
flicht  lUc  der  polygaslfWie«  Itttooliei.  All  Piir- 
Aurelia ,  welches  j\  Linie  großi  Oed  eiieeMs  tt 
Tage  langer  Lebensdauer  von  Ehrenberg  awll 
beobachtet  worden  ist,  hat  er  durch  einlache  Ooeertb«hiaf 
boMO«  94SlBadeii  die  Vera  c  htfachnng  eines  Indiviuuuuis 
beobediteL  waa  ateo  die  Mö^cfakeit  des  doppelten  jener  Ver- 
mehrnnr  gebe.  w«e.  D«  iber  die»  Thierc ,  .«Iser  der 
Theiiuiig,  auch  sich  dorcb  Eier  ▼ennckre«,  *2L^ 
nicht  einzeln,  sondern  massenweise  aoFgeicblede«  WWUW»  da 
aie  femer  nebenbei  Gemmen  bil^len:  so  ergiebl  dei  faCMi 
eiee  »ögliche,  so  ungeheure  VemiehnmiT  einzelner  Individea« 
bimeii  48  Slimdcii,  dafs  das  Zählea  aufhören  mute  ood  maa 
TOS  Zahllosem  sprechen  kam 

Die  Natur,  gleicfcia«  ängsUich  besorgt  wegen  d^  Ais> 
^.icrbens  der  Infusionsihierchen,  welche  von  gföfag^tliem 
als  Nahrungsmitlei  ruilliünenwei>c  verschlungen  werden,  M  die 
io  vielen  ZuftUigkeiten  ausgesetzt  sind ,  verlieh  diesen  TOer* 
eben  diese  airfscrordentiicheProductivilal.  In  der  That.  diese 
rrodnotlonskiiA  Ist  gröfser,  als  das  Material  zur  Produciion. 

Selsen  wir,  wie  vorhin,  das  Gewicht  des  kicselMren  oder 
kalkigen  Pansers  eines  bftisiottslhier^ens  ans  der  &«de 
0,0005  Gran,  und  verfolgen  wir  die Vemebmng  jMTBMtr^ 
thierchen  bis  zum  30slen  Tnge .  also  bis  wir  SOslen  ^M«*- 
so  erhallen  wir  eine  Trillion  Individuen  von  einer  JWIer. 
Das  Gewicht  der  kieseligen  oder  kalkigen  Tänzer  dieser  Tril- 
lion berechnet  äch  auf  65000  Millionen  Pfund,  üaben  diese 
Panier  die  Dichtigkeit  des  Kieselgnbr^  nngefthr  die  des  Was- 
sers ,  so  erhallen  wir ,  wenn  diese  Znkl  durch  das  Gewicht 
eines  Cubiklufs  Wassers  divldlrl  wird,  fast  1000 
Cubiklufs.  Ein  einziges  dieser  Thierchen  kann  Sick  nisoj»' 
nerhalh  eines  Monats  so  vermclireii,  dais  seine  sünMlMen 
Mackkomven  mtt  ihren  Fansem  eine  Kieselsaure-Scbichi  voa 
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einer  Quadralmciic  Fläche  und  ungetähr  1|  Fufs  Dicke  be« 
decken. 

Wie  Archimedcs  ausrief:  ^gieb  mir  einen  Standpunct 
aufiser  der  Erde  und  ich  bringe  sie  aas  ihren  Angeln  so 
kdnnten  wir  ausmren :  ^eb  uns  ein  Pnnserlhierolien»  und  wir 
scheiden  damit  in  knrcer  Zeit  allen  kohlensaaren  Kalk  und 
alte  KieselsSare  ans  dem  Wellmeere  ab.* 

Was  wir  oben  (S.  962  ff.)  in  Beziehung  auf  dieAbschei- 
dung  des  kohlensauren  Kelks  aus  dem  Meerwasser  durch  Vci- 
dunslung  bemerkt  haben,  gilt  auch  im  Allgemeinen  von  der 
Kieselsäure,  sofern  sich  die  durch  die  Flüsse  zugefuhrtc  auf  die- 
sem Wege  ausscheiden  sollte.  Nicht  unbeachtet  darf  bleiben^ 
dafii  sich  aus  dem  mehrmals  genannten  Brunnenwasser,  nach 
Verdunstung  eines  Drittels  des  Gänsen,  wirklich  eine  geringe 
Quantität  Kieselsäure  ausgeschieden  bat.  Aber  auch  hier  tre* 
ten  die  oben  (8.904)  In  rülnlcn  Schwierigkeilen  entgegen.  Da 
Thalsachen  vorliegen,  dals»  durch  organische  Thäligkeit  ihre 
Ausscheidung  erfolgt :  so  dürfte  wahrscheinlich  nur  auf  diesem 
Wege  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  werden. 

Es  ist  eine  weise  Anordnung  Im  Haushalte  der  Na- 
tar,  dals  da,  wo  rein  chemische  Processe  nicht  mehr  Schei- 
dungen bewirken  können ,  das  organische  Leben  diese  Rolle 
übernimmt.  Mit  dem  guringslcn  Aufwümle  von  Milleln  wird 
auf  diese  Weise  unendlich  viel  erreicht.  In  das  crsfe  Pan- 
serthierchen  wurde  die  geheimnirsvolle  KraU  niedergelegt, 
ohne  Fäitungsmittel  und  ohne  Austausch  von  Bestandlheilen 
hohiensaureo  Kalk  und  Kieselsiure  aus  dem  Meere  absuschei« 
den«  Diese  Kraft  vererbte  sich  auf  alle  Nachkommen  jenes 
Thierchens,  und  wird  sich  so  lange  forterben,  als  dieselben 
exisliran  werden. 

Wir  haben  schon  darauf  hingedeutet,  dafs  es  vielleicht 
vorzugsweise  die  merkwürdige  Yerwandlschft  der  organischen 
Mali  rir  zur  Kieselsäure  ist,  MCelchc  die  Ausscheidung  dersel- 
ben aus  dem  von  den  Panserlhierchen  aufgenommenen  Meer- 
wasaer  ndgüch  macht  Aber  iamier  nOssen  wir  diese  Ver« 
waadlachaß  unter  die  noch  unetgrvndetaa  Bedingungen  stel- 
len, welche  wir  WIrknngea  der  Lebenskraft  nennen ;  denn  im 
Meere  sind  Kieselsäuie  und  organische  Materie  ebenso  vor- 
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tandeü,  wie  In  des  Organen  jener  Thierohen,  olue  dilii  sieh 

jedoch  eine  Reaction  ewisciien  beiden  seigL 

Wenn  wir  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
liaben,  dafs  die  Kieselsuuic  im  Meere  mil  i^Iagnesia  verbun- 
den sei :  80  sollte  man  auch  in  den  kieseli^cn  ßilduogen  diurcli 
erganische  ThäUgkeii  Magnesiasilicat  veruiuüieo. 

Die  Panzer  der  BaciUarien  bestehen ,  nach  Kütsing, 
eoa  Kieeetsiure.  fibrenberg  nnd  U.  Rose  fanden  es  fir 
diese,  so  wie  für  andere  noch  lebende  Formen  besldligt 
Das  Beigmehl  von  Santa  Flora  und  der  Kleselguhr  von  /als 
de  Fronen,  welehe ,  nach  Sbrenberg,  fasi  ansscUiefs- 
lieh  aus  sehr  verschiedenen  Formen  fossiler  Infusorien  beßle- 
hen,  hallen,  nach  Klaprolh  72  und  7ü  Proc.  Kiesel- 

säure, aber  keine  Spuren  von  .Magnesia.  Der  Kieseiguhr  aus 
dem  Torimoore  von  Franzertsbady  welcher  fast  ausscfaliefslich 
ans  Panzern  von  Naviculis  besteht,  ist,  nach  Kkaprotfa,  mit 
jenem  völlig  identisch.  Die  Infusorienschaien  aus  dem  Infti* 
sorlen-Lager  der  lAineburger  Haide  besteben«  nacb  Wig- 
gers ans  reiner  Kieselsäure.  Die  Lager  meblariiger 
Brde,  welche  man  1832  Im  Kirchspiele  Degernäf  an  den  Gren- 
zen Lapplands  j  einige  Fufs  unter  der  obersten  Erde  gefun- 
den und  während  des  Mifswachses,  von  dem  da^  nördlichiic 
Schiccdcn  in  jenen  Jahren  beimgesuchi  wurde,  mit  anderem 
Mehl  zum  lirodbacken  verwendet  halte ,  die  sich  durch  einen 
Reichlhum  verschiedener  Formen  von  Infusionslhierchen  aus- 
seichneten,  bestanden  hauptsächlich  aus  Kieselsäure  mdQoeU- 
siure  f).  Eine  wiederholte  üntersuchong  oben  genannter  La- 
ger würde  ohne  Zweifehtkberall  organische  Ueberresle  linden 
lassen.  In  dem  bei  Degem/öre  vorkommenden  Bergmebl,  weL 
ches  dicht  unter  einem  Lager  verwitterten  Mooses  liegt,  fand 
auch  Truil,  ttebca  71  Troc.  Kieselsäure ,  22  Froc.  organi- 
sche Substanz. 

l)ies(  jii  zu  Folge  ist  in  den  Infusorien  weder  Magnesia, 
noch  eine  andere  Krde  ein  Regletter  der  Kieselsäure.  War 
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daher  diese  Saure  als  Silicat  im  Wcerwasser  vorhanden  ,  aus 
welchem  die  Infusorien  entstanden  sind:  so  ist  die  Basis  vor 
der  Assimiinlion  der  Kieselsäure  >Air  Abscheidun^  und  oitne 
Zweifel  im  Organismus  dieser  Thicre  seJbst  gekommen. 

Es  ist  bcmerkenswerth ,  dars  die  der  Kaliierde  so  nahe 
stehende  Magnesia  untaaglich  zu  den  Skeletten  der  Infasiona-* 
Ihierclien  «i  sein  acbeinl ;  denn  ea  ist  nur  der  kohlensaure 
Kelkj  die  Kieselslure  und  das  Bisenoxyd ,  welche  sie  zu  as» 
eimiliren  remögen,  DleHi  Isl  in  Uebereinstimmung  mit  dem, 
was  schon  obcji  (S.  748)  in  Beziehung  auf  das  Vorkommen 
der  Magnesia  im  Thierreiche,  in  sehr  untergeordnelen  VerhSIl- 
niiisen,  bemerkt  wurde.  Page^ren  erinnern  wir  an  die  bedeu- 
tende Menge  Magnesia  in  den  t  ucus  -  artigen  Aleerespüanzen 
(8.  749  Attm.)  und  an  die  hieraus  sich  ergebenden  Folgerung 
gen.  So  theilt  sich  das  Pflanzen  •  und  Thierreioh  im  Meere 
io  die  unorganischen  Bestandtheile  desselben;  beide  Reiche 
vereinigen  sich  aber  darin ,  den  Ueberflnfs  dessen ,  wu  die 
Fftlsse  zuführen,  wieder  zu  Bildungen  des  MineralreiGhs  lu 
verwenden. 

In  irüheren  Kapiteln  haben  wir  die  merkwürdigen  Um-» 
wandhingen,  Fortführungen  u.  s.  w.  betrachtet,  welche  Ge- 
wässer im  Gebirgsgesteine ,  durch  welches  sie  fittriren,  her- 
vorbringen. Im  Meere  können,  sofern  die  Gewässer  nur  mil 
den  von  ihnen  gebildeten  Sedimenten  in  Berfihrung  sind,  jene 
Processe  nicht  von  statten  gehen.  Hier  sind  keine  ckemischen 
Bedingungen  zu  Scheidungen,  Umwandlungen  u.s.w.  vorhen» 
den.  Hier  kftmien  keine  anderen  VerCndemngen  eintreten, 
als  dafs  die  vorhandenen  Slofie  durch  die  immer  fortdauern- 
den Zufuhren  der  Flösse  sich  mehren.  l:rst  wenn  das  Meer 
mit  (lern  einen  oder  dem  andern  dieser  StoiTe  gesättigt  wurde, 
könnten  partielle  Absitze  erfolgen. 

Ein  solcher  Zustand  der  Dinge  würde  das  Meer,  wel- 
ches fAr  eine  reichere  Fülle  des  Tbieriebens,  als  die  Gonti- 
nente  bestimmt  Ist,  nach  und  nach  unbewohnher  machen«  Der 
Zweck  wurde  zum  HItlel.  Dem  Thittieben  wir  es  vorbe- 
halten, das  Gleicbgewichl  wieder  hemusleUen.  Besimdlheile  des 
Meerwassers  wurden  die  Hullen,  die  Wohnplätze  der  kleinsten 
Thiere;  nach  deren  Tode  kehrten  sie  in  düs  Kuich  wieder 
zurück,  von  dem  sie  hergekommen,  nicht  aber  um  bloüs  unor- 
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0^-  Fflanxen  o.  Thiere  sind  d.  Sammler  d,  Bestandtb.  d.  Meeres 

gani&chc  Masseu  zu  häufen  ,  sondern  um  höherem  und  denl 
ilöchstcn  Tille  rieben,  dem  Menschenleben,  dietihlbar  zu  werden. 

Erinnern  wir  uns,  dafs  jenes  mikroskopisch  kleine,  un* 
unterbrochen  (bÄligc  Leben  in  der  M&he  der  Pole ,  wie  ia 
Mcerei-Tiefeiii  welche  die  Höhe  unserer  macbligstea  Gebirgs* 
kellen  fibersteigea.  In  Beifwerken  wie  ia  lichllosea  fas« 
«lea  Lagern  bei  denea  das  Wasser  alleia  die  Alaiosplmn 
IQ  vermitteln  scheint,  gedeih! :  so  tenehtel  erst  recht  ein,  wei- 
chen Antheil  jenes  Leben  an  den  ßildungsprocessen  im  Mine- 
ralreiche nimmt,  und  wie  es  zur  Beherrschung  der  unorgani- 
schen Natur  gleiclisRm  ^rsehnffen  /ii  snn  scheint. 

Wenn  man  dtc  Wurzeln  der  FHan^cn  die  ewig  thaligen 
Sammler  der  Alkalien,  des  Schwefels,  der  Magnesia,  der  Phes- 
phorsinre,  des  Jods  n,  s»  w*  nennt,  wenn  die  Facas- Arten 
jenen  Salsbllder,  der  weniger  als  ein  Milliontel  des  Meer- 
wassers belrigt«  nnfsaagea,  and  so  nsslnlliren,  dals  er  aa- 
nuflöslieh  wird  und  In  das  umgebende  Medium  nicht  mehr  zu- 
rückkehren kann:  so  mafs  man  oben  so  die  Seelhiere  die  nicht 
minder  Ihali^^cn  Sairuuler  der  kolilf^nsauren  Kulkerde,  der  Kie- 
selsäure, der  {'hosphorsäure ,  dt  s  Jods  n.  s.  w.  nennen.  Die 
kleinsten  unter  diesen  Seethieren,  die  Inlusorien,  sind  gerade 
die  grorsartigsten  Sammler,  welche  nach  ihrem  Tode  michlage 
Lager  bilden,  die  sich>  wenn  sie  in  späteren  Zeilen  aas  dem 
Meere  hervortratea,  fiber  gaaae  Läader  verbreilen. 

Möchtea  doch  die  Uilraphilonislen,  welche  sUes«  was  sie 
biaaehen,  aus  dem  Inaera  der  Erde  massenweise  emporsieu 
gen  lassen,  dureh  die  coküsalen  Schöpfongen  der  Inrnsorl^ 
aus,  nur  durch  scharfe  Analysen  nachweisbaren  Materialien 
im  umgebenden  Medium,  gemahnt  werden,  erst  in  itiren  Um- 
gebungen nuchziiforschen,  ob  sie  niclit  auch  hier  üaden,  was 
sie  in  unergründiichea  Tiefen  vergeblich  suchen« 


•)  In  der  n^cilMytr  Grabe  BmUefUOM  lebt  die  Galllttiiellt  fer- 

ragiiiee  hiaSg  in  IlOO  P«6  Tenfe. 
•)  Daa  BtrUmr  InftMeriealeger  libi  mth  w  100  FnTa  Defe  TcifM- 

gea,  and  ea  ist  keineiwefa  eis  abgctloibcnflt,  aooden  viebMhr 

ia  ehMm  Zaataade,  weicher  die  PerlplaBzung3'Fild|hail  gnfiMr 

Wmtm  der  MiridaeB  aiaeifft 
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Resultate  der  Untersuchungen  über  die  scdimcnlärcn  Bil- 
dungen ,  welche  aus  Gewässern  ttieils  unter  unseren  Augen 
entstellen,  tlieiis  in  der  neuesten  Zeit  entstanden  sind. 

I)  Absiixe  ausQaellen  sind  von  groiser  Bedeutung  für 
die  Geologie. 

5)  Abeointe  Untoslicbkeit  ist  eine  Eigenscliafl,  welclie 
den  im  Mineralreiche  am  meisten  verbreiteten  Substanzen  nicht 
loiioniDit. 

3)  Der  Absatz  des  lueselsinlcrs  aus  dem  Geyser  cr- 
Mgl  durch  Erkalten  und  durch  Yerdaiupfen  des  Wassers  zu- 
gieiclu 

4)  Die  meisten  Kieselsäure  -  Absätze  aus  heifsen  und 
kalten  Gewässern  scheinen  aus  Silicaten  zu  bestehen. 

6)  Die  Quanegftnge  und  Qnarzadern  im  Gebirgsgesteine, 
eo  wie  die  kieseligen  Bildungen  in  Drusenränroen  entstehen  ans 
Gewissem,  welche  langsam  an  den  Wänden  der  Spalten  und 
der  Drosen  binabfliersen. 

6)  Aus  sv^nnen  (icwassern  scheidet  sich  Liäenoxydhy- 
drat  früher^  nis  kohletisauror  Kalk  ab. 

7)  Dieselben  Gewässer  können  zuerst  Brauneisenstein 
und  zuletzt  reinen  Kaiksinter  absetzen. 

B)  Nur  in  seltenen  Fitten  können  aufsteigende  Qoellen 
Gangmassen  bilden. 

9)  DerHauptbeslandtheil  aller  Absfitze  aus  heifsen  Quel« 
len  ist  kohlensanrer  Kalk,  mit  dem  sich  alle  übrigen  in  Koh-« 
lensfiore  anfgelösten  Salze  absetzen. 

10)  Kohlensaure  Magnesia  ist  in  diesen  Absätzen  sehr 
selten. 

II)  Kolik  nsaures  Eisenoxydul  kann  sich  uulei  gewis- 
sen Umständen,  als  solches,  aus  heifsen  Quellen  abscheiden. 

12)  Die  Abscheidung  des  Eisens  durch  Oxydation,  als 
Hydrat,  geschieht  viel  hiuliger,  als  die  durch  Verfl&chtignng  der 
Kohlenslorey  als  Cnrbonat. 

13)  Absfitze  von  Gyps  ans  Quellen,  welche  dieses  Salz 
nicht  enthalten ,  können  nur  vom  Schwefelwasserstoff  her- 
rühren. 

14)  Aus  kalkn  Oiulkn  setzt  sich  kohlensaurer  Kalk 
viel  spater»  als  aus  heifsen  ab.  Die  ersten  Absfilze  beste« 
hen  vorzugsweise  aus  Risenozydhydrat 
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15)  Aus  kalten  Quellen  kann  sich  unter  gawiiiea  Ihiu 
ilindeD  avch  kohlentanm  Eisenoxydol  «IweliM. 

16)  Die  Quellen  verindern  bisweilea  des  Ort  Ora 

Ausflusses. 

17)  Korper,  weit  Ii f  forlwährrnd  mil  Gewässern  in  Be- 
rührung kommen,  können  ihre  BestandÜieiie  durch  Ausiansck 
verindern. 

18)  Tagewesser  lösen  Bisen  -  imd  Manganoxyd  in  Ge- 
birgsgesteinen  auf  ond  setzen  dieselben  als  Elsen-  ond  Man- 
ganerze wieder  ab. 

19)  Absätze  in  Gangen  an  Orten,  wo  noch  heul  zu 
Tage  viele  Kobiensdaerlinge  au&leigen,  rühren  seilen  von  die- 
sen her. 

20)  Alle  Erse  scheinen  dorch  Gewisser  aus  den  Ne- 
bengesteine in  die  Ginge  geführt  worden  so  sein* 

21)  Eisenkies  kann  sich  in  allen  Fällen  bildt  n  ,  wo 
schwefelsaure  Salze ,  Eisenoxydul  und  organische  Sul)st&azea 
in  Berührung  kommen.  * 

22)  Die  Bildung  des  Eisenkieses  in  sedinmtiren  Ge- 
Sieinen  ond  in  verkieslen  Versleinerungen  ist  von  dieser  Art. 

23)  Zwischen  Eisenkies- Bildung  und  der  Faserkohle 
scheint  eine  ßeziehung:  stattzufinden. 

24)  Füanzen  enlhailen  die  ü^lemcntc  zur  Bildung  tob 
Eisenkies;  in  reiolieni  Maafse  sind  sie  in  den  Fneos-ArtM 
enlhailen. 

25)  Elsenkies  wird  stets  gebildet,  wo  in  Fiolnlfs  iber. 
gegangene  Seegriser  mit  eisenbaltigem  Tboae  in  Berttmifg 

kommen. 

96)  Der  Ccraiiiites  et  scheint  characierisUsch  iur  den 
tkandmavischen  Aiaunschieier. 

27)  Die  Fucos  -  Pflanzen  scheinen  einen  bedeutenden 
filnflnfs  anf  den  Eisenkies  im  Liasschiefer  der  Kiste  von  rsf^ 
sJUpis  ansgeibt  tu  haben. 

28)  Kisenkies  ist  iiiicli  in  krystallinischen  Gesteinen  eiu 
Secondares  Erzeugnifs,  und  zwar  auf  nassem  Wege. 

29)  Festigkeit  und  frisches  Ansehen  eines  Gesteins  l>e- 
welaen  nichts  gegen  von  statten  gegangene  Vevinderonfsn  in 
demselben. 
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30)  Die  theilweiso  Zerselzunf^  des  Eisenkieses  dnrcll 
Hitze  spricbi  gegen  dessen  Bildung  ad  plutonischem  Wege. 

31}  BiMkies  und  kohlenmorer  Malk  scrseUen  sich 
«Hier  Drucke  und  Sokwefelcalolum  wird  gebildet 

32)  Zinkblende  kann  sich  auf  ähnliche  Weise,  wie  Ei« 
senkies,  anr  nassem  Wege  lnUlen. 

33)  Der  Absatz  des  Galmey's  und  des  ihn  begleitenden 
Bleiglanzes  und  Weifsbleierzes  aus  Gewässern  ist  nachweisbar. 

34}  Fialende  Wurzeln  enlüiben  ockergelben  Sand  durch 
Auflösung  des  Eisenoxyds* 

35)  Faulende  ürgmiisdie  Lcberreste  in  Sümpfen  ver- 
wandeln Eisenoxyd  in  kolilcnsanrcs  Eisenoxydul.  Letzteres 
schlagt  sich  als  Kisenoxydbydrat  nieder  und  bildet  den  Rasen« 
elsenstein. 

36)  Auch  in  der  Damnenle  gehl  dieser  Desoxydalions« 
proeelk  von  Statten. 

37)  Kohlensäure  bildet  sich  aus  dem  Kohlenstoß  fau- 
lender Substanzen  und  aus  einem  Anlbeil  Sauerstoif  im  fii- 
senoxyde. 

38)  Das  Vorkommen  des  Elsenoxyduls  in  sedlmenllren 
Formationen  rührt  zum  Thell  von  diesen  Fiulnirs-  oder  Re- 

ductions-Processen  her. 

39)  Die  Entwicklung  der  Infusorien  ist  blo[s  eine  coor- 
dinirte,  die  Bildung  des  Raseneisensteins  begleitende  Er- 
scheinung« 

40)  Die  Raseneisensteine  und  die  Eisenocher- Absitze 
aus  Mineralquellen  sind  die  jüngsten  Eisenerz-Bildungen. 

4f )  Das  Vorkommen  der  Baseneisensteine  in  der  Nahe 
von  Wasserl^ufen  ist  sehr  characlerislisch. 

42)  Die  Braunkohlen-  und  Steinkohlen.Formalionen,  wcl- 
«he  den  gröfsten  Reichthum  an  vegelabilischen  Ueberreslen 
enthalten,  sind  im  AUgomtinen  auch  reich  an  Eisenersen, 

43)  Schiererlhon  (von  zwei  verschiedenen  Ftandorlsa) 
enihfilt  Eisen  nur,  oder  fast  nur  als  Oxydul. 

44)  Die  Kornlli'H- Inseln  sind  Mofs  eine  Eigen thömlich' 
keit  des  üidischeH  und  stillen  Oceans*  Sie  nehmen  in  dieiea 
Meemi  ein  grofses  Areal  en« 

45)  Wigends  zeigt  sich  der  wichtige  SiaMk  4es  or. 
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ganischeii  Heiclie>  nui  das  unorganische  mehr,  als  bei  der 
Abfdieidung  des  Kaikos  aus  dem  Moiro  durch  Seeüiiero. 

46)  Die  KoraUealliiere  btoen  Uire  Sleiiig^enute  nur  an 
dem  inlleenmser  «o^ditea  kohlemitreii  Kalke,  «id  mir 
rar  da«  wo  €f  am  Uaraten  oad  reiaaleii  ist. 

47)  Viele,  wahrscheinlich  alle  europäische  Kreidefelsen 
bestehen  aus  mikroskof  i sehen  Koralienihiereo  mit  Ikaikschalefl 
Sad  andere  mit  Kieseischalen. 

4a>  Sporn  «hDÜeherVeriialliuaielaaMsicb  bii  io  dco 
Oolilbeiikalk  mid  Beiykalk  Terfolgfea. 

49)  Die  Konillenlhiere  bauen  nicht  hoch  über  einander 
gebiurte  La^en,  und  nicht  über  die  Oberfläche  des  Meeres. 

50)  Sie  künnen  oicki  io  gröfserer,  ala  ia  etwa  20^  ¥• 
Tiefe  leben. 

51)  Keine  der  B^ingungen,  nnler  welebmi  Ahsckei- 
dnng  des  kohlensaiiren  Kalks  ans  Gewissm  erfolgt,  findet  im 
Meere  statt. 

52)  Ein  Vorlust  des  Meeres  an  Wasser  durch  Verduo« 
stung  ist  nicbt  denkbar,  ohne  dafs  nicht  der  Verlnst  dnrek 
Melaorwasser  wieder  gedeckt  wird.  « 

^)  Der  Absats  des  kohlensanren  Kalks  ans  demlleer<- 
wasser  knöpft  sich  an  die  Zuführung  desselben  durch  die 
Flüsse. 

54)  Dieser  AbsaU  erfolgt  oichi  dorch  Yerflüchliguiig 
der  Kohlenslnre. 

^)  Freie  Kohlensiiire  scheint  ein  wesentlicher  Bestand* 
tkell  Im  Meere  tu  sein« 

56)  Die  Annahme ,  das  Meer  habe  in  früheren  sedi- 
mentären Perioden  mehr  kohlensauren  Kalk  entbaiten,  wie 
beut  zu  Tage,  ist  nicht  statthaft. 

57)  firfotglen  die  Kaik^bsitse  dnreh  «panische  Thi- 
tigkeili  so  konnten  lange  Zeltrinme  f  erflleTsen ,  in  denen  die 
Kalk-Bidmigen  stüie  standen. 

58)  Die  Austern  und  dit;  iiukruskupischen  Panterthiere 
sind  mu  i^utnpwerken  von  aufserordcnüicber  Thätigkeit  und 
filgiebigkeit  zu  vergleichen. 

59)  Das  Olganische  Leben  entlieht  dem  MeefwrassM 
avek  UeseMnre. 
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60)  Die  bisher  beobachteten  oceaniscben  mikroskopi« 
sehen  Formen  sind  in  weit  ülierwiegender  Menge  die  kiesel- 
»duiligen. 

61)  Durch  die  Wirkung  des  Organiimus  komoMii  die 
ia  den  geriogaten  QnantlUileii  im  Meere  vorhandenen  Sobatan. 
sen  m  Abaeheidnng. 

62)  In  der  kleinen  Wirkungssphäre  eines  Infusions- 
Ihierchens  wird  eine  grofse  Menge  Material  in  kurzer  Zeil 
verarbeitet. 

63)  In  den  Infusorien  ist  weder  Magnesia»  noch  eino 
andere  Erde  ein  Begleiter  der  Kieselsfinre. 

64)  Die  Magnesia  scheint  untauglicli  zu  den  Skeletten 
der  Inrusionsthierchen.  Diese  können  nur  ih  n  kohlensauren 
Kalk|  die  Kieselsaure  und  das  £isenoxyd  assimilirea. 

66)  Die  Meerespflansen,  wie  die  Meereslhiere  und  be* 
sonders  die  kleinsten  unter  diesen ,  sind  die  Immer  thiligen 
Sammler  der  Bestandlbeile  des  Heeres,  und  hinterlassen  nach 
ihrem  Tode  grofsartige  unorganische  Bildungen. 
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S.  347  Z  16  V.  0.  Der  NacbMU :  „deon  wenn  eine  Anflösoif 
eines  nlkaliscben  Silicats  mil  kohlensaurem  Kalke,  selbst  in  der  Kille, 
in  Beröhrtng  kommt,  entsteht  durch  Austausch  der  Sinrea ,  Kalktilicat 
nnd  kobleeMQfCf  Alkali«*  JUU  weg,  da  KvklmaBD  aicli  fsirrt  tec  & 

S.  4SI.  Z  20  V.  o.  I.  9,36  Fluor  «tatt  9,36  Wasser. 
S.  482  nach  Cronstedtit 

Periklin,  Pelalil, 
Tetartin,  Ürlhoklas 
Oligoklas,  Porcellanit, 

Labrador  uod  Aoorlhit  Spuren  von  Flu^r  Brcithaupi  und 

t  liarkori  *j 

*)  Pof  f  eod.  Aimal.  Bd.  IX.  S.  179. 

$.  513.  Z.  4  V.  o.  Knlksilicat  statt  Kalisilicat 

S.  513.  Z.  23  V  n.  der  Satz:  ^dttrrh  ge;^en^citig'f*  Zfrleirting 
dieses  Lilhion-silicals  und  des  vorhandenen  hülkc;irl)onaU  wird  indefs, 
Dach  Kuhl'.iann,  knlksilicat  rcsliluirt  und  kuhlcnsanres  Lithion  ge« 
bildet/  fällt  >vog,  da  es,  nach  S.  835,  ein  irriger  Schlui^i  i«t. 

S  528.  Z.  ü  V.  u.  ist  nach  „Jene  findet  er'*  einzuscballea  ^81» 
ausaoimeogeselzte  Silicate'' 

S.  545.  Z.  8.  V.  u.  fallt  „allgemeinen^*  weg. 

„      Z.  5.  v.u.  ist  hinzuzuffiffcn :  ,.Wic  es  sich  mit  dem  höchst 
schwerlöslichen  schwcft-lsaurea  LSar^l  und  Miunliau  vti  hail,  Uavüii  uiUt  n.- 

S  549,  Z.  15  V.  o.  ist  nach  „so  ist  man*  einzuschalten:  ^wcon 
keine  Cultur  auf  den  Bergen  stattfindet  und  daher  kein  Dünger  hinge« 
führt  wird 

.  S.  554.  Z.  18  v.o.  ist  nnch  ,.obigen''  eiii7.tis(  hnlion ;  pSui^en-' 
S.  555.  Z.  15  T.  0.  ist  nach  „sind''  emzuAcbalUu:  |,da  auf  ihnen 

ivr  WaldUCaltnr  slattfiodoi/ 

S.  843  im  Cohrnmacn-Titel  Kalicarbonat  stau  Kalkcarbosat. 
Sollt«  lieb  aoeh  olwat  an  berichtigen  nnd  aninaeben  Cndon,  an 

wild  didb  in  aweiten  Btnde  nachgetragen  werden. 


Ooao,  gedruckt  b«i  Catl  Georgi. 
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